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Die Ausgliederung der romanischen Sprachräume. 


In das Völker- und Sprachengewirr, von dem das Mittelmeer im 
frühern Altertum umrahmt war, hatten zwei grolse geistige Kräfte 
Einheit und Sinn gebracht: Hellas und Rom. Die Griechen gewannen 
das östliche Mittelmeerbecken ihrer Kultur und Sprache; die Römer 
taten dasselbe mit dem Westen und begnügten sich im Osten mit 
den Ländern, welche die Griechen nicht erreicht hatten. So war 
ein geschlossenes Gebiet entstanden, auf dem das Latein herrschte, 
und zwar meistenorts als einziges Idiom auch der ungebildeten 
Masse. In einigen Gegenden allerdings scheint es noch in der späteren 
Kaiserzeit nur die Verwaltungs- und Heeressprache einer dünnen 
Oberschicht gewesen zu sein, so vor allem in Britannien, dem Decu- 
matenland, der Nordschweiz, in den Ostalpen, vielleicht auch Pan- 
nonien. Diese Gebiete sind meist beim Germaneneinbruch sprachlich 
um so leichter verloren gegangen, während in den Ostalpen dasselbe 
Ereignis, infolge des Zustroms romanisch sprechender Flüchtlinge, 
die endgültige Romanisierung beschleunigt haben soll. Das lateinische 
Sprachgebiet umfafste so Italien mit Sardinien, Korsika und dem 
westlichen Teil von Sizilien, die nordafrikanische Küste von Karthago 
bis an den Ozean, Iberien, Gallien bis an den Rhein, die Nord- 
abdachung der Alpen (mit der eben erwähnten Einschränkung), 
Noricum, Pannonien, den nördlichen Teil von Illyrien, von da einen 
schmalen Streifen, der sich südlich der Donau nach Osten hinzog bis 
ans Schwarze Meer, sowie, nördlich der Donau, Dazien. Ein Blick 
auf eine Sprachenkarte der Romania (z. B. die im Grundrifs) zeigt, 
welche Länder verloren gegangen sind, und wo sich innerhalb des 
erhaltenen Bestandes die aus dem Lateinischen hervorgegangenen 
einzelnen romanischen Sprachen gegeneinander abgesetzt haben. 

Diese Ausgliederung der einzelnen romanischen Sprachräume 
aus dem kompakten Gebiet des Lateinischen ist das Ergebnis eines 
jahrhundertelangen Prozesses. Auf welchen Wegen sie sich voll- 
zogen, welche Etappen sie durchlaufen hat, dafür gibt uns die Über- 
lieferung wenig Dokumente an die Hand. Die Wortforschung der 
letzten zwanzig Jahre hat sich, vor allem unter der Führung von 
Jud und Bartoli, mit sichtlichem Erfolg bemüht, die Geschichte 
des lateinischen Wortgutes in grofsen Räumen zu schauen und hat 
uns so für die Wege des sprachlichen Ausgleiches innerhalb der Ro- 
mania viele Ausblicke erarbeitet. Das Problem der Ausgliederung 
der einzelnen Sprachräume ist dabei wenig zur Erörterung gelangt. 
Im folgenden möchte ich einen Versuch machen, aus der Entwicklung 
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der Laute heraus ein Bild dieser Vorgänge zu gewinnen. Ich bin 
mir sehr wohl bewulst, dafs das was ich auseinanderzusetzen habe, 
in der Interpretation manches subjektive Moment enthält, und dals 
vieles auch von andern Gesichtspunkten aus betrachtet werden 
kann. Hätte ich alle sich in diesem Zusammenhang stellenden Fragen 
erörtern oder gar lösen wollen, so wäre aus dem Aufsatz ein umfang- 
reicher Band geworden, der mich für Jahre hinaus völlig absorbiert 
hätte. Das verboten mir meine sonstigen wissenschaftlichen Auf- 
gaben. Ich hoffe, dafs die Diskussion manches von dem herausstellen 
wird, was ich so unerörtert lassen muls. 

Die meinem Lôsungsversuch zugrundeliegenden Gedanken 
haben sich, soweit sie neu sind, nicht aus einer vorgefafsten Idee er- 
geben. Ganz andere Probleme hatten mich gezwungen, den Zu- 
sammenhängen altromanischer Lautentwicklung nachzugehen. Im 
Verfolg dieser Studien suchte ich die verschiedenen Teile der Laut- 
probleme immer wieder in neue Zusammenhänge zu rücken, sie 
unter verschiedenen Gesichtspunkten zusammenzusehen. Die 
Lösung, die ich dafür endlich gefunden zu haben glaubte, ergab 
dann als mir selber unerwartete Konsequenz das Bild von der 
Ausgliederung der romanischen Sprachräume, das ich im folgenden 
zeichnen möchte. 

Eine erste kurz zusammenfassende Darstellung meiner Ansichten 
habe ich in zwei Vorträgen gegeben, die auf dem Romanistenkongrefs 
in Rom, April 1932, und in der Sächsischen Akademie der Wissen- 
schaften, am 28. Mai 1932, gehalten worden sind; vgl. die Notiz in 
den Berichten der Akademie, 1932, S. XLIIf.! Sodann ist ein in 
grölseren Rahmen gestellter Vortrag in den Beiträgen zur Geschichte 
der deutschen Sprache und Literatur 58 (1934), 209—227 abgedruckt. 
Und eine gedrängte Darlegung meiner Auffassung ist auch in Evo- 
lution et Structure, S. 54ff., zu lesen. 

Meine Darlegung? läfst die ältesten und noch gemeinromanischen 
Lautwandlungen beiseite, besonders insofern sie für die dialektale 


1 Seit ich diese beiden Vorträge gehalten habe, sind auch von A. Meillet 
ähnliche Gedanken über die Bedeutung des Fränkischen für die Entstehung 
des Französischen geäulsert worden, wobei Meillet allerdings mehr von 
morphologischen Beobachtungen ausgeht. 

. * Dem Aufsatz sind sieben Karten beigegeben, welche folgende 
Gegenstände illustrieren sollen: 
1. Die Schicksale des auslautenden s in Oberitalien. 
; Die Verteilung von u4 und ú in der Emilia. 
. Die Entwicklung von It. c vor betontem a in den Alpenmundarten. 
a Die Entwicklung von It. c vor unbetontem a in den Alpenmundarten. 
e Die Behandlung der betonten Vokale im Italienischen, 
; Die Romania zu Beginn des 3. Jahrhunderts. 
. Die sprachliche Gliederung der heutigen Romania und ihre Be- 
ziehungen zu den grofsen Völkerverschiebungen (Germanen und 
Araber) in der ersten Hälfte des Mittelalters. 


Für die Herstellung aller dieser Karten bin j i 
iena: en bin ich Dr. R. Hallig zu grofsem 


SN OU R 


DIE AUSGLIEDERUNG DER ROMANISCHEN SPRACHRÄUME. 5 


Scheidung des lateinischen Sprachgebietes ohne Wirkung geblieben 
sind. 

Die einschneidendste, bedeutsamste und folgenschwerste aller 
lautlichen Differenzierungen innerhalb der Romania war zweifellos 
in der Behandlung des auslautenden s gegeben. Die Geschichte des 
-s im Lat. ist wiederholt dargestellt worden (vgl. etwa Sommer 
Handbuch 304; Stolz-Leumann 175), so dafs wir uns kurz fassen 
kònnen: Schon seit archaischer Zeit wird das -s auf Inschriften viel- 
fach weggelassen; während die allerältesten noch z. B. Manios auf- 
weisen, steht auf den nächsten L. Cornelio L. (Cornelio = klt. Cor- 
nelius). In der Prosodie hat man das -s verschieden behandelt, je 
nachdem das folgende Wort mit Vokal oder mit Konsonant begann: 
vor Vokal wurde -s gesprochen, nicht aber vor Konsonant. Plenus 
fidei wird mit ú gemessen. Man las also omnibu princeps, aber optimus 
omnium, ähnlich wie heute im Französischen leplät (les plantes), aber 
lezami (les amis) gesprochen wird. Bis auf die Zeit von Catull dauerte 
dieser Zustand. Dann aber verpflichtete die literarische Reaktion 
die Schriftsteller auf das -s. Es galt nun als unfein, das -s fallen zu 
lassen, und vor allem suchte man das Schwanken zu vermeiden. 
Das verrät uns eine bekannte Stelle aus Cicero Orat.: quin etiam quod 
jam subrusticum videtur, olim autem politius, . . . (in -us) postremam 
litteram detrahebant, nisi vocalis insequebatur; ita non erat offensio 
in versibus, quam nunc fugiunt poetae novi. Die gebildeten Kreise 
vereinheitlichten also die Aussprache in konservativem Sinn: es 
wurde die Behandlung vor konsonantischem Anlaut verallgemeinert, 
das -s wurde restauriert. Der ungebildete Teil der Bevölkerung aber 
behielt die alte Aussprache bei. 

Wie verhält sich die Romania zu dieser sozialen Differenzierung 
des Lateinischen ? Der Osten hat bekanntlich keine Spur des -s 
behalten, der Westen ist ihm, grölstenteils bis auf den heutigen Tag, 
treu geblieben: 


duos > 1. rum. dot, vgl. doi, it. due 
2. engad. dus, logud. duos, afr. deus, pr. kat. sp. dos, 
pg. dous. 


Die Flexion des Subst. und des Adj. ist durch diesen Vorgang 
völlig umgestaltet worden. Wo das -s fiel, wurde der Akkus. Plur. 
lautlich identisch mit dem Sing. und war nun unbrauchbar als Mittel 
zur Unterscheidung des Numerus. Daher greifen die östlichen Sprachen 
zum Nomin. Plural: rum. it. capre / engad. t$evras, sard. kraßas, 
afr. chievres, sp. cabras. 

Um diese Verteilung der beiden Resultate zu verstehen, miissen 
wir kurz bei der Geschichte der Romanisierung der Provinzen ver- 
weilen. Bekanntlich war Dazien durch den langwierigen und mit 
äulserster Erbitterung geführten Krieg, durch den Trajan das Land 
dem Reich einverleibte, weithin entvölkert worden. Sehr viele 


Dazier waren gefallen, manche hatten die Niederlage nicht über- 
1* 
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leben wollen, beträchtliche Teile des Volkes verliefsen die Heimat 
und siedelten sich aufserhalb der neuen Grenzen des Römischen 
Reiches an: Dacia enim diuturno bello Decebali (Decebalus hiefs 
ihr Kónig) viris fuerat exhausta, schreibt Eutropius 8,6. Und im 
Zusammenhang damit berichtet derselbe Historiker, Trajan habe 
aus den andern Teilen des Reiches zahlreiche Scharen von Kolo- 
nisten herangeführt: Traianus victa Dacia ex toto orbe Romano 
infinitas eo copias hominum transtulerat ad agros et urbes colendas. 
Die Bevólkerung der Lánder nórdlich der untern Donau ist also in 
besonders weitem Umfang aus der Kolonisteneinwanderung hervor- 
gegangen; die Latinisierung dieser Provinz wurde in wesentlichen 
Teilen von den unteren Bevölkerungsschichten getragen, die eben, 
besonders wenn sie aus Italien kamen, die rustike Aussprache des 
Latein mitbrachten und in das neue Land verpflanzten. Und dafs 
das italische Element einen besonders grofsen Anteil an der Ein- 
wanderung hatte, scheint schon daraus hervorzugehen, dals viele 
der Kolonien mit der Verleihung des italischen Rechtes ausgezeichnet 
wurden (nach Ulpian). 

Anders ist die Latinisierung Galliens und Iberiens erfolgt. Hier 
ist sie viel mehr von den Städten und von den höhern Schichten der 
Gesellschaft ausgegangen. Schule und Verwaltung verbreiteten 
die mehr literarische Form des Latein unter der einheimischen 
Bevölkerung. Für diesen Gang der Latinisierung sind die im Gallo- 
romanischen weiterlebenden gallischen Wörter ein unzweideutiges 
Zeugnis, vgl. darüber Verf., Evolution et Structure de la langue 
frangaise, S. 15—20. So ist es im wesentlichen der soziale Unter- 
schied zwischen den Bannerträgern der Latinisierung, der diese 
Scheidung zwischen östlichem und westlichem Latein verursachte. — 
Man hat in jüngster Zeit die Idee wieder aufgenommen, die Mohl, 
Introduction à la chronologie du latin vulgaire, S. 231 ff. ausgedrückt 
hatte, dafs nämlich die Erhaltung des -s in der westlichen Romania 
in Zusammenhang zu bringen sei mit dem gallischen Substrat. 
Im Gallischen wäre das -s noch sehr fest gewesen und es wäre daher 
auch auf das ins Land einsickernde Latein übertragen worden. Dieser 
Auffassung wäre manches entgegenzuhalten. Einmal mufs eben 
dieses Latein das -s noch festgehalten haben. Wären die lat. Wörter, 
wie im Osten, im wesentlichen ohne -s nach Gallien gelangt, so wäre 
das Festhalten schwierig gewesen. Nur weil das -s noch vorhanden 
war, konnte es auch festgehalten werden. Sodann stimmen, wie wir 
weiterhin sehen werden, die Grenzen der Erhaltung des -s nicht mit 
denen des Galliertums überein. Endlich ist die Grundlage, auf der 
diese Theorie aufgebaut ist, sehr schwankend. Wohl bieten uns die 
gallischen Münzen und Inschriften viele Namen mit erhaltenem -s: 
Zeyopagos, Jovincatus, Trutiknos usw.; aber es fehlen auch nicht 
die Formen ohne -s: Camulo, Aneuno, Lucotio, Oclicno usw., ja diese 
letzteren sind sogar viel zahlreicher als die ersteren. Da auch die 
inselkeltischen Sprachen das -sschon sehr früh, spätestens im 6. Jahrh., 
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verloren haben, darf wohl geschlossen werden, dafs das Gallische 
selber im Begriffe war, sein -s aufzugeben, als die Römer das Land 
eroberten. Einen konservativen Einfluís in bezug auf das lat. -s 
dem Gallischen zuzuschreiben, scheint daher sehr kühn!. Vgl. zu 
der Frage noch Thurneysen, ZCeltPhil. 6, 558; Pedersen 1, 244f.; 
Dottin, La Langue Gauloise 66; Windisch, Beiträge zur Geschichte 
der deutschen Sprache und Literatur 4, 204—270. 

Wir haben vorhin grosso modo die östlichen und die westlichen 
Sprachen einander gegenübergestellt. Für eine nähere Bestimmung 
der Grenzziehung zwischen geschwundenem und erhaltenem -s 
innerhalb des Sprachraums der Romania in noch lateinischer Zeit 
reicht das nicht aus. Die Erhaltung des -s im Rätoromanischen ist 
von jeher mit Recht als ein Charakteristikum hervorgehoben worden, 
welches diese romanische Gruppe vom Italienischen scheidet (vgl. 
zuletzt Merlo, Italia Dialettale 1, 19). Aber schon Ascoli hat darauf 
hingewiesen, dafs die oberitalienischen Mundarten zahlreiche Spuren 
des -s erhalten haben. Das betrifft in erster Linie die Mundarten der 
Alpentäler, die wie ein Kranz das Westrätische südlich umsäumen 
und zum Teil mehr rätischen als lombardischen Charakter haben. 
Hier ist bis heute das -s in einem Teil der Verbalformen erhalten. 
Vgl. Bondo (Bergell) vévas ‚„avevate‘‘, Rantésas „cantaste‘‘ (Konj. 
Impf.); Bormio parles „parli‘‘, parlaes „parlavi‘‘, parleraë ,,par- 
lerai‘‘, parláses ,,parlassi‘‘; Poschiavo fSamas ,,chiami”, védas 
,, vedi‘, usw., Michael 46. Es geht aber diese partielle Erhaltung 
des -s noch viel weiter nach Süden und Osten. Schon Salvioni, 
Ladinia e Italia, S. 15ff., hat eine grofse Zahl dieser Spuren zu- 
sammengetragen, die im folgenden, um einige vermehrt, dafiir Zeugnis 
ablegen, dafs der Schwund des -s in einem grofsen Teil Oberitaliens 
verhältnismälsig spät erfolgt ist. 

Piemont. Galloital. Predigten Zorneras; Altastigianische Laudi 
haveras, porras, seras, eres. Noch in den heutigen Mundarten spricht 
man, as; hai i; vas, Mai sa AIS.821,.pa163,,,172,1173;.182,e Das 
ganze Piemont hält bis heute an lúnes, märtes (< *lunis, martis 
sc. dies) fest, s. AIS 329, 330. — Lombardei. Uguçon da Lodi 
as, es, torneras, poras, vas, usw. Auf ein lange erhaltenes portas 
weist zurück der Plur. porta, der in den Voralpentälern bis 
gegen Lugano hin im Gebrauch ist, und der lautlich mit dem 
in den gleichen Gegenden üblichen tu canta „tu canti” über- 


1 Es schwanken auch die lateinischen Inschriften Galliens (Agedilu 
neben Agedillus), wohl weil eben auch Steinmetze aus Italien an deren 
Ausführung mit beteiligt waren. Es ist daher fast unmöglich, einen ein- 
deutigen Schlufs aus den Inschriften zu ziehen. Ebenso geht Jeanneret, 
La langue des tablettes d’exécration latines, s. 56ff., viel zu weit, wenn er 
aus der Beobachtung, dafs in den Fluchtäfelchen -s meist geschrieben wird, 
einen Schluís auf unterschiedslose Erhaltung der -s in allen Teilen der 
Romania zieht. Eine wie unsichere Grundlage die Inschriften bedeuten, 
geht aus einem Vergleich der in Gallien und in Hispanien gefundenen 
hervor, vgl. Carnoy S. 179ff.; Pirson S. 101ff. 
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einstimmt. Für die bergamaskischen Alpenmundarten macht Ett- 
mayer S. 40ff. einige Spuren des -s wahrscheinlich, auch wenn nicht 
alle dort gegebenen Erklárungen das Richtige treffen sollten. Im Rest 
der óstlichen Lombardei (Brescia, Mantua) lebt immer noch der in 
Graubünden häufige Typus crivlonz ,,wer das Korn siebt‘‘, Brescia 
spigolonza „Ährenleserin‘‘, die auf -one und nominativales -s zurück- 
zuführen sind (Ascoli, AGI 7, 434), und deren Autochtonie Salvioni, 
RLomb 39, 581 mit Recht gegen Meyer-Lübke verteidigt. Es scheinen 
also aufser den alpinen Gegenden ganz besonders die Provinzen 
Mantua und Brescia länger und zäher am -s festgehalten zu haben. 
Und dieses Bild erfährt eine Bestätigung durch die überraschend genaue 
Übereinstimmung mit den Karten 329 und 330 des AIS. Hier sehen 
wir einen langen und schmalen Streifen, der von den Alpen der öst- 
lichen Lombardei zum Po heruntersteigt und genau dem Gebiet der 
beiden genannten Provinzen entspricht, den Typus *lunis dies 
(lünezdi) bewahren. Die imprekative Formel sista ,,sia tu‘, die in 
Mailand üblich ist, zeugt ebenfalls tür ein längeres Nachleben des -s. — 
Venezien. Dieses selbe sis findet sich sehr oft auch in der altvenezia- 
nischen Übersetzung der Sprüche des Dionysius Cato, s. Tobler 24f. 
Der gleiche Text hat auf -s auslautende zweite Personen Sing. in 
grolser Zahl (Ind. pekes, pos, vos; Konj. castiges, comenges, entendes, 
diges). Weniger zahlreich sind sie im Panfilo (avras, vergongaras, 
as usw; AGI 10, 246). Doch hat das Venezianische bis heute das -s 
der 2. Pers. Sing. bewahrt, wenn dasselbe durch Anlehnung an das 
Pronomen gedeckt ist, also in der Fragestellung: credis tu (gegenüber 
ti credi), vus tu, sies tu, meriteressis tu usw. bei Goldoni. S. eine reiche 
Beispielsammlung AGI 1, 461ff.; danach auch in den heutigen 
Dialekten Istriens, s. Ive 35, 52 usw. — Ligurien. Hier ist -s nur 
in lünezdi bewahrt, das in der ganzen Provinz herrscht. Dagegen 
findet sich am Ostende des ligurischen Gebietes eine weitere Spur. 
Als erster hat Salvioni, Krit. Jahresbericht 4, I, 177, darauf aufmerk- 
sam gemacht, dafs in einer kleinen Ecke der Lunigiana, in Gragnola, 
der Plur. der Fem. auf -a ausgeht: le stela, le noza, tre fava cota, altra 
do cassa ,,altre due casse‘‘, tute doa la man „tutt’e due le mani‘ 
(beachte die Inkonsequenz in der Form des Artikels !), saltarla ,,assal- 
tarle“. Salvioni, 1. c., sucht die Erklärung dieser Formen in einem 
analogischen Umsichgreifen der Plurale vom Typus le braccia. Nach 
ihm hat Bottiglioni RDR 3, 341 nachgewiesen, dals diese Eigentüm- 
lichkeit sich auf einem gröfseren Gebiet findet zwischen Sarzana 
und Carrara (auch p. 199 des AIS, Castelnuovo di Magra, z. B. 
Karte 48). Bottiglioni schliefst sich der Erklärung Salvionis an. 
Aber diesem selber scheint in Ladinia e Italia, S. 16, eine andere 
Deutung einleuchtender: -a wäre hier altes -as, dessen -s spät erst 
ap won Ar ve ser ge plôtzliche Wuchern der fem. 
mundarten es ähnliches zei BE Re Riina 
RP es res igten, und dazu ausgerechnet nur unter 

. . gangspunkt braccio — braccia) wäre ganz 
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seltsam. Als relativ modernes Resultat eines áltern -as aber läfst 
sich diese Form, am Rande eines grolsen Gebietes, das -s lange be- 
wahrt hat, sehr wohl verstehen. Dazu kommt ein weiteres: fast in 
der ganzen von Bottiglioni erforschten Gegend lautet die 2. Pers. Sing. 
Prás. Indik. der 1. (und, wohl durch Analogie, auch der andern) 
Konjugationen auf -a aus; also kanta „canti‘‘, para »pari‘‘, RDR 
3, 356f. Bottiglioni will sie als analogisch nach der 3. Person, canta 
< cantat, erklären. Solche analogische Umgestaltungen nach andern 
Personen ergreifen wohl etwa die Stammbildung, oder, nach Mafs- 
gabe gewisser Proportionsbildung, auch die Endungen. Aber dafs 
ohne jeden sichtbar gemachten Anlafs die Endung einer Person auf 
die andere übertragen werde, und dals aufserdem damit eine Mundart 
eine wichtige Unterscheidung aufgebe, ist sehr wenig plausibel. 
Diese Form fügt sich aber ausgezeichnet zu den erwähnten fem. 
Pluralen; sie ist lautlich zu erklären, wie jene. Vgl. noch weitere 
Formen wie da < das, va < vas, das Impf. kantda < cantabas, usw., 
ebenda S. 360, 368. Die Form va geht sogar noch weiter nach 
Ligurien hinein, s. AIS 821 p. 189, 199, so dals sie östlich anschliefst 
an die Zone von lünezdi. — Korsika. Hier hat Salvioni, RLomb 
49, 833, etwas ähnliches festgestellt: in der Gegend von Bastia geht 
die 2. Pers. Sg. Imperfekt auf -a aus (stava „stavi‘‘), was ebenfalls 
ein -as zur Voraussetzung hat. 

In der Emilia ist heute keine Spur eines auslautenden -s mehr 
zu finden. Dafs es hier aber noch lange bestanden hat, erweisen die 
Plurale der weibl. Subst. der ersten Deklination in den Urkunden 
von Bologna aus dem 13. Jahrh. (carti ,,carte‘‘, chaxi ‚‚casse‘‘), deren 
-2 sich nur aus dem alten Akk. auf -as erklären kann (cf. Trauzzi, 
Studi danteschi a cura della R. Dep. di Storia Patria per la Ro- 
magna, S. 148). Dieser Plural erscheint heute noch in den Mundarten, 
wenn auch nicht in Bologna selber, so doch in einem konzentrisch 
darum gelagerten Kreis (p. 413, 412, 443, 466, 476, 458, 427, 415, 
424 des AIS, Karte 14 le tue sorelle), ja, darüber hinaus nach Osten 
bis ans Meer und bis an die Grenze gegen die Marche!. Nach Norden 
findet dieses Gebiet Anschluís an den Süden der Provinz Mantua 
(p. 289, 286, 285), deren Mundart wir schon vorhin unter den Be- 
wahrern des -s getroffen haben. Weiter nordwestlich finden sich noch 
mehr Spuren dieses Plurals (Bergamaskisch, Veltlin; vgl. vor allem 
auch Battisti, Popoli e lingue nell’ Alto Adige, S. 156ff.). Es gehört 
also auch die Emilia zu den Gebieten, die in alter Zeit noch -s behalten 
haben. 

So müssen wir für die spätlateinische Zeit die Grenze zwischen 
erhaltenem und geschwundenem -s anderswo legen: sie belálst 
Piemont, Ligurien, die Lombardei, die Emilia und Venetien bei der 
das -s haltenden Westromania. Korsika ist sicher fiir diese lateinische 


1 P. 528 in den Marche gehört geographisch und oft auch sprachlich 
noch zur Romagna. 
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Spátzeit mit Sardinien zu verbinden, wie es ja zum Teil bis heute 
mit dem Logudoresischen die Unterscheidung zwischen 2 und £, 
ü und ö gemeinsam hat. 

Über das Latein Nordafrikas haben wir, mit Bezug auf das -s, 
keine eindeutigen Nachrichten!, und aus den lateinischen Elementen 
in den Berbermundarten sind, soviel ich sehe, keine sichern Rück- 
schlüsse zu gewinnen. 

Ein weiterer, tief einschneidender lautlicher Zug, der Osten und 
Westen trennt, ist die Sonorisierung der stimmlosen Verschlufslaute. 
Dem it. sapere, mutare, sicuro stehen pr.sp. saber, mudar, segur(o) 
gegenüber. Über das Alter dieser Erscheinung sind wir durch In- 
schriften und Handschriften informiert. Seit dem 3. Jahrh. finden 
sich Schreibungen wie pudore für putore, lebra für lepra, migat für 
micat, im 2. Jahrh. sogar schon ein imudavit für immutavit in Spanien. 
Für die Belege siehe vor allem Schuchardt, Vokal. 1, 125ff.; Richter, 
Chron. Phon. 155— 161. Ältere Belege aus Pompei haben sich in der 
Lesung als nicht sicher erwiesen, so dafs ein Hinaufrücken der Er- 
scheinung bis zum Jahre 79 nicht in Frage kommt. 


Welche Teile des Reiches von diesem Wandel erfalst waren, lälst 
sich aufser durch die Inschriften auf Grund von Rückschlüssen aus dem 
Romanischen ermitteln. Es sind Gallien, die Alpenlánder, Oberitalien 
bis zur Linie Spezia—Rimini, Iberien. Der ganze romanische Balkan, 
sowie Mittel- und Süditalien? kennen diese Sonorisierung nicht. Mit 
ihnen gehen auch Sardinien? und Korsika. Afrika scheint die Sonori- 
sierung ebenfalls gekannt zu haben, wenn wir von den umgekehrten 
Schreibweisen eatem (für eadem) und exipilatos (für exsibilatos) auf 
Fluchtäfelchen aus Karthago (3. Jahrh.) auf die wirkliche vulgäre Aus- 
sprache schliefsen dürfen. Vgl. Jeanneret S. 34, 35. In den Pyrenäen 
(Hocharagon und südliche Gaskogne) gibt es eine Zone, die -p-, 
-t-, -k- erhält; doch handelt es sich um ein Gebiet, das unmittelbar 
ans Baskische angrenzt und spät erst romanisiert wurde, dessen 
Verhältnisse also nichts besagen für das im romanisierten Teil der 
Pyrenäen in der spätern Kaiserzeit gesprochene Latein. Vgl. dazu 
zuletzt Kuhn, Der hocharagonesische Dialekt, RLiR 1935, und Rohlfs, 
Les parlers gascons, Beiheft 85 der ZRPh. — Meyer-Lübke, RFE 11, 
1—32, hat darauf hingewiesen, dals viele mozarabische Wörter ihre 
stimmlosen zwischensilbigen Verschlufslaute bewahrt haben; er 
wollte daraus den Schlufs ziehen, dafs zur Zeit des arabischen Ein- 
bruchs und im Anfang des Zusammenlebens der beiden Völker die 
Sonorisierung in Südspanien noch nicht vollzogen gewesen sei. 


n Es gibt auch Inschriften ohne -s, s. ALL 2, 566; aber auf diese 
Zeugnisse ist zu wenig Verlals. 
n Abgesehen von der bedingten Sonorisierung in der Toskana. 
Die Mundarten des Innern (Nuoro usw.) haben -D-, -t-, -h- bis heute 
bewahrt, während der Süden allerdings später die Sonorisierung auch durch- 


geführt hat. Vgl. Meyer-Lübke, Das Altlogud È 
südsard. Mundarten, S. 35f. safe Ag i] 
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Demgegenüber hält aber Menéndez Pidal, Orígenes 261 an der Auf- 
fassung fest, dals es sich um die Fortführung einer gelehrten Schreib- 
weise handle. Es wiederholt sich also nicht etwa die Spaltung der 
Halbinsel in einen sonorisierenden Norden und einen konservativen 
Süden, wie in Italien. Vielmehr hat ganz Iberien sonorisiert. 
Innerhalb derselben Grenzen, welche die sonorisierten Tenues 
umschliefsen, ist auch intervokalisches -s- stimmhaft geworden. 


casa: I. rum, casá, it. casa 
2. logud. Raza, engad.tseza, pr. caza, asp. casa. 


Hier lälst sich allerdings, da die Schreibungen stimmhaftes und stimm- 
loses -s- nicht unterscheiden, aus der Interpretation der alten Doku- 
mente kein Anhaltspunkt gewinnen. Doch spricht die Über- 
einstimmung mit den Verschlufslauten sehr für gleiches Alter der 
Erscheinung. Dafs die Toskana eine Sonderstellung einnimmt und 
in der Verteilung von stimmhaftem und stimmlosem -s- alte Verhält- 
nisse wiederzuspiegeln scheint, ist genügsam bekannt. 

Aulser den bisher besprochenen lautlichen Differenzierungen, 
die ihren Ursprung im Latein selber haben, bestehen noch andere, 
für die sich mehr oder weniger wahrscheinlich machen läfst, dafs 
sie vom nichtlateinischen Substrat ausgegangen sind, d.h. dals die 
einheimische Bevölkerung der eroberten Länder, als sie von ihrem 
alten Idiom zum Latein überging, gewisse Lautgewohnheiten 
beibehielt und auf das Latein übertrug. Ich möchte hier nicht 
die Frage in ihrem Gesamtumfang aufrollen, sondern nur die Fälle 
herausheben, in denen die betreffenden Lautwandlungen von Be- 
deutung geworden sind für die Entstehung von Sprachgrenzen 
innerhalb der Romania. Ich sehe also z.B. von dem Wandel nd 
> nn und mb > mm in italienischen Mundarten und seinen Be- 
ziehungen zum Oskischen ab. 

Die bedeutsamsten und folgenschwersten dieser Umwandlungen 
gingen wohl von den Kelten aus. Eine davon ist uns für das Gallische 
direkt bezeugt. Es ist der Wandel ct > gt. Gallische Münzen und 
Inschriften bieten uns Luyterios neben Lucterios, Pictilos neben 
Piytilos, Rectugenus, Reytugenos, ja sogar ein Reitugenus. 5. Dottin 64. 
In der Gruppe ct haben also die Gallier die Tenuis zu einem Frikativ- 
laut umgewandelt; dasselbe haben auch die andern kelt. Sprachen 
getan: altirisch nocht ,,Nacht‘* (lt. nocte). Nun hat ein grofser Teil 
der Romania als Ergebnis von -ct- : -t3-, -t$- oder -it-, lauter Resultate, 
die auf eine Zwischenstufe -yt- zurückgehen. Italien südlich der Linie 
Spezia— Rimini hat -ct- zu -tt- assimiliert, Rumänien zu -pt-umgebildet, 
ebenso das Dalmatinische (vgl. zuletzt Skok Z 54, 424). Sardinien 
geht hier mit Italien zusammen: fattu < factu; doch ist das Alter 
des Wandels hier kaum festzustellen. Im oberitalienisch-rätischen 
Gebiet ist die Entwicklung reichlich unklar, weil vielfach sekundär 
verwischt. Piem. fajt, neyt < nocte, ligur. nete (s. AGI 15, 10; 
16, 355), lomb. 2013, sowie obwald. Zat$ < lacte sind eindeutig hierher 
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passende Ergebnisse. Aber schon im Engadin wiegt -t- vor. Doch had: 
Lutta S. 205ff. nachgewiesen, dafs hier das ältere Resultat auch ts 
ist. Weiter östlich treffen wir meist t, so im Nonsberg; doch ist hier 
die Längung des vorangehenden Vokals Zeugnis für einen ältern 
i-haltigen Diphthongen lectu > leit (so Sulzberg) > let (Battisti 130; 
s. auch Ettmayer RF 13, 444). Doch östlich der Etsch und gar schon 
im Venezianischen sind sichere Spuren eines alten yt nicht mehr 
zu treffen. 

Gehört so der Wandel ct > yt allen romanischen Ländern an, 
in denen Gallier gewohnt haben, so treffen wir die Verschiebung 
des # > è auf einem viel engern Gebiet. Aufserdem haben wir für 
sie keine Belege innerhalb des gallischen Schrifttums. Der gallische 
Ursprung des Lautwandels ist daher, seit Ascoli ihn postuliert hat, 
oft verfochten, aber öfter bekämpft worden. Ich beabsichtige nicht, 
die Frage hier in aller Ausführlichkeit zu erörtern; dazu brauchte es 
eine eigene Abhandlung. Ich beschränke mich darauf, das Für und 
Wider abzuwägen in einer Sache, die sich wohl immer nur mehr 
oder weniger wahrscheinlich wird machen lassen. 

Die Einwände gegen ein hohes Alter des Wandels und gegen 
seinen gallischen Ursprung lassen sich im wesentlichen in drei Gruppen 
gliedern: 1. in älterer Zeit und in gewissen Gegenden wirkt u auf die 
Umgebung wie ein velarer, nicht wie ein palataler Vokal. 2. Das ú 
hat sich vielerorts nur unvollständig durchgesetzt. 3. Die geo- 
graphische Übereinstimmung mit dem alten Keltengebiet fehlt. 
Vgl. zuletzt Richter, Chron. Phon. S. 254ff., wo man zu der nötigen 
weiteren Literatur gelangt. 

Zu 1 ist folgendes zu bemerken: Aus der ostfranzösischen Form 
mevür (<< maturu) wird geschlossen, dafs ihr ein *mevur voraus- 
gegangen sei, weil nur ein labiovelarer Tonvokal ein v als Hiatustilger 
herbeigeführt haben könne, ein palataler aber ein y erzeugt hätte. 
Daraus wird dann weiterhin gefolgert, dafs noch « gesprochen worden 
sei, als die letzte Spur von -t- schwand, womit der Wandel « > ú 
weit herunterrückt — jedenfalls von der gallischen Zeit um mehrere 
Jahrhunderte sich entfernt. Zuzugeben ist, dals zum Vokal « die 
Hiatustilger w, v passen, zu i aber y. Nicht einzusehen aber ist, 
warum è, das doch zwischen « und à drinnen steht, nur so soll 
gewirkt haben können, wie î. Warum kann denn nicht das labiovelare 
Element sich auch einmal geltend gemacht haben? Dazu kommt, 
dafs das neufranzösische ú doch nur éine Etappe ist auf dem Weg 
von 4 nach i. Dieser Weg braucht nicht in kurzer Zeit, in einem 
Sprung durchlaufen worden zu sein; im Gegenteil, alles spricht dafür, 
dals wir es mit einem langsam gleitenden Lautwandel zu tun haben. 
Der Abstand zwischen Zunge und Gaumen wird ganz allmählich 
verringert, das # ganz sukzessive mit dem palatalen Element durch- 
setzt!. — Gleich schwach begründet ist die Meinung von Elise Richter, 


. 1 Es ist eine der Gefahren der relativen Lautchronologie, dafs sie 
die Forscher verleitet, zu wenig mit der Möglichkeit eines Kollateral- 
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Chron. Phon., S. 255, dals « >%ú später sei als die Vokalisierung 
von 1 in sekundárer Gruppe. Ein Laut, der auf dem Wege von u 
zu à war, ja, der dem ú schon ganz nahe stand, konnte dem / gegen- 
über die gleiche Rolle spielen, wie «. 


Zu 2: Bekanntlich wird in gewissen Mundarten Frankreichs « 
blofs vor oralen, nicht aber vor nasalen Konsonanten zu ü, vgl. mür, 
aber 6 < unu in der Westschweiz. Daraus hat man den Schluís 
ziehen wollen, es sei hier die Verschiebung erst eingetreten, nachdem 
die Nasalierung vor nasalem Konsonanten erfolgt sei. Anderswo, 
in Lothringen und zum Teil in der Franche-Comté wird It. # in vor- 
toniger Silbe vertreten durch #. Im Frankoprovenzalischen sind die 
Verhältnisse überhaupt äufserst komplex und vielgestaltig. Deshalb 
hat man, besonders seit Philipons Aufsatz in Romania 40, zur An- 
nahme geneigt, dals % hier erst sehr spät eingedrungen sei. Dem- 
gegenüber hat aber A. Piguet in einer gründlichen und sorgfältigen 
Detailuntersuchung, „Genese et empiètements de l’u dans certains 
parlers jurassiens vaudo-comtois‘‘, RLiR 7, 170—249, nachgewiesen, 
dals in dem von ihm untersuchten Gebiet die Entwicklung des u ab- 
hängig war von vielen Einzelbedingungen, welche den Wandel zu si 
förderten oder hemmten, dals aber jedenfalls diese Entwicklung in 
ihrer Grundtendenz einheimisch ist. In der Tat kann man aus der 
Entwicklung un >ö im Frankoprovenzalischen mit Sicherheit 
nur soviel sagen, dafs die Entwicklung des u > ü durch den folgenden 
Nasal gehemmt, in irgendeinem Stadium abgebogen worden ist. 
Das Aufkommen des palatalen Elementes wurde durch den Nasal 
verlangsamt und durch die allmähliche Nasalierung unterbrochen 
lange bevor die Palatalisierung zur Reife und zu ihrem natürlichen 
Abschluls (%) gelangte. Dafs zahlreiche Zwischenstufen und Varianten 
heute noch nebeneinander bestehen, zeigen ja nicht nur Notierungen 
des Atlas, sondern auch eine Bemerkung von Duraffour, Phenom. 
S. 195: Le parler des Houches possede encore 4 a la suite d'une 
labiale, et même avec d'autres précessions, p.ex. „dur, -e‘‘, 1 u n'a 
pas dans ce parler la même qualité qu’en français‘. Und über den 
Einflufs der Nasalen auf die verschiedenen Fárbungen des ú macht 
Sganzini, ItDial 9, 45, interessante Feststellungen, ganz im Sinne 
der vorstehenden Ausführungen. 

Zu 3: Meyer-Lübke, Einf. S. 230 und andere machen geltend, 
dafs die Verbreitung des ú sich nicht zur Deckung bringen läfst mit 
den Sitzen der alten Gallier. Vor allem vier Gebiete sind es, dev > à 
nicht kennen: die Emilia, verschiedene Talschaften des Tessin (AGl 


verháltnisses der Lautwandlungen zu rechnen. Wenn z. B. Gamillscheg 
ZFSL 45, 348 schlielst, dals die Diphthongierung von e älter sei als der 
Wandel a > e, weil ja dieses sonst in seiner Etappe e von der Diphthon- 
gierung ergriffen worden wäre, so wird hier nicht mit dem Nebeneinander 
der beiden Entwicklungen gerechnet. Diese können sehr gut gleichzeitig 
im Lauf von etwa zwei Jahrhunderten sich vollzogen haben, ohne dals 
die beiden Vokale zu irgendeiner Zeit identisch werden mulsten. 
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9, 204), der oberste Teil des romanischen Wallis und die östliche 
Wallonie. Dazu ist folgendes zu sagen: 

Für die Täler des Tessin hat Silvio Sganzini in dem Aufsatz 
„Le isole di # da % nella Svizzera Italiana‘‘, ItDial 9, 27—64, nach- 
gewiesen, dafs das heutige « aus älteren ú zurückentwickelt ist. 
Von den vielen gegebenen Beweisstücken sei hier nur eines aufgeführt: 
In Misox spaltet sich die 1. Konj. in zwei; die eine verändert das a 
des Infinitivs zu e. Es heilst lavá „lavare‘‘, porta „portare‘‘, aber 
file „filare‘‘, dZele „gelare‘‘. Das heilst, dafs ein palataler Vokal in 
der Stammsilbe das betonte a der Endung zu £ werden läfst, während 
nach a und o dieses a unverändert bleibt. Nun tritt diese Veränderung 
auch dann ein, wenn der Stammvokal ein « < % ist, also muré 
„murare‘‘. Es muls also zur Zeit, da dieser Lautwandel sich vollzog, 
der Stammvokal ein palatales Element enthalten, #, nicht u gelautet 
haben. 

Dafs die Nordwestecke der Emilia, die Gegend von Piacenza 
und Fiorenzuola d’Arda, ú hat, weils man schon lange (vgl. für 
letzteres Mario Casella, Fonologia del dialetto di F., S. 23; für Pia- 
cenza Gorra, Z 14,140). Östlich anschliefsend aber haben Stadt 
und Contado von Parma, Reggio, Modena, Bologna, sowie die Ro- 
magna u. So konnte bislang die Emilia im wesentlichen, grosso modo 
gesehen, als ein #-Gebiet erscheinen. An Hand der Karten des AIS 
aber läfst sich nun ein genaueres Bild der Verhältnisse gewinnen. 
In der Ebene reicht # wesentlich über Firenzuola hinaus; San Secondo 
(p. 413), fast vor den Toren von Parma, hat noch ü. Man kann also 
sagen, dals in der Ebene ü nach Osten bis zum Taro reicht. Die zum 
Taro sich entwässernden Täler sind nur durch Bardi (p. 432) vertreten. 
Dieses weist ebenfalls @ auf, und das # von Bardi wird mit dem è 
von Pontremoli!) im oberen Magratal im unmittelbaren Zusammen- 
hang stehen. Darüber hinaus aber zeigt sich, dafs das ganze Frignano 
und, im allgemeinen, die ganze Apenninenregion, mitsamt den Aus- 
láufern des Gebirges, von Parma bis fast nach Bologna ú haben. 
Es liegen darin die Punkte 443 (Tizzano), 453 (Villa Minozzo), 454 
(Prignano), 464 (Sestola). Tizzano liegt fast am Austritt der Parma 
aus dem Gebirge, gegenüber dem « von Parma und von Reggio 
(s. Punkt 444, Albinea). Villa Minozzo ist der Hauptort des obersten 


1 Zu diesem Ort vgl. auch Restori, Note fonetiche sui parlari dell’alta 
valle di Magra, Livorno 1892, sowie Giannarelli, RDR 5, 262. 

Genauere Angaben über die Grenze von ú und « in der obern Luni- 
giana bei N. Maccarrone, Di alcuni parlari della media Val di Magra, AGI 
19, 1ff., wo S. 10 und 37 zu ersehen ist, dafs gleich südlich von Pontremoli 
schon das Gebiet von % einsetzt. Besonders interessant sind die Beobachtungen 
über die Mundart des etwa 6km südöstlich von Pontremoli etwas abseits 
von der Talstrafse gelegenen Ponticello. Die ältern Leute sprechen hier %, 
d.h. einen Vokal, der bereits zur Hälfte entpalatalisiert ist, während einige 
vereinzelte und schwer mit dem Toskanischen identifizierbare Wörter zu i 


übergegangen sind. Die jüngern aber haben auch dieses # zugunsten von u 
aufgegeben. 
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Secchiatales; in der Nähe des Ausgangs dieses Tales liegt Prignano, 
ihm gegenüber das 4 von Modena. Sestola endlich, am Ostabhang 
des Monte Cimone, des Gipfelpunktes des emilianischen Apennins, 
repräsentiert die Mundart des obersten Panarotales, das halbwegs 
zwischen Modena und Bologna in die Ebene hinaustritt. Das nächste 
Seitental ist dann bereits das des Reno, das nach dem Pals von 
Bagni della Porretta hinaufführt. In diesem Tal sind keine Aufnahmen 
für den AIS gemacht worden, sondern erst wieder weiter östlich in 
Lojano. Eine Gerade vom Tal des Panaro nach Lojano überschneidet 
drei Gebirgskämme, quert zwei Täler und zwei wichtige Pässe (Bo- 
logna—Pistoja, Bologna—Prato). Ein Festlegen der Grenze ú/u ist aber 
gleichwohl möglich dank der Untersuchung von Malagoli (ItDial 6) 
über den Dialekt von Lizzano in Belvedere im obern Renotal. Dieses 
Dorf hat % und ebenso treffen wir # in Savigno (P. 455), im Tal des 
Samoggia, eines westlichen Zuflusses des Reno, der sich aber erst 
weit draufsen in der Ebene mit diesem vereinigt. Die Grenze verläuft 
also auf dem Kamm zwischen Panaro einerseits und Reno anderseits. 
Es bleibt aber die Tatsache, dals ein etwa 40 km breiter Streifen mit 
ü 70 km lang vom Taro her durchs Gebirge nach Ostsiidosten ver- 
läuft, fast den ganzen emilianischen Apennin umfassend. Auf der 
ganzen Linie Parma—Reggio—Modena bis fast nach Bologna stehen 
sich das ú der Apenninentäler und das % der Ebene gegenüber. 
Wie alt diese Scheidung ist, läfst sich nicht sagen. Ist sie jüngern 
Datums, so kann das nur bedeuten, dals früher auch die Ebene 
ú gesprochen hat. Aber eines bleibt sicher, und das ist hier das 
Wesentliche: die Emilia fällt nicht aus dem ü-Gebiet heraus; sie 
kann daher nicht als Argument gegen die Keltentheorie angerufen 
werden. 

Innerhalb des Rätoromanischen hat bekanntlich die westliche 
Gruppe den Wandel u > ü ganz durchgeführt (zum Teil # noch weiter 
entwickelt); die Tiroler Mundarten verhalten sich ungleichmälsig, 
Sulzberg, dann der grölste Teil des Avisiotales und das Gadertal! 
haben #, doch Nonsberg, Oberfascha, Gröden haben 4. Gartner und 
Meyer-Lübke haben das ú lombardischem Einflufs zugeschrieben. 
Für die östliche Gruppe der zentralladinischen Mundarten, die den 
Einwirkungen des Lombardischen ganz entrückt ist, nimmt Gartner 
Einwanderung lombardisch sprechender Bevölkerung an, ohne dals 
dafür irgendwelche sonstigen Anhaltspunkte vorlägen. Dieser Auf- 
fassung ist Robert von Planta in seinem Aufsatz ,, Über Ortsnamen, 
Sprach- und Landesgeschichte von Graubünden‘, RLiR 7, 8off., 
entgegengetreten. Er zeigt darin, dals beim Germanisierungsprozels 
von Nordostbünden (8.—15. Jahrh.) die einrückenden Deutschen ú 
durch u ersetzt haben und dals % dort, wie auf dem ganzen Gebiet 
alt sein muls. Einen ähnlichen Einfluís mögen auch im Tirol die 
deutschen Nachbarn und Eindringlinge ausgeübt haben, einen Einfluís, 


1 Hier ist die Karte von Battisti in Silloge Ascoli ungenau, 
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der hier sogar auf die ladinischen Mundarten selber übergriff. — 
Das Friaul kennt ú nicht. 

Die Frage des gallischen Ursprungs des ú < % ist also wohl in 
folgendem Sinne zu beantworten: Die Gallier haben das 4 mit einem 
palatalen Einschlag gesprochen, wie denn auch im britannischen Zweig 
des Inselkeltischen # schon sehr früh, nach Pedersen 1, 49, 207 schon 
vor Aufnahme der lateinischenLehnwórter (also vielleicht etwa im 
1.—2. Jahrh.) zu ú verschoben worden ist. Das mit lt. cúlus urver- 
wandte Wort lautet denn auch kymr. cil, korn. chil, bret. hal, während 
die dem lt. murus entlehnten Formen durchgehend mur lauten. 
Diese palatalisierende Tendenz der Bildung des # braucht nun nicht 
auf dem ganzen von Galliern bewohnten Gebiet mit genau der gleichen 
Stärke aufgetreten zu sein, ja, es wäre eine solche Übereinstimmung 
auf einem so ausgedehnten und locker zusammenhängenden Gebiet 
geradezu erstaunlich. Dazu kommt, dafs die umgebenden Konso- 
nanten zum Teil hemmen, zum Teil beschleunigen. So ist denn die 
Tendenz nicht überall gleich konsequent durchgeführt worden. 
Aber sie ist unverkennbar dort, wo die Gallier in gröfsern Massen 
gesiedelt haben. Dabei bleiben Einzelfragen in grofser Zahl noch 
offen, wie etwa der Gegensatz zwischen dem ú der Tiroler Mundarten 
und der schwachen Besiedlung dieser Gegend durch Kelten; doch 
können hier die zur Zeit der Germaneninvasion aus der Ebene herauf- 
flutenden Keltoromanen mitgewirkt haben. In der Emilia können wir 
nicht entscheiden, ob die starke Dezimierung der Bojer im Krieg mit 
den Römern und die Gründung kräftiger römischer Kolonien (Bo- 
nonia, Mutina, Parma usw.) den gallischen Einfluís gehemmt haben, 
oder ob auch die Ebene ursprünglich “ gehabt hat, dann aber, in 
einer nicht mehr feststellbaren Zeit, zu « zurückgekehrt ist!. Un- 
beantwortet bleibt auch noch die Frage, warum ein Teil der Wallonie 
und des Wallis herausfallen. Bei der erstern könnte man sich daran 
erinnern, dals die Belgae einen sehr starken germanischen Einschlag 
hatten, dafs also die Entwicklungstendenzen des Keltischen sich 
weniger kräftig durchzusetzen vermochten. Für das Wallis fehlt diese 
oder eine ähnliche Erklärungsmöglichkeit. Aber man darf geltend 
machen, dafs die Forderung einer völligen Deckung des ü-Gebietes 
mit dem gallischen Siedlungsgebiet auf der wohl irrigen Voraussetzung 
beruht, dafs der Ansatz zum Wandel im Gallischen überall die gleiche 
Stärke gehabt und zur selben Zeit sich eingestellt habe. Wenn man 
auf das Ganze sieht, geht doch wohl die territoriale Übereinstimmung 
erstaunlich weit, so weit, dals demgegenüber die Abweichungen wenig 
mehr ins Gewicht fallen dürften. 

Schwer abzugrenzen ist die Auswirkung der Synkope und der 
Apokope, die in einigen Gebieten der Romania starke Wortverkür- 


1 A priori scheint die letztere Auffassun inli 
) i À g wahrscheinlicher; es wäre 
re erstaunlich, wenn die Apennintäler, ohne unter sich Kontakt zu 
aben, mehr als 15 Jahrhunderte an einem Laut festgehalten hátten, den 
die beherrschenden Stádte in der Ebene nie gekannt hátten. | 
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zungen hervorgerufen haben. Sie erklären sich aus einem stark 
exspiratorischen Akzent, der aber sehr ungleiche Folgen gehabt hat. 
Meyer-Lübke Einf., S. 235, verhält sich skeptisch, weil die gallischen 
Wörter nur sehr wenig Vokalschwund verraten. H.Kuen, ZFSL 
58, 491, nimmt den Gedanken wieder auf. Doch bevor die Unstimmig- 
keit mit dem Bau der überlieferten gallischen Wörter behoben ist, 
läfst sich der Vokalschwund kaum in der von uns verfolgten Absicht 
verwenden. — Ähnliche Zurückhaltung müssen wir noch in der Frage 
der Nasalvokale bewahren; s. Meyer-Lübke, Einf., S. 233. 

Unsere bisherigen Erörterungen erlauben uns, den Versuch einer 
Abgrenzung einzelner Territorien zu unternehmen, die innerhalb 
des gesamten, sich allmählich zersetzenden lateinischen Sprach- 
raums eine gewisse Homogeneität bewahrt hatten. 

Die wichtigste Scheide war sicherlich diejenige, welche die 
Apenninenhalbinsel von Spezia zur Adria hinüber durchquerte. 
Wir vermögen heute nicht festzustellen, ob sie die Form einer scharf 
gezogenen Linie oder aber die einer Zone hatte, weil die Zuweisung 
der Emilia für ältere Zeit Schwierigkeiten macht. Auf der Karte 6 
sind diese Züge zu einer einzigen Linie zusammengefalst, da das 
Gesamtbild durch einzelne Abweichungen nicht verschoben wird. 
An dieser Scheide häufen sich eine grolse Zahl wichtigster phone- 
tischer und auch morphologischer Züge: nördlich und westlich 
dieser Scheide wird das auslautende s bewahrt, bleibt -s als flexio- 
nelles Mittel verwendbar (Plural usw.), werden die stimmlosen 
Verschlufslaute zwischen Vokalen sonorisiert (sabere, madurus, 
segurus), wird intervokalisches -s- sonorisiert (kaza). Südlich und öst- 
lich davon fällt -s, wird die Nominalflexion daher völlig umgestaltet, 
bleiben die genannten Verschlulslaute stimmlos (sapere, maturu, 
securu), bleibt -s- stimmlos (kasa). So ist diese Scheide die Grenze 
zweier grolser Blöcke, die einander gegenüberstehen als Westromania 
und als Ostromania. Beim Auseinanderbrechen der lateinischen 
Einheit begann an dieser Stelle sich die bedeutendste aller Differen- 
zierungen herauszubilden. 

Im Innern der Westromania aber unterschied man leicht weitere 
Grenzen. Vor allem sind es die dem gallischen Substrat zuzuschreiben- 
den Veränderungen, die innerhalb der Westromania neue Variationen 
hervorbringen. Nicht überall wirkt sich das keltische Substrat gleich 
kräftig aus, wie es ja auch nicht überall gleich intensiv gesiedelt 
hatte. So bleiben die Grenzen dieser Züge hinter denen der West- 
romania zurück. Der Wandel -ct- > -yt- erfalst das Venezianische 
und das Friaulische, vielleicht auch das Zentralrätische nicht mehr. 
Beim Wandel # > à tritt das Zentralrätische wieder hinzu, aber die 
Pyrenäenhalbinsel fällt weg, vielleicht, für diese alte Zeit, auch die 
Gaskogne, in die möglicherweise ü erst später von Norden her ein- 
gedrungen ist. So löst sich Iberien innerhalb der Westromania 
heraus durch eine weniger starke Durchsetzung mit Zügen keltischer 
Provenienz, sowie durch seine im allgemeinen sehr konservative 
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Haltung (Beibehaltung der Unterscheidung von drei Demonstrativ- 
pronomina, dann besonders auch lexikalisch). Am Ostrand der heutigen 
Westromania greifen einzelne Züge nicht mehr ganz durch. So ent- 
steht dort ein Raum, der deutlich zum Westen gehört, der aber 
weniger vom keltischen Substrat beeinfluíst ist, als das westlich 
anstofsende Gebiet. Es bleibt also ein Kerngebiet, das Gallien bis 
zum Rhein, die Raetia Prima, die heutigen Provinzen Piemont, 
Ligurien und Lombardei umfafst; die Raetia Secunda gehört im 
wesentlichen auch dazu, ebenso, aber mit fühlbaren Abweichungen, 
Venezien. Das Latein Afrikas näherte sich wohl dem Iberiens; aber 
in Ermangelung moderner romanischer Idiome geben die Zeugnisse 
zu wenig Aufschlufs, um es in eine strenge Klassifikation auf laut- 
licher Grundlage einzureihen. Sardinien und Korsika standen für 
sich. Nachdem sie der Romanisierung lange einen erbitterten aktiven 
und passiven Widerstand entgegengesetzt hatten — im 1. Jahrh. 
n. Chr. konnte man in den Bergen des Zentrums noch die einheimische 
Sprache hören — wurden sie endlich durch die römische Verwaltung 
dem Latein gewonnen. An der nun angenommenen Form des Lateins 
hielten die Sarden und Korsen mit der gleichen Zähigkeit fest, mit 
der sie erst ihre eigene Sprache verteidigt hatten. Wenn sie in den 
vorgenannten Erscheinungen bald mit dem Osten, bald mit dem 
Westen gehen, so beruht das nicht auf einer schwankenden Haltung 
oder auf der geographischen Zwischenstellung zwischen den beiden 
grofsen Blöcken. Vielmehr wird mit absoluter Konsequenz abgelehnt, 
was von aulsen an Neuerungen herangetragen wird. Sardinien und 
Korsika behalten mit dem Westen -s bei; sie behalten mit dem 
Osten -p-, -t-, -c-, -s- bei, sie behalten « und, vorläufig wenigstens, -ct-. 
Ja, sie verschliefsen sich sogar Veränderungen, welche die ganze 
übrige Romania ergreifen: sie lassen 2 und 1 nicht zusammenfallen, 
sie unterscheiden weiterhin ö und ú, sie behalten c und g vor e,i 
als velare Konsonanten!. Einige dieser konservativen Züge finden 
sich auch anderswo, doch nirgends sonst alle vereinigt: ö und ú 
bleiben auch im östlichen Balkan geschieden, velares c und g zum Teil 
auch im westlichen Balkan bewahrt. 


So entstand die Gliederung, die auf Karte 6 dargestellt ist, 
und die in wichtigen Teilen von der heutigen abweicht. Vor allem 
begann sich ein Graben zu bilden zwischen Nord- und Mittelitalien, 
während westlich und östlich der Westalpen so ziemlich dasselbe 
Latein gesprochen wurde. In Gallien aber war von einer Scheidung 
zwischen Süden und Norden noch nichts zu spüren. 


._ * Man pflegt den sardischen Vokalismus zu benutzen, um die Um- 
bildung der lateinischen Vokale zu datieren. Dabei geht man wiederum 
von der stillen und sicher irrigen Voraussetzung aus, daís lautliche Ver- 
änderungen die ganze Romania ungefähr gleichzeitig ergriffen haben. 
Die Sonderstellung des Sardischen zeugt einfach von dessen konservativer 
Haltung in der späteren Kaiserzeit und erlaubt kaum chronologische 
Schlüsse für das Latein im allgemeinen, 
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In dieses langsame Auseinanderbrechen der lateinischen Einheit 
brauste nun der Sturm der Germanen herein. Seine Wirkung auf die 
Romania soll hier nur insofern einer raschen. Betrachtung unterzogen 
werden, als er die Gestaltung der romanischen Sprachräume beeinflufst 
hat. Bis um die Mitte des 3. Jahrhs. wulste das Römische Reich, 
durch kluge Politik und dank seiner kulturellen Überlegenheit, sich 
der Germanen zu erwehren. Dann aber sieht es sich genötigt, den 
Rückmarsch anzutreten und einen Kranz von äufserstem kolonialem 
Randgebiet zu räumen. - Besonders verheerend hat dieser erste ger- 
manische Einbruch im Osten gewirkt. Hier besetzten die Westgoten 
257 Dazien. Die darauf folgenden Wirren und Kriegszüge, Wande- 
rungen und Siedlungsversuche haben zahlreiche andere Völker nach 
den Goten in diese Gebiete gezogen: Gepiden und Awaren, Hunnen, 
Slaven, Bulgaren. Im Laufe der Ereignisse ist dann das schmale 
Band zwischen den Romanen an der untern Donau und der übrigen 
Romania zerrissen. Jene blieben auf sich selber angewiesen. Es 
kann wohl heute als erwiesen gelten, dafs zahlreiche Romanen auch 
nach 257in Dazien verblieben sind, dafs sie unter und mit den wechseln- 
den germanischen, slavischen, mongolischen Herrenvölkern gelebt 
und diese überdauert haben, und dafs sie zum Grundstock der heutigen 
Rumänen geworden sind. Vgl. zuletzt Philippide, Originea Rominilor, 
Tasi 1923; Diculescu, Die Gepiden, Leipzig 1922. Eine kurze zu- 
sammenfassende Übersicht bei Gamillscheg, Rom. Germ. 2, 233 ff. 
Wir werden uns im weitern nicht mehr mit diesen östlichsten Flügel 
der Romania befassen, noch mit dem Schicksal des dalmatinischen 
Romanentums, das im 7. Jahrh. durch die Slaven auf einen schmalen 
Streifen an der Küste zusammengedrängt wurde, hier aber trotz un- 
günstigster Verhältnisse sich bis zum Ausgang des 19. Jahrh. erhielt. 

Zu gleicher Zeit wie die Goten brachen die Alemannen aus der 
Gegend des obern Main vor und überrannten den Limes zwischen 
Main und Donau. Sie bemächtigten sich der Gebiete des heutigen 
Württemberg und Baden und drangen bis an Rhein und Bodensee 
vor. Östlich davon, im heutigen Bayern, blieb die römische Herr- 
schaft noch zweiundeinhalb Jahrhunderte bestehen. In vollem Um- 
fang romanisiert waren diese Gebiete sicher nicht; aber eine romanische 
Oberschicht gab doch dem Land ein gewisses lateinisches Gepräge. 
Und vor allem war es aufserordentlich wichtig für die Kommuni- 
kationen innerhalb des Reiches. Ostgallien und das bis zur Donau 
reichende Rätien hatten bisher zwei gute Querverbindungen gehabt: 
Neckar—Donau und die Rheinlinie. Auf diesen Linien, die ja durch 
die grölstenteils keltischen Stammvölker schon benutzt und unter- 
halten worden waren, vollzogen sich nicht nur die Truppenverschie- 
bungen und der Warenaustausch, sondern auch der sprachliche 
Ausgleich. Ihnen ist es zu verdanken, wenn Ostgallien und Rätien 
manches gemeinsame, besonders auch im Wortschatz, aufweisen 
(darüber Jud, ZRPh. 38, 62 ff.; Wartburg, Schaf 18—23). Mit ihrem 
ersten Einbruch trieben die Alemannen einen tiefen Keil in das 
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romanische Gebiet hinein, einen Keil, der für die Absetzung der 
romanischen Sprachräume von gròfster Bedeutung werden sollte. 
Die erste der beiden Querverbindungen wurde jetzt abgeschnitten, 
die zweite unter ständige Bedrohung gestellt. Und so wurde der erste 
Schnitt geführt, der sich später erweitern und der den sprachlichen 
Ausgleich zwischen Gallien und den Alpenländern immer mehr er- 
schweren sollte. 

Nach diesen ersten Erschütterungen begann für die Romania 
als Sprachgebiet ein Jahrhundert relativer Ruhe; die periodisch 
wiederkehrenden Beutezüge der verschiedenen germanischen Stämme 
sind ja für diesen Zusammenhang belanglos. Dann begann aber an 
den beiden Endpunkten der germanisch-römischen Grenzlinie das 
Ringen um Land von neuem. 358 überschritten die salischen Franken 
den Niederrhein und richteten sich in Toxandrien, dem heute 
flämischen Gebiet Belgiens häuslich ein. 376 mufsten die Westgoten, 
von den Hunnen angefallen, Dazien räumen und sich südlich der 
Donau neue Sitze suchen. 

Nun sollte es lange dauern, bis sich eine gewisse neue Gleich- 
gewichtslage herausgebildet hatte. Die völkische Auseinandersetzung 
zwischen Romanen und Germanen, zwischen romanisch und germa- 
nisch, war bisher mehr peripher und lokal gewesen. Jetzt aber wird 
von germanischer Seite der Versuch gemacht, auf andere Weise als 
durch eigene, bäuerliche Besiedlung Boden zu gewinnen; aus dem 
sterbenden Römischen Reiche schneiden sich die Stämme Stücke 
heraus und begründen da eigene Staaten, in denen sie nur eine ver- 
hältnismäfsig dünne Oberschicht bilden. 

So können wir von jetzt an deutlich zwei Arten der Invasion 
unterscheiden: die einen Völker drängen auf breiter Front mit nie 
ermüdender Zähigkeit die Grenze des Romanentums allmählich 
zurück; sie sickern einzeln oder in kleinen Gruppen durch die brüchig 
gewordene Grenze; bald folgt die militärische Eroberung dieser 
Penetration, bald geht sie ihr voran, das erstere offenbar, nach 
Steinbachs und Petris neuesten Forschungen ganz besonders in Nord- 
gallien. Die andern Völker aber brechen unbekümmert die Brücken 
zu den alten Stammessitzen ab, überschreiten die Landesgrenze 
ohne Halt zu machen, ziehen als Wandervolk von einer Provinz zur 
andern und beruhigen sich erst nach unzähligen Abenteuern. Dieses 
entspricht vor allem der Art der Ostgermanen, jenes methodische 
Vordringen eignet mehr den Westgermanen. 

Das politische Ergebnis der Wanderungen der Ostgermanen 
besteht bekanntlich in der Griindung einer Reihe von Staaten im 
westlichen Mittelmeergebiet: das Vandalenreich in Nordafrika (mit 
Sardinien, Korsika und den Balearen), das Ostgotenreich Theoderichs 
O Se presa so kurz nur überlebte, das Westgoten- 
Er See Be ta te der Pyrenäenhalbinsel, das Burgunderreich 
Borsea ee one, aulserdem der Suebenstaat im Nord- 

erselben Halbinsel. Die Ostgoten herrschten zu kurz nur, 
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um das sprachliche Gesicht der Romania wesentlich zu beeinflussen ; 
die Spuren der Vandalen wurden durch die Byzantiner rasch ver- 
wischt; die Sueben wurden Ende des 6. Jahrhs. schon den Westgoten 
angegliedert. Der dauerhafteste aller dieser ostgermanischen Staaten 
war der von den Westgoten beidseits der Pyrenäen begründete. Er 
wurde zwar schon zu Anfang des 6. Jahrhs. von den Franken über die 
Pyrenäen zurückgeworfen, behielt aber Septimanien bis zur Ankunft 
der Araber in der Hand. Von ihm sollten wir zu allererst eine Wirkung 
auf die Gestaltung der romanischen Sprachenkarte erwarten. Doch 
davon ist keine Rede. Wohl haben die Goten dem iberoromanischen 
und dem südgalloromanischen Wortschatz recht viel germanische 
Elemente einverleibt, worüber Gamillscheg, Rom. Germ. 1, 297—398 
ausführlich gehandelt hat. Aber auf die lautliche Gestaltung des in 
ihrem Staate gesprochenen Romanisch haben sie keinen wesentlichen 
Einfluls ausgeübt. So ist Septimanien galloromanisch geblieben. 
Und die Spaltung des Iberoromanischen in drei verschiedene Sprachen 
ist das Ergebnis einer späteren Entwicklung, vor allem der Recon- 
quista, s. Menéndez Pidal, Orígenes. 

Anders liegen die Dinge in den übrigen romanischen Ländern: 
in Gallien, den Alpenländern und Italien. Die Lösung des Verbandes 
zwischen Gallien und Rätien, das starke Zurückdrängen des Roma- 
nischen im Alpengebiet, das isolierte Dasein, welches dessen zer- 
sprengte Reste schon seit dem frühen Mittelalter führen, sodann der 
Rifs, der das Galloromanische mitten durch spaltet, von West nach 
Ost, endlich das Ausbleiben einer Vertiefung der nördlich der Toskana 
bestehenden Scheide, all das sind Erscheinungen, die uns entgegen- 
treten, sobald der Blick die von den Stürmen der Völkerwanderung 
in Verwirrung geratenen Umrisse der Länder und Sprachgebiete 
wieder etwas deutlicher zu erfassen vermag. Das zeitliche Zusammen- 
treffen zwingt uns, einmal die Frage zu stellen, ob diese für die Weiter- 
entwicklung der vier in Frage stehenden romanischen Sprachen 
und ihre territoriale Abgrenzung so grundlegenden Vorgänge mit den 
Bewegungen der Germanen irgendwie zusammenhängen. 

Wir können nicht an diese Aufgabe herantreten, ohne des einzigen 
Versuches zu gedenken, den man unternommen hat, die sprachliche 
Gliederung des Galloromanischen in grofsem historischem Zusammen- 
hang zu verstehen. Er ist gemacht worden von Heinrich Morf und 
ist betitelt ‚Zur sprachlichen Gliederung Frankreichs‘, Abh. Akad. 
Berlin 1911. Einige Gedanken dazu hatte dieser vorher schon in dem 
Vortrag ,,Mundartenforschung und Geschichte auf romanischem 
Gebiet‘‘, BDR 1, ıff. geäufsert. Morf will drei Gruppen von Mund- 
arten unterscheiden: den Norden (Wallonie—Pikardie—Normandie), 
den Süden (südlich der Grenze, die heute das Provenzalische vom 
Französischen trennt), und dazwischen das eigentlich französische 
Gebiet. Diese drei Gebiete würden nach ihm den drei Völkern ent- 
sprechen, die Caesar in Gallien angetroffen hat, die Belgae, Celtae 
und Aquitani, von denen jedes das Lateinische mit etwas eigener 
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Nüance gesprochen hätte. Wo die Grenzen dieser Völker nicht mit 
denen der Sprachen übereinstimmen, da seien andere Faktoren mals- 
gebend gewesen. Vor allem sei anzunehmen, dafs diese drei Varie- 
täten des Latein auf den grofsen Rômerstrafsen durch Gallien ver- 
breitet worden seien, und in der Tat verläuft die Strafse Lugdunum— 
Burdigala ungefähr parallel der provenzalisch-französischen Grenze, 
aber nördlich von ihr. Auf dieser Strafse wäre das in Lyon gebräuch- 
liche Latein nach dem Westen gewandert und hätte so einen Gürtel 
der lugdunensischen Abart des Latein im Halbrund um das Zentral- 
massiv gelegt. Der Vormarsch des aquitanischen Latein wäre dann 
an diesem Gürtel stehen geblieben. Im Norden hätte Trier eine ähn- 
liche Rolle gespielt, und die von dieser Stadt nach Westen, über 
Reims—Beauvais—Rouen verlaufende Strafse hätte ebenfalls zu 
einer Grenzbildung Anlafs gegeben. Die Stabilität mancher dieser 
Grenzen endlich wäre dadurch verstärkt worden, dafs die Grenzen 

der Bistümer meist denen der gallischen Stämme gefolgt seien. 
Dieser ganze Aufbau ist mit sprachgeschichtlichen Tatsachen zu 
wenig unterbaut, und manches ist von Morf überhaupt unrichtig 
dargestellt. Davon, dals die Grenze zwischen Provenzalisch und 
Französisch früher viel weiter nördlich verlief, wird weiter unten die 
Rede sein; es war, als Morf seine Arbeit schrieb, noch nicht so klar 
geworden; wir beschäftigen uns auch im Augenblick nur mit dem 
Norden. Aber es ist doch wohl methodisch falsch, wenn zur Bestim- 
mung einer alten Sprachgrenze Lauterscheinungen herangezogen 
werden, die jüngern Datums sind. Morf charakterisiert die nördliche 
Einheit mit drei lautlichen Eigenheiten: 1. ctei > è ($yel = ciel), 
2.04 >k(ka= chat), 3. etrund an bleiben unterschieden (vé = vent). 
Von diesen drei Lautwandeln ist der zentralfranzösische Zusammenfall 
von en und an zweifellos bei weitem der jüngste. Aufserdem umfalst 
keiner alle drei nördlichen Regionen: $yel ist nicht wallonisch, ka 
ist nicht wallonisch, vé ist nicht normannisch. Morf behilft sich, 
indem er aus dem t3 des Wallonischen (statt des französischen $) 
schliefst, dafs dort die Paletalisierung jung und von Paris her ein- 
gedrungen sei. Das ist eine durch nichts gestützte Hypothese, und 
man mülste dann den Schlufs auf Lothringen und die Franche- 
Comté ausdehnen, wo ebenfalls manche Gegenden noch t3a usw. 
sagen. In Wirklichkeit handelt es sich um konservative östliche 
Randgebiete, welche das altfranzösische ti noch nicht vereinfacht 
haben. Und was e+n anbetrifft, so darf man nicht vergessen, dafs 
in ganz Lothringen e+® und at” auch geschieden werden und bis 
Da sa heutigen Tag geschieden bleiben. Damit entfällt auch jede 
ypothese, die von einer grenzbildenden Kraft der Strafse Trier— 
ARE eo Ich sehe ab von manchen Einzelargumenten, die 
n gegen Morfs Theorie anführen könnte. Jedenfalls ist der 

Weg heute frei für eine erneute Prüfung dieser Fragen. 

secas lautlichen Charakter der beiden galloromanischen 
gegenüberstellen, müssen wir noch einen Laut- 
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wandel betrachten, an dem beide Gebiete beteiligt sind, doch keines 
in seiner ganzen geographischen Ausdehnung. Es ist der Wandel 
von c und g vor a. 

Der Wandel von c und g zu tí und dí wenn sie vor a stehen, 
umfafst bekanntlich das heutige französische Sprachgebiet, mit 
Ausnahme des Pikardischen und des Normannischen. Das ist auch 
der Zustand, wie er uns in den ältesten französischen Texten bereits 
entgegentritt. Weicht im Norden der Wandel hinter die Grenzen 
des französischen Sprachgebietes zurück, so schiefst er nun im Süden 
darüber hinaus: die unmittelbar ans Französische anstofsenden 
Regionen des Provenzalischen, ein von Bordeaux zu den Alpen sich 
erstreckender Streifen, der das Limousin, das Périgord, fast die 
ganze Auvergne, den gröfsten Teil der Cevennen (Teil des Lozère 
und das ganze Ardéche), sowie die südliche Dauphiné umfalst, haben 
t3, dé vor a, und zwar ebenfalls seit den ältesten Sprachdenkmälern. 
Dieses südliche Gebiet weicht aber in einem wesentlichen Punkt vom 
Französischen ab: In letzterem wird nicht nur der Konsonant, son- 
dern auch der Vokal vom Wandel in Mitleidenschaft gezogen: a 
wird dort in freier Stellung zu ie, also zwar chat < cattus, aber chiere 
< cara, während die entsprechenden Formen im provenzalischen 
ch-Gebiet chat, chara lauten. Ragt hier die Palatalisierung des Kon- 
sonanten über die des Vokals hinaus, so ist das Verhältnis im Nor- 
mannisch-Pikardischen umgekehrt. Hier lauten die Formen cat, 
kiere. Bevor wir aber diese Frage erörtern, müssen wir die Ausdehnung 
der Erscheinung jenseits des Galloromanischen betrachten. 

Die Palatalisierung von c, g vor a begegnet auch in den roma- 
nischen Idiomen der Zentral- und Ostalpen. Nur sind hier die Be- 
dingungen höchst verwickelte, vgl. die Übersicht in Gartners Räto- 
rom. Gramm. S. 168ff. In Graubünden z.B. liegen die Dinge so, 
dafs je nach der Talschaft die Erscheinung mit mehr oder weniger 
Konsequenz durchgeführt ist, dals z.B. je nach der Stellung am Anfang 
einer betonten oder einer unbetonten Silbe, die Palatalisierung eintritt 
oder unterbleibt. Eine treffliche Übersicht findet sich bei Lutta 
S. 148—153. Darnach hat die oberste Talstufe des Vorderrheins, das 
Tavetsch, t$ vor betontem a, sowie vor unbetontem, wenn diesem ein 
labialer Konsonant folgt, sonst k (also tseza < casa, isaura < capra, 
t$ar < carru, t$ovdi < caballu, t$ovét< capillu; aber kala ,,calare‘'). 
Gleich in Disentis aber wird k fast alleinherrschend (kaza< casa, 
kavat< caballu, Ravet< capillu); einzig t$dun< cane, t$aw< caput, 
tsaura< capra sind palatalisiert. Weiter talabwärts schwinden auch 
diese; nur cane palatalisiert überall, sogar in Trins und Ems (t507%). 
Ähnlich wie im Vorderrheintal nimmt auch im Einzugsgebiet des 
Hinterrheins die Palatalisierung in der Richtung des Talverlaufes 
ab. Während in Bergün ein einziger Vertreter von k zu finden ist 
(kwey < caput vicu), treffen wir in Tiefenkastel, Oberhalbstein usw. 
té vor betontem a, À vor unbetontem a. Weiter unten, am Heinzen- 
berg, in Bonaduz usw., bröckeln von dem Block der ts-Formen auch 
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noch die Wörter ab, in denen auf das betonte a in gedeckter Silbe 
ein Nasal folgt (Roma < camba, kombra < camera). Im Einzugs- 
gebiet des Inn aber ist die Palatalisierung fast allgemein. Aus dieser 
Verteilung der k und der #$ (oder #5), sowie aus Formen wie kimu y in 
Ems, die nur auffalscher Regression (<*t$imu y <timone) sich erkláren 
können, hat schon Gartner geschlossen, dafs die gemeinbündnerische 
Entwicklung zu té geführt hatte, dafs dann aber von Chur und Um- 
gebung eine rückläufige Bewegung ausgegangen sei. Planta nimmt, 
RLiR 7, 86—99, diesen Gedanken, der sich aus sprachgeographischen 
Erwägungen schon ergibt, auf; er macht aber sehr wahrscheinlich, 
dals diese Regression nicht vom Rätoromanischen Churs ausgegangen 
sei, sondern dafs sie dem aufkommenden deutschen Einfluís zuzu- 
schreiben sei. Dieser Einfluls beruht auf einer doppelten Infiltration, 
die übrigens auf friedlichem Wege vor sich ging: einerseits waren die 
zufliefsenden Deutschen adlige Herren, Kleriker (Schreiber), Rechts- 
gelehrte, anderseits Wald- und Bergbauarbeiter. Diese Deutschen 
ersetzten das ihnen ungeläufige X (> is) durch À; wobei sich die Ge- 
bildeten noch durch das Latein, das sie anders, richtiger, lasen, als die 
Romanen, in ihrer Auffassung bestätigt fühlten. So drang die rück- 
läufige Bewegung seit dem 8. Jahrh. immer mehr die Täler hinauf 
auch ins Romanische. Mit diesem Ergebnis ist aber nicht nur die 
Verteilung der Vertreter von c+a im Westrätischen erklärt, sondern 
es wird zugleich erwiesen, dafs der vorangegangene Wandel von c+a 
> t$ in den Alpenmundarten sehr alt sein muls. 

An das Westrätische schliefst nun nach Osten, Süden, Westen ein 
ganzer Kranz von Mundarten an, die ebenfalls c vor a palatalisieren. 
Die Südgrenze von t$ geht aus den Karten 3 und 4 hervor!. — Zuerst 
im Osten. Punkt 320 und 310 repräsentieren das Sulzberg?, 322 und 
311 das Nonsberg. Sodann herrschen #$, dí in der ganzen Gruppe 
um die Sella und in den nach Osten anschliefsenden Tälern (Comelico, 
usw., Tagliavini, ARom 10, 62f.), sowie im ganzen Friaul. In früherer 
Zeit hat hier die Erscheinung viel weiter nach Süden, ins Trentino 
hineingeragt. Battisti, Popoli e lingue nell’Alto Adige, Firenze 1931, 
S. 152, weist darauf hin, dafs in der Gegend von Pérgine (im obersten 


1 Die Ausgestaltung dieser Karten ist ganz Dr.R. Hallig zu ver- 
danken. Er hat sich der Mühe unterzogen, die Quellenwerke auf die ge- 
stellte Frage durchzuarbeiten, so dafs sein Anteil hier weit über die tech- 
nische Ausgestaltung hinausgeht. Vor allem hat er versucht, durch die 
zahlenmälsige Gegenüberstellung der beiden Resultate für jeden einzelnen 
aufgenommenen Ort den Leser von den Gefahren einer blofs schema- 
tischen und daher verallgemeinernden Darstellung zu bewahren. Für 
einzelne Gegenden, z. B. das Nidwaldische, ist das Netz der untersuchten 
Ortschaften allerdings so dicht, dafs sie trotz des für Graubünden ver- 
nt wu: alle aufgenommen werden konnten. Die Aus- 

e aber so getroffen, ältni i 

nungen ee TRA daís das graduelle Verhältnis der Erschei- 

Ein Vergleich mit Ettmayers Listen, RF 1 1 ff., lehrt, dafs 

Scheuermeier hier die konservativste Ortschaft des Tales gewählt hat. 
Battisti schliefst auf seiner Karte das Sulzberg zu Unrecht aus. 
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Val Sugana, kaum 10 km ôstlich von Trient) chia- gesprochen wurde, 
und nach Berengario Gerola, AGI 25, 180, finden sich, nördlich 
daran anschliefsend, Spuren von #$a- noch in den Ortsnamen des 
Valle di Pinè. — Im Süden schliefst an das Biindnerromanische eine 
Palatalisierungszone, die heute schon durch ihr zerfetztes Karten- 
bild als Rückzugsgebiet sich enthüllt. Hier ist der Vorstofs von k g 
natürlich von der Poebene her gekommen. Oft sind es nur noch 
wenige Wörter, die ein altes ¿$ d2 bewahren, oft sind auch noch alle 
Formen mit diesen Lauten erhalten!. Aus den Tälern von Bormio 
verzeichnet Longa ein ¿$aura (Valfurva); Ambrosina Bläuer-Rini 
(Bibl. dell’Arch. Roman. Serie IIa, vol. 80, S. 108) bringt aus Livigno 
t50 „coda‘‘, ¿eta ,,caviglia‘ und einige wenige andere Wörter. Das 
obere Veltlin ist auf dem AIS frei von palatalen Formen ; aber Salvioni 
hat in Tresivio (zwischen Tirano und Sondrio) und in Cercino, fast 
am Ausgang des Veltlin, Spuren getroffen, und nahe dabei liegt 
Curcio (Punkt 224 des AIS), wo t$e ,,casa'* und tsen „cane‘‘ ver- 
zeichnet sind. Gegenüber Curcio öffnet sich nach Norden das Tal 
der Mera, mit dem Hauptort Chiavenna. Dieses kennt nur À g, aber 
es ist umgeben von Mundarten mit palatalen Formen: Das Val San 
Giacomo im Norden, durch das der Splügenpals ins deutsche Hinter- 
rheintal führt, das Dorf Gordona, wenige Kilometer südwestlich 
haben ähnliche Verhältnisse wie Mittelbiinden. Von Chiavenna 
nach Osten, gegen das Bergell hinauf, trifft man vereinzelt ¿$g ‚‚casa““ 
(Prosto) im Talgrund, dieses und tsevra ,,capra‘‘, t$ën ,,cane‘‘ in dem 
hoch am Abhang gelegenen Dörfchen Dasile, jenseits der Schweizer- 
grenze im untern Bergell À g, im obern aber t$eza ‚casa‘, t$evra 
„capra‘, t$S&r „caro‘‘. — Im Tessin palatalisieren alle obern Talstufen: 
das Livinental, das Bleniotal, einschliefslich Biasca, wo diese beiden 
zusammenfliefsen, dann wiederum das Maggiatal und seine Neben- 
täler?. Im Val Verzasca sind die palatalen Formen am Aussterben; 
der AIS bietet fast nichts mehr, vielleicht auch weil die Gewährs- 
person aus der Ebene bei Bellinzona stammte, während Salvioni 
noch mehr Vertreter des Palatals gefunden hatte. Nach Battisti 
tauchen sie aber wieder auf in dem südlich des Monte Cenere, in einem 
einsamen Tal gelegenen Isone, sodann im Tal von Canobbio. Endlich 
haben auch alle Täler, die sich rings um Domo d’Ossola gegen die 
Toce öffnen, die palatalen Laute?; s. vor allem Bertoni Italia Dialettale, 
S.86. Das westlichste davon ist das Antronatal. Zwischen diesem 
und den galloromanischen Tälern des Wallis und der Gegend von 
Aosta ist die Verbindung unterbrochen worden durch die Invasion 
der deutschen Walliser. 

Es ist nun deutlich geworden, dafs die ganze Entwicklungstendenz 
zur Palatalisierung früher die gesamten Alpenmundarten, bis ziemlich 


1 vgl. dazu vor allem Salvioni, Risoluzione palatina di k e g nelle 
Alpi Lombarde; Studj di Filologia Romanza 8, 1 —33. 

2 Hier wird auch, wie im Frankoprov., das a vom vorangehenden 
palatalen Konsonant beeinfluíst, s. AGI 10, 195. 

3 Sodann auch in S. Fratello, AGI 8, 313, 417. 
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weit gegen die Ebene hinunter umfafst hat, dafs diese Tendenz 
sehr alt ist (da im 8. Jahrh. schon eine Regression einsetzen kann), 
und dafs die alpine Zone im Zusammenhang gestanden hat mit dem 
Galloromanischen. Über das Alter des Lautwandels hat sich zuletzt 
Elise Richter, Chron. Phon., S.215 ff., geäulsert, die überzeugend dartut, 
dafs der Wandel »+a > t$ schon vor dem 6. Jahrh. eingesetzt hat. 
Wir kehren nun zurück zu der Frage, warum im nördlichsten 
Teil des Galloromanischen der palatale Konsonant sich nicht durch- 
gesetzt hat, während doch ie <a nach c g Zeugnis dafür ablegt, 
dafs der Ansatz dazu hier auch bestanden hat!. Wo mag hier der 
Ausgangspunkt für die Regression von einer schon begonnenen 
Palatalisierung liegen? Wir haben oben verwiesen auf die Dar- 
legungen von Plantas, der gezeigt hat, dals es in Graubünden die 
Deutschen waren, welche die Reaktion gegen die Palatalisierung 
verursachten; weil ihrem Lautsystem diese neu entstehenden Phoneme 
nicht geläufig waren, ersetzten sie sie durch die nächstliegenden, 
wobei sie durch das Bild der lateinischen Schriftsprache gestützt 
waren. Nun weils man, dafs von allen Gebieten Nordgalliens die 
Gegenden, welche heute pikardisch sprechen, bei weitem die stärkste 
fränkische Siedlung aufwiesen; vgl. Gamillscheg, Rom. Germ., 
passim. Wenn irgendwo der germanische Einflufs sich in ähnlichem 
Sinn geltend machen sollte, wie in Graubünden, so war es hier. In 
der Normandie war die fränkische Siedlung viel schwächer. Hier ist 
die germanische Siedlung erst im 9. Jahrh. durch die Normannen sehr 
intensiv geworden. Dieser skandinavische Einschlag ist aber, den 
Ortsnamen nach zu schliefsen, nur in der Haute-Normandie und in 
der nördlichen Hälfte der Basse-Normandie stark gewesen. Der süd- 
liche Drittel des Dep. Eure, das Dep. Orne und das Dep. Manche 
südlich von Granville haben nur sehr wenige Ortsnamen skandi- 
navischen Ursprungs; hier sind auch die sonst in der Normandie 
so ungemein zahlreichen ville-Namen recht spärlich vertreten?. 
Wenn man nun die Verteilung dieser Ortsnamen mit der Grenze k/3 
vergleicht, so stellt man eine fast völlige Übereinstimmung fest?. 
Es liegt also nahe, hier, in der Normandie, die im 9. und 10. Jahrh. 
eingewanderten Skandinavier für die rückläufige Bewegung des 
vielleicht auf der Stufe ty angelangten Lautwandels zu k verantwort- 
lich zu machen. 
Fassen wir die Ergebnisse unserer Betrachtungen zusammen, so 
ergibt sich folgendes Bild: c und g sind im nördlichen Gallien im 


4 Ähnlich schon Suchier, hier, Bd. 2, S. 295. 

. * Vgl. Joret, Des caractères et de l'extension du patois normand 
Paris 1883, S. 54ff. 
| 3 Man vergleiche mit den Angaben des ALF, wie sie bei Morf, op. cit., 
= dia eisen zusammengefalst sind, die kleine Karte 

elche Dauzat, oms de lieux, Paris ı S. i 
nordischen Ursprungs gibt. S 1932, S. 147, für die Ortsnamen 
de Es bleibt noch zu untersuchen, wie sich der Wandel von cteî > & 
im Pikard. Normann. in diesem Zusammenhang einreiht. 


DIE AUSGLIEDERUNG DER ROMANISCHEN SPRACHRÄUME. 25 


5. Jahrh. vor a allmählich nach vorne verschoben und der Verschlufs 
teilweise zur Enge gelockert worden. Dieser Wandel ist in seinem 
Vormarsch nach Süden nicht bis ans Mittelmeer gelangt. Nach 
Osten hat er das gesamte Alpengebiet ergriffen, was darauf hinweist, 
dafs er zu einer Zeit begonnen hat, da die Verbindungen zwischen 
Ostgallien und Rätien noch nicht ganz unterbrochen waren. Auch 
das führt uns ins 5. Jahrh. hinauf, da die Alemannen seit der Mitte 
des 5. Jahrhs. die schweizerische Hochebene besetzt hielten und die 
Verbindung und der Ausgleich damit sehr erschwert wurden. Damit 
soll selbstverständlich nichts ausgesagt sein über die damals erreichte 
Stufe. Wenn diese Auffassung richtig ist, so ist doch sicher, dafs 
tè und £$ erst bedeutend später erreicht wurden, als die beiden Länder 
schon getrennt waren. In den Gebieten, in denen viele Germanen 
sich niederliefsen, setzten diese an Stelle des palatalisierten Lautes 
ihr unverschobenes À, und diese Substitution übertrug sich dann auch 
auf die dort wohnenden Romanen. Die daraus sich ergebende Re- 
gression wurde in den betroffenen Gebieten Nordfrankreichs syste- 
matisch durchgeführt, in den Alpengebieten nur teilweise, nach der 
Stellung und Artikulationsstärke des Konsonanten differenziert. 
Die Alpengebiete sind übrigens auch von Süden, von den Mundarten 
der Ebene! her von einer starken Regressionswelle überflutet worden. 
In Nordgallien war überdies auch der auf den Konsonanten folgende 
Vokal von der Palatalisation erfafst worden. Darauf werden wir 
in anderem Zusammenhang nochmals zurückkommen müssen. 

Diese Palatalisierung von c g vor a war die letzte grofse sprach- 
liche Verschiebung, welche Gallien mit Rätien gemeinsam hat. Und 
die geringere Intensität des Wandels in dem letztern Land hängt 
vielleicht damit zusammen, dafs nur noch die ersten Schritte gemein- 
sam getan werden konnten, dafs aber der Impuls, der offenbar von 
Gallien ausgegangen ist, später abgeschnürt wurde durch einen 
Eingriff von aulsen. 

Zweihundert Jahre hatten die Alemannen von ihren Sitzen 
zwischen Bodensee und Rheinknie (bei Basel) aus immer wieder 
ausgeholt, um mehr Raum zu gewinnen. Mehrmals schon hatten 
sie versucht, sich im Elsafs festzusetzen. Endlich, zwischen 455 
und 480, gelang es ihnen, für dauernd Fuls zu fassen westlich und 
südlich des Rheins: sie rissen das Elsals und die Nordschweiz von 
der Romania? los und siedelten sich darin an. Dieser Vorstols trieb 


1 In der oberitalienischen Ebene scheint die Palatalisierung nie be- 
standen zu haben, so wenig wie im südlichsten Gallien. Es ist daher ein 
geographisches Argument für die von Morf vertretene Auffassung eines 
keltischen Ursprungs des Lautwandels nicht beizubringen. Dazu kommt, 
dafs auch die inselkeltischen Sprachen keine Parallelerscheinung aufweisen, 
so dafs diese Theorie sich nicht halten lälst. | 

2 Ich darf hier die Nordschweiz zur Romania rechnen, trotzdem 
Mommsen aus der im Vergleich zur Westschweiz auffallend geringen Zahl 
privater Inschriften den Schlufs gezogen hat, dals hier das Volk bis zur 
Ankunft der Alemannen dem Gallischen treu geblieben sind, und trotzdem 
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den sprengenden Keil der alemannischen Siedlung noch tiefer in die 
Romania hinein!. Er war an einer der druckempfindlichsten Stellen 
der Reichsgrenze geführt. Er zerriís auch die zweite Querverbindung 
zwischen Ostgallien und Rätien und mufs recht eigentlich die sprach- 
liche Abspaltung des Rätoromanischen bewirkt haben. Es blieb 
zwischen den beiden romanischen Ländern nur noch der mühsame 
Weg vom Rhonetal über Furka—Oberalp ins oberste Rheintal. 
Eine solche zwei Drittel des Jahres durch die Schneemassen unbrauch- 
bar gemachte Verbindung vermag nicht mehr grofse sprachliche 
Neuerungen zwischen weit auseinanderliegenden Ländern zu ver- 
mitteln. Sie behält im besten Falle noch eine gewisse lokale Bedeutung. 
So zerschneidet diese Besetzung des schweizerischen Mittellandes 
durch die Alemannen endgültig das sprachliche Band zwischen 
Gallien und Rätien; sie schafft die Vorbedingung zu der getrennten 
Entwicklung dieser beiden Länder. Sprachliche Veränderungen, 
die später noch in beiden Gebieten anzutreffen sind, ergreifen auf 
beiden Seiten nur die einander zunächst liegenden Gebirgstäler. 
Sie sind in jener hart nördlich des Gotthard vorbeiziehenden Tal- 
und Pafsrinne durchgesickert. Dazu ist wohl vor allem die seltsame 
Bildung von konsonantischen Parasitlauten auf Grund einer Diph- 
thongierung zu rechnen, also die Verhärtung des zweiten, geschlossenen 
Bestandteils des Diphthongen zum Konsonanten, wobei dieser meist 
gutturalen, in einigen Dörfern aber auch labialen Charakter hat. 
Sie findet sich im östlichen Teil des romanischen Wallis, daran an- 
schliefsend jenseits der Gletscherberge in einzelnen Dörfern des 
Aostatals, und wiederum, recht kräftig entwickelt, im mittleren 
Bünden. Vgl. zuletzt dazu Gerster, Mundart von Montana, S. 78—83, 
109—113; Lutta, S. 88—g1, 109—111. 

Aber auch diese letzte Berührungsmöglichkeit zwischen gallo- 
romanischen und rätoromanischen Alpenmundarten sollte dem 
unerbittlichen Druck der alemannischen, neue Siedlungsmöglichkeiten 
heischenden Bauern zum Opfer fallen. Von den einmal gewonnenen 
Sitzen südlich des Rheins aus brachen die Alemannen im Lauf der 
nächsten Jahrhunderte immer wieder vor, die Sprachgrenze allmählich 
nach Westen und Süden zurückschiebend. Zuletzt, im 9. Jahrh., 
überschritten sie die Grimsel und besetzten das oberste Rhonetal, 
hier den Keil auch in die alpinoromanischen Mundarten hinein- 
treibend. Diese Deutschwalliser haben dann, unter dem Namen 
Walser, das ganze Mittelalter hindurch eine ganz erstaunliche Kolo- 
nisationstätigkeit und Expansionskraft entfaltet und haben das 


neuerdings Hubschmied mit sprachlichen Gründen dieselbe Auffassung 
vertritt, Wesentlich ist in unserm Zusammenhang, dals Verwaltung, Heer, 
Handel lateinisch vor sich gingen, dafs — und darüber kann kein Zweifel 


dringen der Alemannen zur Darstellung bringen. 
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germanische Element bis an den Südabhang des Alpenkamms, 
nach Graubünden und nach Vorarlberg getragen. 

So haben die Alemannen durch ihre viele Jahrhunderte hindurch 
langsam vorgetragene Expansion das zu gemeinsamer Sprachgestal- 
tung neigende Gebiet, das vom Atlantischen Ozean bis zu den Ost- 
alpen reichte, an der Nut zur Hälfte! durchgesägt und so in zwei 
getrennte Sprachräume auseinandergerissen. 

Spät erst setzten sich die östlichen Nachbarn der Alemannen 
in Bewegung. Erst um 500 drangen die Bajuvaren über die Donau, 
durchschritten dann aber in raschem Zuge die Hochebene bis zu den 
Alpen und nisteten sich bald auch in den Tälern der Vor- und Hoch- 
alpen ein, so dals sie um 600 wahrscheinlich schon das Eisacktal 
erreichten. Ihr Vormarsch vernichtete das Romanentum zwischen 
Donau und Brenner. Für die hochalpinen Gebiete wurde er auch 
dadurch bedeutsam, dafs aus der stark besiedelten bayrischen Hoch- 
ebene viele Romanen sich in das Gebirge flüchteten. Das Alpen- 
gebiet südlich des Brenner, das bis dahin nur oberflächlich romanisiert 
worden war, erhielt nun einen starken Zuwachs an lateinisch sprechen- 
den Menschen; seine Romanisierung vollzieht sich in der Hauptsache 
erst jetzt. Vgl. darüber ganz besonders Heuberger, Rätien im Alter- 
tum und Frühmittelalter, Schlern-Schriften, Innsbruck 1932. Für 
das Friaul macht Gamillscheg, Rom. Germ. 2, 270ff., wahrscheinlich, 
dals die Vorfahren der heutigen Einwohner infolge der Slaweninvasion 
um 600 aus Noricum eingewandert sind, das, im Gegensatz zu den 
rätischen Alpen, früh und gründlich romanisiert worden war. 

Wenden wir uns nun der Frage zu, wie denn die Grenze zwischen 
Französisch und Provenzalisch entstanden ist. Erinnern wir zuerst 
nochmals an die wichtigsten Züge, welche der Süden und der Norden 
gemeinsam hatten: einen ungefähr gleich starken keltischen Ein- 
schlag im Wortschatz, die aus dem gallischen Substrat sich erklären- 
den Lautwandlungen (ct > yt, u > ü), die Sonorisierung der zwischen- 
silbigen stimmlosen Verschlufslaute (p tk > b d g), die Bewahrung 
des -s und damit gegeben die einer Zweikasusflexion, u.a. Demgegen- 
über scheiden sie sich durch zwei bedeutsame lautliche Tatsachen: 

1. Das Provenzalische behält die sonorisierten, ehemals stimm- 
losen Verschlufslaute in der Form bei, die sie im 5. Jahrh. hatten; 
das Französische aber schwächt sie weiter ab zu Reibelauten und 
lafst sie zum Teil ganz fallen: 


pr. saber afr. savoir 
madur meür 
segur seür 


2. Das Provenzalische behält die betonten Vokale intakt, 
gleichgültig ob sie in freier oder in gedeckter Stellung sich befinden; 
das Französische verändert sie in freier Stellung. Mit andern Worten: 


1 Die andere Hälfte der Zersetzungsarbeit sollte von Süden her ge- 
leitet werden. Darüber weiter unten. 
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das Französische behandelt die Vokale in freier Stellung anders als 
in gedeckter (ausgenommen die beiden extremen Vokale i u); das 
Provenzalische kennt diesen Unterschied nicht. Die folgende Tabelle 
bringt diese Gegensätze in knappster Form zum Ausdruck, und zwar 
sowohl den Gegensatz zwischen den beiden Behandlungsarten inner- 
halb des Französischen (Kolonne 2 gegen 3), als auch zwischen dem 
Provenzalischen einerseits, mit seiner gleichmälsigen Behandlung 
(Kolonne ı und 2), und dem Französischen, mit seiner Differenzierung 
(Kolonne 2 und 3) 


pr. afr. 

— nn _+— ++ — 
cantar part chanter 
cor cors cuer 
mel peri miel 
flor jorn flour 
mes metre meis 


Man hat verschiedene Versuche gemacht, diese Tatsachen zu 
gruppieren. Man hat z. B. den Wandel von a zu einem mehr palatalen 
e mit der Palatalisierung des u zu ü zusammenstellen wollen, und 
man hat darin einen keltischen Einfluís gesucht. Die Veränderung 
der vier andern Vokale (e, 9, e, 0) beruht in einer Diphthongierung. 
Deshalb bringt man sie gewöhnlich in Beziehung zur spanischen 
Diphthongierung (terra > tierra, mel > miel; hortu > huerto, focu 
> fuego), oder mit der provenzalischen Diphthongierung (lectu 
> liech, nocte > nuech). 

Die Frage der romanischen Diphthongierung, worunter man alle 
diese Phänomene zusammenfalst, ist im letzten Jahrzehnt eingehend 
diskutiert worden. Vgl. die Zusammenfassung, mit den nötigen 
bibliographischen Angaben, in dem trefflichen Aufsatz von B.H. J. 
Weerenbeck, Remarques sur l’ancienne diphtongaison des voyelles 
latines 2 et à dans les langues romanes, Neophilologus 15, 161—178. 

Die erwähnten Gruppierungen haben einen gemeinsamen Grund- 
fehler: sie gehen vom Resultat aus, d.h. vom Endpunkt der Ent- 
wicklung, sie folgen dem Grundsatz: gleiche Wirkungen, gleiche 
Ursachen. Man mufs aber, um die Tatsachen wirklich zu erfassen, 
den Ausgangspunkt der Entwicklung zur Basis nehmen, d.h. die 
besonderen Bedingungen, unter denen sich diese Wandlungen an- 
gebahnt haben. Der Vergleich der beiden Entwicklungen u > à 
und a > e geht achtlos an dem fundamentalen Unterschied vorbei, 
dafs die erstere unabhängig ist vom Charakter der Silbe (mur < muru, 
fust < fuste), während a > e auf die freie Silbe beschränkt ist. 
Aufserdem sind die Dokumente aus jenen Zeiten sehr unvollständig, 
so dafs wir nicht mit Bestimmtheit behaupten können, a sei auf 
geradem Wege e geworden, nicht auf dem Umweg über einen Diph- 
thongen, etwa ein ae, ai. So gut wie uns nur die Texte darüber in- 
formieren, dafs zwischen dem 9 von cpr und dem @ von ker ein Diph- 
thong ue liegt. Wenn wir einen Analogieschluís von den Nasalvokalen 
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aus wagen wollten, so wiirden wir dazu neigen, eher eine leicht diph- 
thongische Zwischenstufe anzunehmen. Die Nasalen haben stets 
die normale Entwicklung der freien Vokale aufgehalten, verlangsamt: 


tela > teile > toile 
aber ren > rein — 


Der Gegensatz zwischen main und pré kónnte also sehr wohl in diesem 
Sinne ausgelegt werden, dals ai eine ältere Stufe sei, die a < auf seinem 
Wege zu e durchlaufen habe. Wie dem aber auch sei, Tatsache bleibt, 
dafs á< sich genau unter denselben Bedingungen verändert wie die 
vier anderen Vokale. 

Ablehnen mufs man auch die Parallele mit der spanischen Diph- 
thongierung. Diese tritt bei e 9 immer, bedingungslos auf. Sie ist 
unabhängig vom Charakter der Silbe; was im Französischen wesent- 
lich ist, fehlt im Spanischen ganz. — Die provenzalische Diphthon- 
gierung (lectu > liech, nocte > nuech) ist ausschliefslich dem Ein- 
fluís des folgenden Palatals zuzuschreiben und gehört als Phänomen 
zusammen mit dem Ausbleiben der Diphthongierung im Kastilischen, 
unter den gleichen Voraussetzungen, da hier derselbe Einfluís e zu e 
gesteigert und so der spätern Diphthongierung entzogen hat. 

Ebenso muís die Diphthongierung völlig getrennt werden von 
den Umlauterscheinungen. Der Umlaut kann mehr oder weniger 
sporadisch überall auftreten; er kann zu einer mächtigen Tendenz 
werden, die dem ganzen Idiom den Stempel aufdrückt, wie das etwa 
in Süditalien eingetreten ist. Vgl. Grammont, Traité de Phonétique, 
S. 255ff. Dafs die Tendenz im Vulgärlateinischen schon vorhanden 
war, zeigt die Geschichte von bestia und ostium. Die verschiedenen 
romanischen Länder haben sie in ihrem Latein mitbekommen und 
in verschiedener Stärke weiterentwickelt. 

Auch Alfred Schmitt in seinem Buch „Akzent und Diphthon- 
gierung‘‘, Heidelberg 1931, spricht von einer ,,Romanischen Diphthon- 
gierung” und will diese verschiedenen Pränomene unter einem Ge- 
sichtspunkt zusammenfassen. Auch er berücksichtigt die Verschieden- 
heit der Bedingungen zu wenig oder gar nicht. Mit seiner Auffassung 
von dem physiologischen Charakter des Wandels kann ich mich im 
Rahmen dieses Aufsatzes nicht auseinandersetzen. 

Wesentlich ist also folgendes: Das Provenzalische bewahrt im 
Allgemeinen die Vokale des Vulgärlateinischen intakt; das Proven- 
zalische, und mit ihm das Katalanische, das Spanische, das Portu- 
giesische behandeln die Vokale gleich, ob sie nun in freier oder in 
gedeckter Stellung sich befinden; das Französische stellt sich ihnen 
entgegen, indem es zwischen den beiden Stellungen, zwischen den 
beiden Silbenarten einen fundamentalen Unterschied macht. Einzig 
die beiden extremen Vokale ¿und u entgehen dieser Differenzierung. 
Von allen fünf Schriftsprachen des Westromanischen differenziert 
das Französische allein die Vokale der freien Silben von denen der 
gedeckten Silben, die, wie in den andern Sprachen, bewahrt bleiben. 
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Es ist evident, daís diese qualitative Differenzierung auf einer 
quantitativen Differenzierung beruht. Zwar können Diphthongierung 
u.ä. auch kurze Silben betreffen ; aber dann ist ein besonderer Erreger 
da, wie z.B. ein folgender palataler Konsonant oder Vokal, oder 
aber gedeckte und freie Stellung bedingen keinen Unterschied. So 
wie die Dinge im Franz. liegen, muls eine quantitative Differenzierung 
zugrunde liegen. Nun ist uns eine solche Differenzierung tatsächlich 
bezeugt. Der Grammatiker Consentius bezeugt uns im 5. Jahrh. 
eine neue Etappe in der Entwicklung der lateinischen Vokale. Er 
sagt ,,quidam dicunt piper producta priore syllaba, cum sit brevis‘. 
Piper, dessen ? zu e geworden war, verlängert also seinen Tonvokal. 
Dieser wird also in freier Stellung gelángt. Damit ist ein erster 
Schritt zu einer Differenzierung der Vokale nach dem Charakter der 
Silbe getan. Diese erste Differenzierung ist nun aber im Iberoroma- 
nischen und im Provenzalischen ohne Folgen geblieben. In der Tat 
reimen im Altprovenzalischen nas und bas, was beistarker Verschieden- 
heit der Quantität nicht möglich wäre!. Dafs der Unterschied hier 
ohne Bedeutung gewesen, geht auch hervor aus einem Vergleich 
zwischen zwei Atlaskarten (z.B. fleur und jour), oder aus den Be- 
merkungen von Ronjat, Grammaire Istorique des parlers prov. 
mod., 1,121ff. Für das Katalanische gibt Grieras Atlas die gleiche 
Antwort. Ähnlich liegen die Dinge im Spanischen und im Portugie- 
sischen. Innerhalb der Westromania hat also nur im Nordgalloroma- 
nischen die Längung der Vokale in freier Silbe bedeutsame Folgen 
gehabt. Daraus können wir schliefsen, dafs diese Verlängerung dort 
ganz besonders heftig gewesen ist. 

Die Frage nach dem Grund dieser Sachlage verlangt zuerst eine 
gewisse Klärung der Chronologie dieser Umwälzungen. Die Ver- 
längerung der freien Vokale im Vulgárlatein ist ins 5. Jahrh. zu 
setzen, s. besonders Brüch, ZRPh 41, 574ff. (gegen Meyer-Lübke, 
Einf., S. 142). Die ersten Zeugnisse für die Verschiebung der Vokale 
treffen wir, vereinzelt bereits im 6., häufiger dann im 7. Jahrh., 
Belege (avere für avaru, usw.) bei E. Richter, Chron. Phon. S. 206, 
223°. In der 2. Hälfte des 5. und in der 1. Hälfte des 6. Jahrhs. ist 


1 Im Altfranzösischen assonieren nes < nasus und met < mittit 
nicht, weil sie eben stark verschiedener Qualität sind. 

EN Richter spricht 1. c. von der Verschiebung von e 9 a. Diejenige 
von e 9 setzt sie, S. 138ff., viel früher an. Sie stützt sich dabei auf eine Stelle 
aus dem Grammatiker Servius (Keil 4, 421, 16ff.): ,,ex (vocalibus) duae e 
et o aliter sonant productae, aliter correptae . . . e quando producitur, 
vicinum est ad sonum î litterae, ut meta; quando autem correptum, vicinum 
est ad sonum diphthongi, ut equus.‘“ Elise Richter scheint diphthongi hier 
auf die Aussprache des Tonvokals von equus zu beziehen. Dieses Mils- 
verständnis ist mir nicht recht erklärlich: die Grammatiker beziehen ja 
den Ausdruck diphthongus nie auf das gesprochene, sondern auf das ge- 
schriebene Wort. Soweit man auch in Keils Grammatikersammlung liest 
ist nie ein anderer Sinn dieses Terminus zu treffen. Vgl. im selben Servius, 
zwei Seiten weiter: »diphthongi . . . sunt autem quattuor, ae, ut Aeneas: 
e, ut pena; au, ut aurum; eu, ut Eurus. Die Stelle bedeutet einfach, dafs 
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also die vulgárlateinische Lángung der Tonvokale in freier Silbe im 
Nordgalloromanischen ganz besonders ausgeprägt und verstärkt 
worden. Warum hat sich das innerhalb der Westromania hier und 
nur hier ereignet ? 

Die Beantwortung dieser Frage wird dadurch erschwert, dafs 
sich die Grenze zwischen Französisch und Provenzalisch nach der 
hier in Frage stehenden Zeit, während des Mittelalters, stark ver- 
schoben hat, und zwar nach Süden. Die gegenwärtige Linie, mit 
ihrer so charakteristischen Ausbiegung, nördl. um das Zentralmassiv 
herum, ist das Resultat von Sprachbewegungen, die zum Teil erst 
im 11.und 12. Jahrh. ihren Abschluís gefunden haben. Für Poitou 
und Saintonge ist der früher mehr provenzalische Charakter der 
einheimischen Idiome von Görlich, Französ. Studien III, 2 dar- 
gestellt, von Gamillscheg, Hauptfragen der Romanistik, Festschrift 
Becker, S. 50ff. herausgearbeitet worden. So verrät die Form donzer 
„dompter‘‘ (<domitare), dals die eigentlich poitevinische Behandlung 
von -t- -z- ergeben mulste (zwischen dem -d- des Provenzalischen 
und dem völligen Schwund im Französischen). Diese Form mit -z- 
liegt nun aber nicht nur im Poitou, sondern auch im Berry und im 
Bourbonnais vor. Ganz ähnlich reicht die Form essuger für essuyer 
vom poit. bis ins Morvan hinüber. In den Mundarten des Südwestens 
ist 0< nicht zum Diphthongen geworden: seignor „seigneur‘‘. 

Dafs die Mundarten um Genf und Lyon die Verschiebung der 
Tonvokale im gleichen Sinne mitgemacht haben, dafs sie aber für 
a eine Doppelstellung einnehmen (a< > a, wie im Provenzalischen ; 
a< nach Palatal > :e, wie im Französischen) hat ihnen den Namen 
Frankoprovenzalisch eingetragen. 

Wir können so deutlich den früher mehr meridionalen Charakter 
dieser Zwischengebiete erkennen. Saintonge, Aunis, Poitou, das süd- 
liche Berry, das Bourbonnais und das Morvan neigten früher mehr 
zum Süden, sind später erst vom Norden sprachlich angegliedert 
worden. Von da aus weiter nach Osten, im Herzogtum und in der 
Freigrafschaft Burgund, scheinen die Spuren verwischt zu sein. Das 
Frankoprovenzalische aber hat seine Zwischenstellung kräftig bewahrt. 

Für unsere Fragestellung, die auf die Verhältnisse zu Beginn des 
Mittelalters abstellt, können wir also die Differenzierung der Vokale 
in offener und geschlossener Silbe folgendermalsen abgrenzen: sie 
hat stattgefunden bis zu einer Linie, die etwas südlich der Loire von 
der Mündung dieses Flusses nach Osten verläuft, dann das Dép. 
Nievre umfalst und von da ungefähr südlich bis auf die Höhe von 
St. Etienne verläuft; zwischen St. Etienne und den Alpen fällt sie 
mit der heutigen Nordgrenze des Provenzalischen zusammen. In 
diesem östlichen Becken, dem Rhone-Saöne-Gebiet hebt sich deutlich 


equus mit e zu sprechen ist, vgl. Stolz-Leumann 75. Damit entfällt jeder 
Grund, die Diphthongierung von e g so hoch hinauf zu setzen, und wir 
verstehen, was E. Richter, S. 143, seltsam scheint, dals Belege dafür erst 
viel später erscheinen. 
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ein südlicher Teil ab durch selbständige, eigenwillige Lautgestaltung 
(aufser der Behandlung des á (s. besonders noch die Erhaltung des -0). 
Für uns stellt sich also das Problem folgendermalsen: 


1. Nördlich der so abgesteckten Grenze haben die Tonvokale eine 
tiefgehende Differenzierung erlitten, eine Differenzierung, die in 
der übrigen Westromania unbekannt geblieben ist. 

2. Diese Differenzierung rührt her von einer starken Längung der 
Vokale in freier Silbe. 

3. Diese Entwicklung hat in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhs. und 
im 6. Jahrh. stattgefunden. 


Wie erklärt es sich denn, dafs nördlich dieser Linie die Vokale 
in der genannten Zeit so energisch gelängt worden sind? Wenn man 
das Problem so stellt und es aus der Zeitgeschichte heraus zu be- 
greifen sucht, so fällt einem in die Augen, dals diese Linie das alte 
Siedlungsgebiet der Franken und Burgunder umsäumt. Südlich 
dieser Linie safsen die Westgoten, und auch nach der Schlacht von 
Vouillé (507), die sie fast ihr ganzes Reich nördlich der Pyrenäen 
kostete, blieb die Herrschaft der Franken nur politischer Natur. Bis 
zur Loire hatten fränkische Bauern, nicht nur Krieger, sich fest- 
gesetzt, vielleicht, wie Steinbach wahrscheinlich gemacht hat, sogar 
vor der militärisch-politischen Besitznahme. Jedenfalls hatte die 
Schlacht von Soissons (486) nördlich der Loire Verhältnisse geschaffen, 
welche Nordgallien tief umgestalteten, während die Eroberung des 
Südens, zwei Jahrzehnte später, dessen Charakter nicht beeinflulste, 
dessen Volkstum nicht veränderte. Dieses Absetzen des fränkischen 
Einflusses zeigt sich auch in der Verbreitung der französischen Wörter 
fränkischen Ursprungs, auf die Jud in seinem klassischen Aufsatz 
über aune zuerst aufmerksam gemacht hat. Genau hier machen 
u.a. auch frelon, osier, houx, houe halt. Bei den Wörtern fränkischen 
Ursprungs, die sich auch der Süden hat übermitteln lassen, handelt 
es sich immer um Ausdrücke, für deren Aufnahme besondere Ver- 
hältnisse und kulturelle Beziehungen mafsgebend gewesen sind, wie 
z. B. bei fief, das durch die Ausstrahlung der Feudalverfassung nach 
dem Süden kam!. 

Diese geographische Übereinstimmung wird unterstrichen von 
einer chronologischen Übereinstimmung. Die Differenzierung der 
Tonvokale beginnt stärker hervorzutreten von der Zeit an, da die 
Franken sich im Land häuslich einrichten, und in den geographischen 
Grenzen, innerhalb welcher sie sich halten. Das kann kaum das Werk 
des Zufalls sein. In der Tat machte das Germanische einen sehr 
starken, unzweideutigen Unterschied zwischen langen und kurzen 
Vokalen. Alle Vokale sind dort in zwei Varietäten vorhanden, die 
eine kurz, die andere lang. Die Sprache der eindringenden Franken 


à ‚Ich hoffe, die Frage der Geographie der fränkischen Elemente im 
französischen Wortschatz bei Anlafs einer Besprechung des so verdienstlichen 
Buches von Gamillscheg näher beleuchten zu können. 


a A 
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besals also gerade die Eigentümlichkeit, die sich in diesem Augenblick 
in Nordgallien fühlbar macht. Es liegt daher nahe, zu schliefsen, 
dafs die besonders kräftige Längung der Vokale in freier Silbe auf die 
Rechnung fränkischen Einflusses zu setzen ist. 

Über den Osten Frankreichs wird uns der dritte Band von 
Gamillschegs grofsem Werk unterrichten. Die Burgunder, die 443 
nach der Sapaudia (wohl beidseits des Genfersees) versetzt wurden, 
haben dem von ihnen besetzten und besiedelten Gebiet viel stärker 
den Stempel ihres Wesens aufgedrückt, als man bisher allgemein 
angenommen hat. Sie haben im Verlauf ihrer go Jahre dauernden 
staatlichen Unabhängigkeit aufser der Westschweiz westlich der Aare 
und Savoien noch die Dauphiné, die Gegend um Lyon, das Gebiet des 
Dep. Ain, Burgund und die Franche-Comté in Besitz genommen. Im 
südlichen Teil der Dauphiné scheinen sie nicht gesiedelt zu haben, 
wohl aber im ganzen Saöne- und Doubsbecken. Im Jahre 534 
wurden sie dem fränkischen Staate eingegliedert. Diese fränkische 
Besitznahme erstreckte sich im nördlichen Teil auch auf den Grund- 
besitz. Daher leben denn auch alle burgundischen Reliktwörter, wie 
ich Evolution et Structure, S. 47, sowie hier, Bd. 55, S. 510, hervor- 
gehoben habe, und wie es jetzt Gamillscheg? mit einem viel umfang- 
reichern Material nachweist, nur in den ältern Siedlungsgebieten. So 
haben die Burgunder hier stark gewirkt, während sie in der Franche- 
Comté und in der Bourgogne dem fränkischen Druck völlig gewichen 
sind. Dieser starke burgundische Einschlag hat denn auch auf die roma- 
nische Sprache der von diesem Volk besetzten Gegenden einen analogen 
Einfluls ausgeübt, wie die Franken in Nordgallien. Etwas weniger 
stark muls er gewesen sein, da die Vokaldifferenzierung hier das a 
nicht mehr umfafst. Wohl aber hat sie Kraft genug gehabt, um, 
mit Unterstützung eines vorausgehenden Palatals, das a, wie in 
Nordfrankreich, zur Diphthongierung (ie) zu treiben. Diese auf- 
fallende Verbindung (pra < pratum, mangier < manducare), in der 
südliche und nördliche Prinzipien sich so seltsam mischen, hat sich 
bis heute genau innerhalb der alten Grenzen gehalten. — In der 


1 In seiner tiefschürfenden Besprechung meines Buches ‚Evolution 
et Structure de la langue frangaise‘‘, wo ich diese meine Auffassung bereits 
kurz angedeutet hatte, ZFSL 58, 502, sucht Kuen die Ansicht zu begründen, 
dafs überhaupt die ganze Längung der Vokale in freier Stellung im Ro- 
manischen auf germanischem Einfluls beruhe. Diese Auffassung scheint 
mir aus zwei Gründen unhaltbar: Es wäre doch kaum einzusehen, warum 
gerade die Vokale in freier Silbe ergriffen worden wären, da dem Germa- 
nischen ein solches Prinzip nicht eigen war. Und sodann haben wir den 
ersten Bericht darüber von dem Grammatiker Consentius, der aus Nar- 
bonne stammte, also aus einem von der Umwälzung nicht betroffenen 
Gebiet, und der ausdrücklich berichtet, dafs besonders die Afrikaner die 
ungedeckten Vokale zu längen pflegten. — Dals ¿und « von der Bewegung 
ja wohl schon der Längung nicht ergriffen wurden, erklärt sich wohl aus 
ihrer hohen Zungenstellung, die ein gewisses Hindernis bildete. Vgl. weiter 
unten über eine genaue Parallele aus dem Englischen. 

2 Vgl. bis zum Erscheinen des Bandes die Zusammenfassung der 
Resultate im Jahrg. 1935 der Neuphilologischen Monatsschrift. 
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Bourgogne und in der Franche-Comté aber sind, auch im Sprach- 
lichen, fránkische Verháltnisse eingezogen. 

Die Umgestaltung des Vokalismus findet ihr Gegenstück im 
Konsonantismus durch die Einführung eines Konsonanten, den das 
Latein nicht mehr besaís, das h-. Nur Nordgallien! hat einen ger- 
manischen Konsonanten in seinen Lautbestand aufgenommen. Ein 
Teil von Nordgallien hat übrigens noch einen zweiten Konsonanten 
zu artikulieren gelernt, das bilabiale w-. Es lebt heute noch im ganzen 
Grenzgebiet gegen das germanische Gebiet: Pikardie, Wallonie, nórd- 
liche Champagne, Lothringen, östliche Franche-Comté, die franzö- 
sische Schweiz, Savoien, Osten des Dep. Ain. Es sind die Gebiete, 
die stets mit den Germanen in Kontakt geblieben sind und die eine 
besonders starke fränkische, resp. burgundische Siedlung erfahren 
haben. — Über die Einwirkung des Fränkischen auf die Morpho- 
logie des Französischen und auf seinen Wortschatz s. jetzt das er- 
wähnte Werk von Gamillscheg. 

Die Franken sind es also, und im Gebiet der mittleren Rhone 
die Burgunder, welche die horizontale Sprachgrenze auf der Karte 
der Galloromania aufgerissen haben. Es sind deutlich vier Zonen 
zu unterscheiden in der Beeinflussung Galliens durch die Franken 
(s. Karte 7): 1. Im Norden die völlige Germanisierung (das schon 
358 besetzte Toxandrien, das heute flämische Gebiet Belgiens); 
2. der Nord- und Ostrand? des heutigen französischen Sprachgebiets, 
das sehr stark mit Germanen besiedelt worden ist, und in das auch 
das ganze Mittelalter hindurch und bis in die Neuzeit immer wieder 
neue germanische Elemente hineinflossen (Pikardie, Wallonie, Loth- 
ringen, Franche-Comté, Schweiz, Savoien); 3. das Gebiet zwischen 
Zone 2 und der alten Grenze, die wenig südlich der Loire verlief; 
4. das im Lauf des Mittelalters erst gewonnene Gebiet (Poitou, Aunis, 
Saintonge, südliches Berry, Bourbonnais). Über die Entstehung 
von Zone 1—3 sind die Forschungen noch so im Fluís, dafs ein ein- 
deutiges Bild noch nicht zu gewinnen ist. Vor allem die Frage, 
wie stark der fränkische Einschlag der Bevölkerung gewesen sei, 
wie grofs der Anteil der Reromanisierung Nordgalliens gewesen sei, 
und inwiefern die drei Zonen die Ergebnisse des wellenförmig vor- 
getragenen und allmählich verebbenden Frankeneinbruchs des 
5. Jahrhs. seien oder aber des ebenso wellenförmig verlaufenden 
Reromanisierungsprozefs des 6.—10. Jahrhs. 


| 1 Im West- und Zentralrätischen gibt es auch einige Wörter mit A-, 
doch moderner Entlehnung. Auch hier hat die Symbiose mit Germanen 
entsprechend gewirkt. w- ist nicht in seiner germanischen Form auf- 
genommen, sondern dem romanischen Lautsystem eingepalst worden; 
dieses besafs ja auch ein w, doch nur nach g und q (sangue, aqua). Darnach 
dann werra > guerra. 

* Im ganzen Osten, von der Wallonie bis ins Frankoprovenzalische, 
macht sich auch ein anderer Akzentuierungstypus geltend: 4 1 _, statt 
———: Duraffour in seinem Buch ,,Phénomènes généraux d'évolution 
phonétique dans les dialectes franco-provengaux d’après le parler de Vaux- 
en-Bugey (Ain)“ führt ihn ebenfalls auf germanischen Einflufs zurück. 
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Ob nun mehr die eine oder mehr die andere Auffassung das rich- 
tige trifft, für die Entwicklung des Latein im nördlichen Gallien 
bleibt die Tatsache bestehen, dafs mehrere Jahrhunderte hindurch 
zwei Sprachen, zwei Sprachrhythmen, zwei Artikulationssysteme 
nebeneinander lebten, und daís das germanische Element in einer 
von Norden nach Süden etappenweise abnehmenden Intensität an 
der Auseinandersetzung teilnahm. Diese Auseinandersetzung hat 
das germanische Idiom vom Boden Nordgalliens wieder verschwinden 
lassen, hat aber zugleich dem Latein des Franken- und Burgunder- 
reiches einen Stempel aufgeprägt, der es vom Provenzalischen und 
vom Iberoromanischen abhebt. 


Es erhebt sich nun die Frage, wer der Träger und Vermittler 
dieses Ausgleichs gewesen sei. Bekanntlich ging die fränkische Politik 
von Anfang an bewulst darauf aus, einen Ausgleich zwischen Romanen 
und Germanen zu schaffen, und beide Völker gleichermalsen zur Mit- 
arbeit am Staate heranzuziehen. So sind uns denn schon seit Anfang 
des 6. Jahrhs. zahlreiche Galloromanen, neben Germanen, als hohe 
königliche Beamte, insbesondere als comites bezeugt. Es entstand 
so im Lande eine gemischte Führerschicht, in der zuerst das ger- 
manische Element noch vorherrschte. 

Sie ist nun auch für das sprachliche Schicksal Nordgalliens aus- 
schlaggebend geworden: der vornehme Franke sprach das Latein, 
das er sich als comes hatte aneignen müssen, mit unlateinischem 
Akzent und übertrug darauf seine eigenen Artikulationsgewohn- 
heiten. Sein Beispiel wirkte in der aus Galloromanen und Franken 
gemischten Bevölkerung weiter, und so kommt es, dafs nördlich der 
Loirelinie das Latein sich immer mehr von dem südlich dieses Flusses 
entfernt. Vor allem sind es die Tonvokale in freier Silbe, die nun 
völlig umgestaltet werden (nördl. teile / südl. tela, miel | mel, parler | 
parlar, uevre | obra, flour | flor). Diese Differenzierung beruht auf der 
starken Dehnung der Vokale, verbunden mit dem heftigen Ex- 
spirationsakzent, der den Germanen eigentümlich war. Die Franken 
sind es, die dem Latein nördlich der Loire die besondern Wesens- 
züge gegeben haben, durch die es die ersten markanten Eigenzüge 
erhielt, durch die es zum Französischen wurde. 

Diese aus beiden Völkern gemischte Führerschicht! ist es wohl, 
die der nun allmählich sich herausbildenden Landessprache ihre Form 
gegeben hat. Der vornehme Franke hatte das Lateinische lernen 
müssen um seine Funktion als comes auszuüben, um von jedermann 
verstanden zu werden. Er hatte zweisprachig werden müssen. Aber 
er sprach zweifellos das Lateinische mit einem germanischen Akzent. 
Er behielt beim Sprechen seine eigenen Artikulationsgewohnheiten 


1 Wohl haben auch die einfachen Franken aus dem Volke, die zum 
Lateinischen übergingen, an der Bewegung ihren Anteil. Aber, da ihre 
Romanisierung verhältnismälsig mehr Zeit in Anspruch nahm, können sie 
als Ausgangspunkt der Veränderungen nur in geringerm Malse in Frage 
kommen. 

3% 
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bei. Nichts ist heikler und schwieriger zu lernen in einer Sprache 
als ihr lautliches System!. Ein ernsthaftes Bemühen des Intellekts 
genügt, um Formen und Syntax zu lernen; bei den Lauten hingegen 
stólst man auf ein fast physisches Hindernis: die von der Mutter- 
sprache her bestehenden Artikulationsgewohnheiten. Nur lange und 
geduldige Übung bringt einen der idiomatischen Artikulation näher. 
Der Wunsch und das Bedürfnis eine fremde Sprache gut auszu- 
sprechen sind nur in einer Zeit hoher Kultur zu treffen. Sie verraten 
eine ästhetische Einstellung, welche sicher dieser Periode andauernder 
Kämpfe und zerfallender äufserer Kultur fremd war. In einer solchen 
Zeit bildet man die Laute so ungefähr. Die Sprache wird nur als 
Werkzeug betrachtet, von dem man einzig verlangt, dals es den 
Verkehr ermöglichen soll. In dem Latein, das die fränkischen Führer 
lernten, fand sich ein leichter Quantitätsunterschied zwischen den 
Vokalen in freier und denen in gedeckter Stellung. Diesen Unter- 
schied gab der Franke so wieder, wie er es von seiner eigenen Sprache 
her gewohnt war, d.h. er verstärkte ihn um ein mehrfaches. Die 
vornehmen Galloromanen, die noch in der Minderheit waren, wurden 
in der zweiten oder dritten Generation angesteckt. Und von oben 
sickerte die neue Aussprache dann auch ins Volk. 

Wir haben weiter oben den Unterschied zwischen Französisch 
und Provenzalisch durch Hervorhebung der beiden wichtigsten laut- 
lichen Divergenzen charakterisiert. Davon haben wir die zweite 
als Folge der starken germanischen Infiltration zu verstehen versucht. 
Die erste der beiden Verschiebungen hat viel längere Zeit in Anspruch 
genommen als die zweite. In der für uns in Betracht kommenden 
Zeit hat z. B. gallolat. -d- nur die Stufe der Spirans erreicht, an der 
dann das Französische bis ins ıı. Jahrh. festgehalten hat. Die Er- 
weichung von Verschlufslaut zu Spirans tritt dann besonders leicht 
ein, wenn die Vokale vorherrschen, vgl. Grammont, Traité de phone- 
tique, S.200. Man dürfte daraus vielleicht schliefsen, dafs die 
Spirantisierung der zwischenvokalischen einfachen Konsonanten 
zwar nicht unmittelbar auf der Wirkung des germanischen Elementes 
beruht, wohl aber mittelbar damit zusammenhängt. 

Herbert Schöffler macht mich freundlicherweise auf eine sehr 
schöne Parallele aufmerksam zwischen der Vokaldehnung im Latein 
Galliens und derjenigen, welche das Englische im 12. und 13. Jahrh. 
durchgemacht hat. Vgl. darüber Luick, Historische Grammatik der 
englischen Sprache I, S. 397ff. Im Englischen sind, genau wie im 
Gallolatein, die kurzen Vokale in freier Silbe gelängt worden, nicht 
in gedeckter (also hôpen ,,hoffen‘‘, ¿ten ‚‚essen‘‘, häten „hassen‘‘). 
Und genau wie dort sind auch hier nur a e o betroffen, während die 
extremen Vokale è u ü ausgenommen sind. Dieser Parallelismus mit 
den Ereignissen in Frankreich sechs Jahrhunderte früher bildet weit- 
gehend eine Bestätigung der von mir hier vorgetragenen Auffassung. 


1 Mit Erstaunen habe ich kürzlich in einem linguistischen Werk 
gelesen: „New sounds are quickly learned“. 


DIE AUSGLIEDERUNG DER ROMANISCHEN SPRACHRÄUME. 37 


Zugleich stellt er uns aber auch vor ein neues, grolses Problem: Man 
kann daran denken, dafs die Angelsachsen aus innerer sprachlicher 
Verwandtschaft mit den Franken ihrer Sprache eine ähnliche Ent- 
wicklungstendenz gegeben haben wie diese; dann bleibt die Frage 
zu erörtern, warum das in dem einen Land 600 Jahre früher geschehen 
ist als in dem andern. Man kann sich aber auch daran erinnern, dals 
die Franken diese Vokalbrechung an der Sprache vollzogen haben, 
die sie neu zu erlernen hatten, und dann wird man sich die Frage 
stellen müssen, ob an der Dehnung der englischen Vokale im 12. Jahrh. 
nicht etwa die normannische Invasion schuld war; der französische 
Adel brachte ja doch eben ein Vokalsystem mit, das wesentlich auf 
der Scheidung langer und kurzer Vokale nach freier und gedeckter 
Stellung beruhte. Die Franken bilden in Nordgallien im 5. Jahrh. 
ein Superstrat gleich wie die Normannen in England im 11. Jahrh.; 
beide Eroberervólker haben in ihrem eigenen Vokalismus diesen 
starken Quantitätsunterschied und beide übertragen diese Diffe- 
renzierung nun auf die Sprache, die sie von den Unterworfenen all- 
mählich übernehmen. 

Nachdem wir versucht haben, die besondere Stellung des Fran- 
zösischen innerhalb der westlichen Romania aus der fränkischen 
Invasion zu verstehen, müssen wir uns dem seltsamen Problem zu- 
wenden, welches uns das sprachliche Schicksal Italiens stellt. Kein 
lateinisches Land war von mehr und von tiefern Dialektgrenzen 
durchfurcht als gerade dieses. Vom Weiterleben dialektal italischer 
Eigenheiten wollen wir hier absehen, da es höchstens die Bildung 
moderner Dialektráume, nicht aber die des Sprachraums beeinflufst 
hat. Ich erinnere hier nur nochmals an die für unser Problem wesent- 
lichen, die bereits oben festgestellt worden sind. Vor allem zog eine, 
die wichtigste Scheidelinie im Innern der Romania quer über die 
Halbinsel von Spezia nach Rimini. Sie bestand aus folgenden Zügen: 
1. Verlust des -s / Erhaltung des -s; 2. daher Plurale auf -i, -e / Plurale 
auf -0s, -as; 3. -p-, -t-, -k- | -b-, -d-, -g-; 4. -s- | -2-. Norditalien mar- 
schierte mit Rätien und Gallien. Innerhalb der Poebene und der 
nördlich daran anschliefsenden Alpengebiete schaffen die durch das 
keltische Substrat verursachten Lautwandlungen noch weitere Diffe- 
renzierungen: «/ü scheidet Venezien und Friaul von dem übrigen 
Oberitalien; für den Wandel von -ct- > -yt- scheidet vielleicht aufser- 
dem auch die Emilia und der gròfste Teil des Zentralrátischen aus. 
Korsika hielt mit Sardinien eine ganz archaische Form des Latein 
fest. Das östliche Sizilien und die Südspitzen von Apulien und 
Kalabrien sprachen noch griechisch. 

Bis zum Ende der Kaiserzeit ging die Lautentwicklung nördlich 
und südlich der Linie Spezia—Rimini verschiedene Wege; gemein- 
sam waren den beiden Gebieten nur die Lautverschiebungen, welche 
fast die ganze Romania mit erfalst hatten. Soviel wir sehen, war 
kein einziger Lautwandel dem Gebiet eigen, das wir heute als das 
italienische Sprachgebiet bezeichnen. 
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Das wird nun im frühen Mittelalter anders. Da fluten die Wellen 
der lautlichen Wandlungen über die oben beschriebene Querbarriere 
hinweg. Es beginnt, in einer neuen Epoche, der italienische Sprach- 
raum zu leben. Die erste grofse lautliche Umwälzung, welche die alte 
Grenze am Ansatz der Halbinsel mifsachtet, das ist die Veränderung 
der Tonvokale in freier Silbe und ihre Differenzierung von den Ton- 
vokalen in gedeckter Stellung, gerade das also, was für Nordfrankreich 
so wesentlich geworden ist. Ich betone nochmals, dafs mir das Resultat 
des Vorganges (also Diphthong oder ein monophthongisches Ergebnis, 
z. B. ie oder e als Vertreter von € <) weniger wichtig zu sein scheint, 
als die Tatsache, dafs überhaupt die Vokale in freier Stellung sich 
anders entwickeln als die in gedeckter Stellung, die meist überhaupt 
sich nicht verändern. 

Welches ist nun der Umfang dieses Lautwandels ? Wir betrachten 
zuerst Oberitalien. Hier erscheinen die Verhältnisse oft verdunkelt 
durch sekundäre Entwicklung, besonders Monophthongierung älterer 
Diphthonge, die sogar dort eintreten, wo die Schriftsprache den 
Diphthong bewahrt hat, wie z. B. beim ie. Doch dürfte heute kaum 
mehr bezweifelt werden, dafs e 9 in ganz Oberitalien in freier Stellung 
diphthongiert hatten (vgl. Meyer-Lübke, Festschrift Becker S. 219ff.; 
Bertoni, Italia Dialettale, S. 69). Über diese empfindlichsten Vokale 
hinaus hat die Bewegung aber auch noch andere ergriffen. Battisti, 
Popoli e Lingue, S. 126ff., verfolgt die Schicksale des e in Ober- 
italien. Es ergibt sich daraus, dafs Piemont, Ligurien und die Emilia 
ähnlich wie das Französische zu ei diphthongieren oder aber moderne 
Rückbildungen aus ei (z. B. î) aufweisen. Das südlichste Stück der 
Romagna (Rimini, Riccione, usw.) bleibt bei e (übereinstimmend 
nach AIS p. 499 und Schürr, Romagnolische Dialektstudien, S. 44). 
Dazwischen liegt die Lombardei; hier zeigen die Alpenmundarten, 
vom Tal der Toce über den obern Tessin, ins Bergell hinüber ei oder 
deutliche Weiterbildungen dieses Diphthongen, vgl. Nicolet, Der 
Dialekt des Antronatals, S. ı6f., wo auch die weitere Literatur. 
Vom Veltlin geht sodann ein breiter Streifen durch die Provinzen 
Bergamo und Brescia herunter nach Cremona und Mantua, in dem der 
Unterschied zwischen e und e) bis heute deutlich vernehmbar ist 
(vgl. z. B. die Karten pelo, -i AIS 92 und capello, -i AIS 95): es steht 
meist ein ö einem e oder ein e einem e gegenüber (Sida „seta“ gegen 
sep „ceppo‘). Und da und dort meldet sich auch in andern Orten 
der Lombardei eine mehr oder weniger leichte Differenzierung dieses 
Vokals je nach seiner Stellung. Nach der ganzen Verteilung der 
Resultate darf als sicher gelten, dafs e< durch eine diphthongische 
Stufe durchgegangen ist. Gegen die piemontesische Grenze hinüber 
taucht diese auch etwa wieder auf, so in P. 271 meys „mese‘‘. Dafs 
das gesamte rätoromanische Gebiet ebenfalls ei hat oder hatte, ist 
bekannt (Gartner Handbuch, S. 142 ff.). 

Nicht unähnlich wie für e liegen die Verhältnisse auch für o. 
Zwar sind die Spuren eines frühern Diphthongen etwas spärlicher. 
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In Ligurien wird 9 > «, unabhängig vom Charakter der Silbe (für 
das altgen. AGI 14, 108, für die moderne Mundart AGI 16, 119 und 
ATS). — In Piemont hat o in beiden Stellungen heute auch dieselben 
Vertreter, meist #. Dafs sie früher aber unterschieden wurden, scheint 
mir klar aus den Schreibungen von Alione hervorzugehen! (Asti 
16. jh., AGI 15, 409), der zwar nicht ganz konsequent scheidet, aber 
doch ein deutliches Zahlenverhältnis hervortreten lälst, vgl.in ge- 
schlossener Silbe sorg „‚solco‘‘, dolza ‚‚dolce‘‘, ong „unti‘‘, pong ,,punti“*, 
oncia, long, foncz „fungo‘‘, porcz ,,porco‘‘, mond, profond, vorp „‚volpe‘“, 
poz „pozzo‘‘, sot „sotto‘‘, in offener Silbe lour ,,loro‘‘, louf „lupo“, 
spoux ,sposo'*, douca ,,duca'‘‘, croux ,,croce‘‘, honour ,,onore‘‘, ieloux 
„geloso‘‘, privoroux ,,pericoloso‘‘, neben gora ,,gola'*, hora, sposa. — 
Die lombardischen Mundarten verhalten sich nicht einheitlich. 
Während die obern Talstufen des Kantons Tessin keinen Unterschied 
machen, differenziert fast die ganze östliche Lombardei wie beim e. 
So im Bergell gula gegen rot < ruptu; in Poschiavo ura „ora‘, 
krus „croce‘‘ gegen röt; ebenso in der ganzen Provinz Bergamo 
neut <nepote, aber rot (Ettmayer, Bergam. Alpenmundarten, S. 16ff.). 
Und die Blätter nipote, sole, geloso, bocca, notte, forno des AIS be- 
stätigen durchaus dieses Bild. Auf der Karte? tritt deutlich hervor, dafs 
dieses lombardische Gebiet unmittelbar im Zusammenhang steht mit 
dem Diphthongierungsgebiet der Emilia. Hier ist die Differenzierung 
sehr stark, vgl. z. B. p.446 nudwt ‚nipote‘‘ gegen boke „bocca‘‘. Und 
sie bleibt auch dort bestehen, wo der Diphthong sich wieder vereinfacht 
hat, wie z. B. in Novellara (anvg ,,nipote‘‘, stopa < stuppa). Nach 
Südosten, gegen die Marche, ist die Grenze dieselbe wie beim e. 

Im Rätoromanischen ist die Differenzierung von o < und 9) durch- 
gehend, vgl. Gartner Handbuch, S. 148, 181. An dieser Tatsache 
ändert nichts, dafs das erste 9 oft Monophthong ist, das zweite oft, 
wohl in verhältnismäfsig später Zeit, eine Diphthongierung durch- 
gemacht hat. 

Endlich ist auch a nicht unberührt geblieben von dem grofsen 
Wandel. Wie in Nordgallien, so ist auch in gewissen Gebieten Ober- 
italiens a ‘ zu e geworden. Hierher gehört Piemont, aber allerdings nur 
für die Infinitive der 1. Konj. Schon Alione schreibt parler. Davon 
getrennt zieht sich weiter östlich ein Streifen alpino-lombardischer 
Mundarten durch die Berge, umfassend das oberste Ossola (p. 107, 
109), das Val Bedretto, das Livinental (p. 31, 32)*, das Blenio (p. 22), 


1 Für ein hohes Alter des Diphthongen im piem. spricht bekanntlich 
auch der Zustand des Vokals in San Fratello: kra«2 „croce‘‘, aura ,,ora“. 

2 Wir haben nur die Orte einbezogen, in denen das Bild unzweideutig 
ist. An mehreren Punkten erlaubt der geringe Umfang des Materials keine 
sicheren Schlüsse; diese sind dann weggelassen. Wir haben auch nicht die 
Punktkarte des AIS zugrunde gelegt, weil das Material auch aus anderen, 
zum Teil sogar alten Quellen geschöpft ist. 

3 In der Val Maggia ist die Verschiebung von a) nach der palatalen 
Seite an einem vorangehenden Konsonanten gebunden, ebenso im Dom- 
leschg, s. Luzi $ 41. 
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die Riviera (p. 53, vgl.z.B. Karte 312), Misox (p. 44), San Giacomotal, 
das Bergell (mit Bivio), die Gegend von Bormio (p. 209) und das 
obere Veltlin (z. B. Grosio che „casa‘‘). An dieses Gebiet schliefsen 
an das Oberengadin und Bergün, während die andern Bündner Täler 
bei a verblieben sind, also nicht differenzieren. Battisti, Popoli e 
lingue, S. 125, verbindet damit auch eine palatalere Aussprache des a 
in den Tälern nördlich Bergamo und Brescia. Doch scheint es sich 
hier um jedes a zu handeln, so dafs dieser Wandel nicht in unsern 
Rahmen gehören möchte. Allerdings schreibt Ettmayer, Bergam. 
Alpenmundarten, S.4, dals er den Eindruck gehabt habe, als ob in 
Position das a weniger palatal geklungen habe, als in freier Stellung. 
Aber der Bericht ist zu unsicher, um hieraus weitere Schlüsse zu 
ziehen über die Verbreitung der Differenzierung von a. Hingegen 
kann kein Zweifel darüber bestehen, dafs noch im 18. Jahrh., zum 
Teil auch noch im 19., in der Bassa Brianza und bis an die Tore von 
Mailand e die Vertretung von a< war (guardae [gwardá] ,guardato”, 
mae ‚male‘, cugnè „cognato‘‘, usw., s. die Belege bei Cherubini, 
Vocabolario del dial. milanese, 5, 290; Ascoli, AGl 1, 296ff., 536). 
Schwer zu beurteilen ist p. 271 (Vigevano), südwestl. von Mailand, 
wo Scheuermeier à, manchmal auch e notiert hat, doch in freier, 
wie in gedeckter Stellung. Darin eine Überselbstbehauptung zu sehen, 
wie im untern Bergell!, ist hier, in der Poebene draufsen, kaum 
möglich, obgleich Scheuermeier ausdrücklich berichtet, dafs die alt- 
eingesessenen Einwohner zäh am alten Dialekt festhalten. Es mag 
eher eine moderne palatale Trübung des a vorliegen. — Damit sind 
wir wiederum in der Emilia angelangt, die a< zu 2 wandelt, aber a) 
unverändert beläfst. Ausgenommen sind von diesem Wandel die 
höchsten Appenninendörfer (p. 464, 453, 443, 420), sowie am Nord- 
rand p. 427 und 413. Dafs der Wandel in der Emilia sehr alt sein 
mufs, hebt Bertoni in seinem bedeutsamen Buch ,,Profilo storico del 
dialetto di Modena‘, S. 9, ausdrücklich hervor. 

Das Zentralràtische kennt den Wandel a > e in freier Silbe 
auch, wenn auch nicht in allen Tälern. Doch haben Battisti ( La 
Vocale a tonica nel ladino centrale, Archivio per 1'Alto Adige 1, ı60ff.; 
2, ı8ff., 837ff.; Italia Dialettale 2, 53—80) und Kuen (Zur Chrono- 
logie des Übergangs von a > e im Gródnerischen, ZRPh 43, 68—77) 
nachgewiesen, dafs hier der Übergang jung ist und nicht vor dem 
16. Jahrh. erfolgt sein kann. So gehört das Zentralrätische und mit 
ihm auch das Friaulische, nicht zu der Zone, die in früher Zeit a 
nach den beiden Stellungen differenzierte. 

So ergibt sich für Oberitalien ein uneinheitliches Bild; je nach 
der Gegend ist die Differenzierung der Tonvokale mehr oder weniger 
kräftig durchgeführt. Es gibt Gegenden, wo sie zwei Vokale ergreift, 
wie Venezien, andere, wo drei, ja sogar vier Vokale die Bewegung 
mitmachen. Nachdem wir die einzelnen Vokale verfolgt haben, 


1 S. darüber Verf. Meisterwerke der ri i 
a oman. S h h 6 
Spitzer, 2, 205; Deutsche Litztg. 1934, 2226. Cd apar pra 


DIE AUSGLIEDERUNG DER ROMANISCHEN SPRACHRÄUME. 41 


vergegenwártigen wir uns das Ergebnis nochmals, indem wir die 
Abschattierung der Intensitát der Bewegung darzustellen versuchen. 
Wir greifen dazu aus jeder Provinz einen oder zwei Orte heraus. 


Piemont (Asti 16.jh.): her terral 
œuf mol 
teyra spes 
louf sot 


parler, aber pra ,,prato‘ 

4 Vokale erfalst, ein fünfter zum Teil. 
Livinental: mer „miele“ swrela 

ef mort 

meys ,mese'* net „netto“ 

gora ,,gola vos ,,rosso‘ 


eva ‚ala‘ lart ,,lardo‘‘ 
4 Vokale erfalst. 
Bergamo (S.Omobono): mil sorela 
ef mort 
tila net 
Rrus,,croce‘ ros 
hd ‚casa‘ gdi ,gatto'" (etwas weniger 
palatal). 


4 Vokale erfalst, ein fünfter vielleicht. 
Genua (alt, AG] 14): pie 

oso (—*æzu) 

avei , avere” 
Genua (heute): pe festa 

RE ,,cuore‘‘ kornu 

teiga < theca vessa < vicia 

3 Vokale erfafst. 


Novellara: med ‚miete‘ tera 
19g kösta 
tela testa 
anvô,nipote‘ boka 
ela vaka 


5 Vokale erfafst. 


Mit dieser starken Differenzierungsbewegung geht merkwiirdig 
parallel die Lösung der intervokalischen Verschlufslaute. Wie in 
Nordfrankreich, so fallen auch in Piemont, Ligurien und dem gròfsten 
Teil der Lombardei sowohl primáres 4 (gen. núm << nudu) als auch 
sekundäres d (aus álterem 7, sea ,,seta‘‘). In der Emilia bleibt dieses 
letztere als d erhalten. 

Wenn wir nun nach Mittelitalien kommen, so finden wir vorerst 
die toskanischen Verhältnisse, d.h. die Differenzierung der beiden 
empfindlichsten Vokale, e und y. Sie umfafst die nächsten Provinzen, 


1 Nach den modernen Resultaten zu urteilen, hatte her £, terra è. 
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die Toskana, Umbrien und die Marche. Aufser diesen beiden Vokalen 
wird in einem kleinern, allen drei Provinzen angehörigen Gebiet 
noch ein weiterer Vokal, a, differenziert: estete „estate‘‘, usw. Auf 
den Karten des AIS umfalst es in den Marche die p. 528, 529, 536, 
537, in der Toskana 546 und 554 (Cortona), in Umbrien 545, 555, 556. 
Das ergibt ein geschlossenes Territorium, in unmittelbarer Fort- 
setzung des emilianischen e-Gebietes, umfassend, von Norden her, 
die Täler bis und mit dem des Metauro, jenseits der Bocca Trabaria 
das ganze obere Tibertal bis an die Tore von Perugia (inbegriffen die 
Nebentáler, z. B. Gubbio), sowie einen Teil des Chianatales zwischen 
dem Trasimenischen See und Arezzo. Nach Ascoli, AGI 8, 105, hat 
auch die Umgebung von Arezzo diesen Zug; der AIS berichtet dariber 
nichts. Ob auch die Namen der Städte Rieti (< Reate) und Chieti 
(< Teate) ihre Namensform der gleichen Lauttendenz verdanken 
(Ascoli, AG] 2, 445), ist schwer zu beurteilen, weil so weit südlich 
alle andern Zeugnisse fehlen. S. noch Meyer-Lübke, LBI 1897, 417. 


Auf Karte 5 ist der Versuch gemacht worden, diese Entwicklung 
des Vokalismus in Ober- und Mittelitalien! zur Darstellung zu bringen. 
Ihr liegen zum Teil die Angaben des AIS zugrunde, zum Teil die 
mittelalterlichen Sprachdenkmáler. Rückkehr vom Diphthongen 
zum Monophthongen ist natürlich nicht berücksichtigt worden, da 
die Karte ja ein Bild von dem Zustand geben soll, wie er sich bei 
Berücksichtigung der verschiedenen Quellen für das Mittelalter fest- 
stellen oder erschliefsen läfst. 

Weiter südlich sind die Verhältnisse sehr schwer zu beurteilen. 
In den Abruzzen und Apulien braucht es noch eingehendere Vor- 
arbeiten, um die Wirkung des Umlautes und die Differenzierung nach 
offenem und geschlossenem Vokal zu scheiden. Wir haben z.B. in 
Cerignola als Produkt von e vier Resultate: in freier Stellung gi 
ohne, oi mit Umlaut (seira < sera, soîva < sebu), in gedeckter Stel- 
lung e ohne, à mit Umlaut (verda, virda ,,verdi‘‘). Aber die Diph- 
thongierungserscheinungen sind hier vielleicht verhältnismäfsig jung?. 
Es scheint also, dafs die Differenzierung der Vokale im frühen Mittel- 
alter nicht über Mittelitalien hinausgegriffen hat. Heute hat die 
toskanische Norm natürlich auch Rom ergriffen. Aber noch im 
15. Jahrh. zeigen die in römischem Dialekt geschriebenen Texte wohl 
Auswirkung des Umlauts, aber keine Diphthongierung von e, @ in 
freier Stellung, vgl. fere, fele, fore, homo, figliole, aber tiempo, dienti, 


e Für Piemont möge man sich daran erinnern, dafs der in die Schraf- 
fur einbezogene Wandel a > e hier nur die Infinitive erfafst hat. Statt 
durchgezogene Schraffen wären hier vielleicht punktierte Linien sinnvoller 
gewesen; sie hätten aber technisch Schwierigkeiten gemacht. 

2 Dafür scheint mir auch zu sprechen, dafs der Vokal im selben Wort 
noch variabel ist, vgl. in Cerignola paggyà „pigliare‘‘, aber paggyarsa 
„Pigliarsi ‚usw. — Eine ganz junge Differenzierung ist es sicher auch, wenn 
in Borgo San Sepolcro, im obern Tibertal, die Vokale in gedeckter Stellung 


sich öffuen (ItDial 5, 66), also e i i i 
PA] i E bebe | fermo, amiko | tristo, nipote | 
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cuorpo, figliuoli. S. die Texte im Archivio della Società Romana 
di Storia Patria Bd. 14, 15, 16, 38, besonders die Appunti Gram- 
maticali von M. Pelaez in Bd. 15, 264ff. Das südliche Lazium, das 
den alten rómischen Dialekt bewahrt, kennt die Differenzierung 
heute noch nicht. Alatri, Velletri, Amaseno, usw. behandeln alle eo 
in freier und in gedeckter Stellung gleich. Und von da ab geht die 
Gleichstellung bekanntlich durch, der ganzen Westküste entlang}, 
durch Kalabrien nach Sizilien hinüber. 

Die Differenzierung der Tonvokale in freier und gedeckter Stel- 
lung hat also von den Alpen bis an das Südende der Halbinsel eine 
wechselnde, im wesentlichen abnehmende Stärke? In der Lom- 
bardei und in Piemont erfalst sie vier, teilweise sogar fünf Vokale, 
in der Emilia fünf, in Ligurien drei, ebenso in der nordöstlichen Tos- 
kana und grofsen Teilen von Umbrien, in der übrigen Toskana noch 
zwei. Weiter nach Süden erscheint die Halbinsel geteilt in eine 
westliche und eine östliche Hälfte. Der östliche Streifen kennt, in 
sehr verschiedenem Mafse, Diphthongierungserscheinungen und 
Differenzierung, deren hohes Alter aber sehr ungewils ist. Der dem 
tyrrhenischen Meer zugewandte Teil der Halbinsel, ursprünglich von 
Rom, dieses inbegriffen, nach Süden, kennt keine Differenzierung. 
Zu ihm hält sich auch Sizilien, hält sich auch die Südspitze von 
Apulien, die Halbinsel von Lecce. 

Diese ungleiche Verteilung muls ihre Erklärung in der Geschichte 
des Landes finden. Es muls vor allem auch ein Zusammenhang be- 
stehen mit den Ereignissen, die durch ähnliche lautliche Wandlungen 
das sprachliche Antlitz Galliens verändert haben. Nun haben ja 
in der Tat die Langobarden in Italien eine ähnliche Rolle gespielt 
wie die Franken in Gallien. Im Jahre 568 waren sie in Italien ein- 
gefallen, als letzte der Westgermanen, die sich in der Richtung auf 
die Romania in Bewegung gesetzt hatten. In einigen Jahrzehnten 
schon waren sie bis nach Benevent vorgedrungen. Ihre Invasion 
glich in manchen Beziehungen derjenigen der Franken. Auch sie 
kamen in ziemlich grofsen Scharen; auch sie blieben in dauerndem 
Kontakt mit Germanien. Sie hatten eine ausgesprochene Vorliebe für 
das Leben auf dem Lande; sie waren wirkliche Siedler. Die Land- 
nahme und die militärische Besetzung wurden mit grofser Festigkeit 
und Energie durchgeführt. Ihre Siedlung war besonders intensiv in 
der Poebene; nach Süden zu nahm ihre Kraft ab. S. im einzelnen 
darüber Hartmann, Geschichte Italiens im Mittelalter, Band 2. 


1 D'Ovidio, AGI 2, 87, hat auf Diphthongierungserscheinungen in 
Pozzuoli aufmerksam gemacht. Doch lassen die wenigen von ihm ange- 
führten Wörter nicht erkennen, ob nur die freie Stellung in Frage kommt, 
und aufserdem finden seine Angaben im AIS kaum Bestätigung. — Der 
Wandel von a > e ist wohl umlautbedingt, wie in Ischia; vgl. Ilse Freund, 
Beiträge zur Mundart von Ischia; Diss. Tübingen 1933. 

2 Eine Übersicht der hier dargestellten Verhältnisse will Karte 5 
bieten, deren verschiedene Schraffuren den vorstehenden Ausführungen 
entsprechend sich auf die verschiedenen Vokale beziehen. 
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Wenn wir nun diese Geschichte der Langobardeninvasion mit 
dem vergleichen, was sich in der Sprache zugetragen hat, so ist 
der Parallelismus mit den Vorgängen in Gallien evident. Die grofse 
lautliche Umwälzung, welche die Vokale in freier Stellung von denen 
in gedeckter Stellung differenziert, ist in ähnlicher Weise nach Süden 
zu abgeflaut wie der Vorstols der Langobarden. Die langobardischen 
Ortsnamen und Wortrelikte sind, wie die langobardischen Funde, 
in der Poebene am zahlreichsten; sie nehmen nach Süden zu ab. 
Die Langobarden hatten schon 579 versucht, Rom zu nehmen, 581 
Neapel. Aber ihre Anstrengungen blieben umsonst. Die tyrrhenische 
Küste, von Rom südwärts, ist immer in den Händen der Griechen 
geblieben, ebenso Sizilien und die Halbinsel von Lecce, also genau 
die Gegenden, welche bis auf den heutigen Tag die Vokaldifferenzierung 
nicht kennen. Zur Zeit Gregors des Grofsen (um 590) bildeten die 
dem Zugriff der Langobarden entzogenen Bistümer eine ununter- 
brochene Kette längs des Meeres von Neapel bis nach Kalabrien; 
und wenn auch später manches davon abbröckelte, so blieb doch 
dieser Teil Italiens dem Langobardenstaat abgewandt. Wenn der 
neapolitanische Typus, mit den undifferenzierten Vokalen, heute bis 
in die Mitte der Halbinsel herrscht, also die alte Grenze zwischen dem 
byzantinischen und dem langobardischen Italien weit überschritten hat, 
so ist das nicht weiter erstaunlich. Seitdem Neapel durch die Nor- 
mannen zur Hauptstadt von Unteritalien geworden war (1130), hatte 
es als die grofse Metropole sein Idiom ins Landesinnere vorgetragen. 
Ähnlich hat ja im östlichen Oberitalien der Einfluís Venedigs die 
alten Sprachverhältnisse weithin verschüttet, weswegen jetzt dort eine 
Mundart erscheint, die nicht stärker differenziert als die Toskana. 

So haben die Langobarden dem Latein auf dem von ihnen stark 
besiedelten Gebiet die gleiche Tendenz gegeben wie die Franken in 
Nordgallien. Sie haben die in freier Silbe leicht gelängten Vokale 
zerdehnt und dadurch von denen in gedeckter Stellung differenziert. 
Nun haben sie aber, geographisch gesehen, völlig anders gewirkt als 
die Franken. Die Geschichte wollte, dafs sie sich beidseits der grofsen 
Sprachscheide Spezia—Rimini festsetzen sollten. Sie haben so mit 
fester Hand zusammengehalten, was auseinanderstrebte. Und sie 
haben den beiden Gebieten südlich und nördlich dieser Linie in einem 
wesentlichen Punkt ihrer lautlichen Entwicklung einen gemeinsamen 
Impuls gegeben. Die Linie Spezia—Rimini ist, wenn auch etwas 
abgeschwächt, geblieben. Sie ist heute eine der stärksten Dialekt- 
grenzen im Innern Italiens. Seit dem 13. Jahrh., da der sprachliche 
Vorrang der Toskana unbestritten geworden ist, gehen die Wellen 
der Sprachbewegungen von Süden nach Norden. Sie haben einzelne 
Stücke dieser alten Grenze weggetragen und weiter nördlich ange- 
schwemmt. So ist das -s ganz Oberitalien verlorengegangen; die 
Grenzlinie von Erhaltung und Fall des -s verläuft heute nördlich der 
Ebene, und zwischen der alten und der neuen Grenze dieses Zuges 
sind nur noch einige Trümmer liegen geblieben. 
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In der Tat, wenn die Langobarden verhindert haben, dafs sich 
zwischen Florenz und Bologna eine wirkliche Sprachgrenze bildete, 
so mulste der werdende Sprachraum sich anderswo absetzen, Das 
ist geschehen längs der Alpen, doch so, dals die obersten Talstufen 
der von den Westalpen zur Poebene heruntersteigenden Flüsse fast 
alle ihren galloromanischen Charakter gewahrt haben. Das erklärt 
sich wohl durch das Vordringen des neuen italienischen Sprachtypus. 
Es bildete sich eine neue Sprachgrenze von den Meeralpen bis zum 
Matterhorn gegen das Provenzalische und das Französische. Übrigens 
hat das Haltmachen des italienischen Typus am Fufs der Alpen auch 
politische Gründe: die Franken schlugen schon 575, also zu Beginn 
der langobardischen Eroberung, Aosta und einige andere strategisch 
wichtige Alpentäler östlich des Kamms, zu ihrem Reich. So waren 
denn diese Talschaften gerade in den für die Lautentwicklung so 
wichtigen Jahrhunderten (6.—8.) nach Frankreich orientiert. 

Dasselbe wie am Westrand der Poebene trat auch am Nordrand 
ein. Nur war hier die Lage eine völlig andere: im Westen behielt 
die zurückgedrängte Form des Romanischen ihre Verbindung mit 
dem ihr Rückhalt gewährenden Hinterland, also mit dem Franzö- 
sischen und Provenzalischen. Im Norden aber fehlte diese Stütze. 
Die vordringenden Alemannen und Bajuvaren hatten den Lebens- 
raum des Romanischen hier schon an und in die Alpen zurückgedrängt. 
Zwischen dem germanischen Druck einerseits und den nun mit ab- 
gewandter Front nach Süden orientierten oberitalienischen Dialekten 
blieb nur ein schmaler und mit der Zeit an vielen Stellen löchrig 
gewordener Streifen Land, vom Gotthard bis Triest. Zwischen den 
einzelnen Teilen bestand wenig oder kein Kontakt, besonders seit 
auch der Vintschgau germanisiert war. Politisch gingen die einzelnen 
Teile ganz verschiedene Wege. Von einer bewulsten, von einer 
aktiven Spracheinheit konnte hier keine Rede sein. Deshalb haben 
auch diese Gebiete keine einzige gemeinsame und nur ihnen ange- 
hörige Neuerung durchgeführt. Was sie verbindet, sind die gemein- 
samen Züge, die sie bei der Auflösung des lateinischen Sprachraums 
im frühesten Mittelalter besalsen und die sie sich von dem vor- 
dringenden italienischen Sprachtypus nicht haben nehmen lassen. 
Merlo, Italia Dialettale, 1, hat ihre Zusammengehörigkeit durch drei 
lautliche Züge zu definieren versucht: ı. Erhaltung des -s, 2. Er- 
haltung der Gruppen pl-, bl-, cl-, gl-, fl-, 3. Palatalisierung von cg 
vor a. ı und 2 sind konservativer Natur. Dabei ist zu beachten, 
dals die Palatalisierung des / in diesen Gruppen, eine der ersten 
gesamtitalienischen Neuerungen, noch nicht einmal überall bis an die 
Grenze der rätoromanischen Mundarten herangelangt ist; vgl. die 
Karte bei Battisti, in Silloge Ascoli und auch die Karten piovere, 
fiamma usw. des AIS. 3 verbindet diese Dialektgruppen mit dem 
Galloromanischen!, über eine Brücke von nichträtoromanischen 


1 Vgl. zu dieser Verbindung auch Gamillscheg, Archiv 166, 279#. 
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Alpenmundarten. Wir haben oben wahrscheinlich zu machen ver- 
sucht, dafs es sich um eine sehr frühe, von Gallien ausgegangene 
Neuerung handelt. Sie ist also nicht eine ausgesprochene rätoromani- 
sche Eigenheit. Zug 1 und 2 stammen aus der Zeit, da diese Alpen- 
gegenden noch einer wenig differenzierten und gegliederten West- 
romania angehörten; Zug 3 scheint uns noch im Rahmen der gallo- 
alpinen Gemeinsamkeit eingeleitet worden zu sein. So könnte man 
die Einheit der rätoromanischen Mundarten eher als eine negativ- 
passive bezeichnen. 

An der Differenzierung der Tonvokale nach gedeckter und freier 
Stellung haben die rätoromanischen Mundarten ebenfalls Anteil, 
und zwar auch in verschiedenem Malse. Vgl. die folgenden Tabellen, 
bei denen a im Zentralladinischen weggelassen ist, weil es sich um 
einen verhältnismälsig jungen Zug handelt. 


Disentis: vedar < vetere pial < pelle 

roda kosta 

ndif < nive pes < pisce 

flur < flore fúsrma < forma 
Celerina : vegdar temp 

rogda porta 

näf (< -ei-) spes 

flukr fuarma 

klef < clave bas < bassu 
Gróden: diaz < decem pel < pelle 

usf < ovu es 

naif 

flour iuront < rotundu 
Friaul: dis pyel 

ouf wes < ossum 

netf spes 

flour taront 


Der Erklärung der Vokaldifferenzierung durch germanischen 
Einflufs widersprechen die rätischen Verhältnisse nicht. Diese Mund- 
arten haben ja seit dem frühesten Mittelalter im engsten Kontakt 
mit alemannischer und bayrischer Rede gestanden. Über deren Wir- 
kung s. den schon oben erwähnten Aufsatz von Planta, Über Orts- 


a Das positiv-aktive der eigenen Sprachgestaltung kann dem Ráto- 
romanischen selbstverständlich durchaus nicht abgesprochen werden; 
es hat im Gegenteil eine aufsergewöhnlich starke Eigenwilligkeit. Nur hat 
sich diese Ausprägung in viel kleineren Verbänden vollzogen. — Und es 
darf nicht übersehen werden, dafs auch das konservative Verhalten des 
Rätischen sich zum Teil im kleinen Raum auswirkt. Ich möchte nicht 
nur an die vielen lt. Wörter erinnern, die nur im Westrätischen weiterleben 
sondern auch an lautliche Eigenheiten, wie z. B. die Tatsache, dafs g +e,i 
und 7, die seit ältester Zeit in der ganzen Romania zusammenfallen, hier 
bis heute auseinandergehalten werden (vgl. Bergün dzukf < jügu gegen 
dí¿éla < gelat), was sonst nur im zentralsardischen sich wiederfindet. 
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namen, Sprach- und Landesgeschichte von Graubünden, RLiR 7, 80 
—100. Die Tiroler Talschaften mit ausgesprochen rätoromanischem 
Charakter haben seit der Germanisierung von Deutsch-Südtirol (Ende 
6. Jahrh.) nach diesem gravitiert, s. Heuberger S. 144. Über ganz 
West- und Mittelrätien stand endlich die höhere Einheit des fränki- 
schen Reiches, dem ja die Herzogtümer Alemannien und Bayern 
eingegliedert waren und das immer wieder eine Schicht von fränki- 
schen Beamten und Adligen entsandte. Das Friaul hat jederzeit 
den langobardischen Einfluís erfahren. 

Eine ungewöhnlich starke Diphthongierung und auch Differen- 
zierung tritt uns in Veglia entgegen, wo die Germanen keine Rolle 
gespielt haben können. Doch läfst sich diese Tatsache nicht etwa 
gegen unsere Auffassung von der Auswirkung der germanischen 
Invasion verwenden. Aus Bartolis Werk über das Dalmatische geht 
hervor, dafs die Differenzierung im wesentlichen in Veglia zu Hause 
ist, weniger oder gar nicht im übrigen Dalmatien, für das wir auch 
alte Dokumente haben. Aufserdem weisen die benachbarten serbo- 
kroatischen Mundarten ganz ähnliche Verhältnisse auf, wie Veglia. 
Vgl. z. B. mit der Entwicklung von a, das in Veglia in freier Silbe 
zu #9, in geschlossener zu ya wird, die Entwicklung des gleichen 
Vokals in den angrenzenden slavischen Dialekten (z. B.in Mulla 
a > 0, «, auf den Inseln 6, 4%, ao, ja sogar o, oa, ua wie im Veglio- 
tischen). S. Bartoli 1, 276; 2, 329ff. Diese dalmatischen Vokal- 
verhältnisse sind daher nur im Zusammenhang mit dem Serbo- 
Kroatischen zu verstehen und scheiden aus unserer Betrachtung aus. 

So zeigt sich uns die Ausgliederung der romanischen Sprach- 
räume als das Ergebnis eines langen und komplexen Prozesses. In 
einem gewissen Sinne vorbereitet war sie schon durch die Verschieden- 
heit der völkischen Substrate (Iberien, gallo-alpiner Block, Italiker); 
dann kamen hinzu die sozialen Unterschiede zwischen den Über- 
mittlern der lateinischen Sprache, die bei einer Provinz mehr den 
untern, bei der andern mehr den gebildeten Volksschichten ent- 
stammten. Im Verlauf der fünf Jahrhunderte gemeinsamer Ge- 
schichte, welche die romanischen Hauptländer durchgemacht haben, 
sind die einzelnen Gebiete so lateinisch geworden, dals sie nun ihrer- 
seits auch mit Neuerungen hervortreten (z. B. Sonorisierung der 
zwischensilbigen Konsonanten) und dals sie diese Neuerungen mehr 
oder weniger weit propagieren. Die begonnene Zersetzung wird vom 
dritten, und ganz besonders vom fünften Jahrhundert an beschleunigt 
durch die Stürme der Völkerwanderung. Die Wirkung der herein- 
brechenden Germanen beruht zum Teil auf der gewaltsamen Unter- 
brechung der Verbindungen und bleibt insofern eine äufserliche, 
rein territoriale: Losreifsen des Romanischen an der Donau und auf 
dem Balkan, Zerschneiden des gallo-alpinen Blockes von Norden her. 
Durch die territoriale Trennung ist dann auch die Verschiedenheit 
der sprachlichen Entwicklung der betroffenen Länder bedingt. Die 
äufsere Scheidung ist in diesen Fällen das primäre, die innere das 


48 W.V. WARTBURG, DIE AUSGLIEDERUNG D. ROMAN. SPRACHRÄUME. 


sekundäre, das naturnotwendige Ergebnis der erstern. In andern 
Fällen aber ist das Verhältnis umgekehrt: Die Germanen siedeln 
sich selber im romanischen Land an, verschmelzen, auch sprachlich, 
mit den romanischen Einwohnern und vermitteln dabei der Landes- 
sprache neue Tendenzen. Diese Tendenzen dringen so weit wie 
eben das germanische Superstrat! sich niedergelassen hat. Die Wir- 
kung geht hier also primär auf die Sprache und erst sekundär, durch 
geographische Differenzierung des Romanischen, auch auf die Ge- 
staltung und Absetzung der Sprachräume. So haben vor allem die 
Franken, die Burgunder und die Langobarden gewirkt. Auf sie geht 
zurück das Aufreilsen einer Sprachgrenze quer durch Frankreich, wo- 
durch die Grundlage dazu gegeben war, dafs das Nordgalloromanische, 
eben das Französische, sich selbst in seiner Eigenart erfassen konnte; 
und auf sie mufs auch zurückgehen, dafs die Scheidelinie Spezia— 
Rimini sich nicht verschärft hat und dals ein Sprachraum entstehen 
konnte, der, vorläufig, von den Alpen bis nach Süditalien reichte. 
Eines der schwersten, rein äufsern Eingriffe in die Romania 
haben wir noch nicht gedacht, der Invasion der Araber. Sie ist des- 
wegen für die räumliche Gestaltung der Romania so wichtig geworden, 
weil durch sie dem westlichen Mittelmeerbecken der Charakter eines 
lateinischen Sees, den es vorher hatte, genommen wurde. Der Ver- 
lust der nordafrikanischen Küste, der weder durch die Vandalen-, 
noch durch die Griechenherrschaft eingetreten war, beschleunigte in 
hohem Malse die Entfremdung der romanischen Länder untereinander, 
um so mehr als nun für fast ein Jahrtausend die Schiffahrt im Mittel- 
meer durch die stete Seeräubergefahr von den Sitzen der Feinde der 
christlich-lateinischen Welt am Südufer des Meeres her gelähmt war. 
Damit waren die für die Bildung der romanischen Sprachräume 
entscheidenden Bewegungen abgeschlossen. Im einzelnen traten 
auch im spätern Mittelalter noch Verschiebungen ein: vor allem 
wurde durch Pisa Korsika toskanisiert und von Sardinien gelöst 
und diese Eingliederung in den italienischen Sprachraum griff auch 
auf Nordsardinien über; die normannische Herrschaft in Sizilien 
gewann dem Italienischen Gebiete zurück, die bereits an das Arabische 
verlorengegangen oder im griechischen Sprachverband verblieben 
waren. Aber diese Verschiebungen gehören nicht mehr in den Kreis 
unserer Betrachtungen. In ihren grofsen Hauptlinien haben die 
romanischen Sprachráume? am Schlufs der auf die Völkerwanderung 
folgenden drei Jahrhunderte der Gährung feste Formen angenommen. 


. _* Den Begriff des Superstrats habe ich zum erstenmal am Roma- 
nistenkongrefs in Rom, Frühling 1932, verwendet. Er bildet die notwendige 
Ergänzung des Terminus Substrat. Wir werden von Superstrat dann 
sprechen, wenn ein später in ein Land eingerücktes Volk (meist Eroberer 
und also militärisch überlegen) allmählich die Sprache des ältern, im Lande 
verbliebenen (und meist kulturell überlegenen) Volkes annimmt, ihr aber 
zugleich gewisse neue Tendenzen verleiht. 

2 Von der Entstehung der drei iberoromanischen Sprachráume als 
Ergebnis der Reconquista brauche ich hier nicht zu sprechen. 
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geographische Differenzierung des Romanischen, auch auf die Ge- 
staltung und Absetzung der Sprachräume. So haben vor allem die 
Franken, die Burgunder und die Langobarden gewirkt. Auf sie geht 
zurück das Aufreilsen einer Sprachgrenze quer durch Frankreich, wo- 
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eben das Französische, sich selbst in seiner Eigenart erfassen konnte; 
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weil durch sie dem westlichen Mittelmeerbecken der Charakter eines 
lateinischen Sees, den es vorher hatte, genommen wurde. Der Ver- 
lust der nordafrikanischen Küste, der weder durch die Vandalen-, 
noch durch die Griechenherrschaft eingetreten war, beschleunigte in 
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um so mehr als nun für fast ein Jahrtausend die Schiffahrt im Mittel- 
meer durch die stete Seeräubergefahr von den Sitzen der Feinde der 
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VERMISCHTES. 
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I. Sprachwissenschaft. 


1. Nochmals zu it. grúzzolo „beiseite gelegtes Geld“. 


In der ZrP. 52, 579 habe ich Spitzer, der anderen gern das 
Operieren mit nicht bezeugten Formen oder Bedeutungen zum Vor- 
wurfe macht, nachgewiesen, dals ein it. gruzzo(lo) ,,Grütze‘‘, mit 
dem er in der ZrP. 51, 707 oben operierte, nie existiert hat. Dazu 
bemerkt nun Spitzer in der ZrP. 52, 831 wörtlich: in Wirklichkeit 
ist natürlich nur der Stern bei der Bedeutungsangabe *Grütze weg- 
geblieben. Damit gibt er selbst zu, dafs grüzzo(lo) die Bedeutung 
„Grütze“ nach der Überlieferung nicht gehabt hat, d. i. die Bedeutung, 
auf die er seine Etymologie aufgebaut hat. Dafs die Form gruzzo(lo) 
nicht bestanden habe, das habe ich nie behauptet. Meine Bemerkung 
vom „nicht vorhandenen it. gruzzo „Grütze‘‘ (ZrP. 52, 579 unten) 
meinte natürlich, dafs gruzzo in der Bedeutung ,,Grütze‘‘ nicht vor- 
handen sei, da Form und Bedeutung zusammen erst das Wort aus- 
machen. Durch den Wegfall einer überlieferten Bedeutung ,,Griitze‘‘ 
bei gruzzo ist der etymologischen Erklärung dieses gruzzo durch Spitzer 
der Boden entzogen und sie fällt zusammen; es handelt sich also um 
mehr als blofs um das versehentliche Weglassen eines Sternchens. 

Allerdings glaubt Spitzer die Bedeutung ‚Grütze‘ für ait. gruzzo 
doch weiterhin annehmen zu dürfen; denn man wird, fährt er fort, 
„wohl tatsächlich mit einer solchen Bedeutung rechnen angesichts 
des piem. grüs ,,crusca di granturco‘. Dazu ist zu bemerken, dals 
piem. nicht tosk. ist. Das vom atosk. gruzzo geographisch weit ent- 
fernte piem. grüs „Maiskleie‘‘ soll es wahrscheinlich machen, dafs 
atosk. gruzzo „Menge vereinigter Dinge‘‘ früher ‚„Grütze‘‘ bedeutet 
habe. Diese Art des Schliefsens überlasse ich Spitzer. Dabei bemerkt 
dieser selbst in einer Anmerkung von piem. grüs ‚„Maiskleie‘“: höch- 
stens könnte man dieses Wort an schweizerd. chrüsch anknüpfen; 
er rechnet also selbst mit der Möglichkeit, dals piem. grüs ein junges 
Lehnwort aus schweizerd. chrüsch sei und dann in keinem genetischen 
Zusammenhange mit atosk gruzzo stehe, das schon im Dittamondo 
vorkommt. 

Schliefslich wundert sich Spitzer, dals ich als Österreicher gegen 
die Bedeutungsentwicklung „Grütze-Sparpfennig‘‘ opponiere, da 
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doch wienerisches Gerschtl ,,zerriebener Teig‘‘ auch „‚Geld‘“ bedeutet. 
In Wirklichkeit brauchte ich gegen eine angenommene Bedeutungs- 
entwicklung ‚„Grütze-Sparpfennig‘‘ gar nicht zu opponieren, da ich 
nachwies, dafs grúzzolo nie „Grütze“ bedeutete, während Gerschtil 
„Geld‘‘ tatsächlich zunächst ,,zerriebener Teig‘‘ bedeutet. 

Kurz, die Argumente Spitzers gegen meine Darlegung, die ein- 
fach eine Berichtigung im Tatsächlichen war, sind nur scheinbar. 
Man sollte die nur auf Grund einer veralteten Etymologie ange- 
nommene, nirgends überlieferte Bedeutung ‚‚Grütze‘‘ bei it. gruzzo(lo) 
im Grabe ruhen lassen. 

Gegen meine Herleitung des ait. gruzzo ‚Haufen vereinigter Dinge“, 
nit. grüzzolo „Haufen vereinigten, beiseite gelegten Geldes‘ von 
*griteum ,,gerümpelartiges Zeug‘‘, einer Ableitung des bezeugten 
grüta „Gerümpel‘, in der ZrP. 52, 579 unten richtet Spitzer a. a. O. 
„das Argument, das Brüch sonst als Kriterium gegen Etyma, die er 
ablehnt, verwendet, .. dafs es nur in einem rom. Lande belegt 
wäre‘‘. Statt ,,belegt‘‘ soll es offenbar ,,bezeugt‘‘ im Sinne „durch 
einen rom. Fortsetzer als in dem rom. Lande erhalten bezeugt‘ 
heifsen. Zur Sache frage ich: wann habe ich ein Etymon eines an- 
deren Forschers deshalb abgelehnt, weil es nur in einem rom. Lande 
erhalten ist? Dies konnte ich schon deshalb nicht tun, weil ich selbst 
manche isolierte, d.h. nur in éiner rom. Sprache vorhandene Wort- 
stämme etymologisch erklärt, d.i. für sie Etyma aufgestellt habe, 
die nur in der éinen rom. Sprache weiter leben. Auch bin ich in der 
rom. etymologischen Literatur genug bewandert, um zu wissen, dafs 
manche Grundwörter nur in éiner rom. Sprache erhalten sind. Frei- 
lich glaubt Spitzer einen Fall nennen zu können, in dem ich dieses 
Argument gegen Etyma anderer angewendet hätte; ich soll dies 
»anläfslich seiner Deutung von *impeltare ‚‚pfropfen‘‘ zu pelta ,,Schild‘‘ 
getan haben. Wieder gehe ich über den nachlässigen Ausdruck ,,Deu- 
tung..zu‘‘ statt ‚„Deutung..aus‘‘ kurz hinweg und gleich zur 
Sache über. Spitzer spielt auf meine Bemerkung in der ZíSL. 50, 344 
unten an; sie lautete: die Herleitung des gallorom. *impeltare von 
lat. pelta „Schild‘‘ hat Spitzer, ZrP. 46, 613 zwar sachlich begreif- 
lich gemacht; aber sie ist doch unwahrscheinlich, weil pelta ‚Schild‘ 
weder im Frz. noch im Prov. oder Kat. noch in einer anderen rom. 
Sprache erhalten ist. Mit dieser wörtlich angeführten Aufserung 
habe ich die Herleitung des gallorom. *impeltare von elta , Schild'* 
als unwahrscheinlich (nicht als unmöglich!) nicht deshalb bezeichnet, 
weil pelta „Schild‘‘ nur in einem rom. Lande bezeugt ist, sondern 
deshalb, weil es in keinem rom. Lande erhalten ist. Das Frz., Prov., 
Kat. habe ich nur deshalb speziell genannt, weil *impeltäre im Frz., 
Prov., Kat. erhalten ist, also im Gebiete dieser Sprachen entstand 
und auf diesem Gebiete in vulgärlat. oder erst gallorom. Zeit von 
pelta „Schild‘‘ nur dann abgeleitet werden konnte, wenn pelta auf 
diesem Gebiete in vulgärlat. oder gar gallorom. Zeit noch üblich 
war; sein Fortleben in einer dieser Sprachen, wenigstens in deren 
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álterer Periode, kónnte daher erwartet werden. In demselben Sinne 
wie ich, nur schärfer, äufsert sich jetzt Meyer-Lübke, REW.3, 4300, 
der am Schlufs des Artikels zu *impeltäre sagt: zu pelta ,,Schild‘ 
Spitzer, ZrP. 46, 613 ist nicht möglich, da pelta nicht lat.-rom. ist. 
— Nun hatte allerdings Spitzer a.a. O. darauf hingewiesen, dafs 
„pelta ja in Spuren nach REW. 6381 im Frz. erhalten ist“. Aber 
Meyer-Lübkes REW. 6381 führt in der 1., nicht mehr in der 3. Auf- 
lage auf pelta ,,Schild‘ nur frz. peautre ‚‚Steuerruder‘‘ zurück und zwar 
nach G. Paris, Rom. 17, 103 Anm., der für pelta ‚Schild‘ nach dem 
zugrundeliegenden griech. réAty „Stange, Lanze‘ eine Bedeutung 
„Stange‘‘ vermutete; darnach wäre in frz. peautre ‚„Steuerruder“ 
pelta *,,Stange‘‘, nicht elta ‚Schild‘‘ erhalten, während Spitzers 
Erklärung von *impeltare von pelta ‚„Schildchen‘‘ ausgeht. Mit 
Recht hat übrigens Meyer-Lübke in der 3. Auflage des REW. den 
Artikel pelta „Schild‘‘ — frz. peautre ‚‚Steuerruder‘‘ gestrichen. 
Peautre entstand aus *pelctrum, das für plectrum ,,Steuerruder‘ 
eingetreten war (Gamillscheg) und zwar in Anlehnung des grich. 
Lehnworts an lat. pellere ,,fortstofsen, stofsend in Bewegung setzen‘‘, 
womit der von Gamillscheg vermifste Grund der Umgestaltung von 
plectrum zu *pelctrum wohl gegeben ist. 

Noch einen Einwand erhebt Spitzer, ZrP. 52, 831 gegen die 
Herleitung des ait. gruzzo von *grúteum, einer Ableitung von grúta, 
und kleidet ihn, wie er gerne tut, in eine Frage. Er fragt nämlich: 
mit welchem Rechte nimmt man ohne weiteres eine -eum Ableitung 
an? Darauf antworte ich: ait. gruzzo „Haufen vereinigter Dinge‘ 
steht dem bezeugten spátlat. grüta ,, Geriimpel” lautlich und begrifflich 
so nahe, dals ein Zusammenhang zwischen beiden Wörtern wahr- 
scheinlich ist, kann aber nach it. Lautentwicklung nicht von grüta 
kommen, wohl aber von *grüteum; daraus ergibt sich das Recht, 
eine Ableitung *grúteum ,,Gerümpelartiges von grüta ‚Gerümpel‘ 
anzunehmen. Jedenfalls habe ich *grüteum mit demselben Rechte 
angenommen, mit dem Meyer-Lübke, Gram. der rom. Spr. 2, 448/9 
und im REW. 18, 25, 1070, 1691, 2377, 6315, 6826, 8011, 9391, 9450 
*abellänea, *ab(i)eteus, *betullea, *caricea, *culmineum, *pavörea, 
*bullius, *söriceus, *viticeus, *vómerea, -eum angenommen hat; 
Formen, die Meyer-Lübke in der GrS. und z.T. auch im REW. 
mit dem Sternchen versieht, somit für blofs angenommen hält, die 
aber bezeugt sind, habe ich übergangen. 

JosEr BrUcH. 


2. Nochmals zu frz. danser. 


Zur Stütze des von mir in WS. 9, 126 oben, für afrz. dancier 
angenommenen Grundwortes *dintiäre aus altniederfränk. *dintjan, 
also einer Grundform mit in— en, nicht mit an, habe ich in der ZrP. 
49, 524 oben auf mehrere im AlF., Karte 377, verzeichnete Formen mit 
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& hingewiesen. Nun macht mich Jud, dem ich dafür hiermit danke, 
darauf aufmerksam, dals avancer, grange, die doch altes an haben, 
nach den Karten 77, 664 des A1F. auch Formen mit 2 gerade dort 
haben, wo auch danser sie bietet. Man vergleiche folgende, an dem- 
selben Orte gesprochene Formen, wobei € des AIF. durch $ ersetzt ist. 
Nord 272 hat desé, gres, allerdings avasé, dem aber Cab auf 


= 270 avesé benachbart ist. Sei 247 hat desé, avesé, graj (mit 


4 = &). Vendée 459 hat desé, avase, grej, Belfort 75 desi, avesi, 
gredj, Doubs 53 desi, gredj, allerdings avasi, Schweiz 64, 72 
desi, gr&dj neben evasi bzw. avasi, Schweiz 939 desé, grédza, 
freilich daneben aváasé. Schweiz 73 hat desi, avesi, gredj, 


74 desi, avast; gredj, Rhône 908 desyóe, avésyóe, gredz, 


Rhône 914 desé, avesi, grade. Avancer, grange haben auch an 
anderen, den genannten Punkten benachbarten Stellen Entspre- 
chungen mit 2; die Tableaux phonétiques des patois suisses romands 
von Gauchat, Jeanjaquet, Tappolet 35 unten verzeichnen in Nummer 
100 für grange ein greédj in Vermes, Develier, Cerlatez, Courtedoux. 
Die geringere Verbreitung der Form mit 2 bei avancer gegenüber der 
bei danser, grange erklärt sich durch den stärkeren Einfluís der schrift- 
sprachlichen Form bei avancer. 

Nicht nur avancer, grange, auf deren Formen mit 2 mich Jud 
aufmerksam machte, sondern auch die anderen Wörter mit altem 
an vor Konsonant haben mundartliche Formen mit 2. Andain, 
ange, avant, balance, blanc, branche, chambre, champ, chandelle, changer, 
chanson, chanter, enfant, gland, jambe, lanterne, manche, mange, 
manteau, marchand, pesant, plantain, quand, sang, tant (dieses auch in 
pourtant) haben nach den entsprechenden Karten des AIF. auf den 
meisten der Punkte 272, 247, 459, 75, 53, 64, 72, 73, 74, 908, 914, 939, 


an denen danser Entsprechungen mit 2 hat, ebenfalls Formen mit 2, a, 
an, Antoine, chanvre, cinquante, franche, grand'mere, Jean, pendant, 
quarante, servante, tante allerdings nur an einigen dieser Punkte, wohl 
infolge stärkeren Einflusses der schriftsprachlichen Form. Doch 
haben wenigstens chanvre, franche, Jean, tante noch an 6 der genannten 
12 Stellen Entsprechungen mit 2. Dieses entstand kaum aus 4 durch 
Lautwandel, sondern wurde statt 4 in der Zeit eingeführt, in der das 
mundartliche 2 aus altem en und das schriftsprachliche 4 aus altem 
en nebeneinander gesprochen wurden und infolgedessen bei der am 
mundartlichen 2 Festhaltenden Unsicherheit einrils. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, dafs die mundartlichen Formen 
dese, desi, desyöe, desé eine Entstehung von dancier aus *dencier 
jedenfalls nicht beweisen. Natürlich kann dancier trotzdem aus 
*dencier entstanden sein, ohne dafs dies durch mundartliche Formen 
erweisen ist. Oder sollte ein zu *dintjan in bekanntem Ablaut stehen- 
des altniederfränk. *dantjan zugrundeliegen ? 


Joser BrUcH, 
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3. Afrz. romier „Pilger“, 


Diez, 275 oben, bemerkte zu ait. roméo „Pilger, der nach Rom 
wallfahrtet” (vgl. chiamansi romei in quanto vanno a Roma, Dante, 
Vita nuova cap. 40, gegen das Ende des Prosatextes), dann ‚Pilger 
überhaupt‘ Tom.-Bell. IV, 443b unten, nit. roméo „Pilger‘‘, asp. 
romeo dass. Berceo, Milagros 17c, 198b (wo es einen nach Santiago 
de Compostela Wallfahrtenden bezeichnet), Domingo 469a in V, 
Fuero de Aviles ed. F. Guerra, 131, aps. romero dass. Berceo, Domingo 
105€, 4694 (hier in E H), Apolonio 275c, Juan Ruiz ed. Cejador y 
Frauca 869b, 1206d, 1724d, nsp. romero dass., afrz. vomier „Pilger 
(der nach Rom geht)‘‘ God. VII, 231b unten, zu denen noch die von 
Diez übergangenen Wörter port. romeiro ,,Pilger‘‘, apr. romieu dass. 
Rayn. V, 107b unten, npr. roumiéu „Pilger, der nach Rom geht‘, 
kat. roméu ,,Pilger‘‘ treten, nur, sie bedeuteten eigentlich ,,wer nach 
Rom pilgert‘‘, ohne sich über den Ausgang der Wörter zu áulsern. 
Er erklärte ihn somit nicht. Erst Bianchi machte sich darüber Ge- 
danken und meinte im AGI 13, 173 Anm., it. roméo könnte von ngriech. 
roméos „Römer‘‘ kommen; dies wird man wegen des Alters und der 
weiten Verbreitung des rom. Wortes durch agriech.*Poyuatos „Römer“ 
oder doch mgriech. ‘Pwuaîos dass. Sophokles, Greek lexicon of the 
Roman and Byzantine periods, 973b ersetzen. In Übereinstimmung 
mit Bianchi legt Meyer-Lübke, 7368 in der 1. Aufl. ein *rómaeus 
„Pilger“, in der 3. ein *rómaeus (griech.) ,,Romfahrer‘‘, ‚Pilger‘ 
zugrunde und nennt dies in beiden Auflagen eine „Bildung mit dem 
griech. Suffix‘‘. Da das agriech. und nach Sophokles das mgriech. 
Wort eine Bedeutung ‚Mann, der nach Rom pilgert‘‘ nicht besitzen, 
mülste erst im Volkslatein *Rómaeus ‚Römer‘ griech. Herkunft 
diese Bedeutung entwickelt haben. Dies ist aber sehr unwahrschein- 
lich. Schon Bianchi betonte die ,,inverosimiglianza storica che i 
Latini, per indicare un fatto loro proprio, prendessero in prestito una 
forma di voce dai Greci, che non credevano, come non credono, nel 
Papa di Roma, e per conseguenza tanto meno potevano venirvi come 
pellegrini‘‘. Er meinte zwar, das sei eine Frage, wo die Etymologie 
sich mit der Geschichte verquicke, und es wäre nicht ohne Nutzen, 
diesen Punkt unter dem Gesichtswinkel der beiden Wissenschaften 
aufzuklären. Aber auch die Geschichte kann keine Tatsachen an- 
führen, die es erklären würden, warum das niedere Volk im lateinisch 
sprechenden westlichen Teil des römischen Reiches zur Bezeichnung 
des nach Rom Pilgernden die Benennung des Römers bei den Griechen 
entlehnt hätte. Übrigens bliebe, auch wenn man diese historische 
Unwahrscheinlichkeit beheben könnte, immer noch der Übergang 
von der Bedeutung ,,Rômer‘‘ zu der ‚„Romfahrer‘‘ zu rechtfertigen. 
Auch nach Meyer-Lübke ‚ist die Bildung mit dem griech. Suffix 
(wofür er besser ,,die griech. Ableitung‘ gesagt hätte) auffällig und 
bedarf noch der sachlichen Erklärung‘‘; diese sachliche Erklärung 
kann wohl nie gegeben werden. Kurz, die Herkunft des vulgärlat. 
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*yömaeus „Romfahrer‘‘ vom griech. *Popatos „Römer“ ist unwahr- 
scheinlich. 

In der ZrP. 40, 324 oben, habe ich daher *römaeus vom griech. 
Worte getrennt und als zu Röma nach jüdaeus-Jüda gebildet erklärt. 
Dabei habe ich mich darauf berufen, dafs der Ländername Jüda dem 
Volke von der Predigt her bekannt gewesen sei und dafs Juda (Pa- 
lästina) und Rom Wallfahrtsziele waren; zur ersten Angabe verweise 
ich jetzt auf terra Jüda Ev. Matth. 2,6, das zwar „Land des Juda“ 
bedeutet, aber als „Land Juda'* aufgefafst werden konnte. Dieser 
Erklärungsversuch, der *römaeus wirklich als Bildung (aus Röma) 
mit dem griech. Suffix -aeus deutet, ist von Meyer-Lübke in der 3. Auf- 
lage seines REW. nicht erwähnt worden. Ich halte ihn jetzt für un- 
wahrscheinlich, weil er die Bedeutung von *römaeus unerklärt lälst. 
Seinerzeit habe ich *Römaeus ‚der aus Rom Kommende“ als Bildung 
nach Jüdaeus „der aus Juda Kommende‘‘ erklärt. Aber Jüdaeus 
» Jude‘ bezeichnete nicht den nach dem Lande Juda wallfahrenden, 
bez. aus dem Lande Juda zurückkehrenden, sondern den das Land 
Juda bewohnenden, bez. aus dem Lande Juda stammenden Mann; 
ein danach gebildetes * Römaeus hätte den Rom bewohnenden, bez. 
aus Rom stammenden Mann, kurz, den Römer bezeichnet, nicht 
den Romfahrer. Die Erklärung der am Eingang dieses Artikels 
angeführten rom. Wörter für den nach Rom wallfahrenden Pilger 
bleibt zu geben. Folgende neue Erklärung sei vorgetragen. 

Die rom. Wörter entstanden nicht aus *römaeus, sondern aus 
*römeus und dieses durch Haplologie aus *römimeus ,,Rompilger‘‘, 
das aus Röma und dem Stamm von meäre „gehen, wandeln‘ ebenso 
zusammengesetzt war wie fünambulus bez. spátlat. füniambulus 
„Seiltänzer‘‘ und das von Augustin, in Psalm. 39, 9 danach gebildete 
mariambulus ‚auf dem Meere wandelnd‘ aus fúmis ,,Seil‘‘, mare 
„Meer‘‘ und dem Stamm von ambuläre „gehen, wandeln‘; vgl. noch 
mundivagus „in der Welt umherirrend‘‘ Rossi, Inscr. christ. II, 111, 
69, 11 aus mundus „Welt‘‘ und vagus „umherirrend‘‘, nach seinem 
Vorkommen eine Bildung des Spätlateins. Die Haplologie von 
*römimeus zu *römeus war der von *sömimenstris zu söme(n)stris 
ana:og. 

Von den früher angeführten rom. Wörtern sind nur apr. romieu, 
npr. roumiéu, kat. roméu direkte volkstümliche Vertreter des lat. 
*römeus. Indirekt ist es auch afrz. romier; denn wenn auch das von 
God. VII, 231a unten, unter dem falsch angesetzten Obl. romel ver- 
zeichnete romieus (Nom. Sing.) im Girart de Rossillon ed. Michel, 
P. 365 im Versinnern, also in einem ins Apr. umgeschriebenen afrz. 
Text, eher zum sonst bezeugten apr. romieu gehört, eher apr. als 
afrz. Form ist, so entstand doch afrz. romier aus afrz. *romieu so wie 
afrz. estrier, espier „Spiels, niers „Neffe“, Angiers, Poitiers aus 
estrieu, espieu, nieus, Angieus, Peitieus (G. Paris, Rom. 5, 380; Lunder- 
stedt, ZrP. 48, 306 Mitte). Ait., asp. roméo stammen, da *romeum 
volkstümlich *romio ergeben hätte, von mlat. rómeus Du C. VII 2ııc. 
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ASP., nsp. romero, pt. romeiro entstanden aus asp. yomeo, apt. 
*romeu oder aus afrz. romier. Die Heimat der Bildung *rö(mi)meus 


war dann Frankreich. 
JOSEF BRÜcH. 


4. Frz. ABC-Buch. 


In seiner Dissertation, Der Einflu/s des Christentums auf den 
frz. Wortschatz (nachgewiesen an den Wörtern der Kirche), Bonner 
Dissertation, Neuwied 1930, hat W. Hauprich nicht angedeutet, 
welchen nachhaltigen Einfluís manche Kirchenwörter auch in der 
Volkssprache ausgeübt haben. Ein Verzeichnis der wichtigsten 
volkstümlich entwickelten Wörter auf S. 129 läfst es nur ganz all- 
gemein vermuten. Freilich hätte er bei der Fülle des hier vorliegenden 
Materials auch nicht näher darauf eingehen können, da sich dabei 
hinreichend Stoff für eine Sonderuntersuchung ergeben hätte und 
somit der Rahmen des gestellten Themas nach einer Richtung hin 
in einseitiger Weise überschritten worden wäre. Aus diesem Grunde 
ist wohl auch ein Hinweis auf das Schicksal des christlichen Wort- 
schatzes in der Volkssprache bewufst unterblieben. 

Die folgende Abhandlung will nun zeigen, wie gerade ein Wort 
der Kirchensprache besonderen Einfluís in der Schrift- und in der 
Volkssprache gehabt hat, dazu noch ein Wort, das eigentlich von 
Hauprich etwas stiefmütterlich behandelt worden ist. Im Nach- 
stehenden soll an einem Beispiel der bedeutende Einfluís des Wortes 
croix dargestellt werden, des Wortes, das doch mit Recht Zeichen 
und Symbol des Christentums ist. Der Einfluís erstreckt sich dabei 
auf ein Gebiet, das für uns um so interessanter wird, als es im Deut- 
schen an einer entsprechenden Parallele vollständig fehlt. Das 
ABC-Buch, die Fibel, heilst im Französischen weithin croix de par 
Dieu, croix de Jesus usw. Nach vielen übereinstimmenden Zeugnissen 
gehen alle diese Ausdrücke auf die Tatsache zurück, dals in den Fibeln 
vor den Buchstaben zu Beginn des Textes ein Kreuz abgebildet war. 

Nicht nur weitverbreitet ist der Ausdruck — haben wir ihn 
doch in mehr als 25 Mundartwörterbüchern der verschiedensten Ge- 
biete belegt gefunden — auch sehr beliebt scheint er gewesen zu sein. 
Man fühlt es immer wieder manchem der betreffenden Artikel in den 
Dialektwörterbüchern nach, wie die Verfasser auch gern und mit 
einer gewissen inneren Teilnahme über den liebgewordenen Ausdruck 
berichten. Bei Angabe und Erklärung des Wortes lassen sie oft Er- 
innerungen aus ihrer Kinderzeit mit einfliefsen, treten also hier ein- 
mal aus ihrer persönlichen Reserve heraus und rufen Bilder aus ihrer 
eigenen Schulzeit wieder in die Gegenwart zurück. Ja Coulabin 
erzählt uns sogar, dals er einmal recht hart bestraft wurde, weil er 
sein Croix-de-Dieu verloren hatte, freilich überläfst er es dem Leser 
sich im einzelnen auszumalen, worin die Bestrafung wohl bestanden 
haben mag: Je me souviens d'avoir été sévèrement puni, pour avoir, 
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par negligence, perdu ma Croix-de-Dieu, Dict. de locutions pop. du bon 
pays de Rennes-en-Bretagne, Rennes 1881, S. 110 s. v. Croix-de-Dieu. 
Er läfst uns auch in seinen A-B-C-Unterricht hineinschauen, und die 
Methode in der Schulstube zieht hörbar an unserem Ohr vorbei: 
Dans mon enfance, (je suis né en 1810), nous apprenions a lire dans un 
petit alphabet qu'on appelait croix-de-Dieu. Il devait son titre d une 
croix grecque qui précédait la lettre A, devenue ainsi la seconde lettre de 
l'alphabet, car nous disions: Croix-de-Dieu, A, B, C ..., 1. c. S.109/110. 
Das Kreuz wurde also regelmäfsig mitgelesen, so dafs dadurch 
A scheinbar zum zweiten Buchstaben wurde. Derselbe Brauch scheint 
weithin geherrscht zu haben. Auf die gleiche eigenartige Weise ging 
das Lesenlernen und das Buchstabieren der ABC-Schützen auch im 
Savoyischen vor sich, also in einer Gegend, die von der ebengenannten 
weit entfernt liegt. Dort war ebenfalls die Reihenfolge beim Lesen 
derart, dafs der Buchstabe A auch wieder an die zweite Stelle trat. 
Man las: Croix part Dieu, á, be, ce, etc., Constantin et Désormaux, 
Dict. savoyard. Paris-Annecy 1902, S. 14 s. v. Alfabet und S. 125 s. v. 
Croix part Dieu ,, Formule par laquelle on commençait autrefois l’épel- 
lation de l'alphabet‘. 

Gleicher Ausdruck und gleiche Methode auf ganz verschiedenen 
Gebieten müssen schon daraufhin weisen, dafs der Ausdruck Croix- 
de-par-Dieu alt ist. In vielen Mundarten ist er von langer Zeit her 
fest eingebürgert. Dabei gehört er seit Jahrhunderten auch der 
Schriftsprache an. Schon die Erstausgabe des Akademiewörterbuches 
registriert ihn: Croix-De-Par-Dieu L’abc ou Alphabet, pour apprendre 
à lire, dazu die Beispiele, cette enfant sgait desja bien sa croix de par 
Dieu, il est encore à la croix de par Dieu und achetez luy une croix de 
par Dieu. Auch die Verwendung des Wortes in übertragener Bedeu- 
tung ist der damaligen Zeit schon ganz geláufig. Das Akademie- 
wörterbuch vermerkt weiter: Il se prend fig. pour le commencement 
de quelque chose. Beigefügt ist der Satz en sommes-nous encore à la 
croix de par Dieu? Ein anderes Beispiel lautet: nous veut-on renvoyer 
à la croix de par Dieu?, Dict. de 'Ac. 1694 1,291. Bei Richelet 
finden wir im gleichen Jahre den Ausdruck ebenfalls vor: La croix 
de par Dieu. On appelle de ce nom l’alphabet qu'on donne aux enfans 
pour apprendre à connoître les lettres, mit dem wichtigen erklärenden 
Zusatz d cause qu'il y a une croix au devant de cet alfabet, Nouv. 
dict. franc. 1694, I, 285, ebenso in einer späteren Ausgabe, im Dict. 
de la langue frangoise ancienne et moderne, Amsterdam 1732, 1, 4485. v. 
croix de par Dieu (Litterarum elementa). Schon 1632 wird der Aus- 
druck belegt: La croix de part Dieu. The Christs-crosse-row, or, the 
hornebooke wherein a child learnes it, R. Cotgrave, Dictionarie of 
the French and English tongues, London 1632. Unsere Bezeichnung 
geht noch in áltere Zeit zuriick und fuíst auf altfranzósischem crogon: 
En vieux fr.on l'appelait croix de par Dieu et plus anciennement 
crogon, H.Moisy, Dict. du patois normand. Caen 1885, S. 175 S. V. 
Croix-de-Dieu, dazu ein Beispiel aus Palsgr., Gram. p. 825: Dis la 
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croix de par Dieu à reculons et je te donneray une poyre und weiter: 
Ma mere moi fist faire crestiene, que je estois encores ou crogon, Vie des 
S. S., DuC, Crosetta. Auch in der klassischen Literatur begegnet unser 
Ausdruck öfters. Bei Moliére findet er sich: C'est un homme qui sait 
sa médecine à fond, comme je sais ma croix de par Dieu, Monsieur de 
Pourceaugnac I, 7, Coulabin, l.c.S. 110, Littré, I, OII S. V. croix 
no. 8: croix de par Dieu, croix de par Jésus. Dict. Gén. I, 599 S. v. 
croix no. 4: croix de par Dieu. Genannt sei noch eine Stelle aus 
La Fontaine: Eh’ messieurs, sais-je lire? | Je n'ai jamais appris que 
ma croix de par Dieu (Les Devineresses) Coulabin, 1.c. S. 110, 
Bescherelle, I, 1037/38 s. v. croix de par Dieu ou croix de Jésus. 
Littré zitiert noch: Ce siècle-là (de Louis XIV) est en tout supérieur au 
vôtre depuis l’astronomie jusqu'à la croix de par Dieu (P. L. Cour., 
Lett. II, 210) Littré, I, gıı. 

Bei dieser weiten Verbreitung unserer Bezeichnung, auch im 
klassischen Schrifttum und in den grofsen Wörterbüchern alter und 
neuer Zeit, ist es eigentlich erstaunlich, dals die Grande Encyclopedie 
unseren Ausdruck nicht erwähnt. 

Auch die heutigen grofsen Wörterbücher verzeichnen ihn, wie 
schon eben bemerkt, meist als Ausdruck der Vergangenheit, bisweilen 
auch als eine Benennung, die in der Gegenwart noch üblich ist. Ge- 
meinsam ist beiden Angaben nur, dafs oft eine Erklärung des Aus- 
drucks beigefügt ist. Der Vergangenheit gehört die Bezeichnung nach 
Littré an: alphabet où l’on apprenait à lire aux enfants, ainsi dit 
parce que le titre est orné d'une croix, qui se nommait croix de par Dieu, 
1. c. 1,911. Im Nouveau Larousse illustré P. III, 417 wird der 
Ausdruck auch als der Vergangenheit angehôrig bezeichnet, der auf 
einen jetzt verschwundenen Brauch zurückgeht: croix de par Dieu — 
Tableau des lettres de l'alphabet à cause de la croix ,,dont on le faisait 
autrefois preceder‘‘. Auch nach Sachs-Vill. ist der Ausdruck croix de 
par Dieu sowie croix de Jésus in der Bedeutung ABC-Buch jetzt ver- 
altet. Im übertragenen Sinne bedeutet er Anfangsgründe : renvoyer qn. à 
la croix de par Dieu = jemand erst die Anfangsgründe beibringen, oder 
auch en être encore à la croix de par Dieu = es noch nicht weit gebracht 
haben (in einer Wissenschaft und einer Kunst), Sachs-Vill., S. 383 
s. v. croix. Bescherelle drückt sich über den Gebrauch des Wortes 
in Vergangenheit oder Gegenwart unbestimmt aus: Alphabet pour 
apprendre à lire, dazu die Wendung acheter une croix de par Dieu, 
1. c. I, 1037/38, während das Dict. Gén. den Ausdruck für die Gegen- 
wart belegt: Croix de par Dieu = croix de Jesus-Christ figuree sur le 
titre de l'alphabet où l’on apprend à lire aux enfants et p. ext. l'alphabet, 
1. c. I, 599 s. v. croix. 

Schon bei dieser weiten Verbreitung des Namens der Fibel in 
der Schriftsprache, ist es erklärlich, dafs bald die Frage nach der 
Herkunft des Ausdrucks auftauchen mulste. Dabei wird immer wieder 
das Wort croix erklärt. So gibt Littré etwa an, dafs das ABC-Buch 
nach dem Kreuz genannt ist, das sich auf dem Titel befindet und dals 
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dieses Kreuz eben croix de par Dieu hiels: ainsi nommée parce que 
le titre est orné d'une croix qui se nommeit croix de par Dieu, 1. c. 
I, 911 s. v. croix. Auch sonst wird in den grofsen Wörterbüchern alter 
und neuer Zeit darauf hingewiesen, dafs dem ABC ein Kreuz voran- 
ging. Nach dem Dict. Gén. steht dieses Kreuz auch auf dem Titel, 
l.c. I, 599. Oft begegnet die Angabe, dafs das Kreuz dem ABC 
voransteht (précédée d'une croix) oder an der Spitze (téte) ange- 
bracht ist. 

Auch in Mundartwörterbüchern treffen wir vielfach die Er- 
klärung von ,,croix'* de par Dieu. Meist wird auch hier angemerkt, 
dafs dem ABC ein Kreuz vorangeht. Vereinzelt begegnet auch die 
Bemerkung, dafs das Kreuz auf dem Deckel des Buches eingedruckt 
ist, so etwa bei Const-Dés.: Sur la couverture du manuel et en téte 
des lettres de l’alphabet, il y avait une croix, 1.c. S. 125 S. v. croix 
part Dieu, oder bei Brachet, der nur mitteilt, dafs das Kreuz auf 
dem Deckel angebracht ist: Croui-párdiu = premier alphabet de 
l'enfance, ayant une croix imprimée sur la couverture, Dict. du patois 
savoyard tel qu'il est parlé dans le canton d’ Albertville, Albertville 1889, 
S. 67. Nur an diesen beiden Stellen wird ein Kreuz auf dem Buch- 
deckel erwähnt, so dals es sich hier, da die beiden Wörterbücher ja 
derselben Gegend angehören, vielleicht um eine Eigenart der dort 
üblichen A-B-C-Bücher handeln kann. Aber auch in Savoyen begegnet 
ja das Kreuz ebenfalls an der Spitze des Textes, wie Const.-Dés. an- 
gibt. Nach allen Erklärungen geht somit die Bezeichnung darauf 
zurück, dafs am Anfang des Textes ein Kreuz stand. 

Littré macht nun die schon oben angeführte Bemerkung, dafs 
dieses Kreuz croix de par Dieu hiels, I, 911. Woher aber nun diese 
eigenartige Bezeichnung ? Über den zweiten Bestandteil ,,par Dieu“ 
mufste man sich auch schon frühzeitig Gedanken machen. So führte 
diese sonderbare Ausdrucksweise schon im Jahre 1872 zu einer An- 
frage im Courrier de Vaugelas: Pourquoi appelez-vous , Croix de par 
Dieu'* un alphabet qui a une croix au commencement? Je ne puis me 
rendre clairement compte d'une semblable dénomination. Je vous serais 
reconnaissant de vouloir bien en parler dans un prochain numéro. Die 
Ausgabe vom 15. Juli 1872 gibt nun unter Hinweis auf Littré fol- 
gende Antwort: Ce nom a été donné à un alphabet où l’on apprend 
à lire aux enfants parce que, dit M. Littré, ce livre était orné d'une 
croix qui se nommait ‘Croix de par Dieu’ c'est-à-dire faite au nom de 
Dieu. Quant à la preuve de cette signification elle ressort du passage 
suivant que j'ai trouvé dans Claude de Vert (Explic. des cérém. de 
l'Église II, 483): 

Croix-de-par-Dieu. — Est ce ‘De per Deum’, ou ‘Ex parte Dei?’ 
Ce qui peut icy faire incliner pour ce dernier, c'est qu'on lit dans l’ancien 
ordinaire de Saint-Pierre-le-vif de Sens, que lorsqu’il étoit temps d’aller 
à complies le prieur disoit en François: Allons à complies ‘de par Dieu’; 
ou bien en latin: Eamus ad completorium ‘ex parte Dei’. Où l’on voit 
que ‘Ex parte’ fait icy ‘De par; en sorte même qu'il faudroit écrire 
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‘De par. Et ce qui peut encore favoriser cette idée, c'est que constamment 
celte formule toute semblable, ‘De par le roy’, signifie ‘De la part du 
roy”; “Ex parte regis”, et non ‘De per regem’, Le Courrier de Vaugelas, 
journal semi-mensuel, Paris t. III, 156. 

Unter den Mundartwörterbüchern ist es wiederum das Dict. 
savoyard von Const.-Dés., das auch hier eine Erklärung zu „par“ 
gibt: Dans cette expression par ne signifie pas „‚bour‘‘, mais ‚de la 
part de, au nom de'* 1. c. S. 125, s.v.croix part Dieu. 

Wir kommen nun zur Verbreitung unserer Ausdrücke in den 
heutigen Mundarten. Die Angaben der Wörterbücher der alten und 
neuen Zeit und die Verwendung unserer Worte auch in dem Schrift- 
tum der klassischen und nachklassischen Periode legt schon längst 
die Vermutung nahe, dafs wir die Bezeichnung croix de par Dieu, 
croix de Jesus und seine Varianten auch in den jetzigen Mundarten 
auf weitem Gebiete vorfinden. Bei Coulabin treffen wir die all- 
gemeine Bemerkung: Cet alphabet semble ... avoir été mis en usage 
dans toutes les écoles du Royaume ..., 1.c. S. 109/10. Gleiche Be- 
zeichnung und gleiche Methode im Unterricht, nachgewiesen an zwei 
Beispielen aus zwei weit voneinander liegenden Gebieten (Rennes-en- 
Bretagne und Savoyen, siehe oben die Bemerkungen bei Coulabin 
und Const.-Dés.) deuten auch an, dafs Coulabins Notiz wohl zu- 
treffen muls. Die folgende Übersicht über die Angaben aus den 
Mundartwörterbüchern der verschiedensten Gebiete werden seine 
Worte vollauf bestätigen. 

Die Angaben unserer Wörterbücher könnten wir wiederum in 
mehrere Gruppen einteilen, je nachdem die Verfasser zu dem be- 
treffenden Worte Notizen über den Gebrauch in Gegenwart und Ver- 
gangenheit machen oder nur unbestimmt sich darüber äufsern. Öfters 
werden wir feststellen können, dafs ein Ausdruck einstmals weithin 
verbreitet war, jetzt aber abgestorben ist oder ausstirbt. An den 
einzelnen Stellen werden wir den Wortlaut aus den Wörterbüchern 
anführen, der dann genau über das Vorkommen der Bezeichnung in 
den verschiedenen Gebieten Auskunft gibt. Eine scharfe Scheidung 
scheint aber doch vielfach nicht gut möglich zu sein. Mancher Aus- 
druck gehört der Vergangenheit an, wird aber doch noch ab und zu 
jetzt gebraucht, so dafs er noch nicht ganz verschwunden ist. Be- 
sonders wichtig ist in diesem Zusammenhange auch eine Notiz von 
Chambure, der uns mitteilt, dafs die ABC-Bücher mit ihrem Kreuz 
an der Spitze jetzt der Vergangenheit angehören, dals aber trotzdem 
die alte beliebte Bezeichnung für die Fibel auch nach dem Verschwin- 
den des Kreuzes geblieben ist: La petite croix a disparu, mais le nom est 
demeuré, et pour beaucoup de nos paysans, un alphabet est toujours une 
croix de par Dieu, Gloss. du Morvan Paris et Autun 1878, S. 231. 
An gleicher Stelle erfahren wir auch, dals einst alle Fibeln der Schüler 
dieses Kreuz hatten: 11 y avait autrefois en tête de tous les alphabets 
mis entre les mains des enfants une petite croix qu'on appelait croix 
de par Dieu. Hier ist also deutlich ausgesprochen, dals eben dieses 
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Kreuz die Grundlage für die Bezeichnung des ABC-Buches war. 
Von dem Kreuz her erfolgte die Übertragung auf das ganze Buch 
dieses behielt auch den ihm einmal zugelegten Namen, nachdem das 
Kreuz in Wegfall geraten war. Wir haben also in der Bezeichnung 
croix de par Dieu für die Fibel eine ähnliche Sprachbildung vor uns, 
wie etwa in dem deutschen Worte Federhalter, wo auch die Bezeich- 
nung von der ursprünglich zum Schreiben gebrauchten Gänsefeder 
genommen ist und als einmal im Wortschatz geläufig auch weiter 
bestehen blieb, nachdem der Gänsekiel als Schreibwerkzeug längst 
der Vergangenheit angehört. Aus einem weiteren Beispiele ist deut- 
lich zu ersehen, wie wir vielfach aus dem Wortlaut in den Wörter- 
büchern nicht unbedingte Schlüsse ziehen können. Jouancoux 
führt für seine Gegend auch die Bezeichnung croisette = alphabet, 
petite croix an, berichtet aber dann aus seiner Kindheit, also aus der 
Vergangenheit, folgendes: Dans mon enfance on disait d’un enfant qu’il 
en etait encore à l’croisette, c’est-à-dire à l’alphabet, parce que la première 
page ou alphabet des livres d'épellation avait en téte une petite croix. 
Im Anschluís daran teilt er uns dann noch aus der damaligen Zeit 
wiederum ein Schiilerverschen mit: et on disait 


Croisette | Abilboquette | 

No cher moite (maître) | N’o point 

d’barette. Etudes pour servir a un glos- 

saire étymologique du patois picard A-M 
Amiens 1880, I, S. 143 s. v. croiseite. 


Gerade dieses letzte Verschen scheint aber auch über ein gröfseres 
Gebiet hin verbreitet gewesen sein. In Lothringen findet man es 
jetzt noch: 

Cruhate, bilbocate 

Nate chér máte 

N'è pwint d'barate. 


= C. bilboquet, notre cher maítre n'a point de barette (Jeu de mots). 
Zéliqzon, Dict. des patois romans de la Moselle. Strasbourg 1924, 
S. 179 s.v. crouhate. Auch Hécart belegt es für das Rouchi s. v. 
abilboquéte. Terme dérisoire employé par les enfans qui en sont 
encore à leur croix de par Dieu ou alphabet: ils disent: croséte abilbo- 
quéte no méte (maître) n’a point d'baréte, 1. c. S.12. Es ist durchaus 
môglich, dafs auch im Pikardischen das Verschen jetzt noch ab und 
zu bekannt ist oder zur Zeit, als Jouancoux sein Wörterbuch ver- 
fafste (1880), noch bekannt war. Eine allzuscharfe Gruppierungs- 
weise nach dem Vorkommen der Wörter auf Grund der Angaben der 
Dialektwörterbücher verbietet sich wohl auch deshalb, weil wir den 
Wortlaut im einzelnen nicht allzusehr pressen dürfen: wir kommen 
sonst in Gefahr, aus dem Texte manches herauszulesen, was wir vor- 
her erst hineingelegt haben. 

Unter diesen Umständen ist es angebracht, nun eine Übersicht 
über die verschiedenen Notizen in den Mundartwörterbüchern folgen 
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zu lassen. Vorangestellt seien dabei Angaben, die auf eine grölsere 
Verbreitung der Ausdrücke hindeuten. Öfters wird uns berichtet, 
dafs croîsette der volksfrz. Ausdruck ist, so bei Haillant, Dict. phon. 
et étym., Épinal 1886, S. 170 s. v. creuhotte. Hécart macht uns die 
wichtige Mitteilung, dafs das ABC-Buch auch in Paris croisette 
hiefs, Voc. rouchi-frangais, Valenciennes 1833, S. 137. Vermesse gibt 
in seinem Wörterbuch eine ganze Reihe von Gegenden an, in denen 
sich der Ausdruck vorfindet. Man trifft ihn im Rouchi, im Pikardi- 
schen, im Wallonischen, in Lothringen, in der Champagne usw.; das 
ABC-Buch heilst dort croisette, in dem Gebiet um Metz findet sich 
die Mundartform cruhotte, Dict. du patois de la Flandre frangaise ou 
wallonne, Douai 1867 s. v. crojette, S. 174. 

Nun zu den Mundartnotizen im einzelnen. Betrachten wir zu- 
náchst die nórdlichen Mundarten. Im Wallonischen sind unsere 
Ausdrücke sehr verbreitet. Hécart belegt croisete: les enfants nom- 
ment ainsi l'alphabet, parce qu'il est ordinairement précédé d'une petite 
croix 1.c. S.137. Sigart führt die Formen croisette, crougette, creuzette 
an, alphabet en tête duquel se trouve une petite croix, Gloss. étym. 
montois ou dict. du wallon de Mons et de la plus grande partie du 
Hainaut, Bruxelles-Paris, 2. éd. 1870, S. 136. Im Patois Gaumet 
begegnet credijette = Alphabet; premières notions de lecture: il è co à 
la creûjette, J. Feller et Liégeois, Le Patois gaumet (Dialecte du 
Luxembourg mer.) II Lexique du patois gaumet p. É. Liégeois, 
Liege 1897, S. 119. Vermesse kennt die Form crojette: Abécédaire 
qui est précédé d'une croix grecque, 1. c. S. 174. Pirsoul verzeichnet 
die Variante creujète = abécédaire, petit livre contenant l'alphabet et la 
combinaison des lettres pour enseigner à lire aux enfants; weiterhin 
l'alphabet lui-même und in übertragener Bedeutung le commencement 
de quelque chose, Dict. wallon-français (dialecte namurois) I, Malines 
1902, S. 172. Auch Niederländer belegt für Namur kr&Zet in der 
Bedeutung alphabet, Die Mundart von Namur in Zeitschr. f. vom. Phil. 
XXIV (1900) S. 30, 32, 255, 299. Im Pikardischen treffen wir eben- 
falls croisette an: alphabet; petite croix, Jouancoux, I. c. I, 143. Dem 
Normannischen war auch bis in die zweite Hälfte des vergangenen 
Jahrhunderts hinein der Ausdruck croix-de-Dieu (also nicht Croix de 
par Dieu) geläufig. Moisy macht darüber folgende Angabe: livret 
dont les maîtres d'écoles, il y a peu d'années encore, faisaient usage à 
la campagne, pour apprendre aux enfants l'alphabet et les éléments de la 
lecture. Au commencement de l'alphabet était figurée une croix. Dict. 
du patois normand, Caen 1887, S. 175 s. v. Croix-de-Dieu. In der Ge- 
gend von Boulogne findet sich ebenfalls crojette = croisette, petite croix, 
Synonyme de Syllabaire, parce que cet opuscule élémentaire commençait 
par une petite croix, Haigneré, Le patois boulonnais comparé avec les 
patois du nord de la France, 11, Boulogne-sur-Mer 1903, S. 169. 

In ähnlicher Häufigkeit begegnet unser Ausdruck auch in den 
östlichen Mundarten. Schon Vermesse belegt croisette für Loth- 
ringen und die Champagne, cruhotte für das Metzer Gebiet 1, c. S. 174 
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s. v. crojette. Die gleiche Form gibt auch Jaclaut de Saulny an: 
Cruhotte = petite croix und alphabet, Voc. patois du pays messin, 
Paris 1885, S. 11. Auch Haillant führt die Form creuhotte für die 
Vogesen an: alphabet, abécédaire und fiigt auch eine Bemerkung úber 
die Herkunft des Ausdrucks an, die wiederum zeigt, wie allgemein 
verbreitet der Brauch war, dem ABC ein Kreuz voranzusetzen: 
L'origine est probablement creuye, croix, de ce signe ornemental placé 
en tête du petit livre. In Landremont heifst das ABC-Buch cruhatte, 
wie Haillant unter Hinweis auf Adam, Les patois lorrains, Nancy- 
Paris 1881, noch anfiigt. Essai sur un patois vosgien, Dict. phon. et 
étym. Epinal 1886, S. 170. Auch Labourasse gibt für die Gegend 
an der Maas insbesondere für Vouthons crouj’lotte = alphabeth an, 
dabei wiederum mit Bezug auf die Herkunft beigefügtes précédé 
d'une croix, Gloss. abrégé du patois de la Meuse (notamment de celui 
des Vouthons) Arcis-sur-Aube 1887, S. 225. In den südlichen Vogesen 
lautet an einem Orte die Form kræ#ot = alphabet, O. Bloch, Lexique 
fr.-pat. des Vosges mer., Paris 1915, S.5 s. v. alphabet, dabei weiter 
keine Erläuterung zur Herkunft des Wortes. Zéliqzon führt endlich 
für das Lothringische cruhate an, 1. petite croix, 2. Abécédaire (,,la 
première page du livre avait en tête une croix“); als Redensart ist der 
betreffenden Gegend die Wendung Élte è lè cruhate être à l’a b c = 
commencer l'alphabet geläufig, 1. c. S. 179. Auch in der Mundart von 
La Baroche bedeutet kær#ät ABC-Buch, alphabet, A. Horning, 
Glossare der romanischen Mundarten von Zell (La Baroche) und Schönen- 
berg im Breuschtal (Belmont) in Beiheft 65 zur Zeitschrift für rom. Philo- 
logie (1916) S. 43. In der Bourgogne wird das ABC-Buch in der Volks- 
sprache la croix de par Dieu genannt: Dénomme populairement la croix 
de par Dieu en Bourgogne, Haillant, 1. c. S. 170s. v. creuhotte. In der 
Champagne findet sich wie in der Pikardie wieder einfaches croisette 
vor, Chambure, l.c. S. 231. In der Bourgogne ist croi-de- pa-Dieu 
ein alter Ausdruck, er begegnet schon in den Noels von La Monnaye: 
La Monnaye fait allusion à cette ancienne coutume dans un de ses noöls: 


Ve Jesu, tó6 tan que je son, 

An l'écôle alon jeune et vieu; 

Ai ven po premeire legon 

No montrai lai Croi-de-pa-Dieu. Noél X, 2° partie. 


Im Anschlufs an dieses Zitat bemerkt Chambure über den Gebrauch 
des Wortes in den heutigen Mundarten: C'est encore d cause de cette 
croix qu'en Champ. et en Pic. l'alphabet est appelé „croiseite‘. 

Auch im Súdosten begegnet unsere Bezeichnung. Hier ist sie 
freilich im Absterben begriffen und tritt nur noch vereinzelt auf. 
Const.-Dés. führt die mundartlichen Formen croix part Dieu, crwé 
pär Di, crwé d'par Dio, crwi pär Diu, có pár Diu sämtlich als ver- 
altet an: Zunáchst Formule par laquelle on commengait autrefois 
l'épellation de l'alphabet, dann aber auch das ABC-Buch, alphabet 
(manuel), 1.c. S. 125. Unter dem Stichwort Alphabet gibt er weitere 
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Varianten für verschiedene Gegenden in Savoyen an und bemerkt 
allgemein zu dem Ausdruck croix de par Dieu: L’origine (du premier) 
lient à l’usage qui n'est pas encore tombé complètement, de faire précéder 
d'une croix l’alphabet (folgt die oben genannte Notiz über die Art 
des Buchstabierens) 1. c. S. 13/14. Die für uns wichtige Angabe, dals 
der Ausdruck im Savoyischen im Absterben begriffen ist, wird in 
passender Weise ergänzt durch eine Bemerkung von Brachet. Dieser 
verzeichnet für die Gegend um Albertville ebenfalls crowi-pärdiu = 
premier alphabet de l’enfance, ayant une croix imprimée sur la cou- 
verture. — Croui, croix pardiu, pour Dieu und fügt bei, dafs das Wort 
fast ganz verschwunden ist: Ce mot est déja ancien et n'est plus guere 
usite, 1. c. S. 67 (1889). Auch im Jura treffen wir croix de par dieu an. 
Mundartlich lautet die Form corpádhye in Petit-Noir, wo man dem 
Schüler in geläufiger Redensart die Weisung È pran ta corpädhye 
gab, F. Richenet, Le patois de Petit-Noir. Canton de Chemin (Jura), 
Döle 1896, S. 113. Corpädhye (croix de par Dieu) en tête de l’alphabet. 
Epran ta corpädhye, disait-on & un enfant (apprends ton alphabet). 

Auch in den westlichen Mundarten begegnen vielfach die 
gleichen Ausdrücke. In Rennes-en-Bretagne ist croix-de-Dieu: petit 
alphabet, Coulabin, 1.c.S. 109. Im Norden desselben Departe- 
ments (Ille-et-Vil.) findet sich im Cancalais croix de Dieu, das gleich- 
falls auf den alten Brauch zurückgreift, die ABC-Bücher mit einem 
Kreuz beginnen zu lassen: alphabet — parce que, jadis, l’alphabet 
commençait dans les livres, par une croix, que l’enfant devait reproduire 
sur lui avant de commencer l'étude; dabei wiederum Hinweis auf die 
frz. Ausdrucksweise: en frang. = croix de par Dieu ou de par Jésus, 
Dagnet et Mathurin, Le Parler ou langage pop. cancalais, Saint- 
Servan (Ille-et-Vil.) S. 17. 

Die an den Randmundarten Frankreichs auftretenden Bezeich- 
nungen fehlen natürlich auch in der Mitte nicht. Für Paris selbst 
hat Hécart croisette belegt, 1.c.S.137 (s.0.). Dieses einfache 
croisette kennt auch noch die Umgebung von Montmirail, C. Heuil- 
lard, Étude sur le patois de la commune de Gaye, canton de Sezanne 
(Marne) S. 120 und die Mundart von Florent (ebenfalls Marnedeparte- 
ment), Janel, l’abbe, Essai sur le patois de Florent, Chälons-sur- 
Marne, 1902, S. 228 s. v. croisette. In Florent kommt neben einfachem 
croisette-alphabet auch Croé de par Dieu vor, Janel, 1.c. S.228, während 
Gaye demgegenüber crouettéjésus aufweist, Heuillard, 1. c. S. 120. 

Nach dem Süden hin ist der Ausdruck auch vorgedrungen: 
In Blois ist croissepädieu, auch crépádieu heimisch, Thibault, 
Adrien, Gloss. du pays blaisois, Blois-Orléans o. J., S. 109 „il ne sait 
seulement pas sa croissepädieu (pour Croix de par Dieu). Im Morvan 
lebt von alter Zeit her der Ausdruck croix de par Dieu, der auch 
wieder auf den alten, jetzt verschwundenen Brauch zurückgeht, 
Chambure, 1.c. S. 231: on prononce généralement croué d'par Dieu. 

Unsere Bezeichnung macht auch nicht auf dem frz. Sprachboden 
halt, sie greift hinüber auf das Provenzalische. Hier begegnet wiederum 
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la crous de Jésu neben la santo-crous = la croix de par Dieu, l'ABC 
„pour apprendre à marquer le linge", eine immerhin interessante 
Zweckbestimmung, Mistral, Trés. I, 680 s. v.crous. Für Aveyron 
gibt Vayssier ebenfalls croués = Alphabet, petit livre pour apprendre 
les lettres, dazu die Redensart Es encaro o lo crouès, il en est encore 
à l'alphabet und in einer sprachlichen und sachlichen Erklärung des 
Ausdrucks: ce mot signifie croix, signe place en téte de certaims livres 
de ce genre, Vayssier, 1. c. S. 143. Gerade die letzte Angabe ist auch 
noch dadurch lehrreich, dafs sie uns eine Notiz über die gebráuch- 
lichen Schulbücher gibt. Nach dem Wortlaut bei Vayssier war wohl 
in den Schulen kein einheitliches ABC-Buch eingeführt — er spricht 
ja von Fibelarten — überall herrschte dabei aber der nämliche Brauch, 
den Text mit einem Kreuz beginnen zu lassen. Auch im Béarnais 
ist die Bezeichnung vorhanden, wie aus der von Lespy-Raymond 
s. v. croutz mitgeteilten Redensart unter Beifügung der bekannten Er- 
klárung, die zudem noch auf Littré hinweist, hervorgeht: Esta-n 
a la croutz, en être à la croix, à l’abc (précédé d'une croix dans le petit 
livre pour apprendre à lire) 1. c. S. 211. 

So ist in der Tat croix de par Dieu, croix de par Jésus in seinen 
verschiedenen Abstufungen fast überall anzutreffen, zurückgehend 
jedesmal auf den gleichen Brauch in der Ausstattung der Bücher. 
Trotzdem fehlt es auch nicht an anderen Worten. Verschiedentlich 
begegnen Bezeichnungen, die sich an den schriftfrz. Ausdruck an- 
schliefsen, der einfach aus der Reihenfolge der drei ersten Buchstaben 
des Alphabets gebildet ist. 

Alphabet findet sich auch mundartlich, in Aveyron etwa in den 
Formen olfobét, oùfobét, orfobet: alphabet, petit livre élémentaire pour 
apprendre à lire. Diese Varianten kommen aber bezeichnenderweise 
in der Arrondissementshauptstadt Millau vor, sind also wohl un- 
mittelbar von dem schriftfrz. Wort her durch den Unterricht ein- 
geführt und in die Mundart eingedrungen, hier aber dazu bestimmt, 
dem noch fest eingebiirgerten croués einstmals Konkurrenz zu machen. 
In seinem Vordringen wird dieses olfobét, Vayssier, 1. c. S. 421, viel- 
leicht auch dadurch schon begünstigt, dafs es sich in einer Redens- 
art vorfindet, die auch Vayssier mitteilt: Se l’oüfobet èro de bi | Tout 
lou möunde soüriö legi. Si l'alphabet était du vin, tout le monde saurait 
lire. Savoyen kennt ebenfalls a/phabèt in der Bedeutung alfabét und 
abécédaire, Const.-Dés., 1.c. S. 13/14. Dieses Wort scheint hier in 
gleicher Weise den bereits veralteten und nur noch vereinzelt vor- 
kommenden croix part Dieu den Rang ablaufen zu wollen (s. o.). 

Im Gegensatz zu der griechischen Reihenfolge der Buchstaben 
ist auch eine Parallelbezeichnung mit den lateinischen Anfangs- 
buchstaben in den Mundarten vorhanden. In Castres heilst das ABC- 
Buch abecede-abc, petit livre contenant les lettres de l’alphabet, Couzinié, 
1. c. S. 3. Mistral belegt für das Provenzalische abecedàri-abécédaire, 
livre qui contient l'abc, 1.c. 1, 6. Angefiigt sei auch das in Toulouse 
gebräuchliche abegarolo mit der Wendung Es à l’abegarolo, auch 
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à las becarolos, il est à l‘abécédaire 1.c. 1,6. Nach dem Nouveau 
Larousse Illustré 1, 15 ist abécédé in der Schriftsprache ein petit livre 
de lecture (Mehrzahl: des abécédés), hier also nicht ausschliefslich die 
Fibel, wáhrend dagegen ABC in dem Petit Larousse (1925) S. 2 mit 
petit livre contenant l’alphabet wiedergegeben ist, dazu auch die über- 
tragene Bedeutung Premiers éléments d'un art, d'une science: l’arith- 
metique est l’abc des mathématiques. 

Eine von der gewöhnlichen Reihenfolge der Buchstaben ab- 
weichende Form findet sich in der romanischen Schweiz. Dort wird 
das Alphabet mit dem Ausdruck Bé-A-Ba bezeichnet, der in über- 
tragenem Sinne auch die premiers principes d'une chose bedeutet 
und gelegentlich wohl fúr die Fibel selbst gebraucht werden kann, 
Pierrehumbert, l.c. S. 47. Nach Haillant, 1. c. S. 64, gehört das 
auch den Vogesen bekannte Bé-A-Ba = abc der Kindersprache an 
und kommt überall vor, etwa in Les Fourgs und im Provenzalischen 
(Tissot, Honnorat): ,, tiré de l'épellation scolaire. — Cette appel- 
lation enfantine est de tous pays.“ 

In der Schweiz hiefs die Fibel auch palette: abecedaire, petit livre 
destiné à l’enseignement de l’alphabet Pierrehumbert, l. c. S. 405 s.v. 
Die Erklärung des Ausdrucks ergibt sich aus den folgenden Angaben: 
Paleta, alphabeth (palette). On collait l’alphabeth sur une petite planche, 
Patois montagnard neuchátelois 12 und On le collait aussi sur une 
palette de porc: nach Gauchat, Festschrift, Zürich 1910, 337. Der 
Ausdruck ist heute in der romanischen Schweiz und in Savoyen ver- 
altet (vieilli) ; auch in Genf gehört palettes der Vergangenheit an, Const.- 
Dés., L.c. S. 13/14 s.v. alfabèt. In einer bestimmten Gegend der Schweiz 
sind die Ausdrücke Diu und palettes scharf voneinander abgegrenzt: le 
premier se dit de l’alphabet et le second de l’abécédaire. Zur Herkunft des 
Wortes wird erklärt, dafs der Ausdruck nichts mit épeler zu tun hat: 
L’origine du second, palettes n’est pas dans le verbe Epeler, mais dans la 
famille qui a donné palet, palette, Const.-Dés. s. v. alfabet. S. 13/14. 

Gard besitzt für das ABC-Buch das Wort cagasso = ABC, 
croix de par Dieu, dans le Gard, ,,Soui pas qu’à la cagasso”* (zu cago, 
cagas, gros tas, excréments, monceau, Mistral, 1.c. I, 416. Kirchliche 
Herkunft verrät wiederum prov. matino, mandino, maitinos, mailos, 
zunächst premiere partie de l’office divine, dann abecedaire, croix de 
par Dieu, Mistral, 1. c. II, 296. 

Zwei weitere Benennungen hat Béarn. Carte, charta ist eine alte 
Bezeichnung für das ABC-Buch: abécédaire, carte de aprener los 
filhotz-abécédaire pour apprendre à lire aux petits enfants, 1. c. Lespy- 
Raymond, I, 157. Hier heifst die Fibel gelegentlich auch mit einem 
auf den Preis anspielenden Ausdruck 6 sous-Buch: Libe de seix soos, 
livre de six sous; petit livre d'école, l'alphabet. Lespy-Raymond 
II, 23/24 s. v. libe. Die letzte Bezeichnung ist auch für andere Schul- 
bücher gebräuchlich, bezieht sich also nicht ausschliefslich auf das 
ABC-Buch, sei aber hier auch genannt, da die Namengebung nach 
einem neuen Gesichtspunkte erfolgt ist. 
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Eine besondere Bezeichnung ist auch mánúskri, in Grand'Combe 
„livre dont on se servait autrefois pour apprendre à lire et qui contenait 
des spécimens d'écritures courantes‘, also ebenfalls ein veralteter Aus- 
druck, der für ein Buch gebräuchlich war, das neben dem einfachen 
Text auch Schriftvorlagen enthielt, F. Boillot, Le patois de la Com- 
mune de la Grand'Combe (Doubs), Paris 1910, S. 197. Die Benennung 
verrát schon in ihrer Form ihr Alter, indem das Buch urspriinglich 
handschriftlich hergestellt war oder doch auf Vorlagen zurückging, 
die von Haus aus nicht gedruckt waren, vielleicht auch von dem 
Schüler selbst nach den Anordnungen des Lehrers angefertigt wurden. 

Zusammenfassend ist zu bemerken, dafs die zuletzt angeführten 
Namen an sich eine gewisse Vielfältigkeit zeigen, dals aber die meisten 
nur auf einem beschränkten Gebiete gültig sind und deshalb den Aus- 
drücken croix de par Dieu, croix de par Jesus usw. gegenüber sehr 
im Hintergrunde stehen. Abécédaire ist reiner Ausdruck der Schrift- 
sprache, er begegnet immer wieder in den Mundartwörterbüchern bei 
der Erklärung der heimischen Dialektwörter, so etwa bei Pirsoul, 
Const.-Dés., Dagnet-Mathurin, Lespy-Raymond u.a. 

Im Gegensatz zu diesen regionalen Benennungen findet sich croix 
de par Dieu und seine Varianten überall im französischen Sprach- 
gebiet. Coulabins Bemerkung, nach der das ABC-Buch in allen 
Schulen des Königsreichs in Gebrauch war und infolge seiner gleichen 
Ausstattung auch immer wieder zur selben Bezeichnung geführt hat, 
ist durch unsere Untersuchung durchaus bestätigt worden. Wo der 
Ausdruck auftritt, bezieht er sich darauf, dals vor dem Texte ein 
Kreuz angebracht ist. Dieses Kreuz will aber nicht einfacher Buch- 
schmuck sein, sondern ist Ausdruck des Geistes, in dem der Unterricht 
allgemein gehalten wurde. Es liegt hier überall Einflufs der Kirche vor. 
Oben haben wir schon gesehen, wie bei dem in allen Gebieten in 
gleichem Geiste erteilten Unterricht weithin auch gleiche Methode 
herrschte. Wenn das Kreuz im Leseunterricht mitgelesen wurde, 
so war dies nur ein Vorgang, der sich bei dem kirchlich eingestellten 
Unterricht zwangsläufig ergeben muíste. Auf die Methode beim 
Lesen haben schon Coulabin und Chambure hingewiesen. Auch 
eine Notiz bei Moissy kann noch ergänzend betonen, dafs die Kinder 
vor dem Beginn des Lesens das Kreuzzeichen machten und dafs dann 
das Kreuz mitgelesen wurde, wodurch auch hier wieder der Buch- 
stabe A zum zweiten Buchstaben ward: L’enfant, aprés avoir fait le 
signe de la croix, indiquait d'abord cette croix, en disant: „croix de 
Dieu", puis successivement chacune des lettres de l'alphabet, 1. c. S.175 
s. v. Croix-de-Dieu. Die Elemente im Unterricht wurden überall in der- 
selben Weise behandelt. Charakteristisch dafür ist eine von Moisy zu 
derselben Stelle mitgeteilte Redensart: D’un individu, qui n’a jamais 
été à l’école, l’on dit encore aujourd'hui qu'il ne sait pas même sa croix 
de Dieu. Auch nach Chambure war das Bekreuzigen vor dem Lesen 
ein höchst wichtiger Bestandteil des ganzen Unterrichts: L'écolier, 
avant de lire ces lettres, se signait plus ou moins dévotement. C'était 
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un vieux respectable usage, 1. c. S. 231, vgl. Dagnet-Mathurin, 17 s. 
oben S. 706. 

Die Ausdrücke croix de par Dieu und ihre Abarten zeigen uns 
so überall kirchlichen Einflufs; er mufs auf sehr alte Zeiten zurück- 
gehen. Die Gleichartigkeit in dem Unterricht hat dabei dem Wort 
croix einen ganz bedeutenden Einflufsbereich zugewiesen, der für 
uns auch in seinen Auswirkungen im volkstümlichen Wortschatze 
gerade deshalb besonders wichtig ist, weil wir im Deutschen ent- 
sprechende Bezeichnungen nicht antreffen. 

Unsere Untersuchung wollte somit zunächst auf einem eigenen 
Gebiete zeigen, wie gerade das Wort croix, das Zeichen und Symbol 
des Christentums, in dem volkstümlichen Wortschatze der frz. 
Sprache eine weitgreifende Bedeutung erlangt hat. Die Abhandlung 
mag also an einem Beispiel hervorheben, wie sehr sich der christ- 
liche Wortschatz gerade auch in der frz. Volkssprache auswirkte. 
Auf den christlichen, bzw. den kirchlichen Einfluís bei der Entstehung 
unserer Ausdrücke hat auch schon Coulabin hingewiesen: Cet alpha- 
bet semble, comme son nom l'indique, avoir été mis en usage dans toutes 
les écoles du Royaume, et cela à une époque assez reculée, par l’autorité 
ecclésiastique, 1. c. S. 109/110. Die allgemeine Verbreitung des Aus- 
drucks über das ganze Staatsgebiet hin konnte unsere Arbeit hin- 
reichend nachweisen; hohes Alter und kirchlicher Einflufs haben sich 
dabei auch bestätigt, so dafs wir nun auf Grund unserer Darlegungen 
Coulabins vorsichtiges, aber bei einer Einzelbeobachtung durchaus 
angebrachtes ,,semble'* zur tatsächlichen Gewilsheit erheben dürfen. 
Dadurch, dafs der Ausdruck in den verschiedensten Gebieten auftritt, 
beweist er auch wieder zur Genüge sein hohes Alter. Darüber hinaus 
lassen noch Benennungen wie prov. santo-crous und matino (s. o.) 
ihrerseits ebenfalls erkennen, dafs es Jahrhunderte hindurch immer 
wieder die Kirche war, die Schulunterricht erteilte oder erteilen liels. 
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6. Zum franz. beaucoup. 


Beim Durchlesen meiner Abschrift der beiden Handschriften des 
Jehan de Lanson — ich nahm seinerzeit eine solche zwecks Stu- 
diums der Basin-Sage — bin ich auf folgende Stelle gestofsen: 


Et quant il ot beüt tout a se commandie, 
Il regarde entour luy et se teste tournie, 
Il voit biau cop de gens et puis si estudie, 
Il regarde Ysoré qui fu a grant hasquie. 
(Paris, Bibl. de l’Arsenal 3145, fol. 1367). 


Die — picardische — Handschrift ist der Mitte des 15. Jhs. 
zuzuweisen (kaum vor 1450). Für welche Zeit wir den darin enthaltenen 
Text anzusetzen haben, ist eine andre Frage, zu der sich der zu- 
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künftige Herausgeber zu äufsern haben wird. In der andern, bereits 
zwei Jahrhunderte früher geschriebenen Handschrift jenes späten 
und nach Inhalt und Stil wenig erfreuenden Vasallen-Epos finden wir 
diese oder entsprechende Verse schon deswegen nicht, weil diese Hs. 
erst ein gutes Stück später einsetzt, indem das erste Drittel fehlt. 
Die Arsenalhandschrift zeigt eine von der älteren abweichende 
Version. Sollte sich, woran ich nicht zweifle, für diese noch das 13. Jh. 
als Abfassungszeit ergeben, so hätten wir in obiger Stelle den ältesten 
Beleg für kollektiven Gebrauch des Wortes. Freilich besteht die 
Möglichkeit, dafs der Schreiber selbständig geändert hat, doch gilt 
das ja auch sonst bei vielen Belegstellen aus alter Zeit. Den ältesten 
bisherigen Beleg gibt der Dictionnaire général aus Joinville (XIII® 
—XIVe s.): Nostre engin getoient aus lour, et li lour aus nostres; mais 
onques n'oy dire que li nostre feissent biaucoup. — Danach anzufiihren 
ist das von Jordan, ZrPh. 52 (1932), 747ff. gebrachte Zitat aus dem 
Meliador des Jehan Froissart (ed. Longnon, Paris 1900): Car biau cop 
l'en avons apris. Aus dem darauf unmittelbar folgenden Lachen 
zieht J. den Schlufs, dafs der Ausdruck für Froissart (dessen Wiege 
in Valenciennes stand) fremdmundartlich war. Die von mir hier bei- 
gebrachte Stelle stimmt m.E. nicht recht zu dieser Auffassung; 
doch will ich mich nicht darüber auslassen. Dagegen möchte ich 
mich zu Jordan’s Meinung bekennen, dafs der kollektive Gebrauch 
höfischen Kreisen entstammt ist. Hierzu möchte ich anführen, dafs 
schon das Wort beau dafür spricht, denn dies Wort — am geläufigsten 
in der Verbindung und als Anrede beau-sire — war bestimmt ein 
hôfisches. Aus dem Codex des Rittertums stammt wohl in erster 
Linie die Komposition beau coup (dabeben grant coup, merveilleus 
coup etc.). Dafs das Wort „schön‘‘ in Schilderungen von Turnieren 
eine Rolle spielte, ist nicht zu verkennen. Nicht nur in Frankreich. 
Aus deutschen Landen kommt mir eine Versgruppe gelegen, die ich 
in einer Beschreibung eines Turniers der bayrischen Stadt Nörd- 
lingen anno 1454 fand: 


Da hub man zu turnieren an. 

Der Herzog Ludwig und sein Gspan 
Sind kommen auf den Platz geritten, 
Schön, nach ritterlichen Sitten, 
Dafs die Harnisch laut erklungen, 
Wie die Rofs zusammen sprungen. 


(Johannes Müller, Merkwürdigkeiten der Stadt Nördlingen, 1824.) 


Auf die prinzipiellen Ausführungen Jordan’s hier einzugehen, 
würde zu weit führen. Zwei Dinge möchte ich aber betonen. Einmal, 
dafs wir auch hier das Historische nicht werden missen können, 
selbst wenn wir uns nicht entschliefsen könnten, es zur Grundlage 
zu nehmen (vgl. Hermann Paul, „Prinzipien der Sprachgeschichte‘‘, 
der in der Einleitung leugnete, dafs es eine andre wissenschaftliche 
Betrachtung der Sprache gäbe als die historische). Denn wenn wir 
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von „Sprachgeographie‘‘ reden, so wollen wir nicht vergessen, dafs 
auch die Geographie als Disziplin der Geschichte nicht entraten 
kann und dafs beim Feststellen des Seins der Erde auch stets die 
Frage auftauchen wird: wie und wann ist es geworden. Nicht anders 
bei „Sprachsoziologie‘‘, welchen Begriff Jordan zur Debatte stellt. 
Zum andern dafs, selbst wenn wir theoretisch z.B. einen “Atlas 
linguistique‘ für die alte Zeit, fürs 13., 14. usw. Jahrhundert gesondert 
verlangen würden und hierbei gar noch Unterabteilungen für diese 
oder jene Fachsprache machen wollten (vgl. z.B. Michel Breal, 
„Essai de Semantique‘‘, Paris 1897), uns aus der Praxis ein ‚„unmög- 
lich‘‘ entgegenhallen mülste; wir würden in den Wirbel eines Kalei- 
doskopes blicken. 


Den Leser von Jordan’s Abhandlung wird es aber gewils inter- 
essieren, was über den Begriff , Kleidung' im obengenannten Epos 
zu finden ist. Folgende Stellen geben Aufschlufs: 

Arsenalhs. fol. 143 rät Basin: Auf einem Schiff (callant) wollen 
wir nach Lanson fahren. Roland soll unser Führer sein. [Wir wollen 
ihn derart mit uns nehmen]: 

Par dedens une biere qu’averons estoré 
Ainsi que homme mort l’averons atourné, 
Mez il sera moult bien fervestu et arme, 
Le cors sera couvert et bien abitué. 


Entsprechend fol. 172V: 
Quant devant Charlemaine amenerent malfe 
Dix pelerins paumiers tres bien abitué. 


fol. 170: Basin schlágt einem Pilger vor, die Kleider zu tauschen: 
Prestés moy ces atours dont estes atournés, 
Sy m'en atourneray con paumiers desgisés 
Plus seurement yray tout parmy ces chités. 
Vous arés mon abit et canque j'ay portés. 


Der Pilger tut es: 
L'escerpe et le bourdon en vot mie oublier, 
Et le palme ousy s'ala abituer 
Et l’abit de Basin qu'y ly vot presenter. 


fol. 183: Baron, prendés vos armes et si vous abilliés! 
fol. 1947: Et avec luy dix mille de gent bien abilliés. 
fol. 186: Jehan fragt den Kaiser: 


Estes prinches ou dus ou uns rois couronés ? 
A vostre vestement Charle me resamblés. 


— Aus der Hs. der Nationalbibliothek ist auszuheben: fol. 327 
(vgl. oben Arsenal fol. 170): 
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Et tu avras ma robe qui est de grant bonté. 
Je l’achatai dix mars bien a un an passe... 
A itant ce (se) despoille que n’i est demoré, 
Trestous ces garnemens a au paumier livrez. 


fol. 62: Donés li une gonne et dras enchapetés 
Et une[s] botes nueves et un list (lit) estoré! 


j WALTER BENARY. 


7. Arlouyn bei Villon. 


In Ztschr. 42, 192 besprach ich das in einer Villon zu- 
geschriebenen Jargonballade im Reim mit gains vorkommende Wort 
arlouyn ‚Zuhälter‘ (von Guillot arlouys gelesen) und versuchte es zu 
der arlot-Sippe zu fügen. Nun hat Paul Barbier in seinen ,,Miscellanea 
lexicographica‘‘ IV (Proceedings of the Leeds philosophical society 
II/I), no. 19 ein von Duméril und Moisy belegtes norm. hardouin 
‚Heiratsvermittler, Kuppler‘ besprochen, das er zuerst in einem Ge- 
dicht des 13. Jhs., La Paix aux Anglais, (dreimal) als Karikatur von 
französisch sprechenden Engländern belegt fand: hardouin steht da 
als Fehler für hardi und, da z. B. im selben Text cul für cuer, chier 
für cheoir steht, kann man vermuten, dafs der den Engländern in 
den Mund gelegte Lapsus den Nebensinn ‚Kuppler‘ erwecken sollte. 
Zwischen dem hardouyn ‚Kuppler‘ des 13. und dem des 19. steht dann 
offenbar das arlouyn (so, nicht arlouys zu lesen!) des 15. Jhs., miteinem 
I, das von der arlot-Sippe bezogen sein kann. 

Barbier hat Recht, hardouin mit dem Eigennamen Hardouin = 
Hardwin zu identifizieren. Auch andere Namen auf -win scheinen 
zu leicht pejorativen Bezeichnungen verwendet worden zu sein, 
so Baudouin als Name des Esels im 13. Jh., und daher baudouin 
‚Esel‘ (15. Jh.), ‚männliches Glied‘ (FEW., s. v. bald u. Baldowin). 
Offenbar mufs die letztere Bedeutung schon älter sein, denn das 
prov. raboi ‚Schwanz‘ des 14.Jhs., argotfrz. rabouin ‚Teufel‘ (seit 
1800 belegt), das Barbier, Misc. Lex. X (Proceedings III/II) no. 25 
soeben auf rapum ,,Rübe‘ (> ‚Schwanz‘, cf. sp. rabo) zurückgeführt 
hat, weist doch auf ein ähnliches -ouin-Vorbild (allerdings kommt 
auch frz. babouin ‚Affe‘ zu afrz. baboe in Betracht). Sainéan, Sources 
indigènes II, 313 schreibt: ,,-oim, -ouin, tiré des noms propres 
comme Baudouin, Grimoin, Hardoin, etc., s’attache surtout aux 
mots d’origine onomatopeiques‘, was offenbar zu eng gefalst ist. 

Die Entstellung hardi > Hardouin, vielleicht auch *baud ‚Esel‘ 
> Baudouin entspricht einer scherzhaften Neigung, aus dem Appel- 
lativ einen Eigennamen zu machen, um einen alltäglichen Sachverhalt 
irgendwie auszuzeichnen, mit der Eigenkraft auszustatten, die eben 
dem Eigennamen zuteil wird; wenn ich etwa höre: ich bin sehr be- 
friedricht (statt befriedigt), soll das eine Befriedigung durch irgend- 
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einen fiktiven Friedrich fiir den Augenblick anklingen lassen — eigent- 
lich nur damit von normalem Lebens- und Sprachduktus abgewichen 
werde. Hinzu kommt, dafs die Ausdrucksweise durch Eigennamen 
eine mehr in sich geschlossenere, konsequenter mit einer Eigenheit 
lebende Persönlichkeit bezeichnet: ein Raufbold ist par definition 
rauflustig, er ist gekennzeichnet durch Rauflust. 


LEO SPITZER. 


8. Cananaeus ‚Kananäer‘. 
Der Artikel 1569 in REW.3: cananaeus ‚Kananäer‘ lautet: 


»Neap. Akananea ‚Ghetto‘, ,unruhiges Haus‘, log. kananeu 
‚geizig‘, afrz. Chenelieu, prov. Canineu P. Meyer, R. 7, 441; Sal- 
vioni, RDR. 4, 231.‘ 

An der erstgenannten Stelle erfährt man zwar, warum derin 
afrz. Gedichten vorkommende Name eines Sarazenenstammes aus 
Cananaeus abgeleitet werden muls: Ex. XXXIII, 2: Et mittam 
praecursorem tur angelum, ut eiciam Chananaeum et Amorrhaeum et 
Hethaeum el Pheresaeum et Heraeum et Jebusaeum, wo an der parallelen 
aprov. Stelle los Caninieus steht. Natürlich ist dies Wort unter den 
volksetymologischen Einflufs von canis gekommen, daher in der 
Chanson de Jerusalem die Chenelex bellen und die Vita des hl. Macarius 
sie mit Cynocephali identifiziert. So erklärt sich auch das von Salvioni 
angeführte marche. lucc. cananèa ‚quantita di cani, schiamazzo di 
piú cani, cagnara'. Das neap. kananea heilst wohl nicht ‚Ghetto‘, 
wie M.-L. angibt, also ,Judenviertel', sondern diese Übersetzung bei 
D’Ambra heifst wohl nur ‚Lärm‘, wie denn auch folgt: ‚Casa di con- 
fusione, disordinata‘ (Petrocchi: ‚fare un ghetto, ci pare un ghetto. Dove 
fanno baccano, questionano volgarmente‘). 

Versteht man von einem *[terra] chananaea aus ohne weiteres die 
Bedeutung ‚Heidenlärm‘, so ist die Bedeutung des sardischen Wortes 
nicht so ohne weiteres klar: hier hilft die Bemerkung bei Forcellini 
weiter: ‚Non omnes autem intra illos limites [Phoenizien u. Palae- 
stina] se continuerunt... Ad meridiem autem usque ad Aegyptum 
se extenderunt, mercaturam exercentes, quo in genere adeo 
excelluerunt, ut Cananaeus pro quolibet mercatore etiam adhibitum 
fuerit, ut in illo Proverb. 51. 24: , Sindonem fecit et vendidit, et cin- 
gulum tradidit Chananaeo; h. e. negotiatori. Sic et Joh., 40. 25. ubi 
quos Vulg. Interpr. vertit negotiatores, in texto Hebraico Chananaeos 
legimus.‘‘ Die Stelle der Proverbia Salomonis erklärt ähnlich Luis 
de Leön, La perfecta casada (ed. Elis. Wallace, Chicago 1903, 
S. 90): ,,Cananeo llama al mercader, y al que dezimos catero, porque 
los de aquella nacion ordinariamente tratauan desto, como si dixes- 
semos al Portugues.'* Von dieser Bibelstelle aus ist (wohl ohne Ver- 
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mittlung von ‚Jude‘ > ‚*Kaufmann, Geizhals‘) ‚Händler‘ > ‚geizig‘ 


zu verstehen!. 
LEO SPITZER. 


9. Sp. ciclán. 


Das Ak.-Wb. definiert ,que tiene un solo testículo”, ,borrego o 
primal cuyos testículos están en el vientre y no salen al exterior‘, 
dazu gehórt die andalusische Form chiclán (Ak.-Wb.), ferner arag. 
chiclán ‚jovenzano, mozo que no ha llegado a la edad viril’ (Puyoles- 
La Rosa) und mex. chile. cuba. venez. chiclán ‚einhodig‘ (Darío Rubio). 
Im REW. fehlt das (gelehrte) Etymon cyclamen (gr. xvxAdpevoc) : die 
Stauden „mit knolligem, dick-scheibenfórmigem oder beinahe kuge- 
ligem Wurzelstock‘‘, die deshalb auch Erdscheibe, Erdbrot, Saubrot 
fr. pain de pourceau (Hegi, Flora v. Mitteleuropa V/3 S. 1836) 
heifsen, haben eben deshalb, weil nur eine Wurzelknolle vorhanden 
ist, mit der einen Hode verglichen werden können, um so mehr als 
Wachstumshemmungen Unregelmälsigkeiten in der Form der Knolle 
hervorrufen (Hegi S. 1837). 

LEO SPITZER. 


10. Frz. fredaine. 


Brüch nimmt (Ztschr. f. frz. Spr. 52,473) in einem Beleg des 
15. oder 16. Jhs. (‚Songe doré de la pucelle‘): 


L’amour de Dieu et la mondaine 
Ne se mettent point en ung compte, 
L’une est bonne, l’autre est fredaine 


nicht mit God. die Bedeutung ,chose sans valeur‘ an, sondern wegen des 
Parallelismus des Ausdrucks (une ... l’autre) handle es sich um ein 
Adjektiv *fredain ‚schlecht, ungehörig‘ und von diesem — nicht mit 
Stern versehenen — ,,mfrz. fredain‘‘ aus konstruiert er Zugehörigkeit 
zu aprov. fra(i)din ,scélérat', „das aus fraidel dass. + frairin 
‚verächtlich‘ entstanden war‘‘ und spätestens um 1400 nach Norden 
entlehnt wäre. Der Text von 1420, der älteste, der für unser Wort 
bekannt ist: Que vous faites de nares et de fredaines pour le port que 
vous prenez ... de votre neveu! Pourquoi faites vous tant de fredaines?, 
enthielte ein vous faites de nares et de fredaines mit femininem plura- 
lischem Adjektiv wie il en a fait de belles — *de fredaines ‚er hat un- 
gehörige Sachen gemacht‘. 


1) Über kat. caninea ‚multitud d’infants’ (= cananea + canalla) 
und über den Fluch im Don Juan ¡válgame la cananea! (= mulier 
chananaea ‚gentilis‘, Ev. Math. 15, 22, nach Castro Abwandlung eines — 
m. E. sexuell betonten — ¡válgame la hacanea!) vgl. Verf., Bolleti del dicc. 
de la llengua catalana 16, r41f. 
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So sehr Brüch zu trauen ist, dort wo er Etyma auf Grund der 
lautlichen und morphologischen Tabellen rekonstruiert, so wenig 
leider in der Interpretation eines Textes, der vorihm lie gt. Er wäre 
zu seiner grammatischen Deutung nicht gekommen, wenn er den 
Text hätte literarisch deuten können: jedem Kenner des Mittel- 
alters ist klar, dafs hier der ‚guten‘, der (richtigen) Gottesliebe die 
(falsche) irdische Liebe in augustinischer Weise gegenübergestellt ist; 
man braucht nur an das spanische Libro de buen amor des Juan Ruiz 
zu denken und an seine ständige Gegenüberstellung von locura, loco 
amor und buen amor, amor á Dios, wobei alles Weltliche vanitas 
vanitatum est. Der Vers: 


L’une est bonne, l'autre est fredaine 


enthált gar keinen grammatischen Parallelismus, sondern gerade das 
Asymmetrische der Konstruktion enthüllt die stofsweise sich entladende 
Verachtung des Dichters für das Weltliche: ‚Die eine Liebe ist die 
richtige, die andere ist Eitelkeit‘, genau wie der Spanier str. 390 zu 
Don Amor spricht: 


non me val tu vana gloria un vil grano de mijo. 


W. Kraufs, Das tätige Leben und die Literatur im mittelalterl. 
Spanien S. 81 hat die Aufnahme volkstümlichen Sprachgutes durch 
J. Ruiz gerade bei den Ausdrücken für die Vorstellung eines negativen 
Gehaltes nachgewiesen: aus der Zahl der volkstümlichen Ausdrücke 
der ‚übertriebenen Verkleinerung‘ geht hervor, mit welcher Ver- 
achtung sittlicher Unwert besprochen wurde und wie diese recht- 
gläubige Verachtung sich in der Sprache der Mitgläubigen, d.h. 
möglichst volkstümlich, äufsern mufste. Die Grammatikalisierung 
in den modernen romanischen Sprachen darf uns nicht davon ent- 
binden, dem stilistischen und letztlich weltanschaulichen Grund dieser 
weit ins Mittelalter zurückreichenden Ausdrucksweise nachzuforschen. 
Das vanitas vanitatum mulste sich realistisch verbesondern, um der 
Glaubensgemeinschaft greifbare Erkenntnis zu werden. Für unseren 
mfrz. Vers bedeutet das einfach, dals fredaine ein möglichst konkreter 
Ausdruck für etwas Wertloses sein mufs, und zwar ein Substantiv, 
kein Adjektiv (und natürlich ist das de fredaines in der anderen 
Stelle von que abhängig: ‚wieviel... Ungereimtheiten, Torheiten, 
Dummheiten‘, kein substantiviertes Feminin Pluralis eines Ad- 
jektivs — der Typus de belles findet sich m. W. nur bei ganz all- 
täglichen Adjektiven). 

Worin Brüch nun weiter versagt, ist die Erforschung der 
stilistischen Obertöne eines Wortes!. Die Littré'sche Beziehung von 


1 Es ist z.B. bezeichnend, dals er das Wort fourbe erklärt, ohne 
den Begriff ,,Argot‘ zu erwähnen. Dadurch nimmt er sich die Möglich- 
keit, die spezifische Pointe, die in dem Wort liegt, zu verstehen, und er 
mufs zu der unmöglichen Konstruktion abeter > forbeter > forbet > fourbe 
greifen. Aber für das Gaunerrotwelsch ist es besonders reizvoll, den Betrug 
als ein Putzen, Schön-Herrichten usw. und gerade mit einem so hohen 
Wort wie dem von Waffen gebrauchten fourbir ‚reinigen‘ zu bezeichnen. 
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fredaine zu fredon ,Triller‘ lehnt er ab: „Eine Entstehung des 
frz. fredaine ‚mutwilliger Streich‘ aus fredon ,Triller® durch Suffix- 
tausch ist unwahrscheinlich, weil fredaine, seit 1420 bezeugt, 
mehr als ein Jahrhundert früher auftritt als das seit 1549 über- 
lieferte fredon und weil der begriffliche Abstand zu grols ist: 
der Gedanke, dafs der mutwillige Streich in der Lebensführung das 
ist, was der Triller im Gesang, stellt jedenfalls den begrifflichen Zu- 
sammenhang zwischen fredaine und fredon nicht her.'* Was soll 
diese mit Jahreszahlen operierende und die Vorgänge des Bedeutungs- 
wandels materialisierende Kritik, dort wo der französische Gelehrte 
aus seinem Sprachgefühl heraus mühelos das Richtige gefunden hatte: 
fredaine ist nicht durch Suffixtausch aus fredon entstanden, sondern 
fredon—fredaine sind zusammengehórige, wenn auch zufällig nicht zu- 
sammen belegte Refrains, ‚Trällerrefrains‘‘, wie Thurau in seinem 
Buche über den ,,Refrain in der frz. Chanson‘‘ von lanlain, derireite 
usw. sagt. Das Nebeneinander von -aine -on-Bildungen und auch die 
Bedeutung ,Nichtigkeiten' zeigt z. B. das S. 62 erwähnte Paar trudaine 
‚bruit du tambour‘, ‚bagatelles‘ (so Nodier, Dictionnaire raisonné des 
onom. frang., in der Normandie ‚refrain, fadaise, baliverne‘) — Trudon 
Name eines eine Trommel rührenden Spielmanns, zu trut Onomatopöie 
(S. 131, im Pathelin schon belegt); vor allem seien aber die Paare don- 
don—dondaine, tonton—tontaine, ribon—ribaine, mironton—mironlaine! 
erwähnt, die eine alte Tradition frz. Refraingestaltung darstellen 
und z. T. auch über die Grenzen Frankreichs hinaus produktiv ge- 
worden sind (vgl. kat. sp. ptg. -aina in urspr. spielerischen Bildungen 
Mitt. Sem. Hamburg 1918, 8 und Bibl. arch. rom. II/2 S. 112: jdcara 
jacarandaina bei Calderon, Doña Dinguindaina bei Quevedo?). Die 


1 Hierher auch courir la pretantaine ‚Abenteuern nachgehen‘, von 
Gamillscheg richtig zu der Schallbildung pretantan gestellt: auch hier zeigt 
sich neben mundartlichen Bedeutungen wie pretantailles ‚Schellen am Pferde‘ 
die zu erwartende: ‚Kleinigkeiten‘, ‚wertloses Zeug‘. Ich würde hier noch 
fretin fretailler bei Rabelais usw. als Parallelbildung anführen (vgl. Arch. 
rom. 7, 390f.), ferner tirelitantaine ,jeu de la queue-leu-leu‘ bei Rabelais 
(Sainéan, Langue de Rabelais I, 288). 

2 Vgl. noch die spielerischen Verballhornungen wie: Romancero morisco 
(ed. Bibl. universal): 
Yo m'era mora Moraina, 
Morilla de un bel catar, 


die -aina-Bildung (daneben auch moraima) bezeichnenderweise begrifflich 
überflüssig und im Reim; Guirindaina als Scherzname bei Quevedo, Parnaso 
esp. no. 528 (mfrz. Refrain guelidon, guéridon). Vgl. hierzu meinen Artikel 
über frz. guéridon, Bibl. arch. rom. II]3, S.152ff. Ich kann heute einen 
Refrain aus einem katal. Marienlied von 1677 hinzufügen (gebucht bei 
Rodriguez Marín, Un millar de voces s. v. aquelindo): Guilindo guilindayna 
guilindo. Über den wohl zugrundeliegenden Namen Galindo und seine 
appellativischen Abkömmlinge vgl. Sanchez Sevilla, RFE ı 5,264. Dicc. 
Aguiló verzeichnet galindaina 1., joc d'infants el crit del qual és ,,cuita 
a la galindaina“ 2. plur. ‚tonterias, romances‘, galindó, niño joven‘, galindoy 
‚novio, promés', galindejar ‚galantear, festejar‘, galindrear ‚embaucar’ 
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Bedeutung ‚Nichtigkeit‘ stellt sich ein, weil eben solche Spielbildungen 
der rationalen Sprache gegenüber relativ wertlos sind, weil der Triller 
in der Luft verfliegt, weil der Sprecher die Sprache als bestandlos 
falst, gegenüber der Realität, die sie ausdrückt, und erst recht dann, 
wenn der Sprachäufserung keine solche äufsere Realität entspricht. 
Name ist Schall und Rauch, erst recht, wenn der ‚Schall‘ zur Benennung 
von Schall dient. Wie kann man nun völlig von dem Klang eines 
Wortes absehen, sein Spielerisch-Trällerndes nicht hören und es zu 
einem ernsten, sittlich-wertenden Worte beziehen wie aprov. fraidi 
‚verbrecherisch‘! Wie kann man ferner, wo das bekannte Buch von 
Jeanroy mit der Rekonstruktion des ursprünglichen Refrainbestandes 
aus dem Erhaltenen nicht allzu weit kam, über das spärliche sprach- 
liche Inventar des Refrains urteilen wollen — weil der Refrain eine 
‚flüchtige Bagatelle‘ ist, ist er uns nicht immer erhalten wie ein son- 
stiges handfestes Wort: dafs ein Refrain sich nur in der Bedeutung 
‚Bagatelle‘, nicht in der ursprünglichen hielt, gehört sozusagen zur 
Biologie des Refrains. 

Von ,Bagatelle, Torheit‘ aus versteht man ‚mutwilliger Streich 
auf erotischem Gebiet‘, was die Bedeutung des Wortes in der 
klassischen Zeit ist: es würde heutigem escapade so ziemlich ent- 
sprechen. 

Mit der Etymologie von fredonner, die Brüch S. 475f. gibt, bin 
ich einverstanden: lat. fritinnire ‚zwitschern‘, nur nicht mit der ganz 
materiellen Zurückführung auf dies Wort durch prov. Vermittlung, 
die auch REW? 3521a aus chronologischen Gründen zurückweist —, 
sondern fritinnire, fredonner und, wie ich hinzufüge, redon (Thurau 
S. 483) gehören alle zu einer sich überall und wiederholt ein- 
stellenden, elementar gegebenen Schallbildung, vgl. noch It. frit ‚das 
Oberste an der Ähre‘, urspr. ‚das knisternde Geräusch beim Zer- 
brechen der Ährenspitze malend‘ (Hofmann, Lat. Umgangsspr. 
S. 11; vielleicht eher das Rauschen der Ähren?) und die Sippe *fr 


engatusar, seducir‘, galondre ‚mandrös, peresös‘. Ein kat. Rätsel, dessen 
Lösung ‚der Kirschbaum‘ ist, heifst (Bibliot. d. trad. pop. esp. V, 245) 


Qu’es aixö: 

Don Galindoy s'está en un camp 

Am deu mil homes al voltant; 

Tots portan barret vermell, 

Menos don Galindoy qu’es lo mas vell? 


(eine spanische Variante zu dem mit dem Lall- oder Kindersuffix -0y ge- 
bildeten kat. Wort. enthält Don Guilindon, andere Varianten haben Tarun- 
dan oder Durrandal). — Vgl. noch Teresaina als Entstellung des Namens 
der Gattin Sancho Panza’s Teresa; aufser den Bildungen a.a.O. kat. 
voliaina ‚Schmetterling‘, sp. dar una buena azotaina (neben azotina), ferner 
sicher arag.chuflaina ,pito o gaita pequeña”, das Rohlfs RLR. 7, 129 fragend 
zu den Pflanzennamen auf -agine stellt, ptg. landaina ‚leria‘ (zu lenda = 
legenda), coletaina ‚corpo de vestido sem mangas‘ (zu colete), Leite de Vas- 
concellos, Rom. 48, 121. Das Suffix ist dem ursprünglichen Stilmilieu treu 
geblieben: es ist ein — Trällersuffix. 
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‚reiben, schwirren‘, die REW. 3464 jetzt nach meiner Anregung an- 
setzt (fr. fröler) und die ich durch *frt (frz. frotter) vervollständigen 
würde!. Auch das burg. vreder ‚hin und her gehen‘, das Littré erwähnt, 
ist hier anzureihen (in REW.! unter vereda erwähnt), das zu vr- 
(frz. virer) sich verhält wie frd(t) zu fr. 

Nur zögernd und wie widerwillig eröffnen sich die etymologischen 
Wörterbücher? den Spiel- und Trällerbildungen, als ob sie, mit hand- 
festem, jahrhundertschwerem Material zu hantieren gewohnt, den 
launischen und flüchtigen, aber anmutigen und fröhlichen Schällen 
fremd bleiben müfsten: und doch ist Spiel und Grazie dem sprechen- 
den Volke ein ebensolch tiefes Bedürfnis wie die sachliche Mitteilung: 
le superflu ist oft le plus nécessaire. Und: aus Spiel kann Ernst, aus 
einem Spielwort kann ein Dauerwort der Sprache werden. 

Der Etymologe, dessen Pflicht nach Bréal es ist ,,se faire peuple‘, 
muls, weil volkstümliches Sprechen die kindliche Klangfreude kennt, 
es verstehen, , Kind zu werden‘. 

P. Barbier, RLR 6, 259ff. will fredaine von fredonner sondern, 
jenes zu mnl. verdaen ,dissipé, gaspillé, consommé‘ (part. von verdoen 


1 Ich weils nicht, warum M.-L. *fr- annimmt, *fri- ablehnt (oder min- 
destens nicht aufnimmt, vgl. s. v. frictare), vgl. aufser den Arch. rom. 7, 390ff. 
erwähnten Belegen für fyt als Geráuschbezeichnung noch Mirbeau, Le jour- 
nal d'une femme de chambre S. 185 un petit oiseau qui chante sur une 
branche... et s’en va, au moindre bruit... frroutt!, J.-R. Bloch, Les 
chasses de Renaut S. 89 un nuage de frouttements .. . vidait le buisson de 
son contenu vivant (davonflatternde Vögel). Brüchs Ansatz: *freter + froissier 
ist allzu sehr konstruktiv. 

2 REW? ist viel weitherziger geworden als REW.! (vgl. etwa 9032, wo 
sp. “fano ‚stolz‘ nach meinem Vorgang auf die Interjektion uf! zurückge- 
führt wird), aber es ist doch charakteristisch, dafs z.B. aprov. leri ,gai; 
joyeux, content; frivole, libertin; imbécile, idiot?‘ (Levy) in der 1. Aufl. 
unter einem gall. Stichwort, jetzt unter Arles steht, wobei die letztere, 
von Sainéan stammende Erklärung (= Arlèri ‚Bewohner von Arles‘) mit 
Recht abgewiesen wird; leri ist altprov., ferner auch katal. (wie ich schon 
Aufsätze z. rom. Synt. u. Stil S. 194 anmerkte: estar leri leri si cau no cau 
‚drauf und dran sein...'), lero in Cubells ‚lelo‘, ptg. (Algarve) lero ‚vivo, 
esperto‘, léria ‚Faläcia; arenga. Trica. Lengalenga‘, mask. ‚Individuo que 
fala muito, mas que näo faz nada. Palerma, asno‘ (genau entsprechend 
nprov. léri ,imbécile, benét, idiot‘, gasc. lero ,éloge, jactance, vanterie‘), 
bras. lereia ,conversa sem utilidade‘. Es ist dies natürlich auch ein Tráller- 
wort, das Trállerwort par excellence — wie kann man nicht die Fróhlich- 
keit und das Lachen in ihm hóren! Man bedarf gar nicht der Refrainbelege 
Thuraus S. 483, in denen sich manchmal frz. rire sekundär eingenistet 
hat: traladeri, lerire, lera, larira, lanlaire usw. Aus Mozarts „Entführung“ 
klingt uns die mit dem tralalera-Refrain abschliefsende Arie des sich nach 
froher Liebe schwermütig sehnenden alten Türken Osmin im Ohre nach 
(cf. nprov. faire tranlèro ‚faire gogaille‘). Der obige katal. Satz steht dem ur- 
sprünglichen Refrain ganz nahe: vgl. nprov. lanleria, lanlereja ‚dandiner, 
fainéanter, rester debout sans rien faire‘, lanlèri ‚dandin, nigaud', faire 
lanlèro ‚se divertir, s’ebaudir‘, lanléro ,joie, divertissement‘, ferner ,efflanquée 
qui se dandine, personne un peu folle‘: kat. estar leri leri si cau no cau zeigt 
eben das ‚rester debout sans rien faire‘ zwischen zwei Möglichkeiten, die 
zur Entscheidung stehen (hierzu Verf.. BSL 35, 88f.). Vgl. noch galiz. 


andar ao leildn ¡andar de la ceca a la meca, entreteniéndose a charlar...' 
(Alvarellos). 
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‚verschwenden‘), dies zu einem konstruierten mnl. *verdonen (zu 
nl. deun ‚Lied, Gesang‘), gebildet wie dtsch. versingen, verspielen, 
stellen. Aber von vornherein ist eine Erklärung besser, die eine 
frz. Wortfamilie nicht auseinanderreifst und die Suffixabwandlung 
gut erklärt (-on, -aine), vgl. schon Sainéan, Sources indigénes de 
l’etymologie française S. 11. Ferner sehe ich in fredaine keine 
Spur der Bdtg. ‚Verschwendung‘, in fredonner keine solche der 
Bdtg. ‚(Zeit) vergeuden durch Spiel, Singen‘, die in d. ver liegt. 


LEO SPITZER. 


11. Frz. pilori ‚Pranger‘, 


Die wenig plausiblen Erklärungen, die bisher geäufsert wurden, 
hat Gamillscheg in seinem Et. Wb. zusammengestellt, allerdings seine 
Erklärung ‚ein verballhorntes mittellat. (speculum in gloriam) 
(dei) zu mittellat. speculum ,geistliches Tribunal‘, eigentlich ‚Spiegel‘“ 
scheint mir ebenso konstruiert wie die zweite, auf einer Anregung 
Holthausens beruhende und die Tragkraft der ersten Erklärung 
schwáchende speculum ingloriae! ‚Spiegel der Schande‘ — was sollen, 
abgesehen von vielen anderen möglichen Einwänden, solche ab- 
strakte, nirgends belegte Ausdrücke für eine Strafe, die gerade 
bestimmt ist, dem Volk sichtbar zu werden ? Der Etymologe sollte 
wenigstens in solchen Fällen ,,Augenmensch‘‘ sein! 

pilori ist seit 1168 in der mlat. Form mittetur in pellori belegt (Dict. 
gen.) und bezeichnet im afrz. Karrenroman ein übliches, aber moderne- 
res Strafinstrument als die Charette (De ce servoit charrete lors, Dont 
li pilori servent ors). Das Wort geht deutlich aufs Südfrz. zurück, wie 
die meisten Etymologen annehmen: dort sind ja auch zahlreiche 
Varianten belegt: espitlori, espinglori?, espingoli, pilaurel, pilorel, 
pitlaurel, piloret, pitloric (Levy). Du Cange s. v. pillorium verdol- 
metscht mit ,numella versatilis‘, und auf Beweglichkeit des Marter- 
instruments läfst die Beschreibung Littrés: , Poteau où l’on attachait 
le criminel avec un carcan au cou, pour l’exposer à la vue du peuple; 
à Paris, c'était une tour de pierre, au milieu de laquelle il y avait un 
pivot de bois, portant une machine qui avait des trous pour passer la 
tête et les bras‘, neben die Froissart-Stelle gehalten: Si furent ... mis au 
pilori et tournés quatre tours devant tout le peuple, schliefsen. 
Ménage bringt einen für mich nicht genau datierbaren Beleg aus 
„Bourgueville, dans ses Antiquités de Normandie”, in dem von der 


1 Was für ein krauses Germanistenlatein, das nach lt. inglorius Adi. 
‚ruhmlos‘ und infamia Subst. einer-, dtsch. Unehre anderseits ad hoc 
seine Konstruktionen wagt! 

2 Hierzu nprov. (a l’)espe(l)lori, esbenlori ‚en désarroi‘ und, mit Ein- 
fluís von pendulus (pendoula): pendöri ‚chose qui pend, pendentif‘, penloro 
‚personne qui va les bras ballants, indolent, faineant‘ (mit einem Feminin 
für Mask. zur Bezeichnung des kraftlosen Menschen wie in frz. une lendore 
‚eine Schlafmütze‘, nprov. ga(n)loro galoio ‚langsamer Mensch‘ usw.). 
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Stadt Caen die Rede ist: „Au vieil marché est l’Eschafaut ancienne- 
ment appelé Pilory. Ce Pilory estoit une grosse masse de bois, qui 
tournoit sur l’un des bouts de cest Eschafaut ... ceste ... 
punition estoit, que les dits criminels estoient attachez, les pieds & 
mains en un cept, & les faisoit-on tourner par certains tours, 
pour estre veuz par le peuple circonstant, les quels tours de Pilory 
les rendoient infames.‘‘ So sagt denn auch das Wb. von Furetière 
(1690): „A Paris, c'est un petit bâtiment en forme de tour, avec une 
charpente à jour, dans laquelle est une machine tournante, où 


x 


l’on attache les infames qu’on veut exposer à la risée publique." 


Damit sind wir bei einer sehr einfachen Erklärung angelangt, die 
eben wegen ihrer Einfachheit manchen ,,abstracteur de quinte essence" 
nicht überzeugen wird: Schallwort-Sippe *pirl- birl- ‚wirbeln, drehen‘ 
(REW. 6522b): ital. prillare friaul. pirlà ‚im Kreise herumdrehen‘, 
friaul. pirli ‚Kreisel‘, sp. pirlito pilrito ‚Frucht des Hagedorns‘, ait. 
brillare ‚sich drehen‘, it. billoro ‚Kieselstein‘, sp. birlo, ptg. bilro ‚Kegel‘!. 
Schon die Zahl der südfrz. Formen — man darf nicht stets blofs von 
espitlori ausgehen — weist auf Südfrankreich als Ursprungsland und 
auf einen Schallstamm (daselbst auch viroula, pirol usw. mit ver- 
schiedenen von ‚drehen‘ abgeleiteten Bedeutungen, vgl. auch auf der 
Atlaskarte ‚toupie‘ den Typus pirouette mit den Formen piringeto, per- 
lingeto usw.). Für den spielerischen Charakter des Schallstamms zeugt, 
dals pillery? als Variante von guillery ein norm. Name des Feldsperlings 
ist (Sainéan, Sources indigenes II, 44), also eine urspr. Schallbildung. 
Vgl. zur Lautgestalt noch frz. vireli, dtsch. tirelieren und damit wieder 
ptg. pirolito ‚Art Refrain‘. Man beachte besonders noch ital. billoro 
‚Kiesel‘: jetzt erhellt sich das ptg. pelourinho ‚Pranger‘, das REW. 
8133 s.v. speculum als entlehnt betrachtet, durch die danebenstehenden 
ptg. pelouro ‚Kanonenkugel‘, ‚eine Art Kinderspiel‘ usw. (Figueiredo) 
sowie vor allem galiz. pelouro ‚Guija. Piedra redondeada por el roda- 
miento que le imprimen las aguas‘ (L. Carré Alvarellos, Dicc. gall.- 
cast. 1928). Das Zusammentreffen von ptg. pelouro und it. billoro 
(das Caix zu pilula stellte) in der Bedeutung ,abgerundeter Kieselstein‘ 
kann nicht Zufall sein: das ptg. pelourinho ‚Pranger‘? hat ebenso 
von der Drehbarkeit den Namen wie das (süd)frz. pilori — dafs der 
Schallstamm im Ptg. den Diphthong hat (der übrigens in aprov. 
pilaurel usw. wiederkehrt), ist in dieser Sprache nicht unerhört, vgl. 
ptg. doudo neben sonstigem rom. dod- (frz. dodeliner, it. fare il dodda 


1 Hat eine ähnliche Vorstellung bei der Etymologie gewaltet, die 
Du Cange uns s. v. pendilatorium (sic!) überliefert: ,,In Catholico Armorico 
Pilory, item Capitolium'*? Pilory wäre also ‚der Ort, wo man pendelt‘ ? 

2 pilri, bilri, pi(g)ri auch auf der Karte moineau des ALF. Vgl. dtsch. 
pirol onomatopoetischen Ursprungs. 

3 Anders Figueiredo s. v. pelourinho: ,,Talvez de peloiro, por allusào 
á esphera que encima ordinariamente essa columna.'* — [Andal. piruli ‚cara- 
melo o arropía de forma cónica ...' ist nach dem Bild, das in dem 
Wörterbuch von A. Alcalá Venceslada (1934) beigegeben ist, ein Kuchen 
in der Art der Schaumrolle.] 
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usw.). Das ptg. Wort wird von pela ‚Ball‘ = pil(ul)a (REW. 6498, 
6507) beeinflulst sein. Auch sp. rollo, kat. rottle ‚Pranger‘ = rotulus 
kann vom Drehen her erklärt werden; es fragt sich ferner, ob ital. 
berlina ‚Pranger‘ (von REW.? 1043 fragend mit frz. berline ‚Kutsche‘ 
zu Berlin gestellt), nicht doch mit pilori zusammengehört, wie Ca- 
nello, Arch. glott. 3, 336 Anm. wollte, allerdings nicht zu biere ‚Bahre‘, 
sondern zum Stamm *birl- *pirl- ‚drehen‘. Die Berline ist erst ums 
Jahr 1670 von einem Architekten des Kurfürsten von Brandenburg 
konstruiert worden, wie v. Wartburg lehrt — folglich kann das in Pulcis 
Morgante maggiore, also im 15. Jh. belegte berlina ‚Pranger‘ nichts 
mit Berlin zu tun haben (höchstens könnte die Sippe von bretling 
beteiligt sein). 

Das Spielerische der Bildung zeigt — was Wedgwood und Brüch 
schon geahnt haben — die grausam scherzende Anschaulichkeit und 
visuelle Drastik, die stets der Sprache der Strafjustiz und besonders 
der mittelalterlichen eigen gewesen ist (vgl. aufs Rad flechten usw.). 
Wahrscheinlich hat Chrestien de Troyes sich von dem Vulgären der 
Sache wie des Wortes distanzieren wollen, als er seinen höfischen 
Ritter auf der charete und ausdrücklich nicht am pilori entehren liels. 


LEO SPITZER. 


12. Depuis ... que. 


Kalepky hat Zschr. f. frz. Spr. 52, ıııff. folgende Entwicklung 
angenommen: 

I. ,,Depuis trente ans que je vis, j’attends l’heure de rendre ce 
qui lui est dù‘° mit depuis ‚seit‘, que relativem Adverb (= ‚depuis 
lesquels‘). 

II. ,,Depuis dix années qu'elle ne l’avait revu, elle chercha avec 
une sorte d'inquiétude les changements opérés dans toute sa personne‘ 
mit kausal gewordenen depuis: ‚da sie ihn...‘ (wie puisque, weil 
usw. temporal > kausal), ebenso gibt es konzessive und (vielleicht) 
kondizionale Entwicklung. 

III. ,, Depuis dix années qu'elle ne l’avait revu!‘‘, losgelóst aus 
II wie „Eh bien, puisqu'il insiste‘, „Si nous y allions!" etc. 


Den Schritt von I und II motiviert K. so: „Die Schuld an der 
Bedeutungsmodifikation trägt die aufserordentliche Ausdrucks- 
zusammendrängung (vgl. die Lafontaine-Stelle: ‚le rat fit tant par ses 
dents Qu’une maille rongée emporta tout l'ouvrage"). Statt, wie es 
bei behaglich ruhiger Darstellung geheifsen hätte: „Elle ne l'avait 
pas revu depuis dix an(née)s, maintenant elle chercha . . .‘‘ oder etwas 
kürzer: „Ne l’ayant pas revu depuis dix an(née)s, elle...‘ läfst sich 
der Erzähler von seinem (französischen) Kompressionsdrange bis zu 
der vorhin angeführten Satzform fortreilsen.‘‘ Die Parallele mit der 
Lafontaine-Stelle wird jedoch nicht ohne weiteres einleuchten, weil 
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ja in ihr keine Bedeutungsmodifikation eintrat: nichts zwang den 
Sprecher des depuis-Satzgefüges, eine unlogische Ausdrucksweise 
durch Ausdruckszusammendrängung zu schaffen. Ferner bleibt noch 
ein Punkt bei K. unerklärt: die Seltenheit des bestimmten Artikels 
bei der Zeitangabe (depuis dix années qu’elle n. l’a. v., nicht *depuis 
les dix annees), was um so merkwürdiger ist als, wie K. selbst sagt, 
das depuis ... que statt dem kausalen puisque, das die Ursache als 
bekannt hinstellt, erscheint, aber nun trotzdem ohne Artikel bei 
der Zeitangabe: (Daudet) „Et pourtant vous pensez s'ils doivent les 
connaître depuis quarante ans qu'ils se les chantent” [les chansons]. 
Endlich kann man einwenden, dafs die Umdeutung eines Temporal- 
satzes in Kausal-, Kondizional-, Konzessivsätze ein willkürlicher Vor- 
gang des Syntaktikers ist: ausgedrückt ist in dem depuis... que 
immer ein zeitliches Verhältnis, mag sich auch die kausale, kon- 
zessive usw. Begleitvorstellung einstellen. 

Ich denke, die Erklärung für die Bedeutungsveränderung liegt 
in einer vom Sprecher vorgenommenen Umdeutung des syntaktischen 
Sachverhalts: er falst in depuis . . . que das que nicht mehr als relatives 
Adverb (= ‚depuis lesquels’ usw.), sondern als jenes que ‚dafs‘ in 
affektischen Sätzen vom Typus heureusement que, plus souvent que ..., 
über das Tobler V.B. 1? handelt: dafür ist Beleg gerade das von 
Kalepky erwähnte Beispiel (s. oben unter III): „La premiere [die 
Vorarbeiterin] est furieuse. Il y a de quoi: depuis plus de dix ans 
qu elle coiffait cette dame!" Dies ist nicht, wie K. will und an und für 
sich möglich wäre, eine Loslösung aus einem Satzgefüge des Typus II, 
sondern etwas Primäres: neben die affektlose Ausdrucksweise: elle 
coiffait cette dame depuis plus de dix ans stellt sich die affektische 
(daher kein Verb!) depuis plus de dix ans qu’elle coiffait... Wird 
nun in Typus I: Depuis trente ans que je vis, j'attends l’heure de rendre 
ce qui lui est dü das depuis trente ans que in diese affektische Form mit 
que ‚dals‘ umgedeutet, so versteht man, dafs der Temporalsatz eine 
relative Selbständigkeit erhält, gleichsam: Depuis trente ans que je 
vis! ‚30 J. lebe ich doch jetzt‘, anderseits als Temporalsatz doch noch 
mit dem Hauptsatz in syntaktischer Verbindung bleibt, so zwar, dafs 
die Zugehörigkeit zum Hauptsatz nicht verwischt, die temporale Zu- 
ordnung des ‚seit‘ aber verschwindet. Depuis dix années qu’elle ne 
l'avait revu, elle chercha avec une sorte d'inquiétude ... heilst also: 
‚Io J. hatte sie ihn nicht wiedergesehen!‘ +, (nach den vielen Jahren, 
da sie ihn nicht wiedergesehen hatte) suchte sie mit...‘ So kann 
man sich den La Bruyère-Satz: ‚„L’on vient trop tard depuis plus de 
sept mille ans qu'il y a des hommes et qui pensent‘‘ denken als ,,L'on 
vient trop tard après 7000 ans qu'il y a d. h.‘‘ + „depuis 7000 ans qu'il 
y a des hommes!‘ Es handelt sich also um einen Affektgewinn des 
Sprechers bei dieser Umdeutung des depuis... que: es schwingt in 
allen diesen Sätzen ein Ausruf mit (besonders klar in den Daudet-Bei- 
spielen: ,, Depuis si longtemps qu'ils se les chantent, il est singulier que 
ces braves Tarasconnais n’aient jamais envie d'en changer‘‘; ,, Depuis si 
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longtemps qu'ils [les lapins] voyaient la porte du moulin fermée . . , ils 
avaient fini par croire que la race des meuniers était éteinte‘, wo man 
nach den depuis si longtemps-Nebensätzen Rufzeichen setzen könnte). 
Dafs eine solche Umdeutung vorgenommen wird, ist eines der ‚Raffine- 
ments des Affekts‘: ohne Änderung des phonetischen Bestandes tritt 
ein Affektgewinn ein, also mit grölster Sparsamkeit sprachlicher 
Mittel verbindet sich der psychische Intensitätszuwachs und wohl 
auch die gròfsere Volkstümlichkeit des Ausdrucks. Dies sind genügend 
Gründe für die ‚Umempfindung‘ einer geläufigen Konstruktion. Man 
beachte, dafs an und für sich die Wendung mit depuis que (mit un- 
umgedeutetem que, also relativem Adverb, nicht = ,dafs‘) nicht recht 
volkstümlich ist, vgl. H. Frei, La grammaire des fautes S. 154, der 
zeigt, dals depuis que (wie parce que, puisque, pendant que etc.) in der 
Volkssprache durch einfaches que ersetzt wird: il y a dix ans qu'il 
est parti; voilà bien longtemps qu'il est venu, il y a très longtemps que 
je vous ai pas rencontré, während das que des Typus heureusement que, 
„le séparatif que — sorte de pause prononcée —, ,signaleur expressif‘ ‘", 
wie Frei sagt (S. 272, z.B. On ne pouvait plus circuler, tant qu'il y 
avait du monde), im Vorrücken begriffen ist. Aus dem Affektcharakter 
erklärt sich auch das Fehlen des bestimmten Artikels: Depuis dix 
années qu’elle ne l’avait revu! stellt ‚ro Jahre!‘ ins Blickfeld als etwas 
Überraschendes oder Aufregendes: sagte man ‚Die 10 Jahre!‘, wäre 
der Effekt vorweggenommen und eingeebnet, denn wenn der Zeit- 
raum vom Sprecher schon als ihm vorschwebend dargestellt wird, so 
zeichnet er ihn damit als ein begreifliches und nicht mehr weiter 
bemerkenswertes Faktum, begibt sich also des Effekts des Affekts. 
Folgerichtig ist in dem Bourget-Beispiel, das K. als einziges mit 
Artikel zitiert: ,, Depuis les deux années que me voici a Paris, j'ai 
naturellement perdu de vue la mère L., comme tu peux penser auch 
durch andere Ausdrücke des Satzes aller Überraschungscharakter 
der Mitteilung sorgfältig getilgt. Man beachte, dafs in dem Beispiel 
„Depuis dix années qu'elle ne l’avait revu, elle chercha . . . les change- 
ments opérés dans toute sa personne” die depuis-Bestimmung alle 
Auffälligkeit verlóre, würde sie an das Ende des Satzes gestellt: 
les changements opérés dans toute sa personne depuis dix annees quelle 
ne l’avait revu ‚die in 10 J. an ihm vorgenommenen Veränderungen‘ — 
die affektische Voranstellung eines depuis dix annees qu'elle ne l’avait 
vu! bringt die Lockerung des syntaktischen Bandes und die Bedeu- 
tungsmodifikation mit sich. 

Ich mache noch auf eine abgekiirzte Verwendung der depuis- 
Wendung aufmerksam, bei der der que-Satz wegbleibt: P. Morand, 
Fermé la nuit S. 24: „O’Patah dépouillait son courrier ... — Dire 
que ces choses-là m’amusent encore; depuis le temps. C'est que 
je n'ai pas toujours été abandonné de la gloire. Ma vie, voyez-vous, 
a été illustrée de gestes . . .‘‘. depuis le temps ist abgekürzt aus d. l. t. 
[que cela m'arrive] und heifst wohl schon etwa: ‚lange genug [habe 
ich mit diesen Dingen zu tun]‘. Man sieht aus der Ellipse, wie der Zeit- 
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begriff samt dem ,Seit'-Begriff das Alleinwichtige des Ausdrucks 
bilden (vgl. die ähnliche Ellipse bei avec ga etwa aus avec ga que tu 
m’ennuies, dtsch. von wegen usw.). 

Ce n’est plus obeir depuis qu’on examine bei Corneille hat K. selbst 
abgetrennt, weil depuis mit unmittelbar anschliefsendem „que-Satzteil‘ 
stehe, d. h. also wohl: depuis hat die Bedeutung ‚vom Moment ab wo‘, 
= du moment que oder une fois que (hierzu s. klassische Beispiele bei 
Brunot, La pensée et la langue S. 753). 

Die Reihenfolge der Entwicklungen, die ich den K.’schen gegen- 
überstellen möchte, ist also: 

I. ,, Depuis trente ans que je vis, j'attends ...' 
II. ,, Depuis dix années qu'elle ne l’avait plus revu! (mit Um- 
deutung des que). 

III. ,, Depuis dix années qu'elle ne l’avait plus revu, elle cherche". 


Natürlich ist das Stadium II (im 19. Jh. belegt, dagegen die 
Umprägung schon bei La Bruyère), in der Literatur schwer als vor 
III bestehend zu erweisen. 


« 
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13. Die estive, ein altfranzösisches Musikinstrument. 


Die estive ist ein pfeifenartiges Instrument. Das scheint bis jetzt 
das einzige zu sein, was man mit Sicherheit darüber weils. Bei Meyer- 
Lübke wird das Wort, übrigens ohne ersichtlichen Grund, aus stips, 
Pfahl abgeleitet und vorsichtig als „eine Art Pfeife‘‘ angegeben. 
(Etym. Wb.! 8264). Gewöhnlich aber bezeichnet man dies Instrument 
genauer als eine Abart des Dudelsacks. Diese Auffassung vertritt 
auch Théodore Gerold in seiner kürzlich erschienenen Arbeit La 
Musique au Moyen Age (Les Classiques frangais du moyen äge, t. 73, 
pag. 404/5), wo er im Anschlufs auf den Dudelsack selbst, die muse 
oder chevrette, auf sie zu sprechen kommt: 


L’estive appartenait sans doute à la même famille; l’épithète 
de Cornouaille, qui s’y ajoute parfois, fait supposer une variété an- 
glaise ... Le mot estive tout court, se rencontre également. Ja, ich 
môchte fast meinen mindestens ebenso häufig wenn nicht noch 
häufiger. Gérold setzt indessen hinzu: L'auteur du roman de Joufrois 
place muse et estive l’une à côté de l’autre, ce qui fait supposer qu'il 
y avait une différence notable entre ces deux instruments!. Und wem 
dieses einzige Beispiel nicht viel zu sagen vermag, braucht nur die 
zahlreichen Instrumentaufzählungen des Altfranzösischen und Alt- 
provenzalischen heranzuziehen, von denen G£rold selbst an anderer 
Stelle einige zitiert. So aus dem Erec 


1 Gerold denkt hier offenbar an die Verse 1161/62: 
Si sonent muses et estives, 
Harpes, sauters, guigues et rotes... 
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Sonent timbre, sonent tabor, 
Muses, estives et fretel 
Et buisines et chalumel. 
(2051/53, Förster) 
und aus der altprovenzalischen Flamenca: 


L’us menet harpa, l’autre viula, 


AA ar at lat Ia hier ua er 


L’us estiva, l'autre frestella, 
L’us musa, l’autre caramella, ... (603/8). 


Diesen möchte ich drei weitere Beispiele hinzufiigen!: 


L’un estive, l’autre viele 
Li autres gigle et calimele 
(Renaut de Beaujeu, Li Beaus Desconeus, Hippeau 2865) 
Chils calemielle et chilz estive 
(Gautier d’Arras, Eracle) 
und schliefslich 
Li uns cante, l’autrez viele, 
Le tiers estive et calemele . . . 


(Gilles de Chin 785/86 nach meiner in Vorbereitung befindlichen 
Ausgabe; 781/82 nach der oft lickenhaften éd. Reiffenberg.) 


Aus diesen wenigen Beispielen geht hervor, dafs einerseits der Dudel- 
sack sich von estive und Schalmei, andererseits aber auch die estive 
sich von frestel und Schalmei unterscheidet, alle drei aber wohl ziem- 
lich eng miteinander verwandt sein miissen. 

Zu einer Bestimmung ihres Verhältnisses scheint mir nun die 
Etymologie einen Weg zu weisen. In der ersten Auflage des Foerster- 
Breuerschen Wörterbuches zu Kristian von Troyes’ Werken findet 
man unter estive als Wurzel die als erschlossen gekennzeichnete 
Form stipa. In der zweiten Auflage (1933, pag. 114) steht statt 
dessen sfipare mit einem Fragezeichen. Und da Breuer afr. estive 
auch hier mit Dudelsack wiedergibt, sieht man sofort, wie es zu dieser 
Vermutung gekommen ist. Man hat offenbar an den Blasebalg des 


1 Weitere Beispiele findet man in Fritz Brücker, Die Blasinstrumente 
in der altfranzösischen Literatur, Giefsen 1926, pag. 37ff. Auch Brücker 
erhebt Einwände dagegen, die estive schlechtweg als Dudelsack aufzufassen. 
Da er aber von Meyer-Lübke die Herleitung aus síips übernimmt, fehlt 
ihm, wie mir scheint, das entscheidende Argument für seine Ausführungen. 
Seine Bezugnahme auf Chaucer, der in seiner Übersetzung des Rosenromans 
estive mit horn-pype wiedergibt, ist nicht zwingend, da Chaucer wahrschein- 
lich nur ein ungefähr richtiges Äquivalent zu geben bemüht war, und man 
sich auf seine genaue Kenntnis der Sache ja keineswegs verlassen kann. 
Längfors dagegen gibt in seiner Ausgabe der beiden Versionen von 
Le Mariage des Sept Arts (Cl. fr. d. M. A., Nr. 31, 19 3), die Brücker 
nicht herangezogen hat, ohne weitere Begründung für estive die Über- 
setzung espece de flüte, de flageolet ou de pipeau rustique. Aus der 
bezeichnendsten Belegstelle (II, v. 132): Kar j'en (vom Rechnen) sai 
asseis plus que pastoureis d’estive aber geht nur hervor, dals die estive 
ein bekanntes Hirteninstrument gewesen sein muls. 

6* 
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Dudelsacks gedacht und den Namen des Instrumentes von stípare 
‚zusammendrücken‘ als möglicherweise ableitbar angenommen!. Mir 
scheint nun, der Weg, der von der Betätigung eines an sich neben- 
sächlichen Instrumententeils, wie der Blasebalg es ist, zur Bennenung 
des ganzen Instrumentes nach dieser Betätigung führt, ist reichlich 
lang, zumal der Blasebalg ja nicht nur diesem Instrument eigentüm- 
lich ist. Der Weg ist jedenfalls wesentlich weiter als der, welcher 
z.B. von dem Material des Blasebalges, der peau de chévre, zu der 
Bezeichnung chevrette für muse führt?. Ich möchte deshalb eine 
andere etymologische Erklärung vorschlagen, die mir zugleich das 
Wesen des Instrumentes deutlicher zu machen geeignet erscheint. 
Sie führt wenigstens in gewissem Grade auf die in der ersten Auflage 
des Breuerschen Wörterbuches angegebene erschlossene Form stipa 
zurück und versucht diese, wenn auch nur für einen Formenzweig, 
zu stützen. 

Im Lateinischen ist der Ausdruck stipula für Rohrpfeife belegt. 
Bei Quicherat, Hachette, 2° éd. 1881 z.B. liest man unter stipula, 
für das als Synonyma culmus, calamus, palea angegeben werden, 
auch die Bedeutung flüte de Pan unter Hinweis auf Vergil, Ecl. 3, 27: 
Stridenti miserum stipula disperdere carmen, und einen weiteren 
Hinweis auf fistula, das in ähnlicher Weise gebräuchlich und ja be- 
kanntlich das Grundwort für ein anderes im Altfranzösischen be- 
kanntes Instrument, die frestelle, ist. Auch Georges (1918) verzeichnet 
die Bedeutung Rohrpfeife, und in der Neubearbeitung des Quicherat 
von Emile Chatelain wird auf eine weitere Belegstelle bei Plinius 
hingedeutet. Für stípula, das Diminutivum von spa Halm, konnte 
sicher auch das Stammwort selbst eintreten. Ich vermag nun zwar 
diese Form stipa in dieser Bedeutung im Vulgärlateinischen nicht 
zu verfolgen. Es ist indessen nicht unwahrscheinlich, dals es sich dort 
in seiner lautlichen Entwicklung an das Stammwort für fr. pipe, 
pipeau, das postverbale Substantiv von pipare angeschlossen, um so 
mehr als es ja seiner Bedeutung nach aufs engste damit verwandt ist, 
und so sein ursprünglich kurzes ? nicht in e verwandelt, sondern als 
+ behalten hat. Diese ganze Auseinandersetzung kommt also darauf 
hinaus, das apr. estiva, afr. estive in der Bedeutung Rohrpfeife von 
stipa > *stipa abzuleiten. Gleichzeitig aber wäre dadurch auch die 
ebenfalls auftretende altprovenzalische Form esteva (vgl. Raynouard, 
Lexique Roman, die Belegstelle aus Pons de Capdueil, Per joy d’amor: 
Ni estevas ni chan.) erklärt. Das ist dann eben die lautgerechte Ent- 
wicklung aus dem klassisch lateinischen s/pa, und also eine Form, 
die schon rein lautlich aus einem Postverbale zu stípare gar nicht ab- 
zuleiten ist. 

Damit haben wir aber zugleich eine Handhabe für die Begriffs- 
bestimmung der afr. estive. Es ist eine Rohrpfeife wie die Schalmei 


1 S. a. Curt Sachs, Reallexikon der Musikinstrumente, Berlin 1913. 
2 Wenn man diese Deutung überhaupt zulassen und nicht lieber an 
den Klang des Instrumentes denken will. 
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und unterscheidet sich von ihr wohl nur durch ihren Klangcharakter. 
Während der Schalmei im allgemeinen ein etwas schriller Klang nach- 
gesagt wird (Gerold, pag. 402), hat die estive vielleicht einen etwas 
milderen Klang (ebenda, pag. 404). Vielleicht aber unterscheidet sie 
sich auch von der Schalmei nur in ihrer Tonskala. 

Damit soll nun aber nicht gesagt sein, dals es in jedem Falle 
unbedingt falsch sein muls, die estive als eine Art Dudelsack aufzu- 
fassen. Wie mit dem Wort chalumeau auch das Hauptrohr des 
Dudelsacks bezeichnet wurde, und calemeler daher auch einfach 
Dudelsackspielen heifsen konnte, so könnte es sich ähnlich auch mit 
der estive verhalten. Das ändert aber nichts daran, dafs sich ursprüng- 
lich chalumeau und estive näher stehen als estive und muse, und des- 
halb auch, wie es ja im Gilles de Chin offenbar der Fall ist, ein und 
derselbe Spieler ohne Schwierigkeit beideInstrumente zu handhaben 


vermag. 
KURT JÄCKEL. 


II. Literaturwissenschaft. 
ı. Tavern Bills in the Jeu de Saint Nicolas. 


In his carefully established text of the Jeu de saint Nicolas 
(C. F.M. A. no. 48), M. Jeanroy devotes several notes to a discussion 
of the tavern bills, which he considers either inconsistent or non- 
equivalent. Yet M. Guesnon, in the Auberon scene, and M. Schulze, 
there and elsewhere, have attempted to prove the bills consistent and 
equivalent!. 

Which point of view is more probable ? This article reexamines 
the evidence and concludes in favor of the opinion of M. Guesnon 
and M. Schulze. 

It will be recalled that the play includes several tavern scenes, 
realistic and comical, in which bills are incurred for wine, candles, 
the use of dice, etc., by the three thieves: Cliquet, Rasoir, and Pin- 
cedé. The tavern-keeper and his servant, Caignet, wait upon the three, 
settle the quarrels that arise, present the bills, and act as receivers of 
the king's treasure when it is stolen by the three boon companions. 

One other character is involved; it is Auberon, the king's courier. 
He stops at the tavern and orders a pinte of wine, but the inn-keeper 
gives him short measure: three fourths of a pinte or even less (v. 281). 
This explains Auberon’s ironical statement (vv. 270—1). 

Chis hanas n'est mie parfons, 
Il fust bons a vin assaier. 


The pinte should have cost au ban de le vile (v. 258) one denier 
(v. 274). Since Auberon has drunk three fourths of a pinte, he will 
pay only three partis. 


1 Ad. Guesnon: Le Moyen Âge, XII (1908): 67—88; Alf. Schulze: 
Zeitschrift für Romanische Philologie, XXX (1906): 102—8. 
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The inn-keeper proposes a compromise: either more wine (v. 277), 
presumably enough to make the short measure good; or a denier for 
the short pinte, with the promise that Auberon on his return can buy 
a pinte for a maille (vv. 274—-5). 

The reader wonders whether an inn-keeper who gives short 
measure also overcharges. Did the pinte cost actually one denier, au 
ban de le vile? The answer to this query can be known only by com- 
parison with prices elsewhere in the play; let us tentatively assume 
that the price demanded is an honest price. 

What is the relationship between the denier, maille, and parti ? 

The difference between a maille and a parti is established by a 
pun, made by Cliquet. The thief has been sitting in the arbor near-by, 
listening to the discussion between the inn-keeper and his client. 
As Auberon says to the inn-keeper (vv. 288—9): 

Ne me puis a vous awillier, 
S'une maaille en deus ne caup. 


Cliquet cries out (vv. 290—1): 
Qui veut un parti a che caup, 
Pour esbanier, petit gieu ? 


There is a play of words here which involves „un parti‘‘ and „une 
maille en deus‘‘ (both coins) and ‚un parti” (a game). 

Since Auberon owes trois partis (vv. 281, 682, 817) and the inn- 
keeper wants one denier, and the difference is un parti or une maille 
en deus, the parti is one half a maille, and the maille is one half a 
denier. ,,On sait‘‘, writes M. Jeanroy (note, vv. 274—89, p. 82), 
„que la maille vaut la moitié du denier‘“. 

The relationship of the coins is therefore 1 denier = 2 mailles 
= 4 partis. 

The explanation of the pun is one of M. Schulze's shrewd inter- 
pretations of the text (loc. cit., p. 104). 

Cliquet gambles with Auberon — the debt of the courier is the 
stake — and he loses. The tavern-keeper dismisses the courier with 
the mysterious words (v. 314): Va, va, mar vit li piés le dent. These 
obscure words seem to be a permission to Auberon to leave and a 
reference to Cliquet. When the inn-keeper agreed to the game between 
the two men, he had said (v. 299): Oil, anchois que nus s'en tourt. 
By Va, va, mar vit li piés le dent, he may mean ‘‘Go on, Cliquet got 
bitten‘‘ or “caught”. He is happy perhaps to settle the discussion 
over the short measure in this way. 

The editor agrees that in the Auberon scene the parti is worth 
one half a maille; but, he continues, this is not the value in a later 
scene: „Mais, d’autre part, dans le compte de Cliquet (680 et suiv.) 
le parti est équivalent á un demi-denier. L'un des deux comptes est 
donc faux. Dans ce dernier, le lot est compté à deux deniers (676—7); 


mais nous ne savons pas quel rapport il y a entre le lot et la pinte‘‘ 
(note, vv. 274—89, p. 82). 


A ETA 
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The verses referred to (vv. 676—7) are those in which Cliquet 
urges Pincedé to drink. 
Bevons un denier, toute voie. 
Saque nous demi lot, Caignet. 


Apart from the context this means that a demi-lot costs one denier 
or a lot costs two deniers. This then is the interpretation of M. Jeanroy. 
Yet it hardly seems probable that a client would order a lot, which 
consistently costs 3 deniers (v. 815, 736 plus 753), when a demi-lot 
cost 1 denier. It is necessary to read the text of the play carefully in 
the effort to discover, either directly or by accumulative details, 
whether Cliquet's invitation is a loose method of urging drink upon his 
comrade or whether it is the cost price of a demi-lot. It seems to the 
present writer a loose method of starting a new round of drinks. 
Although the bill of Auberon seems clear and exact, M. Jeanroy 
writes (note, vv. 274—89, p. 81): „A. Guesnon et M. Schulze se sont 
donné beaucoup de peine pour équilibrer ce compte, qui est certaine- 
ment et volontairement boiteux, et c'est en cela précisément que doit 
consister le comique de la scène. Comme plus loin (cf. 691, 699, 
1338—9), Bodel a voulu railler ici les additions des taverniers.'* 
The statement “c'est en cela précisément — le comique de la 
scene‘‘ contains an argumentative proposition, for exactness of accounts 
are comical and tend to make more comical short measure, for example 
in this very scene in which Auberon and the tavern-keeper play the 
róles. 
Verses 691 (et qui si faussement le sake) and 1338—9 (mestraire) 
ridicule short measure, not price; verses 698—9 concern price. Cliquet 
says to Caignet, the servant: 


Au conter n'iés tu point laniers, 
N'au mesconter, s'on te veut croire. 


This retort may be intended literally. There is nevertheless another 
interpretation, if the words are read in the spirit of the situation, for 
Cliquet has been told twice in twenty lines what he owes, and he has 
just lost at dice. Is it not natural for him to be resentful and to follow 
his resentment by a nasty slur ? 

The slur is undoubtedly true upon occasion; the inn-keeper him- 
self acknowledges the possibility (vv. 259—261, 600, 650). But even 
in an inn which harbors thieves and is run by a ““fence”” it seems 
improbable that one could give short measure, or make inconsistent 
charges, more often than good measure and correct charges. Cliquet, 
Rasoir, and Pinced& would be too sharp for that, even if this is a first 
visit to the inn (vv. 705—9, and elsewhere) — the droll words of 
Cliquet (vv. 692—3) may refer to conversations with Caignet that 
took place before the action of the play begins. Moreover the three 
thieves are friends (vv. 670—1, 719—721) and this makes them a 
unit against others. Even Auberon, a stranger (v. 288), could not be 
cheated. 
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The assumption of this article is therefore that the three thieves 
can not be overcharged or given short measure unless they are so 
thoroughly engrossed that they will not take time to protest; in that 
case they accept the charge but realize that it is an overcharge. In 
short, set a thief to catch a thief seems to be the spirit of the tavern 
scenes; this accounts for the insistence on exact measure (vv. 690—3, 
and elsewhere), for the slurs, particularly those which concern purity 
(v. 686, etc.) and measure, for the quarrels; it accounts for the repeated 
mention of prices and the reckoning of what is due. None of the cha- 
racters are fools, yet they have a code of honor, which necessarily 
has to be most vigilant. Even the quarrels are settled, relatively 
easily, by the inn-keeper or his servant. 

Furthermore, there is some slight evidence that the tavern 
charges are lower than elsewhere: in praising the Auxerre wine 
(vv. 706—7) Pincedé says: 

Li ostes ne set que il vent; 

A seize fust il hors anchois. 
This is a reference to the measure mentioned by the tavern-keeper, 
when he said to Auberon (v. 276): ,,c'est a douze deniers sans faille‘“. 
The inn has on sale therefore a 16 deniers wine for 12 deniers. 

There is a second reference which shows that prices in the inn 
are fixed, for, unless the words beneath Rasoir's name (vv. 752—3): 


Tenés, Cliquet! Cinc deniers sont, 
Trois de chest vin et devant deus. 


are placed beneath the name of Caignet — the editor makes this 
suggestion in his note to the verses — this is proof, and good proof, 
that the tavern charges are au ban de le vile. How otherwise could 
Rasoir, a newcomer to the group, know the reckoning? Apparently 
he notices the demi-lot and the fresh candle upon the table, and adds 
the cost of these to the lot he orders. To Cliquet, who is afraid the bill 
is getting too large, Rasoir says in substance: “Do not worry over 
the charges; after all it is only five deniers. You won't lose your 
clothes, 1 have something planned that will make us rich! 

But it is doubtful if Rasoir said these words; it is probable that 
the indication of the róle should be altered in accord with the editor's 
note. One might have expected Caignet to address Rasoir, who ordered 
the wine; still it is not surprising to have him address Cliquet, since 
this thief has been in the arbor the longest. The alteration of the róle 
readily fits the context: the next verse is a question of Pincedé, 
voicing the usual suspicion of the wine: Est il tout purs, si t'ait Diex ? 
This question is more natural, addressed to Caignet at the moment 
when he puts the lot upon the table and reckons up the bill. 

There is therefore a tendency to keep prices consistent throughout 
the play. 

What of the wares the tavern sells? Is the wine pure, unadul- 
terated, rich? Is Raoul’s description exaggerated or is it exact? Is it 


A 
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a 16 deniers wine for 12 deniers? This is what he cries, when he ad- 
vertises the wine (vv. 649—58). 
Le vin aforé de nouvel, 
A plain lot et a plain tonnel, 
Sade, bevant, et plain et gros, 
Rampant comme escuireus en bos, 
Sans nul mors de pourri ne d'aigre. 
Seur lie court et sec et maigre, 
Cler con larme de pecheour; 
Croupant seur langue a lecheour; 
Autre gent n'en doivent gouster. 


Raoul continues his qualifications (vv. 662—5) 
Vois con il mengüe s'escume, 
Et saut et estinchele et frit ? 
Tien le seur le langue un petit, 
Si sentiras ja outrevin. 


What is the meaning of sade, bevant, et plain et gros (v. 651)? 
It seems to mean a wine that is pleasing, appetizing, pure (unadul- 
terated) and fullbodied. 

In his edition of Le Conte dou barril, Yale University Press, 
1932, note 683, p. 51, there is a welcome discussion of vin plain by 
the editor, Robert Chapman Bates. The expression means, he suggests, 
“vin nature”, which seems to be the meaning of Raoul’s phrase, “a 
pure unadulterated wine, exactly as it came into being‘. Raoul's 
phrase, not included in Dr. Bates’ note, that treats this phrase, is an 
interesting example of this usage. 

The wine cried by Raoul is Auxerre wine (vv. 253, 600); itis a 
smooth, velvety, full-bodied, heady wine, unspiced, not diluted. It 
is a favorite with the thieves (vv. 666, 673, 704, 728 etc.) and the 
qualifications bestowed upon it are consistent not only with Raoul’s 
advertising but with what is said elsewhere, notably in the Despu- 
toison du vin et de l'iaue (A. Jubinal: Nouv. Rec. 1: p. 297) and the 
somewhat hostile criticism of Joffroi de Waterford (A. Heron: (Euvres 
d’Henri d'Andeli, 1881: p. LV]). 

These bits of evidence, not all equally important, have an accumu- 
lative effect: the inn is consistent in its price, probably because of the 
presence of the three thieves, and it sells good Auxerre wine. The 
inn-keeper has the character to settle quarrels easily and to run his 
business as he intends it to be run. The way in which Cliquet accepts 
the charges is particularly interesting (vv. 684—5, 819, 839, 882 etc.). 

Let us now discuss in detail the tavern bill of Cliquet, then that 
of the three thieves. 

Cliquet owed 3 deniers for one lot of wine (vv. 680, 815) and one 
denier for the use of dice (vv. 681, 816), and his game with Auberon 
added 3 partis to this debt (vv. 281, 682, 817). He continues to in- 
crease his debt, for he borrows, as M. Guesnon explains (loc. cit., 
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p. 7980) 11 deniers from the tavern keeper and pays one denier 
interest (vv. 810, 811, 820, 821, 1331). In the neat phrase of 
M. Jeanroy, the tavern keeper lends ‘au denier douze, comme 
Harpagon‘‘ (note, v. 810). 

There are three reckonings of Cliquet's bill, all in agreement. 

First, when Pincedé joins Cliquet. This denotes a cautious tavern 
keeper who is anxious to keep the individual account of Cliquet sepa- 
rate from the joint account of Cliquet and his companion. The bill 
includes the cost of one lot of wine, one denier for the jeu (the use of 
the dice), trois partis (Auberon's debt), making a total of 5 deniers 
„poi s’en faut‘ (vv. 680—3). The debt is in fact 1 parti short of 
5 deniers (vv. 281, 682, 817), but Cliquet accepts the bill as of 5 deniers, 
realizing the overcharge: Cinc denier soient, ne m'en chaut (v. 684). 
Once again Cliquet refers to the overcharge (v. 819). Che sont cinc, 
se je voeil encore, He means in substance ,,I shall accept the three 
partis as five deniers, if I do not change my mind.“ 

M. Jeanroy (note, vv. 680—4, p. 84) reckons the bill at four and 
one half deniers: “deux deniers pour le lot de vin qu'il a commandé, 
un denier pour le jeu, et un denier et demi pour l’écot d’Auberon; le 
total est donc de quatre deniers et demi.‘ The price of the lot and the 
debt of Auberon for a pinte of wine is apparently determined by 
M. Jeanroy from verses 676—7. These verses have already been dis- 
cussed. 

In the second reckoning Cliquet states his bill to be 17 deniers, 
if the inn-keeper will loan him 11 deniers. The inn-keeper disagrees 
with this reckoning: “Tu mesprens‘ (v. 812), but his calculation 
agrees with Cliquet's total: ton premier lot, 3 deniers (v. 815); un de 
l’otroi (v. 816), troi partis de la perte (v. 817), plus the 11 deniers of 
the loan (v. 820) and 1 denier interest. Total, 17 deniers (v. 821). 

The third reckoning is given in these words (v. 1331): “cinc du 
vin et douze du prest.'* This must be read in context. The inn-keeper 
is taking Cliquet's cape in payment and getting rid of the thieves; he 
summarizes briefly “cinq du vin“, instead of itemizing. If two 
reckonings of Cliquet's bill are in agreement, this appears to be a 
natural interpretation of v. 1331. 

Not only does Cliquet incur a bill but the three thieves incur 
their own bill. Cliquet is first joined by Pincedé. Before the first half 
lot of wine is consumed (v. 716), Rasoir enters and is invited to take 
a drink. As Cliquet comically states, when Rasoir had drunk (vv. 
730—1): 

Encor n’avons nous plus venu, 
Au premier caup nous as ratains! 


The bill is therefore incurred by all the thieves. 

Cliquet and Pincedé had ordered a demi-lot (v. 677). As it was 
getting dark, a candle was brought by Caignet. As the servant puts 
down the candle, he says plainly: ““Tenés, or i a deus deniers“ 
(v. 697). 
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Did the candle cost 2 deniers ? or did the cost of the demi-lot, 
plus the cost of the candle, make a bill of 2 deniers? If both are 
included in the bill, the prices throughout the play are consistent. 
A demi-lot is sold for one and one half deniers, the charge for a candle 
is one half a denier. 

Soon the thieves order a lot (v. 736) and the bill is again reckoned, 
this time by Rasoir (vv. 752—3), consistently at 5 deniers (cf. 830, 
864). Rasoir makes no mention of the candle but his “trois de chest 
vin et devant deus'* permits the reader to include in the ‘devant 
deus” both wine and candle. 

M. Schulze considers these two deniers payment for the demi-lot: 
“Der ganze lot Wein, ein ziemlich grosse Mass, kostete nämlich drei 
deniers, der halbe zwei, wie wir aus 752 erfahren —“ (loc. cit., 
p. 104). 

Now, soon after, Caignet brings a second candle (vv. 891, 890, 
943, 944, 873) and Cliquet permits this item to be added to their bill 
(v. 882), but when Caignet takes one denier from the stakes upon 
the gaming board, Cliquet becomes angry — he is about to throw 
the dice — and orders Caignet to drop the denier (v. 894). His anger 
is due only to the interruption of the game. M. Jeanroy believes 
the candle charge is one denier (note, vv. 870—919), but if one con- 
siders the situation: an exciting game of dice, with a stake of nine 
deniers, suddenly interrupted, he deduces that this is one occasion 
when the servant overcharges the players, guessing correctly that 
some player will put an end to the discussion over one denier when 
so many deniers are at stake. 

Later, in the same scene, M. Jeanroy evaluates the candle charge 
at 2 deniers. This is the occasion. Caignet is settling a quarrel that 
has arisen between Pincedé and Cliquet. Pincedé has thrown 4. 4. 2 
(v. 885), Cliquet has thrown dishonestly 4.4.6 (v. 909, 907) but he 
nevertheless seizes the stakes. Caignet settles the quarrel by taking 
2 deniers (v.948) saying: “Toutes eures sont cist doi mien :‘‘ he divides 
the remaining six among the thieves. 

M. Jeanroy believes that these two deniers are in payment of 
the candle (note, v. 948). He refers in confirmation to v. 697, a verse 
interpreted by the writer earlier in this article as including the price 
of both a demi-lot and a candle. The two deniers which Caignet takes, 
when he settles the quarrel are in part payment of the whole bill, not 
in payment of the candle. That seems a natural explanation. 

However, all the candles may not have been the same size. The 
first candle brought is a candoille (v. 694); it is mentioned again as 
candoille ardant (v. 717). A new candle is brought to replace the 
first, now burning low; it is called a caupons (v. 881). This is men- 
tioned once again, as a grosse candeille (v. 897). When the King's 
treasure has been safely placed in the inn, the thieves order candaile 
double (v. 1040). In verses 1100—3 another candle is mentioned. 
Caignet, interested in the exciting game of dice, brings a second can- 
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daile (v. 1102) to enable the players to see more clearly. Cliquet 
thanks him (vv. 1104—5): 


Caignet, a caanche keüe 
Aras un denier de chascun. 


There are therefore four candles in the play, one of which is a 
double candle. 

From this slight evidence there appears to be a common sized 
candle, costing, if the calculation in this article is correct, a demi- 
denier; and there is a double candle, of which the price is not given. 

The exact reckoning in the first tavern scenes contrasts with the 
lack of mention of prices in the riotous gambling scene where the 
stakes are drawn from the stolen treasure. Why consider the cost 
of wine (v. 1044), a double candle (v. 1040), a candle (v. 1102) when 
one has an apparently inexhaustible treasure? This differentiation 
in the scenes adds to the realism of the play and its comedy. 

Rasoir voices the emotional reaction of the thieves in these words 
(vv. 1064—5), the idea of which is clear, though not the last word: 


Ba! Pour jouer et pour despendre 
Acreons mes nous seur le hart. 


But with vv. 987, 1283, 1304, 1345, 1396 in mind, hart may mean 
“la corde dont on étrangle les criminels‘‘ (Lacurne de Sainte-Palaye): 
“Let stakes and debts henceforth be credited on the hangman's noose 
(i.e. the treasure).'* 

If the exactness of the tavern-bills has been established, one lot 
is worth 3 deniers; one pinte, 1 denier; 1 demi-lot, one and one half 
deniers. A demi-lot is one half a lot; a pinte, one third a lot. 

In verse 276 occurs the statement: “C'est à douze deniers sans 
faille.‘* A measure costing 12 deniers equals four lots. The reference 
in verse 707 (a seize fust il hors anchois) is to this measure of four 
lots. In an interesting note (loc. cit., p. 75, n. 1) M. Guesnon dis- 
cusses this measure: “Le vin est à XII deniers les quatre lots. Mais 
quelle est l'ancienne mesure d'Arras contenant quatre lots? Je 
l'ignore. A Orléans c'était la Jalaie, de 16 pintes ou quatre lots. Le 
setier ordinaire contient deux lots.‘ 


Perhaps a short summary of the discussion will be helpful. 
1) The tavern bills are consistent except in two instances. 


Cliquet’s bill: ı denier (3 partis) for Auberon vv. 281, 682 ‚817 


ı denier for the jeu 681, 816 

E 3 deniers for 1 lot 680, 815 
Total 5 deniers 683, 819, 1331 
11 deniers (loan) 810, 820, 1331 


1 denier (interest) 
Grand Total 17 deniers 811,821,1330 
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The ı denier charge for Auberon’s debt of 3 partis is acknow- 
ledged by the inn-keeper as excessive (v. 683) but accepted by Cliquet 
(vv. 684, 819), hence the reckoning is consistent. 

Bill of the three thieves: 


2 deniers, for ı demi-lot and ı candle v. 697, 753 


3 deniers, for ı lot 736, 753 
Total 5 deniers 752, 830, 864 


The 2 deniers taken from the stakes, v. 873, are in part payment 
of the whole bill. 

The two instances where the prices are apparently inconsistent 
are vv. 676—7. (Bevons un denier, toute voie. Saque nous demi-lot, 
Caignet), which has been interpreted as an invitation to drink and 
not as the price of a demi-lot; and vv. 891, 943, 873 (united) which 
refer to Caignet's action in taking a denier for a candle. This action 
interrupts an exciting dice game and it appears that the opportunity 
to overcharge is excellent. 

2) Consistency in these bills heightens the realism and the comedy 
of the drama, it permits a comical vigilance both on the part of the 
thieves and on the part of the tavern-keeper and his servant, it throws 
into contrast the final riotous dice game, where money from the 
treasure is staked and cost is forgotten; it enables one to have a live- 
lier picture of the characters throughout the play, how they act and 
what is said. 

There are then two ways of interpreting the prices in the Jeu de 
saint Nicolas: that of M. Jeanroy; that presented in part by M. Gues- 
non and by M. Schulze, and in part by the present writer. It is for 
the reader to decide which is most helpful to the comprehension of 
the text. The play is worth his effort. In the fine words of M. Jeanroy 
(intro., p. V): “Le Jeu de saint Nicolas est dans l'histoire de notre 
ancien théátre, un morceau capital, non seulement parce qu'il est 
le plus ancien exemple connu du miracle dramatique en frangais, 
mais parce qu'il est sans contredit, et à beaucoup près, le chef d'œuvre 


de ce genre.‘ 
8 C. E. COUSINS. 


2. Brunetto Latini's Tresor. 


A Genealogy of 43 Manuscripts. 


First hand study of the manuscripts of Latini's Trésor has been 
at a standstill since Chabaille published his critical edition (Li Livres 
dou Tresor, Paris 1863). His choice of variants was unsound, and 
his basic manuscript full of unusual spellings and unimportant inter- 
polations. Chabaille drew variants from 25 other mss. to correct 
and complete ms. F, but his choice was dictated primarily by the 
richness of their interpolations, and that led him to reject the least 
interpolated and by that very fact the purest branch (mss. LPQT). 
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The mss. known to Chabaille but not used for variants are 
B?D?EE?LMNPOTU?XZ. The few times they are quoted show 
nothing of any importance. I have seen as many of these mss. as 
possible and have used variants from them in this essay. I have 
also consulted some of the mss. used by Chabaille and corrected a 
number of misprints in his work. Beside notes taken directly from 
the mss., Ihave here rotographs of important fragments of A4*C5CSFF4 
F5GHSXY and of the whole of Book I of ILMNPQTUV. 

Beside these 39 mss. there are 19 others, 11 complete, 3 in- 
complete, and 5 fragments. Following the system of lettering used 
by Chabaille, they are indicated thus: A® (Lyon 948), A® (Arras 182), 
C* (Brit. Mus. Addit. ms. 30025, probably identical with CE), C5 
(Chantilly 288), C® (Chantilly 289), C? (Cambrai 208), D® (Oxford, 
Ashmolean 1509), D* (Dunkerque 76), F5 (Berne 98, folios 124b 
—128a, distinct from F4, same ms., fol. 129a—132a), M? (Maggs 
5ooth Catalogue, 1928, no. 60), R? (Bibl. Nat., nouv. acq. 6591), 
R3, R4, R5, RS (Rome, Reg. Chr. 1320, 1514, Vat. 3203, Barb. 3572), 
T?, T3 (Turin 1643, 1655), Z* (St.-Quentin 109), Z* (Strasbourg 519). 
I have given letters to three mss. listed by Chabaille, C3 (Carpentras 
269), S* (Saint-Ouen 68), and Z? (Bibl. Nat. 191). 


Branch a 


Li Tresors, in Chabaille's edition, shows many interpolations 
in mss. ORV and in the Italian translation of Bono Giamboni, Il 
Tesoro. The same interpolations appear also in mss. C2MNR?, and 
serve to separate these 8 mss. from all others. Typical examples 
follow; although the recension is not complete, there is no detail 
whatsoever to contradict the thesis that all derive from a single ms., 
which was not the original, but one already interpolated: 


MNORVTes, p. 18, n. 7 (in Chabaille), 172: 58 (181 words). 

MORVTes, 67, n. 2, 5, 6; 194:7 

MORTes, MR?Tes, ORVTes, RVTes, on almost every page 
of the work — 19:10, 72:17, 159:122, 196: Le 
237 : 62, 244 : 60, etc. Toward the end the interpolator 
grew weary and the additions diminish. 


À second series of interpolations appears in mss. MORV, and 
is not to be found in I/ Tesoro or the other mss. mentioned above. 
Interpolations of this subsidiary branch are, among others: 


MORV, 65:23, 66:23, 71:3, 124: 16, 125: 8, 131 : 32 
ORV, 82:20, 113: 43, 145: 70, 185: 10, 233:9 
MRV, 32:27, 43:30, 45:35, 47:19 


Convincing demonstration of the interpolations of the subsidiary 
branch are MORV versus C*Y(ETes (71 : 3), MORV vs NTes (193 : 13, 
194 : 5). NF give a better reading than RV (186 : 4). N lacks inter- 
polations of ORTes (186: 10). 
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My recension of C? and R? is less complete, but both mss. seem 
to be related especially to R: 
C2MR 219: 2; C2MRV lacking in Tes 219:6; C2MORVTes 
222:23; ORR?V lacking in Tes 243: 17; ORR?lacking in 
Tes 251 : 6 and 8; MR?Tes 24: 16, 29:7; MRR? V620: 4. 
The interpolations of MORVTes and those of ORV are usually 
of a religious nature, Biblical, dogmatic, and moralising. They are 
therefore unlike in style to the writings of Latini, who treats religion 
casually and conventionally with no conviction or enthusiasm. 
Therefore, although these interpolations appear in the work of Bono 
Giamboni, who translated Li Tresors with Latini’s approval, they 
are not by the hand of the author of the work. I give three short 
examples of these interpolations: 
32 : 27, qui ont ferme creance el verai Dieu, et qui laorerent 
en tote lor vie. 
45:35, de cels qui coupe avoient... 
54 : 29, la naissance Jhesu Crist Nostre Seigneur et sa passion. 
L'Etica, Italian version of a part of Book II, shows the same 
omissions and interpolations as does 11 Tesoro. Both go back to 
Bono Giamboni, and /'Etica is merely a selection from the Italian 
translation. Consequently, interpolations in l’Etica and in Il Tesoro 
are frequently not to be found in MORV etc. One selection will 
illustrate the relationship of l’Etica (1568 edition), IZ Tesoro (1533 
edition), and Li Tresors (Chabaille): 
Trésor (p. 258), sont nonsachant des choses dou siecle . . 
(17 words not in other versions) . . . Et sachiez que 
eufesrestae 
Etica (p. 2), non son seno nele cose del secolo e nota che 
garzone si dice... 
Tesoro (fol. 95), non sono savi, dico... 
A few sample interpolations and omissions in /'Etica and Il 
Tesoro are: 
284: 15, 285 : 28, 286: 24, 288: 20, 291: 18, 302: 3, 311: 18, 
etc. 
Branch a appears in genealogical form thus: 


Original (1266—1267) 


| 
Lost interpolated ms. (1267—1268) 
| 


| 
Second interpolation Second interpolation by 


Bono Giamboni, before 
| bet} | | August 1268 
M ORT RC Y 


Il Tesoro (1533) L’Etica (1568) 
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Branch b 

A second group of mss. (B?C®C®D®FIJU2), though not so rich 
in variants as the first, shows enough traits to establish its individua- 
lity. A few passages from B derive probably from F (22: 4, 207: 14, 
415 : 10, 422: 27), but Bis derived from several branches. Chabaille 
noticed that J contained many of the interpolations of F, of which 
it is probably a direct copy (10:18, 11:22, 15:a, 36:7, 37:3, 
262: 15, 303: 15, 323: 51, 575: 2). Chabaille was in error concerning 
B?, however, which, though related closely to F (156: 67, 177: 13, 
223: 15, 224: 20 and 21), is not a copy of it (252: 13, 619 : 7). Fand C® 
are linked by many details, such as the omission of 11 words found in 
DHKOPRSUVYTes (193 : 15), and the variant BC®F vs CORUZEWTes 
(22:4). CS reflects the same misspellings, omissions, interpolations 
as F (245 : 9, II, 16, 246: 19, 21, 2, 16, 247: 5, 16, 17, etc.). However, 
Cf is not a copy of F (246: 6, 247: 15). Further illustration of the 
interrelationship of the above mss. can be seen in such variants as: 


177: 21 Palladius, longe a cisternis, aquis et caeteris odoris ... 
A4BNORR?ST, d'aigue (whence de rivières in Z3) 
C4CE, de vies, whence AK, viez 
C®D®FIU?, de voies (whence B?, de noies) 

114:1 A2DORSU, ci dit des eaues 
F?F3, des vaines de la terre et des aigues 
B?D?FI, ci dit des vices 
PTW, de la nature de l'eau 

1:4 A4BC®°C‘DD*GHKNPRR?®XZ®Tes, por asseurer son estat 

F?F3IZE, por essaucier 
B*EJ, ahaucier 
D3, essencier 


The bond between F and I is less clear, the best variants being 
FI vs A*KRSVWYZ (39:13) and FI vs F?Y (46:16). Without 
insisting on the accuracy of the finest points, the following form of 
tree suggests itself for this branch: 
Original 
| 
Lost copy 


TU# DI lost interpolated copy 


gio B2 Cs C3 
À 


Branch c 


Fully as convincing, though less numerous, are the interpolations 
which unite mss. AC5D*F*GK. Chabaille’s details and my own 
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notes are too fragmentary to place with precision C5 and F2 The 
following variants seem to indicate that D? is a copy of A, that AGK 
derive from a single ms., and that F? is most frequently like K. 
The whole branch is dated by F? (1303), and a problematic note 
in G (1328). 


AF?GK, 220:15, 231:23 and 24, 234: 2 

AGK, 217:4, 225:55, 230:7, 232:8, 242: 84 

AF?K, lacking in G, 188: 19, 197: 39 

F*K, lacking in GPTes, 202: 35, 259: 9, 294 : 40 

AF*K, G not consulted, 124: 21, 139: 4, 254: 37, 286: 24 
AK, F?G not consulted, 27: 8, etc., 409 : 7, 523: 15, 529: 13 
ABD?*K, 10:20, and AD? vs K, 622 


71:3 K, puis le fist occire Herodes li tetrarches (whence such forms 
as D®, tretrarcha, and A?, tetarchas) 
AD?, Herodes de theraches 
FMORV, Herodes li traitres 
G4YCETes, tres cruel 
BDLPOT, li trencha la teste (whence C, le fist decoller) 
C2, Herodes li tiers 
U, tartais 


C5 is related to this branch, and contains many of its impor- 
tant variants, such as interpolations in AC5K (249:9). An error 
(250 : 17), where C* reads ,,par merite‘‘, shows that the source copy 
was illegible. Several interpolations in K lack in C5 (251: 6, 252: 4, 
253:8, 254 : 38, 41), showing them to be individual to K. Further 
variants are: AC5GK (250:6), AC5K (252: 18, 253: 16, 253: 17), 
C5F? (254 : 24, 28), CPF?K (254: 31), ACSE?K (254: 37). 

Any definite genealogical tree of branch c would be open to 
question, but from the above information it might take the follow- 
ing form: 

Original 


Interpolated ms. 


| 
È È (1328 ?) À K _F?2 (1303) 


D? 


Branch d 
The absence of striking interpolations in mss. A?A3%C*F3HY(E 
has rendered their grouping difficult. There is, however, a corres- 
pondence between several parts of this group, as between C‘F®?YCE, 
and, less closely connected, A®H. Good variants are C?F?Y(E 
(254:41), F*Y (135:6), BF?*YCE (136: 5), A®F®YCE (123:2), HY 
(228: 31), A?Y (586: 13), A®H (208: 54, 210:15). It is probable 
Zeitschr. f. rom. Phil. LVI. 7 
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that A* and Œ are one and the same (CE was in the possession of a 
private individual in 1863). 
Branch e 


Brunetto Latini completed his Tresor between his return to 
Florence (January 1267) and the victory of Charles d’Anjou over 
Corradino at Tagliacozzo (August 1268). After that date he added 
several chapters which bring the historical section up to date. It 
must be that in Latini’s personal copy a number of folios had fallen 
out (note that the chapter on the Callandre is interrupted in the 
middle), for all the subsequent mss. containing the story of Manfred 
lack the chapters about the Corbeau, etc. By this simple criterion 
the mss. of Li Tresors are divided into the two versions: 

I — AA3C?C8C4C5C8D?D3FF?F3F5GI JKMORR?U?VYCTE 

II — A#DE?F{LPORSR5SSTXZZ?2Z3WÆ 
I attempt no grouping of some dozen mss. I have not seen. Mss. 
A*?B*HNU contain both the history and the natural history complete: 
I have attempted to show! how they can be grouped according to 
the interpolations, how they are all late and do not forma single 
branch, and hence how the one or the other passage is a late inter- 
polation from a different branch. 

The second version is easily divided into several branches through 
its interpolations: 

CU, 88:11, 89:34, 267:23, 356:75, 358:117, 368:27, 
374 : 46, 376 : 78, 398 : 5, 405: 10, 408: 10, 439: 25, etc. 
DS, 7:4, 20:8, 109:2, II19:48, 49, 57, 121: 82, 123: 08; 
1332127 167 55 174 247,184 4" 185 1.26, 123939: 
247: 12, 305:18, 322:28, 339:45, 406: 31, 413:72, 
etcnsetc. 
None of the above interpolations are to be found in other second 
version mss. B contains several interpolations of DS (351 : 9, 579 : 23), 
forming a sort of primitive critical edition! A long interpolation 
unites A4 with DS (p. 634ff.). LPQT have much in common, though 
all are relatively free from interpolations and hence difficult to 
classify convincingly. A few good variants will illustrate the rela- 
tionship: 


247 : 19 LPT, a sa conace 86 : 10 BDSUZE, Soissons 
CORU, couvace FTes, Essone 
DS, tainiere LPT, Saissoigne 
AK, loviere 
C5CSF, sont voisines 
H, de la environ 88:4 CU, aiol 
F*W, oncle 
87 1.8 LPU, Aubert LPOST, frere 


QT, Berengier 
1 Italica, XII (June 1925), PP. 146—147. 
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Minor similarities between Q and T are frequent: 2 words (587 line 
15, 579 1. 21), 3 words (604 1. 4), 4 words (605 1. 15), 5 words replaced 
by a new one (610:37). Ten words omitted in LPOT 157: 90, 
TOTSINEI: 

Z?Z3 are two copies made by Jean du Quesne, who falsified 
their authorship by omitting the name of Latini. Both mss. are 
characterized by the same minor changes, but neither is a copy of 
the other. A typical variant is: 


101:42 Z?Z®, moult longuement tenus de parler 
F%WZE, s’est moult longuement teus 
DPQ, dont il est moult eslongies 


F*WZE, noted above, contain interpolations which prove them to 
have had a single model (95 : 20, 98: 4, 99: 15, 100: 23, 24, 33, 101 : 38, 
42). The second version mss. constitute the following tree: 


Original 


Passages from Author's revision after Aug. 1268 
first version 


Lost ms. Lost ms. Lost ms. Lost ms. Jean du Quesne 
EN e ere 
CU AD 512310), L POST F4 W Æ LIS 
Conclusion 


The principal branches of Li Tresors are represented by the 
following manuscripts: 


. CIMNORRYV N II Tesoro and L’Etica 
. DSIU2 B2C*C*F] 

. AC5D2F2GK 

. CYŒ A®H 

. CU DSA! LPQT F4WÆ Z2Z3 


oAo Tp 


Further study may permit a more exact arrangement, and a score 
of manuscripts must be added in order to complete the survey of 
material available for a new edition of Li Tresors. The above classi- 
fication permits the student to select variants in such a way as to 
determine the best branch and the best manuscript, to make the 
imperative corrections, to compare the result with the many known 
Latin sources, and finally to produce a work much closer to Latini's 
original than is Chabaille’s version. The many interpolations, helpful 
in classifying, can thus be eliminated, and any further references to 
them made by using Chabaille's foot-notes. 
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3. Kenning und Calderons Begriffsspielerei. 


Paul Trost hat in dem ebenso kurzen wie gedankenvollen 
Artikel „Zur Wesensbestimmung der Kenning‘ (Zeitschrift für deut- 
sches Altertum 70 [1933] S. 235/6), eine Heusler’sche Definition auf- 
greifend, die skaldische Kenning definiert als eine dynamische 
‚Metapher mit Ablenkung‘: „Die Kenning ist Zusammenknüpfung 
von Widerstreitendem; sie beruht auf Heterogenität der Bedeutung 
von Grundwort und Bestimmungswort ... So ist die Spannung 
zwischen den Bedeutungssphären, daher die Ablenkung, ungeheuer 
kräftig zum Beispiel in der Schufswaffenkenning Gänschen der Brünne. 
Damit verglichen, muls ein Vogel der Blume schwächlicher wirken... 
So verwirklicht auch die Kenning die Grundform des Barocks: wirk- 
lichkeitsumbrechende Antithetik. Jedweder Pol des Menschlichen, 
an und für sich genommen, wird im Barock als Nichts geachtet. Auf- 
einanderstolsende Gegensätze drohen das abgründigste Nichts zu 
bereiten — und verbünden sich zu dessen gewaltsamer Überwindung. 
Das ist ‚Gegenstand und schöpferische Kraft des überzeitlichen 
Barocks“. 

Diese letzteren wohlabgewogenen Sätze ermutigen den Roma- 
nisten, ähnliche Barockformen aus Calderon mit dem skaldischen 
Kenningtypus zu vergleichen: es wird sich, wie nicht anders zu er- 
warten, Gemeinsamkeit und Gegensatz herausstellen. 

Nehmen wir eine Stelle aus ‚La vida es sueño” (1/3): 

Clotaldo: [Entweder ihr streckt die Waffen] O aquesta pistola, áspid 
De metal, escupirä 
El veneno penetrante 
De dos balas, cuyo fuego 
Será escándalo del aire. 


Es fällt sofort auf, dafs wir hier keine Verrátselung der Pistole, sondern 
eine umschreibende Verzierung der vollkommen eindeutiggenannten 
Waffe haben: neben dem eigentlichen Wort führt die unmittelbar 
danebengestellte ‚Metapher mit Ablenkung‘ (‚Metallschlange‘) einen 
Formeniiberfluís vors Auge: es geht gleichsam die Pistole in die 
Schlange über, wobei aber dies Formenspiel als ein fiktives entlarvt 
ist: wir wissen, dafs es sich nur um eine Pistole handelt und dals 
die Schlange nur Zier und Schmuck ist. Auch wenn nun im Folgenden 
die beiden Bildermassen Waffe— Schlange sich vermischen (‚das 
durchdringende Gift der zwei Kugeln‘), so treten sie doch wieder 
auseinander, wenn die Wirkung des Feuers in der Luft — in der die 
Schlangen nicht heimisch sind — hervorgehoben ist. Es liegt also 
gewils keine Kenning vor, aber gleichsam die metaphorische Vor- 
arbeit des Gemeinsamkeitssuchens, die zur Kenning hinführen 
könnte. Es soll nicht ein Ding verrätselt werden, sondern seine Kon- 
turen sollen sich mit einem anderen, metaphorisch herbeigeholten 
vermischen — bei aller Aufrechterhaltung der Spannung. Es bewährt 
sich also gewils Trosts Grundgesetz. von den überbrückten Gegen- 


LEO SPITZER, KENNING UND CALDERONS BEGRIFFSSPIELEREI. 101 


sátzen im Barock. Dieses spanische Barock hat eine Freude zugleich 
am Zerstóren und Aufrechterhalten von Dinggrenzen, am gedanklich 
stets neu aufgehellten Illusionismus, am sprachlichen Aufeinanderprall 
(wie bei pistola, dspid!) des inhaltlich Getrennten!. 

So erklárt sich die háufige Form des Rollentausches der Gegen- 
stánde: 


(1/5) Astolfo: Bien al ver los excelentes 
Rayos, que fuéron cometas, 
Mezclan salvas diferentes 
Las cajas y las trompetas, 
Los pájaros y las fuentes: 
Siendo con música igual, 

Y con maravilla suma, 

A tu vista celestial 

Unos, clarines de pluma, 

Y otras, aves de metal; 

Y así os saludan, señora, 
Como á su reina las balas, 
Los pájaros como Aurora, 
Las trompetas como á Palas 
Y las flores como á Flora; 
Porque sois, burlando el día 
Que ya la noche destierra, 
Aurora en el alegría, 

Flora en paz, Palas en guerra, 
Y reina en el alma mía. 


Man beachte dies Betonen des Verschiedenen, das durch die himmlische 
Erscheinung zu Gleichem umgeformt wird. Da die bekomplimen- 
tierte Dame selbst in die verschiedensten Perspektiven zerfállt, so 
vielgestaltig ist ihr Wesen, kann es nicht Wunder nehmen, wenn dieser 
Fülle von Gestalten gegenüber die ganze Natur zur Einheit der Be- 


1 Auch an der Spannung zwischen Natürlichem und Intellektuellem, 
bezeichnend ist z. B. die Betonung des docto oder culto, so auch die Häufung 
der gelehrten Ausdrücke grade dort, wo von Naturdingen gesprochen wird: 

(11/7) Yo vi en reino de olores 

Que presidia entre escuadron de flores 

La deidad de la rosa 

Y era su emperatriz por mas hermosa; 

Yo vi entre piedras finas, 

De la docta academia de sus minas, 

Preferir el diamante, 

Y ser su emperador por mas brillante; 

Yo en esas cortes bellas 

De la inquieta república de estrellas, 

Vi en el lugar primero 

Por rey de las estrellas al lucero:... 
Die gelehrten Ausdrücke stammen von den verschiedenen menschlichen 
Einrichtungen her, die an die ewigen Naturdinge herbeibemüht werden. 
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wunderung kommt und alles Tönen der Natur zur Begrülsungssalve 
wird. Der Rollentausch der Dinge der Natur (clarines de pluma, aves 
de metal) ist Gegenspiel zur Rollenfülle der übernatürlichen mensch- 
lichen Erscheinung. Aber eben: immer bleibt es bei der — augen- 
blicklichen — Rolle, d.h. bei der Bewulstheit der Verschiedenheit 
der zusammengespannten Dinge: die Vögel sind nicht zu ,Feder- 
klarinetten‘ verrätselt, sie erscheinen als solche Rätselgebilde blofs 
für Augenblicke. 

Am Grunde dieser Barockhaltung muls eine beglückende Freude 
an den Erscheinungsformen der Dinge und ein sieghaftes Bewulstsein 
von der Einheit alles Geschaffenen walten — der Konflikt dieser 
Weltfreude, der leicht sich allzu sehr an die Kreatur hingeben könnte, 
und dieses Einheitsglaubens, der leicht die Konturen des Einzelnen 
zugunsten des übernatürlichen Prinzips verwischen könnte, ergibt 
eben jene Barockspannung in dem ‚weltumbrechenden‘ antithetischen 
Vergleich. 

Ich schrieb schon in ‚Rom. Stil- u. Literaturstudien‘‘ II, S. 203: 
„es entspricht der Anschauung von einem statisch vor uns auf- 
gerichteten Gesamtkunstwerk der Welt, dals stets bei Calderon bei der 
Beschreibung einer Einzelerscheinung, z.B. einer schönen Frau, 
eines stolzen Rosses, einer herrlichen Gegend, alle Elemente, alle 
Tiere, Sterne und Blumen aufgerufen werden, um die Gesamtheit 
aller Kreatur zu vervollständigen... dafs die einzelnen Dinge der 
Welt auch barock-illusionistisch ineinander verschwimmen, trans- 
parent ineinander übergehen, indem etwa das Rols Pfeil oder Feuer, 
der Vogel Blume oder Edelstein wird, alle Dinge auf alle Dinge be- 
zogen sind in katholisch-statischer Daseinsharmoniel.‘ Die Meta- 
phorik ist weltumbrechend — und weltneuaufbauend, — ein Ganzheit 
umspannendes Zusammenzwingen des sich wandelnd beständigen 
Formenreichtums. 


. Vgl. etwa die Beschreibung des Pferdes 111/9 durch Clarín, in dem 
die vier Elemente zu einem mapa, einem Weltglobus sich vereinen, besonders 
den paradoxen Vers: ‚en cuya confusion un caos admiro‘ — das Tier 
wird aufgelöst in Weltbestandteile, diese bauen aber eine neue Welt auf 
(in einer der bei Krenkel V. 485ff. angeführten Parallelstellen heifst es: 
Caos animal, pues con tan nuevo modo, No siendo nada desto, lo era todo”). 
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Sprachwissenschaft, 


Allgemeine und indogermanische Sprachwissenschaft. 


R. Loewe, Über einige europäische Wörter exotischer Herkunft. Separat- 
abdruck aus Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 60, S. 145 bis 
184; 61, S. 37— 136. 

In dieser eindringlichen Studie untersucht Loewe den Übergang 
einiger exotischer Wörter in die europäischen Sprachen. Es sind besonders 
peruanische, brasilianische, westindische und mexikanische, dazu einige 
nordamerikanische, afrikanische und malayische Wörter. L. hat eine 
reiche, nicht nur sprachwissenschaftliche Literatur durchgearbeitet, um den 
Punkt ausfindig zu machen, an dem die Übernahme stattgefunden, d.h. 
die gebende, wie die nehmende Sprache, sowie den Ort zu bestimmen. 
Es gelingt ihm oft, die bisherigen Anschauungen zu rektifizieren. Mit Recht 
macht er darauf aufmerksam, dafs auch die europäischen Sprachen unter 
sich manches Wort schon in den Kolonien, nicht erst im Heimatland aus- 
getauscht haben. Dies gilt sogar nicht nur für die exotischen Wörter, 
sondern manchmal auch für europäische Elemente. So ist z.B. franz. 
vecif aus dem span. arrecife entlehnt. Doch bleibt das sachlich etwas un- 
verständlich, bis man von Thomas Corneille erfährt, dafs récif nur in den 
Kolonien gebräuchlich sei. Dort also haben französische Kolonisten das 
Wort von den Spaniern übernommen; von dort ist es als Marineausdruck 
in das französische Mutterland gedrungen. 

Interessant wäre es gewesen, auch den Konkurrenzkampf darzustellen, 
den verschiedene exotische Benennungen eines und desselben Gegenstandes 
auf europäischem Boden miteinander ausfechten. Man kann das Durch- 
dringen von tabak, franz. tabac kaum verstehen, wenn man es nicht milst 
an seinem ebenfalls exotischen Konkurrenten petun. Dieser Artikel leidet 
übrigens auch an einer unzulänglichen Betrachtung der Form mit to-, 
die in Frankreich und den germanischen Ländern noch so weit verbreitet ist. 

An Einzelnem wäre dies und jenes vom Romanischen aus zu berich- 
tigen. So geht es meines Erachtens nicht, canoe und canot in Franz. von- 
einander zu trennen. Canot ist erst etwa 60 Jahre nach canoe belegt und ist 
daher wohl eine Umbildung aus diesem. Der Wortausgang wurde dem franz. 
Suffix -ot gleichgestellt und, im Zusammenhang damit, auch das Geschlecht 
geändert. Im Altfranz. finde ich keine Belege für cane ‚‚Boot‘‘ (wohl aber 
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für canard), und aufserdem tritt canot so spät auf, dafs eine Verbindung 
mit jenem problematischen cane schwieriger sein mülste als die Herleitung 
aus canoe. 

Den Romanisten liegt es ob, solche kleine Versehen zu tilgen. Im 
ganzen aber haben sie allen Anlafs, dem Verf. dankbar zu sein für die heikle 
Arbeit, die er auch in ihrem Interesse geleistet hat. 

Hier noch die Liste der besprochenen Wörter: Lama, Alpaka, Guanako, 
Guano, Chinarinde, Kautschuk, Ananas, Tapir, Jaguar, Kannibale, Orkan, 
Kanu, Hängematte, Tabak, Mais, Leguan, Mahagoni, Rum, Kolibri, Kakao, 
Schokolade, Tomate, Opossum, Wigwam, Drill, Mandrill, Banane, Zebra, 
Gnu, Kakadu, Tombak. W.v.W. 


Latein. 
P. W. Hoogterp, Etude sur le Latin du Codex Bobiensis (k) des Evangiles. 


Academisch Proefschrift ter verkrijging van den graad van Doctor . . . 
H. Veenman & Zonen. Wageningen. 1930. 245 SS. 


Der wichtige — seit Tischendorf — sogen. Codex Bobiensis (Turin G 
VII 15) verdiente eine so ausführliche und sorgfältige sprachliche Unter- 
suchung wie die Hoogterps. Verfasser hält ihn für die unmittelbare (sehr 
fehlerhafte) Abschrift des in Kursive des ausgehenden 3. Jhs. geschriebenen 
Archetyps. Er stellt S. 7f. die Fehler der letzten Ausgabe (von Wordsworth 
und Sanday, Oxford 1886) nach Vergleich mit dem Faksimile zusammen, 
Der Codex zeigt in der Syntax den Stand des ausgehenden 3. Jhs., in den 
phonetischen und morphologischen Erscheinungen den Stand des 5. Jhs. 
der kirchlichen Koine. Hans WALTHER. 


Die romanischen Sprachen im allgemeinen. 


Wilhelm Meyer-Lübke, Die Schicksale des lateinischen l'im Romanischen. 
Berichte über die Verhandlungen der Sächsischen Akademie der Wissen- 
schaften zu Leipzig. Philologisch-historische Klasse. 86. Band 1934, 
2. Heft. Hirzel, Leipzig 1934. 83 S. 


Mit der einzigartigen Stoffbeherrschung, die Meyer-Lübkes Arbeiten 
seit jeher kennzeichnet und die den Leser doch immer wieder überwältigt, 
ist die Erscheinungsform des Z vom ôstlichsten Rumänischen bis zum 
westlichsten Portugiesischen durch alle dazwischen liegenden Gebiete 
sozusagen von Mundart zu Mundart verzeichnet, ein mit geschicht- 
lichen Rückblicken verbundener beschreibender Spaziergang durch die 
ganze Romania. Mit gleicher Methode und gleicher Stofskraft wie 
je gibt er hier für einen kleinen Abschnitt aus dem Bereich der 
romanischen Sprachen einen vollständigen Überblick über das jetzt Vor- 
handene. Das gehört ja nämlich hauptsächlich zu seiner Methode: die mög- 
lichst lückenlose Sachkenntnis. Die Abhandlung eignet sich weniger zum 
Durchlesen. Sie verbleibt als Stütze unserer Kenntnisse und Erkenntnisse 
in der unentbehrlichen Handbibliothek. Man wird von hier aus, wie von 
einer Schutzhütte mit vollausgestattetem Vorratslager, neue Hochtouren 
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in bisher unerforschtes Gebiet unternehmen können. Aber es wird gute 
Weile haben, bis der Vorrat wieder aufgebraucht ist. Kennzeichnend für 
Meyer-Lübkes Arbeitsweise war von je der kritische Unterbau. Hierzu 
gehört die Absonderung des nur scheinbar Zugehórigen. Ein grofser Teil 
der jetzt auf verschiedenen Gebieten vorhandenen / wird als Wiedereinfüh- 
rung festgestellt, sei es, dals die Schriftsprache oder ein Nachbargebiet 
einwirkt, sei es geradezu der Einfluís des Schriftbildes beim Lateinlesen 
(S. 78), sei es, dafs eine Sprachgemeinschaft aus eigenem Antrieb dem 
Schwinden des Lautes die verdeutlichende kräftigere Lautung entgegen- 
setzt. Besonders hervorzuheben wäre etwa die prächtige kritische Sichtung 
der arabisch-iberischen Wörter (S. 6ff.), die Betrachtung über jetzt gleiche 
Ergebnisse ganz verschiedener sprachlicher Vorgänge, wie z. B. ptg. candeia 
und gen. candeye, das aber auf agenues. candera zurückgeht (S. 13), die 
Wiedereinführung des / im Norditalienischen — wo 2 > r geworden war — 
durch Zugehörigkeit dieser Gebiete zum ambrosianischen Ritus, wodurch 
mailándischer Sprachtypus erhöhten Einfluís erhielt (S. 13). Die Erklärung 
der gaskognischen Entwicklung des -//- zu £, c wird durch die süditalienischen 
vollen Entwicklungsreihen gestützt (S. 4off.) u. v. a. 

Meyer-Lübke teilt den Stoff nach dem Charakter des / ein: 1. /-, 
2. -I-, 3, -l°-, 4. -Ü-, 5. Kons. + I, 6. 1 + Kons. 

Das Italienische bewahrt die ‚‚dunkle‘‘ Klangfarbe, die dem / pinguis 
ursprünglich anhaftete, am treuesten, daher nicht nur debole, sondern auch 
segola, pesolo, aital. utole (S. 10, S. 79). Während 1*on8. ursprünglich sonus 
medius war (S. 3), ist es später auf weitem Gebiet ganz dental geworden. 
(S. 63 „Rückkehr‘‘ zum dentalen /, hier ein Lapsus calami), während ein 
andres Gebiet von der ‚‚mittleren‘‘ Aussprache zur velaren fortschreitet. 
Die Schwierigkeit ist nun das Verhalten des / vor den verschiedenen folgenden 
Konsonanten. Einerseits bleibt / vor Labialen (vgl. S. 64) und wird später 
zu dentalem / dissimiliert. Andrerseits vokalisiert es sich zu # gerade zuerst 
vor Dentalen, wie im Französischen z.B. auch in Abtei S.67f. Hier 
ist bei der Anordnung der Beispiele ein Versehen unterlaufen. Die erste 
Reihe volta auscultare multum dulce, d.i. dultse, zeigt nur Dentale. 
Erhaltug des / oder Neueinführung aus u ist dagegen überall möglich. 
Sehr fesselnd sind die Besprechung der iberischen Verhältnisse S. 751f. und 
die Bemerkungen über das doppelte Wesen des dissimilatorischen Vorgangs: 
ı. Das Tätigkeitsmoment, das die wiederholte Einnahme der gleichen 
Stellung ablehnt. Meyer-Lübkes Beispiel favilla > failla möchte ich 
allerdings durch ein beliebiges anderes ersetzen, weil das lateinische v als w 
anzusehen ist und der Schwund dieses w hoch hinauf geht (vgl. Chrono- 
logische Phonetik $$ 11, 44). 2. Die Abwehr gegen völligen Zusammenfall, 
also das Erhaltungsmoment. 

Wenn Meyer-Lübke bei Besprechung der Ausbreitung von À!’ seit 
dem 14. Jahrhundert im Südostfranzösischen sagt: ‚Man versteht den 
Zusammenhang lautphysiologisch nicht“ (S. 82), so scheint mir, dafs 
dieses Hindernis leicht zu beseitigen ist: Lautpsychologisch ist der 
besprochene Wandel schon verständlich. Nicht jede phonetische Verände- 
rung ist aus der Physiologie der Sprechwerkzeuge allein zu erklären, wie 
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der jetzt ja glücklicherweise schon aufser Gebrauch kommende Ausdruck 
„lautmechanisch‘“ andeuten sollte. 

Ein andres lautphysiologisches Bedenken spricht Meyer-Lübke S. 38 
aus, bezüglich der Entwicklung von -//- einerseits zu €, andrerseits zu £, 
nämlich cos collu, puë pullu, gegen -et. Er fragt, ob das so häufige -et aus 
den umliegenden -{ Mundarten komme, oder „ob diese Verschiedenheit [der 
Entwicklung] in der Natur der Vokale liege.‘* Das wäre durchaus möglich. 
Betrachtet man die Profilbilder L. Belgeris, ‚Les Affriquées en Italien 
et dans les autres principales langues européennes‘ (Grenoble 1929) S. 100 ff., 
so versteht man ohne weiteres, dafs von u, o zu ll =1 exilis eine t/-Stellung 
gestreift wird, während von e, i aus die f-Stellung näher liegt. Da aber sprach- 
liche Vorgänge doch in den seltensten Fällen nur aus einer Quelle fliefsen, 
so ist wohl anzunehmen, dals die physiologische Möglichkeit — die ja über- 
all gegeben ist! — durch bestimmte äufsere Umstände — also lautpsychisch 
— in einer Gegend gefördert wird, in der anderen nicht. 

Meyer-Lübkes Bedenken gegen eine ‚so gründliche Einwirkung der 
Satzphonetik‘ bei südital. Raffa du watte „entwöhnen‘ kann ich nicht 
teilen. Man möchte eigentlich eher die umgekehrte Frage stellen: Wann 
kommt denn latte ohne Artikel oder sonstige Einleitung im absoluten Anlaut 
vor, wenn man — das Wörterbuch ausschaltet? Ist es nicht so gut wie 
immer inlautend ? Viel schwieriger ist der phonetische Vorgang zu ver- 
stehen, der von Ô zu w führen soll. Bei parevis könnte, wenn aus dem 
Mittelgriechischen übernommen, an Lautersatz gedacht werden. Die 
Entwicklung von / (über «) zu w ist begreiflich, die von / zu dè auch. Beein- 
flussung bei Nachbarsprechweisen auch. Unabhängige phonetische Ent- 
wicklung von Ô > v schwer. 

Eine Enttäuschung hat mir Meyer-Lübkes Studie insofern gebracht, 
als er über die Geschichte von frz. til, cil, mil, eissil nichts Neues beibringt. 
Und doch sind diese Wörter keineswegs klargestellt. In der neuen Auflage 
der Französischen Grammatik werden cil und eissil zu taisir merci gestellt 
$ 63. Damit ist aber für sie so wenig wie für til und mil erklärt, wann die 
Entpalatalisierung eintrat. Diese mülste für cil und eissil schon vor dem 
5. Jahrhundert angesetzt werden, da der palatale Abglitt des e- nur in 
freier Silbe zu beobachten ist, vgl. den Unterschied von ceste und cire. 
Ich bekenne mich zu der Versäumnis, in der Chronologischen Phonetik 
$ 28 kein Wort über die Entpalatalisierung angefügt zu haben. Sie ist 
doch wohl so wie *mieÂts u.a. vor den s-Formen eingetreten, vgl. eschius 
bei God. u. a. (die s-Formen sind aber weit seltener zu belegen als die a eissil 
u.ä). Vgl. dazu M.-L., Frz. Gr. $219. 

S. 17 Zeile 16 von unten lies statt nach: vor. ELISE RICHTER. 


Günther Scholz, Rumänisch und Spanisch. Eine vergleichende Fest- 
stellung der Eigentümlichkeit beider Sprachen. (Leipziger Diss.) Leipzig 
1929. 78 S. 


Was die moderne Sprachgeographie der Mundartenmonographie 
älteren Datums vorgeworfen hat, dafs sich nicht jede Mundart als eine 
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unabhängige Zelle direkt vom lateinischen Ursprung herleiten lälst, das 
könnte man mit gutem Recht auch von der historischen Grammatik der 
einzelnen romanischen Nationalsprachen sagen. Wenn W. v. Wartburg 
noch kürzlich mit gutem Recht sagt, dals ,,der fragenkomplex der entstehung 
und territorialen herausgliederung der romanischen sprachen ... . merk- 
würdigerweise von der sprachwissenschaft bislang wenig untersucht worden 
ist‘ (Braunes Beitr. 58, 1934, 209), so liegt der Hauptgrund dafür in dieser 
Isolierung und Lösung der nationalen Idiome aus dem Zusammenhang 
der romanischen Sprachgeschichte. Und wo in letzter Zeit Versuche einer 
wirklich geschichtlichen Darstellung der romanischen Einzelsprachen ge- 
macht wurden, da ist nicht zufällig der nationale Rahmen gesprengt und 
der Blick auf die Nachbarromania ausgedehnt worden; nur so ist es möglich, 
etwa wie Morf, Jud, Menéndez Pidal, die ‚‚Sprachströme‘ aus altromanischer 
Zeit aufzudecken, die ja mit den heutigen Nationalgrenzen wenig oder gar 
nichts zu tun haben. Zu einer solchen Erweiterung und Auflockerung der 
Betrachtungsweise kann auch die Vergleichung einzelner romanischer 
Sprachen oder Dialekte aus verschiedenen Ländern nutzbringend beitragen, 
wenn sie versucht, über die Feststellung der Eigentümlichkeiten und auf- 
fälligsten Ähnlichkeiten hinaus den historischen Boden, auf dem der Ver- 
gleich sprachgeschichtlich relevant werden kann, freizulegen. Die isolierte 
Lage des Rumänischen hat zu solchen Vergleichen häufiger angeregt: wir 
erinnern nur an V. Vicius und F. Jordans Vergleiche mit dem Sizilianischen, 
an R. Huís' , Vergleichende Lautlehre der rumänischen Dialekte und des 
Gascognisch-Pyrenäischen‘ (1910), an Bartolis und Puscarius Ausführungen 
über die besondere Stellung des Rumänischen unter den romanischen 
Schwestersprachen. Für die Pyrenäenhalbinsel liefse sich auf der anderen 
Seite verweisen auf B.G. Rassi Primiteras Gegenüberstellung (Somi- 
glianza della lingua catalano-castigliana col dialetto siciliano. Studi glott. 
it. IX, 1933, 33-116); hier haben letzthin mancherlei Einzeluntersuchungen 
wieder die Übereinstimmungen des Iberoromanischen mit dem Sizilianischen 
und Rumänischen stärker betont!, Parallelentwicklungen, die man doch 
wohl nicht einfach wie S. Puscariu (‚Rumänisch und Romanisch”, ASNSL 
164, 1933, 218) mit der peripherischen und isolierten Lage dieser Gebiete 
innerhalb der Romania erklären kann?. 

Die vorliegende Arbeit geht auf diese Fragen nicht ein und beschränkt 
sich auf eine wenig anregende Gegenüberstellung des Rumänischen und 
Spanischen, wie man sie ohne Mühe auch aus Meyer-Lübkes Romanischer 
Grammatik herauslesen kann. Dafs beide Sprachen im Gegensatz zum 


1 vgl. G. Rohlís (ZRP 46, 1926, 163), der die , frappierende Konkor- 
danz‘‘ des Rumänischen, Sardischen, Spanischen und Unteritalienischen 
auf alte historische Zusammenhänge zurückführt, da Rumänien, die Pyre- 
näenhalbinsel und Sardinien von Süditalien aus kolonisiert seien; A. Griera, 
BDC X, 1922, 39, Anm. 2, 40f., sowie RLiR V, 1929, 193; Rez., ZRP 54, 
1934, 12. Eine etwas abweichende Trennung der Romania für die Geschichte 
des betonten lat. au gibt Meyer-Lübke, ZRP 40, 1920, 62. 

2 Neuerdings M. Bartoli, Reliquie romaniche conservate nell'ibero- 
romanico e nel balcano-romanico (IVe Congr. internat, de Linguistique 
romane, Bordeaux 1934). 
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Französischen eine freiere Stellung des Adjektivs kennen (26), ähnliche 
Pronominalenklise zulassen (28), nur bei Hervorhebung das Personal- 
pronomen setzen (49), ähnliche Konjunktivfunktionen aufweisen (50f.), ist 
alles andere als neu und gehört doch viel eher in die französische Sprach- 
geschichte. Interessant wäre es dagegen zu erfahren, wie wir uns sprach- 
geschichtlich die nur in den „peripherischen‘‘ Idiomen durchgeführte Diph- 
thongierung von $ > ie auch in geschlossener Silbe (21), die magis-Steige- 
rung des Adjektivs (27), die Erhaltung weniger in den anderen romanischen 
Sprachen verschollener lateinischer Wörter (64f.) zu erklären haben, oder 
ob die Verwendung des präpositionalen Akkusativs für Personen in beiden 
Sprachen (de Josif, a Jose) wirklich nur eine „zufällige Parallele‘ (24) ist. 
Die Lösung dieser Frage wird man ohne Rückgriff auf das in den Unter- 
suchungen der Mundarten und Sprachgeschichte beider Sprachen bereit- 
stehende Material und einen Blick auf die italienischen Mundarten schwerlich 
fördern können. HARRI MEIER. 


Curt Beyer, Die Verba des „Essens“, „Schickens“, „Kaufens‘ und 
„Findens“ in ihrer Geschichte vom Latein bis in dieromanischen Sprachen. 
Leipzig, Selbstverlag der Romanischen Seminars, 1934. (= Leipziger 
Romanistische Studien. Herausgeg. v. W.v. Wartburg, I. Sprach- 
wissenschaftliche Reihe, Heft 9.) 67 S. 3 Karten. 


Diese Arbeit unternimmt einen Vergleich der lateinischen und roma- 
nischen Verben, die ‚essen‘, ‚schicken‘, ‚kaufen‘ und ‚finden‘ ausdrücken, 
auf Grund der lateinischen Autoren und Glossare, der romanischen Wörter- 
bücher und Sprachatlanten. Jeweils wird die Geschichte der Wörter 
gleicher Bedeutung und ihre räumliche Verteilung vom Altertum bis zur 
Gegenwart verfolgt. Die ausgewählten Wortgruppen gleicher Bedeutung 
liefern instruktive Beispiele für den Bedeutungswandel, das Aufleben und 
das Absterben von Wörtern und Wortbedeutungen. In vielen Fällen ge- 
lingt es dem Verf., die inneren Gründe für das Leben und Sterben der 
Wörter aufzuhellen. Wichtig ist auch das Ergebnis, dafs die Ablösung 
der klass.-lateinischen Wörter durch die heute in der Romania herrschenden 
Worttypen zu ganz verschiedenen Zeiten vor sich gegangen ist. 

Lat. EDERE ‚essen‘ wird bereits in spätlateinischer Zeit aus formalen 
und sozialen Gründen durch die der Umgangssprache entnommenen Er- 
satzwörter COMEDERE (das schon bei Plautus und Terenz belegt ist) und 
MANDUCARE zurückgedrängt, so bei den christlichen Autoren, in der Vulgata 
und bei den Ärzten. Durch eine sorgfältige Untersuchung der Vulgata 
(Gegenüberstellung der alten Itala-Texte und der Übersetzung des Alten 
Testamentes durch Hieronymus) gelingt Verf. der Nachweis, dafs in der 
Vulgata MANDUCARE und COMEDERE synonym sind und sich nur durch die 
soziale Sphäre, der sie entnommen sind, die niedere oder höhere Umgangs- 
sprache unterscheiden. Die romanische Verteilung: span. ptg. comer, sonst 
MANDUCARE erklärt Verf. durch den ‚sozial höherstehendenSprachcharakter“ 
und das ‚stärkere konservative Element‘ im Iberoromanischen. Dabei 
wird aber ein wichtiger Faktor vergessen. MANDUCARE ‚essen‘ läfst sich nicht 
vor dem 1. nachchristlichen Jahrhundert belegen. Dieses Wort ist (in der 


As 
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Bedeutung ,essen') also jünger als COMEDERE. Aus der Geschichte der 
Romanisierung ergibt sich nun, dafs, nachdem sich auf der Pyrenäen- 
halbinsel einmal COMEDERE festgesetzt hatte, für das spätere MANDUCARE 
wenig Aussicht auf ein Verdrängen des älteren Wortes vorhanden war, 
im Gegensatz zu Frankreich, wo (abgesehen von der Provincia Narbonensis) 
rein zeitlich gesehen COMEDERE und MANDUCARE ziemlich gleichzeitig ein- 
gedrungen sein mülsten. Dafs MANDUCARE hier durchgedrungen ist, hat 
seinen Grund in den sozial-kulturellen Verhältnissen der späteren und 
andersartigen Romanisierung. 

Noch im Latein war derBedeutungswandel von MITTERE von ‚schicken‘ 
zu ‚setzen, stellen, legen‘ abgeschlossen. Als Ersatzwórter für ‚schicken‘ 
treten im Lat. auf TRAMITTERE, DIRIGERE, MANDARE, wobei das erste das 
verbreitetste ist. Die ältere Romania zeigt TRAMITTERE (also Fortsetzung 
der im Latein begonnenen Tendenz), kat. span. ptg. jedoch *INVIARE als 
vlat. Neubildung. DIRIGERE ist verschwunden. TRAMITTERE ist aber nur 
rum. erhalten, im Ital. und Prov. wurde es durch MANDARE verdrängt und 
vom frz. Norden aus hat sich *INVIARE nach Süden verbreitet. Es bleibt 
unklar, weshalb TRAMITTERE verdrängt wurde. Zwischen den beiden 
*INVIARE-Gebieten ist ein räumlicher Zusammenhang nicht erweisbar. 
Dazu ist zu bemerken, dafs im Span. und Port. mandar nicht nur in der lat. 
Bedeutung (d.h. nur ganz gelegentlich in der Bedeutung ‚schicken‘) vor- 
kommt (S. 44), sondern heute für ‚schicken‘ keineswegs weniger häufig 
ist als enviar. Die gleiche Bedeutung zeigen aber schon deutlich Beispiele 
wie aspan. este don que me auedes mandado (Cid 2148) oder aptg. mandou 
por seu filho (Nunes, Crest. arc. S. 22). Das MANDARE-Gebiet ist also grölser. 

Lat. EMERE ‚kaufen‘ wird vlat. durch COMPARARE ersetzt, vor allem 
weil es einen zu geringen Lautbestand hatte und weil es der niederen Art 
des Güteraustauschs nicht gerecht wurde. Von Nordfrankreich-her dehnt 
sich der Typ *ACCAPTARE (das Dauzat m. E. zu recht RPhF XLIII, 219 
als Ableitung von CAPERE ansieht) nach Süden aus. Er findet sich ferner in 
Nordwestitalien, in Süditalien und auf Sizilien. Für den ital. Süden nimmt 
Verf. im Anschluís an v. Wartburg Einfluís der Anjou-Herrschaft an (S. 54). 
Für Nordwestitalien glaubt Verf. an ‚alte galloromanische Eindringlinge” 
(S. 54) und wendet sich (S. 55) gegen die Annahme Rohlfs’ einer Süd-Nord- 
wanderung von *ACCAPTARE, ohne diese jedoch zu widerlegen. Für den 
Ersatz von COMPARARE durch *ACCAPTARE in Nordfrankreich möchte Verf. 
(S. 55) eine „Änderung der Form des Handels oder einen Wechsel der 
Träger des Handelsstandes‘‘ annehmen. Das ist reichlich theoretisch. 
Wie stellt sich Verf. dies vor? Denkt er etwa an die Entwicklung der nord- 
französischen Städte im 12. Jahrhundert mit der Ausbildung der Zünfte 
der Kaufleute und den gròfseren Handelsfreiheiten ? 

Von den lat. Verben des Findens REPERIRE und INVENIRE ist keines 
im Romanischen erhalten. Meist ist das affektische AFFLARE dafür ein- 
getreten. Gallien zeigt *TROPARE/TURBARE, das auch in Teilen Italiens 
auftritt ; das Rätoromanische zeigt CAPTARE. 

Wenn auch manche Fragen noch offenbleiben mulsten, ist die ver- 
ständige und anregende Arbeit doch recht verdienstlich. Bedauerlich ist 
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aber die mangelnde Sorgfalt der Drucküberwachung. Druckfehler wie 
Martinez statt Martinez (S. 10), Tollhausen statt Tolhausen (S. 10), port. 
metir statt meter (S. 36), port. son filho statt seu filho (S. 41) sollten ver- 
mieden werden. S. 41 ist nach Z. 6 ein grölserer Textteil ausgefallen, so 
dafs die Ausführungen unverständlich werden. 

Warum wird S. 14 auf v. Wartburgs Aufsatz über die Fehler des 
Gesichtsorgans in der RDR III—IV hingewiesen, statt konkret auf die 
Bibliographie RDR III, 496— 503. Die Literaturangaben liefsen sich be- 
sonders für die Pyrenäenhalbinsel noch beträchtlich vermehren. 

Das ‚Auch‘ S. 36, Z. 20 steht zu den dort gemachten Ausführungen 
im Widerspruch. — Wenn Verf. S. 36 (hierzu S. 44) behauptet, ,,PONERE ist 
in der Romania (aufser Rumänien) nur in verengter Spezialbedeutung 
erhalten‘, so ist dies falsch, ital. porre, span. poner, ptg. pór bedeuten noch 
immer ‚setzen, legen, stellen‘. Dagegen haben span. und ptg. meter eine 
Bedeutungseinengung erfahren. Span. meter bedeutet seit dem 12. Jahr- 
hundert (Cid) ‚hineinstecken, einführen‘, die daneben im MA noch nach- 
weisbare Bedeutung ‚setzen, legen, stellen‘ ist heute stark zurückgetreten. 
Ähnlich liegen die Verhältnisse im Port., wenngleich hier der Gebrauch 
von meter in der Bedeutung ‚legen, setzen, stellen‘ heute noch häufiger ist 
als im Spanischen. WILHELM GIESE. 


M. Valkhoff, Argot en Bargoens. J.B. Wolters, Groningen-Den Haag- 
Batavia 1933. 


Il Valkhoff, scolaro di Y. Y. Salverda de Grave e in parte anche di 
C. Tagliavini e successore del primo all’Università di Amsterdam, ha scelto 
per argomento della sua lezione inaugurale il confronto dell’ argot francese 
col gergo olandese, detto bargoens. Per questo parallelo piglia il termine 
francese argot e quello olandese bargoens nel senso di „linguaggio dei mal- 
fattori‘, linguaggio molto marcato e segreto di un determinato gruppo 
sociale (pp. 7—12). A p.13 e seg. l’A., occupandosi della differenza fra il 
lessico dei due gerghi e quello delle rispettive lingue letterarie, trova: 1) voci 
letterarie che ivi assumono un senso speciale, 2) delle derivazioni da voca- 
boli letterari nel gergo francese (come Parigot per Parisien, boutanche per 
boutique), parole composte con elementi letterari nel gergo olandese (p. e. 
kopzorg) ed infine 3) arcaismi (sollir ,,vendere‘‘ da soldre ,,pagare‘‘) o prestiti 
da lingue straniere e dai dialetti, sconosciuti alla lingua comune. 

Riguardo a tali prestiti l’A. rileva nel gergo olandese delle parole 
neogiudaiche come goochem, mesjoche che son diventate poi comuni nell’olan- 
dese letterario e vuol vedere in questo fatto una prova dell’influsso eser- 
citato dal basso ceto sull’alto, influsso che, secondo lui (p. 15), checchè 
si dica, in genere è più forte di quello esercitato dall’alto sul basso. Tale 
parere mi pare però esagerato se consideriamo p. e. il carattere aristocratico 
dell'enorme e profondo influsso linguistico italiano sul francese del XVIO s. 
a quello secondario e superficiale della popolazione italiana appartenente 
a classi del basso ceto sullo spagnuolo del Rio della Plata; v. la mia Forza 
di espansione della lingua italiana, Nijmegen, 1932, 15 e cfr. a proposito 
dell’esteso concetto ascoliano del Bartoli, Breviario di neolinguistica, 94: 
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„le cause delle innovazioni del linguaggio si risolvono, in ultima analisi, 
nell'imitazione di altri linguaggi che abbiano maggior prestigio‘ le parole 
del Tagliavini, Dacoromania, IV, 998: ,,Così si spiega il misterioso, ma 
innegabile influsso sumerico sull’assiro. E negativamente lo scarsissimo e 
quasi nullo influsso esercitato dalle parlate neogiudaiche e zingare sulle 
lingue dei popoli coi quali essi convivono.‘ E si tenga presente anche 
K. Jaberg, Sprachtradition und Sprachwandel, Rektoratsrede, Bern 1932, 
p.13: „Und wenn an lexikologischen Neuerungen die Oberschicht einen 
grolsen Anteil hat, so wird der Wandel auf dem Gebiete der Flexion und 
der lautlichen Gestalt der Wörter durchaus von der Unterschicht beherrscht“. 

Io direi che la scarsezza o l’intensità dell’influsso esercitato dal basso 
ceto sull’alto dipende dalle condizioni sociali dei due ceti. A questo pro- 
posito non è senza interesse rilevare il grado di penetrazione delle parole 
neogiudaiche nell’olandese e nell’ungherese. Rimanendo ai già citati goochem 
intelligente‘ e mesjoche ,,pazzo‘, vediamo che nell'olandese queste due 
due voci sono penetrate completamente, tal chè nessun olandese colto 
dell’alta società sente di aver da fare con delle voci appartenenti al linguaggio 
degli Ebrei; esse infatti si trovano in qualsiasi dizionario olandese. Invece 
nell’ungherese queste due voci si usano, se si usano, sempre con un colorito 
speciale, scherzoso, in certi momenti adatti ed adoperandole si sente sempre 
l’ambiente di dove provengono, in complesso non sono affatto penetrate 
e non si trovano elencate dai dizionari. Ora io mi domando come mai in 
due paesi come l'Olanda e l'Ungheria, dove nei grandi centri urbani (Amster- 
dam e Budapest) la percentuale degli Ebrei è quasi ugualmente alta, le 
voci citate (e se ne trovano anche altri esempi) son penetrate completamente 
nel primo e rimaste sulla superficie nel secondo. Tale differenza di pene- 
trazione secondo il mio parere, si spiega col fatto che gli Ebrei olandesi 
sono molto più assimilati al paese di quanto non lo siano i loro correligionari 
magiari all’Ungheria. 

Riassumendo secondo me il caso della relativa profondità della pene- 
trazione di elementi neogiudaici nell’olandese si deve a condizioni sociali 
proprie all’Olanda, e non è prova sufficiente per poter sostenere la tesi del 
Valkhoff. 

La parte più interessante del discorso è certamente quella (pp. 17—24) 
in cui l’A, passa in disamina sistematica le corrispondenze e le divergenze 
fra il gergo francese e quello olandese. Mentre nella semantica tutti due 
si rassomigliano, sì da poter tradurre dall’argot in bargoens e viceversa, 
riguardo ai prestiti dimostrano una differenza enorme. Si capisce infatti 
che elementi della lingua furbesca italiana e provenzale penetrati nel 
gergo francese per il tramite del „bagno“ del Mediterraneo dal 
XVIIO fino al XIXO s., saranno ignoti al bargoens olandese, il quale alla 
sua volta presenterà delle voci neogiudaiche e zingare sconosciute al gergo 
francese. Mentre nell’argot voci di gergo esistenti a partire dal XVOs. 
come gaille ,,cavallo‘' (gallier) sono estremamente rare, cioè si osserva un 
livellamento rapido e forte, il gergo olandese si presenta più conservativo 
e la sua eterogeneità in confronto all’omogeneitä dell’argot si spiega da un 
canto coll’accentramento francese e dall’altro col carattere federale dell’Olan- 


112 BESPRECHUNGEN UND ANZEIGEN. 


da. Il gergo francese colla ricchezza di voci riferentisi all'amore e il bargoens 
che con tutt'una serie di denominazioni per grimaldello non é altro che il 
linguaggio pratico dei malfattori, rispecchiano da un lato lo spirito romano 
dei Francesi e dall'altro la mentalitá pratica degli Olandesi. Concordanze 
e divergenze che studiate sui gerghi di due lingue cosi differenti, rendono 
interessante il bel discorso non solo dal punto di vista linguistico ma anche 
da quello sociologico e psicologico. B. E. Vipos. 


Chronik. 
Knust - Stiftung. 


Der Preis der Knust-Stiftung für die Lösung der von der Philo- 
sophischen Fakultàt der Universitàt Leipzig im Jahre 1932 gestellten 
Preisaufgabe ,,Das Problem der Stabilität des Wortschatzes‘ ist Herrn 
Dr. ERICH PoPPE, Leipzig, zugesprochen worden. 


Zur Interpretation des Alexiusliedes. 


1. Die bisherige Bewertung des Denkmals. 


Über den hohen Kunstwert des Alexiusliedes schien lange Zeit 
Einstimmigkeit zu bestehen. Gaston Paris verglich cet admirable 
petit po&me mit den romanischen Kirchen der Normandie: il en a la 
simplicité, la grandeur, la grâce austère, avec un mélange d'exquise et 
profonde sensibilité qui n'apparaît pas souvent dans les oeuvres du même 
pays et du même temps, et qui touche d'autant plus qu'elle est plus 
discrètement exprimée!. Gröber urteilte: „Es ist in dem älteren lapi- 
daren Stile gehalten, der nur Schaubares und dies im Umriís wieder- 
gibt, in seiner Wortkargheit und mangelhaften Satzverbindung 
nachdrucksvoll wirkt und den schwülstigen Ausdruck der Quelle 
durch eine auf Hörer ohne literarische Bildung viel stärker wirkende 
und die Reflexion beschränkende Sachlichkeit ersetzt, wie sie dem 
Volksepos eigen ist, dessen Ausdrucks- und Darstellungsweise der 
geistliche Dichter sich zu eigen gemacht hatte.‘ Philipp August 
Becker schreibt 1907: ‚Selten ist die eigenartige Poesie dieser Legende 
so glücklich erfafst und so einfach und wahr wiedergegeben worden; 
in ergreifender Unmittelbarkeit treten als Folie zum irdischen Ver- 
zicht um des Seelenheils willen die menschlichen Regungen des Leides 
und der Trauer um den Vermilsten und zu spät und so schmerzlich 
Wiedergefundenen hervor?.‘° Wendelin Foerster nannte 1914 das 
Alexiuslied ‚das Werk eines echten, gottbegnadeten Dichters, der den 
beliebten Stoff in volkstümlicher Weise, in schlichter, einfacher 
Sprache und Stil und ebensolchen Versen in einer Gestalt bearbeitet 
hat, die lebhaft an die ältesten Chansons de geste erinnert3.“* Volslers 
Stilanalyse ergibt: ,,Uber die äulseren Umstände wird rasch hinweg- 
gegangen; bei allem Innerlichen aber . . . wird verweilt. Das Ge- 
schehen wird, wo es nur geht, in Handeln umgesetzt... Selbst dort, 
wo die lateinische Vorlage die Bilder und Vergleiche liefert, weils 
der Dichter sie tief und stimmungsvoll zu machen, indem er sie ihres 
verklärenden und schmückenden Beiwerks entkleidet, sie vereinfacht, 
ihren buchstäblichen Umfang kräftig kürzt, so dafs sie in ethische 


1 Gaston Paris, La litterature normande avant l’annexion (1899), 
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e 2 Ph. A. Becker, Grundriís der altfranzósischen Literatur, p. 15. 


3 Wendelin Foerster, Sankt Alexius. Halle 1915, p. 3. 
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und lyrische Fernen zurückwachsen!.‘“ Auch Olschki beurteilt das 
altfranzösische Gedicht sehr günstig?. 

Der seelische Gehalt des Werkes wird also übereinstimmend 
gewertet: „exquise et profonde sensibilite‘‘ (G. Paris), „ergreifend“ 
(Becker), „tief und stimmungsvoll‘‘ (Vossler). Ebenso einhellig ist 
die hohe Bewertung der künstlerischen Form, welcher Volkstüm- 
lichkeit, Einfachheit und Schlichtheit nachgerühmt werden. Fast 
alle Beurteiler vermerken, der Stil des Dichters erinnere an das Volks- 
epos, was schon Diez 1846 gefunden hatte?. Olschki bezeichnet das 
Werk als „geistliches Volksepos‘*. Eine Unstimmigkeit scheint 
nur vorzuliegen, wenn Gröber ,,nur Schaubares, und dies im Umrifs‘“ 
wiedergegeben findet, während Vossler feststellt: „über die äulseren 
Umstände wird rasch hinweggegangen, bei allem Innerlichen aber 
wird verweilt.‘‘ — Dem Chor des Lobes stehen aber auch Stimmen 
abfälliger Kritik gegenüber. Sie weichen von der bisherigen Bewertung 
auffällig ab. Emil Winkler z.B. nennt das Alexiuslied „arm an 
philosophischen und sittlichen Werten“. ‚Die Gesinnung, die Tiefe 
des Gedichtes hat man mitunter merkwürdig überschätzt?.‘‘ Solche 
und ähnliche Urteile müssen nachgeprüft werden. Das kann zu er- 
neuter Beschäftigung mit dem Denkmal veranlassen. Dazu kommt 
ein anderes: Komposition und Stil des Alexius sind bisher nicht 
eingehend untersucht worden. Auch die Hinweise auf die Verwandt- 
schaft mit dem Stil der Volksepen gehen über Allgemeinheiten nicht 
hinaus. Eine formale Analyse des Denkmals steht noch aus. Es er- 
scheint mir daher angezeigt, Gehalt und Form des Alexiusliedes neu 
zu untersuchen. Zuvor aber müssen wir uns darüber vergewissern, 
was wir als echten Textbestand anzusehen haben. 


2. Textkritische Fragen. 


Die 1872 von Gaston Paris hergestellte Textgestalt wurde erst 
von Wendelin Foerster in einer Abhandlung der Göttinger Nach- 
richten von 1914, (die ich nach dem Sonderdruck ‚Sankt Alexius‘‘, 
Halle 1915, zitiere) grundsätzlich angegriffen. Foerster wollte wenig- 
stens neun Strophen (61, 62, 100, 101, 108—110, 111, 117) als Inter- 
polationen ausscheiden: in erster Linie deshalb, weil sie ,,Wieder- 
holungen‘‘ und daher „überflüssig‘‘ seien. Foersters Athetesen wurden 
1927 von Winkler und 1928 von Margarete Rösler in ihrer Ausgabe 
(Halle 1928) wenigstens teilweise angezweifelt. Entscheidende Klä- 
rung brachte dann die Veröffentlichung einer bis dahin unbekannten 
vatikanischen Handschrift V durch Pio Rajna (Un nuovo testo parziale 
del Saint Alexis primitivo, im Archivum Romanicum 1929, pp. 1—80). 


1 Vofsler, Frankreichs Kultur und Sprache, pp. 41f. 


2 És Olschki, Die romanischen Literaturen des Mittelalters, 1928, 
Taf: 


® Diez, Altromanische Sprachdenkmäler S. 113. 
4 Olschki S. 13. 
5 Zs. 1927, 588. 
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V gibt den Text von Strophe 86 ab und erweist sich in mehreren 
Punkten besser als die bisher besten Hss. L und A. In V fehlen die 
Strophen 108—110. Doch rettet Rajna mit guten Gründen Strophe 
108. Es ergibt sich also, was schon vorher zu vermuten war, dafs von 
Foersters Verdammungsurteil nur die Strophen 109 und 110 mit Recht 
betroffen werden. In den übrigen 123 Strophen dürfen wir den 
authentischen Text des Gedichtes sehen. Unheilbar blieb allerdings 
auch nach Rajnas Meinung (l. c. 24 und 76) der viel erörterte Vers 475: 


por felonie neent ne por lastet. 
Der Vaticanus bietet dafür: 
por felonie o lassas o por grant meil. 
Elise Richter hat (ZfSL 1932, 65) den Besserungsvorschlag gemacht: 


por felonie nem laissas ne por meil. 


Das ist dem Sinne nach zweifellos befriedigend. Schon Th. Müller 
hatte ähnliches im Auge, als er vorschlug, vor 475 einzuschalten: 


Car ben saveie que ne t’en fus alet . 


Gaston Paris hielt dem 1872 entgegen: le vers se rapporte, non a 
Alexis, mais à sa fiancée: si elle regardait au loin, ce n'était pas par 
oisiveté ou infidélité, c'était pour voir s'il ne revenait pas à elle. Für 
die Auffassung von Th. Müller und E. Richter spricht aber die pro- 
venzalische Parallelvita. Sie bietet (Suchier, Denkmäler provenza- 
lischer Literatur und Sprache I [1883], 152): 


Mon cors dic que es desolatz, 
amic, de vos e estranhatz, 

mas encara ieu vos tenray 

la fe que tenguda vos ay, 
tostemps ab me er castetat 

e amaray vergenitat 

per dieu, car say que tan l’ames, 
per aquel de me vos lonhes. 


Die Gattin weils, dafs Alexius sich aus religiösem Idealismus von ihr 
entfernt hat, nicht por felonie oder por lastet oder por grant meil. 
Der Wortlaut der verderbten Stelle wird sich mit Sicherheit nicht 
zurückgewinnen lassen, aber ihr Sinn scheint mir durch die proven- 
zalische Parallelstelle gesichert. — Die Neuausgaben des Alexius 
von Dedeck-Héry (1931), Meunier (1933), Storey (1934) sind für die 
Kritik des Textes wertlos. 


3. Die Komposition. 


Suchen wir nach der stilistischen Eigenart des Gedichtes, so 
treffen wir zunächst auf einen Zug, der durch das ganze Denkmal 
gleichmäfsig hindurchgeht und sich als die allgemeinste, damit 
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aber auch als die am wenigsten individuelle, Voraussetzung für das 
Verfahren des Dichters erweist. Der Dichter besitzt ein starkes 
Bewulstsein von seiner selbständigen Gestaltungstätigkeit. Dies wird 
ersichtlich aus zahlreichen persönlichen Interventionen. Es sind 
Hinweise an die Hörer. Sie dienen zunächst dem Zweck, Aufbau 
und Gliederung des Werkes zu betonen: 

Por gol vos di, d’un suen fil vuel parler (15). 


Or revendrai al pedre et a la medre (101). 


Persönliche Intervention erfolgt zweitens in Fällen, wo dem 
Dichter Nachrichten fehlen: 


Mais go ne sai com longes i converset (84) 


Dis e set anz, n’en fu neent a dire, 
Penat son cors... (161/2). 


Drittens in Fällen, wo das Darzustellende über die sprachliche Mög- 
lichkeit hinausgeht: 


Ne vos sai dire com il s’en firet liez (125). 
Ne vos sai dire com lor ledece est grande (610). 
Co a ques vuelt, neent nen est a dire (614). 


Endlich fallen unter diese Stileigentümlichkeit „teilnahmsvolle 
Aulserungen des Dichters‘‘ (Foerster S. 10 Anm.) wie: 


E reis celeste, tu nos i fai venir. 


Die acht angeführten Beispiele verteilen sich auf das ganze 
Gedicht. Sie bekunden eine vom Dichter bewulst gehandhabte 
Technik des Erzählens und Komponierens. Dazu stimmt vortrefflich 
die klare, übersichtliche Gliederung des Gedichtes und die scharfe 
Absetzung der Teile gegeneinander (ganz im Gegensatz zur Vorlage): 

1. Exordium (1—10). 

. Jugendgeschichte und Flucht des Alexius (1I—75). 
. Seine Niederlassung in Edessa (76—100). 
. Trauer seiner Angehörigen und vergebliche Suche (101—157). 
. Das Wunder in Edessa und die Heimkehr nach Rom (158— 190). 
Lebensende des Alexius in Rom (191—290). 
. Das Wunder in Rom und die Entdeckung des Toten (291—385). 
. Totenklage 

a) des Vaters (388—420); 

b) der Mutter (432—465); 

c) der Gattin (468—495). 

9. ss des Papstes und des Volkes. Heilungswunder (500 

779375): 

10. Beisetzung und Abschiedstrauer (576—600). 
11. Vereinigung des Alexius mit seinen Angehôrigen im Himmel 

(601—615). 

12. Conclusio (616—625). 
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4. Die Einrahmung der Erzählung. 


Bei der ästhetischen Würdigung des Denkmals hat man sich 
bisher damit begnügt, das Verhältnis des Dichters zu seiner Vorlage, 
der lateinischen Vita, zu untersuchen. So bemerkt Foerster, dals 
der französische Dichter „seiner Quelle im ganzen getreu folgt, blofs 
einige Streichungen (und zwar nicht ungeschickte) vornimmt, anderer- 
seits sich grôfserer Zusätze und Ausschmückungen enthält!.‘“ Aller- 
dings betont auch Foerster, dafs der Dichter in dem grofsen Klage- 
Abschnitt, der 22 Strophen (78—99), also fast ein Fünftel des Ganzen 
ausmacht, „ganz selbständig, ohne Anlehnung an seine Quelle“ ist. 
Aber Foerster — wie auch die übrigen zitierten Autoren — gleitet 
über die augenfällige Besonderheit hinweg, dals der Dichter seine 
Nacherzählung der Vita durch ein exordium und eine conclusio ein- 
gerahmt hat, welche die Vorlage nicht bietet. Diese Tatsache aber 
ist grundlegend für die Interpretation. Denn sie beweist, dafs der 
Dichter eine feste Vorstellung davon besals, wie ein Gedicht auf- 
gebaut sein müsse. Und diese Vorstellung hatte er aus der mittel- 
lateinischen Schultradition, auf die wir neuerdings durch Burdach?, 
Faral® und H. Brinkmann* hingewiesen worden sind. Das Alexius- 
leben ist kein mehr oder minder sorgloser Umguls einer Prosavorlage 
in epische Laissen — schon die Symmetrie und Sorgfalt des Strophen- 
baus spricht dagegen —, sondern eine nach lateinischen Mustern 
und Regeln gearbeitete poetische Composition. Die mittellateinische 
Poetik hat nun bekanntlich auf die Technik des exordium und der 
conclusio das grölste Gewicht gelegt. Dabei wurde für die conclusio 
weitgehende Freiheit gestattet (conclusio autem multifarie apud auc- 
tores variatur, sagt z. B. Matthaeus von Vendöme°), für das exordium 
aber ein proverbium (sentence ou idee generale, übersetzt Faral) oder 
ein exemplum vorgeschrieben. Der Alexiusdichter wählt als pro- 
verbium die geläufige Anschauung vom Altersverfall des gegenwärtigen 
Zeitalters, für die Scheludko (Zs. 1935, 194) einiges Material beigebracht 
hat; vgl. auch die von Gröber angeführte Aufserung des sog. Fredegar 
(Grundriís II, 1, 101) und die Ausführungen von C. Erdmann über 
den mittelalterlichen Glauben an das nahende Weltende in Zs. für 
Kirchengeschichte 1932, 385f. Die erbauliche conclusio leitet zum 
Gebet über. — Beachtenswert und für unseren Dichter bezeichnend 
ist der symmetrische Bau der einrahmenden Teile: exordium und 
conclusio füllen je zwei Strophen. Der Verfasser bekundet hier wie 
anderswo ein feines Empfinden für gleichgewichtige Ent- 
sprechungen — er arbeitet nach architektonischen Propor- 
tionsgesetzen. 


NA OST 

2 K. Burdach, Vorspiel, I, 1, 52 ff. 

3 Faral, Les Arts poétiques du 12€ et du 13€ siècle, 1924. 

4 H. Brinkmann, Zu Wesen und Form mittelalterlicher Dichtung, 1928. 
5 Faral 191. 
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Das unterscheidet ihn ganz wesentlich von den Dichtern seines 
und des folgenden Jahrhunderts. Exordium und conclusio finden wir 
zwar auch in anderen geistlichen Dichtungen der Volkssprachen. 
Das anonyme Leben Gregors aus der ersten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts (ed. Luzarche 1857) bietet ein moralisierendes exordium 
von 32 Versen, desgleichen eine conclusio von 48 Versen. In der Vie 
de sainte Paule (ed. Grass 1908) kommen 84 Verse auf das exordium, 
33 Verse auf die conclusio. Im Thomasleben des Garnier de Pont 
Sainte Maxence hat das moralisierende exordium 30 Verse, während 
die conclusio in 25 Versen Einzelheiten über die Composition des 
Gedichts und Gebete bringt. Ob der provenzalische Boeci eine dem 
exordium (zwei Laissen mit 19 Versen) entsprechende conclusio 
besals, wissen wir leider nicht. Das provenzalische Fidesleben (um 
1060?) bringt ein originelles exordium mit Situationsmalerei, schliefst 
aber abrupt und sorglos: 


Del lor cantar jam pren nualha. 


Conclusio durch Gebet empfiehlt und übt Matthäus von Vendóme 
(Faral 192). Auch unser Dichter leitet mit lateinischer liturgischer 
Formel zum Gebet über. Gelegentlich findet sich das auch im Epos 
(V. Crescini, Romanica Fragmenta [1932] 289). Aber die Geschlossen- 
heit und monumentale Würde der Einrahmung des Alexiusliedes ist, 
soviel ich sehe, in keiner geistlichen oder weltlichen Dichtung der 
Volkssprache auch nur annähernd erreicht. Wace bietet zwar im 
Roman de Rou ein künstlich aufgebautes und amplifiziertes exordium!, 
doch wie sehr sticht der kurze Schlufs davon ab, in dem der Dichter 
um Trunk und Lohn bittet! 


5. Die Totenklage. 


Schon Foerster hat, wie erwähnt, die Selbständigkeit des Dichters 
in der Totenklage hervorgehoben, hat auch auf die Symmetrie der 
drei Klagereden (32—33—27 Verse) aufmerksam gemacht. Sie ver- 
dienen eine genauere Analyse. Strenge Symmetrie weisen die Klage 
des Vaters und die der Mutter auf. Beide sind nach folgendem Schema 
aufgebaut: ı. Trauergeberden. 2. Anrede an den Toten und Klage. 
3. Ausmalende Unterbrechung des Erzáhlers. 4. Neue Anrede an 
den Toten und Fortsetzung der Klage. Auch die Klage der Gattin 
hat mehrere Anreden an den Toten, doch fehlen Trauergeberde und 
Unterbrechung durch den Erzähler. Der Vater beklagt in dem Toten 
den Erben, der Besitz und ruhmvolles Erdenleben verschmäht hat. 
Die Mutter trauert um das geliebte Kind, das sie in bangender Sehn- 
sucht getragen (dreimal ist porter verwendet) und das ihr bitterstes 
Leid zugefügt hat. Sie ist erfüllt von Todeswünschen. Die Gattin 
malt ihr schmerzliches Warten aus, klagt dann um des Toten zerstörte 
Jugend und Schönheit, wünscht, sie hätte ihn pflegen dürfen und 


1 Doch vgl. Ph. A. Becker, Der gepaarte Achtsilber (1934), p. 48. 
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gelobt endlich, ihr ferneres Leben Gott zu weihen. Jeder der drei 
Leidtragenden spricht aus seiner persönlichen Beziehung zu Alexius 
heraus, jeder trägt sein eigenes Leid. Der gemeinsame Schmerz ist 
dreifach gebrochen. Wir hören einen Dreiklang der Trauer. In diesem 
Sinne kann man sagen, dals ,,Vater, Mutter, Gattin auf je eine Note 
abgestimmt‘ sind (Winkler in Zs. 1927, 592). Aber man beachte, 
mit welcher Feinheit die drei Klagen dennoch zur Einheit gebunden 
sind: was bei der einen Gestalt als Hauptton erklingt, ist bei der 
anderen als Unterton vernehmbar. Den Vater bewegt auch der 
Jammer der Mutter (Strophe 80 mit viermal wiederholtem tantes); 
die Mutter gedenkt in ihrem zerreilsenden Weh um das einzige Kind 
auch der Sippe (Vers 447); und die Qual des Wartens, die in der 
Klage der Gattin acht Verse füllt, ist in den Klagen der Eltern mit 
je einem Vers schon berührt. Auf solche und ähnliche Weise sind die 
drei Klagen verklammert. 

Die Totenklage ist fester Bestandteil des Volksepik. Wilmotte 
hat ihre typischen Elemente aufgezeigt. Er nennt ihre Thematik 
„äulserst begrenzt‘. Die Zusammenstellungen Zimmermanns be- 
státigen dies Urteil”. Sie bieten nichts, was sich den Totenklagen 
unseres Denkmals vergleichen könnte. Dies verwundert nicht, da 
die Situationen grundverschieden sind. Im Epos klagt man um 
Söhne und Gatten, die im Kampf gefallen sind. Es handelt sich um 
eine typische, alle Kämpfer gleichartig betreffende Todesart. Dem 
entspricht die typische Klagekonvention. Der Tod des Alexius ist 
unvergleichbar. Der Dichter konnte und durfte darum keine Anleihen 
bei der epischen deploratio machen. Er konnte sich aber, wie wir 
sehen werden, an einem dichterischen Vorbild inspirieren. 


6. Der „Egoismus“ der Mutter. 


Wurde von den älteren Autoren einhellig die Gemütstiefe und 
der Seelenadel unseres Dichters bewundert, so ist neuerdings Elise 
Richter mit ihm scharf ins Gericht gegangen?. Sie bemängelt seine 
Darstellung des Elternpaares. ,,Eufemianus ist ein Vater, wie es 
deren Tausende zu allen Zeiten gegeben hat.‘‘ ‚Ebenso ist die Mutter 
ein zu allen Zeiten und auch heute wohlbekannter Typus.‘‘ Das würde 
ja nun noch nichts gegen die Kunst des Alexiusdichters besagen. 
Denn die hieratische Kunst des 11. Jahrhunderts kennt keine natnra- 
listische, psychologisierende Charakteristik. Man hat ihre typisierende 
Darstellungsweise zu respektieren. Aber auch die sittliche Haltung 
der Eltern wird von E. Richter verurteilt. Eufemian ‚hat in Wahrheit 
nicht den Sohn geliebt, sondern den Erben, den Fortsetzer seines 
Geschlechtes.‘‘ Die Mutter ist „vollkommen befangen in einem durch- 


: 1 M. Wilmotte, Le Français à la tête épique, 1917, p. 100. 
2 O. Zimmermann, Die Totenklage in den afr. Chansons de Geste, 
Berlin 1899. 
3 ZfSL 1933, 8ofi. 


120 ERNST ROBERT CURTIUS, 


aus egoistischen Schmerz . . . Die Mutterzártlichkeit ist über das 
Kleinkinderwiegen nicht hinausgegangen‘‘ usw. Unbegreiflich, wie 
Gaston Paris die exquise et profonde sensibilité unseres Dichters rühmen 
konnte! Oder sollte er doch Recht haben ? Ich bin davon überzeugt, 
und ich halte die Interpretation von E. Richter für völlig abwegig. 
Es ist aber wohl zwecklos, ein subjektives Empfinden gegen ein anderes 
zu stellen. Dagegen fördert vielleicht ein Vergleich mit einem Dichter, 
dem immer das zarteste sittliche Empfinden zuerkannt worden ist — 
mit Virgil. Als der junge Euryalus tot aus der Schlacht zurückgebracht 
wird, bricht seine Mutter in eine Klage aus, die schon von der antiken 
Kritik bewundert wurde: 


Hunc ego te, Euryale, aspicio? tune ille senectae 
Sera meae requies potuisti linquere solam 
Crudelis ? 


Also auch hier der Vorwurf der Grausamkeit an den über alles ge- 
liebten Sohn. Natürlich ist die virgilische Situation ganz verschieden 
von der unseres Denkmals. Aber der mütterliche Schmerz findet 
doch ähnliche Worte. Euryalus hat von der Mutter keinen Abschied 
genommen, ehe er mit Nisus das gefährliche Wagnis des nächtlichen 
Botenganges unternahm. Hätte sie ihn doch noch einmal sehen und 
sprechen können! 


...nec te sub tanta pericula missum 
adfari extremum miserae data copia matri? 


Dazu vergleiche man: 


Sed a mei sole vels une feiz parlasses 
Ta lasse medre, se la reconfortasses 
Qui si'st dolente, chiers filz, buer i alasses! 


Die Empfindungsweise der beiden Mütter berührt sich also in zwei 
wesentlichen Punkten. Es ist mir wahrscheinlich, dafs der Alexius- 
dichter die Virgilepisode im Auge und im Herzen hatte. Beweisen 
freilich läfst es sich nicht. Jedenfalls aber sind die Alexiusstellen 
dem Virgil unendlich viel näher als die 18 Stellen aus dem Rolands- 
lied (Jenkins p. XLVII), welche die Virgilkenntnis des Roland- 
dichters bezeugen sollen. 


7. Heilige Freude, 


Einer der scharfen Sinn-Einschnitte im Aufbau des Gedichtes 
liegt zwischen Strophe 100 und 101. Die letztere Strophe (vv. 5o1ff.) 
bringt eine Peripetie. Bisher war die ganze Erzählung in die dunklen 
Farben der Weltentsagung und des Schmerzes getaucht. In den drei 
grolsen Klagereden steigerte sich der Schmerz bis zu Todeswünschen. 
Da bricht der Papst mit unvermittelt anhebender Rügerede in den 
Kreis der Trauernden ein: 
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„Seinors, que faites ?‘ ce dist li apostolies. 
„Que valt cist criz, cist duels ne ceste noise ? 
Qui que se doillet, a nostre oes est il joie. 
Car par cestui avrons bon adjutorie . . .‘ 


Der Papst vollzieht also aus seiner geistlichen Autorität und Einsicht 
heraus eine Umkehrung der emotionalen Akzente. Dasselbe Gescheh- 
nis, das bisher Grund tiefsten Schmerzes war, wird Freudenquell. 
Die seelische Situation ist in ihr Gegenteil verkehrt. Jubel herrscht 
jetzt statt des Jammers. Denn die heilige Freude des Papstes teilt 
sich dem Volke mit. Noch eben hatte das Volk vor Angst erbebt; 
hatte gefürchtet, die Erde werde es verschlingen (300, 305). Alles 
unter dem Eindruck der geheimnisvollen Stimme, die aus dem 
Kircheninneren erklungen war (Strophe 59 und 60). In seiner Be- 
drängnis hatte das Volk sich an den Papst gewandt. Nun hat es von 
ihm die freudige Deutung empfangen. 


519 Liez est li pueples qui tant l’a desirret. 
533 Si granz ledece nos est apareüde 


540 Trestoz li pueples lodet Deu e graciet 


Jubel, Danksagung, Gotteslob — das sind die Elemente der heiligen 
Freudenstimmung. In ihr vollziehen sich die Wunderheilungen. 
Und ein Nachklang dieser Stimmung tönt noch aus der conclusio: 


En icest siecle nos achai pais e joie. 


Was sind die Ursachen dieser heiligen Freude? Allgemein: 
Gott hat Gnadenwunder geschehen lassen — an seinem treuen Knecht 
Alexius, aber auch an der cunciavum urbium excellentissima. Denn 
ihr kommen die Verdienste des Heiligen zuerst zugute. Gott wollte, 
dals er in Rom verklärt würde; darum hatte ja das Schiff, das den 
Alexius von Edessa hinwegführte, nicht, wie beabsichtigt, in Tarsus 
landen können, sondern war nach Rom getrieben worden. Der 
Hauptstadt der Christenheit ist also ein neuer Heiliger, und das heilst: 
ein neuer himmlischer Fürsprecher erstanden. Darüber freut sich 
der Papst: 

504 Car par cestui avrons bon adjutorie 


und das Volk: 
535 Quer par cestui avrons nos bone ajude. 
600 ...il lor seit bons plaidis. 


Aber der Heilige, oder vielmehr sein entseelter Körper, ist zugleich 
ein Heiltum. Die Freude bezieht sich also nicht nur auf die Für- 
sprache im Himmel, sondern auch auf den Besitz eines konkreten, 
magisch wirkenden Objektes: cest saint cors que Deus nos a donet (518). 
Während der Papst — und der Dichter in der conclusio — nur die 
Fürsprache des Heiligen betont, hält sich das Volk vornehmlich an 
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den gesicherten Besitz des Körpers. Höchst charakteristisch — und 
vielleicht nicht ohne Distanzierung von der Volksfrömmigkeit — 
spricht sich das in den Versen aus, an denen Foerster mit Unrecht 
Anstofs nahm: 


536 Onques en Rome nen out si grant ledice 
Com out le jor as povres e as riches 
Por cel saint cors qu’il ont en lor bailie. 
Co lor est vis que tiengent Deu meisme. 


Darum auch: 
570 Felix li leus ou ses sainz cors herberget. 


Alle diese Jubelklänge lösen die dreifache Totenklage ab und 
erschliefsen innerhalb der ,,Welt'* des Alexius eine neue geistige 
Dimension. 


8. Die Wiedervereinigung im Himmel. 


Bei dem Begräbnis des Heiligen ist die Freudenstimmung noch 
einmal der Trauer, aber einer sanften Abschiedstrauer, gewichen. 
Dann verschwindet das Volk von der Bühne der Handlung: vait 
s’en li pueples (601). Wieder ein scharf markierter Einschnitt! Der 
hier beginnende Schlufsteil der Erzählung (vv. 601—615) stellt eine 
Sinneinheit dar, die nicht mit der conclusio vermischt werden darf, 
wie Winkler will, wenn er sagt: „In verstummender Trauer nehmen 
die Verwandten des Alexius ihr Leben wieder auf, leise beschienen 
vom Abglanz der Heiligkeit, die ihrem Hause geworden. Der Heilige 
ist entrückt. Zu seiner Seligkeit blickt sehnsuchtsvoll wieder irdische 
Qual empor. Das Diesseits verharrt in seiner Not‘ (Zs. 1927, 597). 
Die wiederum scharf ausgemeilselte Fuge zwischen dem Schlufsteil 
der Erzählung und der conclusio wird durch solche Betrachtung 
verwischt; und das hat zur Folge, dafs der Inhalt dieses Schlufsteils 
nicht gewürdigt wird. Es handelt sich in diesem letzten Teil nicht 
darum, dafs die Verwandten ,,ihr Leben wieder aufnehmen‘‘, sondern 
um ihr seliges Sterben (a Deu s’en ralerent); vor allem aber um die 
Wiedervereinigung der Gattin mit Alexius im Himmel. Mit freudiger 
Innigkeit versichert uns der Dichter: 


609 Or l'at o sei, ensemble sont lor anemes. 
Ne vos sai dire com lor ledece est grande! 


Diese beiden Verse fiigen dem religiósen und sittlichen Gehalt des 
Gedichtes ein sehr wesentliches Moment hinzu. Sie besiegeln den 
Liebesbund der beiden Gatten. Er findet seine verklárte Erfüllung 
im Himmel. Vor seiner Flucht aus Rom hatte Alexius seiner Gattin 
gesagt: 

68 En icest siecle nen ad parfite amor. 


Dieses Wort verstehen wir erst jetzt richtig. Es ist nicht so, dafs 
in unserem Gedicht die Gattenliebe überhaupt entwertet würde. 
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Nur das wird gesagt, dals in unserem irdischen Dasein die Liebe 
nicht zu ihrer Vollkommenheit gelangt. Nicht weil er die Liebe ver- 
leugnete — por felonie neent ne por lastet — hat Alexius die Gattin 
verlassen; sondern weil er die vollkommene Seelenliebe, welche frei- 
willige Virginität fordert, über das irdische und leibliche Band 
stellt. Darum hat er vor dem Abschied von Rom seine Gattin 
aufgefordert, sich dem göttlichen Sponsus anzugeloben — was sie 
dann angesichts des toten Alexius aufzunehmen scheint. Denn erst 
in dieser Situation realisiert sie den mystischen Sinn von Alexius’ 
Entsagung. Eben darum aber und dadurch kommt sie dem verklärten 
Gatten seelisch näher — bis im Paradiese ‚ihre Seelen zusammen 
sind‘. Ein Strahl mystischer Seelenliebe leuchtet so im Alexiuslied 
auf!. Darüber hinaus aber noch eine letzte Steigerung: Strophe 123 
umschreibt die Glorie des Heiligen in allgemeinen Wendungen, 
gipfelt sich dann aber zu dem Verse auf: 


Ensore tot e si veit Deu medisme. 


Die Seligkeit des Alexius krönt sich — der Kirchenlehre ent- 
sprechend — in der Gottesschau. Vollendung der Liebe — Glorie — 
visto Dei: dieser Aufstieg stellt gleichsam das ,,Paradiso'* unseres 
Gedichtes dar. Damit soll keineswegs ein Vergleich zwischen dem 
Alexiuslied und Dante angeregt werden. Wohl aber darf man sagen, 
dals auch in den bescheidenen Grölsenmassen des Alexiusliedes der 
christliche Kosmos des Mittelalters sich spiegelt. 


9. Religiöser Gehalt, 


Aber dieser christliche Kosmos spiegelt sich in der Geistigkeit 
von 1050. Wir hören die Stimme einer archaischen Epoche, die weit 
zurückliegt vor der grofsen schöpferischen Entfaltung des hohen 
Mittelalters — vor den Kreuzzügen, der Mystik, der Scholastik, vor 
der Blütezeit lateinischer und volkssprachlicher Dichtung. Ein 
strenger, weltflüchtiger, hierarchischer Zug ist dem ıı. Jahrhundert 
eigen. Askese, Weltentsagung, wundergläubiger Reliquienkult 
binden sich zu der monumentalen Einheit und Gedrungenheit, die 
den romanischen Baustil kennzeichnen. Dieser Geist weht auch in 
unserem Gedicht. Aus diesem Geiste heraus mufs man es würdigen. 

Winkler vermiíst (Zs. 1927, 588ff.) im Charakter des Alexius 
Innerlichkeit, kraftvolle Betätigung des Willens, Kampf, Läuterung. 


1 So bemerkt auch L. Petit de Julleville in der von ihm heraus- 
gegebenen Histoire de la langue et de la littérature frangaise I (1896), 13 
—14. — Foerster hat mit etwas pedantischer Tiftelei bemerkt: ,, Bedenken 
erregen die Zeilen 608, 609: ‚er ist im Himmel mit seiner Braut‘ — also 
mit seinen Eltern nicht?! Es hat doch in der vorausgehenden Strophe 
schon gestanden, dafs alle drei im Himmel sind.” Elise Richter bemerkt 
dazu, das sei ,,gewifs kein Zufall“, sondern absichtliche und kunstvolle 
Charakteristik. Meint E. Richter, dafs der Egoismus der Eltern sie von 
der Paradiesesgemeinschaft ausgeschlossen habe ? 
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„Von den 125 Strophen des Gedichtes sind nicht 50 dem lebenden 
Alexius gewidmet. Das irdische Dasein seines Helden vermag den 
Dichter nicht zu erwärmen noch hinzureifsen.‘‘ Zugegeben! Nur 
darf man darin keinen Mangel sehen, wofern man die Aufgabe der 
Philologie im geschichtlichen Verstehen sieht. Das Frómmigkeits- 
ideal der Alexius-Legende trägt orientalisch-byzantinische Züge, 
wie so vieles in der Theologie, der Mystik, der Frömmigkeit des 
christlichen Abendlandes. Alexius ist quietistischer Asket, wie jener 
griechische Mönch, der sich um 1030 in die Porta nigra zu Trier ein- 
schliefsen liefs um sich der Beschauung zu widmen!. Seine Willens- 
betätigung besteht in der Zuwendung des Herzens zu Gott (toz est 
a Deu tornez, 245), im Verschenken seiner Habe und im Austeilen 
der Almosen, die über seinen Lebensbedarf hinausgehen. Diese Züge 
stammen aus der lateinischen Vita. Es ist aber bemerkenswert, 
dafs der französische Verfasser, Zeitgenosse einer unter dem Impuls 
der cluniacensischen Reform kraftvoll emporstrebenden Hierarchie, 
jene ältere morgenländische Frömmigkeitsschicht zeitgemáls über- 
baut, indem er aus Eigenem den Alexius mit den Verdiensten häufigen 
Kirchenbesuches, regelmäfsiger Kommunion und fleifsiger Bibel- 
lesung ausstattet (Str. 52). Aus dem „dvno @eoö‘‘ der syrischen 
Legende ist ein Kirchenmann geworden. In dieser Stelle kann man 
sogar die von Winkler vermilste ,,kraftvolle‘‘ Betätigung des Willens 
finden: se volt molt esforcier (259). Auch darin werden wir keinen 
Mangel sehen, dafs dem lebenden Alexius nur oder nicht einmal 
50 Strophen von den 125 des Gedichtes gewidmet sind. Diese Verteilung 
der Gewichte war vielmehr notwendig und künstlerisch geboten. 
Der Dichter wollte keine Biographie geben, wollte keinen Helden 
verherrlichen und keinen Charakter darstellen, sondern ein Diptychon 
malen, auf welchem das Erdendasein in seiner Unvollkommenheit 
und Vergánglichkeit — praeterit enim figura huius mundi; 1. Kor. 7,31 
— der durable glorie des Jenseits gegenübergestellt wurde. Die eine 
Tafel zeigt des Alexius Bewährung, die andere seine Verklärung; 
die eine sein verborgenes Erdenwallen, die andere sein übernatürlich 
beglaubigtes und vor allem Volke kundgemachtes Heilswirken nach 
dem Tode. Der verklärte Alexius mufste dem Dichter mindestens 
ebenso bedeutsam sein wie der ‚„lebende‘‘ — wobei noch zu bedenken 
ist, dafs das, was wir Leben nennen, für das frühe Mittelalter eine 
mortel vide (63) war. Der Tod des Alexius, d.h. sein Übergang von 
dieser in jene Welt, teilt sinngemäfs das Gedicht in zwei symmetrische 
Hälften (Str. 1—67, 68—125). Auch hier erweist sich die symmetrische 
Komposition als künstlerisch wohl begründet. 


10. Variation als Stilmittel. 


Auch die Ausführung im Einzelnen erweist bewulste künst- 
lerische Sorgfalt. Wie Faral gezeigt hat, sah der mittelalterliche Dichter 


1 Kentenich, Geschichte der Stadt Trier (1915), 123. 
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seine Hauptaufgabe in der Erweiterung und Ausgestaltung des ge- 
gebenen Stoffes: l’amplification est la grande chose; elle est la princi- 
pale fonction de l'écrivain (S. 61). Die mittellateinischen Poetiken, 
auf antiker Rhetorik fufsend, geben dafür in durchgebildeter Syste- 
matik eine Reihe von Verfahrungsweisen an: interpretatio und expolitio 
(beide gehen ineinander über), Periphrase, Vergleich, Apostrophe, 
Prosopopöe, descriptio u.a. Interpretatio und expolitio treffen zu- 
sammen in der übergreifenden Vorschrift: eandem rem dicere, sed 
commutate. 

Das Alexiuslied bietet für solche Variationstechnik eine Fülle 
von Beispielen. Schon das exordium besteht aus einem kunstvollen 
Gewebe aus interpretationes und expolitiones. 


Bons fu li siecles al tens ancienor 


wird variiert durch eine interpretatio, welche ancienor durch Nennung 
Noahs, Abrahams und Davids erläutert und aufserdem das Glied 
bons fu li siecles zwar wiederbringt, aber chiastisch umstellt. Vers 2 
erhält seine interpretatio in Vers 3, Vers 4a in 4b, Vers 5 in 7b. In 
Vers 4, Vers 9 und Vers 10 wird so verfahren, dafs der zweite Halb- 
vers jeweils die 2mterpretatio des ersten bringt. 

Andere Beispiele: 


ı. El nom la virgene qui portat salvetet, 

Sainte Marie qui portat Damnedeu (89/90). 
2. Co li comandet: Apele l’ome Deu! 

Co dist l’imagine: Fai l’ome Deu venir (170/71). 
3. lor lavedures li getent sor la teste (264). 

Vaive li getent, si moillent son licon (267). 


Dieses letzte Beispiel zeigt schon, dals die Amplifikation durch 
interpretatio sehr leicht zu einer Wiederholung schon erzählter Vor- 
gänge führt. Wenn solche Wiederholungen nun bewulste Technik 
sind, dürfen sie natürlich nicht — mit Foerster — als Indicien für 
Interpolationen verwendet werden. Es hätte Foerster selbst auffallen 
müssen, dafs in der von ihm nicht beanstandeten ersten Hälfte des 
Gedichtes, der er „schlichte, knappe, durchsichtige Erzählung‘ 
nachrühmt, eine Fülle von ‚Wiederholungen‘ festgestellt werden 
kann. So gleich bons fut li siecles in 1 und 7. „Überflüssig‘‘ waren auch 
die Verse 29 und 30: 


De saint batesme l'ont fait regenerer, 
Bel nom li metent selonc crestientet, 
da ihr Inhalt ja ‚knapper‘ in 31 wiederholt wird: 
Fut batisiez, si out nom Alexis. 
Aber noch mehr. In vv. 9196 wird die Tatsache, dafs Alexius 


seine ganze Habe weggab, fünfmal ausgedrückt, dreimal positiv 
durch tot, zweimal negativ (giens, nul). Oder folgendes: sowohl in 
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Edessa wie in Rom behält Alexius von den Almosen nur das Existenz- 
minimum zurück, das übrige gibt er den Armen. Also in Edessa: 


Recut l’almosne quant Deus la li tramist; 
Tant en retient dont ses cors puet guarir; 
Se lui'n remaint, sil rent as poverins (98/100). 


Dazu die amplificatio über denselben Vorgang in Rom: 


De la viande qui del herberc li vient, 

Tant en retient dont son cors en sostient; 

Se l’en remaint, sil rent as almosniers. 

N’en fait musgode por son cors engraissier, 

Mais as plus povres le donet a mangier (251/55). 


Für Edessa werden also drei Verse aufgewandt, für Rom fünf. In 
beiden Berichten sind je zwei Zeilen fast gleich, aber eben nur fast: 
auch sie sind geschieden, und nicht nur durch die Assonanzen. Foerster 
bemerkt zu der zweiten Stelle: , Wenn wir die an sich überflüssige 
Strophe als echt zulassen, so geschieht es besonders wegen der Z. 254: 
N’en fait musgode, über welches seltenere Wort mein Exkurs... 
einzusehen ist und das durch seine Volkstümlichkeit die Strophe 
schützt.‘‘ 

Aber Foerster übergeht ohne Beanstandung den merkwürdigen 
Bericht vv. 114—121, in dem fünfmal eingeschärft wird, dafs die 
ausgesandten Boten den Alexius nicht erkannten: 


Iluec troverent dam Alexis sedant, 

Mais ne conurent son vis ne son semblant. 
Si at li enfes sa tendre charn mudede, 
Nel reconurent li dui serjant son pedre; 

A lui medisme ont l’almosne donede; 

Il la regut come li altre fredre, 

Nel reconurent, sempres s’en retornerent. 
Nel reconurent ne ne l’ont enterciet. 


Ausmalend-wiederholende Amplifikation haben wir auch in vv. 423 
—432. Hier wird der Schmerz der Mutter an der Leiche des Alexius 
dargestellt. Sie wütet gegen sich selbst durch Schläge und Raufen 
des Haares. Ersteres wird viermal ausgedrückt (batant ses palmes — 
son piz debatre — son vis demaiseler — debat sa peitrine), letzteres 
dreimal (eschevelede — ses crins detraire — trait ses chevels). Abschlies- 
send wird beides zusammengefalst: 


A grant duel met la soe charn medisme. 


Die Vorlage bot nur: quasi leaena rumpens rete ita scissis vestibus 
exiens coma dissoluta clamabat. Mit bewulster variierender Häufung 
hat unser Dichter eine Pathos-Szene aufgebaut. Er verwendet dabei 
die Mittel der interpretatio und der descriptio. 


mt 
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11. Andere Stilmittel. 


Für das Verfahren der descriptio bietet unser Text drei Haupt- 
beispiele. Betrachten wir als erstes die Heilungswunder. Sie füllen 
die Strophen 111 und 112 und lauten: 


551 Sorz ne avuegles ne contraiz ne lepros, 
Ne muz ne orbs ne neüls langueros, 
Ensore tot néuls palasinos, 

Nul n’en i a quin alget malendos, 

555 Cel n’en i a quin report sa dolor, 

N’i vient enfers de nule enfermetet, 

Quant il l’apelet, sempres n’en ait santet. 

Alquant i vont, alquant se font porter. 

Si veirs miracles lor a Deus demostret: 
560 Qu’i vint plorant, chantant l'en fait raler. 


Dazu Foerster (S. 26): „Im Grunde genommen sind beide Strophen 
eigentlich identisch — beide sagen dasselbe. Der einzige Unterschied 
besteht darin, dafs die erste Strophe die Heilungen einzeln bezeichnet, 
während die zweite sie nur allgemein berichtet. Ich gestehe, dals 
ich gern das Umgekehrte gesehen hätte‘. Foerster nimmt dann 
daran Anstols, dals zwei Krankheitsarten zweimal vorkommen: die 
Blinden (avuegles 551, orbs 552) und die Gelähmten (contraiz 551, 
palasinos 552). ‚Die Strophe 111 ist also . . . mehr als verdächtig 
und obendrein überflüssig.‘‘ Wir dürften auf Grund alles dessen, was 
wir bisher über die Gestaltungsweise des Alexiusdichters ermittelt 
haben, gerade in der variierenden Wiederholung sowohl der einzelnen 
Gebrechen wie des Grundgedankens ein Echtheitskriterium sehen, 
wenn das überhaupt nötig wäre. Der Grundgedanke — „keiner geht 
krank wieder fort‘‘ — wird sogar dreimal gebracht: zweimal in sym- 
metrischer Parallele (554 und 554) und einmal in zusammenfassender 
Reprise (556/7). Zur Belebung der Massenszene hat der Dichter ferner 
das Mittel angewandt, die Masse in Gruppen zu zerlegen: 


Alquant i vont, alquant se font porter (558). 


Dasselbe Mittel verwendet er wieder bei der Begräbnisszene: 
Alquant i chantent l pluisor getent larmes (584). 


Diese Begräbnisszene bietet ein weiteres Beispiel für descriptio. 
Sie umfalst wieder zwei Strophen (117 und 118), von denen Foerster 
wiederum die erste als Interpretation erklärt (S. 31), während Winkler 
ihr ,,wirkungsvollen Impressionismus‘‘ nachrühmt (S. 596), den er 
auch schon in Strophe 59 fand (S. 593). Um die Begrábnisszene 


1 Der ,,Impressionismus'* wird nachgerade zu einer Landplage ro- 
manistischer Stilforschung. In den letzten Jahren sind Arbeiten erschienen 
über den Impressionismus bei Zola, bei Maupassant, bei La Fontaine. 
Jetzt im Alexius. Wann in der Eulaliasequenz ? 
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zu würdigen, müssen wir uns aber zuerst das dritte Hauptbeispiel 
für descriptio in unserem Text ansehen. 

Sie umfalst wiederum zwei Strophen (28 und 29), die heraus- 
gesponnen sind aus dem Satz der Vorlage: Maier quoque ejus a die, 
qua discessit suus filius, sternens saccum in pavimento cubiculi sui 
sedensque super illud ejulans et lamentans dicebat: Vivit Dominus, 
quia ita manebo donec cognoscam quid actum sit de filio meo. Aus den 
Worten sternens saccum in pavimento cubiculi sui macht unser Dichter 
eine kunstvolle Szene. Die Mutter „zertrümmert das Wohngemach 
des Alexius‘‘ (Winkler 591) (doch wohl ihr eigenes). Dieser Vorgang 
wird eingehend ‘ausgemalt. Die kostbaren Seidenstoffe und Zier- 
stücke verschwinden. Dann redet die Mutter den entblôfsten Raum an: 


„Chambre‘, dist ele, „ja mais n’estras parede, 
Ja mais ledece n'iert en tei demenede” (141/42). 


Die Zerstórung wird durch Reprise und mit Verwendung eines Ver- 
gleiches wieder aufgenommen: 


Si Pat destruite com se l’ait ost predede (143). 


Sácke und zerrissene Lumpen werden in der Kammer aufgehángt 
(Entsprechung zu palie und ornement). Endlich abschliefsend-um- 
fassend der Gedanke: irdische Ehre verkehrt sich in Leid: 


Sa grant onor a grant duel at tornede. 


In diesem letzten Satz liegt bewulste anspielende Bestätigung von 
Alexius’ Worten an seine Gattin: 


La vide est fraile, n’i at durable onor, 
Ceste ledece revert a grant tristor (69/70). 


Diese ‚„Zerstörungsszene‘‘ ist sichtlich vom Dichter besonders 
sorgfältig behandelt worden. Er hat ı. ausmalende symmetrische 
descriptio, 2. Vergleich, 3. verzahnende Anspielung und endlich 4. die 
Figur der exclamatio oder Apostrophe aufgewandt. Über diese 
Figur sagt der Auctor ad Herennium: Exclamatio est quae conficit 
significationem doloris seu indignationis alicuius per hominis aut 
urbis aut loci aut vei cuiuspiam compellationem (Faral 71). Faral 
bemerkt dazu, diese Figur sei seit dem 11. Jahrhundert geläufig, 
und erwähnt u. a. apostrophes d des objets inanimes, la terre, un pays, 
une ville, une chambre (S. 72). 

Nun liegt es ja nahe, dafs im Affekt auch unbelebte Dinge an- 
gesprochen werden. Die Apostrophierung von Städten, Ländern, 
ja auch von Waffen ist uns psychologisch unmittelbar einleuchtend. 
Das Kriegsschwert des Helden trägt in der Epik oft einen Eigen- 
namen und bekommt dadurch eine Art von Persönlichkeit. Aber die 
Anrede an ein Zimmer — das zuerst personifiziert werden muls, um 
apostrophiert werden zu können — ist ersichtlich um einen Grad 
künstlicher als andere Formen der exclamatio. Brinkmann, der der 


| 
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Apostrophe besondere Aufmerksamkeit gewidmet hat, scheint kein 
Beispiel dafür zu kennen. Faral kennt die Form aus der mittel- 
lateinischen Dichtung, führt aber leider kein Beispiel an!. Wahr- 
scheinlich hat also der Alexiusdichter für die Verwendung dieser 
hochrhetorischen Stilfigur lateinische Vorbilder gehabt. Auf jeden 
Fall entfernt er sich hier am weitesten von der ,,volkstümlichen‘‘ 
Darstellungsweise, die ihm angeblich eigen sein soll?. 

Wir haben also in der „Zerstörungsszene‘ eine Häufung rheto- 
rischer Kunstmittel, wie sie der mittellateinischen Dichtung geläufig 
waren. 

Das Gegenstück zu der Erniedrigung der Zerstörungsszene ist 
nun der Prunk der schon betrachteten Begräbnisszene. , Die zahl- 
reichen pomphaften Substantiva: encensiers, ories chandelabres, 
clerc en albes, chapes, sarqueu de marbre . . . verraten in ihrem kultisch- 
prunkenden, fast steifen Stimmungsgehalt ein sicheres Künstlertum‘‘, 
sagt Winkler (S. 596). Sicherlich! Aber dies Künstlertum wird erst 
dann voll einsichtig, wenn der sakrale Prunk als liebevoll ausgemaltes 
Gegenbild zu dem Schauspiel der Erniedrigung in Str. 28 und 29 
aufgefafst wird. Es handelt sich nicht um ,,Impressionismus‘‘, son- 
dern um absichtsvolle Entsprechung. Die Behausung des lebenden 
Alexius wird der Unehre überliefert — der Körper des Verklärten 
aber wird glorifiziert. Dort Säcke und Lumpen, hier Weihrauch, 
Gold, Edelsteine, Marmor, Priesterornat! In beiden Szenen konnte 
Gróber mit Recht ,,Schaubares im Umrifs wiedergegeben‘ finden. 

Winkler findet hier ‚fast steifen Stimmungsgehalt‘. Gewils 
kann dem modernen Betrachter die Hieratik romanischer Kunst 
steif erscheinen. ‚‚Steif‘‘ sind auch die Alexiusfresken in der Unter- 
kirche von S. Clemente in Rom (um 1090). Aber zur Bewertung 
des Stimmungsgehalts mufs man in Betracht ziehen, dals für jene 
Zeiten Edelmetalle und Edelgestein einen symbolischen Gemüts- 
wert besalsen, den wir verloren haben. Die Lapidarien und die 
Reliquiare bezeugen es. Die kirchliche Hymnik vergleicht die Seligen 
lebendigen Steinen (urbs construitur in coelis vivis ex lapidibus), und 
für einen Heiligen ist gemma ein beliebter poetischer Ausdruck. 
Ekkehard IV. (| gegen 1060) schreibt in De lege dictamen ornandi vor: 


Pro ‚justo‘ gemma, pro ,,nobile‘ sit tibi stemma. 


Auch der Alexiusdichter folgt diesem Sprachgebrauch: 


D’icele gemme qued iluec ont trovede 

Le nom lor dist... (378/79). 

Al sedme jorn fut faite la herberge 

A cel saint cors, a la gemme celeste (576/77). 


1 Alkuins Gedicht an seine Zelle (Poetae Latini aevi Carolini I, 243) 


dürfte hierher gehören. ; è 
2 Eine ,,epische‘ Zimmer-Anrede findet sich im Rainoart-Lied 


(Tyler 2401). 
Zeitschr. f. rom. Phil. LVI. 9 
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Alexius ist durch seinen seligen Tod selbst eine gemma geworden. 
Daraus ergibt sich der dichterische Stimmungsgehalt des Verses: 


D'or e de gemmes fu li sarqueus parez. 


Aulser den besprochenen Kunstmitteln der poetischen Kompo- 
sitionen und der rhetorischen Diktion hat der Alexiusdichter noch 
andere verwandt. 


1. Periphrase: 
ai l’out portet, volentiers le norrit (32). 
. . celui tien a espos 
Qui nos reemst de son sanc precios (66/67). 


2. Antithese: 
Il fut lor sire, or est lor provendiers (124). 
La mortel vide li prist molt a blasmer, 
De la celeste li mostrat veritet (63/64). 
Quant le vi net, si'n fui molt angoissose. 
Or te vei mort, tote en sui dolerose (458/59). 
Qu’i vint plorant, chantant l’en fait raler (560). 


3. annominatio : 
Por amistiet ne d’ami ne d’amie (163). 


4. oppositio. Gottfried von Vinsauf definiert sie in seiner Poetria 
nova (bei Faral pp. 217/18) so: 
Restat adhuc aliud quod linguam reddit opimam: 
Quaelibet induitur duplicem sententia formam: 
Altera propositam rem ponit et altera tollit 
Oppositam. 


Bei dieser Figur kann a) die positive, b) die negative Aussage voran- 
gehen. Bei unserem Dichter haben wir 
a) tot le depart, que giens ne l’en remest (92). 
trestot por lui, onques neent por el. (43) 
Del Deu servise se volt molt esforcier, 
Par nule guise ne s’en volt esloigner. (259/60) 
b) N’en fait musgode por son cors engraissier, 
Mais as plus povres le donet a mangier. (254/55) 


5. Auch iiber den Vergleich mufs noch etwas gesagt werden. 
Den meisten Betrachtern unseres Denkmals ist aufgefallen, dafs die 
verlassene Gattin zur Mutter des Alexius sagt: 

Des or vivrai en guise de tortrele, 
Quant n’ai ton fil, ensemble od tei vuel estre, 


während die Vorlage breiter ausführt: non egrediar de domo tua, sed 
similabo me turturi, quae omnino alteri non ccpulatur, dum ejus socius 
captus fuerit; sic ego faciam, quousque sciam, quid factum sit de dulcis- 
simo conjuge meo. Also stárkste Zusammendrángung des Vergleiches 
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in der französischen Dichtung. Einen anderen Vergleich der Vor- 
lage hat der Dichter unterdrückt: statt quasi leaena rumpens vete 
bringt er nur com feme forsenede (423). Nur einmal fiigt unser Dichter 
einen Vergleich ein, der keinen Anhaltspunkt in der Vorlage hat: 
com se l'ait ost predede (143). Aber die ganze Strophe ist seine eigene 
Schöpfung. Diese sparsame Verwendung des Vergleiches könnte 
zunächst auch aus dem Volksepos hergeleitet werden. In Wirklich- 
keit bildet sie einen Beweis mehr für die Abhängigkeit unseres Dichters 
vom mittellateinischen Kunstgeschmack: seit dem 11. Jahrhundert 
kommt der „homerische‘“ Vergleich aus der Mode (Faral 69) und 
Mattheus von Vendôme warnt vor dem Vergleich, non quia compara- 
tionum adductio penitus sit omittenda, sed parcius a modernis debet 
. frequentari. 


ı2. Alexiuslied und Epos. 


Seit Diez sind sich alle Beurteiler darin einig, das Alexiuslied 
erinnere in Stil und Versform an die Volksepik. Foerster hat aus 
diesem Grunde die Verfasserschaft des Tetbald von Vernon bezweifelt. 
„Das Versmals und der echt volkstümliche Ton, der an die ältesten 
Chansons de geste erinnert‘! schienen ihm gegen jene Zuschreibung 
zu sprechen. Olschki hat das Werk als ,,geistliches Volksepos'* be- 
zeichnet, und schliefst aus der meisterhaften Behandlung des Zehn- 
silbers ‚auf seine längere Verwendung in verschollenen Dichtungen“ 
(l.c. S. 15). Sind solche Rückschlüsse berechtigt ? 

Das Alexiuslied wird schon aus sprachlichen Gründen allgemein 
um die Mitte des 11. Jahrhunderts datiert. Diese Ansetzung scheint 
sich zu bestätigen durch den Bericht der Acta Sanctorum über den 
Kanonikus Tetbald von Vernon, dessen seit Jahren geschwächtes 
Augenlicht im Jahre 1053 beim feierlichen Umzug der Gebeine 
des hl. Wulfram in Rouen wunderbar wiederhergestellt wurde. An- 
schliefsend heilst es: Hic quippe est ille Tetbaldus Vernonensis qui 
multa gesta sanctoyum, sed et sancti Wandregisili, a sua latinitate 
transtulit atque in communis linguae usum satis facunde refudit, ac 
sic ad quandam tinnuli vhythmi similitudinem urbanas ex illis cantilenas 
edidit?. Gaston Paris hat vorgeschlagen, in diesem Tetbald den Dichter 
des Alexiusliedes zu sehen. Und in der Tat palst alles Mitgeteilte 
ausgezeichnet auf unser Denkmal. Daher wird es üblicherweise 
„um 1050‘ datiert. Indes könnte Tetbald auch nur ein Vorläufer 
unseres Dichters sein® und man käme danach in die zweite Hälfte 
des 11. Jahrhunderts. Aus der Notiz der Acta Sanctorum kann jeden- 
falls eines geschlossen werden: die metrische Form und die künst- 
lerische Sprachgestaltung (facundia, urbanitas) von Tetbalds Gedichten 


1 Foerster und Koschwitz, Altfranzösisches Übungsbuch, p. 101. 
2 Der ganze Bericht ist abgedruckt und erörtert in der Alexiusausgabe 


von G. Paris (1872), 431. è 
8 So Ph. A. Becker, Grundrifs der altfranzösischen Literatur, p. 16 


und ZfSL 1932, 268. 
9* 
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sind dem Chronisten als sehr bemerkenswert, vielleicht als Neuerung 
erschienen — was kaum zu verstehen wäre, wenn sie einem schon 
längst geübten (epischen) Kunstgebrauch nachgebildet gewesen 
wären. 

Die ‚ältesten Chansons de geste‘‘, an die nach Foerster das 
Alexiuslied erinnert, sind leider nicht vorhanden. Fast alle Forscher 
sehen das Alexiuslied für älter als die ältesten vorhandenen Epen 
an. Wilmotte nimmt als sicher an, dafs der Roland-Dichter das 
Alexiuslied gekannt habe: Turold, qui évidemment avait lu l'oeuvre, 
s'en est souvenu à plus d'une reprisel. Nur Rajna hielt das Rolandslied 
fir álter und glaubte, der Alexiusdichter habe aus ihm gewisse Stil- 
formeln entlehnt?. Über die Ansetzung des Rolandliedes aber gehen 
die Meinungen noch heute weit auseinander. Bédier datiert es 1100 
—1110, Becker zwischen 1110 und 1120 (ZfSL 1932, 275), Boissonade 
geht bis 1125 hinunter und Bertoni geht neuerdings wieder auf 1060 
—1070 zurück. Weiter hinauf wird wohl niemand gehen wollen. 
Selbst nach dem Ansatz Bertonis wäre das Alexiuslied älter als das 
Rolandslied. Dafs es vor dem Rolandslied verlorene Heldenlieder ge- 
geben hat, ist wahrscheinlich. Doch wissen wir nicht, welche Form sie 
hatten. Bertoni scheint der Ansicht zuzuneigen, die viel umstrittenen 
„Vorepen‘‘ seien poemetti latini gewesen?. Nun hat man freilich bis- 
her die Laissenform des Boeci als Argument für ein hohes Alter des 
epischen Stiles ins Feld geführt. Allein Ph. A. Becker hat schon 
1932 die These aufgestellt, dals die Laisse „zuerst in der Legenden- 
dichtung der bis dahin alleinherrschenden Strophe den Boden streitig 
gemacht habe und erst nachträglich jenen dauerhaften Bund mit 
der Chanson de geste eingegangen sei, der bis zum Untergang der 
Gattung vorhielt‘‘ (1. c. 276). Ohne Becker zu nennen, hält es neuer- 
dings (1934) auch Bertoni für wahrscheinlich, dafs das Epos die vom 
Boeci geschaffene Form übernommen habe (l.c. 368), und zwar 
sowohl die Laisse wie gewisse „epische Stilelemente‘‘. Er setzt, wie 
schon P. Meyer und Zingarelli, die Abfassungszeit des Boeci in die 
ersten fünfzig Jahre des 11. Jahrhunderts — damit also in unmittel- 
bare Nachbarschaft des Alexius und des Roland. Schon Becker hatte 
gesagt: ,,. . . jedenfalls darf der Boeci vom Rolandslied nicht getrennt 
werden” (ZfSL 1932, 275), und wollte ihn an das Ende des 11. Jahr- 
hunderts setzen. Folgt man diesem Ansatz, so tritt der „epische 
Zehnsilber‘‘ nicht im Epos, sondern eben im Alexius zum erstenmal 
auf, und seine meisterhafte Behandlung (Olschki) in diesem Denkmal 
wäre damit nicht auf „längere Verwendung in verschollenen Dich- 
tungen“, sondern auf die persönliche Schöpfung des Alexiusdichters 
zurückzuführen. Dieser wäre dann, wie Becker will, der Erfinder des 
französischen Zehnsilbers, d. h. des später vom Epos übernommenen 


1 Wilmotte, Le Français à la tête épique, 169f. 
2 Archivum Romanicum 1929, 26f. 
® Bertoni, La Chanson de Roland, 1935, 52 Anm. 
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Verses. Dafs der Alexiusdichter eine bemerkenswerte formalkünstle- 
rische Initiative besessen hat, steht ja sowieso fest. Denn er hat die 
vierzeilige Strophe der älteren geistlichen Verserzählungen (Passion 
Christi und Leodegarsleben) durch die fünfzeilige Langvers-Strophe 
ersetzt: „originelle Strophenbildung auf Grund einer schöpferischen 
Kombination‘‘ (Becker). 

Becker leitet den Zehnsilber des Alexius aus dem alkäischen 
Elfsilber des Lateinischen her. Diesen Vers haben Prudentius und 
Ennodius für Hymnen auf Heilige verwendet. Wenn ein mit der 
lateinischen Poesie vertrauter Dichter, wie es der des Alexius zweifellos 
war, eine französische Form für die Bearbeitung eines Heiligenlebens 
suchte, konnte er sehr wohl jenes Versmals nachbilden. 

Wenn auch Becker und Bertoni in chronologischen Fragen weit 
auseinandergehen, so treffen sie sich doch in der Anschauung, dafs 
die geistliche Dichtung — Boeci und Alexius — die Formen geschaffen 
habe, welche dann das Volksepos übernahm. Diese Übereinstimmung 
ist sehr beachtenswert und mufs zu einer Nachprüfung der älteren 
Anschauungen führen. 

Aber auch wenn der Alexiusdichter den ,,epischen Vers‘ vor- 
gefunden hat, so bleibt doch die Strophik in seinem Werk das be- 
herrschende und ausschlaggebende Formelement. Das zeigt sich an 
der schon öfters berührten Tatsache, dafs die Strophen fast durch- 
weg durch deutliche Einschnitte des Sinnes und der Diktion von- 
einander abgehoben sind. In den Epen dagegen herrscht ‚das Prinzip 
des engen Verbindens der laissen‘‘1. Nach Mulertt sind von den rund 
dreihundert Laissen des Roland sechzig Laissen durch Zusammen- 
fassung an die vorhergehende angeschlossen, weitere vierundzwanzig 
durch recommencements. Im Alexiusliede kommt Strophenbindung 
nur dreimal vor — verglichen mit dem Rolandslied also sehr selten. 
Was die Form dieser Bindung betrifft, so liegt in einem Falle die von 
Mulertt als ,,Résumé‘‘ bezeichnete vor: ‚Am Beginn der B-Laisse 
findet in der Form des Hauptsatzes die knappe Feststellung einer 
Handlung statt, die in der vorhergehenden Laisse noch im Gange 
oder auch schon erfolgt ist.‘ Mulertt selbst zitiert den einen Fall: 

Str. 6: De seint batesme l'ont fait regenerer: 
Bel nom li metent selonc crestientet. 
Str. 7: Fut batisiez, si out nom Alexis 


und fügt hinzu: „ein glücklicher künstlerischer Griff ist dabei unver- 
kennbar‘‘ (Mulertt p. 33). Die beiden anderen Fälle von Wiederholung 
im Strophenanfang finden sich in Strophe 25 und Strophe 35. Die 
übrigen von Mulertt geschiedenen Formen der Wiederholung kommen 
im Alexiusliede nicht vor. Und die Technik des ,,Résumé‘‘ selbst 
kann von der geistlichen Verserzählung ausgebildet und dann vom 
Epos übernommen sein. 


1 W. Mulertt, Laissenverbindung und Laissenwiederholung in den 
Chansons de geste, 1918, p. 72. 
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Im Gegensatz zu den Chansons de geste, auch den ältesten, 
schreitet bei dem Alexiusdichter die Erzählung zielbewufst und klar 
fort. Ja, Wilmotte hat mit Recht sagen können: Dans le Saint- 
Alexis, le chef-d'oeuvre du rr* siècle, il manque peu de chose, en vérité, 
pour que nous possédions l'équivalent populaire de la narration parfaite, 
qui était restée le privilège des latinisants (1. c. 169). Was die Formen 
der Wiederholung betrifft, die oben in Abschnitt 1o besprochen 
wurden, so sind sie m. E. auf die mittellateinische Poetik, nicht auf 
epische Vorbilder, zurückzuführen. Dasselbe gilt, wie bereits aus- 
geführt, von der Totenklage, aber auch von den in Abschnitt 11 be- 
sprochenen rhetorischen Kunstmitteln. Auch die persönlichen 
Interventionen des Dichters (oben Abschnitt 3) sind nicht aus dem 
epischen Stil abzuleiten, sondern finden sich schon in der Passion 
Christi und im Leodegar, wie denn überhaupt diese beiden Denk- 
mäler gewisse Stilelemente des Alexiusliedes auf primitiver Stufe 
darbieten. 

Für die ganze Fragestellung aber wird man immer im Auge 
behalten müssen, dals es Bekanntes durch Unbekanntes erklären 
heifst, wenn man Stilelemente des Alexius und des Boeci auf nicht 
vorhandene Epen zurückführt. Der epische Stil selbst aber, auch in 
den „ältesten‘‘ Epen, ist alles andere als einheitlich, wie ein Ver- 
gleich von Rolandslied und Wilhelmslied lehrt. Und selbst der Stil 
des Rolandsliedes ist bisher nicht hinreichend analysiert worden, 
wie B. Jarcho aus Anlaís von Farals Rolandbuch bemerkt: Up to 
now we have lacked any serious study of the stylistic features of the 
Chanson [de Roland], and owing to this lack one continues to hear the 
constant repetition of such commonplaces as „simple and unified style‘ 
(whereas statistical study demonstrates that the style of Chansons runs 
strongly in the direction of pleonasm) or else statements such as that 
of Gaston Paris to the effect that „only a single simile is found in the 
poem'" (there are at least 26!) and so forth (Speculum 1935, 343). In 
Summa: je mehr man die angeblich epischen Stilelemente des Alexius- 
liedes untersucht, um so mehr verfliichtigen sie sich. 


13. Zusammenfassung. 


Wendelin Foerster hat den Aufbau des Alexiusliedes an den 
Mafsstäben gymnasial-pädagogischer Logik gemessen und zum 
Schluís festgestellt, „dafs volle vier Fünftel des Gedichtes diese 
strenge, unbarmherzige Kritik ohne weiteres vertragen‘. Auf Grund 
von „Widersprüchen und anderen Unstimmigkeiten‘ glaubte er den 
Rest als Einschiebsel ausmerzen zu können. „Freilich,‘“ fügt er in 
einem sehr unstimmigen Deutsch hinzu, ‚den eigentlichen Vorgang, 
wie sich nach- und ineinander ein solcher Vorgang abgespielt hat, 
ist keine Kritik imstande jetzt nachträglich anzugeben‘ (S. 39). 
Sollte der indirekte Fragesatz interpoliert sein? Die „überflüssige‘‘ 
Wiederholung von „Vorgang‘‘ macht ihn höchst verdächtig! Aber 
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das nimmt der Festellung nichts von ihrer Bedeutsamkeit. Sie zeigt 
die Gefahren der philologischen Chirurgie. Wäre der Alexius weniger 
gut überliefert, so läsen wir heute einen verstümmelten, moderni- 
sierten Text. — Eine Modernisierung ganz anderer Art hat Winkler 
mit unserem Denkmal vorgenommen. Näherte sich Foerster dem 
archaischen Text mit der Logik des 19. Jahrhunderts, so be- 
trachtet ihn Winkler mit der impressionistischen Einfühlungsfreude 
unserer Zeit. 

In einem jedoch kommen Foerster und Winkler überein: sie finden 
in der Kunst des Alexiusdichters starke Ungleichheiten. Foerster 
lobt die schlichte, einfache, volkstümliche, knappe Sprache von vier 
Fünfteln des Gedichtes, im letzten Fünftel aber findet er Dunkel- 
heiten, Unverständlichkeiten, Härten, Widersprüche, Schwerfällig- 
keiten. Winkler verteilt die Gewichte anders. „Ohne Spannung, 
in vielfach eintönigen Versen mit regelhaftem Einschnitt, oft nach 
Chronistenart Hauptsatz an Hauptsatz reihend, oft teilnahmslos- 
kühl-perfektisch erzählt der Dichter vom Leben des Alexius“* (S. 589). 
Das ändert sich aber, sowie der Dichter vom ,,Ethos des christlichen 
Heiligenkultes‘‘ berührt ist. ‚Hier liegt die Kunst des Dichters, 
hier seine Meisterschaft‘“ (S. 590). ‚Nur kurze Augenblicke hält es 
ihn in perfektischer Distanz‘‘ (ebenda). „Es zeigt und bewährt sich 
des Dichters Charakterisierungsgabe‘‘ (S. 591). ‚Vielleicht von seiner 
vollendetsten Seite aber zeigt sich der Dichter da, wo er wogende 
Bewegung meistert‘‘ (S. 593) usw. 

Demgegenüber werden wir auf Grund unserer Analyse sagen 
dürfen: Das Alexiuslied zeigt in seinem ganzen Umfang eine gleich- 
mälsige, bewulste und beherrschte Kunstübung. Es ist das Werk 
eines schöpferischen Dichters von hoher Begabung und gelehrter 
Bildung. Mit der Praxis und der Theorie der lateinischen Poesie 
war er wohlvertraut. Er befolgt das dreiteilige Kompositionsschema: 
exordium — narratio — conclusio. Die narratio ist klar gegliedert, 
ihre Teile sind wirkungsvoll voneinander abgehoben. Sie bedient 
sich durchgehend des Kunstmittels der amplificatio. Auf den Hôhe- 
punkten wird sie durch ausmalende descriptio und durch symmetrisch 
gebaute Reden unterbrochen. Zur Verklammerung dienen anspielende 
Verzahnungen. Die Diktion wird durch sparsame, aber angemessene 
Verwendung rhetorischer Schmuckformen belebt. Über dem Ganzen 
und den Teilen waltet in vielfacher Erscheinungsform das antike 
Proportionsgesetz: die Symmetrie. Fafst man diese Merkmale zu- 
sammen, so hat man die ästhetische Charakteristik des Alexiusliedes 
in der Hand: es ist die einheitlich gebaute und wohlabgewogene 
Komposition eines gelehrten Kunstdichters. Mit der „volkstümlichen‘“ 
Ependichtung hat es nichts zu tun. Es steht einsam und unvermittelt 
in der volkssprachlichen Literatur des mittleren elften Jahrhunderts da. 

H. Brinkmann hat das Eindringen des mittellateinischen Kunst- 
stils (wofür er mit einer etwas milsverständlichen Abkürzung ,,mittel- 
alterlicher Stil‘ sagt) in die volkssprachliche Dichtung untersucht 
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(1. c. 109ff.). Er kommt dabei für Frankreich zu folgendem Ergebnis: 
„Der mittelalterliche Stil rückt unaufhaltsam vor, stofsweise setzen 
sich seine Einzelelemente durch, bis sie bei Chrestien sich zu ge- 
schlossener Form zusammenfinden‘‘ (112). Das ist zweifellos richtig, 
wenn man den „antiken Roman‘‘ und die höfische Erzählerkunst zu- 
grunde legt. Es ist der stilgeschichtliche Reflex der humanistischen 
Renaissance des ı2. Jahrhunderts. Im Alexiuslied aber — volle 
hundert Jahre früher, innerhalb einer ganz anders gestimmten 
Welt — haben wir den einzigartigen Fall einer volkssprachlichen 
Dichtung, die den mittellateinischen Kunststil in vollendetem Können 
meistert und ihn anwendet auf den idealen Gehalt weltflüchtiger 
Frömmigkeit: die Jenseitssehnsucht des romanischen Zeitalters. 


14. Alexius und Hofmannsthal. 


Romanisches Erbgut aller Zeiten und Ráume ist im poetischen 
Kosmos Hugo von Hofmannsthals erneuert. Die Legende vom 
heiligen Alexius, den er freilich nicht mit Namen nennt, wurde ihm 
zum Symbol für das Dasein des „Dichters in dieser Zeit‘ (zuerst 
1907 gedruckt, jetzt in „Die Berührung der Sphàren‘, 1931). Als 
Quelle gibt Hofmannsthal die „Gesta Romanorum‘‘ an. Diese bieten 
die aus der lateinischen Vita bekannte Version der Legende, mit 
gewissen Abweichungen, die hier aufser Betracht bleiben können — 
bis auf die merkwürdige Tatsache, dals des Alexius Wohnplatz unter 
der Treppe nicht erwähnt wird (Gesta Romanorum, übersetzt von 
Grässe, Neudruck 1905, I, 24ff.). Da Hofmannsthal gerade diesen 
charakteristischen Zug symbolisch vertieft, mufs er ihn aus dem alt- 
französischen Denkmal gekannt haben — was nicht verwundert, 
da Hofmannsthal bekanntlich romanische Philologie studiert hat 
und sich für dies Fach 1901 habilitieren wollte. Hofmannsthals 
Ausdeutung des Alexius zeugt ebenso sehr für den Lebensgehalt 
der tausendjährigen Legende wie für die magische Erweckungskraft 
des deutschen Dichters. Sie bilde darum den Beschlufs des Gesagten: 

„So ist der Dichter da, wo er nicht da zu sein scheint, und ist 
immer an einer anderen Stelle, als er vermeint wird. Seltsam wohnt 
er im Haus der Zeit, unter der Stiege, wo alle an ihm vorüber müssen 
und keiner ihn achtet. Gleicht er nicht dem fürstlichen Pilger aus der 
alten Legende, dem auferlegt war, sein fürstliches Haus und Frau 
und Kinder zu lassen und nach dem Heiligen Lande zu ziehen; und 
er kehrte wieder, aber ehe er die Schwelle betrat, wurde ihm auf- 
erlegt, nun als ein unerkannter Bettler sein eigenes Haus zu betreten 
und zu wohnen, wo das Gesinde ihn wiese. Das Gesinde wies ihn 
unter die Treppe, wo nachts der Platz der Hunde ist. Dort haust er 
und hört und sieht seine Frau und seine Brüder und seine Kinder, 


1 Vgl. meine Aufsätze ,,Hofmannsthal und die Romanität‘ (Neue 


Rundschau, Nov, 1929) und ,,Hofmannsthal und Calderon“ (Festschrift für 
Ludwig Curtius, 1936). 
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wie sie die Treppe auf und nieder steigen, wie sie von ihm als einem 
Verschwundenen, wohl gar einem Toten sprechen und um ihn trauern. 
Aber ihm ist auferlegt, sich nicht zu erkennen zu geben, und so wohnt 
er unerkannt unter der Stiege seines eigenen Hauses. Dies unerkannte 
Wohnen im eigenen Haus, unter der Stiege, im Dunkel, bei den 
Hunden; fremd und doch daheim; als ein Toter, als ein Phantom 
im Munde aller; ein Gebieter ihrer Tränen, gebettet in Liebe und 
Ehrfurcht; als ein Lebendiger gestolsen von der letzten Magd und 
gewiesen zu den Hunden; und ohne Amt in diesem Haus, ohne Dienst, 
ohne Recht, ohne Pflicht, als nur zu lungern und zu liegen und in 
sich dies alles auf einer unsichtbaren Wage abzuwiegen, dies alles 
immerfort bei Tag und Nacht abzuwiegen und ein ungeheures Leiden, 
ungeheures Genielsen zu durchleben, dies alles zu besitzen wie nie- 
mals ein Hausherr sein Haus besitzt — denn besitzt der die Finsternis, 
die nachts auf der Stiege liegt, besitzt er die Frechheit des Koches, 
den Hochmut des Stallmeisters, die Seufzer der niedrigsten Magd ? 
Er aber, der gespenstisch im Dunklen liegt, besitzt alles dies: denn 
jedes von diesen ist eine offene Wunde an seiner Seele und glüht einmal 
als ein Karfunkelstein an seinem himmlischen Gewand — dies uner- 
kannte Wohnen, es ist nichts als ein Gleichnis, ein Gleichnis, das 
mir zugeflogen ist, weil ich vor nicht vielen Wochen diese Legende 
in dem alten Buch ‚Die Taten der Römer‘‘ gelesen habe — aber ich 
glaube, es hat die Kraft, uns hinüberzuleiten, dafs ich Ihnen von dem 
spreche, was nicht minder phantastisch ist und doch so ganz zu dem 
gehört, was wir Wirklichkeit, was wir Gegenwart zu nennen uns 
beruhigen: zu dem, wie ich den Dichter wohnen sehe im Haus dieser 
Zeit, wie ich ihn hausen und leben fühle in dieser Gegenwart, dieser 
Wirklichkeit, die zu bewohnen uns gegeben ist.‘ 
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Die Frage der Heuchelei des Cervantes. 


„Iln’y a pas en lui ombre d’incredulite‘, 
Sainte-Beuve. 


A. Castro hat in seinem ,, Pensamiento de Cervantes‘ vor 
allem an der Behandlung des Ehebruches eines an einen Greis 
verheirateten Mädchens in der Novelle ,,El celoso extremefo‘‘ die 
‚Heuchelei‘ eines von der Inquisition eingeschüchterten Cervantes 
aufdecken zu können geglaubt. Seinen Standpunkt verteidigt er 
gegen Hatzfeld, Bell und mich in RFE 1931 S.359ff. Der mich 
angehende Teil seiner Diskussion sei hier aufgegriffen: er falst das 
Problem treffend in folgenden Worten zusammen: 


„Cervantes trata en tres ocasiones el tema de la muchachita 
casada con un viejo invälido, y a la que hace cometer adulterio como 
desquite de la realidad viva sobre la convencionalidad del lazo matri- 
monial. Redacciön I: una mozuela, ebria de placer, dice a gritos a 
su marido y con exquisita desvergüenza las gratas sensaciones que 
por vez primera experimenta gracias a su amante (El Viejo celoso). 
Redacción II: Isabella, al hallarse encerrada con Loaisa, gime y 
lora; mas llega un punto en que ,,no estaba ya tan llorosa Isabela 
en los brazos de Loaisa‘‘ (ms. inédito de El celoso extremeño). Re- 
dacción III: Leonora permanece junto a Loaisa sin perder la virtud, 
porque las fuerzas de su astuto engañador ,,no fueron bastantes a 
vencerla y ella quedó vencedora y entrambos dormidos‘‘ (texto im- 
preso de El celoso extremeño). Esta tercera redacción es tan absurda- 
mente inverosímil, tan forzada, que decimos que fué impuesta por 
las circunstancias, que fué dictada para velar untuosa e insincera- 
mente la espontánea inclinación del autor, a fin de agradar a cierto 
público; disimulo, cautela, lo que se quiera decir, con toda mesura, 
por lo demás, ya que la época llevaba a esos resultados. Tan afecta- 
damente repulgado y melindroso se muestra Cervantes en El celoso 
extremeño, que el ,¡ negro eunuco'* del ms. se convierte en el impreso 
en „dos negras bozales‘‘. 


Und nun die Ablehnung meiner Deutung: 

„L. Spitzer, ZRPh. LI, 2, cree poder explicar la diferencia que 
señalé entre el entremés y la novela impresa por la misma diferencia 
entre ambos géneros literarios. En primer lugar, el entremés no tenía 
que ser tan lúbrico y desvergonzado; ¿conoce Spitzer muchos entre- 
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meses donde una mujer ayuntada con su amante diga que le , tiemblan 
las carnes"? Habría que retroceder a La lozana andaluza, ¿no? En 
segundo lugar, ¿conoce Spitzer muchos casos de ejemplaridad nove- 
lesca como el de la tercera redacción de nuestro tema? Y en fin, un 
hecho literario como éste, ¿no debe relacionarse con el sesgo general 
del carácter cervantino y con la totalidad de su tiempo? ...si un buen 
día encontrara un pasaje novelesco de María de Zayas .. .ode Tirso... 
análogo al de El celoso extremeño, pensaría necesariamente que por 
cualquiera atendible motivo escribían entonces afectada y disimulada- 
mente, hipócritamente. Acabo por creer que ciertos extranjeros 
saben pero no sienten lo que vale la palabra ,,hipócrita'* en un caso 
así. Por otra parte, no concibo cómo un hombre de la inteligencia 
y sagacidad de Spitzer se empeña en poner oscuro lo que está claro.** 


Ich nehme nun zu den drei Einwánden Castros Stellung, wobei 
ich bemerke, dafs Castro zu meiner These von der architektonischen 
Ausgewogenheit der Novelle, die das letzte Tragische ausschlielst, 
sich nicht geäulsert hat. 


I. Wenn ich die gattungsmälsige Verschiedenheit von Entremés 
und novela ejemplar für die verschiedene Behandlung desselben 
Problems verantwortlich machte, so unterstellte ich als selbstver- 
stándlich, dals der Ton im Entremés ein ganz anders vulgärer sein 
muls in seiner Einstellung auf ein derbes und Drastischem nicht ab- 
geneigtes Publikum, in seinem drallen Fabliaugeist, als in der mit 
italienischer Wohlredenheit wetteifernden ‚Musternovelle‘!. Es kann 
also gar nicht anders sein als dafs ein Ehebruchsthema im Entremés 
massiv angepackt wird, ebenso wie etwa das Thema des Witwers im 
Enivemes del Rufidn viudo (herausgeg. von Pfandl, „Cervantes, Drei 
Zwischenspiele‘‘ 1926) in grobe Verhöhnung einer Toten sich ein- 
láíst. Die Ausdrucksweise ist in diesem Entremés nicht weniger 
„desvergonzado‘, d. h. unser Empfinden für die gebotene mensch- 
liche Schonung des Geheimnisses alles Leiblichen verletzend, als im 
Viejo celoso: man höre folgende Beschreibung des Körpers einer 
Toten (ich setze Pfandls Erklärungen auszugsweise in Klammer): 


Chiquiznaque: Dicenme que tenía ciertas fuentes [,Kunstgeschwüre‘] 
en las piernas y brazos. 
100 Trampagos: La sin dicha 
era un Aranjuez [,soviel Springbrunnen dies hatte, so- 
viel rinnende Kunstgeschwüre sie]... 
Chiquiznaque: Neguijón debió ser o corrimiento [,Fáulnis oder Eiter- 
Fluís] 
110 el que dañó las perlas de su boca; 
quiero decir sus dientes y sus muelas... 


1 Der Entremés hat, nach des Cervantes Prolog zu den acht 
comedias, „de los tres estilos el infimo‘“ und Lope in Nuevo arte de 
hacer comedias spricht von einer „accion ... entre plebeya gente‘, von 
der ,,baxeza de estilo“. 
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Daís dies Entremés auch nicht vor dem krassen Spiel mit der 
Obszönität zurückschreckt, zeigt folgende Stelle: 
Pizpita: ... dofia Mari-bobales, monda-nispolas, 
190 que no la estimo en un feluz morisco. 
¿Han visto el ángel tonto almidonado, 
cómo quiere empinarse sobre todas ? 
Mostrenca: Sobre mi no, a lo menos, que no sufro 
carga que no me ajuste y convenga. 


Wenn das nicht ‚lübrico y desvergonzado ist!! Ich habe hier keine 
Möglichkeit, sämtliche Entremeses des Cervantes daraufhin durch- 
zusehen, ob der Ausdruck ,,me tiemblan las carnes‘‘ nochmals vor- 
kommt, aber ich sehe darin nach den angeführten Proben keine prin- 
zipielle Unmöglichkeit. Wenn allerdings Pfandl in der Einleitung 
zu seiner Ausgabe sagen kann, in diesen Stücken habe Cervantes 
„grobschlächtige Rüpelhaftigkeit in dezenten Humor und guten Ge- 
schmack umgewandelt‘‘, „geschmackliche Sauberkeit in Sprache, Ge- 
bärde und Gesinnung‘ hebe sie weit über die der Vorgänger, so er- 
kennt man, mit wie verschiedenen Malsen die verschiedenen Kritiker 
messen. 

Dafs Cervantes sehr wohl den sprachlichen Habitus seiner Werke 
nach der jeweiligen Stilgattung abschattet, wird doch schon am Qui- 
jote klar, wo die pikaresken, pastoralen, ritterlichen, bäuerlichen usw. 
Elemente reinlich zu sondern sind: Quijote spricht von seiner dama, 
Sancho von seiner oíslo, der harriero von seiner coima — wer so feine 
Nuancen trifft, sollte dasselbe Thema in verschiedenen Stilgattungen 
auf dieselbe Weise behandeln ? 

Schliefslich kommen le sac de Scapin — die Tapete, hinter 
der im cervantinischen Entremés der Liebhaber eingeschmuggelt 
wird, erinnert an ihn — und die Klystierspritzen hinter Monsieur 
de Pourceaugnac auch nicht grade im Misanthrope vor: la haute 
comédie erfordert andere Stilmittel, Situationen, Problemwendungen 
als die Posse. Und nun gar die Novelle, die, indem sie von Menschen 
erzählt, nicht diese direkt reden lälst, alles Grobe mildert, zurück- 
schiebt und abdämpft?! Bemerkenswert, dafs Castro selbst eine 
Anpassung an die literarische Gattung dort annimmt, wo sie ihm 


1 Übrigens ist carga im Wortspiel obszön gebraucht, genau wie 
tiemblan las carnes in El viejo celoso. 

2 Vgl. die Stelle der Novelle El casamiento engañoso, wo jemand 
erzählt von Worten, die er gebraucht habe ,,con intencion tan torzida 
y traidora, que la quiero callar, porque aunque estoy diciendo verdades, 
no son verdades de confession, que no pueden dexar de decirse'* — der 
Erzähler, und ich nehme an: auch der Erzähler Cervantes, wünscht das 
Stilisierende, Nicht-aussagende der Rede zu betonen. Ob die Eingangs- 
worte des Quijote ... de cuyo nombre no quiero acordarme, trotz Casaldueros 
ansprechender und geistreicher Vermutung (Bull. hisp. 36,145ff.: „Ex- 
plicando la primera frase del ,Quijote‘‘‘: Gegensatz zu den alle Namen 
stets fixierenden Ritterromanen) nicht doch auch aus solcher Stili- 
sierungsabsicht fliefsen ? 
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‚in den Kram palst‘: in den in Algier spielenden Stücken des 
Cervantes, die oft einer ,,comedia de santos‘‘ glichen: hier, bei einer 
volkstümlichen Literaturgattung, seien die ,,condiciones del género‘ 
insofern von Einfluís gewesen, als der Mann intolerant behandelt 
wird (Pensamiento S. 257) — ich frage, warum sollte den volkstüm- 
lichen Entremeses nicht dasselbe zugebilligt werden wie der heroisch- 
religiösen Tragödie ? 


2. Die 3. Fassung des Ehebruchs senza atio kommt Castro so 
‚absurd unwahrscheinlich‘ vor, dafs er nur äufseren Zwang und 
Verstellung bei Cervantes annehmen kann. Soll man sich nicht 
vorstellen können, dals Mann und Frau in solcher Situation nicht 
gerade das endgültige Liebesopfer vollziehen? Ich werde auf- 
gefordert, andere Umformungen oder Moralisationen der gleichen Art 
in Novellen vorzuzeigen. Nun, ich ziehe den Autor heran, dessen 
Einfluís auf Cervantes Castro selbst als erster gebührend hervor- 
gehoben hat: Baldassarre Castiglione im ‚‚Cortegiano‘‘ („El pen- 
samiento de Cervantes” S.61: ,,repertorio maravilloso de temas 
renacientes, cuya acción sobre Cervantes fué muy sensible, aunque 
nadie la haya estudiado‘‘). Es ist bekannt, dafs in diesen dialogisierten 
moralischen Traktat kurze Anekdoten oder Novellen eingewoben 
sind. Eine dieser (im Libro terzo) ist dem Verteidiger des Frauen- 
geschlechts in den Mund gelegt und dazu bestimmt, die ‚continenza‘ 
bei Frauen als ebenso grofse Tugend wie bei Männern vom Schlage 
Alexanders und Scipios zu erweisen, und sie folgt auf die Erzählung von 
einer unglücklich verheirateten Frau, die lieber starb als ihrer Liebes- 
leidenschaft freien Lauf zu lassen: 


„Che direte voi d'un altra? la quale in sei mesi quasi ogni notte 
giacque con un suo carissimo innamorato: nientemeno in un giardino 
copioso di dolcissimi frutti, invitata dall'ardentissimo suo proprio 
desiderio, e da’ preghi, e lacrime di chi piü che la propria vita le era 
caro s'astenne dal gustargli; e benchè fosse presa, e legata ignuda 
nella stretta catena di quelle amate braccia, non si rese mai per vinta, 
ma conservó immaculato il fior della onestà sua.“ 


Die Ausgabe des ‚Cortegiano‘, die ich benütze, von Gio. Antonio 
e Gaetano Volpi angefertigt (Padua 1733) und dem spanischen Ge- 
sandten am römischen Hof, Kardinal Cornelio Bentivoglio d’ Aragona, 
gewidmet, empört sich ebenso wie Castro, wenn auch mit geist- 
licherem Argument, in einer der seltenen, von einem der Herausgeber 
ausdriicklich gezeichneten Anmerkungen zu dieser Stelle (S.166ff.). 


„Se l'Opera del Cortegiano dovea correggersi, e spurgarsi da 
tutto ciò che in qualche maniera potesse guastare i buoni costumi, 
ragion voleva che in questo luogo principalmente fosse corretta, e 
spurgata ... qui parlandosi con serietà, si viene ad onorare col titolo 
d’immaculata, e si propone per esempio di costanza, e di pudicizia, 
una donna che già si era data in preda all’amante, e avendosi posta 
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sotto de’piedi l’interna onestà, e di più la verecondia, o verginale, o 
matronale, facea copia liberamente di se medesima (dall’ultimo atto 
in fuori) ad un’uomo libidinoso, e dissoluto... Certamente negli 
antichi secoli della Chiesa non si dovea prestar fede a Paolo Samo- 
sateno, Vescovo di Antiochia, ne agli altri Cherici, suoi seguaci, i quali 
accecati dal diavolo, erano usati di tenersi a fianco nel letto una, o 
talor due vergini a Dio consacrate, scegliendo dal numero di esse le 
piú amabili e per gioventú e per bellezza; comecchè protestassero 
di non trascorrer giammai a verun’atto d’impurità. Chi si espone a 
rischio sì manifesto di peccare, o non ama da dovero la castità, o egli 
è stolido, e presuntuoso, mettendosi a tentar Dio. ... Numquid 
potest homo (dice il Savio ne’ Proverbj .. .) abscondere ignem suum in 
sinu suo, ut vestimenta illius non ardeant? aut ambulare super prunas, 
ut non comburantur plante ejus? Sic qui ingreditur ad mulierem proximi 
sui, non erit mundus cum tetigerit eam. Ma dato ancora che la donna 
di cui parla il Castiglione, per paura di morte o d’infamia, così ferma 
fosse nel suo proposito, che non permettesse in tanto tempo all” amante 
l’ultimo sfogo de’suoi sfrenati appetiti: si dovrà perciò ella chiamare 
uno specchio di pudicizia, immaculata, illibata ? Chi tal titolo volesse 
darle, verrebbe a pesare la pudicizia, e l’onestà, per così dire, colla 
stadera del mugnaio, non colla bilancetta dell’orefice. Queste virtù 
sono di tempera dilicatissima, e somigliano appunto que’ fiori che ad 
ogni fiato di Scirocco appassiscono. La verginità, e la continenza 
hanno lor sede principalmente nell’animo: ma quando poi una donna 
non disdice all'amante i baci, gli abbraccimenti, e l’altre sì fatte 
domestichezze, quand’anche più oltre non passi, queste nobilissime 
doti già sono affatto dissipate e perdute . .. Omnis qui viderit mulierem, 
ad concupiscendum eam, jam moechatus est eam in corde suo, grida il 
Signore nel Vangelo .... Così ancora dunque mulier quae viderit 
virum ad concupiscendum eum; molto più quae tetigerit, quae amplexa 
fuerit, quae se illi contrectandam praebuerit.‘ 


Ich hatte s. Z. denselben Evangeliumsvers erwähnt, um das 
eigentlich Unchristliche dieser Lösung zu erweisen. Aber wie immer wir 
Nachfahren Rousseaus darüber denken mögen —ein Rousseau hat noch 
solch übersinnlich-sinnliche Lösungen für möglich gehalten und wir 
müssen uns damit abfinden, dafs noch fast 50 Jahre vor dem Triden- 
tinum (der „Cortegiano‘‘ wurde 1508—1516 geschrieben, das Konzil 
fand 1545—63 statt) der italienische Modeschriftsteller, der die 
moralische Eleganz lehrte, tatsächlich die Enthaltung vom Letzten 
für einen Beweis des Mafses und der Tugend gehalten hat!. Und 


1 Man muls daran denken, dals die Zeit der ‚stellvertretenden Hoch- 
zeiter‘, da etwa ein Ritter pro forma statt seines Herren das Bett der von 
ihm eingeholten Gattin des Herrn bestieg und zum Zeichen der Schonung 
der Frau ein blankes Schwert zwischen sie und sich legte, noch nicht lange 
vorbei war: noch 1477 vollzog der Pfalzgraf von Veldenz den sog. Bett- 
sprung für Erzherzog Maximilian von Habsburg bei Maria von Burgund. 
Auch bei der Kinderehe in Potentatenfamilien fand eine Schein-Bett- 
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gerade die Tatsache, dafs in der altchristlichen Sage die Enthaltung 
vom letzten Genuís als Tugendleistung gepriesen wird, konnte ja 
jederzeit dieselbe Auffassung weltlichen Kreisen nahelegen. 

Es kann nun aber vor allem kein Zweifel bestehen, dafs die Stelle 
der Erzählung Castiglione’s e legata ignuda nella stretta catena di quelle 
amate braccia, non si rese mai per vinta den Ausdruck der Cer- 
vantes-Novelle hervorgerufen hat: cogio a los nuevos adulteros 
enlazados en la red de sus bragos (3. Form, das Ms. sagt: cogió a los 
adulieros abrazados) — also in der letzten Fassung, die die Zártlichkeiten 
im Sinne Castigliones einschránkt, ist auch das auf Venus und Mars 
anspielende Bild des Kettennetzes der Arme eingefiihrt worden (das 
übrigens auch sonst noch vorkommt, so Quij. 1/21). In derselben 
3. Fassung steht auch (statt der ironischen Ausdrucksweise in 2: 
„no estaba ya tan llorosa Isabela en los brazos de Loaisa, a lo que 
creerse puede): el valor de Leonora fue tal, que en el tiempo que mas le 
convenia, le mostro contra las fuergas villanas de su astuto engañador; 
pues no fueron bastantes a vencerla, y el se cansó embalde y ella 
quedó vencedora y entrambos dormidos, im Gegensatz zu dem vor- 
herigen ...tanto persuadio la dueña, que Leonora se rindio, Leonora 
se engaño y Leonora se perdio, also die 3. Fassung entspricht genau 
dem non si rese mai per vinta des Castiglione. Dals endlich die 
Idee der ganzen Novelle aus Castiglione stammt, dürfte klar sein: 
vgl. im selben 3. Buch die Worte des Cesare: 


e certo &, che d’altro freno non sono ritenute [le donne] che da 
quello che esse stesse si mettono; e che sia vero, la più parte di 
quelle che son custodite con troppa stretta guardia, o battute dai 
mariti, o padri, sono men pudiche che quelle che hanno qualche 
liberta. 


Carrizales ist ein solcher ‚padre-marito‘, der die Frau ‚custodisce con 
troppo stretta guardia‘. Die Entwicklung des Themas bei Cervantes 
geht vom Allergröbsten zu immer mehr Verfeinertem — warum soll 
man diese zunehmende ,,ejemplaridad‘ nur als Heuchelei und nicht 
als stilvolle Verfeinerung ansehen? Dafs der massive negro eunuco 
des Mss. den negras bozales in der letzten Fassung gewichen ist, sehe 
ich keineswegs als Affektation, sondern ebenfalls als stilistische Mil- 


besteigung statt. Solche Zeremonien konnten das Zusammensein ohne das 
Letzte als weniger ‚unwahrscheinlich‘ erscheinen lassen. — Über mittel- 
alterliche Enthaltung vom Letzten (,,mariages blancs“), vgl. A. Schultz, 
Höfisches Leben I, 634, B. Heller, Rom. 36,42. Castro selbst hat 
‚Pensamiento de C.‘ S.243 Anm. 2 noch weitere zwei Stellen von solchem 
eingeschränkten Liebesgenuls angeführt. Ferner ist auf die Stelle in der 
Novelle El curioso impertinente hinzuweisen, wo Lotario zu Anselmo sagt: 
no quiero que precipitosamente corras d hacer alguna venganza, Pues aun 
no está cometido el pecado sino con pensamiento — erst der ‚vollständige 
Ehebruch macht nach dem Ehrenkodex der Zeit die blutige Rache des Ehe- 
manns notwendig — Cervantes selbst führt also denselben Grund an, 
den ich für die Abbiegung des Tragischen im Celoso extremeño geltend ge- 
macht hatte (Rom. Stil. u. Litst. 2, 1691f.). 
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derung an. Auch dals der spanische Name Isabela des Mss. einem 
romanhafteren Leonora weichen mulste, gehört wohl dahin. 


* 
2 * 


Ein Fall einer solchen Umgestaltung einer an sich dem Vitalen 
und Brutalen verhafteten Anekdote ist gerade die von Castro (S. 360f.) 
angeführte aus dem Don Quijote (I/25) von der jungen Witwe, der 
der Klosterprior viele Lehrer und Theologen zur Auswahl vorschlägt, 
während sie einen dicken Laienbruder auswählt und sich so recht- 
fertigt: ,,pues para lo que yo le quiero, tanta filosofía sabe y más que 
Aristóteles“. Castro hält Hatzfeld mit beilsendem Spott solche 
Szenen vor, die in die gegenreformatorisch-jesuitische Atmosphäre 
nicht passen. Aber Cervantes läfst diese ,,zynische‘ Geschichte 
(Castro S. 344) von Don Quijote erzählen — wozu ? um, Sancho be- 
lehrend, fortzufahren: ,,Así que, Sancho, por lo que yo quiero á Dul- 
cinea del Toboso, tanto vale como la más alta princesa de la tierra ... 
Y para concluir con todo, yo imagino que todo lo que digo es así, 
sin que sobre ni falte nada, y píntola en mi imaginación como la 
deseo . . .‘‘, d.h. die brutale Anekdote ist für Don Quijote gerade ein 
Anlafs, eine idealistische Betrachtung daran zu knüpfen und ein 
Gemeinsames aufzudecken: die lustige Witwe und der Ritter von der 
traurigen Gestalt haben miteinander gemeinsam, dals sie den Gegen- 
stand ihrer Liebe nach ihrem persönlichen Bedürfnis umformen. 
Don Quijote erschliefst uns mit unheimlicher Klarsicht das Eigen- 
süchtige einer Betrachtung des Nebenmenschen, die in ihm nicht 
diesen, sondern nur das auf einen selbst bezogene Gebrauchsobjekt 
sieht, und urteilt über seine Phantasie-Vergewaltigung anderer 
Menschen ebenso pessimistisch wie über die rücksichtslose Instinkt- 
gradlinigkeit des sinnlichen Weibes. Zweifellos ist es Cervantes 
nicht darum zu tun, eine saftige Anekdote aus Freude am Vitalen 
zu erzählen — er ist kein Rabelais —, sondern eben die Homologien 
zwischen Idealismus und Naturalismus aufzudecken — den geistigen 
Bezug zwischen den Extremen. Man kann an solchen Fällen zwei- 
seitig-gerechter Betrachtungsweise (Quijotes, Cervantes’!) ermessen, 
wie wenig dieser weit über den Parteiungen des Alltags thronende 
Künstler-Spieler weder für ‚Gegenreformation‘ noch für ‚Renaissance‘ 
zu beschlagnahmen ist, wie er alles Einseitige und Scharfe har- 
monisiert, äquilibriert, ausgleicht. Man darf also nichts Extremes bei 
Cervantes zitieren, ohne die Gegengewichte und Gegenpolaritäten 
mitzuerwähnen, und nichts Rohes, ohne das ‚Pendant-Feine‘ dazu, 
nichts Spitzes und Scharfes ohne das zugehörige Runde und Ab- 
rundende. Die über Cervantes schreiben, verfallen demselben rhyth- 
mischen Gesetz der gegenseitigen Ausbalanzierung, das den Dichter 
selbst bestimmte: Castros Laien- und Renaissancecervantes muls 
sich mit den düsteren Gegenreformationsgestalten Hatzfelds oder 
De Lollis’ vermählen, um den richtigen Cervantes zu ergeben. Das 
Prinzip, das auszieht, um seinem Gegenteil zu fluchen, bringt Cer- 
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vantes zum Segnen und zur Aussóhnung. Und so mögen auch die 
einander widersprechenden Betrachter im Sinne dieses Genies des 
Mafses sich die Hände reichen ... 


* * 
* 


Hatzfeld hatte für den gegenreformatorischen Einschlag im 
Cervantesschen Denken Aufserungen wie die über die ‘amorosa 
pestilencia‘ (1/10) in der Rede des Quijote über das goldene Zeit- 
alter herangezogen, da sie im Sinne des tridentinischen Dekrets ,De 
reformatione matrimonii‘ sei. Er erntet dafür Spott und Hohn (‚in- 
genuidades — o seudoingenuidades‘!) von Castro!, der die Statistik 
der sinnlichen Küsse seinerseits richtigstellt. Aber ausdrücklich sagt 
doch Cervantes (II/65) von einer Familie, die nach vielen Leiden 
vereint ist, und unter der zwei Liebende sich befinden: ,,No se abra- 
zaron unos á otros, porque donde hay mucho amor no suele haber 
demasiada desenvoltura‘‘. Ich weils nun nicht, wie Castro sich zu 
der Tatsache der doch in Eroticis auffallend zurückhaltenden Ein- 
stellung des Don Quijote stellt, die zwar nicht ohne weiteres eine 
Identifizierung mit Cervantes’ eigenen Auffassungen gestattet, aber 
doch, wie die ganze Gestalt des Romanhelden, zeigt, dafs in dieser 
tragischen Welt gerade höchst ethisch gestimmte Menschen durch 
Mangel an Realitätssinn scheitern müssen — aber eben dadurch ge- 
winnt auch wieder die tragisch scheiternde ethische Haltung eine 
ernste Bedeutung, die wir nicht ableugnen dürfen. Kann man also 
diesen ethischen Rigorismus Don Quijotes nur aus Heuchelei des 
Cervantes erklären ? 

Die Rede Quijotes über das goldene Zeitalter, in der das Wort 
von der ‚amorosa pestilencia‘ fällt, dient zweifellos der phantastischen 
Selbstrechtfertigung vor den Hirten: da das goldene Zeitalter von 
der Erde gewichen sei, bedürfe es der fahrenden Ritter, um das Recht 
wiederherzustellen. So sehr die ernste Rede als solche durch sprach- 
liche und durch die angeführten Begleitumstände ironisiert wird — 
toda esta larga arenga, que se pudiera muy bien escusar; antojósele 
hacer aquel inutil razonamiento a los cabreros; die Ziegenhirten hören 
embobados y suspensos, wortlos zu, während Sancho die Eicheln ifst, 
über die sein Herr redet, und sich mit Wein gütlich tut —, so 
spürt man doch an dem ernst philosophischen Ton, an dem Ehr- 
würdigen des antikischen Themas selbst, an den rhetorischen Stil- 
mitteln, die der grofsen Prunkrede eigen sind und die nicht mit den 
karikaturalen Archaismen etwa der Herausforderungen oder Liebes- 
beteuerungen Quijotes verwechselt werden dürfen (hier findet sich 
z. B. nicht das archaische h- statt f-/), dafs es sich um die Diskussion 


1 Dals Castro den Text Hatzfelds nicht immer in der genauen Nuance 
wiedergibt, sei vermerkt: der gewils etwas burschikose Satz ‚Gekülst wird 
nur in den seltensten Fällen‘ erscheint in der Übersetzung ‚No se besa 
sino cuando no hay otro remedio"! 
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höchster geistiger Lebensgüter handelt, dafs das Thema der ursprüng- 
lichen Sittlichkeit des natürlichen Menschen, die nur durch den 
Zivilisationsfortschritt verdorben worden sei, die Seele des Cervantes 
ganz nahe angeht und dals keine äufseren Einflüsse ihm diese hoheits- 
vollen Worte souffliert haben können. Dieser Eindruck wird noch 
verstärkt durch Nebeneinanderlegen des ovidischen Quellen- und 
unseres Textes: bei Ovid, Met. I, 129 ist vom fliehenden pudor ‚unter 
anderem‘ und, entsprechend Heriods Aid@g xai Néueois, nur in 
sittlicher Betonung die Rede: (protinus inrupit . . .) omne nefas fugitque 
pudor verumque fidesque, die Astraea, welche virgo caede madentis 
ultima caelestum terras . . . reliquit, ist Justitia oder Aíxy — es handelt 
sich also bei Ovid nicht um die sexuelle Schamhaftigkeit, das genaue 
Gegenteil von der Don Quijote-Rede, wo sehr resolut die Unantast- 
barkeit des Weibes in ihren Folgen für seine Lebensweise heraus- 
gestellt wird, und zwar nach der allgemeinen Feststellung des Friedens 
und der Harmonie im goldenen Zeitalter gleich an 2. Stelle (nach der 
Verwundung des Schofses der Mutter Erde durch den Pflug): 


Entonces sí que [polemisch herausgehoben!] andaban las 
simples y hermosas zagalejas de valle en valle, y de otero en otero, 
en trenza y en cabellos, sin más vestidos de aquellos que eran 
menester para cubrir honestamente lo que la honestidad quiere y 
ha querido siempre que se cubra ... Las doncellas y la honestidad 
andaban, como tengo dicho, por dondequiera, solas y señeras, sin 
temor que la ajena desenvoltura y lascivo intento las menoscabasen, 
y su perdición nacía de su gusto y propria voluntad. Y agora, en estos 
nuestros detestables siglos, no está segura ninguna, aunque la oculte 
y cierre otro nuevo laberinto como el de Creta; porque allí, por los 
resquicios 6 por el aire, con el celo de la maldita solicitud, se les 
entra la amorosa pestilencia y les hace dar con todo su recogimiento 
al traste” (dies laberinto, diese resquicios, die amorosa pestilencia 
erinnern deutlich an den Celoso extremeño). 


Und ebenso fügt Don Quijote zu den sozusagen biblisch geweihten 
Aufgaben des Ritters: amparar las viudas y socorrer á los huérfanos y 
á los menesterosos das spezifisch christlich-ritterliche Motiv: defender las 
doncellas hinzu. Und in der Gegengabe der Hirten, einem ländlichen 
Lied, das, ausdrücklich wird es hervorgehoben, den Beifall des Volkes 
gefunden habe, wird von den gewissermafsen das goldene Zeitalter 
noch heute vertretenden Hirten auf die honestidad der ländlichen 
Liebe hingewiesen: entre tus reproches y honestisimos desvios heilst es 
von der Angebeteten und der Liebende versichert sie seiner anstän- 
digen, auf Ehe abzielenden Gesinnung: 


No te quiero yo 4 montón, Coyundas tiene la Iglesia 
Ni te pretendo y te sirvo Que son lazadas de sirgo; 
Por lo de barragania; Pon tú el cuello en la gamella: 


Que más bueno es mi designio. Verás como pongo el mío. 
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Die folgenden Kapitel, der schönen, grausamen Schäferin 
Marcela gewidmet, sind also vorbereitet durch die Rede über das 
goldene Zeitalter: Marcela ist die verleiblichte Gestaltung der don- 
cellas, die die personifizierte honestidad sind und von denen man sagen 
können wird: su perdición nacía de su gusto y propria voluntad, der 
absoluten äufseren Freiheit bei innerer Selbstbändigung: 


Y no se piense que porque Marcela se puso en aquella libertad 
y vida tan suelta y de tan poco, 6 de ningún recogimiento!, que por 
eso ha dado inicio, ni por semejas, que venga en menoscabo de su 
honestidad y recato! (dieselben Ausdrücke wie in der Rede 
Quijotes!, man beachte ferner die vielen den Verdacht von sich 
weisenden Negationen!). 


Der amorosa pestilencia, die durch die Ritzen des Gewahrsams 
der Frauen von heute eindringe, steht gegenüber die Unerbittlichkeit 
des Mädchens, das durch seine Grausamkeit eine Landplage, eine 
‚Pestilenz‘ wird: y con esta manera de condición hace más daño en esta 
tierra que si por ella entrava una pestilencia. Diese Virago und Virgo, 
die in sich Helena und Diana vereint, Helena in der mánnermordenden 
Wirkung, Diana in dereifersiichtigen, mondkalten Achtauf ihre Keusch- 
heit, die auftritt wie eine Naturerscheinung (visión), Diana oder Aurora, 
alle Blicke auf sich bannend, die angesichts eines toten Verehrers eine 
platonisierend-stoizistische philosophische Predigt halten kann, ist 
eine typische Gestalt einer novela ejemplar (1/13 wird von den Papieren 
des Toten gesagt: ... dando la vida a estos papeles, que la tenga siempre 
la crueldad de Marcela, para que sirva de ejemplo, en los tiempos que 
están por venir, á los vivientes, para que se aparten y huyan de caer en 
semejantes despeñaderos ... el paradero que tienen los que à rienda 
suelta corren por la senda que el desvariado amor delante de los ojos 
les pone), eine Gestalt, die sich selbst philosophisch ernst nimmt, 
definiert, der Nachwelt überliefert: als Naturgewalt der Schönheit, 
die gleichzeitig Sittlichkeit ist, und dadurch, eben durch die ethische 
Selbstbewahrung, Schaden anrichtet: 


Y así como la víbora no merece ser culpada por la ponzoña 
que tiene, puesto que con ella mata, por habérsela dado naturaleza, 
tampoco yo merezco ser reprehendida por ser hermosa; que la 
hermosura en la mujer honesta es como el fuego apartado, 6 como 
la espada aguda: que ni él quema ni ella corta á quien á ellos no se 
acerca. La honra y las virtudes son adornos del alma, sin las cuales 
el cuerpo, aunque lo sea, no debe de parecer hermoso. Pues si la 
honestidad es una de las virtudes, que al cuerpo y alma más adornan 
y hermosean, ¿por qué la ha de perder la que es amada por her- 


1 Man beachte dals dieselben Worte immer bei Cervantes vorkommen, 
wo er von der Erziehung oder Haltung idealer weiblicher Wesen spricht, vor 
allem entspricht seiner platonischen Liebe zu Dulcinea ,,el recato y en- 
cogimiento‘ ihrer Erziehung (1/25). 

10* 
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mosa ...? Yo nací libre, y para poder vivir libre escogí la soledad 
de los campos ... Fuego soy apartado y espada puesta lejos!. 


Diese philosophische Scháferin birgt in sich einen Platonismus 
und einen Stoizismus: sind die Ansichten über die Schönheit die eines 
Castiglione oder Leone Ebreo (ähnlich auch der Schluís der Rede 
Marcela’s: ihre Wünsche gingen nur über die Berge hinaus 4 con- 
templar la hermosura del cielo, pasos con que camina el alma d su morada 
primera), so erinnert doch die Lehre von dem Gemäfs-der-Natur-leben, 
von der Ataraxie (ni quiero ni aborrezco d nadie) an die Kyniker und 
die Stoa. Marcela ist also ein Pendant zu Don Quijote (nicht nur zu 
Dulcinea in den Phantasien des Junkers, sondern zu ihm selbst), 
eben in der Kombination von stoischen und platonischen Denk- 
elementen, auch in dem ethischen Egoismus, der eigenen Konzeptionen 
das Wohlergehen anderer opfert, vielleicht auch in dem Streben der 
radikalen Aufrechterhaltung von Zölibat und Virginität, das der 
antikischen Auffassung der Unvereinbarkeit von Philosophie und 
Gattenschaft (Borinski, Die Antike in Poetik und Kunsttheorie S. 138) 
ebenso entsprach wie der Auffassung des Konzils von Trient (Hatzfeld 
S.120); daher er sie auch vor Zudringlichen schützt und ihr seine Dienste 
anbieten will, eine Korrespondenz, die sich rein äulserlich ausdrückt 
durch die manifestartige Verkündigung Marcelas (y entiéndase de aquí 
adelante ..) und die ebenfalls an einen pregón erinnernde, anschliefsende 
Rede Quijotes (Ninguna persona, de cualquier estado y condición que 
sea, se atreva á seguir á la hermosa Marcela). Marcela ist die doncella 
des goldenen Zeitalters, die in dem ehernen von dem fahrenden Ritter 
Quijote geschützt werden mufs. Die Marcela-Episode ist die lebende 
Illustration zu Quijotes Geschichtskonstruktion — ihre Verteidigungs- 
rede das Gegenstück zur Anklagerede Quijotes gegen nuestros detes- 
tables siglos. Gewils wird uns das Problematische einer so egoistischen, 
so männermordenden Tugend aus Ataraxie, wie stets bei Quijote, 
wenn er moralische Probleme aufwirft, greifbar hingestellt — aber 
Marcela als Idealgestalt ist nicht komisch wie Don Quijote — warum ? 
weil Quijote einem überlebten Ideal huldigt, das Realität verloren 
hat, während Marcela — für Cervantes — ein noch nicht überlebtes 
Ideal ist?: die keusche Jungfrau. Sie ist eine wirkliche Frauen- 


* Die Ausdrucksweise erinnert an die Selbstdefinition der Dofia 
Prouhèze in Claudels ,,Soulier de Satin‘ (I/10): Une Épée au travers de 
son coeur.‘ 

? Daher ist auch der Tod des Griséstomo, der an sich tragisch sein 
könnte, da der Jüngling doch mit reinem Herzen und idealem Wollen gelebt 
hat und an der Enttáuschung gestorben ist, nicht eigentlich tragisch, sondern 
eher trauerspielmälsig-traurig, sentimentalisch aufgefalst. Wir bleiben, trotz 
Castros Feststellung vom notwendigen Tod ‚post errorem‘, in der Sphäre 
des Untragischen, die die der Novela ejemplar ist: Pongs hat dies richtig 
für den Celoso extremeño betont. — Übrigens glaube ich nicht mit Castro, 
Pensamiento S. 309, dals das Begräbnis Grisóstomos in der Natur, an dem 
Ort, wo er Marcela gesehen, irgend etwas mit erasmistischer Forderung von 
Einfachheit des Leichenbegängnisses zu tun hat: Castro selbst gibt zu: 


DIE FRAGE DER HEUCHELEI DES CERVANTES. 149 


Idealgestalt, die sich um so mehr von dem Normaltypus der Frau 
unterscheidet, als Cervantes, wie wir spáter sehen werden, von der 
Frau als solcher schlecht denkt. 

Wie soll man also annehmen, dals eine solch durchgehend kon- 
sequente Gestaltung aus Gegnerschaft gegen die amorosa pestilencia 
irgendwie von Âufserem beeinfluíst, gar etwa ‚heuchlerisch‘ wäre ? 
Das Ineinandergreifen und die Verbundenheit der Rede über das goldene 
Zeitalter und der Marcela-Episode kann nur auf tief durchdachter 
Absicht beruhen: die Abneigung gegen die amorosa pestilencia ist 
keine opportunistische Zutat, sondern der Gestaltungsgrund selbst. 

Gewils lafst sich die Formel, die Castro für die Moral des Cer- 
vantes findet (Pensamiento S. 347): ‚la moral naturalista, a base de 
espontaneidad, aparece fuertemente matizada de elementos estoicos“, 
(S. 352) , viene, pues, a combinarse el neoestoicismo del Renacimiento 
con el inmanentismo naturalista‘‘, auch auf die Marcela-Episode an- 
wenden, indem man auf die spontanen Empfindungen der Marcela, 
ihr moralisches Autonomie- und Autarkiestreben, den Akzent legt: 
aber ist anderseits zu bezweifeln, dafs, durch eine merkwürdige In- 
einssetzung von Freiheit und Gebundenheit, Marcela das spontan 
will, was die gegenreformatorische Keuschheitsformel forderte? 
Marcela will Freiheit, um sie nicht im Sinn der amorosa pestilencia 


auszunutzen!. 
* * * 


In der Novelle ,,Elcuriosoimpertinente‘ sieht Castro ebenso 
wie im ,,Celoso extremefio‘‘ ein Beispiel für die cervantinische ,doctrina 
del error‘, indem der närrische Wunsch Anselmos, die Tugend seiner 
Frau durch den Freund erproben zu lassen, nachdem das Leben 
gezeigt hat, dals es solche Belastung nicht aushalte, mit dem Tode des 
Schuldigen bestraft wird: un necio e impertinente deseo me quitö la vida. 


„Hay, sin duda, en este pasaje ecos de lo pastoril; pero la escena estä rode- 
ada de ambiente realista‘ — im Gegenteil, sie ist so unrealistisch-arkadisch 
wie nur möglich: die Leichenfeier in der Natur, das Erlöschen des Menschen 
wie ein sonstiges Wesen und sein Zurücktauchen in die Natur ist ein an- 
tikisches Motiv, das auch z.B. bei Petrarca oder bei Ronsard (in dem 
Sonett ,Comme on voit sur la branche au mois de mai la rose“) vor- 
kommt — die ,,abades del pueblo” müssen gegen solche heidnische 
Todesfeiern sein, wie auch später (Kap. ı3) Einwände gegen den Brauch 
der Ritter, vor dem Tod nicht an Gott, sondern an ihr Dasein zu denken, 
von christlichem Standpunkt laut werden. Cervantes hat das Proble- 
matische des Bukolischen in christlichem Milieu erkannt. 

1 Überflüssig zu erwähnen, dafs bei den nach langen Leiden oder 
Zwischenfällen sich vereinigenden Liebenden der Novellen La Gitanilla, El 
amante liberal, La española inglesa die Nicht-Vollziehung des Liebesaktes 
unbedingte Erfordernis der Katholizität ist. — Freiheit im Gebundensein 
zeigt sich auch bei Leonisa, der Heldin der Novelle ,,El amante liberal‘ 
die ,,para mi leona, y mansa cordera paro otro'* vom Helden Ricardo ge- 
nannt wird, von sich selbst sagt „que siempre fuy mia sin estar sujeta 
a otro que a mis padres", und die als ,,ejemplo raro de discrecion, honestidad, 
recato, y hermosura‘ erscheint. 
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Hierzu ist zu bemerken, dafs Castro nicht sagt, dafs bei Cervantes 
alle drei Beteiligten sterben: Este fué el fin que tuvieron todos, nacido 
de un tan desatinado principio, also nicht bloís der Titelheld, der die 
allzu schwere Belastung ausgedacht hat, sondern auch die beiden ehe- 
brecherisch Gestimmten, die als solche eben doch auch nach Cervantes” 
mit den Zeitgenossen úbereinstimmender Meinung Schuld auf sich 
geladen haben. Die Heiligkeit des Sakraments der Ehe wird 
ausdriicklich von Lotario zur Zeit, als er noch der anstándige Freund 
ist, betont, indem dessen Einsetzung in die Zeit der Schópfung zuriick- 
datiert wird (1/33): Y entonces fué instituido el divino sacramento del 
matrimonio con tales lazos que sola la muerte puede desatarlos. Y tiene 
tanta fuerza y virtud este milagroso sacramento, que hace que dos dife- 
rentes personas sean una mesma carne, wozu Clemencín bemerkt: 
„De si dice con propiedad que entonces fué instituido el Sacramento 
del matrimonio, juzgarán los teölogos‘‘. Diese Auffassung der Ehe 
ist doch wieder sehr tridentinisch und man hat nicht den Eindruck 
einer heuchlerischen Anpassung des Dichters. Und auch der Gedanke 
von der amorosa pestilencia kehrt wieder: 

Rindióse Camila; Camila se rindió; pero ¿qué mucho, si la 
amistad de Lotario no quedó en pie? Ejemplo claro [es handelt 
sich also wieder um eine novela ejemplar!] que nos muestra que 
sólo se vence la pasión amorosa con huílla, y que nadie se 
ha de poner á brazos con tan poderoso enemigo, porque es menester 
fuerzas divinas para vencer las suyas humanas. 


Zum zweiten scheint es mir, als ob Castro in seiner Besprechung 
unserer Novelle RFE 3, 359ff. und Pensamiento S. 124ff. zu sehr nur 
die menschlich-vitalen Bezüge betonte: sozusagen den Positivismus! 
Anselmos, der die Tugend der Frau prüfen will wie die Güte eines 
Metalles (los quilates de su bondad), und seine geringe Voraussicht der 
Unberechenbarkeit des Lebens und der beiden Menschen, die er der 
übergrolsen Belastung aussetzt. Aber es gibt ja noch eine andere 
Schuld, die Anselmo auf sich geladen hat, wie aus dem in Anm. ı 
angeführten Bilde hervorgeht: er ist nicht ‚irrespectuoso con la natura- 
leza humana‘, sondern auch respektlos gegen Gott: der Mangel an 
Glauben, nicht nur an die Gattin, sondern an Gott, in dessen Macht- 
sphäre Anselmo eingreift: nur Gott (oder der von Gott eingesetzte 
Teufel) hat das Recht, den Menschen in die Versuchung zu führen, 
wie denn das christliche Vaterunser diese höchste Angst des Christen- 
menschen zum Abwehrgebet gestaltet. Die Hybris Anselmos besteht 
darin, dafs er sich selbst als Veranstalter göttlicher Versuchung auf- 


1 Dies Wort fällt einem ein angesichts Taines Wort: ,,Le vice et la 
vertu sont des produits comme le sucre et le vitriol“, Vgl. auch die Bemer- 
kung Lotarios, Anselmo brauche, wie die Mauren, die man von der Wahr- 
heit der christlichen Bibel überzeugen wolle, ejemplos palpables, fáciles, in- 
pl ico demonstrativos, indubitables, con demonstraciones matemáticas que 
no se pueden negar. Anselmo will, wie Tieck richti; i iali- 
sierung des Unsichtbaren. tiro 
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spielt und dementsprechend sich als fabricador de su deshonra er- 
kennen muls (genau wie Carrizales im Celoso extremeño), abgesehen 
davon, dals er auch den Sinn des christlichen Sakraments der Ehe 
entstellt, indem er zwischen sich und die Frau, mit der er ‚ein Fleisch‘ 
sein sollte, ein psychologisches Experiment einschiebt. Diese Bezüge 
auf Gott sind sehr häufig und deutlich, sie sind offenbar schon dem 
aufklärerischen Clemencin auf die Nerven gegangen, der wiederholt 
gegen den ,,especie de sermön‘‘ Lotarios, die Rede der Camila, ‚como 
en general todos los de la novela, . . . lleno de ratiocinios y sutilezas‘‘, 
Stellung nimmt, und haben auf unseren freidenkerischen Renaissance- 
philologen Castro überhaupt nicht gewirkt!. Ich stelle sie zusammen: 


Anselmo eröffnet gleich die Rede, mit der er den Freund zu der 
gefährlichen Probe überreden will, mit Gott: Pensabas, amigo Lo- 
tario, que á las mercedes que Dios me ha hecho en ... darme, no con mano 
escasa, los bienes, asi los que llaman de naturaleza como los de fortuna, 
no puedo yo corresponder con agredicimiento ... — die Hybris des mit 
Glücksgütern Gesegneten, der trotzdem Gott versucht, wird von 
Anfang an klargestellt. 

Lotario in der Rede, die seine Ablehnung des Vorschlags seines 
Freundes Anselmo enthält: los buenos amigos han de probar a sus 
amigos, y valerse dellos, como dijo un poeta, usque ad aras; que 
quiso decir que no se habian de valer de su amistad en cosas que 
fuesen contra Dios. Pues si esto sintió un gentil de la 
amistad, ¿cuánto mejor es que lo sienta el cristiano, que sabe 
que por ninguna humana ha de perder la amistad divina — 
deutlich die Klarstellung der Zumutung des Freundes als Hybris, 
als Siinde gegen Gott. Und weiter: Las cosas dificultuosas se intentan 
por Dios, ó por el mundo, 6 por entrambos á dos, die ersteren sind die 
Leistungen der Heiligen, die zweiten die Unternehmungen zwecks 
Erwerb weltlicher Güter, die dritten die Taten der Soldaten für 
Glauben, Vaterland und König, pero la que tú dices... ni te ha de 
alcanzar gloria de Dios, bienes de la fortuna, ni fama con los hombres. 

Die Zurückführung des göttlichen Sakraments der Ehe auf die 
Schöpfung Adams und Eva wurde schon oben erwähnt (Y Dios dijo: 
Por ésta dejará el hombre á su padre y madre, y serán dos en una carne 
misma): die Probe, die Anselmo anstrebt, ist gegen die Vorschrift 
des Evangeliums, nach der die Gatten ein Fleisch sind. 

Lotario berichtet dann spáter dem Gatten, er habe mit Camila 
verfahren usando en esto del artificio que el demonio usa cuando quiere 
engañar á alguno que está puesto en atalaya de mirar por si: que se tras- 


1 Für ihn sieht sich das Problem unserer Novelle ungefähr wie das 
von Friedrich Hebbels Tragödie , Herodes und Mariamne‘ an, wo auch 
eine Frau durch die milstrauische Probe, die ihr Gatte mit ihr ausführt, sich 
„zum Ding herabgesetzt‘‘, verraten fühlt. Folgerichtig muls sich Mariamne 
selbst den Tod geben, weil sie innerlich zerstört ist — alle Kritiker sagen, 
dafs in der Tragödie das Interesse auf der Frauengestalt ruht. Bei Cer- 
vantes ist gewils das Gegenteil der Fall. 
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forma en ángel de luz, siéndolo él de tinieblas ... — also Lotario identi- 
fiziert sich mit dem Teufel als (sich selbst einsetzendem) Versucher. 

Als Lotario Liebe zu Camila in sich entstehen spürt, llamábase 
mal amigo, y aun mal cristiano, er sagt sich: si así tuviera disculpa 
para con Dios como para con los hombres de lo que pensaba hacer, 
que no temiera pena por su culpa. 

Camila ihrerseits, fiada en su bondad, se fi en Dios y en su buen 
pensamiento, con que pensaba resistir callando á todo aquello que Lotario 
decirle quisiese. Als Anselmo das von ihm selbst heraufbeschworene 
Ungliick erkennt, contemplábase y mirábase en un instante sin mujer, 
sin amigo y sim criados, desamparado, á su parecer, del cielo 
que le cubría, y, sobro todo, sin honra. (Clemencín beanstandet das 
Verschwinden der Diener, die ja — aufser Leonela — nichts von der 
Versiindigung der Herrin wulsten — aber Cervantes malt den Ein- 
sturz von Welt und Überwelt vor Anselmo, und zu ihm gehört das 
totale Alleinsein in einem selbstgeschaffenen Chaos). 

Dieser fabricador de su deshonra ähnelt dem fabricador del veneno 
que me va quitando la vida, dem Celoso extremeño, der schliefslich, 
áhnlich Anselmo, bekennen muís: Yo fuí el que, como el gusano de 
seda, me fabrique? la casa donde muriese. Vgl. hierzu die Worte über 
Anselmo: él mismo llevaba por la mano á su casa, creyendo que 
llevaba el imstrumento de su gloria, toda la perdición de su fama. Ein 
Mensch in seiner Afterweisheit hat sich selbst, seine Familie, sein Haus 
zerstört. Auch die Äufserung der Pfarrers über die Novelle, die wohl 
wahrscheinlich sei zwischen Verehrer und Dame, nicht zwischen 
Gatte und Gattin, hat ja wohl den Zweck, nicht nur der im Roman 
üblichen kritischen Abmilderung des Erzählten (was wohl Castro 
S. 127 Anm. 1 meint mit: „es el juicio de un espectador‘‘), sondern 
auch den anderen, das Unnatürliche der Einschaltung eines Experi- 
ments zwischen die beiden Ehehälften zu betonen, die ein Fleisch 


1 Die Idee des Baus, der zusammenstürzen mufs, habe ich in meiner 
Abhandlung über den Celoso stark unterstrichen. Dasselbe Motiv findet 
sich a im Curioso: die ‚Festung‘ der Treue Camilas (vgl. noch Zischr. 
54, 568): 

Finalmente, 4 él [Lotario] le pareció que era menester... apretar 
el cerco á aquella fortaleza; y así acometió ásu presunción con 
las alabanzas de su hermosura, porque no hay cosa que más presto 
rinda y allane las encastilladas torres de la vanidad de las 
hermosas ... En efecto, él con toda diligencia minó la roca de 


su entereza con tales pertrechos, que aunque Camila fuera toda 
de bronce, viniera al suelo. 


Und spáter meldet Lotario dem Anselmo: 
Sábete que la fortaleza de Camela está ya rendida. 
Als der Gatte die Probe glücklich bestanden glaubt, 


dijo [Lotario] que él, por su parte, ayudaría á levantar tan 
ilustre edificio. Con esto quedó Anselmo el hombre más sabrosa- 
mente engañado que pudo haber en el mundo. 


[Anselmo] dió lugar á que se maquinase toda aquella desventura. 
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bilden sollten: der Gegensatz zwischen Liebes- und Ehepaar wird 
eingeführt, um eben den sakralen Charakter der Ehe von dem zufall- 
haft-abenteuerlichen des Liebesabenteuers abzuheben: Anselmo hat 
das Abenteuer dort eingeführt, wo es kraft göttlicher Gesetze nichts 
zu suchen hat. 

Castro hat in seiner Analyse des Celoso auch den Bezug auf Gott 
in der Schlufsrede des sich richtenden Carrizales ignoriert: ‚como no 
se puede prevenir con diligencia humana el castigo que la voluntad 
divina quiera dar‘ und nur nach der positiven Tatsache gefragt, ob 
der Sterbende die christlichen Sakramente nimmt — was deshalb 
überflüssig ist, weil in dieser poetischen weltlich-überweltlichen Szene 
Gottes Mund durch ihn selber spricht, — er wird also im Curioso die 
oben angeführten Belege bagatellisieren müssen. (So stellt er denn 
auch S. 381 die Berufung Lotarios auf die Bibel als ‚Auffassung der 
Gesellschaft‘ hin und denkt mit Northup: ‚such generalisations are 
insignificant‘. Ich finde im Gegenteil, dals Cervantes die grölste Wir- 
kung damit erzielt, dals er einen Verfechter des sakralen Charakters 
der Ehe zum gemeinen Ehebrecher sich entwickeln läfst.) Für den 
Unvoreingenommenen kann kein Zweifel sein, dals der eigentliche Sinn 
der Novelle die Hybris eines Menschen ist, der durch seine Über- 
belastung der Mitmenschen Gott und die sittliche Weltordnung über- 
haupt herausfordert. 


Und nun ein dritter Punkt: Castro selbst hat die ziemlich frauen- 
feindlichen Ansichten Cervantes‘ anläfslich der Aufserung über 
die Frau als animal imperfecto zusammengestellt! (er hätte aus unserer 
Novelle selbst die Stelle anführen können, wo Camila auf eine List 
verfällt, was so begründet wird: como naturalmente tiene la mujer 
ingenio presto para el bien y para el mal, más que el varón, puesto que 
[,wenn auch] le va faltando cuando de propósito se pone d hacer dis- 
cursos) und wo Lotario das Unsinnige des Wollens seines Freundes 
geilselt: ¿para qué quieres ahondar la tierra, y buscas muevas vetas de 
muevo y nunca visto tesoro, poniéndole a peligro que toda venga abajo, 
pues, en fin, se sustenta sobre los débiles arrimos de su flaca 
naturaleza?; Castro merkt selbst an, dals Cerv. in diesem Punkt die 
Ansicht eines der Dialogpartner Castigliones hat, ohne zu sagen, dals 
diese Ansicht der Castigliones entgegengesetzt ist; er tröstet sich 
schliefslich über den Gegensatz zwischen der Verteidigung der Rechte 
der Frau und der theoretischen Herabwürdigung der Frau durch die 
Annahme hinweg, dals der Dichter schöne Frauengestalten durch die 
Kunst schaffe und ‚dann‘ ihr Paladin werde. Aber wie soll man sich 
vorstellen, dafs ein Dichter für ein ‚unvollkommenes Tier‘ Gleich- 
berechtigung mit dem Mann erkämpft? In Wirklichkeit ist es so, dals 
Cervantes in seinen Novellen (ebenso Celoso wie Curioso) den Männern 
vorwirft, dafs sie das unleugbar Tierische in der Frau künstlich auf- 


1 Sie lassen sich in das Wort eines christlichen Bischofs bei Gregor 
von Tours zusammenfassen: mulierem hominem non posse vocitari. 
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geweckt haben. Im Grunde wirkt der alte christliche Pessimismus in 
bezug auf die Fraunach: die tugendhafte Frau ist weiís wie das Hermelin, 
das sich eher von den Jägern fangen läfst als beschmutzen, aber man 
soll, zum Unterschied von der Jagd des Hermelins, vor der Frau nicht 
Schmutz aufbauen, porque quizá, y aun sin quizá, no tiene tanta virtud 
y fuerza natural, que pueda por sí mesma atropellar y pasar por aquellos 
embarazos (ebenso noch zwei andere Bilder, die Clemencín ,zuviel' 
findet) — man versteht nach solcher Meinung über die Frau im all- 
gemeinen das Heroisch-Aulsergewöhnliche einer fast unirdischen Ge- 
stalt wie Marcela, die die amorosa pestilencia überwunden hat. Kann 
man darüber hinweggehen, dafs hier Cervantes höchst unmodern, 
mittelalterlich denkt, dafs die Frau für Cervantes eine Art latenter 
Animalität hat, die vom Manne eingeschläfert, nichtfreventlichgeweckt 
werden darf, dafs die Frau doch noch Objekt der Ehe ist und dals 
die Forderungen des mariage bien assorti, der freien Wahl eines ge- 
liebten Gatten, eben doch nur aus der pessimistischen Ansicht stam- 
men, dafs das tierische Wesen der Frau durch solche elementaren 
Konstruktionsfehler einer Ehe hemmungslos entbunden wird? Denn 
schliefslich ist das Anstandstheater, das diese Pseudo-Penelope, 
-Portia und -Lucrezia vor ihrem versteckten Manne aufführt, gipfelnd 
in einem heuchlerisch-harmlosen Selbstmordversuch, dies representar 
la tragedia de la muerte de su [Anselmos] honra, wie Cervantes es aus- 
driickt, doch eine abgrundtiefe Infamie, die nur ein verwerfliches 
Frauenwesen aushecken und durchführen konnte — wenn all dies in 
der Frau schlummert, unter der spiegelglatten Oberfláche des An- 
stands, wenn dies alles in ihr latent sein kann, wo bleibt das edle 
menschliche Vertrauen in die Humanitát der Frau, das wir, mit 
Goethes Iphigenie im Sinn, als modern bezeichnen? Wenn Castro 
hervorhebt (‚Pensamiento‘ S. 381), Cervantes habe niemals einen Ehe- 
bruch dargestellt, der nicht von dem Gatten voll verschuldet wáre, 
so ist doch auch zu sagen, dafs der Gatte von Cervantes als der von 
vornherein Verantwortliche (gegenüber dem unvollkommeneren 
Wesen der Frau) aufgefalst wird. Im Grund ist auch in der Ecole 
des femmes Moliéres, deren Beziehung zu Cervantes Castro mit 
Recht hervorhebt, der Mann zwar der Veranstalter seines eigenen 
Eheunglücks, aber die von ihm gereizte Frau entwickelt dann eine 
so unglaublich herzhafte Grausamkeit — ‚et Molière bat des mains‘ 
(Lanson) ! 

J. D. M. Ford hat schon in seinem hübschen Aufsatz „Plot, tale 
and episode in Don Quijote‘‘ (Mélanges Jeanroy, 1928) gesehen, dafs 
die innere Verknüpfung der Curioso-Novelle mit der Haupthandlung 
auf der Anselmo und Quijote gemeinsamen Monomanie beruhe — 
eine andere Gemeinsamkeit hat Coronedi, Arch. rom. 14, 97 hervor- 
gehoben: den Zweifel an dem eigenen Ideal und das gewaltsame 
Erreichenwollen einer Erkenntnis (auch Quijote will sich durch Aus- 
sendung Sanchos vergewissern, ob Dulcinea existiert) — man könnte 
noch ein drittes finden: dies emporschiefsende, zügellos die Gebote 
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der Moral unterwaschende Instinktleben der Frauen, das das Phanta- 
sieren der Männer von der Treue in der Liebe grob zernichtet: wenn wir 
etwa das Maritornesabenteuer in der Venta (1/16) heranziehen, 
so besteht die Narretei Quijotes darin, dafs er in seiner Schwärmerei 
für Treue von sich die stärksten Tugendbeweise verlangt und also 
Angriffe von seiten hoher Weiblichkeit auf seine Treue vermutet, 
wo allein die unverhüllte Sinnlichkeit einer häfslichen Küchenmagd 
spielt — während die Narretei Anselmos von der Frau die Tugend- 
beweise verlangt, die zur Entschleierung ihrer Instinkte führen. Es 
fehlt nicht der Hinweis auf das Phantasiegebäude, das wir nun schon 
aus dem Celoso und dem Curioso kennen: y teniendo toda esta quimera 
que él se había fabricado por firme y valedera, se comenzó á acuitar 
y á pensar en el peligroso trance en que su honestidad se habia de ver. 
Und auch die Technik, die Cervantes in solchen Fállen (in den zwei 
erwáhnten Novellen wie in dem Maritornes-Abenteuer) anwendet, um 
das Fortzeugende des Wahnsinns eines Einzelnen zu erweisen, ist die 
gleiche, nämlich die Schaffung eines Chaos in einem Haus und eines 
unlöslichen Wirrwarrs und Tumults,! innerhalb dessen jede einzelne 
Verwicklung logisch notwendig sich ergibt und kettengliedartig in 
ein Ganzes eingefügt ist: aus dem einem Irrtum eines Einzelnen, 
error, locura, flielst allgemeine Verwirrung, Mangel an armonía, wie es 
in der Maritornes-Szene, laberinto? wie es im Curioso heiíst: die 
närrische Vorstellung des Don Quijote von einer nächtlicherweile zu 
ihm kommenden, liebenden Prinzessin hat die Prügelszene erzeugt 
(Rodríguez Marín bemerkt zu dem Worte armonia: ‚No cabe ironía más 
sutil para calificar la tremenda trifulca debida á la libidinosa condes- 
cendencia de Maritornes, á la desaforada locura de Don Quijote y 


- Merkwürdigerweise hat Hatzfeld diese ‚Tumultszene aller Tumult- 
szenen‘ in seinem diesen gewidmeten Kapitel übergangen. 

2 Vgl. die Prügelszene in I/45, die durch den Irrtum ch dals 
das Rasierbecken der Helm Mambrins, und den Sanchos, daís der Esels- 
sattel ein Pferdegeschirr sei, entsteht: da wird von caos, máquina y laberinto 
de cosas gesprochen. Es wäre interessant, diesen Labyrinth-Begriff, der im 
wesentlichen auf die ungenügende Erkenntnis der Realität durch den 
Menschen zurückgeht, wobei aber die Realität selbst erkennbar gewesen 
wäre und vom Dichter selbst klar herausgestellt wird, abzuheben etwa von 
dem Labyrinth-Begriff eines englischen Humoristen wie Jerome K. Jerome: 
in ,, Three men in a boat‘‘ versucht einer der Helden der Erzählung in einem 
(wirklichen) Labyrinth sich durchzufinden und trotz seines leichtnehmenden 
Sichrühmens kommt er, kommen andere, und selbst mit Hilfe des Wärters, 
nicht heraus. Hier ist also die Realität selbst unentwirrbar, so leicht der 
Mensch sie überwinden zu können glaubt. Und so noch öfters: eine ganze 
Gesellschaft kann trotz grolser Organisierfreude und Tatenlust die ein- 
fachsten Dinge nicht zuwege bringen: ein Porträt an die Wand hängen, 
eine Konservenbüchse öffnen — ,,Tiicke des Objekts‘, wie sie deutscher 
Humor festgestellt hat. Dieser germanische Humor ist schicksalsgläubig und 
zeigt die Gebundenheit des Menschen auf, dort wo die Aufgabe möglichst 
einfach ist — der spanisch-romanische Humor geht vom liberum arbitrium 
des homo faber aus, der eigentlich sich die Welt unterwerfen könnte, wenn 
er nicht den und den Fehler beginge. Dieser romanische Humor hält doch 
mehr von der Macht des Menschengeistes. 
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4 los endiablados celos del rijoso harriero de Arévalo" — hier wäre 
noch die Schlaflust des bequemen Sancho als ein Element hinzuzu- 
fügen und alle diese Elemente unterzuordnen der Verstiegenheit 
Quijotes); ebenso hat die überbelastende Probierlust Anselmos das 
Entstehen der Liebe des Freundes zur Gattin, diese den Wagemut der 
Dienstmagd Leonela, die, gestützt auf ihr Wissen über die Herrin, 
ihren Geliebten nachts bei sich einsteigen lälst, die Gegenwart dieses 
unbekannten Mannes eine unberechtigte Eifersucht Lotarios und seine 
Rache durch Verrat Camilas an den Gatten, die Versteckszene 
dieses usw. hervorgerufen. Clemencin beanstandet gerade was die 
Feinheit der Intrigue ausmacht (III, S. 217): 


„Verdaderamente la necedad de Anselmo es tal, que infunde 
mäs bien desprecio que lästima, y acaba de destruir y aniquilar el 
interés de la novela. Todos sus personajes son malos: Lotario malo, 
Camila mala, Leonela mala, Anselmo necio en grado superlativo; 
¿por quién ha de tomar interés el lector ?‘‘ — 


er vergiíst, wie oben Rodriguez Marín, die Frage nach dem primum 
movens all dieser Schlechtigkeiten zu fragen: dies ist zweifellos Ansel- 
mos necedad oder locura. Es ist auch nicht richtig, dals Cervantes, 
wie Clemencín S. 226 u. 236 nahelegt, in verschiedenen Fállen die an 
sich armselige und interesselose Handlung durch neue Motive zu be- 
reichern und zu zieren (‚engalanar‘, ‚adornar‘) suche — der Zug, 
dals Lotario aus Rachelust dem Gatten von der wankenden Treue 
Camilas berichtet, ist nicht künstlich hinzugefügt, sondern logisch 
eingefügt. Die Charaktere der Mitspieler sind in solchen Fällen im 
voraus festgelegt, so dafs die Intrige wie von selbst auf immer 
weiter sich verzweigenden Schienen weiterläuft. Das logische Klar- 
machen der Folgen der gedanklichen Unklarheit ist die Aufgabe, die 
sich dieser Dichter der armonia und consonancia gesetzt hat: ein Satz 
wie dieser in der Maritornes-Szene: 


Y así como suele decirse ‚el gato al rato, el rato ála cuerda, la 
cuerda al palo‘, daba el harriero á Sancho, Sancho á la moza, la moza 
á él, el ventero á la moza, y todos menudeaban con tanta priesa, que ... 
(mit der Ausdrucksweise, die vom Spiel genommen, das Fortschreiten 
eines Kleinen zum Grofsen bezeichnet) ist homolog zu dem das Treiben 
Anselmos charakterisierenden: ... y desta manera iba añadiendo 
eslabón á eslabón á la cadena con que se enlazaba y trababa 
su deshonra ... y con esto, todos los eslabones que Camila bajaba hacia 
el centro de su menosprecio, los subía, en la opinión de su marido, hacia 
la cumbre de la virtud y de su buena fama!. 


* * 
* 


1 Ich merke an, dafs Voltaire am Ende von „Candide‘‘, also dort, 
wo er das Wohlgefügte des Weltgeschehens bestreitet, dasselbe kausale 


Verknüpfungs- und Rekapitulationsverfahren zur Wid 
suffisante‘‘ verwendet. iderlegung der „cause 
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Die Novelle vom ,,Cautivo‘ ist für Castro ein Beispiel des har- 
monisch fundierten Liebesbundes, auf der positiven Skala gelegen im 
Gegensatz zu dem negativen Curioso. Castro sieht in der Geschichte 
des aus der Gefangenschaft befreiten christlichen Ritters, dem die 
Maurin Zoraida über die Meere nach Spanien folgt, um seine Frau 
zu werden, mit Zurücklassung eines auf einer Insel ausgesetzten, ohn- 
mächtig wütenden und flehenden Maurenvaters, folgenden Sinn: ,, Amor 
y religión (ésta como envoltura de aquél) llevan a Zoraida tras su 
cautivo, con violencia no igualada por ningún otro episodio cervantino”, 
„El Cautivo representa el drama de la armonía vital‘. Wieder ist 
für Castro ausgemacht, was die von mir im Druck hervorgehobene 
Parenthese ausdrückt, dals die Religion in die Parenthese gehört oder 
dafs Liebe sich blofs der Hülle der Religion bedient, um in ihrer Macht 
durchzuleuchten — während für mich kein Zweifel besteht, dafs um- 
gekehrt Cervantes die Liebe die Auslösung jenes mächtigen 
Triebes zum Christentum in der Maurin bewirken lafst, die allein 
die ,,violencia no igualada'* der Zurücklassung eines Vaters unter so 
tragischen Umständen rechtfertigen kann: kein Zweifel, dafs Cervantes 
nicht eine Illustration des ‚Du sollst verlassen Vater und Mutter und 
gehen mit deinem Weibe und werden mit ihr ein Fleisch‘ geben wollte, 
sondern dafs nur die Erwerbung des richtigen, des christlichen 
Glaubens eine solche Gewalttat rechtfertigen konnte. Castro hat aus 
Zoraida und Cautivo ein mozartisches Spiel Konstanze-Belmonte 
(‚Entführung aus dem Serail‘“) gemacht, in dem die Verherrlichung 
der alle Hindernisse überwältigenden Liebe gesungen wäre. Castro 
vernachlässigt oder stellt in zweite Linie die Bezüge auf den Glauben, 
die Cervantes doch höchst deutlich gestaltet hat: gleich bei ihrem Auf- 
treten wird die christliche Welt scharf abgegrenzt von der maurischen, 
wenn Dorotea zögernd die Glaubensfrage stellt, da ‚el traje y el silencio 
nos hace pensar que es lo que querriamos que fuese”* (sc. cristiana). 
Das erste Wort, das die Maurin spricht, ist die Verbesserung der Ant- 
wort des Cautivo auf die Frage nach ihrem Namen: ¡No, no, Zoraida: 
Maria, Maria! .... Maria, Maria, Zoraida macange!, wodurch die 


1 Die arabisierte Mischsprache der Wunschchristen hat gerade in 
ihrem Stammelnden und Fragmentarischen etwas rührend Wissendes und 
Ungebrochen-Zielbewulstes: die Worte, die Sprache sind gleichgültig, in 
denen sich dies unbeirrbare Streben einer principesa constante äulsert: der 
christliche Gehalt bahnt sich unaufhaltsam seinen Weg durch fremde Ver- 
mummung: sollte selbst absolute Unverständlichkeit eintreten, ,,Lela Marien 
hará que te entienda‘‘ — Gott arbeitet über die babylonische Sprach- 
verwirrung hinweg; wenn der Dolmetsch von dem Brief Zoraidens sagt: 
„adonde dice Lela Marien quiere decir Nuestra Señora la Virgen María”, 
wenn Zoraida von la zalá cristianesca (‚Gebet‘) spricht, wenn uns über 
die lingua franca berichtet wird, die Zoraida spricht, während sie arabisch 
schreibt, so denken wir: das Haus des Herrn hat viele Räume — und 
daher Sprachräume, jede einzelne menschliche Sprache ist nur Aus- 
druck einer einheitlichen Wahrheit. Die unsere Novelle durchziehende 
Doppelsprachigkeit ist nicht die der Relativierung und Skepsis wie in an- 
deren Novellen, sondern die Brechung eines Absoluten in ein paar Zufalls- 
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Beziehung zur Jungfrau Maria hergestellt wird; in der Erzählung 
des Cautivo ist ihre erste Geste die des Geld-Hinabwerfens, 
ihre zweite die des Kreuz-Zeigens. In dem Brief ist Lela Marien, 
also die Jungfrau Maria, die Herrschende; sie ist der Zoraida 
erschienen und hat ihr bedeutet, ins Christenland zu gehen, und 
Zoraida will nun ins Christenland, „um Maria zu sehen, die ihr 


wohl will.‘ 


färbungen. Die linguistische Beobachtungswahrheit des Cervantes ist aus 
Glauben gespeist. — Diese erste Szene, die nicht gleich ihre Erklärung er- 
hält — erst wird die Rede Quijotes über las armas y las letras, dann die 
lange Erzählung der vorherigen Erlebnisse des Cautivo eingeschoben —, 
soll wie ein symbolischer Akt des Abschwórens alles Heidnischen, der 
Bekennung zum Christentum die ganze Novelle überschweben: no, no 
Zoraida; Maria, Maria! ist ihre geheimnisvolle Überschrift (Maria ist 
der geläufige Name der Christen in der lingua franca, vgl. Schuchardt, 
Ztschr. 33, 454.) Wie so oft in den Einschubnovellen wird ein rätsel- 
hafter Sachverhalt vorangestellt, der dann aufgeklärt wird, meist etwas 
Sichtbares und Hórbares, das man langsam erst versteht (ein Toter 
Grisöstomo — dann erst die Ursache des Todes: Marcela usw.) — im 
Gegensatz zu den Illusionsvernebelungen Quijotes. Cervantes lälst uns 
gewöhnlich erst die einfache und verständliche Alltagswahrheit erkennen, 
dann schildert er erst die Verunklärungen des Tatbestandes durch die 
Phantasie. Wir sind gleichsam dabei, wenn Quijote Fehler begeht; das wirk- 
lich Problematische wird uns als Überraschendes geboten. Man hat schon 
hervorgehoben (M. Wolff, zitiert bei Hatzfeld, Neue Jahrb. 1925, S. 379), 
dafs ein typisches quijoteskes Abenteuer nach folgendem Schema 
abläuft: Illusionserregendes Moment — Reminiszenz — Urteil — Totale 
Illusion — Auflösung der Illusion — Hilfsillusion (= nachträgliche Recht- 
fertigung der Täuschung). Dem entspricht ein Schema des ,,nouvelle 
intercalaire‘‘: Auffallende Szene — erklärende Erzählung mit vollkommener 
Aufklärung am Schluís. — Kritik der Hauptfiguren an der Erzählung. 
Der Roman zerfällt also in Alltägliches, das illusionistisch aufgefafst wird 
(durch Quijote), und Abenteuerliches, das sich als logisch gerechtfertigt 
herausstellt. Wahrhaftig, das tragische Lebensgefühl im Alltag, der 
tragische Realismus ist bei Cervantes genugsam entwickelt, sie müssen 
kompensiert werden durch die von dem Roman unablösbaren Novellen 
mit ihrer romanesken Lebenssicht. Der ,pensée qui précède l’expérience 
au lieu de s’y assujettir‘ (Bourget über Mme Bovary) steht gegenüber 
die ,,pensée laquelle s’assujettit l’expérience‘. Es steht als dahin, 
ob Auerbach recht hat, wenn er in seinem Aufsatz ‚Romantik und 
Realismus‘ (Neue Jahrb. 1933 S. 145) angesichts der Einbettung des 
Tragischen ins Alltägliche, wie sie das 19. Jh. vornimmt, blofs ‚die ge- 
waltigen Schatten von Shakespeare und Cervantes'* beschwört: es erscheine 
in dem modernen Roman ,,etwas ganz Neues (? ?), indem die Alltäglichkeit 
nicht mehr als Einbruch in das Tragische, sondern als dessen Heimat auf- 
tritt.‘“ Damit sei die antik-klassizistische Kunstlehre und ihr Begriff von der 
Würde des Menschen zerstört, ‚indem sie [die Realistik des 19. Jhs.] die 
Sphäre des Tragischen in einer Umgebung entdeckte, in der bis dahin das 
Niedere und Komische seinen Platz gehabt hatte‘ — aber Don Quijote (wie 
seine Landsleute der Barbier, der Pfarrer, der Lizentiat) ist ein Bürgerlicher, 
der Tragisches erlebt, neben dem komisch niedrigen Sancho! Ist also wirklich, 
wie Auerbach will, ,,der Realismus geboren aus dem Wesen der Romantik‘? — 
es wäre denn, und man darf es, man nennte Don Quijote einen Romantiker, 
d.h. einen Menschen, der sich im Alltag nicht mehr wohl fühlt und daher 
zum Phantasieleben, zur Literatur als einem Ersatzleben greift, womit 
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No sé yo cómo vaya: muchos christianos he visto por esta 
ventana, y ninguno me ha parecido caballero sino tú. ...mira tú 
si puedes hacer como nos vamos, y serás allá mi marido, si quisieres, 
y si no quisieres, no se me dard nada; que Lela Marien me dard con 
quien me case. 


Die von mir hervorgehobenen Satzstücke hat Castro in seinen Zitaten 
weggelassen — aber sie stellen doch eindeutig klar, dafs Zoraida in 
jedem Fall vor allem nach dem Christenlande kommen und einen 
Christen heiraten will, dafs also die Heirat mit dem Ritter, der ihr am 
besten von allem gefällt, etwas Sekundäres ist — zuerst wenigstens: 
denn in einem späteren Brief heilst es in einer koketten Wendung, 
in der das weiblich erwachte Siegergefühl sich ausspricht: 


y mira que has de ser mi marido, porque si no, yo pediré á 
Marién que te castigue. 


Man beachte auch, dals der Cautivo seinerseits in seinem ersten Brief 
die Heirat dem Mädchen verspricht, bevor er es gesehen hat — wie 
kann man also bei dieser ganz unpersönlich geschlossenen Ehe von 
vitaler Übereinstimmung reden? Durch eine jener wunderbaren 
Fügungen, die bei Cervantes alle Umstände zur Harmonie zwingen, 
ist das glaubensdurstige Mädchen auch schön (sie zählt in ihrem 
ersten Brief ihre Schönheit als naives Argument für ihre Befreiungs- 
würdigkeit auf — und als der Cautivo sie zum ersten Male sieht, 
erkennt er staunend ihre Schönheit) — Zoraida ist erst Christin, dann 
schön. Sie ist auch erst Christin, dann Weib. Gewils kann man nicht 
behaupten, dafs die weiblichen Instinkte bei Zoraida nicht mitsprächen: 


Don Quijote der erste ‚bovaryste‘ wäre.* Man beachte, was ich schon am 
Celoso extremeño zeigte, die Symbolstárke von Dinglichem bei Cervantes, 
wenn es in den Dienst eines hóheren Prinzips tritt: dieses Erscheinen der 
caña, die, von einem weilsen Arm gelenkt, wie ein Mensch ja und nein sagt, 
wählt, Geld spendet, Botschaft sendet — es handelt sich um die sinnlich 
wahrnehmbare Gegenständlichkeit eines Wunders, das im Seelischen der 
Zoraida begründet ist. 


* Der Unterschied zwischen Don Quijote und Madame Bovary ist 
nur der, dafs Don Quijote, von der realen Welt enttäuscht, sofort die Kraft 
hat, sich in die bücherbedingte Phantasiewelt zu schwingen, Ritter und 
Held zu sein und daher glücklich trotz aller Leiden, so dafs die schliefsliche 
Heilung einem Mann zuteil wird, der bis zum Schlufs seinem Glauben treu 
geblieben ist — während Madame Bovary, von der realen wie von der phan- 
tastischen Welt enttäuscht wird, sich selbst stets untreu ist und daher 
fürchterlich stirbt. Don Quijote fühlt nie die Langeweile, die für Mme 
Bovary eine fressende Pein ist — die Tragik des Alltags, le tragique coti- 
dien, hat im 19. Jh. Fortschritte gemacht, weil die Phantasie der Menschen, 
die ihn leben müssen, nicht mehr ihre vergoldende Kraft hat wie zu Zeiten 
des Cervantes. Daraus erklären sich auch die romanesken Novellen neben 
den das Romanhafte zerstörenden Hauptpartien des Don Quijote: die 
Kritik der Phantasie, die in diesen geübt wird, verhindert diese Göttin 
nicht, nachdem sie hier vertrieben, nebenan wiederzukommen. Deshalb 
bleibt Cervantes immer total, vielseitig gegenüber dem leidenschaftlich 
bobrenden und verbohrten Flaubert. 
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sie soll ja nicht als Nonne ein lebensabgewandtes Leben führen, ihr 
ist nur ein christliches Leben vorgezeichnet, und mit dem zielsicheren 
Instinkt, den sonst die zur Reife erwachte Frau bei Liebesintrigen 
betätigt, wird die in ihrer religiösen Phantasie relativ primitive Maurin 
eine geschickte Intrige spinnen: wenn sie den Vater hintergeht, 
sein Geld entwendet, usw., so handelt sie aus einem religiösen 
Instinkt, aus seelisch-unkompliziertem, kindlichem Heimweh nach 
der Liebe, deren Akzente an das Ohr des Kindes getónt haben: je 
unverbildeter das Herz der Maurin ist, desto reiner und voller wird 
es die Botschaft des Christentums in sich aufnehmen können. Im 
weiteren Verlauf der Novelle ist immer die Jungfrau Maria die Ver- 
ständigungsbrücke zwischen beiden, aber auch die Zufluchtsstätte der 
Gedanken der Maurin, auch und gerade wenn sie ihrem maurischen 
Vater gegenübertreten muls: 


Iba Zoraida, en tanto que se navegaba, puesta la cabeza entre 
mis manos, por no ver á su padre, y sentía yo que iba llamando á 
Lela Marién, que nos ayudase; 


auf die Frage des Vaters, was fiir Vorteil ihr aus ihrer Flucht mit dem 
Christen erwachse, antwortet sie in einem seelischen Mischdialekt 
(Allah — Jungfrau Maria!): 

Eso — respondía ella — pregúntaselo tú á Lela Marién; que 
ella te lo sabrá decir mejor que no yo.... 

Plega á Alá, padre mío, que Lela Marién, que ha sido la causa 
de que yo sea cristiana, ella te consuele en tu tristeza. Alá sabe bien 
que no pude hacer otra cosa de la que he hecho, y que estos cristianos 
no deben nada á mi voluntad, pues aunque quisiera no venir con ellos 
y quedarme en mi casa, me fuera imposible, según la priesa que me 
daba mi alma á poner por obra esta que á mi me parece tan buena 
como tú, padre amado, la juzgas por mala! — 


hier wieder deutliche Herausstellung des primären Antriebs in ihr: 
des Triebs hin zum Christenglauben. Als die Schar in Spanien gelandet 
ist, geht Zoraida in eine christliche Kirche und sieht zum erstenmal 
‚Gesichter, die der Lela Marien ähnlich sahen‘ und der Renegat erklärt 
ihr, dafs es Marienbilder sind?: genauer gesagt, es erklärt ihr dies die 


1 Hier werden die beiden gegensätzlichen Standpunkte als subjektiv 
gleichberechtigt angesehen, aber dafs die Rechtgläubigkeit und die Ehr- 
lichkeit doch auf Seite der Christen ist, wird nicht bezweifelt: (ella va aqui de 
su voluntad, tan contenta, á lo que yo imagino, de verse en este estado como 
el que sale de las tinieblas á la luz, de la muerte á la vida y de la pena 
á la gloria). Schlimm die Äufserung der Zoraida in ihrem Brief: no te 
fies de ningún moro, porque son todos marfuces, die sie in ihren vor ihrem 
Vater geäufserten Worten heuchlerisch geradezu auf den Kopf stellt 
(vosotros, Cristianos, siempre mentis en cuanto decis). Es ist wie im Roland: 
Paien unt tort, el chrestiens unt dreit — nur mit einer vagen Ahnung, dafs 
möglicherweise die Menschen in ihren Urteilen auch befangen sein 
könnten. 

2 Deutlich ist hier die Ablehnung der unbeholfenen Erklärungsweise 
des Renegaten durch Cervantes: die götzendienerische Aufforderung ,,que 


se DE 
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Pendantfigur zu Zoraida, eben dieser Renegat, der heimlich unter den 
Mauren ein Kreuz trug, der die ganze Unternehmung möglich gemacht 
hat und der bei der Ankunft in Spanien sich der Inquisition stellt, um 
möglichstrasch al gremio santisimo dela Iglesia aufgenommen zu werden, 
auf den auch schliefslich die Rettung zurückgeht (bezeichnenderweise 
wird sein Plan, nicht der Zoraidas angenommen — Gott bedient sich 
eben der verdächtigten Individuen — determinamos de ponernos en 
las manos de Dios y del renegado!). Der Renegat (nuestro renegado!) 
mit seinem Mifstrauen hervorrufenden Mifstrauen, seiner Schläue 
und Gerissenheit ist eine Art Gegenbild zu Zoraida, die auch List im 
Dienste des Glaubens anwendet, aber nicht die sachliche Erfahrung 
und die Brutalitàt besitzt. Die Novelle hat also keinen anderen Inhalt 
als die magische Anziehungskraft des christlichen Glaubens (gezeigt 
an den zwei Gestalten der Maurin und des Renegaten) : diese maurische 
Dulderin für das Christentum, die wie in einem Mirakel! von Maria 
geführt wird und die ein Wunder an den Christen vollführt (vom 
milagro de la caña ist in Kap. 82 die Rede), gewinnt durch ihre 
Heiligenhaltung die dienende Liebe des christlichen Ritters?: 


las adorase como si verdaderamente fueran cada una dellas la misma Lela 
Marien‘ weist Zoraida, die des Glaubens Kern Kennende, im Sinne des 
um die Gefahren des Katholizismus wissenden Cervantes ab: ‚Ella, que 
tiene buen entendimiento y un natural fácil y claro, entendió luego cuanto 
acerca de las imagenes se le dijo‘“: aber damit bleibt Cervantes innerhalb 
eines vernünftigen Katholizismus, wenngleich die gegenteilige Auffassung 
ein Programmpunkt protestantischer Agitation war (vgl. für Spanien z.B. 
das Zeugnis aus dem Inquisitionsprozefs des Bildhauers Jamet, auf das 
Castro RFE 20, 404 aufmerksam gemacht hat). 

1 Ich hatte diese Worte niedergeschrieben, alsich aus M. H. Neumann, 
„Cervantes in Frankreich‘ RHisp. 78, 152 lernte, dafs mit der Scharfsicht 
des Gegners schon der Marquis d’Argens (18. Jh.) sagt: ,,.. né Espagnol, 
il [Cervantes] a fallu qu'il paiát le Tribut á la Superstition. Il fonde le 
Neud d'un des plus charmans Episodes de son Livre sur les Conversations 
qu'une Turque a avec Lela Maria; et la Madonne, amenée lá assez mal 
á propos, vient toutes les Nuits lui ordonner de passer en Espagne“. In 
dem oben zitierten Satz von der ‚Geduld‘ der Zoraida können wir eine christ- 
liche Märtyrer-Haltung sehen, die ganz im Gegensatz steht zu der von 
Castro behaupteten, von Coronedi mit Recht bestrittenen Charakter- 
stabilität bei Cervantes. 

2 Auch in der um ähnliche Probleme kreisenden Erzählung von Ana 
Felix und Don Gaspar Gregorio ist es eigentlich nicht vitale Harmonie 
zwischen den beiden Liebenden, die sie zusammenführt: II/63 erzählt die 
von dem Verbannungsedikt des spanischen Königs betroffene mora cristiana 
Ana Félix von dem Rittersohn Gregorio: ,,c6mo se vió perdido por mi y 
cómo no muy ganada por él‘‘ und vorher (11/54) hat der Vater schon gesagt: 
„las moriscas pocas 6 ninguna vez se mezclaron por amores con cristianos 
viejos, y mi hija, que, á lo que yo creo, atendía á ser mas cristiana que enamo- 
rada, no se curaria de las solicitudes de ese señor mayorazgo‘‘. Sie rettet 
ihn, der um ihretwillen in türkische Gefangenschaft geraten ist; als Gregorio 
befreit nach Barcelona zurückkehrt, wohin auch Ana Felix zurückgebracht 
wurde, heifst es (II/65): ,,Ricote y su hija salieron 4 recebirle, el padre con 
lágrimas, y la hija con onestidad. No se abrazaron unos á otros, porque donde 
hay mucho amor no suele haber demasiada desenvoltura. Las dos bellezas 
juntas de Don Gregorio y Ana Félix admiraron en particular á todos juntos 
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La paciencia con que Zoraida lleva las incomodidades que la 
pobreza trae consigo y el deseo que muestra tener de verse ya cristiana 
es tanta y tal, que me admira, y me mueve á servirla todo el tiempo 
de mi vida. 


los que presentes estaban. EI silencio fué allí el que habló por los dos 
amantes, y los ojos fueron las lenguas que descubrieron sus alegres y honestos 
pensamientos‘‘. Die Liebe ist hier die Folge der Treue gewesen, nicht um- 
gekehrt. Was Cervantes an der Erzählung interessiert, ist die Aufopferung 
der verschiedenen Rassen und die Aufnahme der verfolgten Fremdrassen 
und der mit ihnen sympathisierenden Christen in die christliche Gemeinschaft 
(besonders deutlich die Rückkehr eines hilfreichen Renegaten in den Schofs 
der Kirche) mit denselben an die paulinischen Worte: ‚Multi unum corpus 
sumus in Christo, singuli autem alter alterius membra‘ oder ‚Et ipse est 
caput corporis Ecclesiae‘ erinnernden Worten wie in der Cautivo-Novelle: 
Reincorporóse y redújose* el Renegado con la Iglesia, y de miembro 
podrido, volvió limpio y sano con la penitencia y el arrepentimiento”. 
Ebenso wie Ana Félix, deren Name schon auf das Glúck des Glaubens 
hinweist (das sich erst schliefslich ergibt: 11/3 heifst es von ihr noch 


* Man sieht, wie gut Claudel den Geist des barocken Spanien ver- 
standen hat, wenn er in Soulier de Satin, wie es G. Bounoure, NRF. 36, 130 
ausdrückt, ,,cette épopée de la terre réunie à la catholicité‘‘ ,,mystérieusement 
parallèle au drame qui déchire l’âme des deux héros, c’est-à-dire au drame 
mystique, de l'amour engagé dans la douleur de l'incomplétude”* gestaltet. 
„Mon désir est d’être le rassembleur de la terre de Dieu. Comme Christophe 
Colomb quand il mit à la voile“, sagt Claudel. — Cervantes hat auch grölser 
als die Vereinigung der Liebenden die Vereinigung mit dem Gesamtkôrper 
der Kirche gesehen. Man muís daran denken, dals für den Christen und 
besonders für den posttridentinischen Katholiken, für den die sakramentale 
Symbolik festgelegt war, die Ehe selbst eine symbolische Be- 
zogenheit zur christlichen Kirche besitzt: die Verbindung von 
Mann und Frau zu ‚einem Fleisch‘ ist Abbild des (auch fleischgewordenen) 
Christus mit dem corpus mysticum der Kirche (vgl. etwa G. H. Joyce, 
„Die christliche Ehe‘‘, Leipzig 1934), wie Paulus ad Eph. V, 22ff. an- 
deutet: ,,quoniam vir caput est mulieris, sicut Christus caput est Ecclesiae: 
ipse salvator corporis ejus ... Propter hoc relinquet homo patrem, et 
matrem suam, et adhaerebit uxori suae, et erunt duo in carne una. 
Sacramentum hoc magnum est, ego autem dico in Christo, et in Ecclesia.“ 
Bellarmin, De matrimonio (16. Jh.) sagt (Übersetzung Claudels, Positions 
et propositions II S. 31): ,,... on ne peut nier que les époux eux-mêmes, 
vivant ensemble dans leur société et conjonction, sont un symbole matériel 
et extérieur de l'indissoluble union du Christ et de son Eglise; de méme 
que dans le sacrement de l’Eucharistie, la consécration achevée, demeurent 
les espèces consacrées qui sont le symbole sensible et extérieur de l’interne 
aliment spirituel“. Cervantes hat diese symbolischen Bezüge der Ehe 
zwischen den Angehórigen verschiedener Religionsgemeinschaften stark 
herausgearbeitet: sein Cautivo hat Vater und Mutter verlassen, seine 
Zoraida hat den Vater verlassen, um zu werden ‚ein Fleisch‘ in Christo 
(eine Ehe Getaufter ist, vgl. Joyce S. 191, ebenso aller Gnadengaben 
teilhaftig wie die katholische). Eine solche Vereinung Ungleichrassiger 
durch katholische Ehe mufs dem ,Genio de España‘ sehr entsprechen. 
wenn anders Giménez Caballero (in seinem so betitelten Buche S. 17) 
Recht hat, als dessen Definition hinzustellen ,,la fusión de las razas, el 
sentimiento cristiano y piadoso de la comunión del pan y del vino, del 
cuerpo y de la sangre bajo el símbolo de una unidad superior, de una 
divinidad mas sublime, menos somática que esa corporal y sangrienta“. 
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Zu diesem verehrenden Dienst gehört die Unberührtheit des 
Mädchens (sirviendola yo hasta agora de padre y escudero, y no de 
esposo), womit Hatzfeld wieder einmal Recht erhält (kein Kuls wird 
berichtet) — das ist nicht eine Liebe der primären vitalen Überein- 
stimmung, wie Castro möchte, sondern eine reli giös begründete 
Anziehung, die sich dann zur Gattenliebe entwickeln mag (Cervantes 
deutet es nur an, interessiert sich aber nicht besonders dafür). Jedes- 
falls ist Zoraida das Bild einer Märtyrerin und Heiligen, die äufseres 
Gut und Bequemlichkeit, Reichtum und eigene Schönheit gering 
achtet, jungfräulich wie Marcela, und ihr ähnlich in einem festvor- 
gezeichneten Glauben, der sie aus der normalen Frauenbetrachtung 
des Cervantes herausnimmt: nur glaubt eben Zoraida nicht an sich und 
nicht an die Natur wie Marcela, sondern an das Christentum und an 
ihre Pflicht, ein christliches Leben zu führen: sie steht also der Familie 
positiv gegenüber, soweit diese christlich geleitet ist (daher Zurück- 
lassung des Vaters, aber Heirat eines Christen), aber diese Familien- 
gefühle sind überschattet vom Glauben (genau wie in Persiles und 
Sigismunda, bei dem Pfandl den mystischen Schlufs vermilst und die 
Hochzeit „trivial“ findet). Und schliefslich findet ja auch der Soldat 
und Cautivo, der sich von seiner Familie losgelöst hat, den Anschluls 
an diese, die in der Gestalt des Oidor, des Vertreters der letras 
gegenüber den armas, erscheint: nun erst hören wir seinen Namen 
(Ruy Perez de Viedma). Nicht umsonst sind der Zeithintergrund, die 
Kämpfe und Leiden der sich von den Mohammedanern befreienden 
Christen, so ausführlich geschildert: die Einzelhandlung Cautivo— 
Zoraida, dieser exotische Abenteuerroman, der in den Schofs der 
Familie zurückführt wie in den des Christentums, ist nur eine 
Episode in dem Kampf zwischen Christentum und Islam. Spanien 
bringt, wie auf dem Bilde Tizians, dem Glauben Hilfe gegen die Musel- 
mannen; zudem ist die Grausamkeit der Ungläubigen — cervantinischer 
Abneigung gegen alles Rohe entsprechend — in Gegensatz gestellt 
zur milde-sicheren Leitung durch christliche Numina. Sogar die z. T. 
grausame oder listige Handlungsweise der Christen und die damit 
kontrastierte ‚christliche‘ der Muselmannen (der gefesselte, geknebelte, 
einsam ausgesetzte Vater Zoraidas ruft als letztes nicht Flüche, 


„mas desdichada en sus sucesos que en su nombre‘), ist auch Zoraida — 
María ,,más cristiana que enamorada“. Cervantes versucht sich menschlich 
in den muselmännischen Gegner einzufühlen, ohne die Instinktgemeinschaft 
mit den Christen je zu vergessen — im ganzen die Durchschnittshaltung 
auch des heutigen Spaniers gegen Heterodoxe. Von vitaler Harmonie könnte 
man bei dem aus Engländern und Spaniern bestehenden Liebespaar der 
Novelle La española inglesa sprechen: hier siegt die Liebe über die Katholi- 
zität (Recaredo ,,determiné de posponer al gusto de enamorado él que tenia 
de ser catölico‘‘, Isabela sagt: ,, Vos sin duda, señor mío, soys aquel que solo 
podrá impedir mi christiana determinacion” [sc. Nonne zu werden]), aber 
auch hier vollzieht sich die Vereinigung der Liebenden in dem Rahmen 
alles umschliefsender Katholizitát (auch der englische Bräutigam ist ,,secreto 
catölico‘‘, nicht etwa Protestant). 
108 
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sondern Verzeihungsworte! der davonfahrenden Tochter nach, die 
ihn betrogen und verraten hat) kann die objektive Wahrheit des 
Christentums nicht erschüttern, das, oberhalb aller Minderwertig- 
keiten und Allzumenschlichkeiten seiner Vertreter (Zoraidas, des 
Renegaten) siegen mu[s, weil es für den Dichter einen ewigen höchsten 
Wert darstellt. Zudem ist der Cautivo Soldat, und, das heilst, nach 
der vorhergehenden Rede Quijotes über las armas y las letras und 
nach den Aufserungen des Cautivo selbst, Dienst für König und Gott?, 


1 Die Haltung dieses Vaters, der nur gut gewesen war, dessen Behand- 
lung durch die Christen seine Tochter, die Zeugin der Mifshandlung wird, 
das Gesicht vor Scham verhüllen heifst, ist von Clemencin getadelt worden: 
» Todo produce una fuerte impresión contra los cristianos, y de rechazo 
contra la misma Zoraida, que perjudica al interés de la acción. Fuera mejor 
que Agi Morato presentare un carácter odioso ...'* Aber Clemencin ist ein 
aufklárerischer Ethiker, der nichts vom Wesen des Christentums versteht: 
der Sieg dieses Glaubens vollzieht sich unbeschadet der moralischen Qualität 
seiner Bekenner. Gottes Wort setzt sich durch nach Ratschlüssen, die mit 
menschlichen Erwägungen, seien sie noch so moralisch, nichts zu tun hat. 
Die Erzählung ist tatsächlich eine wunderbare. 

2 Man beachte dafs der Satz in der Erzählung des Cautivo: ,,vine á 
concluir ... que el mio [sc. gusto] era seguir el ejercicio de las armas, sir- 
viendo en él 4 Dios y 4 mi rey‘‘ textgetreu wiederkehrt in der Antwort, die 
Cervantes selbst während der Schlacht von Lepanto den Kameraden gegeben 
hat, welche ihn zur Pflege seines Fiebers aufforderten (vgl. Castro, ‚Cervantes‘ 
S. 16): ,, Je préfère mourir en combattant pour mon Dieu et mon roi, que de 
me garer sous le pont du navire.‘ — Man beachte auch wie in der grofs 
angelegten Darstellung des Kriegs zwischen Spaniern und Túrken die 
Unglücksfälle stets als Fúgung Gottes, ja nicht als Fehler der militärischen 
Führung hingestellt werden: es handelt sich also um ein gottgewolltes und 
gottgeleitetes Geschehen: [man hätte das ganze Heer der Türken vernichten 
können] ,,Pero el cielo lo ordenó de otra manera, no por culpa ni descuido del 
general que á los nuestros regía, sino por los pecados de la crestiandad, y por- 
que quiere y permite Dios que tengamos siempre verdugos que noscastiguen.** 
[Die Festung La Goleta wurde eingenommen] ,,Pero á muchos les pareció 
y así me pareció á mí, que fué particular gracia y merced que el cielo hizo á 
España, en permitir que se asolase aquella oficina y capa de maldades, y 
aquella gomia ó esponja y polilla de la infinidad de dineros que allí sin pro- 
vecho se gastaban“, — Im übrigen ist es bemerkenswert, wie wenig an- 
schaulich, wie trocken und schwunglos Cervantes als Historiker von Selbst- 
erlebtem berichtet (wie er alle möglichen unorganischen Zutaten seinem 
Bericht zur Ausschmückung hinzufügt), wo er als Romanschriftsteller 
Erd ichtetes so real vor uns hinzustellen weils: das Wahre ist nicht wahr- 
scheinlich geschildert — ein Beweis für das geheimnisvoll Indirekte und 
Umweghafte alles Künstlertums. Castro hat in seiner französischen Bio- 
graphie des Cervantes (S. 29ff.) auf die farblose, gravitätisch-unbewegte 
Erzählungsweise in Cervantes autobiographischer, für Spanien bestimmter 
Darstellung seines Verhaltens in Algier (1589) hingewiesen und auf das 
Konventionelle dieses heroischen Märtyrerstils: „Il y avait une ‚literature‘ 
de captifs, avec, naturellement, un style qui lui était propre — also ist 
doch auch nach Castro Cervantes hier dem Stilgebot von Literatur- 
gattungen gewichen, wie in noch höherem Malse Lope und später Calderon ? 
Wenn aber Cervantes seine eigenen Erlebnisse zur Märtyrernovelle um- 
gestaltet (in jener Rechtfertigungsschrift wie in der Novelle vom Cautivo), 
warum sollte er dem besonderen Stilgebot der Novelas ejemplares nicht 
auch Opfer gebracht haben ? 
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er hat nicht nur Spanien, das Land der Rechtgläubigkeit verteidigt, 
sondern dem christlichen Glauben eine Seele zugeführt. Die stand- 
haften Leiden der Helden der Erzählung sind die der Christenheit. 
Wie in den Novelas ejemplares sind die offiziellen Autoritäten, hier 
die Kirche, in Harmonie mit den Wünschen und Strebungen des 
Menschen aufgefalst: der Zug des Herzens und der Fug der 
Welt! sind harmonisch übereingestimmt. Christentum und Familie 
sind Eines: das den Menschen Umfassende, Bettende und Hegende, 
von dem man sich nur loslöst, um desto gläubiger zurückzukehren. 


* * 
* 

1 Castro sieht in dem berühmten, auch schon von Clemencin als 
widerspruchsvoll getadelten Ausspruch Quijotes am Ende seines Aben- 
teuerlebens (11/66): ,,Lo que te sé decir es que no hay fortuna en el mundo, 
ni las cosas que en él suceden, buenas o malas que sean, vienen acaso, sino 
por particular providencia de los cielos, y de aquí viene lo que suele decirse: 
que cada uno es artífice de su ventura‘ einen ,,pensamiento incidental que 
desorganiza el conjunto (‚las cosas suceden por particular providencia de 
los cielos‘‘), y que le hace estar mal construído estilisticamente; el pensa- 
miento central es éste: no hablemos de la fortuna como de un elemento 
exterior, azaroso y fortuito que caprichosamente va dando origen a la ven- 
tura individual; tienen razón quienes dicen que cada uno se labra su ven- 
tura‘. Das ist eine sehr gewaltsame Deutung, die das unbequeme Zwischen- 
glied als unlogisch und stórend einfach beseitigt! In Wirklichkeit ruht 
natúrlich auf dem particular providencia der Ton und das Motiv parti- 
cular wird durch das cada uno... ausgesponnen und aufgenommen: die 
besondere Providenz ist die fir jeden einzelnen Menschen von Gott ein- 
gerichtete, die ihn sein besonderes Schicksal sich schmieden láfst. Der Zug 
des Herzens ist des Schicksals Stimme — es gibt gar keinen Konflikt zwi- 
schen Schicksal und eigenem Tun, Vorsehung und Eigenkraft des Menschen: 
in dem Tun des Einzelnen ist schon Gottes Willen beschlossen (vgl. etwa 
II/14 die Gleichstellung: ,,quiero que sepáis que mi destino, 6, por 
mejor decir, mi elección, me trujo á enamorar de la sin par Casildea 
de Vandalia‘‘). Man sieht aus dem Folgenden, dafs Quijote sich Vorwürfe 
macht, nicht genügend vernünftig gewesen zu sein — das ist aber anderseits 
auch particular providencia gewesen. Es ist also gewils sehr einseitig, das 
Wort vom Glücksschmiedtum des Menschen in eine Unabhängigkeit des 
Menschen von der Vorsehung umzudeuten. Man braucht ja nur zu sehen, 
wie die Heilung des Don Quijote durch den Zweikampf mit dem bachiller 
Sansön Carrasco herbeigeführt: das eine Mal gelingt die Unternehmung 
nicht, durch Zufall wird der caballero de los espejos (als der der bachiller 
auftritt) besiegt, das zweite Mal, unter der Maske des caballero de la 
blanca Luna, siegt er und führt die Heilung herbei — warum? Der 
Charakter und die Absicht des bachiller sind in beiden Fällen gleich gut, 
aber das erste Mal ,,la suerte lo ordenó de otra manera‘‘ (ein bei Cervantes 
häufiger Ausdruck, vgl. oben die Cautivo-Novelle), „ya le juzgaba por 
vencido“ (II/65), ‚con facilidad se piensa y se acomete una empresa; pero 
con dificultad las mas veces se sale della‘ (11/15). Warum hätte Cervantes 
zweimal hintereinander dieselbe und die zur Heilung seines Helden not- 
wendige Aktion durchführen lassen, wenn er nicht andeuten wollte, dafs 
das ‚jeder ist seines Glückes Schmied‘ von einer particular providencia ab- 


hänge ? 

[Eine Parallele zu der hier angeführten Stelle bietet der Eingang von 
Quevedo's Sueño „Las zahurdas de Plutón“: „Yo... vi, guiado de mi 
ingenio, lo que se sigue, por particular providencia" — das Ingenium ist 


die besondere Fügung der Vorsehung.] 
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Und genau so ist der Zug des Herzens von der Vor- 
sehung gewollt in der Geschichte von Don Fernando und Dorotea, 
Cardenio und Lucinda. Die Liebe, die Rassengegensätze überbrückt 
(Cautivo), vereint auch Angehörige verschiedener Gesellschafts- 
schichten (die Bäuerin Dorotea mit dem adeligen Fernando) auf der 
Ebene wahrhafter, von blofser Sinnenlust gereinigter Liebe. Auch 
hier wieder das Motiv der überall eindringenden amorosa pestilencia: 


... yo tan cubierta y recatada, que apenas veían mis ojos más 
tierra de aquella donde ponía los pies, y, con todo esto, los del amor, 
ó los de la ociosidad, por mejor decir, á quien los de lince no pueden 
igualarse, me vieron ... 


Diese Worte der Klarsicht spricht natürlich erst die verführte 
und verlassene Dorotea!. Es ist nun höchst charakteristisch, wie Cer- 
vantes eine Verführungsgeschichte gestaltet: man bedenke, es handelt 
sich um ein Mädchen niederen Standes, das, geschmeichelt von der 
Bewerbung eines hohen Herren und überhaupt leicht gerührt und 
sensibel (,,movida de natural compasión” 1/36), sich ihm ergibt, um ein 
Mädchen, das eine natürliche Verführung auf alle Männer, die in 
ihre Nähe kommen, ausübt (auch auf Diener und Hirten). Cervantes 
schildert nun nicht etwa (oder láfst nicht durch Dorotea schildern) 
die Verführung als sich anbahnendes und entwickelndes, sondern als 
geschehenes Faktum, mit all den moralischen Urteilen, die sich nach 
dem Fehltritt aus dem desengaño ergeben. Gleich zu Beginn der Er- 
zählung hängen ihre Eltern an sie moralische Bleigewichte (,,De- 
cianme mis padres que en sola mi virtud y bondad dejaban y deposi- 
taban su honra y fama‘‘). Und Dorotea selbst läfst keinen Zweifel über 
die Brutalität des sie begehrenden Mannesinstinkts (,,su lascivo apetito, 
que este nombre quiero dar á la voluntad que me mostraba‘‘). Die Ver- 
führung selbst geht so vor sich, dafs Dorotea in der gewaltsamen Um- 
armung noch die sittegepanzerten Worte findet: „si tú tienes ceñido mi 
cuerpo con tus brazos, yo tengo atada mi alma con mis buenos deseos 
... Tu vasalla soy, pero no tu esclava‘‘ und Fernando nicht zu Willen 
ist: erst als auf ihr Begehren nach ‚legitimer‘ Heirat dieser unter 
Schwüren vor einem heiligen Bilde und vor der Dienerin als Zeugin sie 
zu vollziehen verspricht und sie sich sagen kann: ,,en fin, para con Dios 
seré su esposa‘‘, wirken die Liebesbeschwörungen auf das weibliche 


1 [Gewils hat J. Casalduero, Bull. hisp. 36 S. 143 ff., Recht, auf das 
Antiromaneske der Darstellung Doroteas, im Gegensatz zu der Schilderung 
der ‚ewigen Jungfrauen‘ in der Rede über das goldene Zeitalter, hinzu- 
weisen — auch er hebt, wie ich oben, das emphatische Entonces si que 
andaban las simples y hermosas zagalejas ... in der letzteren hervor —, 
aber ob die obigen Umstände der Verführungsgeschichte nicht doch eine 
gewisse Sympathie mit den sexuellen Verhältnissen im utopischen Einst 
beweisen? Sicher weist das Thema der Rede Quijotes auch auf die 
Geschichte Doroteas in Kap. 28 hin — aber doch vor allem auf die un- 
mittelbar folgende der Marcela. Dies schliefst jenes nicht aus. Der ‚Don 
Quijote‘ ist ein vielgesichtiges Werk.] 
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Wesen Doroteas. Als dann Fernando Lucinda heiratet, kann sie so 
von einem ,,segundo matrimonio‘‘ sprechen und Fernando Verletzung 
seiner Christenpflicht vorwerfen. Als die beiden Paare sich in der 
Schenke durch Zufall treffen und nach ihrer natürlichen Zusammen- 
gehórigkeit zusammenfinden, heifst es: ,,Notad, cómo el cielo, por 
desusados y d nosotros encubiertos caminos, me ha puesto 4 mi 
verdadero esposo delante” und nochmals: ,,...que considerase que 
no acaso, como parecía, sino con particular providencia del cielo, se 
habían todos juntado en lugar donde menos ninguno pensaba“. 
Dorotea und Fernando gehören zusammen wie Epheu und Mauer. 
», Tú no puedes ser de la hermosa Lucinda, porque eres mio, ni ella 
puede ser tuya, porque es de Cardenio‘‘ — Fernando darf nicht 
,,¡ deshacer lo que el cielo ha hecho‘‘. Die vitalen Bindungen sind also 
im Himmel geschlossen und ,,cuando se cumplen las fuertes leyes 
del gusto‘, haben Gott und die Welt nichts dagegen. Man kann 
finden, dafs Gott zu leicht zum Vollstrecker irdischer Strebungen 
gemacht wird, aber kein Zweifel darf darüber walten, dals dieses ,,des- 
igual matrimonio'* durch Schönheit, Ehrbarkeit, Reinheit der Emp- 
findungen erst in Gott geheiligt ist: Fernando handelt als ,,caballero 
y cristiano‘‘, wenn er der von ihm Verführten treu bleibt. Er über- 
windet seinen Sinnendrang. 


Oft ist nur eine kleine Nuance zuviel in Castros Darlegungen. 
In dem Kapitel ,,¿ Tolerancia o intolerancia ?‘‘, in dem er das Verhalten 
des Dichters zu der Austreibung der Moriskos darstellt, ist so 
ziemlich dem Leitgedanken zuzustimmen (‚Pensamiento‘ S. 295): 
„Cervantes dice que han hecho bien en echar los moriscos y dice 
también que eso es una absurda crueldad“, nur dafs ich im Sinn 
des Cervantes das Wort ,,absurda‘‘ für unangebracht halte. Ich 
glaube, dafs Cervantes die Austreibung der Mauren aus inner- 
politischen Gründen billigt, dabei aber die Grausamkeit der 
dem Staate dienlichen Mafsregel für die Betroffenen menschlich 
mitfühlt. 

Castro will seinerseits dem Cervantes den Gedanken unterlegen, 
die Malsregel sei unsinnig gewesen, wo er sie in Wirklichkeit für 
notwendig hielt. Daher kommt Castro zur Meinung, der die Taten 
der Regierung billigende Morisko Ricote rede heuchlerisch. Aber 
alle von Castro angeführten Texte lassen andere Deutung zu: 


Aus der Persiles-Stelle: 


Vayan arrojadas a las contrarias riberas las zarzas, las malezas 
y las otras hierbas que estorban el crecimiento de la fertilidad y 
abundancia cristiana; que si los pocos hebreos que pasaron a Egipto 
multiplicaron tanto, que en su salida se contaron más de seiscientas 
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mil familias, ¿qué se podrá temer destos, que son más y viven 
más holgadamente, no las esquilman las religiones, no las entre- 
sacan las Indias, no las quintan las guerras, todos se casan, todos 
o los más engendran, de do se sigue y se infiere que su multiplicación 
y aumento ha de ser innumerable ? 


folgert Castro, der die obige Stelle kursiv gedruckt hat, eine Un- 
logik: ,,Conventos, Indias, guerras e infecundidad eran, pues, causas 
de pobreza y ruina para la España de los cristianos viejos; los moriscos 
se libraban étnicamente de tales azotes y por eso... estaba bien 
echarlos fuera ¿No se ve en ello alguna conplicación ?'* Nein, ich sehe 
nur die auch heute in solchem Falle sich einstellende Angst vor 
einer gerade durch die Rechtsbeschránkungen gesteigerten Ver- 
mehrung des fremdrassigen Elements. 


Die Stelle Quijote 11/54: 


(es spricht der Morisco Ricote) ‚Con justa razon fuimos 
castigados con la pena del destierro, blanda y suave al parecer 
de algunos, pero, al nuestro, la más terrible que se nos podía 
dar. ... Me parece que fué inspiración divina la que movió a su 
Majestad a poner en efecto tan gallarda resolución”* 


soll eine ,astuta concesiön‘‘ enthalten. Alle Kritiker haben hervor- 
gehoben, dafs diese Worte unmöglich von einemVerfolgten gesprochen 
werden können. Ich fasse sie sozusagen als eine objektive Stimme der 
Regierung, die sich durch die Worte der Gegner hindurch vernehmen 
läfst — vergleichbar etwa jener Stimme der Moral, die sich oft in 
den Erzählungen gefallener, sich selbst verdammender Frauen 
(Dorotea!) findet. Es ist das eine sehr mittelalterliche, sehr wenig 
relativistische oder einfühlsame Erzählungsweise, die nur innerhalb 
eines sehr geschlossenen Weltbildes möglich ist: bekannt ist ja, wie 
in den afrz. Epen die Mauren sich selbst des falschen Glaubens 
anklagen, weil der Dichter, der sie gestaltete, sich keinen anderen 
als den christlichen Standpunkt denken konnte. Cervantes ist in 
seinen Reaktionen ganz mittelalterlicher Anhänger der National- 
religion — nur sein Herz, nicht sein Verstand gehört den Ver- 
folgten. 

Man denke auch an die Novelle La española inglesa, wo das 
englisch-protestantische Milieu, in das eine spanische Katholikin 
verschlagen wurde, hätte gezeichnet werden sollen, in Wirklichkeit 
aber nur das katholische Wesen gezeichnet wurde (Ricaredo der Eng- 
länder ist ein „catölico secreto‘‘, fast auf jeder Seite die Erwähnung 
von catölico oder des gleichbedeutenden cristiano, niemals die Nennung 
der Worte protestante, calvinista usw.!), das ausstrahlt auf die Feinde 
des Glaubens — so dafs la española inglesa eigentlich nur eine española 
und England nur ein Land der (geheimen) Katholizität wird. Und 
ich erinnere ferner an die Anm. oben über das Urteil: todos son mar- 
fuzes, das eine Maurin über Mauren abgibt. 
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Wenn dann der Morisco seiner unentwegten Liebe zur Heimat 
rührenden Ausdruck gibt: 


„Doquiera que estamos lloramos por España; que, en fin, 
nacimos en ella y es nuestra patria natural . .. agora Conozco y 
experimento lo que suele decirse: que es dulce el amor de la patria‘‘, 


so meint wohl Castro, Cervantes wolle sich der Ansicht von der 
Schándung des Vaterlandes durch die Mauren entgegensetzen: 


» ¿Puede hacerse hablar de esta manera a gente que infama la patria 
con su presencia?" Nein, Cervantes gestaltet menschlich-liebevoll 


die Leiden der Opfer einer (gebilligten) politischen Entschliefsung. 


Persiles: ,,Ven ya, ¡oh venturoso mozo y rey prudente! y pon 
en ejecución el gallardo decreto deste destierro, sin que se te oponga 
el temor que ha de quedar esta tierra desierta y sin gente, y el de 
que no será bien desterrar la que en efecto está en ella bautizada; que 
aunque estos sean temores de consideración, el efecto de tan grande 
obra los hará vanos, mostrando la experiencia dentro de poco 
tiempo, que con los nuevos cristianos viejos que esta tierra se cobran, 
se volverá a fertilizar y a poner en mucho mejor punto que agora 
tienen.‘‘ 


Ich glaube nicht mit Castro, dafs Cervantes dachte, das Land würde 
tatsächlich ohne die fleifsigen Moriscos veröden und dals nuevos 
cristianos viejos ironisch gesprochen sei — wie sollte ein solcher Ton 
in einer Ansprache an den König möglich sein? Es ist etwas ganz 
anderes, wenn Cervantes mit der Überspitzung des Ausdrucks die cuatro 
dedos de enjundia de cristianos viejos bei Sancho Panza verspottet: 
nicht das Erfordernis der Reinrassigkeit ist Cervantes problematisch, 
sondern der grobmaterielle Rassenpositivismus und der naive Spiels- 
bürgerstolz auf das gottlob ach so reine Ahnenblut wird entlarvt — 
an und für sich kann jeder noch so positive Lebenswert durch die 
Haltung seiner Bekenner in sein Gegenteil verkehrt werden. 


Quij. 11/65: (Ricote:) No ... hay que esperar en favores ni 
en dádivas; porque con el gran don Bernardino de Velasco, conde 
de Salazar, á quien dió su Majestad cargo de nuestra expulsión, no 
valen ruegos, no promesas, no dádivas, no lástimas; porque aunque 
es verdad que él mezcla la misericordia con la justicia, como él 
vee que todo el cuerpo de nuestra nación está contaminado y podrido, 
usa con él antes del cauterio que abrasa que del unguénto que 
molifica; y así, con prudencia, con sagacidad, con diligencia, y 
con miedos que pone, ha llevado sobre sus fuertes hombros á debida 
ejecución el peso desta gran máquina, sin que nuestras industrias, 
estratagemas, solicitudes y fraudes hayan podido deslumbrar sus 
ojos de Argos, que contino tiene alerta, porque no se le quede ni 
encubra ninguno de los nuestros, que, como raíz escondida, venga 
después á brotar y á echar frutos venenosos en España, ya limpia, 
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ya desembarazada de los temores en que nuestra muchedumbre 
la tenia. jHeroica resoluciön del gran Filipo Tercero, y inaudita 
prudencia en haberla encargado al tal Bernardino de Velasco! 
Castro meint: ‚Me parece que los calificativos de ‚heroica‘ e 
‚inaudita‘ se usan tan sinceramente como estos otros, aplicados a 
la vida pastoril: ‚Querian renovar e imitar a la pastoral Arcadia, 
pensamiento tan nuevo como discreto”‘ — 
die beiden Dinge haben nichts miteinander gemeinsam: das ironische 
discreto spricht der über das pastorale Treiben selbst erhabene Autor, 
die lobenden Epitheta werden dagegen dem Vollstrecker kóniglichen 
Willens von den unterwürfig ihr Geschick auf sich nehmenden 
Untertanen beigelegt — im ersten Fall besteht keine ‚Unaufrichtig- 
keit‘, da der Autor sich ja mit dem Leser durch ein Augenblinzeln 
verständigt!, im zweiten ist die offizielle Ansicht der Zeit den Opfern 
in den Mund gelegt, was den meisten Kritikern psychologisch unmög- 
lich erscheint — aber wie nun einmal die Figur gedacht ist, meint 
sie ihre Lobesworte ernst. Die Unbestechlichkeit eines Funktionärs 
kann, so dachte sich Cervantes, nicht besser erhärtet werden, als wenn 
sie von denjenigen, die Interesse an und Lust zu Bestechung haben, 
bescheinigt wird. Dafs der Moriske sich selber als Pestbeule am Körper 
der Nation definiert und von nuestras industrias, estratagemas, 
solicitudes y fraudes spricht, ist ebenso naiv wie wenn mittelalterliche 
Heiden sich in christlichen Dichtungen selbst als Verdammte dar- 
stellen. 
P. Mérimée behält also recht, wenn er das Mitleid mit Ricote nicht 
als Spitze gegen die Moriskenaustreibung gedeutet wissen will 
(M. H. Neumann, Cervantes in Frankreich S. 241). 


* 
* * 


Ich stimme der Auffassung P. H. Coronedis Arch. rom. 14, Soff. 
(„Discussioni critiche sul ‚Don Quijote‘ ‘‘) bei, der für die religiöse 
Haltung des cervantinischen Helden beweisende Stellen beibringt, 
direkt auf den christlichen Gott bezügliche und solche, die durch 
den Glauben an Dulcinea? den Glauben überhaupt bezeugen. ,,Dio 


1 Dies Blinzeln zum Leser hin ist eine Quelle ästhetischen Ge- 
nusses, indem dem Leser die Vervollständigung der Meinung des Autors 
überlassen bleibt (man vergleiche etwa das ähnliche Vergnügen des Lesers 
an der Herausarbeitung eines nur angedeuteten psychologischen Problems 
oder der Ausgestaltung eines symbolischen Bezugs). Wenn Pfandl z. B. die 
Versicherungen des Cervantes, er habe mit seinem Roman nur die Ritter- 
bücher verspotten wollen, nicht ernst nimmt, so lächelt Castro (RFE 21, 74) 
über die angebliche Übereinstimmung der Methode Pfandls mit seiner 
eigenen, wenn er von Cervantes’ ‚hipocresfa‘ spricht. Aber sieht Castro 
nicht den Unterschied zwischen einer ästhetisch tatsächlich vorhandenen, 
belangvollen Doppelbödigkeit und einer Cervantes unterschobenen ethisch 
faulen Undurchsichtigkeit ? 

. * Die StelleI/25, wo Quijote sein Rasendwerden-Mússen in der 
Sierra Morena begründet: ,,....esa es la fineza de mi negocio: que volverse 
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esiste; Miguel Cervantes percepi questa Verità e vi credette profonda- 
mente, senza discussioni. Poiché la Fede vera non vuole demostra- 
zioni. Il capolavoro cervantino fu del tutto umano; Don Quijote 
servì a rappresentare l’umanità intera, a cominciare dal proprio autore; 
per questo, semplicemente, umanamente, ma con Fede sincera, il 
Cavaliere credette ...'* ,,niente „ambiente compresor‘‘, niente ,,re- 
cuerdo de la moral de Trento‘‘; ma, specialmente, nessuna traccia di 
ipocrisia‘‘1. Man kann hinzufügen, dafs Cervantes sogar Sorge dafür 
getragen hat, an seinem christlichen Ritter, der von der Güte der Vor- 
sehung überzeugt ist (,,Dios que es proveedor de todas las cosas, no nos 
ha de faltar ... pues no falta á los mosquitos del aire, ni á los gusanillos 
de la tierra, ni a los renacuajos del agua, y es tan piadoso que hace 
salir su sol sobre los buenos y malos; y llueve sobre los injustos y 
justos" 1/18), auch das herauszuheben, was ihn in Gegensatz zum 
Christentum bringt: der Minnedienst in seiner hóchsten Spirituali- 
sierung wird Gótzendienst: etwa wenn die stetige Anrufung der 
Dame vor dem Kampf durch den Ritter (statt Gottes) als unchrist- 
lich und heidnisch gekennzeichnet wird (1/13), genau wie die Forde- 
rung Grisóstomo's, an der Stelle in der Natur, dort wo er seine Liebe 
zuerst sah, begraben zu werden, den Geistlichen vom christlichen 
Standpunkt bedenklich ist (1/12) — Cervantes beleuchtet die wider- 
christlichen Folgen an sich christlicher Verhaltungsweisen (der 
Demut, des stillen Leidens), wenn sie nicht Gott, sondern Menschen 
gelten — er begnügt sich, das Problematische festzulegen, ohne die 
Probleme zu entscheiden. Aber es kann doch kein Zweifel daran 
sein, dafs Quijote einen christlichen Tod stirbt, in dem auch die vor- 
geschriebenen Tröstungen der Religion nicht fehlen: Castro vermilste 
in der Novelle des Celoso bei dem sterbenden Carrizales die Sterbe- 
sakramente — warum erwähnt er nicht dies eindrucksvolle letzte 
Kapitel des Romans, in denen der weise gewordene fahrende Ritter 
sein irdisches Vermächtnis und seinen seelischen Haushalt im 
Beisein vom Pfarrer und Gerichtsschreiber als gläubiger Christ, der 
er immer war, ordnet, eine Szene, die des öfteren aufklärerischen 
Geistern wegen des ‚Wunders‘ der plötzlichen Heilung anstölsig 


loco un caballero andante con causa, ni grado ni gracias; el toque estä en 
desatinar sin ocasión“, kann man geradezu als christliche Haltung der 
uninteressierten Moral, als ,,acte gratuit‘ fassen. 


1 Auch Volsler schreibt über das Zeitalter des Cervantes (Cruz y raya 
1934 S. 48): , En suma, la crítica se entendía y usaba casi en ha misma 
extensión en la que quieren o quisieran admitirla y tolerarla los más autori- 
tarios y antiliberales gobiernos de hoy, es decir, crítica condicionada, basada 
y limitada exclusivamente por la opinión y fe colectiva de los que dominan, 
pero con la gran diferencia de que en la España de entonces la fe de los 
dominantes era precisamente la misma que de toda la nación... era fe 
española, cristiana y católica — ich verstehe dann nur nicht, wieso er den 
Satz Castros unterschreiben kann: ‚Un velo de moralidad, de ortodoxia 
absoluta, recubre todos los salientes y aristas que produce el razonar in- 
dependiente del autor‘. 
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war?! Ist nicht der Ausruf „Yo tengo juicio ya, libre y claro, sin 
las sombras caliginosas de la ignorancia ...““ vergleichbar dem der 
wunderbar von der Gnade erleuchteten Pauline in Corneilles christ- 
licher Tragödie: „Je vois, je sais, je crois, je suis désabusée‘ und 
auch den plótzlichen Erleuchtungen spanischer Comedia-Helden wie 
des Sigismundo ? 

Ich frage ferner ob ein Heuchler die autobiographisch so 
bemerkenswerte Stelle des Stückes ‚El trato de Argel" geschrieben 
hat, wo ein Saavedra (!) als predicador auftritt und einem Ge- 
fangenen abrät, auch nur zum Scheine vom Christentum abzufallen: 


Y puesto que llegases [a buen puerto], ¿es buen cuento 
poner en tan inorme y falso medio 

para alcanzar el fin de tu contento? 
Daño puedes llamarle tal remedio ... 
Pues ¿cómo quieres tú, por verte libre 
de libertad del cuerpo, echar mil hierros 
al alma miserable, desdichada, 
cometiendo un pecado tan inorme 

como es negar a Cristo y a su Iglesia ? 
O cuantas cosas puras, sencillas 

te pudiera decir que hacen al caso ,.. 


Ist das nicht eine Kampfansage an jede ‘Jesuitenmoral‘ und ein 
Bekenntnis zur Aufrichtigkeit als ethischer (wie auch ásthetischer) 
Forderung ? 

Castro hat zweifellos recht, wenn er die Themen, um die 
herum Cervantes seine Gestaltungen aufbaut, mit der Geistesgeschichte 
in Beziehung bringt, er hat ein Koordinatensystem geschaffen, auf das 
wir Cervantes beziehen müssen; aber er hat noch nicht die Lage des 
Cervantes im Hinblick auf das System fixiert, er begeht denselben 
Fehler wie seine Gegner, Cervantes in bestimmter Richtung fest- 
zulegen und durch kunstfremde, von aufsen an den Dichter heran- 
getragene Elemente die Auffassung des Kunstwerkes zu verunklären 
— denselben Fehler (auf höherer Ebene natürlich, wie es bei einem 
Castro nicht anders möglich ist), den etwa ein Gelehrter wie Leavitt 
bei der Estrella de Sevilla beging (vgl. hier 54, 533 ff.). Vielleicht be- 
trachtet der dem cervantinischen Werk seine Menschlichkeit zurück- 
gebende italienische Gelehrte Coronedi dies Menschliche zu zeitlos und 
ewig: was ewig und zeitlos wirkt, kann sehr wohl in bestimmter Zeit 
und bestimmter Gegend. verankert sein, man denke an die Toleranz- 
gedanken des 18. Jhs.: wenn Cervantes seinen Helden über ‚las armas 


1 A. Haggerty Krappe, Bull. hisp. 36, 219ff. (,,La vraie philosophie 
du Don Quijote‘‘) betont als Moral des die Enttäuschung des Renaissance- 
menschen gestaltenden Werkes die bürgerlichen Worte des Don Quijote 
über den Mann, den er zum Schlufs seiner Nichte wünscht: ,,estése en 
su casa, atienda a su hacienda, confiese a menudo, favorezca a los pobres‘* 
(‚‚c’est le cri de l’ordre civil et legal“) — wozu also die betätigte 
Rechtgläubigkeit hinzugehört. 
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y las letras‘ sprechen lälst, würde ich das Zeitbedingte dieser Frage, 
die zeitgenössischen Texte, die Castro anführt, nicht als belanglos 
betrachten gegenüber dem Erlebnis des Cervantes selbst, der beides 
war, Schriftsteller und Soldat — warum soll, was Cervantes an sich 
erlebte und Thema zeitgenössischer Didaxis war, nicht von dieser auch 
Stützung und Stärkung erfahren haben? Aber im Ganzen erstickt 
doch Castro, wie Coronedi nachweist, den Künstler Cervantes in einer 
Fülle von etwas tendenziös ausgesuchten Buchquellen. Cervantes war 
kein Freidenker, gewissermalsen ein geistiger Ahnherr Castros, er 
war ein Freischöpfer, der die Gedankengebäude, die seine Zeit auf- 
gerichtet hat, umschuf und in sein ästhetisches Bauwerk einarbeitete. 
Es gibt ein ästhetisches Spiel mit Weltanschauungen, 
das nicht in bestimmte Tendenzen einmünden muls, sondern das Po- 
etische in bestimmten Haltungen, in Menschen versinnbildlicht, heraus- 
stellt — alle Künstler, die Philosopheme in ihre Gestaltung auf- 
nahmen, unterliegen leicht der Verdächtigung der Tendenzschrift- 
stellerei, so Moliére, der etwa in die Nähe Ibsens und Dumas’ gerät. 
Castro begibt sich auf den gefährlichen Weg E. Wechssler’s, uns — 
entsprechend ,,Moliére als Philosoph‘‘ — einen ‚Cervantes als Philo- 
soph‘ aufzubauen und damit den ästhetischen Bezirk nicht in seiner 
Eigenständigkeit anzuerkennen. Wenn Cervantes, wie Castro selbst 
zugesteht, kein Moralist in der Art des Erasmus und des Montaigne 
war, wozu ihm ein moralisches System unterlegen ? In dem langen 
Artikel RFE 1931, S. 330—389: , Erasmo en tiempo de Cervantes“ 
bringt Castro eigentlich nur die beiden Nachweise, 1. dafs López de 
Hoyos, der Lehrer des Cervantes, der ihn als ,,amado y caro discipulo“ 
bezeichnet, in seinen eigenen Werken ,,erasmiza un poco, bien que 
con precaución”, 2. dafs Cervantes zu Schlufs des Quijote ein Buch 
„Luz del alma‘ von Fr. Felipe de Meneses zitiert, das deutlich eras- 
mistische Gedankengänge widerspiegelt. Castro meint: ‚... tomando 
como límites los veintiuno y los sesenta y siete años — hemos podido 
aprehender la vida de Cervantes entre dos anécdotas erasmianas‘* 
— ist das nicht schon jene übertreibende Verzweiflung der ,bio- 
graphistischen‘ Hypothesen, deren Übersteigerung bei verlorenem 
Kampf wir schon öfters erlebt haben ? Beweisen zwei solche Zeugnisse 
direkter Berührungs möglichkeit mit dem grofsen Humanisten in 
einem langen Leben noch irgend etwas und ist unter diesen Um- 
ständen Castro’s These ‚sin Erasmo, Cervantes no habria sido como 
fué” eigentlich mehr als die selbstverständliche Feststellung, dafs 
Erasmus trotz aller Verbote der geistlichen Behörde auf sein Zeit- 
alter gewirkt hat ? 

Ich komme nochmals auf Castros ‚Heuchelei‘-Hypothese zurück. 
Er schreibt (l.c. S. 362): , Acabo por creer que ciertos extranjeros 
saben pero no sienten lo que vale la palabra ‚hipöcrita‘‘ en un caso así. 
Por otra parte, no concibo cómo un hombre de la inteligencia y saga- 
cidad de Spitzer se empeña en poner oscuro lo que está claro“. Ich 
móchte billige Retourkutschen vermeiden und nur prinzipiell meinen, 


174 LEO SPITZER, 


dafs die Anerkennung der Fähigkeiten eines Mitforschers zu einer 
Würdigung seiner Ansicht gerade dort, wo sie von der eigenen ab- 
weicht, führen mülste, anstatt dafs man sich selbst bei der totalen 
‚Klarheit‘ angekommen wähne und den andersdenkenden Mitstrebenden 
wegen seiner partiellen Blindheit bedauere. Ob der Ausländer nicht 
‚fühlen‘ könne was Heuchelei sei, ist sehr fraglich: ich glaube, alle 
(einheimischen und fremden) Leser von Feingefühl und besonders 
die Stilforscher bemerken den Stilbruch, der mit Heuchelei notwendig 
verbunden ist, den Ton der Lüge, den man ja auch sonst über Sprach- 
und Kulturdifferenzen hinweg merkt: wie Heuchelei sich wirklich 
auswirkt in eben jener Zeit, kann man an dem Beispiel sehen, das 
Toffanin in seinem Buch ‚Il cinquecento‘ S. 562 aus den ,,Ducento 
novelle‘‘ des Italieners Celio Malespini (1599) heraushebt (,,L’avventura 
di due gentiluomini”): 

E vi goderono anche due belle giovanette, l’una delle quali, nel 
suo dipartire, lasció a Cesare certa mercanzia tarlata che lo trattò 
molto male dianzi che la potesse smaltire. Poscia, giunti a Perugia 
ed a Loreto, visitarono quella santissima Casa, e vi dimorarono due 
giorni, poi andavono in Ancona‘. 


Das nenne ich Heuchelei, das nennt so der Italiener Toffanin, der 
zugibt, dafs seit der moralistischen Verbràmung des Hedonistischen in 
der italienischen Gegenreformationsliteratur seinem Volk der Makel 
der Scheinheiligkeit anhànge. Und auch Tasso hat vielfach jene 
„coonestazione dell’immoralitä‘‘ betrieben, die Toffanin riigt. Findet 
man irgend eine Stelle im Quijote, wo die Erzählung selbst so zwei- 
deutig verliefe, wo der Kirche zuliebe eine wollüstige oder freigeistige 
Schilderung durch religiösen Aufputz verunklärt würde ?! Hat nicht 
gerade Castro im Celoso extremefio beanstandet, dals Carrizales keine 
geistlichen Tröstungen begehrt? War Cervantes ein Heuchler, 
warum ging er nicht weiter — il n'y a que le premier pas qui coûte! 
Haben wir nicht in allen obigen Analysen nachgewiesen, wie die An- 
lage jeder Episode einheitlich überlegt ist und wie die religiösen 
oder moralischen Motive die ganze Erzählung ständig durchwirken ? 
Merkt Castro nicht, dafs der Vorwurf der Heuchelei die künstlerische 
Qualität, die Substanz dem Werke des Cervantes überhaupt ab- 
spricht ? Ein Künstler kann privatim heuchlerisch sein — das Kunst- 
werk ist es nie: Wagner war heuchlerisch in seinem Leben, erst als 
Nietzsche ihn als ‚Schauspieler‘ bezeichnete, war in seine Kunst selbst 
eine Bresche gelegt. Wobei natürlich als Heuchelei der Fall nicht be- 
zeichnet werden kann, dafs im Künstler zwei Seelen miteinander 
kámpfen?. Ein heuchlerischer Künstler würde sich selbst seine 


1 Vgl. etwa noch das von P. Mérimée in seinen ‚‚Portraits historiques 
et litteraires‘‘ angeführte Beispiel für ‚galanterie‘ und ‚devotion‘, die sich 
in ‚libertinage‘ und ‚superstition‘ verwandle, aus Tirante el blanco: 
¡Besadme tres veces en la boca, en honor de la Sanctisima Trinidad! 

2 Tatsáchlich nennt Giménez Caballero, El genio de España? S. 77, 
auf Castros Forschung fuísend, Cervantes zuerst hipócrita, dann aber, 


DIE FRAGE DER HEUCHELEI DES CERVANTES. 175 


Inspirationsquelle verstopfen: will er die Wollust malen und malt er 
nur aus Heuchelei den Teufel dazu, so wird sein Teufel nicht über- 
zeugen; will er den Teufel gestalten und fügt er die Wollust hinzu, 
wird diese uns fremd bleiben!. 

Castro verlangt von dem ausländischen Forscher, der sich mit 
der Zeit des Cervantes beschäftigt, aufser der Tadellosigkeit seiner 
Dokumentierung ‚un poco de sensibilidad hispánica'. Das würde 
jedermann unterschreiben, der glaubt, dafs der Kulturforscher etwas 
von der untersuchten Kultur, wenigstens als Wunschbild, Traum 
oder Überkompensation, in sich haben muls? — aber wie es Castro 


da ‚sin conciencia de mentir, sin ‚sabiendas‘, no hay hipocresfa‘, viel- 
mehr ‚un bastardo espiritual und ,,hijo de dos madres“ — und sich 
selbst (S. 113) , último hipócrita sin saberlo‘‘ — also wissen auch Spanier 
gelegentlich nicht was Heuchelei ist ... 


1 Claudel, Positions et propositions II, 11 schreibt sehr schön: ,,les 
meilleurs themes poétiques sont ce que j’appelle des themes qui com- 
posent, des themes qui, comme la nature, ont besoin pour s’exprimer 
d'une grande variété d'éléments ... Nous ne pouvons pas faire quelque 
chose, nous ne pouvons pas bätir quelque chose avec des materiaux 
comme la révolte, le désespoir, le nihilisme, le cynisme et toutes ces 
idees negatives“. Die Heuchelei als die negativste und daher das 
Kunstwerk am gefährlichsten aushöhlende und beschränkende Kraft 
kann man hier anschliefsen. 

2 Manchmal ist der ausländische Forscher fast versucht, angesichts 
Castros einseitig festgelegter spanischer Seele selber sich spanischer zu 
fühlen als er: so soll z.B. der witzige Vergleich (I/21), wonach das Ver- 
tauschen des Rüstzeuges von Sanchos Esel mit dem erbeuteten des Esels 
eines Barbiers als mutatio capparum bezeichnet wird, womit also die Kardi- 
näle mit Esel verglichen würden, ein Beweis für den Mangel an Respekt 
des Cervantes vor kirchlichen Zeremonien und von ,,no conformismo“ sein. 
Abgesehen davon, dafs die Gleichung Kardinäle = Esel gar nicht nahe- 
gelegt wird, ist doch für jeden Kenner des Katholizismus klar, dals triviali- 
sierte Anspielungen auf Bräuche der Kirche keine Kritik oder Respektlosig- 
keit ihnen gegenüber, sondern nur jene Augen- und Ohrengewöhnung des 
Kirchenbesuchers an sie bedeuten, jene Gemütlichkeit, Vertrautheit, 
Sinnennähe, die der katholische Ritus ausstrahlt. Wenn z.B. sp. en un 
santiamén ‚im Nu‘ heilst, so ist das nicht zu verstehen als Kritik an schnellem 
Herunterbeten der rituellen Formel ‚in nomine patris et filii et spiritus 
sancti amen‘, sondern als ein positives Kennen der Sprechdauer dieser 
Formel und ein gemütliches Beziehen des Zeitmalses aus den vertrauten 
Formeln. Wenn gloria, das der himmlischen Wonne gilt, eine Art Kaffee 
geworden ist, beweist dies religiöse Respektlosigkeit? Sind etwa die Se- 
villaner ,cofrades', die in Blasco Ibáñez Roman Sangre y arena vom 
Cristo de la Expiración als dem santisimo cachorro sprechen, religionslose 
Spötter? Oder begeht Sakrileg, wer triviale latinorios nach saecula saecu- 
lorum bildet, wie etwa die Figur, von der bei Coloma, Juan Miseria berichtet 
wird: ,, Una mañaba lavaba su madre en el corral, y Lopijillo, señalando 
la pita, dejó escapar esta profunda sentencia que hizo estremecer en sus 
tumbas á Horacio y á Virgilio: — Pila pilorum, donde se lava la ropa 
roporum'*?. Der Katholik kann mit dem Sakralen scherzen, weil es so 
fest im Irdischen fundiert ist. Castro begeht hier einen Auffassungsfehler, 
der meiner Erfahrung nach ein typisch protestantischer ist. Rheinfelder, 
der in seinem Buch ,,Kultsprache und Profansprache‘‘ über die Profanie- 
rung des Kultischen schön gehandelt hat, sagt S. 171: „Im profanen 
Gebrauch kultischen Sprachgutes sieht er [der Romane] weniger eine Pro- 
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meint, geht aus seinen Schlufszeilen hervor: der Forscher müsse 
„sentir en su espiritu (por naciön o por asimilaciön) un poco de la 
amorosa inquietud de aquellos que si miran al pasado espafiol es para 
solicitar de él ampliaciones vitales, quizá dolidas sugerencias, y no 
meramente un pequeño tema erudito, frío y exámine ... El espiritu 
de un país vivo no se puede desentrañar si se toma a éste como un 
cadáver histórico, o como res nullius, pronta a servir a cualquier finali- 
dad subalterna''. Es ist das der an sich höchst verehrungswürdige 
Standpunkt des Nationalreformers Castro, der aus der Geschichte 
vitale Lehren fiir die Gegenwart ablesen will, der dem defendella y 
mo emendalla gegenüber zu einer Offensive des Fortschritts übergeht. 
Aber ich frage, was verschlágt es fiir die Entwicklung des Spaniers 
von heute, wenn wir etwa mit Castro unterstellen mülsten, dals Cer- 
vantes unter dem Druck der Inquisition heuchlerisch seinen Celoso 
umgeformt hätte? Die Tschechen haben einen tschechischen Staat 
aufgebaut und ihr jetziger Präsident Masaryk hat die Echtheit der 
Königinhofer Handschrift, auf die die Tschechen ihre historischen 
Ansprüche gründeten, als Fälschung erklärt — braucht die Laisierung 
Spaniens, falls sie von Regierungswegen angestrebt wird, die Hilfe 
des historischen Nachweises, welche Heuchelei der Klerus dem 
grölsten Spanier aufgebürdet habe? Wir haben unsererseits die 
Absicht, die Literatur möglichst zu entpolitisieren (was gewils auch 
eine Politik ist). Möge die grofsartige spanische Philologenschule den 
Ausländern nicht eine von ihr bestimmte ‚spanische Sensibilität‘ vor- 
schreiben: im Gegenteil, zu einer wirklichen Würdigung eines grolsen 
nationalen Künstlers kommt.man nur, indem die Kritiker der verschie- 
densten Völker ihre Urteile beisteuern und aus ihnen sich das Bild der 
grolsen Persönlichkeit herausklärt!. Wenn Pfandl z. B., über dessen 
Buch Castro, RFE 21, 66ff. eine weitausschauende, materialreiche, 
im Widerspruch leidenschaftliche Besprechung geschrieben hat, im 
barocken Spanien zu ausschliefslich die mystisch-asketisch-religiöse 
Note sieht, so ist diese Einseitigkeit doch nicht nur aus einer gleichsam 
königlich bayrisch-katholischen Sympathie für das philippinische 
Spanien geboren, sondern aus einer Lagerung Deutschlands und der 
Welt überhaupt zu Spanien, das um die Kriegswende entdeckt wurde 
mit dem Augenblick, da es wieder modern wurde von Gott und 
religiösem Erlebnis zu sprechen und Spanien sich von der Aufklärungs- 
Verfemung wieder erholte. Das Pfandlsche Buch hätte früher kein Echo 


fanierung als der Nordländer. Mag sein, dafs wir Deutsche vielleicht das 
Gefühl der Ehrfurcht vor dem Herrn zu stark und das Gefühl der Liebe 
zum Vater zu wenig betonen. Die italienische Religiosität jedenfalls kommt 
ganz aus dem Kindesempfinden gegenüber Gott .... Gott ist der gute 
Vater, der seinen Kindern den Willen tut, wenn sie ihn bitten, der auch 
re böse sein kann, wenn man einmal mit ihm einen Scherz 
reibt.“ 

' 1 Goethe sagt: ,,Keine Nation hat ein Urteil über das, was bei 
ihr getan und geschrieben ist. Man könnte dies auch von jeder Zeit 
sagen‘. 


As IA 


DIE FRAGE DER HEUCHELEI DES CERVANTES. 177 


in Deutschland geweckt — warum sich über die Einseiti gkeit seiner 
Information entrüsten, statt die eine Seite anerkennen, durch die 
Information überhaupt möglich wurde ? Und ist nicht selbst in der 
Einseitigkeit, mit der der Ausländer die ‚ewigen Züge‘ des Spaniers 
hervorhebt, ein Gegengewicht geschaffen gegen das von den 
Spaniern selbst ausgehende Umdenken ihres eigenen Wesens ? Castro, 
der bei Cervantes die erotischen Küsse zählt und das Renaissance- 
Sichausleben im Spanier sieht, kann man die Beobachtung des Fran- 
zosen Valéry Larbaud gegenüberhalten, der in ,, Fermina Märquez‘ eine 
Spanierin gestaltet, die heute cervantinische Ahninnen fortzusetzen 
scheint: ,,Son langage á elle avait toujours une certaine retenue, une 
réserve, comme si une grande pensée eút été derriére tout ce qu'elle 
disait, comme si elle eút rapporté toute sa vie & cette grande pensée. 
Joanny lui dit: „Vous me faites songer à l’Espagnole Anglaise de Cer- 
vantes; vous savez, il dit qu'elle est remarquable ,por su hermosura 
y por su recato”. Warum soll der Ausländer, der aufser der spanischen 
noch andere Ausprägungen des Katholizismus, durch andere National- 
temperamente abgeschattet, kennt, nicht das Katholische an Cer- 
vantes bewundern, diese Fähigkeit, bei aller eindringlichen Beob- 
achtung des Gemeinen in der Welt, bei aller Skepsis im Alltag doch 
nicht an den ewigen Heilsgesetzen und an der Vorsehung zu zweifeln 
und von Weltheiterkeit und Dingschönheit bei allem Wissen um das 
Unvollkommene zu künden, Formeln und Formen oberhalb allem 
Kontingenten zu retten —ohne dafs mit dem Nachweis der Katholizität 
des Cervantes ein moralischer Aktivposten seines Vaterlandes auf- 
gegeben würde ? Gerade der Vergleich des Katholiken Cervantes mit 
dem Katholiken Manzoni und dem Katholiken Stifter kann lehrreich 
sein — der Ausländer wird die verschiedenen Schattierungen und 
Dimensionen derselben weltumspannenden Kultur besser wahr- 
nehmen. Es wäre Spanien doch wenig gedient, wenn man in Paris, 
Heidelberg oder New York dieselbe ‚spanische Sensibilität‘ hätte 
und dieselben Bücher über Hispanica schriebe wie in Madrid — vorbei 
ist die Zeit, wo man in Deutschland Bücher über die französische 
Literatur schrieb, die das parler français en allemand sich zum Ziel 
gesetzt hatten. Sind nicht etwa Croce’s Goetheana eine wohltätige 
Ergänzung der deutschen Goetheliteratur und zwar gerade, weil ein 
echter Italiener sich darin äufsert? Der Ausländer ist an der Frage, 
ob Cervantes klerikal oder erasmistisch dachte, nicht anders als 
wissenschaftlich interessiert, was nichts mit ‚Kälte und Leblosigkeit* zu 
tun haben muís — er bedarf keiner anderen Sensibilität, um Cervantes 
zu verstehen, als derjenigen, die Naturveranlagung und langjähriges 
liebevolles Studium verbürgen können!. Mögen sich unsere spanischen 


1 Castro verfällt oft in seiner nationalen Überempfindlichkeit in den 
bekannten Fehler, charakterisierende Konstatierungen von spanischen 
Wesenszügen als Angriff, als Mangel an Wohlwollen Hispanischem 
gegenüber zu deuten. So reifst er in ,,Tierra firme“ I (1935) S. 12 ein 
paar Sätze aus dem Zusammenhang meines Calderon-Aufsatzes, die seine 
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Freunde nicht in einen unfruchtbaren Ärger gegen die Ausländer 
verbeilsen, die über Spanisches schreiben, ohne ganz Spanier werden 
zu können — solche Umformung, weder möglich noch wünschens- 
wert, würde das vielfach schillernde Strahlenkleid der grofsen Spanier 
blofs entfárben und verarmen! Schliefslich haben die religiösdenkenden 
deutschen Gelehrten Pfandl und Hatzfeld den Cervantes zum min- 
desten besser verstanden als der aufklärerisch platte Clemencin mit 
seinen humanitären Ausstellungen an dessen Moral. 

Zugegeben, wir Ausländer werden die Heuchelei nie verstehen 
wie geborene Spanier — sollen wir selbst also ein Spanienbild (und 
ein Cervantesbild) heucheln, das nicht das unsere sein kann ? 

Und sollen wir als Ausländer nicht das Recht haben, die spezifische, 
mit den anerkannten Mächten der Erde in Frieden lebende Frömmig- 
keit des Cervantes als Wahrheit zu empfinden? Ich gestehe, 
dals folgende Sätze, die ich neuerdings über Stifter gelesen habe, 
mir mehr auf Cervantes zu passen scheinen als Castros aufklärungs- 
politischer Umprägungsversuch: ‚Eine Seite von Stifter wird da- 
neben [neben aufklärerisch-angreiferischen Positionen von heute] 
absoluter Mafsstab des Menschlichen, sowohl zugunsten des fami- 
liären Daseins, als auch der Kirche, der Religion. Eine Seite aus 
Stifter beweist auch, wie nur in der Sphäre der Frömmigkeit die 
höhere und höchste Form des Dichterischen entsteht: jene Form 
nämlich, die des allzu direkten und allzu knapp umschliefsenden 
Griffes nach den Dingen entraten kann, weil für jene Form die An- 
dacht, das heiíst: der Umweg über Gott, der weite und doch so 
nahe Umweg, in jedem Augenblick das Erste ist.‘ 


eigene Ansicht über das Juristische im Poema del Cid bestätigen: bei 
mir sei aber dieselbe Beobachtung, die ich bis zu Calderons Richter von 
Zalamea weiterführe, nicht positiv, sondern ,,acre, sin estima'*. Woher 
weils das Castro? Ich habe nirgendwo gesagt, dals ich das „Juristische, 
unlyrische‘‘ Spanien nicht liebe — soll mir schon verboten sein, es fest- 
zustellen? Weh dir dafs du ein Ausländer bist?? Habe nicht gerade 
ich stets eine critique des beautés verlangt, das ,,menschliche Lächeln‘“‘ vor 
Kunstwerken, das Castro meint, nicht stets gewarnt vor dogmatischem Ab- 
urteilen, bevor man verstanden hat? Mufs ich für meine hispanistischen 
Studien das vagliami il lungo studio e ’l grande amore anführen? Und 
wer von uns beiden ist nun in dem Fall der sog. ‚Heuchelei des Cervantes‘ 
der Kritiker ,,con gestos afables y reposados ... y un gusto manifiesto 
por las valoraciones afirmativas‘? 
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VERMISCHTES. 


I. Sprachwissenschaft. 


I. Problemi d' etimologia. 


Alba Longa ,,appellata ab situ porrectae in dorso urbis“ di Livio e 

Albicci „homines asperi et montani“ di Cesare; alb- „altura, monte, 

declivio‘? e *albena, *albanca ecc. „uccelli bianchi** per eccellenza oppure 
» uccelli tipici delle alture“ ?. 


Il titolo prospetta il problema. Prima d’entrar in merito con- 
verrà tuttavia discutere due nomi ibero-romanzi d’animale morfolo- 
gicamente gemelli, lavanco e levranco, che trovansi riuniti sotto 
lavare nell’ ultima edizione del REW® 4951. Nessun rapporto, 
ben inteso, fra l'appellativo iberico lavanco ed il verbo latino lavare 
e men che meno fra levranco e lavare. La citazione del Meyer-Lübke 
sembra avere proprio il fine opposto, quello, cioè, di portare un in- 
dizio non dubbio sull’origine prelatina dei due nomi in antitesi al 
latino lavare, mettendo in rilievo l’uscita comune -anco!. 

Tutto resta ancora a definirsi dunque nella storia dello spagnolo 
(e portoghese) /avanco ,,anatra selvatica'* e del portogh. settentr. 
(minh.) levranco ,,ratto di montagna‘. 

In tutt’ e due i casi l’indizio del suffisso -anco orienta le indagini 
verso quel fondo prelatino dell’Iberia a cui appartengono altri nomi 
indigeni di specie della fauna originarie della Penisola. L’esempio 
più significativo ci è offerto dalla nomenclatura iberica del ,,coniglio‘‘ 
con cuniculus e laurex e forse anche con Aeßnois, sinonimo atte- 
stato da Eroziano per Massalia (,,6 "Pouaioı pèv xosvixdov xalo5ou, 


1 Elemento caratteristico del sostrato mediterraneo occidentale, il 
suffisso -anc- appare particolarmente vitale entro l’area ibero-ligure tanto 
nel lessico quanto nella toponimia: Ebur-anco, Couneancus in nesso 
con Kóvio: (Schuchardt, Iber. Deklin. 51), cabanco ,,burrone‘* della Sanabria 
(Krüger, Gegenstandsk. Sanabr. 29), barranco ,,burrone‘, palanca > palancón, 
tamanco e tamanca (Krüger 224; 122, 188, 131; 275, 276; Wartburg FEW 
I, 261), catal. malanguera ,,Aronia rotundifolia'* (Colmeiro II, 367) del- 
l’Iberia; barranca > barancio ,,mugo“ cioè ,,arbusto dei burroni‘, Colle 
Baranca Val Sesia, calanca > calancasca, *recc-anca in Recangone No- 
varese, malanca > malancio ,,Aronia rotundifolia** Piemonte, lasanca della 
regione alpina (V. Bertoldi, Silloge Ascoli 513—515; Arch. Roman. XV, 9; 
C. Battisti, Studi Etruschi II, 657); per -ank- nell’ Illirio, cfr. H. Krahe, 
Die alten balkanillyr. geogr. Namen, 56. 

12% 
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MaooaAıöraı dé AeBnoiôa‘* secondo il grammatico Polemarco), in 
quanto è logico supporre che il vocabolo sia giunto a Massalia quale 
termine di mercato, movendo dalla ,,cuniculosa Iberia‘‘!, la terra 
d’origine dell’animale. 

Si è quindi tentati di vedere un discendente di questo ceppo 
anche in levr-anco ,,ratto di montagna“‘ (cfr. pure il Zebr- nel toponimo 
ligure Lebriemelum Sent. Minuc., interpretato ,,colle dei conigli‘‘)?; 
nome sopravvissuto in quell’estremo lembo occidentale dell’Iberia 
che, nel portoghese lourgdo ,,grosso ratto‘, ci ha conservato pure 
la traccia di /aure x ,,coniglio giovane‘ (REW® 4941) per via dell'iden- 
tico passaggio di pensiero. 

Allo stesso fondo prelatino dell’Iberia si può attribuire il tipo 
affine lavanco ,,pato bravo‘‘? I sinonimi albrán ,,pato bravo“ della 
Castiglia e albarán dell'Aragona rivelano il nome lavanco quale forma 
secondaria di *alvanco favorita dall’idea di ,,/avare‘‘. E ció tanto 
più che altri derivati di alb-, affini anche per il significato, sono vivi 
in alcune parlate della regione alpina e appenninica: *albena > pie- 
mont. arbéna ecc., *albulana > arborána di Mesocco ecc. ,,pernice 
di montagna‘‘*; parmig. albéra, ferrar. albàr, bologn. albér, romagn. 
arbela ,,anatra selvatica‘ (Giglioli, Avifauna 305). 


1 Nel nome stesso Hispania si pud vedere con A. Schulten, Forsch- 
ungen und Fortschritte, X/5 (1934), p. 57, la ,cuniculosa (tellus)‘“? Per altre 
notizie sulla patria del coniglio e sulla sua nomenclatura iberica mi richiamo 
a V.Hehn®, Kulturpfl. und Haustiere, p.618 e seg.; Schrader-Nehring, 
Reallexikon indogerm. Altert. I, 557; A. Schulten in PWRE VIII, 1965. 
In quanto alla traccia di cuniculus nel basco unchi „‚coniglio“, cfr. Hof- 
mann in Walde, LEW? 308 e la bibliografia ivi citata. 

2 L'interpretazione & di B.A. Terracini, Spigolature liguri, p. 10 e 
quasi contemporaneamente di F. Ribezzo, RIGI XII, 87; cfr. G. Bonfante, 
Emerita II, 97, che discute il rapporto fra il massalioto Aefnoís (ligure 
Lebrie-melum) ed il siculo Aérropw: „lepus, quod Siculi quidam Graeci 
dicunt Âénogw; a Roma quod orti Siculi, ut annales ueteres nostri dicunt, 
fortasse hinc illuc tulerunt et hic reliquerunt id nomen'‘ Varrone, L. 1. V, 20. — 
J. Brüch, KZ XLVI, 351 —373, piuttosto di un iberismo nella Liguria, vor- 
rebbe vedere in 2¿efnols un ligurismo nell’ Iberia; ma contro tale ipotesi 
parla la storia di cuniculus e laurex strettamente legata alla storia della 
cosa, cioè alla patria e alla diffusione del coniglio nelle regioni costiere del 
Mediterraneo occidentale. 

In quanto al fenomeno di sincope: leber- > lebr- rimando al mio 
Eee „Casi di sincope nel gallico e nel gallo-ligure‘‘ in Revue celtique XLVIII, 
284—292. 

Per il rapporto semantico tra ,,coniglio' e ,,ratto di montagna‘ 
ricordo, oltre al portogh. lourgäo ,,grosso ratto'* da laurex ,,coniglio gio- 
vane” qui citato, anche „mus montanus‘ che venne a significare la 
„marmotta‘ (ital. murmontana, lad. murmont a cui si riconnette il ted. 
murmeltier; cir. Dalla Torre, Die volkstúml. Thiernamen ecc. 122; Jud, 
BGSR XI, 41; REW® 5776b). 


3 Giglioli, Avifauna italica, 345; Rolland, Faune popul. II, 333; 
X, 224; AIS III, 51. — Jud, BDR III, 66; C. Merlo, Atti Accad. Torino 
XLII, 300; Wartburg, FEW I, 60; Meyer-Lübke, REW3 319b; Aebischer- 
Gauchat, GISR 1, 568; C. M. Lutta, Der Dialekt von Bergún, p. 301. 
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Nulla di più naturale che l’idea di ricorrere qui al latino albus 
„bianco“ e, ove il suffisso lo vieti, di ricostruire un aggettivo corri- 
spondente *albos nel gallico. In *alvanco > lavanco ,,anatra selvatica‘ 
si potrebbe riconoscere, per esempio, un regionalismo celtiberico 
come in *albena > arbena ecc. „pernice di montagna‘ s’è visto un 
regionalismo gallico ispirato agli alpigiani dal color bianco delle penne. 
Ma tutto l’anno, e quindi anche all’epoca della caccia, l’arbena è d’un 
colore grigiastro che diventa più chiaro soltanto d’inverno; nome 
invernale, dunque, nato proprio all’epoca in cui il colore delle penne, 
confondendosi col candore delle nevi (gallina nivium), doveva essere 
meno appariscente? Gli esempi di pernice bianca, gallina bianca, 
biancheta ecc. dicono ben poco, poichè non sono altro che inter- 
pretazioni semidotte di albena e come tali in uso nelle cittadine 
verso il piano a Feltre, a Verona, a Belluno, a Nizza ecc. I naturalisti, 
quando non s’attengano al termine scientifico Lagopus, usano il 
nome ,,pernice di montagna‘ (cfr. Garbini I, 494). 

Ancor meno plausibile dovrà sembrare l’idea del color bianco 
per l’,,anatra selvatica‘ rivestita com’ è di penne in cui predominano 
proprio le tinte oscure (,,penne superiori bruno-scure marginate di 
lionato, inferiori fulvicce a macchie bruno-nere‘‘), tanto che nell'agro 
modenese essa è detta anadra moretta (Giglioli, Avifauna 305). 

Comunque, l’origine gallica di *alb-ena desunta soprattutto dal 
suffisso è quanto mai dubbia; poichè -2na non può dirsi un morfema 
tipicamente gallico. A dimostrarlo basterebbero gli esempi di drrayıjv 
».francolino‘‘ e di gromphena ,,avis in Sardinia grui similis‘“ (Plinio 
XXX, 146) dall’ avifauna dell’ Ellade e della Sardegna, a prescindere 
da tante altre formazioni in -2n4 attestate per l’antica Liguria, 
per l’Etruria e per Creta (xavtéva, Secënia Tab. Vel.; galena, 
faecania vitis, laniëna ecc.; xexijvas , lepre“, Aefiva, Bloomva 
ecc. Creta). 

Non meno dubbia è l’origine di *alb-ancu > lavanco ,,anatra 
selvatica‘; il suffisso è quello contenuto in Couneancus derivato 
di Kovıoı (Schuchardt, Iber. Dekl. 51) e in alcuni appellativi topici 
quali barranca, calanca, carrancu ecc. che comunemente si considerano 
quali relitti del sostrato pregallico e prelatino del Mediterraneo occi- 
dentale. 

Se si scartano il gallico e il latino, non resta per l’origine di 
*alb-ena e di *alb-ancu che quel fondo indigeno pireneo-alpino 
a cui è legata la storia di /eberis «coniglio» vivo nel portogh. levranco, di 
camox! ,,camoscio‘ vivo nel portogh. camurga, nell’ alpino camóc 


1 È vocabolo tipicamente mediterraneo. Il camoscio vive dai Pirenei 
al Caucaso (cfr. Ghigi in Natura VIII, 128 seg.). Alla famiglia di voci pi- 
reneo-alpine camús, gamuza (Jud, BDR III, 8; REW 1555; cfr. pure per 
le notizie bibliogr. C. Tagliavini, I dial. Livinallongo, p. 94—95) la regione 
caucasica risponde, se non m’inganno, con kamüS, gamus „bufalo“ (Erckert, 
Die Sprache des kaukas. Stammes, p. 50). Il passaggio di significato e identico 
a quello che osservasi in fovfadec ,,specie africana di cervo o di gazzella 
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ecc. e di *marrone „montone‘‘ vivo nel basco marro, barro, nel 
guascone marrü e nel valtell. barro, com. barinn ecc., tanto per por- 
tare gli esempi più istruttivi. 

Gli stessi od analoghi problemi si presentano nella toponimia 
in quanto le fonti iberiche o liguri attestano derivati di alb- quali 
nomi di luogo coincidenti entro l’area degli appellativi e, come questi, 
d'origine oscura certamente non celtica e non latina. Il tipo piú 
noto e più diffuso è Alba, proprio dell'antica Liguria e dell’ Iberia 
preceltica, ma comune al Lazio prelatino con la famosa Alba Longa, 
„caput vetustissimum Latii Roma parens”. Nel Mediterraneo 
orientale Creta risponde con ”AAßn (cfr. Kreta in PW XI, 1812). 

La situazione è dunque tale da far scartare senz'altro l'ipotesi 
di un’origine dall'aggettivo latino albus „bianco‘‘ e da rendere 
quasi superflue le giuste osservazioni di Helbig! a proposito di Alba 
Longa. „L’ aspetto di Alba Longa‘ — egli osserva — „doveva 
destare proprio l'impressione opposta a quella espressa dall’aggettivo 
latino albus. Situata sul terreno vulcanico dei monti Albani e co- 
stituita da casolari fatti di mota, frasche e legno, A/ba Longa 
doveva presentarsi, all’ occhio di chi la guardava anche da lontano, 
in abito grigio-scuro.‘‘ 

D'altro lato, Livio I, 3 ci conserva un prezioso cenno sulla po- 
sizione primitiva della città „ab situ porrectae in dorso urbis Alba 
Longa appellata‘. La testimonianza liviana rispecchia un tratto 
fisico-geografico comune alle varie località anticamente denominate 
Alba? Non mancano indizi in favore di tale congettura. Il rapporto 
che nel Lazio lega, per esempio, Alba ad Albanus mons trova una 
corrispondenza egea molto significativa nel rapporto tra ” 448, oggi 


(Ascoli, Arch. glott. ital. X, 14). La forma kambeË ,,bufalo‘, data da Erckert 
per le varietà dialett. mingreliche e gruziniche, è viva nell'armeno kambeëi 
, bufalo‘, onde Kambilän, nome d'una località nell’ Albania caucasica, 
comparabile a Camozzara, Camozzine, Coste Chamours ecc. delle nostre Alpi. 

Se questa corrispondenza pireneo-caucasica è dovuta, come credo, 
a un remotissimo legame di parentela linguistica e va quindi interpretata 
insieme alle altre già segnalate dallo Schuchardt e da C.C. Uhlenbeck, 
Over een mogelijke verwantschap van het Baskisch met de Palaeo-kaukasische 
talen, 1923 (a cui rimando per la ricca bibliografia), vengono a cadere in 
tutto o in parte i raccostamenti fatti da J. B. Hofmann s. camox 
(LEW? 148). 

1 Helbig, Italiker in der Poebene, p. 31; cfr. pure H. Nissen, Italische 
Landeskunde II, 582; G. Sergi, Da Alba Longa a Roma, P. 3. 

2 Nel doppione ”AAßn —”Apfrov di Creta (PWRE I, 1312; XI, 1812; 
Fick, Vorgriech. Ortsnamen, 24) abbiamo un esempio notevolissimo di 
quell’alternanza -/b-:-rb- messa in rilievo dal Tomaschek, Albania (in 
PWRE I, 1303) per il sostrato tracio-illirico. Si spiega così, per esempio, 
il contrapporsi di déofn — Asoßavol al corrispondente dé4ifetav ,,ginepro‘* 
(Fick 70; H. Krahe, Balkanillyr. 22, 75); cfr. pure la coppia TéAuega — 
ine di Creta (Fick, 1. c. 33). 

I lecito tentare un’ interpretazione della stessa alternanza sul suolo 
alpino, soprattutto in vocaboli del fondo pregallico e prelatino quali *balma 
—*barma, talpone—darbone, *albena—*arbena ecc., senza tener 
conto dei fatti qui segnalati per il dominio egeo-balcanico ? 
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Arvi, di Creta e "Aoßıov dooc su cui è situata. Nell'Iberia Alba nel 
territorio dei Bastetani (Hübner), oggi Abla, & situata ‚en la falda 
de Sierra Nevada sobre una colina‘‘. Nella regione alpina: Albda 
»Villaggio nel declivo di monte presso Como‘ (Monti, App. 4); Alba 
Suevorum, oggi Alb è nome di monte. Si spiega cosi la grande 
produttivita di alb- nell’oronimia di varie regioni mediterranee: 
,,Tucos Silari (Lucania) circa ilicibusque virentem A /burnum montem‘* 
(Thes. I, 1501), ” AAßıov doos, ” AAßavov doos dell Tllirio (Krahe 12), 
Albincus mons (Holder, Nachtr. 553); Monte Alben Val Serina, 
Monte Albenza Valle Imagna, Monte Albano nella Toscana, prov. 
Lucca (Pieri, TVS 16), Monte Albano, Montalbi nella Corsica (Bot- 
tiglioni, Topon. 38), Albu nella Sardegna, Barbagia ecc. 

Il valore dell’elemento alb- che traspare da questa serie di 
nomi di monte trova per l’antica Liguria una conferma nel passo 
di Cesare (b. G. 57, 3) riguardante il popolo ligure degli Albiccı, 
„homines asperi et montani ““abitanti ‚antiquitus‘‘ la regione montuosa 
a nord di Massalia. E lo stesso concetto di ‚‚montani‘‘ potrebbe con- 
ciliare fra di loro, da un lato, gli Albicci -’AAßioıxoı della Liguria 
con gli A/bani-" AAßavoı del Lazio e, dall’altro, gli” A4Pavoí (alban. 
Arber), popolo dell’Illirio abitante la regione dei Montes Candavii, 
con gli ’AAßavol, popolo del Caucaso orientale. 

Comunque, ad un elemento mediterraneo alb- col presumibile 
valore primitivo di ,,monte, altura‘ si poteva ricorrere con frutto 
anche per chiarire l’origine di Alpes ,, alti montes‘( (cfr. Hofmann 
in Walde, LEW? 27 e 32). 

Ultimi depositari della tradizione orale, due gruppi d’appellativi 
sopravvissuti nelle Alpi e nei Pirenei: svizz. rom. „in montibus seu 
arpibus‘‘ Vaud 1358, arpa, arpis, ópa ecc. ,,hauts päturages alpestres, 
fréquentés seulement pendant la saison d'été (Muret, GISR I, 312), 
provenz. alp, aup, arp, aupeto ,,pàturage alpestre‘“ (Mistral), comasco 
alp ,,pascolo montano, stalla con cascina sui monti a ricovero di 
pastori e di armenti‘ (Monti 3), Valverzasca ar, arpds, arpet „pascolo 
montano estivo‘ (Gualzata), bavaro-tirolese alm ,,pascolo di mon- 
tagna'" — basco albo, alpi ,,cóte, flanc‘‘ Soule, albariko ,,cóte très en 
pente‘ ‘Alta Navarra (Azkue; Lhande)!. 

Alla luce di questi risultati dell’indagine toponimica & suscettibile 
di revisione la storia degli appellativi da alb- diffusi entro la stessa 


1 Per il primo gruppo v. REW® 379; FEW I, 76; Fr. L. K. Weigand, 
Deutsches Wörterb. I, 43, 44 s. Alm, Alpe con Almrausch „rododendro“ 
del dial. bavarese (cfr. Alm-kamille ,,achillea alpina‘ ecc.) a cui l’Engadina 
risponde con fluors d’alp ecc. Mancano al RE W? i tipi alpún, alpòt ,,pascolo 
di montagna‘ della Valle Anzasca (Fr. Gysling, Arch. Roman. XIII, 162), 
arpú „il momento in cui salgono ai pascoli estivi‘ della Valtournanche 
(Merlo, Studi gloti. 204) ecc. 

Il basco alboa „‚abhängige Bergseite‘‘ veniva invocato già da W. v. Hum- 
boldt, Prüfung der Untersuch. über die Urbewohner Hispaniens verm. der 
Vaskischen Sprache, p.37, a sussidio dei toponimi iberici Alba, Albocella 
e Albonica. 
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area per i quali la derivazione dal latino albus »bianco‘ o dal sino- 
nimo gallico albos offre non lievi difficoltá tanto per l’idea quanto 
per le forme. 

Per giustificare tale derivazione s'è dovuto vedere, per esempio, 
in albena una creazione gallica o romana. Ma le nostre conoscenze 
del lessico alpino, in particolar modo per quanto riguarda la fauna 
e la flora tipicamente alpine, hanno dimostrato quanto largo sia il 
contributo di nomi indigeni accolti nell’uso delle popolazioni soprav- 
venute, galliche o romane. Vocaboli quali zember, arola ,,pino cembro“, 
isondar, barancli ,,mugo‘, marös, Slasèrna ,rododendro”, drosa, 
malözana ,,alno montano‘ ecc. sono nati e vissuti attraverso le gene- 
razioni entro i limiti della terra alpina. Fra questi un numero cospicuo 
allude al tipo di terreno montano che la specie (animale o pianta) 
predilige. I nomi alpini barancio ,,mugo‘', malancio „pero cervino‘‘, 
gravalúñ „uva orsina‘‘ contengono gli appellativi topici *baranca 
„burrone‘‘, *mala ,,monte‘ e *grava ‚„ghiaione‘!. E vocabolo in- 
digeno di questo tipo sarà pure *albena > arbena ecc. ,,pernice di 
montagna‘. 

Dall’avifauna alpina i nomi rocaréu Valle Scrivia, zengiaröl 
Val Lagarina ,,rondone montana‘ (, Hirundo rupestris Scop.‘‘; 
cfr. tartar zengiaról Rovereto, tartar da coröz Cavalese, Dalla Torre 108) 
da *rocca ,,roccia‘‘ e cingulum ,,tratto di terreno montano verdeg- 
giante chiuso tutt'intorno da dirupi‘‘ (Merlo, IDX, 262; AIS III, 425a) 
oppure il nome montanus > montán ,,fringuello di montagna‘ 
(REW® 5667) potrebbero offrire il modello ad *albena da alb- 
,,monte‘‘. Infatti questa pernice ,,vive sedentaria ai confini delle 
nevi perenni da 2000 a 3000 m sulle vette maggiori delle nostre Alpi 
dalle quali non si scosta mai‘ (Giglioli, Avifauna 345). E così nel 
dominio iberico la specie di ,,anatra selvatica‘ detta lavanco (<*alb-) 
„habita con preferencia los lagos de las montafias provistos de abun- 
dante vegetaciòn‘‘; nome nato, dunque, probabilmente dal bisogno 
di distinguere questa specie da quella tipica della pianura. 

Ma a vedere in *albena non tanto l’,,[uccello] bianco‘‘ per eccel- 
lenza quanto l’,,[uccello tipicamente] montano‘‘ inducono soprattutto 
i sinonimi che ad arbena ecc. fanno corona nelle valli alpine più 
elevate e più fuori di mano: calavria, roncás e cummástar. 

Il primo nome calavria s’estende con le sue varianti a una larga 
zona montuosa che solca l’arco occidentale delle Alpi dal Piemonte 
alla Savoia e alla Provenza: calavria, calabria; jalabro, jalabre, jarabro 
jarabrio; gelabro (Mistral)?. Che le sorti di un tal vocabolo non fossero 
identiche nelle zone di montagna e in quelle del piano, è naturale. Non è 


| 1 Nella Silloge Ascoli 514—515 ho preso in esame i tipi gemelli ba- 
rancio e malancio da *barrancae*malanca (cfr. pure BSLP XXXII, 161). 
A proposito di gravalúñ da grava, cfr.v. Wartburg, Arch. Roman. XVII, 132; 
ma in quanto all'origine di *grava > gravanca, gravena ecc. cfr. Studi 
Etruschi VII, 289. 
2 Oltre al Mistral e ai soliti vocabolari piemontesi si consultino: 
Rolland, Faune X, 224; AIS III, 511; Wartburg, FEW I, 60. 
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improbabile, per esempio, che il vocabolo giunto sul mercato d’uccellame 
nei centri maggiori del piano venisse attratto verso l’orbita di ,,gallina‘‘ 
(cfr, gallina nivium, gelinote de Savoye). Comunque è certo che nella 
storia della parola il tipo calabria isolato nelle vallate alpine rispecchia 
la fase più integra. Ha ragione il Wartburg (FEW I, 60) di menzio- 
narlo a proposito di albena, il Meyer-Lübke (REW® 3713a) ha il 
torto di trascurarlo. Poiché di tale forma Plinio XVII, 75 ci attesta 
forse un derivato in -2x (cfr. sentix, larix, filix; coturnix, spin- 
turnix ecc.) in calabr?x ,, cespuglio spinoso‘ modellato, in tal caso, 
sul tipo tourié, griftié , Sorbus aucuparia‘‘, espervyero „sorbo‘, da tur- 
dus e griva ,,tordo‘‘, esperuyé ,,sparviere‘‘; questi uccelli, infatti, 
compresa la pernice, vanno ghiotti delle bacche di tali arbusti montani?. 

In cambio, la pernice cede il suo nome all’arbusto che le offre 
un sicuro nascondiglio: chalöbro „rododendro“® a Dingy-Saint-Clair 
nell’Alta Savoia, proprio come nei Grigioni alemanni il rododendro 
è chiamato húenerne, porta cioè il nome della pernice (cfr. ,,die dichten, 
belaubten Stauden der Alpenrose bilden einen Zufluchts- und Aufent- 
haltsort für Berghühner‘‘, Egli). Questo fatto concorre a raffermare 


1 Data la congruenza semantica, è lecito chiedersi se nel provenzale 
calprus ,,Prunus avium L.‘‘ Hérault (Mistral; calpruss ,, Prunus Mahaleb L.“ 
per il Rolland, Flore V, 312) non sia forse da vedere una sopravvivenza 
isolata del pliniano calabr?x ‚pruno‘ venuto in tal caso ad incrociarsi 
qui con peruss, pruss (Rolland V, 20); il fatto che questo pruno è detto 
pure uzeli (cfr. lat. prunus avium; Rolland V, 312; 356: ugel) non parla 
certamente contro l’etimologia qui proposta per calabria. 

In quanto alle formazioni in -ix, -ex nella nomenclatura della fauna 
e della flora cfr. Terracini, Studi Etruschi III, 212 seg. Per l’idea, ricordo 
il greco neoölmıov Diosc. IV.85, lat. perdicium ,,parietaria””, cioè 
1’,,erba della pernice‘ (cfr. pure Rohlfs, Scavi linguist. 61). 

2 Allo stesso ordine d’idee rispondono i nomi cormier des oiseleurs, 
sorbier des oiseaux (1791), sorbier des chasseurs (1786), preneur de grives (1821), 
arbre à grives, bó de grives, taourié, tourié (= ,,arbre à la toure c.-à-d. à la 
grosse grive‘‘) ecc. dei dial. franc. cfr. Rolland, Flore pop. V, 115; sorbo 
dei cacciatori, sorbo dei tordi, sorb useladúr, sorbo da caccia nei dial. ital. 
cfr. Penzig, Flora I, 468; spagn. serbal de cazador; ted. vogelbeerbaum, 
sperberbaum, danese fugleber ecc. 

A Ponti di Nava il ,,Sorbus aria‘ è detto pervesin con la variante 
sperverin, nome ligure ch’io non esito a mandare insieme con espervyèro [980], 
esparvyero [868], esparuvyera [866], esperbyé [855] ecc. della carta ,,sorbier“* 
1713 dell’ ALF. Nella caccia i frutti del sorbo servono di esca, come lo 
sparviere di richiamo. Nel gergo dei cacciatori della val di Ledro (Garda) i 
frutti del „Sorbus aucuparia L.“ sono conosciuti sotto il nome di pastura. 

Queste considerazioni dispensano, credo, dal ricorrere all’aiuto di 
un ipotetico *spiraearius disposatosi con sorbus (REW® 8157; 8095) 
per ispiegare il gruppo di nomi del tipo esperuyero. 

3 Il garofano qui non c’entra, come vorrebbe il Guarnerio, La rosa 
delle alpi 688, il quale alla cerca d’appoggi si spinge fino in Sardegna (sardo 
colovru) ; il nome chalöbro risulta al Guarnerio dalla Flore pop. sav. 118—119. 
In quanto alle vicende dei suoni, soprattutto per le sorti franco-provenz. 
di -br- cfr. C. Merlo, MAcc. Tor. LVIII, 168; Studi glottol. 203, nota 4. 

4 M. Egli, Benennungsmotive bei Pflanzen an schweizerdeutschen 
Pilanzennamen untersucht, 1930, p. 96; le stesse osservazioni leggonsi nel 
lavoro del Guarnerio, La rosa delle alpi, 685, nota. 
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ancor più l’idea che in *calabra sia da individuarsi la forma più 
antica. 

In tali condizioni è quanto mai preziosa la testimonianza d'una 
fonte quale la Tabula di Veleia (CIL XI, 1147) che in Vel-abras, 
contrapposto a Vel-ius, Vel-eia, Vel-eiate ecc. ci conserva un 
antico esempio ligure del morfema -abra che trova una rispondenza 
iberica in Art-abri contrapposto ad Art-eie, Art-igi (cfr. basco 
arte „‚quercia‘‘); esempio atto quindi a lumeggiare la struttura dell’al- 
pino cal-abra. 

Resta ora a chiarire l'elemento radicale cal- con cui s’alternano 
la forme gal- e gel-. Nella patria di cala ,,via della valanga‘‘, „trace 
frayée dans la neige‘‘, di calanco e calanc, chalanche e charance ,,pente 
raide qui sert de couloir aux avalanches; escarpement, rampe abrupte 
d’une montagne‘, di calabenco ,,escarpement, tertre‘ (Mistral) non 
sarebbe difficile trovare una spiegazione plausibile per calabra 
„gallina nivium‘“. 

Ma siamo qui pure nel territorio in cui sopravvive calandro 
„gelee blanche dans les Alpes‘‘ accanto ai sinonimi gialandro e jalandro 
„grande gel&e‘‘ (Mistral), tanto da far supporre che il yeAavópó» * 
yvxoov di Esichio rispecchi una di tali forme regionali allora in uso 
forse nel retroterra montuoso di Marsilia!. Se sarà il caso qui d’am- 
mettere una qualche attinenza con la storia di calabra-gelabra 
„pernice di montagna‘‘, quasi l’ ,,uccello dei geli‘‘, a maggior diritto 
si potrà sostenere tale ipotesi tenendo conto della famiglia alpina 
di nomi affini indicanti ,,rugiada gelata, brina, nebbia e gelo, nevi- 
schio‘: valtell., com., bresc., bergam., trent. calabrosa, piac.scala- 
brüsa, gen. gaabisu ,,nebbia gelata‘; milan. calaverna ,,nebbia o brina 
agghiacciata‘‘, piemont. galaverna ,,rugiada o nebbia congelata‘‘, 
genov. ant. garaverna, bologn. galaverna ,,brinata‘ ecc.; valbrozz. 
gelevro, geleivro, gelivri ecc. „brina‘‘. Sull’uno e sull’altro versante 
delle Alpi occidentali due gruppi distinti di sinonimi presentano, 
insomma, nel nucleo radicale quella stessa vicenda cal-:gal-:gel- 
che caratterizza cal-abra (*gal-abra, *gel-abra). Il vocabolo 
non è toscano; se calaverno si spinge fino nel Pistoiese, è certo che 
vi è giunto attraverso la Porretta, movendo da Bologna. L'area fa 
dunque pensare ad un’origine gallica dell’intera famiglia. 

Ora, il latino ca/-7g0 ,,nebbia‘ ecc. ed il corrispondente greco 
xnAds * vepéAn dvudoos xal yeuueouvÿ Nuéoa di Esichio consentono 
. d’attribuire al gallico un’analoga produttività di cal-, tanto più 
che l'irlandese antico caile e l’irland. medio gaile (Stokes, KZ 
XXXVIII, 461; Pedersen, Kelt. Gramm. I, 494) autorizzano fino ad 
un certo punto a postulare per il gallico la stessa alternanza tra sorda 
e sonora iniziali cal-: ga/- che nel nostro caso sarebbe rappresentata 
dai doppioni alpini calaverna : galaverna e *calabra:*galabra. E 


1 Non meno istruttiva è l’altra corrispondenza cal-: gel-, nello 
stesso ordine d'idee, ma con altra sfumatura di significato, tra l’engadinese 
chalaverna „lampo‘“ e la glossa d’Esichio yeAety : Adpreew. 
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poichè con l’irland. ant. caile „macchia‘‘ siamo nell’ordine d’idee 
del greco x%4a* onueia Esichio, dor. xaAlc „macchia“', unAdöes’ alyes 
ai Ev TO peton® omueiov Eyovoai rvlosıö&s Esichio, e del latino 
calidus usato da Chirone 795 per giumenti macchiati di bianco (umbro 
buf kaleruf ,,boves calidos‘‘), non sarà inutile ai fini del nostro pro- 
blema di metter in rilievo il tipo corrispondente calando ,,vache 
dont le frontal et le museau sont blancs“ (Mistral) sopravvissuto 
nella Gallia meridionale, cioè proprio nella patria di calandro gelée 
blanche dans les Alpes‘‘1. 

Nulla di più facile, in tali condizioni, che una parte di queste 
voci venisse attratta, se non verso il gallico *gelos ,,bianco" (cfr. 
“TaAloı yelacdveu, "Popator . . . dAßivovs “Diosc. III, 117 RV; 
Revue celtique XLVIII, 281; Hofmann in Walde, LEW3 608), almeno 
verso il latino gelu „gelo“; onde *gel-abra, yeÀ-avdoov, prov. 
gelibre, canav. geleivro ecc. conviventi accanto a *cal-abra, *cal- 
andru *cal-av-erna. 

Galliche tali formazioni in quanto alla base, ma pregalliche in 
quanto alla struttura. Infatti, la combinazione di suffissi in *cal- 
av-erna non trova con lo Schuchardt (Romania IV, 255) altro ri- 
scontro che quello in toponimi alpini del tipo Tal-av-erna, Cal- 
av-ena ecc.” Cosi per chiarire la struttura di yehavópdv * yuyodv — 
calandro, galandro ,,gelée‘* conviene ricorrere non tanto all’oscuro 
caliandrum di Varrone quanto a modelli egei quali x0piç > xopíav- 
ögov, xodiavdoov „‚coriandrum‘‘ ; xdlavdoos, xadávoga; calaudrdoa, 
0xoAörevöga, ecc. Morfemi, tutti questi, affioranti insomma alla 
superfice gallica da precedenti sostrati. 

Dunque, per tornare alla nostra pernice di montagna: *calabra, 
l’,,abitatrice dei pendii nevati‘ in nesso col cal- ch'é in calanca ecc., 
oppure l’,,uccello dei geli alpini‘ in nesso col cal- ch’è in calaverna ecc. 
quasi la ‚freddolina‘‘ dell’avifauna ? In altre parole: *calabra va 
considerata come creazione gallica oppure creazione pregallica, apparte- 
nente più precisamente ad una varieta alpina dell’antico ligure ? 

Presentare il problema cosi, nell’unica forma di dilemma, & forse 
semplificarlo a danno della verità. Poichè l’una ipotesi non elimina 
necessariamente l’altra. Anzi l’indizio del suffisso -abra rivela qui 


1 Vedansi, oltre al Thes. III, 169, gli articoli calidus, caligo, wndic 
nei dizionari etimologici del latino e del greco di Hofmann-Walde, Meillet- 
Ernout, Muller Izn e Boisacq; cfr. pure il dizion. del Walde-Pokorny I, 440. 

2 Il tipo alpino Talaverna è menzionato da C. Battisti, Studi 
Etruschi II, 663; V. Bertoldi, Rlir IV, 239; Holder AS I, 305. 

Nella Revue celtique XLVIII, 284, ho accennato a tali tipi a doppio 
suffisso (es. Tul-el-asca accanto a Tul-ed-onem, tutt'e due attestati 
per l’antica Liguria dalla Sent. Minuc.; Met-icanio, Tut-ic-anius, 
Farr-at-ic-anus ecc.), esuberanza di morfemi che il ligure ha comune 
con l’etrusco e che lo Schuchardt, Das Baskische und die Sprachwissenschaft 
(Sitzber. Akad. Wien 202—204), p. 22 mette in rilievo per il basco: ,, Wollte 
man an der baskischen Sprache neben dem Passivismus ein weiteres her- 
vorragendes Kennzeichen angeben, so wäre das die übertriebene Vorliebe 
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il gallico in funzione di linguaggio che assimila, non di linguaggio 
che crea. 

Nulla permette, infatti, di scartare a priori né per *albena 
nè per *calabra la possibilità che l’intervento gallico e forse anche 
latino con alb- „bianco“, e con cal-, gel- [,,bianco“ >] ,,gelo" (cfr. 
provenz. aubieyro e blancado ,,gelée blanche“) sia stato preceduto 
da uno stadio più antico in cui gli elementi topici indigeni a/b- 
„monte“ in Alba, Albicci ecc. ed il cal- di cal-anca „pendio 
ripido'* ecc. abbiano dato l’impulso iniziale alla creazione. 

Il dilemma viene così sostituito da un compromesso fra le 
due alternative. 

Del resto, che l’idea di ,,uccello delle vette o dei pendii di mon- 
tagna‘‘, già riconosciuta in *albena ed ora supposta pure quale fase 
originaria di *calabra, costituisse nella mentalità degli alpigiani il 
fattore onomastico tradizionale, viene dimostrato, se non erro, anche 
dagli altri due sinonimi alpini runcás e cummástar. 

Nel primo nome, runcás e roncás, vivo nella Valtellina, nel 
Poschiavo e nella Val Brembana, la nostra pernice si presenta quale 
, uccello dei ronchi‘, cioè dei ,,terreni incolti a macchie e cespugli 
sui pendii di montagna‘. Nel secondo nome cummástar di Val di 
Campo, culmástru di Vall’Onsernone (AIS III, 511; 50,51) non 
esito a discernere un ,,uccello delle alture‘‘ ai margini del territorio 
dove culmen nelle forme culm, cuolm, cuelm ecc. vive col senso di 
,, montagna, vetta, altura‘‘?. Riappare qui dunque in veste romanza 
l’idea ispiratrice di *a/bena ,,uccello delle vette alpine‘. La materia 
linguistica perdura, ma si plasma e si ravviva, adattandosi ad 
accogliere nuove idee. 

La certezza in tale campo di studi non è quasi mai raggiungibile ; 
ma anche se i punti interrogativi in testa a quest’articolo non sono 
pertanto destinati a cadere, essi implicano almeno la possibilità di 
dare al problema di *a/bena e nomi affini una nuova impostazione 
e alla ricerca un altro andamento. 


1 Di quest’appellativo manca ogni traccia nel REW; perchè? Oltre 
a ronco ricordato dal Flechia, Di alcune forme nn.ll. Italia sup. 362, col 
senso di ,,terreno incolto, principalmente in collina coperto di macchie e 
spineti‘, si potevano riunire qui il bresc. ronc ,, piccolo monte‘, il comasco 
ronc ,,podere situato in monte‘, il milan. ronc ,,colle inciglionato, poggio‘; 
roncasc ,,vigna in poggio trasandato'* (Melchiori, Monti, Banfi, Cherubini); 
cfr. pure calandra da ronco ,,Alauda arborea L.‘ di Cavalese (Dalla Torre, 
Die volkstüml. Thiernamen in Tirol und Vorarlb. 108). 

La spiegazione del nome roncás ,,uccello dei ronchi‘ è di C. Merlo, 
Atti Accad. Torino XLII, 301. 

2 Per i riflessi di culmen nei vari dialetti romanci dei Grigioni, cfr. 
C. M. Lutta, Der Dialekt von Bergün 261, nota 3; al REW® 2376, 2377 
manca il tipo culmin-älis, -äris attestato dalle iscrizioni (cfr. LEW® 249) 


e rappresentato nei dialetti alpini, per esempio, da cumnd ,,trave del tetto‘ 
della Leventina. 
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2. Franz, galoper. 


An der Deutung von galoper = wohl laufen halten die Er- 
forscher der romanischen Etymologie fest, ohne den gewichtigen 
Einspruch von H. Sperber in Spräkvetenskapliga Sällskapets För- 
handlingar 1907—1909, S. 152, in Uppsala Universitets Ärsskrift 1910, 
endgültig zu entkräften. Als Ansatz erscheint bald wela (h)laupan, 
bald. wala hlaupan (Meyer-Lübke, Gamillscheg), bald wola lopan, 
wola hlaupan Gamillscheg RG. 2, 128 S. 243, 144 S. 265. Brüch tritt 
Zs. f. rom. Phil. 51 (1931), 486f. für diese Herleitung ein: *guala- 
laupare zu *gualaupare (Haplologie) ; späte Aufnahme, da -p- erhalten 
ist; „wenn auch *wala hlaupan keine feste Verbindung in den alt- 
germ. Sprachen war, konnte doch jeder Niederfranke von einem ga- 
loppierenden Pferde sagen: wala hlaupit ‘es läuft gut’.‘“ Sperber geht 
demgegenüber aus von andd. wala-upp ‘wohlauf’, woraus sich ihm 
auch am einfachsten prov. galaupar mit au erklärt, das G. a.a. O. 
als angepalstes afranz. galoper ansieht. ,,Die Bedeutungsentwicklung 
wäre dann: reiten, indem man durch walop-Rufe das Pferd an- 
feuert, schnell reiten,‘° Sperber a. a. O. 

Sperbers sprachlicher Ansatz ist tadellos: das Altfränkische 
kannte nur wala oder wela und upp = ndl. op, kein wola (G. S. 243 
Fufsn.); vgl. die mundartliche Verbreitung von wala, wela, wola 
ZfdMdaa. 1923 S.215f. Es gibt im Mittelhochdeutschen die Inter- 
jektionen wol ab, wol dan, wol dar, wol her, wol hin, wol üf, wol üf hin, wol 
umbe, wol üz, also eine reiche Verwendung, vgl. auch Mndl. Wb. o, 
2086, 11. An den Stellen, die die Mhd. Wbb. für wol üf verzeichnen, 
steht es als Kampfruf, Weckruf oder Ansporn zum Aufbrechen, z.B. 
wol üf, iu si widerseit, Kampfansage und -einleitung Krone 11858, 
wol tif, wir wellen hinnen, wol úf, wir sullen riten Busant 341, 167; 
349, 453; vgl. Mhd. Hwb. 2, 1687; 3, 965, Mhd. Wb. 3, 173. 799, dazu 
z. B. Rother 2755. 2774. 3217. 4193, Z. B. wol uf, sprach der spileman, 
zo den Criechen wille uir varen 3217. Ähnlich Mndl. Wb. walop 9, 1655, 
welop 2130, dessen $ = pp ist, op = oppe, was wieder das franz. p 
leicht erklären würde. Auch von dieser Seite wäre alles in Ordnung. 

Endlich spräche für Sperber: beim Lesen des Artikels well im 
Ags. Wb. und vor allem im Oxford Dictionary, wel im Mndl. Wb., 
wol in den Mhd. Wbb. und vel in den Nord. Wbb. wird man unter den 
zahlreichen Beispielen nie auf ein wohl laufen stolsen. Ebenso ver- 
geblich ist die Suche bei laufen bis auf Mhd. Wb. 1, 1045, wo in der 
Stelle über die höfische Bildung Tristans zu lesen ist: 

2113 wol schirmen, starke ringen, 
wol loufen, sere springen, 
dar zuo schiezen den schaft, 
daz tet er wol nach siner craít, 


aber da bezeichnet wol nichts anders als Tristans besondere Gewandt- 
heit. Sperber hat recht: wohl laufen ist keine geläufige germanische 
Verbindung. 
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Und dennoch gebiihrt der Etymologie wala hlaupan der Vorzug, 
entsprechend der urspriinglichen Bedeutung von hlaupan = ‘springen’ 
und der besonderen Gangart des Pferdes, die bezeichnet werden soll: 
Galopp “eine Gangart des Pferdes, die aus springenden, in der Richtung 
der Diagonale des Rumpfes erfolgenden Bewegungen besteht’ Brock- 
haus, vgl. auch Nndl. Wb. 4, 197, und für die Bedeutung von lopen 
Mndl. Wb. 4, 793, E. Schröder, ZfdA. 61,25. Es handelt sich also 
um einen besonderen, altfränkischen technischen Ausdruck. Die 
Übersetzung ‘läuft gut’ trifft nicht das Wesen, insofern ist Sperber 
nicht entkräftet. Aber wenn es sich um eine fränkische Neuschöpfung 
handelt, die die glatte Ausführung der besonderen Gangart bezeichnen 
soll, den cursus gradarius oder cursus rotundus (Mndl. Wb. 9, 1635), so 
fallen alle Bedenken. Darf man daran erinnern, dafs Karl Martell 
der Schöpfer des fränkischen Reiterheeres ist? 

TH. FRINGS. 


3. Concerning OFr. ce doit il estre liez. 
(Lai de l’Ombre, 497) 


In his recent review! of Bédier's edition of the Lai de l’Ombre,? 
Professor Schultz-Gora comments on the line: „Par foi, ce doit il 
estre liez‘‘ (Ombre 497), which was cited by Bédier® as embodying a 
trait of style peculiar to Jean Renart. Tobler* in his review of Bedier’s 
first edition of the Lai de l'Ombre5 had said of this reading: ,,Z. 497 
ist kein Französisch; vielleicht s’en doit 10‘; but Mussafia later pointed 
out® that the same construction occurs once again in the Guillaume 
de Dole (3326), and that there are two very similar ones in the Escoufle 
(5631 and 7689). Mussafia remarked concerning this peculiar use of 
ce: „Es scheint, als ob ce nach Art eines absoluten Accusativs, statt 
de ce, mit Ausdrücken der Gemüthsbewegung angewandt wurde.‘ 
Since this construction was known only in the Ombre, Dole, and 
Escoufle, Bédier cited it as contributory evidence that the three 
works were all by the same author. Professor Schultz-Gora says? 
that the presence of this unusual construction in all three of the 
works in question is apparently in favor of Bédier's claim, but he con- 
tinues: „immerhin ist einige Vorsicht am Platze, denn, wenn es auch 
m. W. im Norden nicht weiter belegt zu sein scheint, so finden wir 
doch bei Wilhelm von Poitiers VI, 39 und in der hlg. Fides V, 91 
und 282 ein czo, das . . . als ein gleiches... . zu gelten hat.“ 


1 Archiv 157 (1930) 47—62, and 164 (1933) 36—50. 

2 Paris, SATF, 1913. 

3 Introduction, p. xiv. 

4 Archiv 85 (1890) 354. 

5 Freiburg, Switzerland, 1890. 

9 viper se der Wiener Akademie 135 (1896) Abhandlung XIV, 
PP. 47 — 48. 

? Archiv 164 (1933) 38. 
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I should like to call attention, however, to several well-attested 
cases of this construction in two North French texts, the Perlesvaus! 
and the Vengeance Raguidel?. It is not surprising that the cases in 
the Perlesvaus escaped the attention of Bédier and Schultz-Gora, 
because the only edition of this romance?*, until recently, was based 
on a MS (Brussels 11145) in which the construction does not occur. 
The various MSS of this work offer an interesting testimony of the 
obsolescent character of this , beim ersten Anblicke seltsame Con- 
struction‘‘4, which puzzled both Tobler and Servois®. Only the three 
oldest MSS (P, O, C) of the Perlesvaus preserve the simple ce; the 
later ones (Be, Br, OAc) and the sixteenth-century editions (BL) 
always substitute de ce. It is also worthy of note that MS O does not 
consistently retain ce for de ce, but that it agrees with the later MSS 
in two passages where MS P has preserved ce. 

While phrases of the type ce doit il estre liez do not at first sight 
appear to be strictly logical, especially in comparison with the de ce 
construction which replaces them in the later MSS, they are not, 
however, entirely without historical justification. The use of the 
accusative with verbs of emotion was quite frequent in Latin, parti- 
cularly in the case of neuter pronounsf, as in Plautus’ ¿am istuc 
gaudeo (Amph. 1100), haec ego doleo (Trin. 287), or in Cicero's quo 
scelere, nisi quod te Idibus Martiis a debita tibi peste seduxit? age, 
hoc laetaris? (Phil. 13 : 23), where the pronouns are undoubtedly in 
the accusative. Since constructions involving ce instead of de ce 
'with verbs of emotion are relatively infrequent in Old French, 1 
quote the MS readings of six passages in the Perlesvaus in order 
to show how the later MSS uniformly eliminated the older mode of 
expression”. 


526—27 O (P, C): Damoisele, fet li rois, ce puet il estre molt dolenz. 
Br: damoisele fet li rois de ce peut il estre mout dolanz 


1 Ed. Nitze and Jenkins (Chicago, 1932). I have used the line num- 
bers and MS sigla of this edition, of which MS O is the basis. 

2 Ed. Friedwagner (Halle, 1909). Note vss. 2721 —23: 

... Quant estes Gavains, 
Ce sui, de go soiés certains, 
Lies et joians, si doi je-estre; 
where the editor has changed the „Ce sui‘ of the MS to “Je sui”. 

3 Ch. Potvin, Perceval le Gallois (Vol. 1: Le Roman en prose), 
Mons, 1866. 

4 Mussafia, loc. cit., p. 48. 

5 For 3326 of Guillaume de Dole: ,,Nenil, ce sui ge mout dolente‘, 
the Servois edition (Paris, 1893) reads: ,,c'e[n]”, though ,s'e[n]'* is pro- 
bably what is meant; cf. Mussafia, loc. cit., p. 48, n. I. r 

6 Cf. C. F. W. Müller, Syntax des Nominativs und Akkusativs im La- 
teinischen (Leipzig, 1908), pp. 124—26; and Stolz-Schmalz, Lateinische 
Grammatik (5th ed., Munich, 1928), pp. 376—77- be 

7 I am indebted to Professor William A. Nitze for permission to 
use the photostats of the Perlesvaus MSS in his Arthurian Seminar at 
the University of Chicago. 
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Be: Damoisele fait il de ce puet il estre molt dolens 

OAc: damoiselle fait il de ce puet il estre moult dolans 

BL: Et que tous les cheualliers de la table ronde lont guerpie 
et delaissee pour sa mauluaistie de ce peult il estre moult 
dollent [BL attributes this passage to the damsel] 


1240 O (P, C): Certes, fet ele, ce sui ge molt liee e molt dolente 
Br: certes fet ele de ce sui ie mout liee et mout dolante 
BL: Certes fait elle de ce suis ioyeuse dune part et dolente 
de lautre 
Be and OAc lacking here and in the rest of the cases 


1377—78 O (P, C): Sire chevalier, fet Messire Gavains, ce sui ge molt 
dolenz en mon cuer 
Br (BL): Sire chevaliers fet misires .Gau. de ce sui ie mout 
dolanz [BL: courrouce] an mon cuer 


3578—79 P: par mon chief fait Lancelot ce sui io molt ioious en mon coer 
O (Br): Par mon chief, fet Lanceloz, de ce sui je molt joieus en 
mon cuer 
C: par mon cief dist lancelot de ce sui e [sic] molt lies 
BL: par mon chef fait lancelot de ce suis ie bien ioyeulx 


4551—52 O (P): Sire, nenil; ce fu il plus dolenz, que [P: car] c'est li che- 
valiers qu'il quiert 

C: sire nenil tant fu il plus dolans car cest li chevaliers quil quiert 

Br: Sire nanil de ce est il mout dolanz [rest of sentence omitted] 

BL: sire fait elle non de quoy il fut molt dollent et cest le 
cheuallier quil cerche 


9272 P: Sire fait ele io ne le puis amender ce sui io molt dolente 
O (Br, BL): Sire, fait ele, je ne le puis amender; de ce sui je molt 
dolente 


WILLIAM ROACH. 


II. Literaturwissenschaft. 


1. Der provenzalische Fierabras. 
Zur Geschichte einer Handschrift und einer Ausgabe. 


Unser schmaler Bestand an romanischen Handschriften ist durch 
die fortschreitende Auflòsung der nichtòffentlichen Sammlungen, 
in erster Linie des alten adligen Besitzes bedroht. Der Zerstreuung 
der Fürstlichen Bibliothek in Wernigerode folgt jetzt die Auflösung 
der Fürstlich Oettingen-Wallersteinschen Bibliothek in Maihingen, 
die mit ihren 2200 Handschriften zu den bedeutendsten der nicht 
sehr zahlreichen deutschen Privatsammlungen zählt. Das ungenügende 
Kaufvermögen der staatlichen Bibliotheken verhindert leider, für 
den öffentlichen Besitz alles zu retten, was wichtig und nötig wäre. 
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Provenzalische Handschriften sind grofse Seltenheiten in den 
deutschen Bibliotheken. Um so erfreulicher ist es, dals die wichtigste 
dieser Handschriften vor der Abwanderung bewahrt wurde und in 
sichere Hand übergegangen ist: auf der in München vor Jahresfrist 
abgehaltenen Versteigerung von bibliophilen Kostbarkeiten der 
Maihinger Sammlung! ist der provenzalische Fierabras Eigentum 
der Berliner Staatsbibliothek geworden?. 

Die Bedeutung dieser Hs. ist jedem Romanisten bekannt. 
Sie läfst sich in wenige Worte fassen: Eines der wenigen Denkmäler 
der provenzalischen volkstümlichen Epik ist in dem Maihinger Kodex 
erhalten. Zwar nur die Übersetzung eines nordfranzösischen Originals, 
aber in einzelnen Teilen von der altfranzösischen Überlieferung un- 
abhängig und hier wahrscheinlich eine frühere Stufe repräsentierend 
als die erhaltene des Nordens. Die Hs. ist aber auch ein wichtiges 
Dokument in der Geschichte der Romanistik, das mit der deutschen 
Forschung untrennbar verbunden ist. In jener hoffnungsfreudigen 
Zeit, als, von den Ideen der Romantik beflügelt, in Deutschland Philo- 
logen, Germanisten und Romanisten sich anschickten, die Schätze 
der mittelalterlichen Literatur in den Volkssprachen zu heben, hat die 
Entdeckung dieser Hs. in ungewöhnlichem Malse die Aufmerksamkeit 
der gelehrten Welt erregt und die Federn der grofsen Begründer der 
germanischen und romanischen Philologie in Bewegung gesetzt. 

Am Anfang des 19. Jahrhunderts kannte man nur die Prosa- 
Auflösungen des Fierabras*, der 1478 in Genf als erster französischer 
Prosa-Roman im Druck erschien und in zahlreichen Nachdrucken 
als Voiksbuch bis in die Gegenwart eine weite Verbreitung gefunden 
hat. Calderon hat den Fierabras-Stoff in seiner Comedia caballeresca 
„La puente de Mantible‘ (1635) auf die Bühne gebracht. Den Ge- 
bildeten war der Name noch durch Rabelais, bei dem Fierabras 
unter den Ahnen seines Pantagruel figuriert, und durch Cervantes’ 
Don Quijote bekannt, der Fierabras’ wundertätigen Balsam besitzt, 
unter dessen Ritterbüchern, die Pfarrer und Barbier dem Feuer 
übergeben, sich also auch die spanische Prosa (Sevilla 1528 u. ö.) 
befunden haben wird5. Das literarisch wertvolle deutsche Volksbuch, 

1 Bibliophile Kostbarkeiten aus der Fürstl. Oettingen-Wallersteinschen 
Bibliothek in Maihingen, Antiquariat Karl u. Faber in München Auktion IX, 
11. Mai 1934, Nr. 64. Bei G. Grupp, Hss.-Verzeichnis der Oettingen-Waller- 
steinischen Sammlungen, ı. Hälfte, Nördlingen 1897, Nr. 728. 

2 Jetzt Ms. Gall. O. 41 der Staatsbibliothek. 

3 Diese Ansicht des Leipziger Doktoranden G. Groeber (1869) be- 
gegnete dem Widerspruch von G. Paris, ohne dafs die Frage, wiederholt 
seitdem wieder aufgenommen, bis heute eindeutig entschieden ist. Vgl. 
H. Jarnik, Studie über die Komposition der Fierabras- Dichtungen, 
Halle 1903. 

4 L. Gautier, Les épopées françaises, 2. éd., T. 3, Paris 1880, S. 381. 

5 Fauriel, Histoire littéraire de la France T. 22 (1852), S. 210 spricht 
das als gewils aus, und seine Behauptung ist seitdem oft wiederholt worden. 
Ich finde aber Don Quijote I, 6 keine beweisende Stelle. Von dem Balsam 
ist I, 10 die Rede, s. die Ausgabe von F. R. Marin T. 1, Madrid 1927, S. 307. 
Fierabras und die Brücke von Mantible werden erwähnt Don Quijote I, 49. 
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gedruckt Simmern 1533, war durch die Aufnahme in Büsching- 
von der Hagens Buch der Liebe (1809) in das Gesichtsfeld der 
Germanisten getreten. Aber man wufste nichts von einer mittel- 
alterlichen Vorstufe und ihrer Überlieferung. 

Erst vom Ende der dreifsiger Jahre an werden die altfranzösischen 
Handschriften der Chanson de geste de Fierabras bekannt. Mehr als 
zwei Jahrzehnte vorher hat zuerst Claude Fauriel die provenza- 
lische Version gesehen: Jusqu’en 1814 ce roman n’avait guére été 
connu des littérateurs que par les allusions bouffonnes de Cervantes 
et de Rabelais. Nul ne s'était demandé si ce n'était pas une version 
ou une imitation en prose de quelque original en vers beaucoup plus 
ancien; encore moins avait-on songé à le chercher: c'est au hasard 
tout seul que la découverte est due. En 1814, M. Méon, alors employé 
au département des manuscrits de la Bibliothèque nationale, avait 
entre les mains un manuscrit provençal du XIIIe siècle, appartenant 
à une personne qui le lui avait confié, pour en connaître par lui le 
contenu et la valeur. Mais, comme M. Méon n'entendait pas ou 
entendait peu le provengal, il communiqua le manuscrit & l’auteur de 
cette notice [Fauriel], en l’engageant à lui en dire son avis. Le confident 
de M. Méon fut agréablement surpris de trouver, dans le manuscrit 
communiqué, un roman poétique, dans lequel il ne tarda pas à recon- 
naitre le sujet de Ferabras. Le propriétaire du poème en avait déjà 
disposé; et ce ne fut pas sans certaine difficulté qu'on obtint la per- 
mission d’en extraire quelques passages!. 

Die Handschrift verschwand wieder zum Bedauern Fauriels, der 
in dem Fierabras-Kapitel der Histoire littéraire de la France den 
Vorgang mit den zitierten Worten beschrieben hat. Man nahm an, 
dafs sie damals an einen der zahlreichen Fremden verkauft worden 
war, die sich im Gefolge der Alliierten in Paris aufhielten. 

Sie war Eigentum des Fürsten Ludwig von Oettingen- 
Wallerstein geworden. ,,1814. Paris‘ steht auf der Innenseite 
des Vorderdeckels, und vor dem Eintrag ahmt die gleiche Hand 
das Oettingen-Wallersteinsche Wappen, Schild mit Schragen (An- 
dreaskreuz), roh im Umrifs nach?. 

Fürst Ludwig (1791—1870) hatte bereits von seinen Vorfahren 
einen bedeutenden Besitz an Kunstwerken und Büchern geerbt, 
dessen Anfänge in das 15. Jh. zurückwiesen®. Er erfuhr am Anfang 


1 Fauriell.c.S.193. Auch bei Fauriel, Histoire de la poésie provengale, 
Paris 1846, T. 3, p. 2. 

2 Ein Vergleich der Schriftzüge mit des Fürsten gleichzeitiger Korre- 
spondenz, den das Fürstl. Archiv in Wallerstein anzustellen die Freund- 
lichkeit hatte, ergab, dafs der Eintrag nicht von dem Fürsten herrührt. 
Auch liefs sich den Briefen des Fürsten aus der Zeit nichts über die Er- 
werbung entnehmen. 

3 Vgl die Bücherverzeichnisse der Grafen von Oettingen von 1430, 
1462, 1466 in dem von P. Ruf bearbeiteten dritten Band der Mittelalter- 
ee Bibliothekskataloge Deutschlands, Teil 1 (Augsburg), München 1932, 

. 157. 
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des 19. Jhs. durch die Mediatisierung zahlreicher Klôster des Oettingen- 
Wallersteinschen Gebiets wertvollen Zuwachs. Ein Aufenthalt 
in Paris (1806) und die damals dort aus ganz Europa angehäuften 
Kunstschátze des Musée Napoléon weckten den Sammelsinn des 
jungen Fürsten. Im Jahre 1812 endete die Vormundschaft, aber bereits 
1823 mulste Ludwig infolge einer bürgerlichen Heirat auf die Herr- 
schaft verzichten. Er trat in den Dienst Ludwigs I. von Bayern und 
hat als dessen Vertrauter und Minister hervorragende staatsmännische 
Begabung bewiesen. Im Jahre 1870 ist er in Luzern gestorben!. 

In der kurzen Zeit seiner Regierung ist Ludwig der eigentliche 
Begründer der Maihinger Bibliothek geworden. Er vereinigte 
im Jahre 1807 in Deggingen die Hausbibliothek mit den allenthalben 
verstreuten Beständen der säkularisierten Klöster. Im Jahre 1816 
liefs er die ältere Literatur nach Wallersein bringen und verband 
sie dort als mittelalterliche Bibliothek mit Museum und Galerie?. 

Noch bedeutsamer als die Förderung der Bibliothek war Ludwigs 
Tätigkeit als Kunstsammler. Er war einer der ersten, welche die 
altdeutschen Maler schätzten. Mit viel Glück und Verständnis be- 
wahrte er die Kunstschätze der geistlichen Stiftungen seines Gebiets 
vor dem Untergang, erwarb in Nördlingen, Augsburg, Nürnberg 
und anderswo die damals noch wenig beachteten Bilder der ober- 
deutschen Schulen für seine Gemäldegalerie, die durch die Vereini- 
gung mit der Sammlung des Generals von Rechberg 1815 zu einer 
der ersten Deutschlands wurde. Goethe hat sie in seiner Zeitschrift 
„Über Kunst und Alterthum‘ (1817) rühmend erwähnt. Als sie 
nach des Fürsten Resignierung im Jahre 1828 an die Bayrische 
Nationalgalerie verkauft wurde, hat sie, vereint mit der ein Jahr 
vorher erworbenen Boisserée'schen Sammlung, den Reichtum der 
alten Pinakothek an altdeutscher Malerei begründet. 

Ludwig hat bei seinem Sammeln die altdeutsche Zeit (bis etwa 
1600) nicht überschritten, und diese weise Begrenzung hat in einer 
Zeit dilettierenden und besonders nach Italien blickenden Interesses 
seinem Besitz den eigenen Reiz verliehen. „Die neue Schöpfung‘, 
so sagt ihr Stifter mit bewunderungswerter Einsicht, ‚war als das 
Werk eines Mannes gedacht, der, lebend in der zweyten Hälfte des 
16. Jhs. und zugewandt der eben scheidenden Vorzeit, gestrebt 
hätte, deren Hervorbringungen zu sichern und aufzustellen.‘‘ An dieser 
Schöpfung hatten Handschriften und Bücher nicht minder Anteil 
als Gemälde, und wie die Boisserée'sche Sammlung die niederdeutsche 


1 Vgl. Heigel, Allgemeine Deutsche Biographie Bd. 40, 1896, S. 736, 
und die auf Quellen des Maihinger Archivs beruhenden Aufsätze von 
G. Grupp in dem Jahrbuch des Historischen Vereins für Nördlingen, 
Jg. 4, 1915, S. 58; Jg. 6, 1917, S. 73 und in der Zeitschrift des Historischen 
Vereins für Schwaben Bd. 42, 1916, S. 83. 

2 Vgl. G. Grupp, Fürst Ludwig von Oettingen-Wallerstein als Mu- 
seumsgründer, in dem zitierten Jahrbuch 6, 1917, S.73. Der Bibliothek 
ist dort ein besonderes Kapitel gewidmet, das aber nicht über das äulsere 
Geschehen hinausgeht. 

13* 
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Kunst, so sollte die Wallersteinsche die oberdeutsche präsentieren, 
„beyde Gallerien aber vereint, nicht eine ohne die andere, ein voll- 
ständiges Bild der deutschen Malerey aufstellen.‘ 

Eine Hauptquelle von Ludwigs Erwerbungen war Paris, das 
er immer wieder besuchte. Ein Aufenthalt vom Mai bis Juli 1814 
ist nachweisbar!. Damals hat er den Fierabras von dem Abbé Cam- 
pion de Tersan erworben?. 

Der Abbé de Tersan (1736—1819) galt als einer der be- 
deutendsten Sammler des damaligen Paris. In den Sälen der Abbaye- 
au-Bois in der Rue de Sévres, dem ehemaligen Nonnenkloster, wo 
während der Restauration Madame Récamier ihre berühmten Cercles 
hielt, hatte er Antiquitäten und Kunstwerke aller Zeiten und Länder 
vereinigt, dazu eine reiche Bibliothek. In seinen letzten Jahren war 
er gezwungen, einzelne Stücke zu verkaufen. Der Rest kam in einer 
Auktion kurz nach seinem Tode auf den Markt. Sein Freund Grivaud 
de Vincelle hat den Katalog verfafst und ihm als Vorwort eine kurze 
Vita beigegeben®. ‚Ce qui reste de la bibliothèque‘, heifst es dort 
S. 6, , était un choix que le possesseur s'était réservé.‘ Sie umfalste 
noch gegen 200 Hss., darunter nicht wenige der Abtei Rebdorf bei 
Eichstätt, die aus dem Raub des Generals Joba (1800) stammten4. 

Ludwigs Sammlungen wurden im Jahre 1816 in dem Westflügel 
des Wallersteiner Schlosses eröffnet, die Bibliothek in drei Gewölben 
des Erdgeschosses. Nach dem Willen des Gründers sollten sie eine 
„Sammlung mittelalterlicher und vormittelalterlicher, vorzüglich 
deutscher Bücher, Kunstwerke und Geschichtsbelege‘ sein. Ludwig 
selbst hat sie in dem Augenblick, wo er die Herrschaft und damit 
seinen Kunstbesitz dem jüngeren Bruder übergab, mit berechtigtem 
Stolz im Cottaschen Kunstblatt von 1824 beschrieben unter der 
Überschrift „Noch einiges über die Sammlung altdeutscher Gemälde 
in dem fürstl. Oettingen-Wallersteinischen Schlosse Wallerstein und 
über die dortigen sonstigen Kunstschätze®.‘‘ Die Bibliothek, als er sie 


1 Grupp in der zitierten Zeitschrift S. 104. 

2 Die Nachricht steht an einer entlegenen Stelle, bei Grupp, Jahrbuch 6, 
S. 77 Aum., wo es heilst, nachdem im Text von den altfranzösischen Ge- 
dichten und dem Fierabras die Rede war: „Fürst Ludwig hatte diese Hss., 
dazu einen Rosenroman, ein Karlingisches Evangeliar u.a. 1814 zu Paris 
von einem Abbé Tersant gekauft.‘ 

3 Catalogue des objets d'antiquité et de curiosité, qui composaient 
le Cabinet de teu M. l'Abbé Campion de Tersan . . . dont la vente publique 
aura lieu le lundi 8 novembre 1819, et jours suivans, Paris 1819. 

4 Über den Vorgang und das weitere Schicksal der Rebdorfer Hss. 
s. P. Ruf, Mittelalterliche Bibliothekskataloge Deutschlands, Bd. 3, T.2 
(1933), S. 260. : 

5 Kunstblatt 1824, Nr. 89 vom 4. und Nr. 90 vom 8. November. 
Der Schlufsteil ist mit L. unterzeichnet; ich nehme mit Heigel und Grupp 
an, dals der Fürst der Verfasser ist. Die Überschrift nimmt auf einen kurz 
vorher an gleicher Stelle erschienenen Aufsatz von dem fürstlich Waller- 
steinschen Hofrat und Verwalter der Sammlungen J.C. Kohler Bezug: 
„Die Sammlung altdeutscher Gemälde in dem fürstlichen Schlosse zu 
Wallerstein“, Kunst-Blatt Nr. 80 vom 4., Nr. 81 vom 7. Oktober 1824. 
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übernahm, schätzte Ludwig auf 100000 Werke, aber mit nur wenigem 
„durch Inhalt oder Beyzierde eigentlich Hervorragendem.‘ Der alt- 
deutsche Bilderbesitz beschränkte sich auf vier Tafeln. Daraus war nun 
ein reiches Museum geworden, und die Bibliothek war um wertvolle 
Stücke bereichert worden, indem der Fürst immer auf Miniaturen, 
Holzschnitte und Stiche bedacht war, die vom Buch aus das Bild 
der künstlerischen Entwicklung vervollständigen sollten. Er zählt 
im Kunstblatt zahlreiche Miniatur-Hss. auf, die er erworben; aber 
er vergilst auch nicht die ‚‚in litterärer Hinsicht wichtigen neuen Hand- 
schriften-Acquisitionen.‘‘ 

Unter diesen ist eine vor-pipinische Hs. in Uncialschrift mit 
Vignetten, offenbar das in insularer Schrift geschriebene Maihinger 
Evangeliar des 8. Jhs.!, Fragmente der Notkerschen Psalmen- 
Übersetzung?, die Hs. der Nibelungen?, unter den Romanica, 
ein herrlicher Boccaccio, der Roman de la Rose zweimal!, eine 
Bible de sapience mit angehängtem moralischen Gedicht® und end- 
lich: „ein selbst Renouard unbekannt gebliebenes Gedicht in Pro- 
venzal-Sprache‘‘. 

Diese letzte Hs. ist der Fierabras. Aufderen Erwerbung scheint 
der Fürst besonders stolz gewesen zu sein. Als Ludwig Uhland 
am 6. November 1815 in Stuttgart den Fürsten besuchte, der wie er 
als Verteidiger des guten alten Rechts auf der Seite der Opposition 
in der württembergischen Kammer sals, erzählte dieser von seiner 
Sammlung, seiner Kapelle, die den wichtigsten Teil des Museums 
bildete und von seinem ,,Manuscript des französischen Gedichts 
vom Fierabras®.‘‘ Dafs Uhland sich nach der Unterhaltung nur den 
Fierabras notierte, hatte seinen guten Grund: er selbst hatte während 
seines Pariser Aufenthalts vom Juni 1810 bis Januar 1811, der eigent- 
lich dem Studium des Code Napoléon gewidmet sein sollte, den er 
aber lieber dazu benutzte, um mit seinem Freund Immanuel Bekker 
die Bibliotheque Nationale nach epischen Volksdichtungen zu durch- 
stöbern, den Fierabras umsonst gesucht. „Durch den Volksroman 


1 W.Schultze, Die Bedeutung der iroschottischen Mönche, Centralbl.f. 
Bibliothekswesen Jg. 6, 1889, S. 289. E. H. Zimmermann, Vorkarolingische 
Miniaturen, Textband, Berlin 1916, S. 279. 

2 G. Ehrismann, Geschichte der deutschen Literatur bis zum Ausgang 
des Mittelalters, T. 1, 2. Aufl. München 1932, S. 437. 

3 Hs. a, s. Th. Abeling, Das Nibelungenlied und seine Literatur, 
Leipzig 1907, S. 180. 

4 Die eine dieser Hss. brachte die Münchener Versteigerung vom 
11. Mai 1934, s. den Katalog unter Nr. 71. 

5 Die Bible de sapience des Hermann von Valenciennes, der das 
Miserere des Reclus de Molliens und ähnliche Stücke folgten, Auktions- 
katalog Nr. 72. — Aufser dem Katalog der Maihinger Hss. von G. Grupp 
(1897), der leider die theologischen und juristischen nicht enthält, ist auch 
K. Bartsch, Germania, Jg. 8 (1863), S. 48 zu vergleichen, wo deutsche 
Hss. in Maihingen und auch einige romanische verzeichnet sind. Ergän- 
zungen zu Bartsch bietet F. Schmidt, Alemannia, Bd. 24, 1897, S. 51. 

6 Uhlands Tagebuch 1810—1820, hrsg. von J. Hartmann, 2. Aufl., 
Stuttgart 1898, S. 173. 
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erweckte Begierde nach dem Gedichte von Fierabras,‘“ notiert er 
am 3. Dezember 1810 in sein Tagebuch! und am 7. Dezember: „Biblio- 
thek, Nachsuchung nach dem Fierabras, wozu ich mir das Mscpt. 
Nr. ... geben liefs, worin ich zwar nicht das Gesuchte, aber die 
Belagerung von Vianes fand?. Um so merkwürdiger ist es, dals 
Uhland, als er, einer Einladung des Fürsten folgend, vom 21.—24. 
April 1816 sich in Wallerstein aufhielt und dessen Sammlungen be- 
sichtigte®, die Hs. des Fierabras offenbar nicht gesehen hat. 

Unter den Hss. in Wallerstein erweckte das Nibelungenlied 
am stärksten die Erwartungen der Gelehrten. Karl Lachmann, 
damals bereits unbestrittene Autorität auf dem Gebiete der Nibe- 
lungen-Forschung, erhielt durch Wilhelm Grimm im Jahre 1823 
Kunde von der Hs. und zugleich ein kleines Faksimile‘. Als er im 
folgenden Jahre von Königsberg aus seine erste grofse Reise nach 
deutschen Texten unternahm, die ihn über Wolfenbüttel, Kassel, 
München bis nach St. Gallen führte®, versàumte er nicht, der Nibe- 
lungen wegen Wallerstein aufzusuchen. Zweimal ist er im Jahre 1824 
dort gewesen, aber die „Hs. war samt einer besseren des Rosen- 
gartens® nirgends zu finden‘, und der Reisende mufste sich mit den 
allgemeinen Angaben des Bibliothekars, des Hofrats Kohler, begnügen. 
„Das Traurigste‘‘, schrieb er ärgerlich am 17. Oktober 1824 an 
Jakob Grimm, ‚ist eine doppelte Zeit und kostspielige Reise nach 
den Wallersteiner Nibelungen, und zwar eine vergebliche. Neues 
bringe ich überhaupt nicht mit, aufser einen Provenzalischen Fera- 
bras von 5000 Versen, im Einzelnen hiibsch?.** 

Auf der Rückreise besuchte Lachmann die Kasseler Freunde. 
Er war dort am 26. Oktober 18248. Der Koffer mit Lachmanns Ab- 


1 Tagebuch S. 29. 

2 Ebenda. 

3 Tagebuch S. 184. — Den Besuch in Wallerstein erwáhnt Uhland 
auch in Briefen an Mayer und Kerner, ohne aber von Hss. etwas zu sagen, 
s. Uhlands Briefwechsel, hrsg. von J. Hartmann, T.2, Stuttgart 1912, 
S. 9, 12, Nr. 728, 731. Vgl. auch Grupp, Jahrbuch 6, S. 76. 

4 Der Nibelunge Not mit der Klage, in der ältesten Gestalt mit den Ab- 
weichungen der gemeinen Lesart, hrsg. von K. Lachmann, Berlin 1826, S. V. 

5 M. Hertz, Karl Lachmann, Berlin 1851, S. 59. 

6 In Fúrst Ludwigs Aufzáhlung der von ihm erworbenen Hss. wohl 
„die von Hagen vergebens negocirten Capitel des Heldenbuchs in dem 
Urmetrum” (Kunstblatt 1824, S. 358). Auch Wilhelm Grimm war die Hs. 
nicht erreichbar, als er den Rosengarten, Göttingen 1836, herausgab, s. die 
Vorrede S. V. — Seit B. Philipp, Zum Rosengarten, Halle 1879, S. XV, 
nımmt man an, dafs diese Hs. mit dem im Jahre 1855 der Königlichen 
Bibliothek von M. Haupt geschenkten Ms. Germ. Q. 744 identisch ist, 
trotz der in die Hs. eingetragenen widersprechenden Bemerkungen von 
Haupt, Pertz und W. Grimm. Die Abschrift W. Grimms ist Germ. Q. 938. — 
SI die Wallersteinsche Hs. bezieht sich Uhlands Briefwechsel T. 2, Nr. 1187, 
1189, 1271. 

7 Briefwechsel der Brüder Jacob und Wilhelm Grimm mit Karl 
Lachmann, hrsg. von A. Leitzmann, Jena 1927, Bd.1 S. 443 (Nr. 83). 

I ® Dieses Datum ergibt sich aus Notizen Lachmanns über die Funde 
seiner Reise, die J. Grimm mit der Überschrift: Lachmann Cassel 26. oct. 
1824, versehen hat. Leitzmann Bd. 2, S. 960. 
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schriften, ,den kaum eroberten Schätzen‘, meist aus St. Gallen, 
die er den Brüdern als ersten mitteilt, kam mit einiger Verzögerung 
am 11. November in Kassel an. ,,Bei der Eröffnung fand sich alles 
in der freudigsten Ordnung, nichts verdorben noch verrieben .. 
Nun schreiben Sie uns, ob das, was wir nicht brauchen (wie hier Ihre 
Grossmuth leuchtet!), gleich an Sie nach Berlin mit der Post abgehen 
soll? . . . Zunächst schreiben wir Notker und die Glossen ab, auch 
Kero muss nothwendig eingetragen werden, Wilhelm will sich die 
Klage eintragen und mir helfen . .. Wäre nur die grássliche Catalogs- 
arbeit nicht, in die alle Blitze einschlagen mögen, die Waldeck je 
gedichtet hat, so sollte alles schneller gehen. Bleibt Zeit, so möchte 
ich mich auch an den Fierabras machen!.“ 

Am 30. November meldet Jacob Grimm an Lachmann, dass 
ein Teil der Manuskripte nach Berlin abgegangen sei; einige Stücke 
habe er noch zurückbehalten, darunter den Fierabras. 

„Ihre Schnelligkeit und Genauigkeit dabei im Abschreiben be- 
wundern wir höchlich, den Ferabras haben Sie in fünf Tagen ge- 
zwungen, freilich Sommertagen, aber aus den Hss. ist auch die Sache 
schwieriger?.‘‘ Am 20. April 1825 erst folgt ein weiterer Teil, „nicht 
einmahl alles,‘ der Abschriften, nämlich ,,Ferabras ganz‘‘, neben 
Notker-Übersetzungen aus St. Gallen. ‚An innrer Beschämung‘‘, ge- 
steht Jacob Grimm, ,,hats nicht gefehlt, dass ich Monate lang über 
dem sitze, was Sie in einigen Wochen fertig brachten; doch kein Zweifel 
ist, dass man in zehn Stunden ununterbrochener Tagesarbeit mehr 
leisten kann, als in zehn in der ganzen Woche oder in zwei Wochen 
zusammengelesenen . . . Meine Copie des Ferabras und Boethius hab 
ich nicht collationiert, weil dazu keine Zeit war und ich mir zutraue, 
fast keinen Fehler gemacht zu haben. Der Ferabras war herrlich 
abzuschreiben, wegen des Inhalts und der mangelnden Accente; 
der Notker macht aber peinliche Noth mit seinen ungenauen Accenten 
und Consonanten und mit den Abkürzungen der lateinischen Wörter ... 
Das Provenzalische ist mir unter dem Abschreiben leicht verständ- 
lich geworden, die epischen Ausdrücke gleichen fast auf ein Haar 
denen, die ich mir aus den altfranzösischen Romanen von Carl dem 
Grossen ausgezogen habeë." 


Was aus der Fierabras-Abschrift Jacob Grimms geworden, 
kann ich nicht sagen. Wichtiger als diese ist natürlich die Ab- 
schrift Lachmanns, die als Ms. Gall. Q. 103 Eigentum der Berliner 
Staatsbibliothek ist. Ein dünner Quartband, 33 beschriebene Blätter, 
zweispaltig im Gegensatz zu dem einspaltigen Original, die Spalte 
zu rd. 40 Zeilen; 5084 Verse nach der durchlaufenden Zählung am 
Rande, wo auch die Blattzahlen des Originals angemerkt sind. Leicht 


1 Jacob Grimm an Lachmann, Cassel d. 13. Nov. 1824, Leitzmann 
Bd. 1, S. 446 (Nr. 85). Ist Waldeck, den der Hrsg. nicht nachweisen kann 
(vel. S. 542), der Politiker (1802 — 70), der auch gedichtet hat ? ADB. 40, 668. 

2 Leitzmann Bd. 1, S. 449 (Nr. 87). 

3 Leitzmann Bd. 1, S. 453 (Nr. 91). 
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und sicher ist die feine, sich gleichbleibende Schrift, gering die Zahl 
der Korrekturen und der fraglichen Stellen. Es ist ein Meister, der 
sich einer sicher nicht leichten Aufgabe unterzieht, der Latinist und 
Germanist, der auch auf dem ihm fremden Gebiet nicht scheitert. 
Auf einem besonderen Zettelchen ist notiert: ,,Fürstl. Bibliothek zu 
Wallerstein. Majoris Monrii Congreg®i Si Mauri 1716. 7 Lagen, 
Quart, 7ı Blätter jedes zu meist 36 Zeilen, nur selten mit gerissenen 
Linien, abwechselnd blaue und rothe Anfangsbuchstaben. Anfangs- 
buchstaben jeder Zeile ausgerückt, Strich davor und dahinter.‘‘ Am 
Schlufs der Abschrift, Bl. 33 unten, steht das Datum: 26.-30. Jun. 1824. 


Aus Lachmanns Nachlafs hat die Königliche Bibliothek in 
Berlin den gröfseren Teil der auf der Reise des Jahres 1824 gemachten 
Kopien und Kollationen erworben!. Aber die Abschrift des Fierabras 
war nicht darunter. Sie ist vielmehr von Lachmann zunächst an 
K.A.F.Mahn (1802—87), den bekannten Berliner Provenzalisten, 
gelangt?, der sie aber noch zu Lebzeiten veräufserte. Im Jahre 1878 
hat die Bibliothek sie von einem Berliner Antiquariat gekauft. 


Lachmann ist nach seiner Reise nicht mehr an die Königsberger 
Universität zurückgekehrt. Den Rest des Jahres 1824 verbrachte 
er in Berlin mit der Durcharbeitung des auf der Reise gesammelten 
Materials. Im Februar 1825 erfolgte seine Versetzung an die Uni- 
versität Berlin. Sie brachte ihn dem Graezisten Immanuel Bekker 
näher, der sich lebhaft für den Fierabras interessierte. Zunächst 
dachte man eine an gemeinsame Ausgabe. ,,Bekker‘‘, der nach dem 
Süden gereist ist, , hat grosse Lust zu meinem Ferabras aus Wallerstein 
— ich will nur wünschen, dass wir bald dazu kommen?,‘ schrieb 
Lachmann an Uhland aus Berlin am 8. Oktober 1826. ,,Bekker ar- 
beitet jetzt am Ferabras: wenn er abgeschrieben ist, werden wir 
ihn zusammen lesen und dann weiter sehn, was sich machen lásst,** 
fügt Lachmann am 15. Juni 1827 hinzu. 

Immanuel Bekker (1785—1871), damals schon auf der Höhe 
seines langdauernden Ruhmes als unerreichter Herausgeber grie- 
chischer und byzantinischer Texte, gehört auch zu den Begründern 
der romanistischen Forschung. Er war wie Lachmann ein Herrscher 
in mehreren Reichen. Ebenso wie Uhland hat Bekker, damals 
bereits Professor an der neuen Universität Berlin, einen dreijährigen, 
dem Studium der griechischen Quellen gewidmeten Aufenthalt in 
Paris (1810—1813) in den Nebenstunden benutzt, um nach afrz. 
Hss. zu fahnden. Gemeinsam schrieben die beiden Freunde in der 
Bibliothéque Impériale die Dichtungen von Floire et Blancheflor, 


1 Aufzählung bei Hertz 1. c. S. 59 Anm, 

2 Nach K. Bartsch, Germania Jg. 8 (1863), S. 51. 

3 F. Pfeiffer, Zur Geschichte der deutschen Philologie, Germania 
Jg. 12, 1867, S.241. Regest bei J. Hartmann, Uhlands Briefwechsel 
Nr. 1221, T.2, S. 250. 

4 Pfeiffer 1.c. S. 243. Hartmann Nr. 1242, T. 2, S. 267. 

5 Halm, Allg. Deutsche Biographie Bd. 2, 1875, S. 300. 
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Guillaume d’Angleterre u.a. ab, Bekker für sich Teile der 
Haimonskinder!. Ihn fesselte jetzt der Fierabras, dessen Edition 
(1829) zahlreiche Erstausgaben altfranzösischer Texte folgten, und 
als frühe Proben altitalienischer Mundartdichtung die Gedichte des 
Bonvesin da Riva nach der Berliner Hs. (Ital. Q. 20) 

Es fehlte nicht viel, so wäre ein noch Berufener als Bekker da- 
zwischen gekommen: Friedrich Diez, dessen Poesie der Trouba- 
dours (1826) soeben erschienen war und seinen Namen neben den 
des gefeiertsten Kenners der occitanischen Literatur, des Franzosen 
Frangois Raynouard, gesetzt hatte. Mit den Vorarbeiten zu seinen 
drei Jahre später erschienenen ‚Leben und Werke der Troubadours“ 
(1829) beschäftigt, lenkte des Fürsten Ludwig Beschreibung der 
Wallersteiner Sammlungen seine Aufmerksamkeit auf die Hs. des 
Fierabras. „Für das erwähnte Buch über die Troubadours habe ich 
wenigstens die pariser Hss. studirt, welche zu meinem Zwecke Stoff 
genug lieferten. Unterdessen ist nach einer Anzeige im Kunstblatt 
auch in Deutschland, nämlich in der Bibliothek des Fürsten von 
Wallerstein ein provenzalischer Codex entdeckt worden. Ich habe 
um dessen Einsicht gebeten, aber keine Antwort erhalten?.‘‘ So 
schrieb Diez aus Bonn am 29. Januar 1826 an Jacob Grimm, 
den diese Mitteilung in einige Verlegenheit setzte. Er verständigte 
den Berliner Freund am 28. April: ‚Der Professor Diez in Bonn 
gibt eine Geschichte der Troubadours (bei Reimer ?)*heraus. In einem 
Brief verlangt er sehr, von dem Oettinger provenzalischen Manuscript 
zu wissen (im Conversationsblatt stand davon) ohne zu ahnen, dass 
Sie und ich es in Abschrift haben. Ich habe ihm nicht drauf geant- 
wortet, weil ich nicht weiss, obs Ihnen gelegen ist, dass ichs ihm mit- 
theile. Ists Ihnen gleichgültig, so sende ichs ihm?.“ Lachmann 
erwiderte am 7. Mai: ‚Dem Professor Diez möchte ich doch den 
Ferabras nicht überlassen — lieber noch Uhland, wenn ihn der 
begehrte. Gönnen Sie mir und Bekker die Freude dies absonderliche 
Stück zu Markte zu bringen .. . Eben kommt Bekker mich in meinen 
Leiden zu trösten. Er antwortet wegen Diez, wie ich vorherf.'“* 
„Nichts ist mir lieber,‘‘ lautet Grimms Antwort vom 14. Mai, ‚als 
dafs Sie mit Bekker den Ferabras heraus wollen geben. Diez weiss 
nicht einmahl, dass er existiert, noch dass Sie ihn haben”. 

Die Aufklärung sollte Diez, noch ehe die Ausgabe Bekkers er- 
schien, von anderer Seite werden. 


1 Groeber, Geschichte der romanischen Philologie, in Groebers 
Grundriís Bd. 1, 2. Aufl., 1904—06, S.63. 

2 Groeber 1.c. S. 108. 

3 A. Tobler, Briefe von Friedrich Diez an Jakob Grimm, Zeitschrift 
für romanische Philologie Bd. 7, 1883, S. 483. 

4 Die beiden Werke über die Troubadours sind in Zwickau im Verlag 
der Gebrüder Schumann erschienen. 

5 Leitzmann Nr. 103 (Bd. 2, S. 496). 

6 Leitzmann Nr. 104 (Bd. 2, S. 499, 501). Der Brief ist vom Kranken- 
lager geschrieben. 

? Leitzmann Nr. 105 (Bd. 2, S. 501). 
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Uhland, der bereits 1815 von dem Fierabras in Wallerstein 
gehört hatte, erhielt neue Nachricht von ihm offenbar durch Lach- 
mann. „In Wallerstein ist ja nun auch eine Nibelungen-Hs. ruchbar 
geworden, ein Rosengartenlied, ein provenzalischer Fierabras etc. 
Die erstern werden aber bis jetzt sehr unzugánglich gehalten!,” 
schrieb er am 11. Mai 1825 an den Freiherrn von Lassberg mit Bezug 
auf den ergebnislosen Besuch Lachmanns in Wallerstein. Dank 
seinen alten Verbindungen mit Wallerstein erhált er sogar die Hs. 
nach Stuttgart, wie er weiterhin an Lassberg berichtet: „Geheimer 
Hofrath Kohler aus Wallerstein war diesen Winter hier. Wenn ich 
früher über die Nichtbeantwortung meiner Ansuchen an ihn mich zu 
beklagen einige Ursache hatte, so mufs ich jetzt nicht minder die 
Bereitwilligkeit rühmen, mit der er mir den provenzalischen Fierabras 
hier gelassen und die wallersteinische Nibelungen-Hs. auf das Früh- 
jahr hierher mitzubringen versprochen hat?‘ Als Diez seine Poesie 
der Troubadours übersendet®, antwortet Uhland am 12. Mai 1827 
mit herzlichem Dank: ,,Dieses Werk, dem die verdiente Anerkennung 
gewiss nicht fehlen wird, konnte doch wohl Niemandem erwünschter 
erscheinen, als mir, der ich mit der verwandten Poesie der deutschen 
Minnesänger seit einiger Zeit mich näher beschäftigt hatte ... So 
sehr ich Raynouards Leistungen dankbar achte, so hat es mir doch 
patriotische Befriedigung gewährt, zu erkennen, wie die Betrachtung 
des Gegenstandes durch das deutsche Werk an Tiefe, Schärfe und 
Übersicht gewonnen hat. Dann kommt die Stelle, die hier be- 
sonders interessiert: „Bei Abfassung des Buches war Ihnen eine 
provenzalische Handschrift noch nicht bekannt, welche sich in 
der Bibliothek des Fürsten von Wallerstein befindet, von der Sie 
aber vielleicht wohl seitdem erfahren haben: das epische Gedicht von 
Ferabras, dessen einstiges Vorhandenseyn in altfranzösischer Sprache 
mir längst unzweifelhaft war. Ob dasselbe ursprünglich provenzalisch 
abgefasst war, ist noch zu untersuchen, da es in dieser Sprache ziem- 
lich vereinzelt dasteht, während es nordfranzösisch in einen vollstän- 
digen epischen Cyklus einträte, in welchem es bisher vermisst war. 
Die Alexandrinerform und der epische Styl sind dieselben, wie in den 
nordfranzösischen Chansons de Geste. Übrigens wäre die Bekannt- 
schaft mit diesem Gedicht für Ihr Werk mehr nur der litterarischen 
Seltenheit wegen von Interesse gewesen, da der Nerv der proven- 
zalischen Dichtung doch im Lyrischen liegt. Lachmann hat von 
diesem Ferabras Abschrift genommen. Es ist eine Pergament-Hs. 
in kleinstem Folio, schwerlich jünger als aus dem 13. Jh. Der Anfang, 
woraus zugleich der nordfranzösische Ursprung sich bestätigen 
möchte, lautet so: ..., der Schluss: .. .* 


1 Hartmann Nr. 1187 (T.2, S. 231). 


2 Hartmann Nr. 1231 (T. 2, S. 257), Stuttgart, den 19. Januar 1827. 
3 Hartmann Nr. 1227 (T.2, S. 255). 


4 Stuttgart, den 12. Mai 1827, Hartmann Nr. 1240 (T.2, S. 265). 
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Diez verwertet Uhlands Mitteilung zu einer Anmerkung zu S. 201 
seines Werkes, wo er den Girard de Rossillon, als das einzige proven- 
zalische Epos aus dem Karlskreis, behandelt hatte. Sie ist gedruckt 
in den „Zusätzen und Berichtigungen zu der Schrift Die Poesie 
der Troubadours, Zwickau 1826‘, welche den Anhang seines folgenden 
Werkes , Leben und Werke der Troubadours‘‘, Zwickau 1829, S. 613 
bilden. Es heilst da: , Eine werthvolle Mittheilung verdanke ich der 
Güte des Herrn Ludwig Uhland. Sie betrifft nichts Geringeres als 
eine Bereicherung der Romanenlitteratur. In der fürstl. Waller- 
steinschen Bibliothek hat sich ein provenzalischer Fierabras gefunden, 
ein episches Gedicht von 5084 Versen. Es ist eine Pergament-Hs. 
im kleinsten Folio von 71 Blättern, schwerlich jünger als aus dem 
13. Jh.“ Es folgt der Anfang, Bekkers Ausgabe V. 1—21, und der 
Hinweis Uhlands auf die Einspannung in den nordfranzösischen 
Epenkreis. ‚Und so entscheidet sich Herr Uhland aus dem Anfange 
des Gedichtes für französischen Ursprung, eine Ansicht, welcher 
man gerne beipflichten wird!.‘ 

Diezens Intervention scheint Bekker bestimmt zu haben, be- 
reits am 19. Oktober 1826 den Fierabras der Berliner Akademie 
vorzulegen. Der Druck freilich zog sich hinaus. Noch am 4. Januar 
1829 meldete Lachmann an Jacob Grimm: ‚Der Ferabras wird 
nächstens gedruckt. Bekker schwärzt ihn in die Memoiren der 
Akademie ein, und er soll auch besonders zu haben sein?.‘ 

Inzwischen hatte Bekker sich dem Vergleich der provenzalischen 
Dichtung mit verwandten nordfranzösischen Epen zugewandt. Er 
erinnerte sich der Texte aus der Pariser Zeit, die er und Uhland 
kopiert hatten. Am 12. Februar 1829 bittet er den Stuttgarter 
Freund um dessen Exzerpte aus dem Roman von Viana und um die 
noch in Uhlands Besitz befindlichen eigenen Auszüge aus den Hai- 
monskindern?”. Am 19. Februar sendet Uhland das Gewünschte 
und erfährt aus Berlin am 10. Oktober, dals seine Abschriften nebst 
dem provenzalischen Text grölstenteils gedruckt seien, das Ende 
jedoch in diesem Jahre kaum erreicht werde‘, 

Der neue Band der Akademie-Abhandlungen, nicht vor Schlufs 
des Jahres erschienen, enthielt als letzte Abhandlung Bekkers Aus- 
gabe5, im wesentlichen in dem Zustand, wie er sie vor drei Jahren 


1 In der Neuausgabe der ‚Poesie der Troubadours‘‘, Leipzig 1883, 
S. 181, hat K. Bartsch die Anmerkung an der richtigen Stelle eingefügt. 

2 Leitzmann Nr. 116 (Bd. 2, S. 521). 

3 Regest bei Hartmann Nr. 1281 (Bd. 2, S. 292). Bekkers Auszüge 
und Notizen aus den Haimonskindern erwáhnt Uhland in seiner Abhandlung 
„Über das altfranzösische Epos‘ (1812). Stellen aus dem Girard de Viane 
finden sich in seinen ‚Proben aus altfranzösischen Gedichten: Aus dem 
Heldengedicht von Viane.“ 

4 Regest bei Hartmann Nr. 1315 (Bd. 2, S. 315). 

5 Abhandlungen der Histor.-philol. Klasse der Kgl. Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin. Aus dem Jahre 1826, Berlin 1829, S. 129: Der 
Roman vom Fierabras, Provenzalisch. Von Herrn Bekker der Akademie 
der Wissenschaften vorgelegt am 19. Oktober 1826. 
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der Akademie vorgelegt hatte: den Text mit einer kurzen Einleitung 
von einer Seite und drei Seiten vergleichenden Text der Haimons- 
kinder. Die Abneigung Bekkers gegen lange Einleitungen und Kom- 
mentierungen ist bekannt: defugiebam insolitum mihi et molestum 
praefandi commentandique negotium!. „In ein paar Wochen er- 
scheint Bekkers Ferabras, ich glaube gar mit Anmerkungen, wenn sie 
ihm nicht wieder, wie sonst, unter der Feder schwinden,‘ schrieb 
Lachmann am 24. November an Jacob Grimm?; und am 20. Mai 1830: 
„Der Fierabras ist hoffentlich angekommen. Ich soll von Bekker 
sagen, wenn Sie ihn in den Goettingischen Anzeigen erwähnen 
wollten, werde er und der Verleger es Ihnen Dank wissen. Die An- 
merkungen sind wieder glücklich vermieden®. Es ist auffallend, 
dafs Lachmann die Sonderausgabe nicht erwähnt, die mit dem 
gleichen Impressum wie der Akademie-Band erschien‘. Die früher 
so enge Zusammenarbeit der beiden Freunde scheint im letzten 
Stadium der Edition nicht mehr bestanden zu haben. 


Die Sonderausgabe bot, was Lachmann vermilst hatte: der 
Text des Fierabras ist um 36 Seiten „Berichtigungen und Zusätze‘ 
vermehrt, die nicht nur zahlreiche Versehen bessern, welche sich 
in den mehrmals unterbrochenen Druck eingeschlichen hatten, 
sondern auch einen fortlaufenden Kommentar zum Fierabras und 
den mitgedruckten Auszügen aus der nordfranzösischen Epik dar- 
stellen. Er zeigt die reiche Belesenheit des Herausgebers. Gramma- 
tische Erörterungen werden für einen andern Ort versprochen. 
Während die nordfranzösischen Vergleichsstellen nach den Vorreden 
in der ersten Ausgabe sich auf 114 Verse der Haimonskinder be- 
schränkten, sind sie jetzt auf LXVIII Seiten angewachsen. 1044 
Versen der Quatre fils Aymon folgt Girard de Viane nach Uhlands 
Abschrift5, Agolant (Aspremont), Auberi li Bourguignon nach ‚einer 
dem Herrn Professor von der Hagen gehörigen Pergament-Hs., die 
auch Aubri den Burgunden und den Meraugis de Portlesguez enthält.‘‘ 
Diese letzte Hs. ist der Codex der Königin von Schweden, der wie 
noch andere Hss. während des französischen Interregnums aus der 
Vaticana verschwand und dann, von F.H.v.d. Hagen wohl auf 
seiner Italienreise erworben, im Jahre 1832 in den Besitz der Berliner 
Bibliothek gelangt ist (Ms. Gall. Q. 48). Die Einleitung, in dem 


1 Carmina Homerica Immanuel Bekker em., Bonnae 1858, Vol. 1, p. V. 

2 Leitzmann Nr. 126 (Bd. 2, S. 542). 

3 Leitzmann Nr, 129 (Bd. 2, S. 549). 

4 Der Roman von Fierabras, Provenzalisch. Hrsg. von Immanuel 
Bekker, Berlin, bei G. Reimer, 1829. 

5 Auch die längere Stelle über Rolands Jugend S. 156 aus dem 
grolsen Epos Charlemagne des Gerard d’Amiens geht auf eine Abschrift 
Uhlands aus Paris Cod. Reg. 7188 = Ms. fr. 778 zurück. Vgl. Uhland an 
Alexander Kaufmann in Bonn, Tübingen 18. August 1849, bei Hartmann 
Nr. 2325 (Bd. 3, S. 423). 

$ Über diese Hs. s. Raoul von Houdenc, Sämtliche Werke, hrsg. von 
M. Friedwagner, Bd. 1, Halle 1897, S. XXI. 
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wortkargen Stil Bekkers 15 Zeilen umfassend, zeigt nur wenige, 
wenn auch nicht bedeutungslose Änderungen. Die Hs. wird in fünf 
Zeilen abgefertigt: „Die Hs. (71 Pergamentblätter in Quarto, die 
Seite zu 36 Zeilen, mit farbigen Anfangsbuchstaben für die durch 
den Reimwechsel bestimmten Absätze), früher im Besitz maioris 
monasterii congregationis S. Mauri zu Paris, ist während der Revo- 
lution durch mancherlei Hände gegangen, bis sie endlich in ihrem 
Werth erkannt und der Litteratur gerettet worden durch den Fürsten 
Ludwig von Oettingen-Wallerstein.** Hier ist die falsche durch 
Lachmanns zweispaltige Abschrift veranlafste Angabe der Akademie- 
Ausgabe, dals die Seite zu zwei Spalten sei, berichtigt, der Hinweis 
auf den Reimwechsel der Tiraden eingefügt und die Provenienz etwas 
ausführlicher als früher behandelt. Die Erwähnung Lachmanns 
ist kurz und wird seinem Anteil nicht gerecht. Er war nicht nur der 
Finder: auf seiner Abschrift und Mitarbeit beruht die Güte des 
Textes, und sein Name hätte neben dem Bekkers den Platz auf dem 
Titelblatt verdient. So urteilten auch die Wissenden. ‚Unser Lach- 
mann‘, schreibt Jacob Grimm am 17. November 1829 an den Frei- 
herrn von Lassberg, ‚hat eben eine critische Ausgabe des Neuen Testa- 
ments unter Händen. Auch steckt er eigentlich unter dem berühmten 
Namen Imanuel Bekker, der den provenzalischen Romanvon Ferabras, 
aufgefunden zu Oettingen, splendide zu Berlin drucken láfst!.“* 

Mit Spannung wurde die Ausgabe erwartet, vielleicht von keinem 
mehr als von dem begeisterten Verehrer der mittelalterlichen Dich- 
tung, dem Freiherrn von Lassberg auf seinem Landsitz Eppis- 
hausen im Thurgau. Lassberg erkundigte sich am 25. Februar? und 
am 9. April 1830° bei Jacob Grimm nach dem Erscheinen des Buches, 
das ihm dieser am 20. April bestätigt.* Aber auch am 1. Mai hat er 
das Buch noch nicht,5 dessen Titel ihn in einem Brief an seinen Freund 
Uhland vom 11. Mai zu nicht überflüssigem Etymologisieren anregt: 
„Den Ferabräs (einige sagen Fierabräs®; aber ich meine: Eisen am 
Arm, Schwert in der Hand, wie man am Bodensee sagt: „Leder am 
Schuh‘, sei eigentümlicher als: stolzer Arm, denn fier heifst doch wol 
eigentlich stolz, vermessen, und die spätere Bedeutung: tapfer, ist 
schon Umbildung), also Fierabras habe ich verschrieben, aber noch 
nicht erhalten. Durch J. Grimm wulste ich schon, dafs Sie Lachmann 
altfranzösische Sachen zur Aufname darein gesendet haben’?.“ 


1 Pfeiffer, Briefe an Joseph Freiherrn von Lassberg, Germania 
Jg. ı3, 1868, S. 369. 

2 Briefe des Freiherrn Joseph von Lassberg an Jakob Grimm, hrsg. 
von A. Leitzmann, Sitzungsberichte der Berliner Akademie, Phil.-hist. Kl. 
1931, S. 1065 (Nr, 14). 

3 Leitzmann S. 1070 (Nr. 16). 

4 Pfeiffer, Germania Jg. 13, 1868, S. 372. 

5 Leitzmann S. 1072 (Nr. 17). 

6 Üjber die beiden Formen des Namens, die bereits Fauriel beschäf- 
tigten, s. die Ausgabe von Kroeber und Servois (1860) S. XI. L 

7 Briefwechsel zwischen Joseph Freiherrn von Lassberg und Ludwig 
Uhland, hrsg. von F. Pfeiffer, Wien 1870, Nr. 65, S. 169, vgl. auch S. 154. 
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Bekkers Ausgabe war nach dem damaligen Stande der pro- 
venzalischen Sprachwissenschaft eine ausgezeichnete Leistung. Sie 
eröffnete die Reihe der kritischen Ausgaben provenzalischer Texte, 
auf welche die deutsche Romanistik stolz sein kann, und sie hat, 
über ihre Zeit hinaus genügend, bis heute zu keiner Erneuerung 
Anlafs gegeben. Diez stellte sie den besten Leistungen des Auslandes 
auf diesem Gebiet gleich; sie sei des Kritikers würdig, der mit einem 
auf dem Felde klassischer Philologie längst geübten Scharfblick ein 
verwandtes Gebiet betritt!. Nicht minder wichtig war die Anerken- 
nung des Auslandes, die der gefeierte Raynouard aussprach: je 
dois féliciter (M. Bekker) sur l’exactitude et l’intelligence qu'il a 
mises & reproduire le texte manuscrit; j'ai été étonné qu'un étranger 
réussît aussi parfaitement à publier un texte roman, et surtout hors 
de la France?. Die von Bekker gewünschte Besprechung Jacob 
Grimms, der durch seine Silva de romances viejos (1815) einer 
der Anreger der Romanistik auf neuen Gebieten geworden ist3, 
blieb aus. ,,Bekkers Ferabras richtig erhalten. Wer nur lesen und 
anzeigen könnte!‘“ schrieb er resigniert an Lachmann am 21. Juli 
18304. 

Das Erscheinen des Fierabras griff in den Streit ein, der damals 
um den Primat der provenzalischen oder der nordfranzôsischen 
Dichtung ausgefochten wurde. Wie Raynouard in dem Proven- 
zalischen die Muttersprache der romanischen Sprachen erblickte, 
so verfocht Fauriel die Ansicht, dafs in der Provence nicht nur der 
Ursprung der mittelalterlichen Lyrik, sondern auch der Heldenepik 
zu suchen sei. Der ersten These hatte bereits A. W. Schlegel in seinen 
Observations sur la langue et la litterature des troubadours (1818) 
widersprochen und die Abkunft derromanischen Sprachen vom Vulgär- 
latein erkannt, für die dann Diez in seiner Grammatik den vollen 
Beweis gab. Die zweite These fand in Frankreich die schärfsten 
Gegner, besonders in Paulin Paris, während die Germanisten früher 
ähnliche Ansichten vertreten hatten, die an der Berufung Wolframs 
auf den Provenzalen Kyot als seine beste Quelle immer wieder Rück- 
halt fanden. Auch Jacob Grimm hat eine Zeitlang fest an die 
provenzalischen erzählenden Dichtungen geglaubt, die seines Erachtens 
an sich und in bezug auf altdeutsche Poesie, besonders die Gralssage, 
ohne Vergleich weit wichtiger sein mülsten, als alles Normännisch- 
französische miteinander, und er ermunterte Goerres, den ersten 


1 Berliner Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik, Jg. 1831, Bd. 2, 
S.153. Auch in F. Diez’ kleineren Arbeiten und Recensionen, hrsg. von 
H. Breymann, München 1883, S. 101. 

2 Journal des savans, Année 1831, S. 130. 

3 F. Kabilinski, Jakob Grimm als Romanist, Gleiwitz 1914. Diss. 
phil. Greifswald. 

% Leitzmann Nr. 130 (Bd. 2, S. 551). 

5 Vgl. G. Richert, Die Anfänge der romanischen Philologie und die 
deutsche Romantik, Halle 1914, S. 69 u. à. 
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Kenner der Troubadour-Dichtung, zu Nachforschungen in Rom und 
Florenz?. 

Der Beweis fiir die Existenz einer provenzalischen Chanson de 
geste schien im Fierabras gegeben, und Fauriel hat, auch nachdem 
die nordfranzósische Fassung entdeckt, an dem südfranzösischen 
Ursprung festgehalten?. 

Die deutsche Forschung hat genauer gesehen. Während Bekker 
diese Frage nicht berührte, hatte Uhland bereits in seinem Brief 
an Diez auf das Richtige hingewiesen, mit feinsinnigen Beobachtungen, 
die seinen Ruf als den des besten Kenners der altfranzösischen Epik 
bestätigten. Diez hat ihm zugestimmt, und A. W. Schle gel hat 
dessen Urteil gebilligt: ,, Un de mes collégues, trés versé dans la langue 
provençale, M. Diez, a soutenu que c'est une traduction du français, 
reconnaissable á de fréquents gallicismes que le traducteur se serait 
permis principalement pour pouvoir conserver les mémes séries de 
rimes. Cette observation me semble fondée4. Die Ausgabe der 
nordfranzösischen Überlieferung (1860) und G. Groebers scharf- 
sinnige Dissertation (1869) haben die letzten Zweifel daran be- 
seitigt, dals der Fierabras von Nordfrankreich aus den Gang in die 
Weltliteratur angetreten hat. 

Es ist nicht meine Absicht, die genaue Beschreibung der Hs. 
zu geben, die Raynouard in Bekkers Ausgabe vermiíste. Das 
Wesentliche ist gesagt, wenn man Lachmanns oben (S. 8) zitierten 
Notizen in der Hs. noch das hinzufügt, was G. Baist aus der gleich 
anzuführenden Stelle über den Kodex mitteilt. 

Die Schrift, an der nur eine Hand beteiligt ist, zeigt dem süd- 
französischen Charakter entsprechend keine starken Brechungen. 
Die abwechselnd roten und blauen, schnörkelverzierten Initialen am 


1 J. Grimm an Goerres, Cassel den 24. Oktober 1810. In Joseph 
von Goerres’ Gesammelten Briefen Bd. 2, hrsg. von F. Binder, München 1874, 
Nr. 47, (S. 134), vgl. auch u.a. die Briefe 57, 60. 

2 Histoire littéraire T. 22, 1852, S.211. — Fauriel, Histoire de la 
poésie provencale, Paris 1846, 2 2, DIOS Lp 4: 

3 Dieser Ruf war durch Uhlands grundlegende Abhandlung „Über das 
altfranzösische Epos‘, 1812, die Frucht der Pariser Reise, wohl begründet. — 
Uhland spricht seine Ansicht noch klarer aus in seinen Tübinger Vorlesungen 
1831/32 über die Sagengeschichte der germanischen und romanischen 
Völker: „Dieses Gedicht (Fierabras), in 5084 alexandrinischen Langzeilen, 
ist zwar nur in provenzalischer Sprache vorhanden. Aber ich glaube es in 
dieser Gestalt als aus dem Nordfranzösischen in das Provenzalische über- 
tragen oder blofs umgeschrieben betrachten zu dürfen. Provenzalisch 
steht es vereinzelt da, während es nordfranzösisch in den gesamten Cyclus 
der in letzterer Sprache vorhandenen karolingischen Heldengedichte sich 
einreiht.* Uhlands Schriften zur Geschichte der Dichtung und Sage, 
Bd. 7, Stuttgart 1868, S. 645. ; 

4 Schlegel, De l'origine des romans de chevalerie, erschienen im 
Journal des débats 1833/34, abgedr. in seinen Œuvres écrites en français, 
p. p. E. Boecking, T. 2, Leipzig 1846, S. 271. 

5 Fierabras, chanson de geste, p. p. A. Kroeber et G. Servois, Paris 1860. 

6 G. Groeber, Die handschriftlichen Gestaltungen der Chanson de 
geste ‚„Fierabras‘‘ und ihre Vorstufen, Leipzig 1869. 
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Anfang der Laissen entsprechen der französischen Übung. Als Ent- 
stehungszeit gilt das 13. Jh. Groeber (S. 2) datiert genauer ohne 
Begründung 1230—1250. Ich nehme die zweite Hälfte des Jahr- 
hunderts an, um 1270 und verweise auf das Vorkommen des doppel- 
stóckigen a, des { mit überhöhtem Schaft, das Fehlen von langem s 
am Wortende innerhalb des Verses. Den Einband bilden Holzdeckel 
mit rotem Samtüberzug, wie er in den Bibliotheken adliger Häuser 
bis ins 17. Jh. üblich war; der Rücken fehlt. 

Es ist ein Ehrentitel der nun leider ihrer Auflösung entgegen- 
gehenden Maihinger Sammlung, dafs sie sich der ernsthaften For- 
schung nicht verschlossen hat. Soist auch der Fierabras im Jahre 1883 
in München gewesen und von K. Hofmann und G.Baist unter- 
sucht worden. Baists sorgfältige Kollation der Hs. mit Bekkers 
Text! und ihre wenige Jahre spätere Nachprüfung und Ergänzung 
durch O. Fischer? lassen einen neuen Vergleich wenig lohnend er- 
scheinen, und man wird ihn der neuen Ausgabe, die A. Hilka vor- 
bereitet, überlassen dürfen. Baist kommt zu dem Ergebnis, dafs 
Lachmanns Kopie offenbar eine sehr sorgfältige war, während über 
ihre Behandlung durch Bekker weniger günstig zu urteilen sei. Ein 
Vergleich von Lachmanns Abschrift mit Hs. und Druck würde hier 
zu einem sicheren Urteil führen. 

Mit einem bis auf wenige Schriftspuren ausradierten Vermerk 
von 7 Zeilen am Schlufs der Hs. hat sich bisher nur der Auktions- 
katalog beschäftigt und die Jahreszahl MCCCLXVIII gelesen, zu- 
gleich aber mit einem Fragezeichen versehen. Auch bei Anwendung 
der Quarzlampe bleibt der Leseversuch ziemlich hoffnungslos. Es 
ist zu erkennen, von isolierten Buchstaben abgesehen: (2) MOCCCLX... 
(3) Aquest... (4) a Guillj [en ?] da... (5) ena Guilja... de Jeno... 
dü... Also wohl ein provenzalischer Besitzvermerk des Jahres 136 (.). 

Den Besitzeintrag am Kopf der ersten Seite las noch Lachmann 
mit Sicherheit als Majoris monrii congreg®® Seti Mauri 1716. 
Er ist in seinem ersten Teil fast erloschen®, von (S)ti ab mit tiefschwarzer 
Tinte geschrieben. Die Schrift ist beide Male gleichzeitig und die 
Buchstabenbildung die gleiche, so dafs ich die gleiche Hand mit 
Tintenwechsel annehme. Eine bibliotheksgeschichtliche Deutung 
dieses Eintrags hat Raynouard versucht, ohne die Hs. gesehen 
zu haben: „Il n’en existe qu’un seul manuscrit connu ... qui, dit-on, 
en 1716, était conservé à Paris dans le Monastère majeur de la con- 
grégation de Saint-Maur, sans doute l’abbaye de Saint-Germain-des- 
Pres®.‘“ Diese Ansicht haben auch die Herausgeber des altfranzô- 


1 Romanische Forschungen Bd. 1, 1883, S. 1245 

2 A.a.O. Bd. 4, 1891, S. 536. 

3 Auf beigegebener Tafel tritt der Eintrag, infolge Anwendung einer 
photomechanischen Platte, deutlicher hervor als in der Handschrift. 

4 Raynouard, Lexique roman ou dictionnaire de la langue des trou- 


badours, T. 1, Paris 1838, S. 290. Nach Paris hatte auch Bekker das Kloster 
gelegt, s. oben S. 13. 
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sischen Fierabras Kroeber und Servois übernommen!. Nun ist 
aber, soweit ich sehe, die Bezeichnung Maius monasterium für das 
Zentralinstitut der Mauriner nicht belegt. Es ist jedenfalls nach 
einer konkreteren Deutung zu suchen, bevor man eine allgemeinere 
annimmt. Maius monasterium ist auf französischem Gebiet der 
Name von Marmoutier-les-Tours, des alten, bereits zu Alkuins 
Zeiten berühmten Klosters, das seinen Ursprung auf den heiligen 
Martin zurückführt. Wie die übrigen Stiftungen in Tours von den 
Normannen zerstört, erhob es sich im 11. Jh. zu neuem Ansehen?. 
Im 17. Jh. schlofs es sich den Maurinern an, seine bedeutende Biblio- 
thek kam in der Revolution in die Stadtbibliothek in Tours, die 
dem Kloster die meisten ihrer französischen Hss. verdankt. Diesen 
Besitz hatte das Kloster durch den Ankauf der Bibliothek des Conné- 
table de Lesdiguieres im Jahre 1716 erhalten, einer bedeutenden 
Persönlichkeit, die unter Heinrich IV. und Ludwig XIII. vom ein- 
fachen Landedelmann der Dauphiné zum Herzog und Connétable 
de France aufgestiegen war. Er war nicht allein dem Waffenhand- 
werk, sondern auch literarischen und bibliophilen Neigungen ergeben. 
Als der Connétable ohne männliche Nachkommen im J. 1626 starb, 
ging seine Bibliothek, die sich in Vizille bei Grenoble befand, in den 
Besitz des erbberechtigten Hauses Créqui über, das sie nach Schlofs 
Sault in der Provence bringen liefs. Nach Erlöschen der Créqui 
1711 erwarb die Abtei Marmoutier-les-Tours die Bibliothek als 
Ganzes im Jahre 1716. Ein kurz nach des Herzogs Tod im Jahre 1633 
aufgestelltes Inventar? läfst uns seine literarischen Neigungen er- 
kennen: die 28 Hss. enthalten nur populäre Literatur des Mittel- 
alters in vorzüglicher Auswahl, in erster Linie Romane in Vers und 
Prosa von Ogier le Danois bis Tristan, dann Legenden und geistliche 
Literatur, Jagdbücher und Medizin. Dem südfranzösischen Ursprung 
entsprechend ist auch die provenzalische Literatur mit vier Hss. 
vertreten, darunter ein Chansonnier; und als Kuriosum findet sich 
eine deutsche Hs.: Un vieux livre manuscript, vers allemands de l’an 
quatorze cent dix-huict. Die Jahreszahl 1716 in unserer Hs. in Ver- 
bindung mit dem Besitzvermerk des Klosters läfst wenig Zweifel 
an der Herkunft aus der Sammlung Lesdiguières. Dagegen spricht 
auch nicht das Fehlen des Fierabras in dem Inventar von 1633, denn 
das Gleiche ist bei einer ganzen Anzahl von Hss. der Bibliothek in 
Tours der Fall, die aus der im Jahre 1716 von der Abtei erworbenen 


Lea an OS LTE. 

2 Über die karolingische Periode des Klosters s. W. Koehler, Die 
karolingischen Miniaturen Bd. ı (Schule von Tours), Text, Berlin 1930, 
S.28. Über die spätere Bibliothek, ihre Auflösung und Überbleibsel s. 
Catalogue général des mss., Départ. T. 37 = Tours, par M.Collon, Paris 1900, 
p. VI, 1070 u. è. 

3 Die Veröffentlichung des Inventars durch J. Roman, Le Cabinet 
historique, 23. année 1877, T.1 (documents), S. 49, wird ergänzt durch 
des Herausgebers Note sur quelques mss. de la bibliotheque du connétable 
de Lesdiguières, a. a. O. S. 110. 
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Bibliothek des Connétable stammen, aber offenbar erst nach 1633 
von den Créquis erworben wurden. Andererseits muls eine grölsere 
Anzahl dieser Hss. bei der Aufhebung der Abtei abgesplittert sein, 
denn von den 28 Hss. des Jahres 1633 sind nur 9 mit Sicherheit in 
Tours nachweisbar. Die wertvollsten Stücke fehlen. Von den proven- 
zalischen Hss. ist nur die Vida de s. Honorat vorhanden!; wir wissen 
nicht, was aus den drei anderen geworden ist. Auch die deutschen 
Lieder sind verschollen. Ein Verzeichnis der Klosterbibliothek von 
Marmoutier aus dem Jahre 1754? erwähnt als No. CCLXXI ou 266: 
Roman, en langue provengale, du XIV. s. Es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dafs sich unter dieser Bezeichnung der Fierabras verbirgt; 
sie palst zu keiner Hs. der heutigen Bibliothek von Tours. Der In- 
halt der Maihinger Hs. war, da Überschrift und Explicit fehlen, nicht 
leicht zu erkennen, und selbst Lachmann hat in dem Jacob Grimm 
überlassenen Verzeichnis seiner Abschriften zunächst den Titel 
Romas de las santas reliquias gewählt®. Von den 360 Hss. des er- 
wähnten Katalogs von 1754 fehlen heute 97 (91); 17 Hss. aus Mar- 
moutier besitzt die Bibliothèque Nationale‘. Das Hss.-Depot von 
Tours befand sich jahrzehntelang nach seiner Bildung (1791) in einem 
Zustand unglaublicher Vernachlässigung, der noch 1842 die von 
Delisle enthüllten Diebstähle Libris ermöglichte. Bei der Säkulari- 
sierung des Klosters dürfte auch der Fierabras in die Irre gegangen und 
zwischen 1804 und 1814 in die Hände des Abbé de Tersan gelangt 
sein, den die Revolution aus Frankreich vertrieben hatte, und der 
erst unter dem Kaiserreich zurückgekommen war. 

Die Romanisten werden für die beigegebene Wiedergabe der 
Anfangsseite des Fierabras Dank wissen. Sie ist die Erfüllung eines 
alten Wunsches: Raynouard hatte ein Faksimile in Bekkers Ausgabe 
vermilst, Baist® es in Aussicht gestellt, ohne das Versprechen ein- 
zulösen. 


1 Collon Ms. 943. 

2 Gedruckt zuerst von Delisle, Notice sur les mss. disparus de la 
Bibliotheque de Tours, Paris 1883, S. 175, dann von Collon S. 1070. Die 
in der Fierabras-Hs. fehlenden Signaturen standen vielleicht auf den 
jetzt fehlenden Schutzblättern. 

® Vgl. S. 7, Anm. 2 (Leitzmann Bd. 2, S. 961). 

4 Collon S. VIII, 1080. 

5 Baist, Romanische Forschungen Bd. 1, 1883, S. 125 verweist auf 
die beigefügte ,,phototypische Reproduktion der ersten Seite“. Sie fehlt 
aber, und den Leser vertröstet das nicht eingelöste Versprechen der Re- 
daktion: „Wird, wenn möglich, nachgebracht‘‘. Ein Faksimile der wichtigen 
Hs. von Hannover, die neben dem afrz. Fierabras die hier allein erhaltene 
Vorgeschichte, die Destruction de Rome, enthält, bietet die Romania A. 28, 
1899, S. 489. 
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2. Die Heimat des Archipoeta. 


Über die Frage der Herkunft des Archipoeta haben sich kürzlich 
in der Zeitschrift für deutsches Altertum (71, 2o1ff. und 72, 97ff.) 
ein Germanist, Meyer-Benfey, und ein Historiker, von den Steinen, 
eingehend ausgesprochen. Als dritter erbittet nun einer der wenigen 
eigentlichen Fachleute Gehör. 

Meyer-Benfey sieht in dem AP einen Romanen von diesseits 
der Alpen, vermutlich aus einem der Gebiete romanischer Zunge, 
die damals zum Imperium gehörten, am ehesten einen Provenzalen. 
Irgendeinen Anhaltspunkt für die letztere Annahme sehe ich nicht. 
Im übrigen stimme ich zu, jedoch mit der wesentlichen Einschrän- 
kung, dals in dieser Frage einstweilen nur eine gewisse Wahrschein- 
lichkeit, keine volle Sicherheit zu erzielen ist. Denn von den Beweis- 
gründen M.-B.s lasse ich nur den ersten einigermalsen gelten. 

Im 14. Verse des III. Gedichtes bittet der AP seinen grofsen 
Gönner Reinald von Dassel: Et transmontanos, vir transmontane, 
iuva nos. Zweierlei hat man bisher — bis auf v. d. Steinen, s. unten — 
daraus allgemein geschlossen: erstens, dals das Gedicht in Italien 
entstanden ist, weil nur dort der Deutsche Reinald als transmontanus 
bezeichnet werden konnte; zweitens, dals auch der Dichter, von 
Italien aus gesehen, ein iransmontanus, also jedenfalls kein Italiener 
war. Es lag nahe, daraufhin den Freund und Schützling Reinalds 
ebenfalls für einen Deutschen zu halten, und die meisten haben das 
auch getan. Dagegen wendet M.-B. ein: dann wäre nicht recht ein- 
zusehen, weshalb sich der Dichter, um die gemeinsame Herkunft 
zu bezeichnen, mit jenem allgemeinen Ausdruck #yansmontanus 
begnügt, weshalb er sich nicht bestimmter ausgesprochen hat. Und 
das lälst sich hören. 

Freilich, wenn M.-B. meint, der AP könnte dann etwa geschrieben 
haben: Atque Germanos, princeps Germane, iuva nos, so ist dazu zu 
sagen, dafs dieser Vers bei einem guten mlat. Dichter glatt unmöglich 
ist. Immerhin, wenn man Necnon für Aique einsetzte, wäre der Vers 
in Ordnung. Man könnte einwenden, der gewöhnliche Ausdruck 
für , Deutscher” sei in jener Zeit Teutonicus, nicht Germanus. Aber 
auch Germanus für ,, Deutscher‘, Germania für , Deutschland” ist 
keineswegs selten (s. Fr. Vigener, Bezeichnungen für Volk und Land 
der Deutschen vom 10. bis zum 13. Jh., 1901, passim). Überdies hat 
sich der AP durchaus nicht gescheut, auch ungewöhnliche Wendungen 
zu gebrauchen, besonders im Reim; es ist dies sogar charakteristisch 
für ihn, vgl. meine Ausführungen darüber in meinem Artikel ,,Archi- 
poeta‘ in Stammlers Verfasserlexikon des dt. Mittelalters I, 
Sp. 1101... 

1 Wenn Luhde, Der Archipoeta, 1932, S. 54ff., meint, ich liefse den 
AP „seine Verse mit dem Wasser von Verlegenheitsreimen kochen‘, so 
hat er den Sinn meiner Darlegungen gründlich mifsverstanden. Der AP 
kommandiert die Sprache, bis zur Gewaltsamkeit — aber immer als ein 


Meister und nicht als ein Stümper. 
14* 
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In demselben Artikel — ich werde noch mehrfach auf ihn zurück- 
kommen müssen — habe ich Sp. 108 bestritten, dafs man aus III, 14 
mehr erschliefsen könne, als dafs der AP kein Italiener gewesen sei. 
Seitdem sind meine Gedanken über diesen Vers längst in ähnlicher 
Richtung gegangen wie die M.-B.s. Setzen wir den Fall, es hielte 
sich heutzutage ein Deutscher aus irgendeinem Grunde in China 
auf, er geriete in eine Notlage und wende sich um Hilfe an einen 
gleichfalls im Lande weilenden ‚prominenten‘ Nichtchinesen: wenn 
dieser ein Franzose oder Engländer oder Amerikaner wäre, so würde 
er sich berufen auf das gemeinsame Europäertum oder auf die ge- 
meinsame Zugehörigkeit zur weilsen Rasse; wäre der um Hilfe 
Gebetene aber ein Deutscher, so wäre der Bittsteller ein Narr, wenn 
er nicht die engere Landsmannschaft geltend machte. Und ganz 
analog wäre doch die Lage des AP gewesen, wenn er ein Deutscher 
war. Über jenen hypothetischen Vers Necnon Germanos usw. mag 
man denken wie man will, so viel ist gewils, dafs ein Dichter, der 
Sprache und Vers so vollendet beherrscht wie dieser, es schon fertig 
gebracht haben würde, selbst in einem Virtuosenstück wie es dieses 
Gedicht darstellt, die Berufung auf engere Landsmannschaft klar 
und deutlich auszudrücken, wenn er nur gewollt hätte. 

Freilich, das mufs mit allem Nachdruck betont werden, Sicher- 
heit ist mit einem solchen argumentum ex silentio nicht zu erzielen, 
nur eine gewisse Wahrscheinlichkeit. Wir können nicht wissen, ob 
nicht vielleicht andere Gründe den AP bewogen haben, sich so aus- 
zudrücken, wie er es getan hat. Germania, Germani wird z. B. öfters 
gebraucht mit ausdrücklicher Beschränkung auf das rechtsrheinische 
Deutschland; sollte es nicht denkbar sein, dafs der Dichter ein Deut- 
scher vom linken Rheinufer war und deshalb dem Wort Germanus 
aus dem Wege ging? Lassen sich für romanische Herkunft des AP 
andere Beweisgründe beibringen ? 

Mustern wir zunächst die sprachlichen Eigentümlichkeiten des 
Dichters, die M.-B. anführt. Da heilst es u.a., er gebrauche quod 
für den A.c.I. und für uf consec.; das „entspreche romanischem 
Sprachgebrauch“. Aber es sollte doch endlich allgemein bekannt 
sein, dals dieser Gebrauch schon antik, im besonderen spätantik 
ist, dafs er sich namentlich in der Vulgata massenhaft findet und von 
da in das mittelalterliche Latein, und zwar aller Völker, über- 
gegangen ist. 

Weiter wird festgestellt, der AP behandle % nicht als Konso- 
nanten, wie das bei deutschen Dichtern üblich sei. Allein auch dieser 
Gebrauch ist bereits spätantik, vgl. u.a. L. Müller, De re metrica? 
S. 16, 248f., 305f., 314, 321; Stolz-Schmalz, Lat. Grammatik S. 139. 
Das MA hat ihn übernommen. Statt vieler gebe ich nur je ein Beispiel 
aus Venantius Fortunatus: Vita Martini 1, 398 Vita mihi hac 
dulcis erat; aus Johannes Scotus: II, 5, 22 vivat ut tpsé hómó; und aus 
Sedulius Scotus: II, 5, 19 Cornipedúmque hiémps cursu calcetur equorum. 
Der erste war Italiener, die beiden anderen Iren. 
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Ebenso unrichtig ist die Behauptung, dafs unkorrekter Gebrauch 
der Tempora der Vergangenheit, insbesondere der des Plusquam- 
perfekts für Imperfekt oder Perfekt, einen deutschen Dichter verrate, 
Fehlen dieser Verwendung des Plqpf. für nichtdeutsche Herkunft 
des Dichters spreche. Diese Verschiebung der Bedeutung des Plgpf. 
findet sich in einzelnen Fällen (besonders bei fueram) schon in klas- 
sischer Zeit, in der Spätantike wird sie immer häufiger; vgl. u.a. 
Stolz-Schmalz5, S. 561f.; Kühner, Ausführl. Gramm. d. lat. Sprache’, 
II, 1, S. 140f. Noch mehr nimmt die Häufigkeit dieser Fälle zu im 
frühen MA. Aber wieder finden sie sich auch bei Dichtern, die keine 
Deutschen waren, so bei Sedulius Scotus II, 7, 113 Fuderat atque 
preces, wo fuderat als Tempus der Erzählung mitten zwischen lauter 
Praesentia historica steht, oder II, 41, 89ff.: Tunc os falsidici . 
Mulio ferit, dentes fregerat atque duos, Insuper et frontem contrivit 
fronte caninam; hier also, aus rein verstechnischen Gründen, zur 
Bezeichnung derselben Zeitstufe erst Präsens, dann Plgpf., dann 
Perfekt. 

Überdies ist nach allem, was ich bisher beobachtet habe, diese 
Verwendung des Plqpf. als Tempus der Erzählung ebenso wie die 
des h als Konsonant im Hochmittelalter, jedenfalls bei guten Dichtern, 
völlig geschwunden: die ,, Renaissance des 12. Jahrhunderts‘ spiegelt 
sich auch in dergleichen Kleinigkeiten. Genauere Untersuchungen 
fehlen leider noch. Aber so viel kann jetzt schon festgestellt werden, 
dafs weder aus jener Verwendung des quod noch aus dem Nicht- 
gebrauch des % als Konsonant noch aus dem einwandfreien Gebrauch 
der Tempora beim AP (die beiden letzten übrigens wieder argumenta 
ex silentio) für nichtdeutsche Herkunft des AP auch nur das Aller- 
geringste zu erschliefsen ist. 

Weitere Beweisgründe liefert M.-B. die Vers- und Reimtechnik 
des AP. Dieser verwendet in Gedicht I den Zehnsilber, in Gedicht II 
den Tiradenreim. Gewils findet sich beides in den französischen 
chansons de geste, aber beides auch bereits in der lat. Dichtung der 
1. Hälfte des 12. Jhs. Die Zehnsilber sind das Lieblingsversmals 
des Hilarius, des Schülers Abaelards, die Tiraden verwendet Hugo 
von Orleans in seinen Gedichten Nr. 16 und 23. Die in deutscher 
Sprache dichtenden Deutschen der Blütezeit sind bei Franzosen 
und Provenzalen in die Lehre gegangen: liegt da auch nur das geringste 
Hindernis vor, anzunehmen, dafs ein Deutscher, der lateinisch 
dichtete, von lateinisch dichtenden Franzosen seine Vers- und 
Strophenformen übernommen habe ? 

Eher läfst sich schon über die Reime reden. Der AP hat etliche 
Reime, die wenigstens z. T. in letzter Linie auf romanischer Aussprache 
beruhen mögen; am auffälligsten ist III, 21 verecundo : precum do. 
Aber ich bestreite, wie schon Verf.-Lex. I, 108, ganz entschieden, 
dals sich daraus Schlüsse auf seine Herkunft ziehen lassen. Er kann 
auch sie einfach von französischen Vorbildern übernommen haben — 
so etwa wie Heine ,,zieht'* auf ,,Gemüt‘‘ und ,,Gelàute‘ auf ‚‚Weite‘“ 
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reimt, weil dergleichen nun einmal herkömmlich war, obwohl für ihn, 
den geborenen Düsseldorfer, solche Reime keine reinen Reime waren, 
wie etwa für den Frankfurter Goethe oder den Schwaben Schiller. 
Obendrein sind diese Reime beim AP verhältnismäfsig recht selten. 
Viel häufiger sind sie z. B. bei Hugo Primas. Andererseits vermeiden 
zwei der bedeutendsten französischen Dichter des 12. und 13. Jhs., 
Adam von St. Viktor und Philipp de Gréve, alle derartigen Reime 
mit peinlicher Sorgfalt. Man sollte also in der Verwertung dieses 
Kriteriums mindestens sehr vorsichtig sein. Diese Fragen müssen 
ebenfalls noch genauer untersucht werden; wie ich vermute, wird 
man zu dem Ergebnis kommen, dafs man in dieser Hinsicht bestenfalls 
Schulen und Moden unterscheiden kann, dafs aber keine Schlüsse 
auf die Herkunft der Dichter gezogen werden dürfen. 

Der Herausgeber der ZfdA. hat das Argument beigesteuert 
(S. 203 Anm. 1), dafs der AP einmal (IX, 24, 3) villa im Sinne von 
„Stadt‘‘ gebrauche, während die Deutschen es nur für ,,Dorf' oder 
„Gehöft‘‘ verwendet hätten. Ob dies richtig ist, bezweifle ich. Jeden- 
falls bezeichnet Lambert von Hersfeld wiederholt (ed. Holder-Egger 
S. 117, 21; 153, 2; 170, 34; 171, II. 20) einen so wichtigen Ort wie 
Goslar als villa. Obendrein steht auch das potentes villae beim AP 
im Reim. Drittens — worauf mich H. Watenphul freundlichst hin- 
weist —: die Hs. P bringt die Verse dieser Strophe in anderer Fassung, 
vor allem in anderer Reihenfolge als B: 


Tantus erat populus atque locus ille (Mailand), 
in quo tot sunt menia, tot potentes ville; 

si venisset Grecia tota cum Achille, 

vix eam subicere posset annis mille. 


Und es ist sehr zu überlegen, ob nicht diese Fassung den Vorzug 
verdient; dann aber heifst ville hier nicht „Städte‘“. 

M.-B. gibt alsdann eine Charakteristik des Dichters. Er sieht 
in ihm, kurz gesagt, einen Virtuosen, dem es wesentlich auf die Form 
ankomme und der auf sie grofse Sorgfalt verwende, dem aber echte 
Leidenschaft und also echtes Künstlertum fehle. Das sei romanische, 
nicht deutsche Art. Auch hieraus sei also zu schliefsen, dafs der AP 
kein Deutscher gewesen sei. Richtig ist, dafs man den AP mitunter 
gar zu überschwenglich gepriesen hat. Aber M.-B. ist nicht der erste, 
der das feststellt. Ich mufs hier wieder auf meinen Artikel in Verf.- 
Lex. verweisen (M.-B. scheint ihn nicht zu kennen). Das Bild, das 
ich dort von dem Menschen und dem Dichter entworfen habe, ist, 
glaube ich, sachlich und nüchtern genug. Ich habe nichts Wesent- 
liches hinzuzufügen, kann nur bitten, es nachzulesen. Die Art, wie 
M.-B. den AP charakterisiert als einen im Grunde nüchternen Form- 
künstler, einen versoffenen und verhurten, ewig schnorrenden Bohé- 
mien, empfinde ich — und hoffentlich nicht nur ich — als eng, ver- 
ständnis- und humorlos, ungerecht, geradezu als philiströs. O gewils, 
die Glaubensinbrunst etwa eines Bernhard von Clairvaux suchen wir 
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beim AP vergebens, und wir mögen den Kopf schütteln, wenn wir 
lesen, wie die Versifizierung der christlichen Heilswahrheiten in Nr. I 
in eine regelrechte Bettelei ausläuft. Aber das MA empfand in solchen 
Dingen vielfach (nicht durchweg) ganz anders als wir; vgl. darüber 
die trefflichen Darlegungen Lehmanns, Die Parodie im MA, S. 14f., 
und meine Einleitung zu den Carmina Burana S. 90*. Wenn M.-B. 
unseren Dichtern verächtlich als Bettler abtut, dann mufs er — und 
er deutet es selbst an — auch einen Walther von der Vogelweide zu 
den Toten werfen. Und wie kann man vollends dem Dichter der un- 
sterblichen Strophen der ,,Beichte‘ ııfl. Tertio capitulo memoro 
tabernam usw. , Trunksucht'* vorwerfen und behaupten, er ‚‚flunkere‘, 
wenn er uns versichert, erst edler Rebensaft versetze ihn in die 
rechte Stimmung zum Dichten ? Wer hier nicht echte Beschwingt- 
heit heraushört, dem ist nicht zu helfen. Und steht in Nr. VI irgend 
etwas davon, dafs der AP in Salerno nach glücklicher Heilung sein 
Geld verjubelt habe? Er versichert uns in V.20—22 genau das 
Gegenteil. Meint M.-B. etwa, auch hier ‚‚flunkere‘‘ der Dichter ? 
Dann hätte er diese Auffassung begründen müssen. 

Selbst wenn ich M.-B.s Charakteristik des AP als im wesentlichen 
zutreffend anerkennen mülste, so könnte ich doch nicht zugeben, 
dafs daraus ein irgendwie stichhaltiges Argument gegen seine deutsche 
Herkunft zu gewinnen wäre. Im allgemeinen mag es richtig sein, 
dals ein solches Virtuosentum mehr romanisch als deutsch ist. Aber 
könnte es denn nicht auch unter den Deutschen jener Zeit einmal 
einen solchen Kauz gegeben haben, etwa unter den Rheinländern, 
die ja doch in ihrer ganzen Art unseren westlichen Nachbarn am 
nächsten stehen, zumal wenn wir annehmen, er habe gleich so vielen 
anderen Deutschen seiner Zeit auf französischen Universitäten studiert 
und den Einfluís französischer Art und französischen Geisteslebens 
erfahren ? 

Ich wiederhole also: Von den Beweisen M.-B.s für romanische 
Herkunft des AP kann ich als einigermalsen stichhaltig nur den 
ersten anerkennen, und über eine gewisse Wahrscheinlichkeit kommen 
wir fürs erste nicht hinaus. 


In dem Aufsatz von den Steinens wird das Zerrbild berichtigt, 
das M.-B. von dem AP entworfen hat. Ich unterschreibe nicht alles. 
Z.B. möchte ich gerne wissen, welches denn die „ziemlich vielen 
mlat. Dichter und Dichtungen — nicht zum wenigsten solche deutscher 
Herkunft —‘‘ sind, „mit denen der AP sich schlechthin nicht ver- 
gleichen darf‘. Auch ist mir nicht klar, mit welchem Recht v.d. 
Steinen auf Grund des bisher vorliegenden Materials den AP als 
„Spottdichter‘‘, als „Satiriker‘‘ bezeichnet. Im allgemeinen aber bin 
ich in der Beurteilung des Dichters mit v.d. Steinen einig, und ich 
freue mich darüber. Denn in der Herkunftfrage mufs ich ihm, von 
Unwesentlichem abgesehen, durchaus widersprechen und gegen seine 
Beweisführung im allgemeinen wie im einzelnen die schwersten Be- 
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denken erheben. Ich beschränke mich auf die Hauptpunkte, wie auch 
schon gegenüber Meyer-Benfey, bitte aber nicht daraus den Schlufs 
zu ziehen, dafs ich dort einverstanden sei, wo ich nicht ausdriicklich 
das Gegenteil sage. 

v.d. Steinen bemüht sich nachzuweisen, der AP sei Italiener 
gewesen, und zwar Novarese. Da muls nun zuerst ein schwerer Stein 
des Anstofses aus dem Wege geräumt werden, nämlich eben jener 
Vers III, 14 Et transmontanos, vir transmontane, iuva nos. Dazu sagt 
v. d. Steinen: ,,Rainald heilst ,,transmontan‘‘, der Dichter selber 
nennt sich auch ,,transmontan‘‘; folglich ist auch seine Heimat durch 
die Alpen von Italien getrennt. Sind zwei Grölsen einer dritten 
gleich, so sind sie auch untereinander gleich. Das ist von so planer, 
ja fader Selbstverständlichkeit, dafs — der dichterische Mensch 
ohne weiteres zu der Meinung neigen wird, hier könne irgend etwas 
nicht stimmen.** Das ist freilich eine neue Art, dergleichen Dinge 
anzupacken. Kühnheit kann man ihr nicht absprechen. Aber ist sie 
die richtige? Was heilst denn ,,dichterischer Mensch‘? Gemeint 
ist doch wohl ein solcher, der ein Organ hat für das eigentlich Dichte- 
rische, der nicht an der Oberfläche eines nur buchstäblichen Ver- 
stehens haften bleibt, sondern in die Tiefe dringt und ein Ohr hat zu 
hören, was mit Worten nicht gesagt wird, vielleicht nicht gesagt 
werden kann. Wohl, wer dies Organ nicht hat, der soll nicht mit- 
reden wollen, wenn es um Dichtung geht. Aber oft genug ist doch 
der Wortlaut einer Dichtung ohne weiteres klar und verständlich. 
Gehört es zum Wesen eines ‚dichterischen‘‘ Menschen, überall, 
auch an solchen Stellen und gerade da, besondere Feinheiten, Rätsel, 
„Spannungen“ zu wittern, kurzum bei der Betrachtung von Dicht- 
werken von dem Grundsatz auszugehen: Warum denn einfach, wenns 
auch kompliziert geht? Und sind also wir alle, die wir uns bisher 
mit jenem Vers befafst und jene ‚plane, ja fade Selbstverstándlich- 
keit‘‘ als solche hingenommen haben, keine ,,dichterischen Menschen“ 
gewesen — auch und vor allen Jakob Grimm ? 

Aber hören wir weiter. Die Entstehung des Gedichtes verlegt 
v. d. Steinen nach Deutschland statt nach Italien. Wenn er behauptet, 
Schmeidler sei ihm darin vorausgegangen, so ist ihm da wohl ein 
Versehen unterlaufen: an drei Stellen (Hist. Vjschr. 14, 1911, S. 389, 
390 und Die Gedichte des AP S. 32) erklärt Schmeidler ausdrücklich, 
das Gedicht sei in Italien entstanden. v. d. Steinen zieht jenen Schlufs 
aus V. 16ff. Hier klagt der AP über die schreckliche Kälte, unter 
der er zu leiden habe. So könne, meint v. d. Steinen, wohl ein Italiener 
in Deutschland sprechen, nicht aber ein Nordländer in Italien. Der 
friere zwar im Süden oft mehr als in der Heimat, aber nach seinen, 
v.d. Steinens, Erfahrungen gebe er dann nie der Kälte an sich, son- 
dern stets den schlechten Vorkehrungen gegen diese schuld. Ist das 
ein Beweis? Die Sache liegt doch so: der AP möchte gerne einen 
guten warmen Rock geschenkt haben, weil der seine gar zu dünn 
und fadenscheinig geworden ist. Da malt er aus, wie schlimm ihm die 
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Kälte zusetze, vermutlich mit der bei ihm üblichen humoristischen 
Übertreibung. Aber es kann auch wirklich sehr kalt gewesen sein; 
der oberitalienische Winter ist, ich weils es aus eigener Erfahrung, 
mitunter recht streng. Und selbst wenn das nicht der Fall war und 
wenn man obendrein als im ganzen richtig unterstellt, was v. d. Steinen 
mitteilt über die Art, wie Nordländer vom italienischen Winter zu 
reden pflegen — darf man das derart verallgemeinern, wie er es tut? 
Ist es so unbedingt sicher, dafs der AP, wenn er als Deutscher in 
Italien frieren mulste, sich darüber gar nicht anders hätte aussprechen 
können als etwa so: ‚An sich ist die Kälte hier ja nicht so schlimm, 
aber hier gibts keine Heizvorrichtungen, wie ich sie gewohnt bin, 
also....‘“ Überdies war der Unterschied zwischen den Vorkehrungen 
gegen die Kälte nördlich und südlich der Alpen damals bestimmt nicht 
so grols wie heute. 

Gleichviel: dafs der AP das oder Ähnliches nicht gesagt hat, 
ein so dünnes argumentum ex silentio genügt v.d. Steinen, um mit 
voller Sicherheit festzustellen, dafs das Gedicht von einem Italiener 
in Deutschland abgefalst sei. Nun aber kommt der Vers Et trans- 
montanos . . . an die Reihe. Den erklärt v.d. Steinen so: in der 
Anrede, vir transmontane, stelle sich der Dichter auf seinen italienischen 
Standpunkt, er bezeichne Reinald als Transmontanen nach der 
Weise der Italiener, in dem Hilfsgesuch ¿uva nos ... transmontanos 
dagegen stelle er sich auf den Standpunkt des Helfers. Nur so komme 
„Spannung‘‘ in den Vers, nur so sei er ,,dichterisch zu rechtfertigen‘, 
sonst sei er mit der zweimaligen Verwendung eines ‚so schweren 
Wortes‘‘ ,,plump‘‘. Diese Erklärung nennt er ,,sinnvoll‘‘. Mir scheint, 
dals man mit dieser Methode alles beweisen und die einfachsten Dinge 
auf den Kopf stellen kann. 

Gleich allen anderen bisherigen Erklärern sehe ich in der dop- 
pelten Verwendung des Wortes transmontanus nichts anderes als eine 
„annominatio‘ einfacher Art, d.h. eine Wiederholung desselben 
Wortes in derselben Bedeutung innerhalb eines Satzes, in der Regel 
mit Abwandlung der Form (verschiedener Kasus u. dgl.). Diese 
rhetorische Figur gibt es in allen Sprachen. Das Mlat. liebt sie ganz 
besonders. Beispiele lassen sich in kurzer Zeit schockweise z. B. aus 
den Carmina Burana oder aus den Analecta hymnica zusammen- 
tragen, und auch beim AP findet sie sich öfters. Ich nenne nur drei 
Beispiele: IV, 27, 1f. In regni negotiis potens et peritus a regni 
negotio nomen est sortitus (Reginaldus); IX, 5, ıf. Tu foves et protegis 
magnos et minores, magnis et minoribus tue patent fores; IX, 34, 2 
sicut exaltatus es, exaltare magis; jedesmal sind die wiederholten 
Wendungen nicht oder nicht viel weniger ‚schwer‘ als das Wort 
transmontanus, die Verse also nicht oder kaum ,,plumper‘* als III, 14, 
und selbst der Scharfblick v. d. Steinens wird hier nirgendwo ,,Span- 
nungen‘ entdecken können. Nennt man also solche Verse ,,plump”“, 
dann mufs leider festgestellt werden, dafs auch in diesen Gedichten 
mitunter bonus dormitat Homerus. Also könnte das ja auch in III, 14 
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der Fall sein. Ich bin weit entfernt, das zuzugeben, zumal hier 
überdies noch die Versikten verlagert sind: tramsmóntamós gegen 
tränsmontäne. Das MA hatte an dergleichen Spielereien seine be- 
sondere Freude. Ich erinnere z.B. an die Verse des Hugo Primas: 


Canonici, cur canonicum, quem canonicastis 
Canonice, non canonice decanonicastis ? 


Aber selbst wenn ich in diesem Punkte v.d. Steinen zustimmen 
miiíste, so wäre mir eine solche ,, Plumpheit‘° immer noch glaubhafter 
und erträglicher als die fabelhafte Leichtigkeit, mit der nach seiner 
Erklärung der Dichter innerhalb desselben Verses über die Alpen 
weg von einem auf den anderen ,,Standpunkt‘‘ hüpfen soll. 


Einen weiteren Beweis dafür, dafs der AP ein Italiener gewesen 
sei, findet v.d. Steinen in dem Gedicht Nr. IV (das er übrigens irr- 
tiimlich als „zweite Beichte‘‘ bezeichnet; diesen Ausdruck hat 
Strecker für Nr. II geprägt). In Nr.IV klagt der AP über die 
Knauserigkeit der italienischen Prälaten, insbesondere gegenüber 
Leuten von seinem Schlage, den pauperes scholares und poetae. 
v.d. Steinen hat recht, wenn er feststellt, dafs das nichts gegen 
italienische Herkunft des AP beweist, ebensowenig wie der Ausdruck 
in gente proterva VI, 36; ich will das nicht näher ausführen. Aber er 
geht weiter. Im Anschluís an jene Beschwerde über die praesules 
Italiae beklagt sich der Dichter darüber, dafs alberne Schmarotzer 
(leccatores) und Possenreifser (mimi) von hochgestellten Geistlichen 
reich beschenkt und vertraulichen Umgangs gewürdigt würden, 
während der poeta hungernd vor der Türe stehen bleiben müsse. 
In diesem Zusammenhang heilst es (24, If.): 


Vellem, soli milites eis (leccatoribus) ista darent, 
et de nobis praesules nostri cogitarent. 


Diese praesules nostri setzt nun v. d. Steinen gleich mit den praesules 
Italiae 22, 1: weil von beiden dasselbe ausgesagt wird, nämlich dafs 
sie hartherzig seien gegenüber scholares und poetae, seien die Begriffe 
identisch; somit bezeichne der Dichter die praesules Italiae als seine 
Landsleute, folglich sei er ein Italiener. v.d. Steinen merkt offenbar 
gar nicht, dafs er hier dieselbe ‚„‚mathematische‘‘ Methode der Gleich- 
setzung befolgt, die er kurz zuvor als eines „dichterischen‘‘ Menschen 
unwürdig abgelehnt hat. Und hier ist sie ganz unangebracht. 


Denn wie liegt die Sache in Wirklichkeit? In 24, If. besteht 
ein doppelter Gegensatz, zwischen milites und praesules nostri einer- 
seits, eis und nobis andererseits: ,,Meinethalben mögen die ritterlichen 
Laien (vgl. schon vorher, 20, 3: laici non capiunt ea quae sunt vatis) 
jenen Schmarotzern ihre Gaben spenden; unsere geistlichen grofsen 
Herren sollten an uns denken, an die Scholaren, die wir doch Kleriker 
sind gleich ihnen.'* Also nobis und nostri bezeichnen die gemeinsame 
Zugehörigkeit zum geistlichen Stande, nicht zu derselben Nation, 
und die Mahnung an die praesules nostri, mag sie auch ausgehen 
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von den schlimmen Erfahrungen mit den praesules Italiae und mag 
sie auch diese vornehmlich oder ausschliefslich im Auge haben, ist 
hier allgemein gefalst. Also auch mit diesem Beweis für italienische 
Herkunft des AP ist es nichts. 

Wenn v.d. Steinen weiter feststellt, der Raum der uns erhaltenen 
Gedichte sei fast durchweg der italienische, Deutschland spiele in 
ihnen fast gar keine Rolle, so ist das richtig. Aber es ist doch sehr 
einfach daraus zu erklären, dals alle diese Gedichte in Beziehung zu 
Reinald stehen und dafs dieser sich in jenen Jahren meist in Italien 
aufhielt. In Pavia hat sich der AP trefflich amüsiert (X, 8f.), und 
er preist die Stadt wegen ihrer Kaisertreue (IX, 18). Weder in dem 
einen noch in dem anderen sehe ich den mindesten Beweis einer 
„inneren Nähe‘, und dafs selbst dann über die Heimat des Dichters 
noch nichts entschieden wäre, gibt v.d. Steinen selbst zu. 

Dafs der AP in dem grofsen Gedicht an Friedrich Barbarossa 
(IX) den römischen Anspruch des Reiches verficht, besagt ebenfalls 
gar nichts. Jeder Anhänger des ,,staufischen Imperialismus‘‘ tut das, 
u.a. der Verfasser des Ludus de Antichristo, der ein guter Deutscher 
gewesen ist; während umgekehrt die christliche Begründung der 
kaiserliehen Rechte beim AP keineswegs nur ,,durchschimmert‘‘, 
sondern mit aller wiinschenswerten Deutlichkeit ausgesprochen wird, 
so gleich 3, 1f. Nemo prudens ambigit te per dei nutum super reges 
alios regem consitutum; oder wenn es 10,2 von den rebellischen Lom- 
barden heilst, sie wollten altis turribus obviare deo; oder 14, 1 und 
17, 2 vom Kaiser: Surrexit . . . iubente deo und potenter aggreditur 
opus deo gratum. 

Die weiteren vermeintlichen Beweise für die italienische, speziell 
oberitalienische Herkunft des AP (S. 103—105) sind ähnlicher Art. 
S. 103 stellt v.d. Steinen u.a. fest, in IX, 3, 3f. sehe der AP den 
Kaiser vornehmlich als den Herrn von Rache und Schutz statt, wie 
ein Deutscher geschrieben haben würde, von Recht und Frieden. 
Aber wen anders trifft denn der vindictae gladius als den Brecher 
des Rechts, und wem sonst dient das tutelae scutum als dem Schutze 
des Friedens ? 

Ich übergehe im übrigen diese Ausführungen und wende mich 
zu dem ‚Schlulstrumpf‘ v.d. Steinens, zu dem speziellen Nachweis, 
dafs der AP ein Novarese gewesen sei. Er entnimmt ihn den Strophen 
IX, 19—21. Hier ist ihm, wie er selbst erklärt, zum ersten Mal auf- 
gegangen: Das muls ein Italiener geschrieben haben; — und auf 
das Prokrustesbett dieser vorgefalsten Meinung hat er dann das 
übrige Material gespannt. Das erklärt vieles. 

Aus den Städten der Lombardei, die sich dem Kaiser anschlossen, 
werden in den Strophen IX, 18—21 nur zwei herausgehoben, Pavia 
und Novara, und es ist allerdings auffallend, dafs von Städten wie 
Lodi und Cremona keine Rede ist und dafs dem immerhin bedeutenden 
Pavia nur eine Strophe gewidmet wird (18), Novara hingegen drei, 
obwohl es „politisch zur Zeit Friedrichs I. in Ehren eine zweite Rolle 
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gespielt hat‘ (v.d. Steinen S. 106 oben). Überschwänglich werden 
seine Bürger und deren Leistungen im Kampfe gegen Mailand ge- 
priesen. Und es wird ihnen dafür unvergänglicher Ruhm zugesichert — 
durch die Dichtung des AP: 20,1 Carmine, Novaria, semper meo 
vives und 21,2 meis tu carminibus removari scies. Zu carminibus 
bemerkt Manitius: ,carminibus dichterisch fiir versibus; oder hatte 
er Novara schon in einem andern Gedicht besungen ?‘‘ v. d. Steinen 
aber erklärt (S. 106): , Der erste Teil dieser Auslegung ist typische 
Schulflause: wo wir keinen Sinn finden, mufs das „Dichterische‘‘ 
schuld sein. Aber ,,Lieder‘‘ heifst nicht ,,Verse‘‘, mindestens nicht 
Verse eines Liedes; wohl freilich kann umgekehrt ‚du wirst leben 
durch mein Lied‘, auch in prosaischem Gebrauch, eine Mehrzahl 
von Liedern überspannen. Es bleibt also der andere Fall: verlorene 
Lieder auf Novara. Möglich — aber wie weit hergeholt, wie wenig 
passend in das Leben dieser Strophen, in das Kaisergedicht überhaupt! 
Die einzig naheliegende und natürliche Erklärung ist: der Archi- 
poeta war in Novara zu Hause, und so gereicht allerdings sein 
Lied, gereichen alle seine Lieder der Vaterstadt zu bleibendem 
Ruhm!“ 

Dazu ist allerhand zu sagen. Zunächst dies, dafs just diese drei 
Strophen nur in einer der beiden Hss. des Gedichtes stehen, in B; 
in P fehlen sie. Obendrein enthält 19, 2 den einzigen Hiat in diesen 
ganzen Gedichten, was auch immerhin stutzig machen könnte. Indes 
davon abgesehen tragen die drei Strophen ganz das Gepräge des AP; 
z.B. sind die Verse 21, 1—3 gedanklich nichts als eine Doublette 
von Str. 20, ganz ähnlich wie IV, 5 eine solche von IV, 4; vgl. dazu 
meine Ausführungen a. a. O. Sp. 117. Wie man sich das Fehlen der 
Novarastrophen in P zu erklären hat, ist hier nebensächlich. Die 
Hauptsache ist, dafs ich bezüglich ihrer Echtheit mit v. d. Steinen — 
der diese Frage gar nicht aufwirft — einig bin. 

Dagegen mufs ich feststellen, dafs er Manitius bitter unrecht 
tut, wenn er dessen Erklärung ,,carminibus dichterisch für versibus‘ 
so veráchtlich als „Schulflause‘‘ bei Seite schiebt. Schon die latei- 
nischen Dichter der klassischen Zeit haben in tausenden und aber- 
tausenden von Fällen den Plural für den Singular gesetzt. Man nennt 
das pluralis poeticus. Ob dieser Ausdruck glücklich ist, sei dahin- 
gestellt. Aber an der Tatsache ist nicht zu riitteln. Und speziell 
über den Gebrauch von carmina für carmen bemerkt der Thesaurus 
linguae latinae III, 473, 71ff.: pluralis q. d. poeticus difficilis est 
agnitu, cum quaevis carminis pars, velut liber, stropha, ipsi denique 
versus „carmina‘“ recte dici possint . . . pro plurali singularis poni 
posse videtur in his; folgen Beispiele, darunter eine ganze Anzahl 
aus den Eklogen Vergils, deren Kenntnis eben diese Strophen ver- 
raten: 20,4 donec desint Alpibus frigora vel nives, vgl. Ecl. 10, 47 
Alpinas ... nives et frigora Rheni (worauf mich einmal W. Morel 
hingewiesen hat). Es ist also sehr wohl méglich oder gar wahrschein- 
lich, dafs der AP sowohl mit carmine meo wie mit carminibus meis 
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weiter nichts gemeint hat als entweder das ganze Gedicht oder eben 
die drei Strophen. Daneben besteht immer noch die Möglichkeit, 
dals er Novara auch in anderen Gedichten gefeiert hat. Ein Hinweis 
darauf wäre nicht weiter hergeholt als die plötzliche Wendung ins 
Persönliche des Dichters 33, 4 et (archicancellarius) me de miseriae 
lacu liberavit. 

Und wenn der Dichter wirklich ein Novarese gewesen wäre: 
sollte er dann nicht in diesen 12 Langversen einen Platz gefunden 
haben, um sich mit grôfserer Deutlichkeit als Sohn dieser Stadt zu 
bekennen und seinem persönlichen Stolz auf die ruhmreiche Heimat 
Ausdruck zu geben ? Hier, glaube ich, darf man wirklich einmal ein 
argumentum ex silentio wagen. 

Durchschlagender freilich als dies ist die Feststellung, dafs hier 
nichts vorliegt als ein aus der Antike entlehnter róxoc. Den klas- 
sischen lateinischen Dichtern ist der Gedanke geläufig, dafs ihr Lied 
sie unsterblich mache, und ebenso der andere, dafs auch die Personen 
und Dinge, die sie besingen, dadurch der Unsterblichkeit teilhaftig 
werden. Man vergleiche z.B. Horaz Od.III, ı3 (an den Quell der 
Bandusia): Fies nobilium tu quoque fontium Me dicente usw. oder 
Od. IV, 8 und 9; oder Ovidstellen wie Amores I, 10, 60. 62: 


...quam (puellam) volui, nota fit arte mea. 
Carmina quam tribuunt, fama perennis erit; 


Trist. I, 6, 35f. (an die Gattin): 
Quantumcumque tamen praeconia nostra valebunt, 
Carminibus vives tempus in omne meis; 


und andere. Aus dem MA führe ich einige Stellen an aus einem 
Dichter, der ebenso wie der AP fleifsig bei den Alten in die Schule 
gegangen ist, aus Baudri von Bourgueil: Nr. 146 (in der Ausgabe 
von Ph. Abrahams S. 121f. „Ad scriptorem suum‘‘) V. 131.: 


Ipse tuum nomen in saecula perpetuabo, 
Si valeant aliquem mea carmina perpetuare; 


Nr. 154 (an den zerbrochenen Schreibgriffel) V. 49f. 


Et si quid possunt mea carmina, posteritatis 
Te commendo meis carminibus titulis 


(übrigens auch hier deutlich meis carminibus für dies eine Gedicht!); 
Nr. 179 (,,4d Maiolum‘‘) V. 3f.: 

Te, si quid valeat, mecum mea Musa perennet, 

Te quoque perpetuis perpetuet titulis 


(hier wieder so ein „plumper‘‘ Vers!).  Dafs sich Baudri minder zu- 
versichtlich ausdrückt als der AP, ist nebensáchlich; beide Male 
liegt ganz unverkennbar derselbe {orog vor, und jene Strophen des AP 
besagen somit lediglich, dals er Novara ewigen Ruhm prophezeit, 
weil es den Vorzug hat, von einem vates wie er besungen zu werden. 
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Wie er dazu gekommen ist, gerade diese Strophen in das grolse 
Kaisergedicht einzufügen, läfst sich nur vermuten, aber die Erklärung 
liegt nahe: entweder sind sie ein Dank für besonders freundliche 
Aufnahme eben in dieser Stadt, oder er wollte sich den Dank der 
Bürger mit diesem Lobpreis erst verdienen. Aber über die Herkunft 
des Dichters sagen uns diese Strophen nichts, gar nichts. 

Damit, so glaube ich nunmehr feststellen zu dürfen, ist der Nach- 
weis v. d. Steinens, dafs der AP ein Italiener und speziell ein Novarese 
gewesen sei, auf der ganzen Linie zusammengebrochen. Fest steht 
vielmehr nach wie vor, dals er diesseits der Alpen beheimatet ge- 
wesen ist. Seine engere Heimat ist mit Sicherheit nicht zu bestimmen, 
aber dals er ein Deutscher war, ist minder wahrscheinlich, als dals 
er aus romanischem Sprachgebiet kam, am ehesten wohl aus einem 
der lothringischen oder burgundischen Länder, die damals zum Im- 
perium gehörten. Mehr läfst sich einstweilen nicht sagen. 

Einstweilen! Denn es könnte doch sein, dafs wir noch einmal 
weiter kommen, sowohl in der Frage der Beurteilung der Dichter- 
persönlichkeit wie in der Herkunftsfrage. Was kennen und was 
wissen wir denn bis jetzt vom AP? Wir haben nur 9 Gedichte von 
ihm und ein Fragment eines zehnten. Den Grundstock bilden die 
8 (einschliefslich des Fragments) der Göttinger Hs. Aus deren Über- 
schriften kennen wir den Dichter unter dem Namen Archipoeta. 
Sie alle stehen in naher Beziehung zu Reinald und sind offenbar 
von diesem Gesichtspunkt aus zusammengestellt. In erster Linie 
weil sie dieselbe Beziehung aufweisen, hat J. Grimm seinerzeit auch 
die Beichte und das grofse Kaisergedicht aus der Brüsseler und 
anderen Hss. dem AP mit Recht zugewiesen und mit den anderen 
zusammen veröffentlicht. Es ist ganz klar, dals wir hier nur einen 
kleinen und vermutlich recht einseitigen Ausschnitt aus der dichte- 
rischen Tätigkeit dieses Mannes vor uns haben, Bettelgedichte 
grolsenteils, im Durchschnitt nicht eben schwere Ware. Es erhebt 
sich hier eine grundsätzliche Frage: Dürfen wir uns anmalsen, über 
einen Dichter, von dessen Werk uns offensichtlich nur ein Bruchstück 
überliefert ist, mit derselben Sicherheit zu urteilen wie über einen 
solchen, dessen dichterisches Lebenswerk wir vollständig oder in 
seinen wesentlichen Teilen überschauen können ? Wie würde wohl 
unser Urteil über Lessing lauten, wenn wir von ihm nichts hätten 
als seine Anakreontea usw., oder über Goethe, wenn von ihm nichts 
auf uns gekommen wäre als das Leipziger Liederbuch ? 

Schon am Schlusse meines Artikels im Verf.-Lex. habe ich die 
Frage aufgeworfen, ob es nicht möglich sein könnte, aus der anonym 
überlieferten Dichtung jener Zeit noch weitere Gedichte als Eigentum 
des AP auszuscheiden, und ich habe dabei aufmerksam gemacht 
auf die Stelle im Speculum Ecclesiae des Giraldus Cambrensis (zu- 
letzt abgedruckt in Hilkas und meiner Ausgabe der Carmina Burana 
I, 1, S. 79), wo die ,,Beichte'* und die — abgesehen von dem Evangelium 
secundum marcas argenti — kraftvollste und geistvollste der Rom- 
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satiren des 12. Jhs., CB 42 Utar contra vitia carmine vebelli, einem 
und demselben Dichter zugewiesen werden, nämlich dem parasitus 
Golias. Diesen Hinweis möchte ich hier nachdrücklich wiederholen. 
Giraldus ist 1147 geboren, war also schon ein Jüngling, als die ,, Beichte‘‘ 
entstand, und er bezeichnet sich in jener Stelle — ich bitte sie genau 
zu lesen! — ausdrücklich als Zeitgenossen. Er ist ein ernster, kenntnis- 
reicher und zuverlässiger Mann. Und Utar contra vitia stimmt in 
Vers- und Reimtechnik in allem Wesentlichen zu den in Vaganten- 
strophen abgefalsten Gedichten des AP; insbesondere ist beiderseits 
gemeinsam eine sehr bemerkenswerte Eigentümlichkeit, die fast 
völlige Vermeidung des sog. ,,Taktwechsels'‘ in der zweiten Hälfte 
der Vagantenzeile, während er in der ersten gestattet ist. 

Sollte jene Nachricht des Giraldus richtig sein, so würde das 
nichts Geringeres besagen, als dafs unser Archipoeta und jener 
Golias, über den sich schon so viele die Köpfe zerbrochen haben, 
identisch sind! Ich habe Golias nie für einen blofsen Sammelnamen 
halten können, glaube vielmehr nach wie vor, dals mit diesem Wort — 
einem Spitznamen offenbar, wie er auch zu erklären sein mag — 
ursprünglich ein Dichter bezeichnet worden ist, der wirklich gelebt 
hat; nachher wird er dann eine Art mythischer Persönlichkeit ge- 
worden sein, und man hat ihm in der Überlieferung vieles zugeschrieben, 
was ihm in Wirklichkeit nicht gehört. Wäre es so undenkbar, dafs 
der Ehrenname Archipoeta und der Spitzname Golias von Haus 
aus dieselbe Dichterpersönlichkeit bezeichnet ? 

Sollte nicht wenigstens der Versuch gemacht werden, diesen 
Dingen einmal wirklich auf den Grund zu gehen? Es mülste natiir- 
lich geschehen auf Grund sorgfältigster, vorsichtigster Verwertung 
des gesamten Materials. Schon wenn wir nur Utar contra vitia dem 
Archipoeta mit Sicherheit zuweisen könnten, wäre dessen Charakte- 
ristik mit einem Schlage auf eine ganz neue Grundlage gestellt; 
dann wäre er wirklich ein ,,Spottdichter‘‘, ein ‚„Satiriker‘‘ — und 
was für einer! Und es könnte doch sein, dals wir auf diesem Wege, 
von diesem Ausgangspunkt aus, noch weiter kämen. Freilich, ein 
weiter und ein steiniger und dorniger Weg würde es werden; für 
einen Deutschen ist er zur Zeit kaum gangbar aus technischen Grün- 
den, denn Reisen, insbesondere nach englischen Bibliotheken, und 
Beschaffung einer Menge von Handschriftenphotographien sind un- 
umgänglich nötig. Aber wenn es einmal gelingen sollte, hier weiter 
vorzudringen, dann ergeben sich vielleicht auch für die Beantwortung 
der Frage nach den näheren Lebensumständen und zumal nach der 
Heimat des Archipoeta neue Anhaltspunkte. 
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Sever Pop, Citeva capitole din terminologia calului (mit 3 Karten). 
Sonderabdruck aus der Dacoromania V (1927—28), S. 51—271. Cluj 
1928. 

Stefan Pasca, Terminologia calului. Pärtile corpului (mit 5 Karten). 
Ibidem, S. 272— 327. 

Im Jahre 1922, als das Klausenburger Forschungsinstitut Muzeul 
Limbii Romine unter der Leitung von Sextil Puscariu die Vorarbeiten 
für den dakorumänischen Atlas begann, wurde ein umfangreicher Frage- 
bogen ins ganze Land ausgeschickt, um dadurch die Leute für die künf- 
tige Unternehmung gewissermafsen vorzubereiten. Freilich hatte man auch 
ein anderes, in mancher Hinsicht viel wichtigeres Ziel im Auge, und zwar 
„den Schatz von Wörtern, Ausdrücken und glücklichen Redeweisen, die 
unsere Ahnen hinterlassen und unsere Eltern vervollkommnet haben‘, 
wie es im Vorwort geschrieben steht, zu sammeln. Dieser erste Question- 
naire! bezieht sich auf die ,, Terminologie des Pferdes‘‘: alles was man im 
Zusammenhang mit diesem Haustier wissen kann, sollte als Antwort auf 
die beinahe 400 Fragen mitgeteilt werden. Der Erfolg ist verhältnismälsig 
ungenügend gewesen, denn von den 15000 Exemplaren des Fragebogens 
kamen bloís 650—700 ausgefüllt zurück. Noch weniger erfreulich ist der 
Umstand, dafs die verschiedenen Gegenden Rumäniens nicht in demselben 
Mafse darin vertreten sind. Während die neuen Provinzen (vor allem 
Siebenbürgen, die Bukowina und Bessarabien) zahlreiche Antworten ge- 
geben haben, zeigten die anderen (insbesondere die kleine und grolse 
Walachei, dann die Moldau) eine viel geringere Begeisterung. Dafür sind 
die Mitteilungen aus den letzteren sehr sorgsam und zuverlässig, was ich 
darauf zurückzuführen geneigt wäre, dafs man im alten Königreich schon 
lange daran gewohnt ist, dank der von B. P. Hasdeu vor 50 Jahren für 
das Akademiewörterbuch versuchten gleichartigen Unternehmung und den 
folkloristischen Zeitschriften wie Sezátoarea, Ion Creangà, Tudor Pamfile 
u. a. Infolgedessen ist das gesammelte Material zu sprachgeographischen 


1 Es folgten deren andere fünf (bis einschliefslich 1931): a) das Haus; 


b) der Ackerbau; c) der Webstuhl; d) die Orts- und Personennamen; e) die 


Viehzucht (im allgemeinen). 
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Studien nur äulserst wenig geeignet: man kann die Entstehung und Ver- 
breitung eines Ausdruckes gar nicht oder, im günstigsten Fall, nur sehr 
ungefähr verfolgen. Wer dagegen onomasiologische Untersuchungen 
machen will, findet in der überaus reichen Ernte der Antworten eine un- 
erschöpfliche Quelle von Benennungen für die verschiedensten, sich auf 
das Pferd beziehenden Begriffe, die ziemlich oft dem Wörterbuch der 
rumänischen Akademie selbst unbekannt geblieben sind und die sonst in 
den entlegenen Winkeln des Landes vielleicht auf immer hätten begraben 
liegen müssen. Das haben die Verfasser der hier zu besprechenden Abhand- 
lungen eingesehen, die einen Teil des Sprachmaterials (Zucht, Fuhrwesen, 
An- und Verkauf, Gebrauch und Namen des Pferdes die erste, die Körper- 
teile desselben die zweite) bearbeiten. Da beide Studien Fragmente aus 
Inauguraldissertationen der Universität zu Klausenburg sind, darf man 
S. Puscariu, den Hauptlehrer der jungen Linguisten, dabei nicht ver- 
gessen: ihm ist das Verdienst für die gelungene Ausführung teilweise zuzu- 
schreiben. 

Unter den Feststellungen und Ergebnissen allgemeiner Bedeutung, 
zu denen die Verfasser gelangt sind, möchte ich etwa folgende betonen. 
Vor allem muls man auf den, wenigstens für gewisse Begriffe, sehr grolsen 
Reichtum der Benennungen hinweisen, was uns aber nicht wundernehmen 
soll, wenn wir beachten, dafs es sich um ein so beliebtes, den Menschen 
fast überall begleitendes Haustier handelt. Sohat Popz. B. mehr als 300 Aus- 
drücke für ‘Pferd’, über 30 für ‚Pferdehändler‘, beinahe 50 für ‘Fuhrwesen’ 
etc. und Pasca zirka 100 Beiwórter für das verschiedenartige Aussehen 
der Mähne zusammengestellt. Darunter gibt es natürlich sehr zahlreiche 
Übertragungen, Affektwörter u.ä., die von der eigentlichen Terminologie 
streng getrennt werden müssen, was beispielsweise Pop nicht immer tut: 
aus seinen Erklärungen s. v. boalä, ogar, talan u. a. könnte einer verstehen, 
dafs diese Namen mit ‘Pferd’ völlig synonym sind; von boalä sagt er sogar, 
es fehle mit dieser Bedeutung im Akademiewörterbuch! ‘Wenn der Mensch 
aufgeregt ist, gebraucht er ein solches Wort nicht nur für ‘Pferd’, sondern 
für jedes beliebige Tier, das er im gegebenen Augenblick ‘krank’ zu sehen 
wünscht. Daher bezieht sich boalá unter Umständen auf den Ochsen, 
die Kuh, den Hund, den Hahn etc. etc., ja auf den Menschen selbst. Diese 
Bemerkung gilt auch für talán, mit gewissen Einschränkungen, weil es eine 
bestimmte, dem Pferde spezifische Krankheit (‘Milzbrand’) nennt, und für 
ogár, womit jedes magere Wesen, folglich auch der Mensch, bezeichnet 
werden kann. Aufserdem berücksichtigt Pop den Affekt im weitesten 
Sinne des Wortes nur zu wenig. Gewöhnlich spricht er bei derartigen 
Ausdrücken von ‘Spott’, was aber seinen Betrachtungen einen einseitigen 
Charakter gibt, weil so der Pferdebesitzer, der bei der Entstehung solcher 
Benennungen eine viel grôfsere Rolle als die anderen Leute spielt, beinahe 
aufser acht gelassen wird: wenn es sich um die Gebrechen des Pferdes 
handelt, ist man bekanntlich dem seinigen gegenüber sehr nachgiebig und 
zeigt sich dagegen mit fremden Tieren sehr streng. Die Aufregung macht 
diesen Unterschied nicht, sie verbreitet sich gleichmälsig über Gutes und 
Schlechtes, Liebes und Hafsliches; darum ruft sie Wörter wie die oben 
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angeführten unter allen Umständen hervor. Das gilt ausschliefslich von 
Pops Arbeit, denn Pasca betont nach Gebühr die Bedeutung des Affektes 
im Leben der Sprache, obgleich der Gegenstand seiner Studie (‘die Körper- 
teile des Pferdes’) dazu weniger geeignet ist. Dafür finde ich es überflüssig, 
wenn nicht irreführend, von “Metapher, Metonymie und Synekdoche’ 
(S. 277) zu sprechen, wie es Pasca tut: diese Termini erinnern uns unwill- 
kürlich an die rhetorischen, d.h. künstlerischen (und künstlichen!) Stil- 
figuren der Schriftsteller, mit denen die natürliche Volkssprache nichts 
Gemeinsames hat!. 

Ein beträchtlicher Teil des oben erwähnten lexikalischen Reichtums 
besteht aus lateinischen Wörtern, die je nachdem mehr (z. B. die Namen 
der Körperteile) oder weniger zahlreich, aber im allgemeinen auf einem 
weiten Gebiet üblich sind. Dazu kommen die Lehnwörter, unter denen 
die slavischen in mancher Hinsicht mit den lateinischen auf gleichem Fufs 
stehen, während die anderen meist einer einzigen Provinz angehören (unga- 
risch in den transkarpathischen Ländern, deutsch und ruthenisch in der 
Bukowina, russisch in Bessarabien). Wichtiger als diese Feststellung, die 
gewissermafsen unseren Erwartungen entspricht, da sie auch sonst im 
Rumänischen gemacht werden kann, ist folgende. Die Mehrheit der be- 
treffenden Ausdrücke sind weder ererbt (als solche), noch entlehnt, sondern 
aus den eigenen Mitteln der Sprache selbst heraus gebildet, wozu u. a. die 
ungewöhnlich grofse Zahl der ‘Ableitungen (Pop hat deren 40 von cal, 
30 von ¿apá gefunden) zu vergleichen ist. 

Was die Einteilung des Dakorumänischen in Dialekte anlangt, be- 
deuten die Untersuchungen von Pop und Pasca eine glänzende Bestätigung 
von A. Philippides Ergebnissen in Originea Rominilor, Bd. II, S. 404ff. 
(s. diese Zeitschrift L [1930], S. 372). Auf Grund einer eingehenden Ver- 
gleichung der lautlichen Verhältnisse ist der Iasier Gelehrte zum Schlufs 
gekommen, dals alle transkarpathischen Provinzen Daziens (mit Ausnahme 
der kleineren Südhälfte Siebenbürgens), die Bukowina, die Moldau und 
Bessarabien im grofsen und ganzen zusammengehen, während die grofse 
Walachei und der Süden von Siebenbürgen eine andere Einheit ausmachen; 
es bleibt die kleine Walachei übrig, die zu den beiden Gebieten gehört. 
Dasselbe haben die Verfasser der hier angezeigten Abhandlungen ungefähr 
festgestellt, indem sie die Pferdeterminologie studierten, und zwar: einer- 
seits gibt es keine eigentliche siebenbürgische Mundart, da die betreffende 
Gegend sprachlich entweder mit der Moldau oder mit der Walachei zu- 
sammenhängt, andererseits aber stimmen das Banat (teilweise), der Norden 
Siebenbürgens, die Bukowina und Bessarabien oft überein (vgl. insbesondere 
Pasca, S. 323, wo auch auf die materielle Ursache dieser Erscheinung, dafs 
nämlich die Wanderungen vorzugsweise auf Bergpfaden und Flufstälern 
stattfinden, glücklich angespielt wird, und S. 327, wo die mundartlichen 


1 Es ist schade, dals die Verfasser die schöne Studie von E. Tappolet, 
Die Ursachen des Wortreichtums bei den Haustiernamen der französischen 
Schweiz (s. Archiv f. d. Studium d. neueren Spr. u. Lit. CKXXI [1913], 
S. 81ff.) nicht benutzt haben. Sie hätten manches, auch für das Rumänische 
Gültige davon gelernt. 
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Verhältnisse auf dieselbe Weise wie bei Philippide a. a. O. dargestellt sind 
und aus der Bukowina ein Treffpunkt gemacht wird, was sich geographisch 
ziemlich gut erklären würde). 

Wenn ich oben den grolsen lexikalischen Reichtum der Pferde- 
terminologie als etwas Natürliches betrachtete, so mufs man sich in anderer 
Hinsicht doch darüber wundern. Es ist in der Tat sehr leicht zu beobachten, 
dafs ein und dasselbe Wort als Name mehrerer, gelegentlich sehr wenig 
ähnlicher Gegenstände fungiert. Das trifft insbesondere für die Körper- 
teile zu, was Pasca nach Gebühr hervorgehoben hat. Bekanntlich ver- 
mengt das Volk die verschiedenen Teile des menschlichen und tierischen 
Körpers äulserst leicht: aus Unwissenheit ist es unfähig, nicht nur innere 
Organe, was mehr oder weniger verständlich ist, sondern auch äulsere An- 
hängsel voneinander zu unterscheiden, wenn dieselben sich berühren und 
den Eindruck machen können, als ob eines die Fortsetzung des anderen 
wäre. Man darf aber damit nicht übertreiben. Öfter als wir es annehmen 
möchten, handelt es sich in solchen Fällen um eine blofs formelle, ich will 
sagen sprachliche Verwechselung: aus Bequemlichkeit, aus der Unfähig- 
keit, im gegebenen Augenblick den richtigen Ausdruck zu finden u. dgl. 
greift man zu einem geläufigeren Wort. Neben dieser Tendenz, deren 
Quelle in einer gewissen geistigen Trägheit zu suchen ist, gibt es eine andere, 
die dem Affektbedürfnis des sprechenden Individuums entspringt. Sehr 
häufig verwechselt man die Namen zweier verschiedener Körperteile, weil 
der uneigentliche viel ausdrucksvoller zu sein scheint: gerade die Tatsache, 
dals beide Gegenstände sich auf einmal in unserem Gedächtnis vorstellen, 
láíst die Plastizität der Benennung wachsen. 

Um mit den allgemeinen Betrachtungen zu schliefsen, mufs ich noch 
auf folgende Punkte verweisen. Beide Verfasser, Pop in höherem Mafse 
als Pasca (wegen der Natur der behandelten Fragen), betonen den sprach- 
geographischen Faktor, was bei Schülern von Puscariu ganz natürlich ist, 
um so mehr, als ersterer die Enquéte für den dakorumánischen Sprachatlas 
macht. Ebenfalls haben sie die Methode “Wörter und Sachen’ dort an- 
gewendet, wo es ihnen geeignet schien. Auch hierin geht Pop voran und 
aus demselben Grunde. Besonders interessant sind die betreffenden Er- 
örterungen in den Kapiteln über ‘An- und Verkauf der Pferde’, ‘Fuhr- 
wesen’ u.ä. Gewisse Ergebnisse haben ihre Bedeutung für die in der letzten 
Zeit mehrfach gestellte Frage, ob man die Patois an Ort und Stelle oder 
mit Hilfe von Korrespondenten studieren soll. Obgleich die Arbeiten von 
Pop und Pasca den Wortschatz behandeln, konnten ihre Verfasser oft fest- 
stellen, dafs die Lehrer, Priester, Studenten u. á., die auf den Fragebogen 
geantwortet haben, trotz jedem Mangel an philologischer Schulung, die 
Laute doch gelegentlich mit ziemlich grofser Genauigkeit wiedergeben. 
Infolgedessen wäre es nicht ausgeschlossen, sogar phonetische Unter- 
suchungen auf Grund dieser Antworten zu unternehmen. Auch eine gewisse 
Erfahrung für die nächsten Questionnaires (s. oben S. 226, Anm.) hat man 
daraus gewonnen, denn es wurde festgestellt, dafs die Korrespondenten 
im allgemeinen nur auf die klaren, d.h. einfachen Fragen genau geant- 
wortet haben. 

15* 
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Endlich darf ich mich mit zwei Einzelheiten unzufrieden erklären. 
Der Wortakzent wird blofs ausnahmsweise bezeichnet, und zwar, wie es 
scheint, wenn die Verfasser eine falsche Betonung seitens des Lesers ge- 
fürchtet haben. Es sind aber zahlreiche Fälle übriggeblieben, bei denen 
man dieser Gefahr nicht entgehen kann. Wäre es nicht empfehlenswerter, 
weil wissenschaftlicher, alle Wörter mit dem Akzent zu versehen, zumal 
heutzutage die Studien der rumänischen Sprachforscher in hohem Mafse 
von Ausländern benutzt werden ? Aus einem ähnlichen Grunde sollte man 
auch den Ursprung derjenigen Wörter angeben, die für einen, mit den 
etymologischen Fragen des Rumänischen weniger vertrauten Leser nicht 
ohne weiteres klar sind. Wie die Verfasser verfahren, ist man oft im Zweifel 
darüber, ob die Etymologie deswegen nicht besprochen wird, weil sie als 
zu bekannt oder als unergründlich anzusehen ist. 

Und nun zum Einzelnen. S. 56: Warum beschränkt sich Pop auf 
die Wörterbücher von Tiktin und der Akademie, wenn es sich um ety- 
mologische Fragen handelt? Auf diesem Gebiet kann auch L. $äineanu, 
Dicfionar universal al limbii romine ziemlich gute Dienste leisten. — S. 66: 
stdvär findet sich oft als Personenname in der Moldau. — S. 67: präsilä 
(in ca? de —) ist auch allgemein moldauisch. — S. 69, Anm.: an welche 
„valoroase lucräri ale lui N. Iorga‘‘ denkt Verf.? — S. 70: mold. posésor 
bedeutet dasselbe wie arendás. — S. 71: der Grund, weshalb ein besonderer 
Ausdruck für ‘Pferdbesitzer’ fehlt, ist in dem Umstand zu suchen, dals 
der Begriff selbst fehlt. Bei uns gibt es keine eigentlichen Pferdebesitzer, 
d.h. Leute, deren ausschliefsliche Beschäftigung die Pferdezucht wäre, wie 
es seinerzeit grofse Grundbesitzer (mit mehr als 1000 ha), die sich von den 
Bauern (mit 3—10 ha) so scharf unterschieden, gegeben hat. — S. 72: 
cocids (auch cöcias betont) begegnet uns als Familienname in Altrumänien. 
— S. 91: gheseftàr (eigentl. ‘unehrlicher [Kauf-] Mann”) und potlogár (eigentl. 
‘Gauner’) sind zur Bedeutung ‘Pferdehändler’ auf dieselbe Weise wie 
géámbas selbst (urspr. “unehrlich; Dieb’) gekommen. Vgl. auch samsdr und 
smecher (S. 92). — S. 103 unten: die auf körperliche Mängel zurückgehenden 
Ausdrücke scheinen deshalb weniger zahlreich zu sein, weil viele unter den 
S. 102f besprochenen Wörtern tatsächlich körperliche Eigentümlichkeiten 
(und zwar schlechte) bezeichnen. — S. 105: su?% findet sich versehentlich 
in zwei Abteilungen (3b und 4). — S. 106: die geringe Anzahl der sich auf 
die Haarfarbe beziehenden Benennungen ist merkwürdig, wenn man be- 
denkt, dals solche Pferdenamen in der Tat auf Schritt und Tritt vorkommen 
(vgl. súru, sárgu u. a., die bei Pop fehlen). — S. 108: tigödre ist mit putôdre 
gleichbedeutend und sollte daher S. 105, Nr. 4 stehen; hi, tri zlofi braucht 
eine Erklärung, und zwar in dem Sinne, dafs ein mageres Pferd nicht 
mehr als ¿rez zlofi ‘drei Gulden’ wert sein kann (vgl. tre coróáne, S. 109). — 
S. 109: azi-mine n’are lipsä de potcoave und se aflä azi-mine cu potcoavele 
heilsen ‘heute oder morgen wird es [das Pferd] sterben’ (so daís es keine 
Hufeisen mehr braucht, resp. tot mit seinen Hufeisen irgendwo entdeckt 
werden wird); si-a bäut oüäle ‘es hat seine Kräfte verloren’ (o%& Affekt- 
wort für cödie oder bödse ‘Hoden’, als Sitz der Männlichkeit); (cal) care 
s’o umblat drumurile ‘(Pferd) welches seine Pflicht getan hat’ (folglich ist 
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es nicht mehr tauglich), wozu die Redeweise si-a tráit traïul, si-a mîncat 
mälaiul (von alten Menschen) zu vergleichen wäre. Was Verf. hier (und 
auch an anderen Stellen) vom Beobachtungsgeist, der Ironie u.ä. des 
rumänischen Volkes sagt, mufs ‘cum grano salis’ angenommen werden, 
denn es handelt sich in Wirklichkeit um Charakterzüge der Volkspsyche 
im allgemeinen. — S. 110: die grölsere Zahl der Ableitungen von cal 
im Vergleich zu denen von idpä erklärt sich auch dadurch, dafs es in der 
Tat mehr Hengste als Stuten gibt. — S. 113f.: man darf sich nicht darüber 
wundern, dafs cälusel und cálúf, obgleich Diminutiva, auf schöne, dicke 
und sogar ältere Pferde angewendet werden, denn die diminutive Bedeutung 
dieser Wörter tritt hinter der liebkosenden völlig zurück. Vgl. in einem 
anderen Sinn ziulicä, Dimin. von ziüa ‘Tag’, das in cît fi ziulica de mare eine 
längere Dauer als die des gewöhnlichen Tages ausdrückt. — S. 116, Anm.: der 
Ortsname Cätäj wurde schon vom Rez., Rumänische Toponomastik, Bonn- 
Leipzig 1924— 26, S. 200, 278 als eine Ableitung von cal erklärt. — S. 118: 
vepödncä ist mit dem Suffix -oancá (s. G. Pascu, Sufixele rominesti, S. 270) 
und cálónc, nach dessen Muster (neben -óc : -öacä ein ähnliches Paar -ónc : 
-Ödncä) gebildet worden. — S. 119ff.: zu -ó%% vgl. Spitzers Erórterungen 
in E. Gamillscheg und L. Spitzer, Beiträge zur romanischen Wortbil- 
dungslehre, Genève 1921, S. 183ff. — S. 132: glaubt Verf., dafs eine Aus- 
sprache epijà, ebufä (mit e statt ie) im Rumänischen möglich ist und dafs 
zu Sing. tepufá ein Plur. sapufe bestehen kann? Fürs letztere würde eventuell 
gerade das Gegenteil wahrscheinlich sein (wegen Sing. 2apá, Plur. lepe). 
Die Mitteilung eines Korrespondenten, dals zepufä gerne vermieden wird, 
weil es obszóne Nebengedanken weckt (es erinnert an púfa ‘Schamglied 
des Menschen’), darf uns nicht wunder nehmen: sie entspricht der sprach- 
lichen Wirklichkeit und kann überall bestätigt werden. Aus demselben 
Grund sagen die Rumänen gewöhnlich cepusödrä statt cepujä, lämpijä statt 
lampujà u.a. Vgl. auch den Ortsnamen Cuciöäia, den Rez., op. cit., S. 145, 
262 als Femininum von cuc auf dieselbe Weise erklärt hat (das ,,regel- 
mälsige‘‘ cucoaie wird unwillkürlich als cu + coate empfunden). — S. 133: 
die übertragene Bedeutung von zepörnifä (auf junge, gut gewachsene Mäd- 
chen angewendet) ist in der Moldau weit verbreitet (zu verheirateten Frauen 
sagt man ?apà, das, ebenso wie 2epornifá, auch einen starken sexuellen 
Beigeschmack hat). — S. 140: amár ‘von einem alten, kraftlosen Pferd’ 
ist eine Rückbildung von amárnic ‘schrecklich; unglücklich, elend’. — 
S. 141: a se arini geht auf a se háránt, Variante von a se hránt zurück. — 
S. 143: belit ‘von einem mageren Pferd’ drückt nicht Spott, wie Pop es meint, 
sondern den höchsten Grad von Unzufriedenheit aus (man wünscht dem 
Pferd den Tod, und zwar so schnell, dafs man es schon tot, d.h. geschunden, 
sieht); vgl. dazu boalä, dalac, talan u.ä. In der Südmoldau (Tecuciu) wird 
mit derselben Bedeutung und nicht nur vom Pferd, sondern auch von 
anderen Haustieren, wie dem Ochsen, dem Schwein u.ä., luptt (lupchit 
ausgesprochen), eigentl. ‘vom Wolf gefressen’ sehr oft gesagt. — S. 144: 
| bidiviü ‘schönes, rassiges Pferd’ wird auf ein schlechtes Pferd einfach 
ironisch angewendet, ohne die geringste Anspielung auf frühere gute Eigen- 
schaften, ebenso wie bucefál (S. 147; südmold. ducipál), urspr. Name des 
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Pferdes von Alexander dem Grofsen (bei den Rumänen durch den Alexander- 
roman volkstümlich geworden). — S. 154: zu cáláú (in übertragenem Sinn 
von einem erwachsenen Jungen oder von grofsen Menschen) vgl. a se 
incäld ‘dick, voll werden’, das man also nicht mit Tiktin, Rum.-deutsches 
Wörterbuch, S. 778, Sp. ı auf lat. callum ‘dicke Haut, Schwiele’ oder alb. 
ngyal ‘fett machen’ zurückzuführen braucht. Merkwürdigerweise denken 
die Verfasser des Dicfionarul Academiei II, S. 559, Sp. 2 an ebenfalls latei- 
nische Etyma: *incallare (zu callum) und (für die Nebenform mit -g-) 
*ingallare (< *incallare + galla). Die schon von A. Philippide, Principii 
de istoria limbii, S. 148 vorgeschlagene Erklärung (< cal) findet eine starke 
Stütze nicht nur in dem hier angeführten cáláú, sondern auch in der sehr 
verbreiteten Redeweise gras ca un cal. — S. 156: calic bedeutet ‘Krüppel’. — 
S. 166: cálúf bezeichnet in der Nordmoldau auch ein Volksspiel, das vielleicht 
dem von Pop, S. 159ff. ausführlich beschriebenen cálús ähnlich ist. — S. 171: 
chiciát scheint mit cliciú (S. 176) zusammenzugehen, was um so wahrschein- 
licher ist, als die Ortschaften, aus denen diese Wórter stammen, in benach- 
barten Gegenden liegen. — S. 172: chilav sollte einen Artikel mit schilav 
(S. 227) und den dort besprochenen Ausdrücken bilden. — S. 174: ciul 
heifst ‘ohne Ohren’ in der Südmoldau (auch von Menschen gesagt). — 
S. 177: cal de colac ist eigentlich mit cal de pomaná synonym, denn das 
coläc genannte Art Brot wird gewöhnlich als Almosen gegeben. — S. 179: 
croncdn (und cloncán) bedeutet eigentlich ‘Rabe, Krähe’ in der Südmoldau, 
und aufs Pferd angewendet heilst es folglich “Tod” (man ruft die Krähen 
an, um damit zu beweisen, dafs das Pferd nichts mehr taugt oder sterben 
soll); vgl. den Fluch al ciorilor! (= al dracului!) ‘den Krähen (bzw. dem 
Teufel) hingegeben'. — S. 181f.: dirddl&ä ist wahrscheinlich eine Variante 
von dirvdlä, wie dirgòdlà selbst (v und g wechseln im Rumänischen ab, 
z. B. släbänög neben slobonov, der Ortsname Topolögul < slav. topolov u. a., 
ebenso d und g, besonders in der Kindersprache, wo auch # und c vermengt 
werden); cal de dirvalä wird ebenfalls von einem Menschen gesagt, den man 
allerlei, meist unangenehme und schwere Dienste leisten läfst. Vgl. dann 
slugá la dirvalä, mit derselben Bedeutung, wenn der betreffende Mensch 
für einen unwürdigen Herrn arbeiten muís. — S. 184: dubinä hat mit 
rut. dubina ‘Stock, Prügel’ nichts zu tun, sondern ist eine Nebenform (mit 
Suffixwechsel) von dubálá (= dubéálá, von a dubi ‘gerben’: ein altes Pferd 
wird leicht zum Gerber geschickt, wenn man mit ihm unzufrieden ist). 
Das hat schon G. Pascu, Sufixele romînesti, S. 212 eingesehen. — S. 189: 
ghemejdt darf aus ghemojdt = ghemosät (< ghem) entstanden sein. — S. 191: 
gräbös scheint eher von girb (S. 188) abgeleitet zu sein. — S. 192: zu hambdr 
‘von einem grolsen, alten, nie satt werdenden Pferd’ vgl. magazie idem (von 
Pop nicht besprochen, aber in der Südmoldau üblich). — S. 193: M'rá ge- 
hört zu a hirfi und ich verstehe nicht, warum Dicf. Acad. II, S. 358, Sp. 2 
und S.360, Sp. 1 die beiden Wörter trennt; harabagiü erscheint in 
I. Creangäs berühmter Erzählung Mos Nichifor Cofcarul, deren Held eben 
ein ‘harabagiu’ war. — S. 194: haromie und haramöiü sind Ableitungen von 
harám (S. 193). — S. 195f.: was hat hí'f4 mit häf und a inhäfd zu tun? — 
S. 196f.: herghelie wird auch übertragen gebraucht (von einem der viel und 
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laut spricht; vgl. die Stelle aus Creangä, Amintiri din copilärie, wo der 
Vater zur Mutter E? tacî, tacil, ajungä-fi de-amu, herghelie! sagt). — S. 198: 
hlödbä ist eine Nebenform von glödbä (S. 190), vgl. zum Lautlichen hrebänös 
= grebänös (S. 192); hödntä und hödncä (vielleicht auch hödmpä) scheinen 
ein und dasselbe Wort zu sein. — S. 206: îndopdt ist mit infundat gleich- 
bedeutend; vgl. dop ‘von einem kurzen, dicken Menschen’ (in der Mold. 
ganz gewöhnlich) ; jávrá geht mit sárlá (S. 226) und zävöd (S. 240) zusammen, 
denn sie entstammen demselben Tätigkeitsgebiet (es sind Appellativa für 
“Hund”). — S. 207: jirébie ‘mageres und grolses Pferd’ ist = altrum. jirebie 
‘zugeteiltes Stück Land, Los’; jupit ist mit belit (s. hier oben) synonym, 
denn a jupi = a beli ‘schinden’. — S. 208: malicös und malic (wie betont ?) 
gehören zum selben Stamm. — S. 209: märghiödlä und marifä, die eigent- 
lich weibliche Vornamen sind, sollen zur Bedeutung ‘mageres, untaug- 
liches Pferd’ wegen der lautlichen Ähnlichkeit mit mirfó4gá, märfinä u.ä. 
gekommen sein; dasselbe gilt vielleicht auch vom marföle (S. 210, eigentl. 
“eine am Dienstag gekalbte Kuh’). — S. 210: mifdr zu mî'jà ‘Katze; kleines 
mageres Pferd’ (Tecuciu); vgl. motán idem (S. 212). — S. 2ı2ff.: dafs 
murg, eigentl. ‘Rappe’, einfach ‘Pferd’ bedeuten kann, erklärt sich sach- 
lich (solche Pferde sind sehr zahlreich), aber auch durch literarischen Ein- 
flufs: in den Volksliedern begegnet uns oft murgúle! als Anrede fürs Pferd 
(auch sonst). — S. 215: oldc verschwindet allmählich, weil es durch póstá 
(S. 99) verdrängt wird (vgl. auch postärie, S. 221); in der Südmoldau sagt 
man immer cal de postá für cal de olac. — S. 217: pirfoliná ‘altes, gebrech- 
liches Pferd’ geht auf p?rf! ‘pumps (ahmt das Geräusch des Furzes nach)’ 
zurück. — S. 221: potlóg gehört semantisch mit piéle (S. 218), belit, jupit 
u.ä. (s. hier oben) zusammen. — S. 223: rápcióg, Variante von rápciúgá, 
ebenso wie räpciüne; räpit zu a ràpi, das in der Súdmoldau a hráchi, mit 
spirantischem %, lautet, wird vor allem von Menschen gebraucht und ist 
onomatopoetisch. — S. 225: zu roib ‘Pferd (im allgemeinen)’ statt ‘rotes 
Pferd’ vgl. das oben s. v. murg Gesagte; was soll le rotundá (s. v. rotunzi) 
heilsen? — S.226: bei scirióágá ist Bedeutung 2 die ursprüngliche (vgl. 
oben s. v. potlog); dasselbe gilt auch von scotb (S. 227). — S. 229: siredp 
ist in vielen Gegenden blofs aus dem Plugusorul (‘Neujahrslied’) bekannt, 
wo es aber oft volksetymologisch entstellt wird (im nordmoldauischen 
Bezirk Dorohoiu lautet der betreffende Vers dieses Liedes nouá iepe, sure vepe 
anstatt nouá Tepe sirepe, d.h. ‘neun graue Stuten’ anstatt ‘neun wilde Stuten’: 
sirepe wird dort sírepe gesprochen, was leicht zu sure iepe geführt hat). — 
S. 232: státút sagt man (in der Südmoldau) auch von einem ernsten, ge- 
setzten, nicht mehr jungen Menschen; hierin ist der Ausgangspunkt für 
‘müdes (= altes!) Pferd’ zu suchen. — S. 234: warum zwei Artikel für 
suiü, da es ein einziges Wort ist? — S. 235: táfálóg scheint eine 
Variante von terfelog ‘Wisch, Lappen’ zu sein; das von Tiktin, 
op. cit., S. 1569, Sp. 1, s. v. täväluc angeführte táfálog hat mit unserem 
Wort nichts zu tun. Auf tálánt ‘hälsliches, untaugliches Pferd’ hat 
talán ‘altes, hälsliches Pferd’ eingewirkt, vielleicht ist es sogar eine 
Nebenform dieses letzteren. — S. 239: umblátór hat in der Súdmoldau 
dieselbe Bedeutung wie butestrás, das man dort nicht kennt; eine andere 
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Ableitung von a umblá ist ümblet, dessen Plural in a merge la umblete 
mit buiéstru synonym ist. 

(Zu Pascas Abhandlung.) S.277f.: ‘mofional’ für Affektwort ist 
kein glücklicher Ausdruck, weil es an ‘motiune’, das in der grammatischen 
Terminologie eine bestimmte Anwendung hat, erinnert. — S. 280: trödcä 
‘Kopf’ und trödcä ‘altes, mageres Pferd’ (bei Pop, S. 238) beweisen, wie 
schon mehrfach festgestellt wurde, dafs man ein und denselben Ausdruck 
für gelegentlich sehr verschiedene Begriffe gebrauchen kann (es kommt 
auf das ‘tertium comparationis’ an). Zu der Anm. 2, S. 280 angeführten 
Redeweise incuiat la cap ca un butue ist einerseits der Beiname Butúc, den 
man einem für dumm gehaltenen Herrn in meiner Vaterstadt Tecuciu 
gegeben hat, andererseits das sehr verbreitete Beiwort incuidt (auch dessen 
Synonym constipdt) ‘von einem schwer verstehenden Menschen’ zu ver- 
gleichen. — S. 283: bretón ist in der Südmoldau ganz volkstümlich, ob- 
gleich es, wie man leicht sehen kann, ein verhältnismäfsig sehr junges 
Dasein im Rumänischen hat; vor allem wird die Mähne der zwei- und drei- 
jährigen Füllen (trétinî genannt) auf diese Weise geschoren (daher nennt 
man im Scherz fretini die Burschen, die ihre Haare in derselben Form 
schneiden lassen). In fod = coamá, mof (Anm., S. 283) darf der Ursprung 
von födpä “Bauernlúmmel, Flegel’ und fopírlán idem gesucht werden (ersteres 
fehlt bei L. Säineanu, Dicf. univ. und Tiktin, Rum.-d. Wb., was es aber 
nicht hindert, in der Umgangssprache aufserordentlich verbreitet zu 
sein). — S. 284 unten: sehr interessant ist die Feststellung, dafs in den 
Gegenden, wo nas gebraucht wird, sein Synonym bot ausschliefslich als 
Hohnausdruck fungiert und umgekehrt. Ein neuer Beweis, dafs die Affekt- 
sprache in der Regel einen Gegensatz zur ‘objektiven’ Sprache darstellt, 
so wie die Stilistik (= individuelle Rede) zur Grammatik (= allgemeine, 
den ‘Vorschriften’ entsprechende Wortfügungen). — S.286: sfîrcus geht 
auf sfirc ‘Knorpel’ zurück (die Wände der Nasenlócher sind knorpelig). — 
S. 288 (Fortsetzung der Anm. S. 287): strúngá und sirungärödfä sind in der 
Moldau sehr üblich, auch auf Menschen angewendet (von diesen sagt man 
scherzweise, sie würden als Schafhirten oder -händler Glück haben: strungá 
heifst eigentlich ‘schmaler Durchgang am Melkpferch’). — S.2g1ff.: die 
sehr zahlreichen, sich auf die Mähne beziehenden Ausdrücke erklären sich 
dadurch, dafs es sich um den schönsten Schmuck des Pferdes handelt 
(man darf an den Brauch erinnern, die Mähne dieses Tieres mit gefärbten, 
meist roten Bändern und Quasten zu schmücken, die auch eine mystische 
Bedeutung haben: es wird auf diese Weise die Gefahr des ‘bösen Blicks’ 
entfernt). — S. 291f.: in a alege cärarea hat das Verbum ausschliefslich 
den eigentlichen Sinn ‘wählen’ (‘unter den ordnungslosen Haarfäden die 
gerade Linie vom Scheitel bis zur Stirne aussuchen’). — S. 292: ascufitä, 
wegen der Form (‘spitz’!), die man der geschorenen Mähne gibt; ciuddtä 
könnte ‘wundervoll’ heifsen (vgl. slav. &udo ‘Wunder’; Tiktin, op. cit., 
S. 365, Sp. 2 führt aus der alten Sprache cóudat in der Bedeutung “wunder- 
bar’ an). — S. 293: linä soll = linsä sein, vgl. nétedá auf derselben Seite. 
— 5.295: ursäldtä erinnert als Bildung an fesálátá, dem es lautlich und 
begrifflich so nahe steht; zborsitä (zu a zborsi, dessen Part. Perf. ist) geht 
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sehr wahrscheinlich auf d0rz zurück, das wir auch in börzosa (S. 292, unga- 
rischen Ursprungs) = zborsitä finden (-s- statt des zu erwartenden -j- er- 
klärt sich durch den volksetymologischen Einfluís von a se borsi ‘sauer 
werden; sich aufregen’ und z- ist verstärkendes Präfix) ; zufrlitä “intr'o parte’ 
scheint mir sehr klar zu sein, und zwar ‘(Mähne) die auf einer einzigen, 
nicht, wie gewöhnlich, auf beiden Seiten des Halses hängt’ (vgl.das Synonym 
aruncátá in der Südmoldau). — S. 296: lábá für den Fuís, aber auch für 
die Hand des Menschen ist in Altrumänien überall üblich. — S. 298, Anm.: 
kann man Sing. genúnche neben Plur. genúchi ohne weiteres als eine sichere 
Tatsache annehmen ? Theoretisch ist nichts dagegen einzuwenden, da -n- 
in der silbenbildenden Lautgruppe -che des Singulars eine Stütze hat, die 
beim Plural fehlt; aber wie dürfen wir uns dieses Verhältnis in Wirklich- 
keit denken ? — S. 300: a cosi, das Pasca anführt, um cositödre zu erklären, 
kenne ich aus der Südmoldau in der Form a se cos ‘(von Pferden, übertr. 
auch von Menschen) den unteren Teil der Beine im Gehen aneinander 
stofsen’. — S. 301: furlöiü und triscà sind schöne Beispiele von ‘synonymi- 
scher Ableitung’ (da sie mit /lúzer, in der Bedeutung ‘Pfeife, Schalmei’ über- 
einstimmen, hat man sie auch an Stelle von fluier ‘Schienbein’ angewendet). 
— S. 302: ich kann den semantischen Zusammenhang zwischen boldödne 
“unteres Fulsgelenk’ und a (îm)boldi ‘stacheln, stofsen’ nicht einsehen. Eher 
ist an bodolán ‘Knochen’ (s. Dicf. Acad. I, 1, S. 595, Sp. 2) zu denken. — 
S. 305: dafs die stark gewordene Haut der Pferdeknie corn heilst, darf 
uns nicht wundernehmen, wie die von Pasca selbst angeführten ingrosire 
de piele, Diele groasà, sfircuri (S. 305), unghie und zgirciü (S. 306) zeigen; die 
starke Haut ist mit dem Horn verglichen worden (vgl. deutsch gehörnt in der 
gehörnte Siegfried und frz. corne = deutsch Horn ‘Hornwand am Pferdehufe, 
der Huf selbst, (Horn-) Warze’). Ebenso muls man sich das gleichbedeutende 
cioc (S. 305), eigentlich ‘Vogelschnabel’, erklären. — S. 306: der formale 
Unterschied im Plural von cöddä (cozi “Tierschwanz’, coade “Haarflechte”) 
ist in der Südmoldau schon durchgeführt. — S. 308: bödste könnte eine 
Variante von bödse sein, vgl. bostoróg = bosorög (in der Südmoldau) für die 
Form und côdie (auf derselben Seite) für die Bedeutung; in diesem Falle 
würde Sing. bödsca analogisch nach dem Plural gebildet sein, was bei einem 
solchen Substantiv sehr möglich ist. Der Gebrauch von stinghe in der 
Bedeutung ‘Bauchsehnen’ scheint mir ganz natürlich, denn dieses Wort 
heifst eigentlich ‘(Scham-) Leiste’: es handelt sich also um die Vermengung 
von zwei benachbarten Körperteilen oder um eine Sinnübertragung. — S.311: 
neben drug ‘Penis’ hört man in der Südmoldau auch die Ableitung 
drughinédjà; ciupercä idem, wegen der Ähnlichkeit, die das Ende des Scham- 
gliedes mit einem Pilze bietet; daravélà idem erinnert an das (im eigentlichen 
und übertragenen Sinne) gleichbedeutende afdcere (dieses auch für das 
weibliche Schamglied gebräuchlich). — S.312: r?’ncä wird auch vom Ochsen- 
penis gesagt und ist als solches sehr verbreitet, denn es diente früher und 
gelegentlich dient es noch heute als Prügelholz auf der Polizei (synonym 
mit vînà de boú, wozu vînà bei Pasca, S. 311 zu vergleichen ist); féve idem 
geht mit tulúmba (beide bedeuten eigentlich ‘Rôhre’), nicht mit drug zu- 
sammen (tulumbá sagt man im Scherz auch vom Penis des Kindes: der 
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Vergleich mit der Feuerspritze bringt den humoristischen Beigeschmack 
mit; vgl. pompier ‘Bettnàsser’ im Schülerargot der Internate) ; bödrse, wenn 
es wirklich besteht, scheint mir eher eine scherzhafte, also gewollte Ver- 
änderung der üblichen Form boase ‘Hoden’. — S. 315: trup ‘Körper’ kann 
zur Bedeutung ‘Schamglied’ auch ohne slavischen Einflufs kommen, wie 
der Neologismus corp ‘Penis’ (im Munde der gebildeten Leute von Alt- 
rumänien) beweist. — S. 318: búcá (eigentlich ‘Hinterbacke’) für spátá = 
sold ‘Hüfte’ ist mehr als natürlich, bei der grofsen Vermengung, der wir 
gerade auf diesem Gebiet begegnen; dasselbe gilt auch von cödstä (eigentlich 
‘Rippe’); cödbzä = coapsà (vgl. S. 297); zu chisiul dinapoi vgl. chisifä 
(S. 302f.). — S. 321: auch vom Menschen wird cur in der Bedeutung ‘Scham- 
glied’ gebraucht. — S. 325: stiddlná ‘Weiche’ ist nur eine übertragene An- 
wendung von stioalna ‘Wasserloch’ (vgl. desért und groapá, von Pasca 


selbst als Synonyme angeführt). en: 


Faculté des Lettres de Bucarest. Laboratoire de Phonétique 
expérimentale. Bulletin linguistique. I. 1933. Paris-Bucuresti. 122 $. 


Die Reihe der bedeutenden rumánischen sprachwissenschaftlichen 
Fachzeitschriften erfährt durch das von A. Rosetti in französischer Sprache 
herausgegebene Bulletin linguistique einen wertvollen Zuwachs. Der vor- 
liegende 1. Band, O. Densusianu gewidmet, wird eröffnet durch einen 
Artikel von A. Rosetti, Sur la ,,morphonologie** (S. 9—13), in dem der 
Verf. mit Recht die Bezeichnung morphonologie (nach M. Troubetzkoy) 
für die Lehre von den Lautveránderungen innerhalb des Wortes (Ab- 
laut usw.) und deren Begründung durch phonétique fonctionelle ersetzt 
wissen will. Wir können aber R. nicht beistimmen, wenn er (S. 13) nur 
diesen eng mit der Morphologie verbundenen Teil der Lautlehre dem 
Sprachwissenschaftler (‚‚linguiste‘‘) zuweisen will, hingegen die historische 
Lautlehre (phonétique évolutive) einer Sprache ebenso wie die allgemeine 
Phonetik (phonétique statique generale) und die phonétique statique spéciale, 
d.h. die Analyse und Klassifizierung der Laute einer bestimmten Sprache, 
dem Phonetiker (,,phonéticien‘) vorbehalten will. — Lehrreich für das 
Wirken der Analogie ist der Beitrag von J.Byck und A. Graur, De 
l'influence du pluriel sur le singulier des noms en roumain (S. 14—57), der 
die Kráfte aufzeigt, die daran wirken, die starke Differenzierung der Sin- 
gular- und Pluralform auszugleichen zugunsten einer stárkeren Typisierung 
der Formen in den einzelnen Gruppen, eine Erscheinung, die sich ja auch, 
wenn auch nicht mit solcher Vielgestaltigkeit in der Entwicklung der 
Deklination im Italienischen findet. — An frühere Arbeiten anschliefsend 
berichtet A. Rosetti über seine neuen experimentalphonetischen Unter- 
suchungen über den Charakter wortauslautender Verschlufslaute (Re- 
marques sur la détente des occlusives roumaines en fin de mot, S. 58—88). 
Es ergibt sich, dafs hier nach dem Verschlufslaut, besonders wenn noch ein 
weiterer Konsonant vorausgeht, gelegentlich ein kurzer (dem Sprecher 
unbewulster) v-Laut (oder auch ein vokalischer Laut unbestimmter Klang- 
farbe) gesprochen wird. Wichtig sind R.s Nachweise S. 80/81, dals das in 
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dakorum. und mazedorum. Mundarten notierte -u nicht auf lat. -U zurück- 
gehen kann, sondern sich aus der untersuchten Erscheinung erklärt. — 
Ferner beginnt im vorliegenden Bande die Veröffentlichung der Enquétes 
linguistiques des Bukarester phonetischen Laboratoriums mit einer Samm- 
lung von volkstümlichen Texten, die D. Sandru in zwei bessarabischen 
Dörfern aufgenommen hat (S. 89—107). $. druckt die Texte in phone- 
tischer Schreibung nach den von ihm aufgenommenen Sprechplatten, 
unter Beigabe sprachlicher Erläuterungen. Die Texte sind auch für die 
rumänische Volkskunde wertvoll, da es sich um Legenden, Schwänke, 
Neujahrslieder und Kinderlieder (Spiellieder) handelt. Wir wären dankbar, 
wenn in Zukunft auch die Melodien bei den von den Sujets gesungenen 
Stücken mitgeteilt würde. Die Melodien lassen sich ja verhältnismälsig 
leicht von den Platten abhören. Jedenfalls ist das Unternehmen derartiger 
Sammlungen auf das Wärmste zu begrülsen — auch als Ergänzung zum 
neuen rumänischen Sprachatlas — und wir möchten wünschen, dafs das 
Laborator seine bisherigen Sammlungen noch in möglichst vielen Gebieten 
rumänischer Sprache fortsetzen möge. — Von den kleineren Beiträgen 
möchten wir J. Byck, Le féminin péjoratif (S. 108—110) erwähnen, eine 
rumánische Ergánzung zu L. Spitzer, Die epizónen Nomina auf -a(s) 
in den iberischen Sprachen (Gamillscheg-Spitzer, Beitr. z. rom. Wortbildungs- 
lehre, Genf 1921, S. 82ff.). Den Beschlufs bilden Rezensionen. 


WILHELM GIESE. 


Italienisch. 


E. Staaff, Le Laudario de Pise du Ms. 8521 de la Bibliothèque de l’ Arsenal 
de Paris. Etude linguistique, I. Introduction, texte, notes, glossaire. 
Skrifter utgivna av K. Humanistiska Vetenskaps-Samfundet i Uppsala. 
27:1. Uppsala-Leipzig 1931. 296 S. 

Das vorliegende Buch bildet den 1. Teil des Werkes, dessen Ziele 
der Verf. mit den folgenden Worten ausdrückt (p. IV/V): ‚Le but principal 
de cette étude réside dans l’examen linguistique du texte, dans le traitement 
de certaines questions d’ordre grammatical qu’il provoque, dans l’etablisse- 
ment des rapports qui existent entre sa langue et celle de certaines produc- 
tions médiévales d’autre provenance et enfin dans des considérations sur 
le röle qu’a pu jouer la langue des laudesi dans la constitution de l’idiome 
litteraire. Ces recherches feront l’objet du vol. II, que nous esperons pouvoir 
bientôt publier.‘ Das erste Kapitel, die Introduction, gibt zunächst eine 
eingehende Beschreibung des Manuskriptes, bespricht seinen Inhalt und 
berichtet dann kurz über die Schicksale, die es erfuhr, bevor es in die Arsenal- 
bibliothek kam. Das Laudario, welches fast das ganze Manuskript ausfüllt 
und diesem das Hauptinteresse verleiht, besteht aus ıız Stücken, von 
denen die meisten mit lateinischen oder italienischen Titeln versehen sind. 
Ein Autor ist nirgends angegeben. Das Laudario besteht aus zwei Teilen; 
der erste umfalst die Stücke 1—78 und enthält nach einigen Einleitungs- 
stücken die laude in der Reihenfolge der kirchlichen Feste, beginnend 
mit Weichnachten und endigend mit Mariä Himmelfahrt. Im zweiten Teil, 
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der die Stücke 79—112 umfalst, ist die chronologische Reihenfolge des 
Kirchenjahres nicht eingehalten. Das einzige Prinzip, das der Verf. fest- 
stellen konnte, ist das, dals die laude zu Ehren der männlichen Heiligen 
eine Gruppe bilden, auf welche eine Gruppe von laude folgt, welche die 
weiblichen Heiligen verherrlicht und dafs in beiden Gruppen die biblischen 
Heiligen die Reihe eröffnen. Die Stücke selbst sind verschiedener Natur; 
einige sind erzählend, doch die meisten sind Lobeshymnen auf Christus, 
Maria und die Heiligen. Da der Verf. nicht die Absicht hatte, den literari- 
schen Wert der laude zu studieren, begnügte er sich mit einigen kurzen, 
diesbezüglichen Bemerkungen. Diese sind treffend und genügen, um dem 
Leser eine allgemeine Idee vom Charakter der Sammlung zu geben. Das 
Manuskript stammt aus Pisa. Dafür sprechen der Inhalt einiger Stücke, 
die eng mit der Stadt Pisa verknüpft sind, und vor allem die Sprache, 
auf die im 2. Band eingegangen werden soll. Unter den 112 Stücken der 
Sammlung gibt es 56, die sich auch in anderen Sammlungen jener Zeit 
finden. Unter diesen sind besonders 5 Manuskripte zu erwähnen, die viele 
Stücke der vorliegenden Sammlung in einer mehr oder weniger veränderten 
Form enthalten. Bei der Untersuchung der Frage nach der Genealogie 
dieser Handschriften kommt der Verf. zu dem Ergebnis, dals es falsch wäre, 
aus den verschiedenen Beziehungen zwischen diesen Manuskripten und dem 
vorliegenden auf eine direkte gegenseitige Abhängigkeit schliefsen zu wollen. 
Die teilweisen Übereinstimmungen sind vielmehr aus der Existenz einer 
älteren Sammlung zu erklären, die in Verlust geraten ist und der alle 6 Ma- 
nuskripte einen grofsen Teil ihres Inhaltes entlehnt haben. Der Abschnitt 
über die Versification zeigt, dals die laude, aus denen die Sammlung besteht, 
vom metrischen Standpunkt aus eine grofse Verschiedenheit aufweisen. 
Es finden sich in ihnen eine grofse Zahl aller poetischen Formen, welche 
in den zahlreichen laudarii, die auf uns gekommen sind, vorkommen. 
In seiner klaren Art spricht der Verf. von den Versen und Strophen, von 
den Beziehungen zwischen der Ballade und den laude, dem Refrain, den 
inneren Reimen, den Reimen und Assonanzen und der Verknüpfung der 
Strophen und gibt sodann eine Neuausgabe des Textes. Es sind mehrere 
Gründe, die den Verf. dazu veranlafsten. Zunächst schien es ihm mit Recht 
unerlàfslich, dem Leser den Text in die Hand zu geben, der in der linguisti- 
schen Untersuchung auf Schritt und Tritt herangezogen und zitiert werden 
wird. Dann fehlte es aber auch der bisherigen Ausgabe von Mazzatinti 
oft an jener Genauigkeit, welche für eine solche Untersuchung unbedingt 
notwendig ist. Als Beweis hierfür führt Staaff die aufs Geratewohl her- 
ausgegriffene lauda Nr. 23 an, die tatsächlich eine ganze Anzahl von Un- 
genauigkeiten aufweist. Aber auch die metrische Form, die Mazzatinti 
einigen Stücken gibt, schien dem Verf. nicht die beste. Die Art, in der 
Staaff den Text des Manuskriptes veröffentlichte, ist durchaus begrülsens- 
wert. Er hebt die einzelnen Zeilen und Strophen durch die Druckanordnung 
deutlich hervor, bezeichnet aber auch gleichzeitig durch einfache vertikale 
Striche das Ende jeder Zeile im Manuskript und durch Doppelstriche das 
der Seiten. Die Seitenzahl des Manuskriptes ist am Rande vermerkt. Oft 
vereinigte der Schreiber eine Reihe von Worten zu einer Gruppe, ohne 
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sie voneinander zu trennen. Auch dieser Umstand ist in der vorliegenden 
Textausgabe dadurch gut gekennzeichnet, dafs der Herausgeber alle Worte, 
die im Manuskripte eine solche Wortgruppe bilden, jeweils durch einen 
Bindestrich miteinander verband. Die besonders bezeichneten aufgelösten 
Abkürzungen, Elisionen usw. tragen ebenfalls dazu bei, vom Originaltext 
ein vollständiges und getreues Bild zu geben und stellen im Verein mit 
den vom Herausgeber angebrachten Interpunktionen und Textverbesse- 
rungen eine allen modernen Anforderungen gerechtwerdende Textausgabe 
dar. Die dem Text folgenden Notes enthalten Bemerkungen, die zum Teil 
bibliographischer Natur sind, zum Teil dunkle Stellen des Textes zu er- 
klären versuchen. Die ersteren, welche Angaben enthalten, in welchen 
anderen Manuskripten sich die einzelnen Stücke der vorliegenden Hand- 
schrift noch finden, sind aufserordentlich interessant und stellen ein wich- 
tiges bibliographisches Hilfsmittel dar, das künftigen Forschungen wichtige 
und nützliche Fingerzeige geben wird. Das den Abschlufs des ı. Bandes 
bildende Glossaire, dem auch ein Verzeichnis der Eigennamen angeschlossen 
ist, ist ziemlich ausführlich und enthält die Wörter, die heute nicht mehr 
der literarischen Sprache angehören oder im Texte eine andere Bedeutung 
aufweisen als in der modernen Sprache. Die Angaben über diese 
Gruppe von Wörtern sind besonders instruktiv und wertvoll. Bezüglich 
des Glossars bemerkt der Verf. noch p. 286: ,,Tout ce qui regarde la mor- 
phologie sera traité dans le vol. II de cet ouvrage, et nous aurons encore 
l’occasion d’y revenir sur certaines autres questions se rapportant au voca- 
bulaire de notre texte.‘ Auf diesen zweiten Band, der den Hauptteil des 
Werkes, nämlich die linguistische Untersuchung des Textes, bringen wird, 
kann man gespannt sein; erst nach seinem Erscheinen wird es möglich sein, 
sich über das gesamte Werk ein endgültiges Urteil zu bilden. 


Joser KoLLRoss. 


Chronik. 


Sprachatlas des Departements Lozére und der angrenzenden Kantone 
der Departemente Gard und Ardéche. 


Zu den wenigen Departementen Frankreichs, über deren Mundart 
wir nur durch den ALF unterichtet sind, gehört das Departement Lozère. 
Dieses Gebiet stellt geographisch den südöstlichen Eckpfeiler des Zentral- 
massivs dar und erlaubt nach Höhenlage, Gliederung und Boden- 
beschaffenheit in grofsen Teilen nur eine primitive landwirtschaftliche 
Nutzung. Durch Jahrhunderte hindurch hat dieses Gebiet politisch eine 
Einheit gebildet, das Gévaudan. 

Es durfte also angenommen werden, dafs hier die Mundart noch 
Umgangssprache der Bewohner ist und sich rein erhalten hat. Und da 
die Bevölkerung ungemein stark abgenommen hat, war zu erwarten, 
dals keine Zuwanderung stattgefunden, die Mundart also verhältnismälsig 
rein sich erhalten hatte. Ich habe das Gebiet zweimal bereist: im August 
und September 1932 und in den Monaten Oktober 1933 bis März 1934. 
Die Aufnahme wurde gemacht nach einem nach Begriffsgruppen geord- 
neten Questionnaire von etwa 3000 Fragen. Es wurden Aufnahmen an 
20 Orten gemacht; diese Orte sind ziemlich gleichmäfsig über das ganze 
Gebiet verteilt. Von zwei Orten liegen Aufnahmen nach einem redu- 
zierten Questionnaire vor. 

Nach dem gleichen Questionnaire nahm Anfang 1934 R. Böhne 
sieben Orte aus den angrenzenden Gebieten des Dep. Gard auf, H. Brendel 
zu gleicher Zeit sechs Orte des Dep. Ardèche. Durch diese Aufnahmen 
wurden die an die Lozère angrenzenden Cevennen erfaßt. 

Alle diese Aufnahmen wurden auf Blätter im Maßstab 1: 400000 
eingetragen. So entstand in mehr als einjähriger Arbeit ein handschrift- 
licher Atlas von 2485 Blättern. Jedes Blatt wurde auf 2 Blätter durch- 
geschrieben, so dafs noch zwei Kopien des Atlasses vorhanden sind. 

Die Materialien werden vom Unterzeichneten zu einer Studie über 
die Mundarten der Lozère verarbeitet. 


RupoLr HALLIG. 


Bevorstehende Publikationen. 
Bibliothèque de la Société d’Histoire du Droit des pays Flamands, 
Picards et Wallons: 
IX Georges Espinas, Les origines du Capitalisme II. Sire Jean de France, 


patricien et rentier douaisien. Sire Jacques le Blond, patricien et drapier 
douaisien (seconde moitié du XIII® siècle). 
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X Paul Thomas, Textes historiques sur Lille et le Nord de la France avant 
1789 (Imprimés et inédits). Tome II. 

XI Raymond Monier, Les lois, enquétes et jugements des pairs du castel 
de Lille. Recueil des contumes, conseils et jugements du tribunal de la 
Salle de Lille (1283 — 1406). 


Das Litbl. f. germ. u. rom. Phil., Jahrg. 1925, Sp. 274 brachte folgende 
Ankündigung: ‚Prof. Dr. Andreas C. Ott (Stuttgart) wird Gautier de 
Coincys Miracles de Nostre Dame in seinen ‚Beiträgen zur Kenntnis der 
altfranzösischen hagiographischen Literatur‘ neu herausgeben‘. 

Im gleichen Litbl., Jahrg. 1928, Sp. 477, liefs Ott eine weitere Notiz 
folgen: ,,Infolge meiner Mitteilung in dieser Zeitschrift (Bd. XLVI [1925] 
Sp. 274) über die von mir in Vorbereitung befindliche Neuausgabe von 
Gautier de Coincys ‚„Marienwunder‘‘ wurde mir aus Amerika geschrieben, 
dort sei man an der gleichen Arbeit für die Classiques frangais du moyen 
äge. In Anbetracht der damals schon von mir an die Aufgabe verwendeten 
nicht unbeträchtlichen Zeit und Arbeit habe ich mich nicht entschliefsen 
können, auf meine Ausgabe (einstweilen nach 2 Handschriften) zu ver- 
zichten. Sie wird sich wohl auch von derjenigen der amerikanischen Roma- 
nisten Allen und Trautman unterscheiden, da meine Edition hinsichtlich 
der Einleitung und des Kommentars und durch möglichst ausgedehnte 
Beigabe der lateinischen Quellentexte ausführlicher sein dürfte, als es die 
Bändchen der Classiques frangais du moyen äge zu sein pflegen. Dieser Fall 
zeigt wieder, wie dringend wünschenswert es wäre, wenn zwecks Vermeidung 
von für beide Seiten unerfreulichen Kollisionen bei derartigen grölseren 
Editionsarbeiten in einer Fachzeitschrift, wie ich es getan habe, davon 
kurz Mitteilung gemacht würde.‘ 

Am 18. Februar 1934 starb Ott vorzeitig im Alter von 58 Jahren (s. den 
Nachruf A.Hilkas in dieser Zeitschrift LIV, 768). Seine nachgelassenen 
Materialien sind Prof. Erhard Lommatzsch übergeben worden. Dieser 
wird in drei Bänden der Beihefte zur Zeitschrift für Romanische Philologie 
die Texte der Miracles zum Abdruck bringen (Bd. 1—2 Texte, Bd. 3 Kom- 
mentar und Glossar). Der Ausgabe wird der Text der Handschrift Bibl. 
Nat. fr. 2163 zugrunde gelegt werden; für die Varianten und Ergänzungen 
kommen vor allem die Handschriften Blois 34 und Brit. Mus. Harl. 4401 
in Betracht, daneben natürlich Poquets Ausgabe. Alle drei Handschriften 
hat Ott sorgfältig und vollständig kopiert. Der Druck des ersten Buches 
der Miracles soll baldigst in Angriff genommen werden. 


Studienpreis des Ibero-amerikanischen Instituts Hamburg. 
E 
Anläfslich der Hamburger 300-Jahr-Feier des Todestages Lope de 
Vegas hat das Ibero-amerikanische Institut Hamburg einen Studienpreis 
im Werte von 1000 RM. ausgesetzt. Zum Wettbewerb zugelassen sind 
ungedruckte Arbeiten in deutscher, spanischer oder portugiesischer Sprache 
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im Umfang von etwa 80—160 Druckseiten, die im Zusammenhang oder 


in einer Teildarstellung 


„Die Entwicklung des ibero-amerikanischen Kultur- 
bewufstseins‘ 


behandeln. Die Preisarbeiten sind bis zum 15. August 1936 in zwei Exem- 
plaren unter Beifügung der Adresse des Verfassers sowie seines Lebens- 
laufes dem Ibero-amerikanischen Institut Hamburg, Hamburg 36, Gorch- 
Fock-Wall 15, einzusenden. Der Name des Preistrágers wird am 12. Ok- 
tober 1936 auf dem Fest des Día de la Raza in Hamburg verkúndet und am 
darauffolgenden Tag in der Fach- und Tagespresse bekanntgegeben. An- 
schliefsend wird der Preis ausgezahlt. Den Druck der preisgekrönten 
Arbeit übernimmt das Ibero-amerikanische Institut Hamburg. 

Sollte keine der eingereichten Arbeiten die Bedingungen des Preis- 
ausschreibens voll erfüllen, so kann der Preis zur Druckförderung anderer 
wissenschaftlicher Arbeiten aus dem Ibero-amerikanischen Kulturkreis 
verwandt werden. 

II. 

Darzustellen sind die schon während der Kolonialzeit, vor allem aber 
während des 19. und 20. Jh.s, entstehenden und sichin derschönen Literatur, 
den historischen Werken (der politischen Geschichte, Kunstgeschichte, 
Sprachgeschichte usw.), der Kulturphilosophie, der soziologischen Literatur 
und dem politischen Schrifttum entfaltenden Strómungen des spanisch- 
amerikanischen und brasilianischen Kulturbewuístseins. Hierzu gehören 
z. B.: der Gedanke einer von der Alten Welt kulturell gesonderten Neuen 
Welt (,,Amerikanismus‘‘); das Gefühl kultureller Zugehörigkeit zu den 
Mutterlándern Spanien und Portugal (,,Iberismus‘‘); die Vorstellung einer 
„lateinischen‘‘, romanischen Kultureinheit; ein sich gegen Europa und 
Nordamerika abgrenzender Ibero-Amerikanismus, Indianismus u. a. 

Die Darstellung kann sich auch auf ein einzelnes Wissenschaftsgebiet 
(z.B. Literaturgeschichte, Geschichte der Baukunst, Rechtsgeschichte 
oder ähnliches), auf einzelne für die Entwicklung besonders bedeutsame 
Werke, auf ein einzelnes Land (z. B. Kolonialzeit, Befreiungskriege, 20. Jh.) 
oder auf eine Betrachtungsweise (,,Indianismus‘) beschränken. Auf den 
geschichtlichen Zusammenhang mit parallelen europäischen Kulturideen 
oder mit der soziologischen Struktur und historischen Situation, in der 
sich dieses Kulturbewufstsein entfaltet, kann näher eingegangen werden. 

Daneben sind auch Arbeiten zum Wettbewerb zugelassen, die nicht 
die Entwicklung des ibero-amerikanischen Kulturbewulstseins behandeln, 
sondern selber auf einem Kulturgebiet der spanisch- oder portugiesisch- 
sprechenden Welt (z. B. Literatur, Malerei, Recht usw.), die für die Ent- 
wicklung dieses Kulturgebiets bestimmenden rassisch-völkischen und 
geschichtlichen Kräfte herausstellen. Auch hier ist die Beschränkung 
auf ein Land, eine Zeit, besonders hervorragender Künstler usw. zugelassen 


u tante 


Von den Erzählern neben und nach Chrestien de Troyes. 


V. Die Kurzerzählung in Reimpaaren. 


1. Chrestien de Troyes hat seinen Artusromanen eine Normal- 
länge von 6—7000 Versen gegeben. Bestimmend war natürlich das 
durch die Erfahrung erprobte und geregelte innere Gesetz seiner 
Erfindungs- und Gestaltungsweise und die berechnete Rücksicht 
auf die Zuhörerschaft und die Wirkung. Ausgeschlossen wäre es 
nicht, dafs Chrestien sich erst allmählich auf dieses Malsverhältnis 
festgelegt hätte. Wenn man annimmt, dals die Vorgeschichte des 
Erec ursprünglich als selbständige Erzählung gedacht war, so hätten 
wir das Beispiel einer Versnovelle von nicht einmal 2000 Versen. 
Man könnte sich auch fragen, ob nicht seine Muance de la Hupe, de 
l’Aronde et du Rossignol hinsichtlich des Umfangs das Muster ab- 
gegeben hat für die anderen Bearbeitungen von Einzelepisoden aus 
Ovids Metamorphosen wie Piramus et Tisbe, Narcissus und Philo- 
mena und, wenn man will, auch für den Lai d’Orfee (Sir Orfeo). 
Aber das entzieht sich unserer Feststellung. Hingegen sehen wir 
andere Dichter sich mit einem bescheideneren Ausmals begnügen. 
Der Joseph von Arimathia von Robert de Boron hat 3456 Verse. 
Die ersten Entwürfe von Gautier d'Arras, das Vorspiel von Ille et 
Galeron und von Eracle, schwanken zwischen 3000 und 4000 Versen. 
Der pseudochrestiensche Guillaume d’ Angleterre überschreitet die 3300 
nur um weniges. 

Zu dieser Gruppe, man könnte sagen: nicht von Chrestien de 
Troyes beeinflulster Romane knapperen Umfanges gehört auch die 
liebliche Erzählung von Floire et Blancheflor*, deren literarische 
Stellung fast in jeder Hinsicht eigenartig ist und noch der Klärung 
bedarf; sie zählt rund 3200 gepaarte Achtsilber. Auffallend früh, 
schon in den achtziger Jahren wird sie von provenzalischen Dichtern 
erwähnt; Arnaut de Marueil, der um diese Zeit an den Höfen von 
Aragon, Béziers und Montpellier lebte und als guter Romanvorleser galt 
(legia ben romans), spielt in seiner Versepistel Domna genser (30, III) 


1 Ausg. v. E. Du Méril, Paris 1856 (Biblioth. elz.). Für uns kommt 
nur die ältere, sog. aristokratische Fassung in Betracht, die wir zwar nur 
aus jüngeren Handschriften kennen, daher nicht immer in ursprünglicher 
Lesung; das ist aber kein Grund eine noch ältere ‘Fassung’ voraus- 
zusetzen. 
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auf das kindliche Liebespaar an; ebenso der Catalane Guiraut de 
Cabrera in seinem Ensenhamen Cabra joglar (242a) und Raimbaut 
de Vaqueiras in seiner Canzone Leu pot hom (392, 23). Man beruft 
sich gewöhnlich auf die Canzone Estat ai (46, 4) der Gräfin von Die für 
eine noch frühere Datierung (vor 1173); aber die Ansichten über ihre 
Lebenszeit sind inzwischen sehr schwankend geworden, und dann ist 
das Gedicht unter allen Umständen ein Rückblick auf ein versäumtes 
und nicht mehr einbringbares Liebesglück und wird dadurch un- 
datierbar: 
Estat ai en greu cossirier 
per un cavallier qu’ai agut, 
e vuoill sia totz temps saubut 
cum ieu l’ai amat a sobrier: 
ara vei qu’ieu sui trahida 
car ieu non li donei m’amor, 
don ai estat en gran error 
en lieig e quand sui vestida!. 


Als Verfasser unserer Dichtung nennt ihr alemannischer Be- 
arbeiter Konrad Fleck (um 1220) einen Ruoprecht von Orlent, den 
man vielleicht als Robert d’Arlon deuten darf, wenn man bedenkt, dals 
Fleck den Namen Aarlen in seiner Mundart Orlen gesprochen haben 
wird und dals die französische Erzählung schon früh am Niederrhein 
bekannt war und vielleicht im Limburgischen in deutsche Verse 
übertragen wurde (Trierer Bruchstücke)”. Hier war der Verfasser 
auch am ehesten in der Lage etwas von Berte aux grands pieds zu 
erfahren, aus der er eine Tochter unseres Liebespaares macht; und 
schliefslich verträgt sich die Entstehung im französischen Luxemburg 
(Arlon liegt heute in der belgischen Provinz Luxemburg, genau an 
der Sprachgrenze) am besten mit der nachweisbaren handschrift- 
lichen Verbreitung des Textes. 


Robert von Arlon, wenn wir ihn so nennen dürfen, mit seinem 
um 1180 bekannt gewordenen Roman von Floire et Blancheflor, wäre 
demnach ein jüngerer Zeitgenosse von Gautier von Arras, der um 
diese Zeit seinen Roman Eracle für den Grafen Balduin V. von Henne- 
gau vollendete, und stünde damit als der zweite Vertreter des hö- 
fischen Liebesromans in dieser nordöstlichen Ecke des französischen 
Sprachgebiets da und als der Erfinder des Orients als romantisches 
Abenteuerland, noch vor Huon de Bordeaux. Und ein glücklicher 
Erfinder ist er. Was er uns in Romanform erzählt, ist die rührende 


1 O. Schultz, Die provenzalischen Dichterinnen S.18. V.Crescini, 
Manuale p. 179. 

2 Zeitschrift für deutsches Altertum 21, 307ff. Die Steinmeyersche 
Datierung beruht auf der mehr oder minder gröfseren Reinheit der Reime 
und dem Vergleich mit dem Gedicht vom Grafen Rudolf, das sicher zu 
früh datiert wird, wenn es Beuve d’Hamtone nachahmt. Die Angabe um 
1170 ist unhaltbar und durch nichts gerechtfertigt. 
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Geschichte zweier am gleichen Tag, einem Palmsonntag, geborener 
Kinder, er der Sohn des heidnischen! Königs von Naples in Spanien 
(es dürfte wohl das Noples des Rolandsliedes sein), sie die Tochter 
einer christlichen Gefangenen, die als junge Witwe auf dem Weg nach 
Santiago in die Hände der zu einem Beutezug ausgezogenen Heiden 
gefallen war. Zusammen wachsen sie auf, zusammen genielsen sie 
den Unterricht und lernen auch Latein, um Ovid lesen zu können; 
unmerklich fühlen sie sich in Liebe zueinander hingezogen, wie Pyra- 
mus und Thisbe, die Nachbarkinder in der Stadt Babylon. Dem könig- 
lichen Elternpaar wird die wachsende Neigung ihres Sohnes zu dem 
Christenmädchen bedenklich; man schickt Floire zu Verwandten 
nach Montoire, wo er höheren Studien obliegen soll?, und zur grölseren 
Sicherheit wird Blancheflor an Händler verkauft, die sie nach Babylon 
am Euphrat bringen, wieder eine Erinnerung an Ovids Erzählung 
(Met. IV, 55ss.); ein Scheingrab soll ihren Tod vortäuschen. Aber 
Floire hält die Trennung nicht aus, und angesichts seiner Verzweiflung, 
die ihn zum Selbstmord treibt, müssen ihm seine Eltern die Wahrheit 
gestehen; er folgt, als Kaufmann auftretend, der Spur der Geliebten, 
die vom Emir von Babylon gekauft und in seinen Jungfrauenturm 
gebracht worden ist; Floire gewinnt den Torhüter und lälst sich, in 
einem Korb voll Blumen versteckt, in den Turm hinauftragen; er 
wird zwar in ein falsches Zimmer gebracht, aber zu einer treuen 
Freundin Blancheflors; nach zwanzig Tagen wird das Paar entdeckt 
und zum Feuertod verurteilt; aber ihre kindliche Anhänglichkeit an- 
einander und ihr rührender Wettstreit sich für das andere zu opfern, 
erweicht das harte Herz des erzürnten Emirs, der sie miteinander ver- 
eint und in die Heimat entläfst, wo inzwischen Floires Eltern gestorben 
sind; der Emir nimmt die Freundin zur Frau; Floire läfst sich taufen 
und wird später König von Ungarn. 

Die Fabel seines Romans will Robert von zwei Schwestern vor- 
tragen gehört haben, die sie von einem Kleriker hatten, qui l’avoit leü 
en escrit: so wird auch die Geschichte von Pyramus und Thisbe bei 
Ovid von den Töchtern des Minyeus über dem Spinnen erzählt. Die 
schriftliche Quelle kennen wir: es ist das vierte Buch der Metamor- 
phosen, nur erhält die Geschichte einen glücklichen Ausgang durch 
die Entführung aus dem Serail, wenn man so sagen darf. Die durch 
Ovid veranlalste Wahl von Babylon als Schauplatz rief beim Dichter 
die Vorstellung von der orientalischen Vielweiberei und der durch Ver- 
schnittene bewachten Harems wach, die im Zeitalter der Kreuz- 
fahrten die Einbildung der Abendländer vielfach beschäftigt haben 
mag; schon Chrestien de Troyes und Gautier d’Arras hatten sich Ge- 
danken darüber gemacht; auf die romantische Ausbeutung dieses 


1 Das versetzt die Geschichte in den Anfang des 3. Jahrhunderts. 
Bien avoit passe deus cens ans, heilst es Vers 50; man hätte noch 150 zu- 


geben dürfen. , 7 
2 Man denkt an Montoro zwischen Córdoba und Andújar; es könnte 


aber auch ein willkirlicher Mont-oire (aureus), zum Reim auf Floire, sein. 
16* 
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Sittengebrauches waren sie nicht verfallen, das blieb unserem Er- 
zähler vorbehalten. Ob dazu ein byzantinischer oder arabischer 
Roman als Anregung nötig war, kann man billig bezweifeln. Er- 
zählungen wie die vom König Apollonius von Tyrus, vom Verkauf 
Josephs durch seine Brüder oder von König Assuerus im Buch Esther, 
auf die J. Reinhold hingewiesen hat, mögen geholfen haben. Im 
Grunde genügte aber eine rege Romanphantasie, und die besals 
Robert von Arlon unzweifelhaft sowie auch eine frische Erzählergabe, 
die geradewegs auf ihr Ziel zuschreitet und sich auch auf bewegtere 
Stimmung versteht. Für die kunstvollere Ausstattung der Erzählung 
mit prunkenden Beschreibungen diente aber neben Ovid vor allem 
der Thebenroman als eifrig befolgtes Vorbild. Von ihm stammt auch 
die vorherrschende und ursprünglich vielleicht durchgehende Gliede- 
rung der Versreihe in Vierergruppen, was bei der kritischen Her- 
stellung des Textes zu beachten sein wird. 

Am besten können wir vielleicht die Geschichte von Floire und 
Blancheflor als einen durch Ovids Erzählung von Pyramus und 
Thisbe angeregten und durch freie Kombination mit romantischen 
Abenteuermotiven anmutig ausgebauten und auf Rührung und Teil- 
nahme berechneten Phantasieroman bezeichnen, der, wenn die Deu- 
tung des Verfassernamens als Robert d’Arlon richtig ist, uns in das 
Luxemburgische ganz nahe an die Sprachgrenze führt und mithin 
einen weiteren Beleg für die um 1170/80 sich vollziehende Expansion 
der höfischen Erzählungskunst im östlichen Bereich, und in unserem 
Fall nach der Nordostecke zu darstellt. 

Ein anderer, umfänglicherer Typus der höfisch gefärbten Er- 
zählung in kurzen Reimpaaren hat sein Vorbild an den antiken Ro- 
manen, dem Roman de Thèbes, dem Roman d’Enéas und der Histoire 
de Troye von Benoit de Sainte Maure. Unter 10000 Versen tun sie es 
nicht, sie scheuen aber auch vor 30000 nicht zuriick. Diese gelehrte 
Epik, die in ihren Anfángen auf die erzáhlende Wiedergabe von 
rómischen Kunstepen (Statius, Vergil) ausging und eine mittlere 
Stellung zwischen Roman und Reimchronik einnimmt, hat frühestens 
in den achtziger Jahren eine romantische Nachkommenschaft ins 
Leben gerufen. Fast alle Vertreter der Gruppe, in England der 
Ipomedon und der Prothesilaus, Vorgeschichten zum Thebanerkrieg, 
von Hue de Rotelande aus Herefordshire, der für Gilbert fitz 
Baderon (f 1190/91) schreibt, auf dem Kontinent der anonyme 
Partenopeus de Blois (pikardisch), eine angebliche trojanische Ahnen- 
geschichte des französischen Herrscherhauses, und der diesen voraus- 
setzende Florimont von Aymon de Varennes im Lyonnais, der 
angebliche Vorfahren Alexanders des Grofsen behandelt und die 
Jahreszahl 1188 angibt, und der in zwei Fassungen vorliegende 
Athis et Prophilias von einem sonst unbekannten Alixandre, der 
das Beste an seinem Stoff einer Erzählung aus der Disciplina cleri- 
calis’ von Petrus Alfonsus entnimmt und den Ehrgeiz hat, uns eine 
Urgeschichte Athens zu geben, fast alle benutzen sie nicht nur Motive 
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aus Chrestiens Romanen neben dem, was die antiken Romane, be- 
sonders der Thebenroman ihnen liefert, sondern sie machen auch 
Anleihen bei den Lais von Marie de France. In der gleichen Lage ist, 
wie wir sahen, der durch Schachtelepisoden aufgebauschte Tristam- 
roman des Anglonormannen Thomas; auch er hat einen schätzungs- 
weisen Umfang von 15— 17000 Versen und setzt die Laidichtung vor- 
aus. Als eine besondere Nebenform des Mammutromans können wir 
auch die unbeendete und daher jeder Fortsetzung offenstehende 
Gralerzáhlung hier nennen; doch führt uns das bereits über das ge- 
steckte Ziel hinaus. 


Zwischen diesen, das letzte Drittel des ı2. Jahrhunderts be- 
herrschenden Strömungen, d. h. zwischen dem Chrestienschen Normal- 
roman von 6—7000 Versen, dem vor, neben und nach Chrestien 
gepflegten kürzeren Roman von 3—4000 Versen und den an die 
antiken Romane sich anlehnenden und zu Chronikdimensionen 
anwachsenden Monstreromanen von 10—20000 Versen und mehr, 
erscheint nun mit einem Mal die mit dem Namen Lai ausgezeichnete 
Form der Kurzerzählung, die ausdrücklich und absichtlich eine kurze 
Versnovelle neben dem stattlicheren Versroman sein will, wenn wir 
diese moderne Unterscheidung auf jene mittelalterliche Literatur- 
erscheinung anwenden dürfen. Der klassische Vertreter dieser neuen 
Gattung ist die Dichterin Marie de France mit ihrer Sammlung von 
zwölf Lais. Die erste Frage, die wir aufwerfen müssen, ist, ob sie auch 
die Schöpferin der Gattung ist oder sein kann, wobei wir auch die 
Konkurrenzerscheinung des schwankartigen Fablels in die Betrach- 
tung einbeziehen wollen. 


2. Zu den typischen Kurzerzählungen im angedeuteten Sinn ge- 
hört der sg. Haveloclai in keiner Weiset. Es handelt sich um einen 
integrierenden Bestandteil der bekannten Reimchronik von Gefrei 
Gaimar aus Lincolnshire (um 1139), der mit zwei anderen gleich- 
gerichteten und ebenfalls novellenhaft ausgesponnenen Episoden den 
Nachweis bringen will, dafs lange vor der Landnahme durch die 
Angelsachsen die Dänen bereits tatsächliche und unverjährbare Be- 
sitzrechte an der britannischen Erde hatten. Es sind das die Er- 
zählung vom König Dane, die im ersten Teil der Chronik. dem versi- 
fizierten Galfrid gestanden haben muls, dann die von Haveloc (Est. 
des Engleis 37—818) und im weiteren Verlauf die von Beorn dem 
Butzekarl (ibid. 2589—2724). Diese drei Stücke sind offenbare Fremd- 
körper in Gaimars Chronik, denn sie stammen nicht aus deren Haupt- 
quelle, der angelsächsischen Reichschronik. In welcher Form dieses 
eigentümliche Material Gaimar zugekommen sein mag, ob schon in 
dichterischer Gestaltung oder in der eines lateinischen, französischen, 


1 Vgl. die Abhandlung Der gepaarte Achtsilber S. 42ff. im XLIII. 
Band der Abhandlungen der Sächsischen Akademie der Wissenschaften, 


Heft ı, Leipzig 1934. 
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angelsächsischen oder gar dänischen Prosamemorandums, ist eine 
Frage für sich, die an dieser Stelle nicht erörtert zu werden braucht. 
Denn von Interesse ist für uns nur die Tatsache, dafs die Haveloc- 
episode, und nur sie allein, in der jüngsten Gaimar-Handschrift 
(Arundel XIV, Herald’s College) aus dem ursprünglichen Zusammen- 
hang herausgehoben und mit einigen aus den Prologen der Marie- 
schen Lais entnommenen Eingangsworten scheinbar zu einer selb- 
ständigen Dichtung, dem Lai de Haveloc, zugestutzt worden ist; 
dieser Scheinlai wurde dann, ohne den Text der Chronik, für sich in 
einer Cheltenhamer Hs. abgeschrieben, was auch nichts weiteres zu 
bedeuten hat. Es handelt sich also um einen arbiträren und sekun- 
dären Vorgang, der lange nach Mariens Ableben erfolgt ist und mit 
der Vorgeschichte der von ihr gepflegten Dichtgattung, wie man 
sieht, auch nicht das mindeste zu tun hat. 


Über das mehr als zynische Fablel von Richeut hat bereits 
L. Foulet das für seine Datierung Mafsgebende gesagt!. Sovante foiz 
oi avez conter sa vie, sagt der Verfasser des Gedichts gleich eingangs 
zu seinen Hörern, und man hat daraus geschlossen, dals es einen 
ganzen Richeutzyklus gab. Diese Annahme setzt voraus, dals wir 
in unserem Schwank ein zwar grobschlächtiges, aber bewulstes 
Sittenbild, eine derb satirische Genrezeichnung, sagen wir: eine fehl- 
gegangene ästhetische Leistung zu sehen haben. Es fragt sich aber, 
ob diese Auffassung das Richtige trifft. Aus dem Gedicht ist zu er- 
sehen, daís Richeut nicht einfach eine erdachte Figur ist, sondern 
ein echtes Menschenkind von Fleisch und Bein, das nach einem 
Leben der Schande und gemeinen Betrügerei ergriffen und hin- 
gerichtet wurde, und zwar als ehdem entlaufene Nonne zusammen 
mit ihrem ersten Entführer, einem Weltpriester: car il fu pris o li, 
desmanbrez et ocis (45s.). Wahrscheinlich erzählte der in unserer 
defekten Abschrift fehlende Schlufs, wie es zu ihrer Verhaftung und 
Verurteilung kam, wohl infolge eines Raufhandels mit Totschlag, 
an dem ihr gleichwertiger Sohn Sansonet beteiligt war. Das Publikum, 
zu dem der Verfasser des Schwanks redet, war augenscheinlich Zeuge 
ihrer Hinrichtung gewesen und hatte dabei das Nötige über ihre 
Schandtaten vernommen. Wir haben es also, wenn wir genauer 
zusehen, nicht mit einem richtigen Fabliau zu tun, sondern mit einer 
Art Moritat, wie man so sagt, d.h. mit der jahrmarktmäfsigen Dar- 
stellung des Lebens, der Verfehlungen und des grausamen Endes der 
nach durchgeführter peinlicher Untersuchung justifizierten Dirne 
und Kupplerin Richeut. Das erklärt auch den Inhalt der Erzählung 
und die eigentümliche Auswahl in dem Vorgebrachten; es sind die 
Anklagepunkte, die dem Richterspruch zugrundegelegt wurden und 
die hier dichtmäfsig verlebendigt werden. Mit dieser Bestimmung 
des Schwanks steht auch seine eigenartige nicht auf Vorlesen oder 


1 Ausgabe v. J.C. Lecompte, Romanic Review 4, 261ss. (1913). — 
Vgl. L. Foulet, Romania 42, 232ss. (1913). deg 
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Erzählen, sondern auf lautleiernden Vortrag hinweisende Dichtform 
in Verbindung: verkettete Reimgruppen mit Kurzverseinlagen. 

Was nun die Datierung des Richeutschwankes betrifft, so berief 
man sich früher auf die Erwähnung von Toulouse (990s.) mit der bei- 
läufigen Bemerkung: que li rois Henris tant golose, und bezog es 
auf den milsglückten Anschlag Heinrichs II. Plantagenet gegen die 
mächtige Nachbargrafschaft im Jahre 1159. Aber es handelt sich in 
unserem Zusammenhang nicht um den einmaligen geschichtlichen 
Vorgang, sondern um die dauernde Einstellung; und L. Foulet hat 
überzeugend nachgewiesen, dafs Heinrich II., trotz zeitweiligen und 
vertraglich festgelegten Verzichts, sein ganzes Leben lang begehrlich 
nach Toulouse hinübergeschielt hat. 1173 leistete Raimond V. bei 
der feierlichen Hofhaltung, die der König von England in Mont- 
ferrand in der Auvergne hielt, dem jungen Richard, Heinrichs zweitem 
Sohn, den Lehenseid!, und der Erzbischof Pons von Narbonne drückt 
in einem Brief an Ludwig VII. seine grofsen Besorgnisse aus; und in 
einem ähnlichen Schreiben deutet die Vizgráfin Ermenjart ihre 
Überzeugung an, dals Heinrichs Pläne nicht nur gegen Toulouse, 
sondern auf das ganze Gebiet zwischen Garonne und Rhöne gerichtet 
seien, Richard setzte auch weiterhin die väterliche Politik fort; 1183 
fiel er zweimal in das Tolosanische ein, was zur Einmischung des 
französischen Königs und zu weiteren Verwicklungen führte. Nie 
war der Reim: Tolose — que li vois Henris tant golose, zeitgemälser 
als in den genannten Jahren. Damit fällt aber die Kombination mit 
1159 in sich zusammen; das einzige Haltbare, was wir über die Ent- 
stehungszeit unseres Schwankes vorbringen können, ist die Fest- 
stellung, dafs er vor dem Todesjahr Heinrichs II,, also vor 1189, 
geschrieben worden sein mufs. Zudem ist er, im Grunde genommen, 
keine Kurzerzählung im Sinne der Lais und Fabliaux, und nichts 
spricht dafür, dals er älter ist als die durch Marie de France ent- 
fesselte Mode. 

Als dritter und letzter Fall bleibt noch der Lai du cor zu be- 
sprechen?, und dieser ist von besonderem Interesse, weil mit ihm auch 
über die Frage entschieden wird, ob dem Artusroman die Artus- 
anekdote vorausgegangen ist oder nicht. Denn die Fabel unseres Lais 
ist eine typische Anekdote, Bei einem Fest, zu dem König Artus 
seinen Hof nach Caerleon entboten hat, erscheint ein schmucker 
Jüngling, der ihm ein prächtig geschmücktes Horn als Geschenk des 
Königs von Moraine® überreicht; hundert goldene Glöckchen hängen 
daran und ertönen bei der leisesten Berührung des Horns so süls, 
dals man alles darüber vergilst. Der Bote lehnt bescheiden die Be- 
wirtung an der königlichen Tafel ab und macht sich heimlich davon, 


1 E. Lavisse, Histoire de France III, 1, S. 66. | 

2 Ausg. v. Francisque Michel bei Ferd, Wolf, Über Lais, Sequenzen 
u. Leiche 327ss.; v. Fr. Wulff, Lund 1880; v. H. Doerner, Diss. Strals- 
burg 1907. i 

3 Das alte Herzogtum Meran (Illyrien). 
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Jetzt erst bemerkt man die Aufschrift auf dem Horn, welche besagt, 
dals jeder, dessen Frau oder Geliebte untreu ist, den Inhalt beim 
Trinken auf seine Kleider verschütten wird. Artus will unbedingt den 
Versuch wagen und läfst das Horn mit Würzwein füllen; aber er ver- 
giefst das Getränk und will in der ersten Wut die Königin erstechen; sie 
beschwört natürlich ihre vollkommene Unschuld, nur einmal habe sie 
einem jungen Vetter Gauvains in allen Ehren einen Ring geschenkt, 
weil er einen Riesen erschlug, der Gauvain des Verrats beschuldigte. 
Nun versuchen es auch die anderen Könige, der von Sinadone, dann 
Nut, Anguisel von Schottland, der von Cornwall, dann Goher, 
Glovien, Lot, Caraton, zwei Könige von Irland, alle mit dem gleichen 
Erfolg, so dafs nun alles über das Horn lacht und Artus seine Frau 
scherzend umhalst. Aber wie Garados, der mit der Schwester des 
Königs Galahal von Cirencester verheiratet ist, das Horn ansetzt, ver- 
giefst er keinen Tropfen. Dafür bestätigt ihn Artus im Besitz von 
Cirencester und schenkt ihm das Horn, das, wie der Verf. versichert, 
noch jetzt bei hohen Festen in dieser Stadt gezeigt wird. Bei der 
Gelegenheit nennt sich der Dichter auch mit seinem Namen, Robert 
Biket, und erwähnt, er habe die Geschichte von einem Abt gehört 
und danach in Verse gebracht. Gewählt hat er dazu gepaarte Sechs- 
silber, etwa 390 Verse. 

Diese selbe Geschichte findet sich aber auch in kürzerer Fassung 
(keine 150 Verse) indem anonymen Mittelstück des Perceval- 
romans, der im wesentlichen eine Fortsetzung der Gauvainabenteuer 
ist. Mittenhinein ist aber eine Serie von anderen Abenteuern ein- 
gelegt, die mit jenen nicht näher zusammenhängt und deren Held 
Carados ist. Vgl. Perceval le Gallois ed. Ch. Potvin II, 2 Vers 12451 
—13480 und 14945—15787, im ganzen 1878 gepaarte Achtsilber. 
Die Erzáhlung ist hochphantastisch. Kónig Artus hat seine Nichte 
Ysenne von Carhaix mit dem König Carados von Nantes verheiratet; 
aber der zauberkundige Gahariet, ein Verwandter des Seneschalls!, 
liebt Ysenne und táuscht Carados, indem er ein Bettlaken, eine Sau 
und eine Stute in Mádchen verwandelt und zu ihm legt, wáhrend er 
selber die Náchte bei Ysenne verbringt und mit ihr einen Sohn zeugt, 
der auch Carados genannt wird. Als dieser heranwáchst und an 
Artus’ Hof kommt, erscheint ein Ritter, der unter der Bedingung der 
Wiedervergeltung sich von Carados den Kopf abschlagen läfst, den 
er sich dann selbst wieder aufsetzt. Mutig bietet Carados nach Jahres- 
frist den seinen dem Hiebe dar; aber der Ritter berührt ihn nur mit 
der flachen Klinge und vertraut ihm, dafs er sein Vater ist. Entrüstet 
weist Carados den Eheschänder von sich und gesteht seinem ver- 
meintlichen Vater, Carados von Nantes, die traurige Wahrheit. 
Ysenne wird in einen Turm verbannt. Inzwischen hat sich der junge 
Carados mit Cador, dem Sohn des Königs von Cornwall befreundet. 
In Cadors Schwester Guimer hatte sich der Ritter Aalardin verliebt, 


1 Damit kann nur Keu gemeint sein. 
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war aber abgewiesen worden; zur Rache überfällt er die Geschwister 
auf dem Weg nach Caerleon, wirft Cadar vom Pferd und entführt 
Guimer; aber Carados, der ihnen begegnet, jagt ihm die Beute ab und 
versöhnt Aalardin wieder mit beiden. Gahariet hat unterdessen den 
unsauberen Verkehr mit Ysenne wieder aufgenommen; Carados über- 
rascht ihn dabei und bestraft ihn mit Schimpf und Schande; dafür 
rächt sich Ysenne an ihrem Sohn, indem sie ihn an einen Schrank 
schickt, ihr den Spiegel zu holen; wie er aber die Hand ausstreckt, 
rollt sich eine vom Zauberer hineingebannte Schlange um seinen Arm 
und zehrt an seinem Lebensmark; nur aufopfernde Liebe kann ihn 
retten; er muls sich in eine Badewanne voll Essig setzen, während 
Guimer in einer Wanne voll Milch die Schlange durch Zuspruch und 
durch das Vorweisen ihres Busens herüberlockt. Die Beschwörung 
gelingt; aber bevor sie zu Boden fällt und von Cador erschlagen wird, 
beifst die Schlange Guimer die Brustwarze ab. Carados heiratet seine 
mutige Helferin und ersetzt ihr die abgebissene Brustwarze durch 
eine goldene, die sie aber vor niemandem sehen lassen darf. An 
einem Pfingstfest nun war in Caerleon noch nichts besonderes vor- 
gefallen, und Artus wollte sich nicht eher zu Tisch setzen, als ein 
junger Mann mit dem in Gold gefalsten und mit Edelsteinen ge- 
schmückten Horn in den Saal tritt. Füllt man das Horn mit Wasser, 
so wandelt es dieses in Wein, und beim Trinken offenbart es die Un- 
treue der Frauen. Da Artur den Trunk um jeden Preis wagen will, 
hilft sich die Königin, indem sie Gott bittet, ihn auf alle Fälle ver- 
schütten zu lassen, was denn auch geschieht. Nachher mufs auch Keu 
trinken und nach ihm Carados, den seine Frau lächelnd dazu er- 
muntert. Die Königin, Artus’ Frau, hegt aber von der Stunde an 
unfreundliche Gefühle gegen Guimer. Dies läfst vermuten, dals eine 
Fortsetzung der Caradosabenteuer im Plan des Dichters lag, und das 
Verbot, die Brustwarze sehen zu lassen, legt die Vermutung nahe, dals 
es auf eine Erzählung von verleumdeter Frauenkeuschheit abgesehen 
war, wie wir sie aus Guillaume de Dole, dem Roman de la Violette 
usw. kennen. Der fallengelassene Faden wurde aber später nicht 
wieder aufgegriffen. 

Man nimmt nun allgemein an, dafs der Lai dem Roman voraus- 
gegangen ist; aber niemand erklärt uns, wie der Laidichter auf seinen 
Helden Carados verfiel und weshalb gerade er, der völlig Unbekannte, 
der einzige Bevorzugte sein soll, dessen Frau nie einen unrechten 
Gedanken gehabt hat. Wären wir nicht berechtigt, vom Laidichter 
ein Wort der Aufklärung zu erwarten, wer diese einzig dastehende Frau 
eigentlich war ? Denn der Name ihres Bruders Galahal von Cirencester 
lehrt uns nichts. Man setzt wohl voraus, dafs die Caradosgeschichten 
um die Jahrhundertmitte wie die Stare im Herbst in der Luft herum- 
schwirrten und mit einem glücklichen Griff einzufangen waren. Dafür 
liegt keinerlei Beweis vor. Man sieht auch nicht wie der Verfasser 
zu seiner ironischen Vorstellung von der Frauenwelt am Artushof 
kommt, zu einer Zeit, wo es den Artusroman noch nicht gab und wo 
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Lancelot noch nicht ersonnen war. Weder Modreds Gewalttat, der 
sich die Krone seines Oheims aufs Haupt setzt und seine Frau zur 
Gemahlin nimmt, als wäre jener schon aus der Zahl der Lebenden 
gestrichen, noch der heimtückische Anschlag des Königs Melvas von 
Sommerset, der Gennuvar entführt und ein Jahr lang in den Sümpfen 
um Glastonbury versteckt hält, bevor Artur sie wieder auffindet, 
decken sich in ihrem Wesen mit dieser Voraussetzung allgemeinen 
Frauenleichtsinns und ahnungsloser Hahnreischaft der Männer, wie 
sie unserem Schwanklai zugrundeliegt. Bedenklich ist ferner die 
Namensform Artus —Artu, die wir vor Chrestien nicht kennen. Weiter 
erinnert die Geschichte, die die Königin in ihrer Verlegenheit vor- 
bringt, von dem Riesen, der Gauvain des Verrates zeiht, auffällig 
an den Auftritt mit Guingambresil im Conte du Gral. Und ist Galahal 
von Cirencester nicht eine Vorwegnahme von Galehaut ? Verdächtig 
ist ferner der Zug, dafs Carados den Lai selbst erdacht haben soll: 
Seignors, cest lai trova Carados qui fait l’a, ganz wie die Helden der 
Marie de France. Um 1150 würde man auch eine gesichtete Auswahl 
von Namen aus dem Artuskreis erwarten, an der Hand von Galfrid 
von Monmouth, und nicht ein wildes Pandämonium, wie es später in 
der Phantasie der Romanleser und Romanschreiber herumgeistert. 
Und schliefslich ist das Motiv der Keuschheitsprobe um die Jahr- 
hundertmitte wie eine Schwalbe im März, deren verfrühtes Erscheinen 
dem normalen Naturgeschehen widerspricht; denn der grolse Zug der 
Keuschheitsproben war erst nach der Jahrhundertwende fällig. 

War der Lai du cor zuerst da, dann hat er notwendigerweise die 
ganze Caradosepisode im Percevalroman veranlafst, d.h. mit anderen 
Worten, dafs der Percevalfortsetzer sich die ganze wundersame Lebens- 
geschichte des jungen Carados nur deshalb ausgedacht hätte, um die 
Hornprobe anbringen zu können. Das wäre ein verwickelter Vorgang, 
der nicht gerade einleuchtend erscheint. Viel eher liegt es auf der 
Hand, dafs umgekehrt ein hübscher Anekdotenstoff, wo er sich auch 
finden mag, einen stoffhungrigen Schwankdichter anlocken und zu 
einer selbständigen Behandlung des Themas veranlassen wird, sobald 
einmal die Lai- und Fablelliteratur in Blüte steht, namentlich wenn 
der Umstand hinzukommt, wie Robert Biket es selber andeutet, dafs 
man den Fund nicht dem Zufall der Lektüre verdankt und wegen des 
literarischen Eigentums Bedenken haben könnte, sondern wenn 
einem die Geschichte von vertrauenswürdiger Seite mündlich zu- 
getragen wird, losgelöst vom Romanzusammenhang, dafür aber mit 
dem verläfslichen Hinweis auf den Aufbewahrungsort des Wunder- 
horns. Denn Biket sagt nicht, dafs er persönlich in Cirencester war 
und das Horn dort sah; man hat ihm nur erzählt, dals es hier an hohen 
Festen gezeigt wird. 

Angesichts dieser Schwierigkeit läfst sich der Glaubenssatz von 
der Altertümlichkeit das Lai du cor und die Selbstverständlichkeit 
seiner Datierung um 1150 nicht aufrecht erhalten. Sowohl sagen- 
geschichtlich als literarisch fehlt die Wahrscheinlichkeit; und was 
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man sprachlich vorbringen kann, ist ohne Beweiskraft; es ist kein 
einziger Zug in den Reimen, der eher auf 1150 als auf 1200 weisen 
würdel; und metrisch verhält sich die Sache so, dals die seit Philippe 
de Thaon (um 1130) kaum mehr gepflegten gepaarten Sechssilber? im 
letzten Viertel des ı2. Jahrhunderts wieder stärker hervortreten, 
nachdem der sechssilbige Vers, der nicht zu den Urmalsen der fran- 
zösisch-provenzalischen Dichtkunst gehört, als Teilvers der asklepia- 
deischen Langzeile zuerst in der lateinischen Poesie der Zeit (nach 
Abaelard) und dann in der Troubadourlyrik (besonders seit Bernart 
de Ventadorn) Eingang gefunden hatte und immer beliebter ge- 
worden war.. In England trug zur Gunst für dieses Versmals seine 
Pflege in den Schweifreimstrophen bei den Catoübersetzungen noch 
besonders bei. Gepaarte Sechssilber, auf die es ankommt, finden wir 
in den achtziger Jahren bei den Provenzalen; Arnaut de Maroill ver- 
wendet sie in seiner ersten Epistel und in seinem Ensenhamen, wie 
später Amanieu de Sescas und Guiraut Riquier. Wir finden sie auch 
in der Estoire Joseph (hgg. v. E. Sals, Ges. f. rom. Lit. 12), die nach 
der Glätte und Geschmeidigkeit des Ausdrucks eher in das letzte 
Viertel des 12. Jahrhunderts gehört als in die Mitte. Aus metrischen 
Gründen ist die frühe Datierung des Lai du cor ebensowenig geboten 
als aus sprachlichen. 

Eine letzte Bemerkung ist nötig. Zwischen unserem Lai und 
Huon de Bordeaux besteht, wie C. Voretzsch, Epische Studien I. Die 
Composition des H.v. B. S. ı28f. gezeigt hat, eine auffällige Ahn- 
lichkeit in der Szene, wo Auberon mit seinem Horn und Trinknapf 
auftritt. Die genetische Abfolge: Percevalfortsetzung — Hornlai — 
Huon de Bordeaux, würde zeitlich keine Schwierigkeit bereiten. 
Beachtenswert ist dabei, dafs unser Lai demnach nicht nur in Eng- 
land bekannt war, wo die Abschrift (Oxford, Digby 86) entstand, 
sondern auch auf dem Kontinent, wo er diese Wirkung ausübte: 
man ist ja über seine Herkunft nicht einig. 

Ihrem Umfang nach kann man auch die schon erwähnten Be- 
arbeitungen von Einzelepisoden aus Ovids Metamorphosen 
wie Piramus et Tisbé (835 V.) und Narcisus (1010 V.) zu den Kurz- 
erzählungen rechnen?, Ihre Entstehungszeit ist aber unbestimmt. 
Ihre Helden und Heldinnen werden gleichzeitig mit Floire und 
Blancheflor bei Arnaut de Maroill und Guiraut de Cabreira erwähnt, 
also in den achtziger Jahren: es kann aber auch direkt nach Ovid 


1 Vgl. die Strafsburger Dissertation von H.Dörner über Robert 
Biquet's Lai du Cor (1907) und dazu J. Vising im Krit. Jahresbericht 11, 
1,251. Die Scheidung von e und ie kann mundartlich oder individuell 
sein; die Bindung von -s und -z ist eher jung als alt, ebenso unflektiertes 
il est venu u. dgl. m. ù 

2 In gepaarten Sechssilbern haben wir noch den Streit zwischen 
Leib und Seele, aber die Datierung ist unsicher. 

3 Ausg. Pyramus et Thisbé v. C. de Boer, Class. fr. du m. âge, Paris 
1911. Narcisus bei Barbazan et Méon, Recueil 4, 143ff. Vgl. die wert- 
vollen Bemerkungen von E. Faral, Recherches sur les sources latines S. 5 — 33. 
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geschehen sein, ohne dafs französische Nachbildungen schon vor- 
lagen. Aber, selbst wenn diese noch älter wären, so mülste man in 
ihnen entfernte Wegweiser der Laidichtung erblicken, aber genetische 
Vorstufen wären sie darum noch nicht, ebensowenig als die gereimten 
Heiligenleben wie die von Wace: der Umfang allein macht es nicht aus. 

Es gibt schliefslich auch anonyme Lais, als da sind: Graelant, 
Guinguamor, Tydorel, Tyolet, Lai du Desire, Lai de l’Espine usw. 
Es erübrigt sich, von ihnen in diesem Zusammenhang zu sprechen, 
nachdem L. Foulet in dieser Zeitschrift (29, ıgss.) dargetan und 
unwiderleglich erwiesen hat, dafs sie sämtlich von Marie abhängen 
und ihr Bestes aus ihrer Sammlung geschöpft haben!. 

Damit ist die Musterung der angeblichen oder möglichen Vor- 
gänger der Laidichtung beendet, und wir können unsere Erörterung 
mit der Feststellung schliefsen, dafs es tatsächlich vor Marie de 
France eine Kurzerzählung als bewufste Kunstform nicht gegeben 
hat, weder als Märchen noch als Schwank?. 


3. Vom Leben unserer Dichterin, die wir gewohnheits- 
mäfsig Marie de France nennen, wissen wir nur wenig?. Das Sicherste 
ist ihr Taufname und ihre Herkunft. Marie ai nom, si sui de France. 
Mit diesen Worten stellt sie sich selbst im Epilog ihrer Fabelsammlung 
vor, und damit ist wohl ausgesprochen, dafs sie nicht in ihrem Ge- 
burtsland lebt, sondern in der Fremde. Man denkt ziemlich all- 
gemein an England, und diese Deutung liegt nahe bei einer Dichterin, 
deren Stoffe vielfach nach England weisen, die gern englische und 
keltische Bezeichnungen verwendet, die ihre Fabeln der englischen 
Übersetzung des Königs Alfred entnommen haben will, deren Werke, 
wie die erhaltenen Handschriften zeigen, vornehmlich in England 
verbreitet waren, und die auch in England durch Denis Piramus 
die ausdrücklichste Anerkennung gefunden hat. Wer aber zu dieser 
Zeit England und Frankreich solcherweise gegeneinander stellt, dem 
schwebt nicht der geographische Begriff der britischen Insel auf der 
einen Seite und im Gegensatz zu ihr das dem König von Frankreich 


1 E. Hoepffner, Marie de France et les Lais anonymes (Studi medie- 
vali N. S.) hat die Diskussion auch auf Guingamor und Tydorel aus- 
gedehnt, die noch am ehesten unserer Dichterin zugesprochen werden 
könnten. 

2 Vgl. L. Foulet l.c. 55 Anm. 1. 

3 Ausgaben: Lais v. K. Warnke (Bibliotheca normannica 3) Halle 
31928. v. E. Hoepfíner, Straísburg 1921. Fables v. K. Warnke (Bibl. 
normannica) Halle 1898. Espurgatoire de S. Patrice v. T. Atkinson Jenkins, 
1892 u. 1903. — Das Leben: E. Mall, De aetate rebusque Mariae Francicae 
Halle 1867. K. Warnke, Z. f. rom. Phil. 4, 223ff. u. Ausgaben. J. Ch. Fox, 
The engl. histor. Review 25, 303ff.; 26, 317ff. (1910/11). E. Winkler, 
Französische Dichter des Mittelalters II. Marie de France. Sitzungsberichte 
d. K. Akad. d. Wiss. in Wien, phil.-hist. Kl. 183, 3 (1918). Ezio Levi, 
Studi sulle opere di M. di Fr. Archivum romanicum V, Sulla cronologia 
delle opere di M. di Fr. Nuovi Studi medievali I, M. de Fr. e il romanzo di 
Eneas. Atti del R. Istituto Veneto 81,2 S. 645ff. (1921/22). E. Hoepffner, 
Les lais de M. de Fr., Paris 1935. 
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lehenspflichtige Festlandgebiet vor; er wird vielmehr den Unterschied 
machen zwischen dem eigentlichen Franzien, der engeren Domäne 
des französischen Königs und der angevinischen Hausmacht, deren 
Bereich von den Pyrenäen bis nach Schottland sich erstreckt. Und 
wer zur Hofhaltung der Plantagenets gehört, muls stets eines Aufent- 
haltswechsels gewärtig sein, für den auch der Ärmelkanal kein Hin- 
dernis und keine Schranke ist. Auf keinem Fall aber können die 
Worte si sui de France bedeuten: ich bin aus Anjou oder aus Maine 
oder aus der Normandie gebürtig, wenn ich auch jenseits des Kanals 
in England mein Leben verbringen muls. Das schliefst die an sich 
verlockende Vermutung von J.Ch. Fox, unsere Dichterin sei mit 
der gleichnamigen Äbtissin von Shaftesbury (Dorsetshire), einer 
natürlichen Tochter Gottfried IV. von Anjou (f 1151) und einer 
Dame aus Maine, seit 1181 als Äbtissin erwähnt und etwa 1216 ge- 
storben, identisch, völlig aus!. 

Was die Lebenszeit unserer Dichterin betrifft, geben uns ihre 
Werke einige wertvolle, aber auch der Auslegung bedürftige An- 
haltspunkte. Der greifbarste ist die Abfassungszeit ihres Espurgatoire 
de saint Patriz. Die Vorlage dieser Dichtung, der Tractatus des 
Mönchs H. von Saltrey, wurde frühestens im Jahre 1185 abgefalst, 
weil nämlich der Besuch des Ritters Owen im Fegefeuer weder in 
der Vita s. Patricii von Jocelin von Furness (1183) noch in der Topo- 
graphia Hibernica des Giraldus Cambrensis (1187) erwähnt wird, 
wie man es hätte erwarten dürfen, wenn der Bericht schon vorlag; 
aulserdem wird im Tractatus ein Bischof Florentius genannt, in dem 
man den 1185 geweihten Florent o'Corolan erkennt. Dazu kommt, 
dafs Marie augenscheinlich eine bereits revidierte Fassung des vom 
Verfasser immer wieder überarbeiteten Tractatus benutzt hat, und 
dals sie selber den 1189 heilig gesprochenen Bischof Malachias an 
der einen Stelle, wohl in Übereinstimmung mit ihrer Vorlage, einfach 
Malachias nennt, später aber, gegen Ende des Gedichts, als saint 
Malachiz bezeichnet, offenbar wegen der erfolgten Heiligsprechung. 
Auf Grund dieser Indizien kann man die Abfassung ihres Espurgatoire 
kaum früher ansetzen als in den Anfang der neunziger Jahre: dies 
gestattet aber wichtige Rückschlüsse für die übrigen Werke?. 

Es ist wahrscheinlich, dafs die Laisammlung die erste Arbeit ist, 
mit der Marie vor die Öffentlichkeit trat. In dem beim Abschlufs 
der Sammlung hinzugefügten Prolog gibt sie uns nämlich eine inter- 
essante Auskunft, die unzweifelhaft den Beginn ihrer literarischen 
Tätigkeit betrifft. Zuerst, so sagt sie, habe sie daran gedacht, eine 
gute Geschichte zu schreiben und sie aus dem Lateinischen in das 
Romanische zu übertragen; aber so viele hatten schon vor ihr diesen 
Weg beschritten, dals sich die Sache nicht mehr lohnte; da fielen 
ihr zum Glück die Lais ein, die sie gehört hatte, und ihr Entschlufs 
war gefalst. 


1 The english historical Review 25, 303ss. ¿ 
2 Nach K. Warnke in der Einleitung zur Ausgabe der Lais XVIs. 
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Por ceo comengai á penser 
d’alkune bone estoire faire 

e de Latin en Romanz traire; 
mais ne me fu guaires de pris: 
itant s’en sunt autre entrepris. 
Des lais pensai qu’oiz aveie. 


Diese Rechtfertigung ihres Unternehmens mit dem Hinweis 
auf den gescheiterten früheren Plan zeigt deutlich, dafs es sich um 
den ersten Schritt der Verfasserin auf der Schriftstellerlaufbahn 
handelt. Ihr Ehrgeiz war offenbar auf ein gelehrtes Kunstepos 
gerichtet, wie Roman de Thébes oder Roman d'Enéas. Namentlich 
dieser letztere ist von Marie ungemein gründlich studiert worden, 
wie zahlreiche wörtliche Anklänge in ihren Lais beweisen. Aber sie 
kam bereits zu spät. Andere hatten das Beste schon vorweggenommen. 
Wollte sie auf das Dichten nicht kurzweg verzichten, so mulste sie 
andere, bescheidenere Pfade einschlagen, und das tat sie auch, indem 
sie sich an die vor ihr noch von niemandem versuchte Laidichtung 
wagte; und dieser unscheinbare Nebenweg führte sie zum Erfolg 
und darüber hinaus zur Unsterblichkeit. Als aber die Zahl dieser 
lieblichen Schöpfungen ihrer jugendlichen Erzählergabe anwuchs 
und sich zur Zwölfzahl abrundete, da entschlofs sie sich, sie zu einer 
Sammlung zu vereinigen und sie — in aller Bescheidenheit — dem. 
König in Person zuzueignen: 


En l’onur de vus, nobles reis, 

ki tant estes pruz e curteis, 

á qui tute joie s'encline, 

e en qui quer tut bien racine, 
m’entremis des lais assembler.... 
Se vos les plaist á receveir, 

mult me ferez grant joie aveir... 
Ne me tenez & surquidiee, 

se vos os faire icest present. 


Näher bezeichnet Marie diesen König nicht. Halten wir aber 
daran fest, dafs sie in England oder am Hof des englischen Königs 
lebt und dafs die Lais vor 1190 geschrieben worden sind, so kann 
es sich nur um den König von England handeln. Allerdings hat es 
von 1170—1183 neben Heinrich II. aus dem Hause Anjou (} 1189) 
noch einen jungen König, seinen ältesten Sohn Heinrich Court Mantel, 
gegeben; auf diesen würden sich die Worte: ki tant estes pruz et 
curteis, à qui tute joie s’encline, vorzüglich passen; aber wenn man 
an dem Eindruck festhált, daís Marie vorwiegend in England lebte, 
und wenn man beachtet, dafs sie sich nicht veranlafst fühlt, den 
Kónig náher zu unterscheiden, so wird man zu der Vermutung ge- 
führt, dafs es sich um die Zeit handelt, wo nur noch ein Kónig da 
war und wo Heinrich II. seine Hauptsorge der Verwaltung seines 
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eigentlichen Reiches, England, zuwendete, während seine Söhne die 
Herzogtümer und Grafschaften, die französische Lehen waren, inne- 
hatten und regierten. Das wäre nach 1183. Weiter herunter dürfen 
wir nicht viel gehen, weil wir schon gesehen haben, dafs der Anglo- 
normanne Thomas als Tristandichter die Laidichtung Maries, ja sogar 
den ihr nachgeahmten Lai de Graelent voraussetzt. Jünger als in 
den achtziger Jahren wird aber niemand den Thomasschen Tristan 
ansetzen wollen. 

Wir kommen also vermutungsweise zu dem Ergebnis, dals die 
Laisammlung unserer Dichterin etwa zwischen 1183 und 1185 zu- 
sammengestellt worden ist und dafs sie Heinrich II. von England 
gewidmet wurde. Dies letztere entspricht wohl der fast allgemeinen 
Annahme. Von hier aus gewinnen wir aber auch eine Möglichkeit, 
die Fabelsammlung zeitlich unterzubringen. Marie hat nämlich, wie 
sie im Epilog sagt, ihre Übertragung auf Bitten des Grafen Wilhelm 
unternommen, des tüchtigsten und tapfersten im ganzen Reich: 

Pur amur le cunte Willalme, 

le plus vaillant de cest reialme, 
m’entremis de cest livre faire 

e de l’engleis en romanz traire... 
mes nepuruec cil m’en sumunt 

ki flurs est de chevalerie, 
d’enseignement et curteisie... 
mult dei feire pur sa preiere. 


Man hat manchen Namen vorgeschlagen, der nicht passen konnte, 
weil sein Träger um die in Frage kommende Zeit noch nicht Graf war. 
An den, der am besten entsprechen würde, hat man noch nicht ge- 
dacht, und das ist Wilhelm von Mandeville (auch Magnavilla genannt), 
der Earl von Essex und durch seine Vermählung Graf von Aumale 
und, wie es scheint, auch in Flandern mit Lehen versehen und ge- 
legentlich zu Kriegsdienst verpflichtet. Graf Wilhelm von Mandeville 
war der treueste Ratgeber Heinrichs II. in seinen letzten Regierungs- 
jahren; ihm vertraute er die Regentschaft in England an, wenn die 
politischen Ereignisse ihn nach dem Kontinent hinüberriefen. Wilhelm 
überlebte seinen König, starb aber noch im gleichen Jahr 11891. 
War der Aesop von ihm veranlalst und ihm zugeeignet, so ist es klar, 

. dafs er Mariens zweite Veröffentlichung sein mufs und zwischen 1185 
und 1189 entstand’. 


1 Vgl. Dict. of Nat. Biography s. v. Mandeville, William. 

2 Dies ist der schwache Punkt in E. Winklers Darlegungen. Wenn 
unsere Dichterin mit Marie de France, der áltesten Tochter Ludwigs VII. 
aus seiner Ehe mit Eleonore von Poitou, gleichzusetzen wáre, dann kónnte 
sie als Gemahlin des máchtigen Grafen von Champagne und als Schwágerin 
des durch seine Kriegstüchtigkeit bekannten Grafen von Blois nicht von 
irgendeinem conte Guillaume als le plus vaillant de ce royaume, d.h. von 
Frankreich, reden. In Betracht kämen nur Männer wie der Graf von 
Auvergne oder der von Nevers, die sich mit Heinrich von Champagne oder 
Theobald von Blois nicht vergleichen konnten. 
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Nach unseren Ausführungen würde also die schriftstellerische 
Tätigkeit Mariens in die achtziger- und Anfang der neunziger Jahre 
fallen und sich auf zwölf bis fünfzehn Jahre erstrecken, was durchaus 
normal wäre. Ihre Lais wären gegen 1185 fertig geworden und 
wurden dem König Heinrich II. von England, dem ersten Anjou, 
zugeeignet, ihr Esope wäre auf Wunsch Wilhelms von Mandeville, 
des Grafen von Essex und Aumale, geschrieben und vor 1189 beendet 
worden, ihr Espurgatoire fiele in die Zeit nach 1190, nach dem Ableben 
ihrer beiden Gönner. Das wären die halbwegs gesicherten Daten. 
Was sonst die Persönlichkeit der Dichterin betrifft, so könnte man 
sich vorstellen, dals sie zum französischen Gefolge der Prinzessin 
Margareta gehörte, der Tochter Ludwigs VII. aus seiner zweiten Ehe 
mit Constanze von Castilien, die mit Heinrich Court Mantel verheiratet 
war. Sie dürfte nach dem frühen Tod des jungen Königs in England 
geblieben sein, während Margareta 1185 eine neue Ehe mit König 
Bela von Ungarn einging; vielleicht war sie in England verheiratet 
oder sonstwie versorgt. Das gäbe ein in jeder Hinsicht annehmbares 
Lebensbild, wobei die französische Abstammung und der lange Aufent- 
halt auf englischem Boden die reinfranzösische Sprache der Dichterin 
mit ihren eingemischten anglonormannischen Zügen auf das Beste 
erklären würden!. Aber die Richtigkeit unserer Annahme hängt 
noch von einer anderen Bedingung ab, die wir jetzt erörtern müssen. 


4. Lange, seit den Zeiten des Präsidenten Fauchet (1581), sah 
man in Marie de France eine Dichterin des 13. Jahrhunderts; E. Mall 
(1866) war der erste, der sie in das letzte Jahrzehnt des 12. Jahr- 
hunderts versetzte; wenn man später noch höher hinaufrückte und 
ihre Lais schon in den sechziger Jahren entstehen liefs, so kommt 
es daher, dafs man in ihrem Lai d’Eliduc die Quelle und Grundlage 
des Romans /lle et Galeron von Gautier d’Arras sah, den man (zu 
früh) bald nach 1167 ansetzte. Wäre diese Annahme richtig, dann 
würde allerdings der oben vorgeschlagene Zeitansatz unhaltbar. 
Wir haben diese Frage im ersten Kapitel bereits berührt und damals 
offen gelassen. Wir müssen ihr jetzt näher treten. 

Inhaltlich und motivgeschichtlich berühren sich unsere beiden 
Dichtungen ziemlich nahe, aber sie decken sich nicht. Bei Gautier 
spielt die Erzählung in naher historischer Gegenwart, wenn auch in 
unbestimmter Zeit, und ihr Schauplatz wechselt zwischen Bretagne, 
Frankreich und Rom; bei Marie ist sie in dunklere Vorzeiten zurück- 
verlegt, in die Epoche des festländischen und inselkeltischen Duodez- 
königtums, ohne ersichtliche chronologische Umgrenzung, und die 
Handlung wechselt von der Bretagne nach Devonshire hinüber. 


1 Natürlich darf man nicht an einen ununterbrochenen Aufenthalt 
in England denken. Die Beziehung zu den Königssöhnen, Heinrich, den 
jungen König und Herzog der Normandie, Gottfried, Herzog der Bretagne, 
machen es begreiflich, dafs Marie von diesen Gegenden ein viel lebhafteres 
Bild hat als von Wales, z.B. Hinter der persönlichen Ortskenntnis steht 
aber das pseudohistorische Weltbild Galfrids. 
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Weder hier noch dort ist sie an irgendeinen Sagenkreis oder an be- 
stimmte sagengeschichtliche Voraussetzungen angeknüpft, wir be- 
wegen uns beiderseits in freier Romanatmosphäre und können keine 
Schlüsse daraus ziehen, weil die Umsetzung von fasthistorischer 
Wirklichkeit in entrücktere Sagenvergangenheit ebenso leicht zu 
bewerkstelligen ist wie die aus dem Sagendunkel in das Licht der 
Scheingeschichte. 

Gautier schildert uns den Konflikt zweier Lieben bei einem streng- 
rechtlichen und aufrichtigliebenden Mann, der die Treue über alles 
stellt und ihr die schwersten Opfer bringt; seine Erzählung gliedert 
sich entsprechend in vier Phasen: die erste, tiefgründige Liebe, die 
Trennung aus Minderwertigkeitsbeklemmung; das lange Sträuben 
gegen die zweite Liebe, zu deren Gunsten alle Umstände sich zu 
verschwören scheinen, und den sofortigen Verzicht nach dem Wieder- 
finden der verloren geglaubten Frau. Die für das Thema und dessen 
Lösung notwendige ideale Zeichnung des Helden, sein unentwegtes 
Handeln aus tiefstem Pflichtgefühl, liegt durchaus in Gautiers Geistes- 
form und gehört zum Kern der Eingebung. Bei Marie de France 
liegt das Problem anderswo: für sie ist das Entstehen der verhängnis- 
vollen Doppelliebe nur die notwendige Vorbereitung; ihr Interesse 
konzentriert sich auf das Verhalten der legitimen Frau bei der Ent- 
deckung des Geheimnisses: was wird eine vollkommen liebende Frau, 
der das Lebensglück des Mannes über ihr eigenes geht, wohl tun, 
wenn sie erkennt und mitfühlend errät, wie es um sein gepeinigtes 
Herz zwischen der alten und der neuen Liebe steht? Marie hat die 
Entscheidung im Sinne der heroischen Liebe gefällt, die ihre eigenen 
Gefühle zum Schweigen bringt und selbstlos verzichtet, obwohl 
das Recht auf ihrer Seite ist. Die freiwillige Schleiernahme Guildeluecs 
besiegelt das schwere Opfer, sie erlebt aber die Befriedigung, dals 
das Paar, zu dessen Gunsten sie zurücktritt, später auch zur Besin- 
nung kommt und in einverständlichem Verzicht ihrem Beispiel 
folgt: die letzte und höchste Rechtfertigung und Belohnung ihres 
Verhaltens. 

Was ist nun wahrscheinlicher, dafs Gautier d'Arras mit Kenntnis 
des Lai die Geschichte von Illes sorgenvoller Kindheit, von seiner 
Rückkehr in das geraubte Erbe und der Gewinnung der Liebe Galerons 
und von dem Verlust des einen Auges und der Flucht in die Ferne 
und von der Zuneigung Ganors zu dem tüchtigen Helfer in der Not 
ausgedacht hat, um nachher im Widerspruch zu seinem Vorbild die 
erste Liebe siegreich erscheinen zu lassen, oder dafs Marie nach 
Anhören dieser Geschichte sofort das Problem herausfühlte, das bei 
Gautier nur angedeutet, aber nicht entwickelt worden war, die Bereit- 
willigkeit der Frau zum Selbstopfer für das Glück des Mannes? 
Wenn wir Gautiers Roman für sich betrachten, haben wir keinen 
Grund zu irgendeiner Beanstandung; er hat den von ihm ausgedachten 
Konflikt der beiden Lieben nach seiner eigenen Logik in durchaus 
befriedigender Weise durchgeführt, indem er das Problem auf das 
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Verhalten des Mannes in einer peinlichen Zwiespaltslage zuschnitt 
und es im Sinne der Pflicht entschied, mit kluger Mischung und Steige- 
rung der Rührung und der Spannung. Sieht man aber in ihm den 
nachahmenden Dichter, so kann man kaum anders als mit Hoepffner 
von schwerfälliger Behandlung und von mangelndem Verständnis 
für die Vorzüge der Marieschen Erfindung zu sprechen!. Nehmen 
wir diese hingegen als die Nachdichterin, so begreifen wir ohne 
weiteres, dafs sie als Frau das Problem vom Standpunkt der Frau 
aus betrachtet und nach ihrem Ideal zur Lösung führt und dals sie 
als erfahrene Laidichterin die rührenden und dramatischen Effekte 
preisgibt und die Handlung zielsicher auf das Verhalten der liebenden 
rechtmäfsigen Frau zuspitzt, die ihren Mann unter einem schweren 
Gefühlskonflikt leiden und zusammenbrechen sieht und zu einem 
Entschluís gelangt, den nur sie allein sich zumuten durfte. Was bei 
Gautier ein Versagen wäre, erscheint bei ihr als ein Triumph ihrer 
feinsinnigen, instinktiven Kunst. Haben wir ein Recht, dem erst 
durch den Vergleich begründeten Verdammungsurteil mehr Gewicht 
beizulegen als der gebotenen Anerkennung nach beiden Seiten ? 
Wenn Marie, wie wir annehmen, ihre Lais im Anfang der achtziger 
Jahre schrieb, kann sie Gautiers Roman kaum schon in fertigem 
Zustand zu lesen bekommen haben, da er den zweiten Teil von Ille 
et Galeron erst um diese Zeit ausarbeitete und die Abschriften erst 
nach Abschluís des Ganzen angefertigt wurden. Wohl aber kann 
ihr der Inhalt des ersten Teils schon damals durch mündliches Weiter- 
erzählen bekannt geworden sein. In diesem Fall würde sich die 
Vertauschung der Namen Ille und Eliduc bei ihr als ein blofser Zufall, 
als die Folge eines Gedächtnisfehlers beim vermittelnden Erzähler 
leicht erklären, während wir bei Gautier, wo Ille den Helden und Eliduc 
dessen Vater bezeichnet, wohl Absicht voraussetzen mülsten, nämlich 
den Wunsch, die Schicksale des Sohnes nach den ähnlich verlaufenden 
Schicksalen des Vaters zu erzählen. Wollte aber Gautier die Er- 
fahrung des Sohnes und seine Handlungsweise zu denen des Vaters 
in Gegensatz stellen, dann müfste man bei einem Dichter, der doch 
sonst das von ihm berichtete Geschehen so gern durch allgemeine 


1 Nur ein Beispiel: Wenn Ganor in der Verwirrung ihrer erwachenden 
Liebe und im Zweifel, obihre Gefühle erkannt und erwidert werden würden, 
sich sagt, dafs die Frau niemals das erste Geständnis wagen darf, so braucht 
das keineswegs eine Kritik an Guilliadons Verhalten sein; es ist die Auf- 
fassung der natürlichen Rolle der Frau bei allen höfischen Dichtern; sie 
kennen nur unbedingte scheue Zurückhaltung oder freie leidenschaftliche 
Hingabe. Marie denkt anders: als Frau kennt sie ein Nachgeben vor der 
sülsen Not im eigenen Busen, ohne dals es ein Sichpreisgeben wäre; sie 
sieht die Dinge frauenhaft und urteilt nicht wie die Männer. Vgl. Hoepffner 
l.c. 99 Anm. 1. — Les avances de la jeune fille une fois admises, sagt Clédat, 
Hist de la langue et de la litt. fr. I, 302. 

2 Wohl aber kann man die in Band LV der Zeitschrift S. 280 an- 
geführte Stelle aus dem Prolog zu Ille et Galeron als einen späteren Zusatz 
von Gautier d’Arras und als eine Anspjelung auf den ihm inzwischen be- 
kannt gewordenen Lai d’Eliduc auffassen. 


VON DEN ERZÄHLERN NEBEN UND NACH CHRESTIEN DE TROYES. 259 


Begründungen zu erklären und zu rechtfertigen sucht, irgendwo 
einen ausdrücklichen oder wenigstens einen dem Eingeweihten ver- 
ständlichen Wink über ihr verschiedenes Verhalten und den dadurch 
bedingten Ausgang erwarten; einen solchen findet man aber nirgends, 
auch nicht den leisesten. 

Wir haben es früher besprochen, wie der erste Teil des Gautier- 
schen Romans ein gewisses unbefriedigtes Gefühl zurücklälst, weil 
der Mann zwischen zwei Lieben nicht zurücktreten kann, ohne dals 
eine Unglückliche zurückbleibt, der sich dann unser Mitleid zuwendet. 
Dies scheint den Dichter zur Anfügung des zweiten Teils veranlalst 
zu haben. Aus einer ähnlichen Empfindung heraus können wir uns 
auch die Entstehung des Lai vorstellen. In der von Gautier gebotenen 
Lösung vermiíste Marie augenscheinlich das Versóhnende, das selbst 
im Tragischen liegt; sie suchte und fand es in der heroischen Opfer- 
willigkeit der Frau. Die Grólse des Verzichts ist sich selber schon 
Lohn, und mit dem Eintritt in das Kloster verstummen die irdischen 
Wünsche von selbst. Die Schwierigkeit, die sich aus der neuen 
Problemstellung ergab, lag anderswo, und dort ist auch die schwache 
Seite in der Anlage des Lai. Ille kann nichts dafür, wenn seine 
herrliche ritterliche Tüchtigkeit ihm die Herzen der Frauen geneigt 
macht; aber Eliduc ist nicht ohne Schuld, wenn er die Liebe Guillia- 
dons dadurch ermutigt, dafs er ihre Geschenke annimmt und ihre 
Vertraulichkeit erwidert, und wenn er ihr das Versprechen gibt, sie 
später, wenn sein Dienstverhältnis zu ihrem Vater aufgehört hat, 
zu holen und mit sich zu nehmen, ohne ihr zu sagen, dafs er verheiratet 
ist. Die Liebe, die ihn selber meistert, láhmt eben seine Willens- 
kraft, das kann man verstehen. Um es aber annehmbar zu machen, 
mufste die Dichterin die Aufmerksamkeit von Eliduc, dem passiven 
Dulder, ablenken; und das tat sie in meisterhafter Weise, indem sie 
das ganze Interesse auf die Frau konzentriert; ihr gelingt es, das 
Geheimnis zu durchschauen, die Scheintote wie durch ein Wunder 
zum Leben zurückzurufen und den Ausgang aus dem Wirrsal zu 
finden. Guildeluec wird zur wahren Heldin ihrer Erzählung. Das ist 
an sich ein Meisterzug. Ungewöhnt ist hingegen bei ihr die kriege- 
rische Aufmachung in der Vorbereitung der Erzählung und im 
Schluls die religiöse Stimmung, in die sie mit dem dreifachen Eintritt 
in das Kloster ausklingt. Liegt hierin nicht ein Hinweis auf die Ent- 
lehnung der Fabel? 

Wie man die Sache auch betrachtet, auf alle Weise erscheint 
die Priorität des Romans vor dem Lai wahrscheinlicher als das um- 
gekehrte Verhältnis. Es wäre eine vorgefalste Meinung, wenn man 
behaupten wollte, der Lai müsse unbedingt dem Roman vorausgehen; 
auch beim Lai du cor ergab sich das Gegenteil. Und selbst wenn 
man es in der Theorie forderte, um zwischen dem fluktuierenden 
keltischen Sagenelement und der reifen französischen Romandichtung 
eine Brücke zu schlagen, wäre eine Ausnahme im Einzelfall immer 
noch möglich. Für unsere Zwecke ist es aber nicht einmal nötig, 
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dafs das Dilemma unbedingt zugunsten des Romans gegen den Lai 
entschieden wird; es genügt schon wenn es in der Schwebe bleibt, 
weil man es im Zweifelsfall gegen unsere Ausdeutung der Lebens- 
daten nicht auswerten kann. Diese müssen dann für sich selber 


sprechen. 


5. Wenn Marie de France, wie man kaum bezweifeln kann, die 
Erfinderin des erzählenden Lai und damit die Schöpferin der novellen- 
artigen Kurzerzählung in gepaarten Achtsilbern ist, so verdient sie 
schon dadurch allein den Namen, den sie als Schriftstellerin hat. 
Ihr verdankt die Weltliteratur die ersten echten Feenmärchen und 
den reinen Märchenton überhaupt mit dem Reiz ihrer instinktmäfsigen 
frauenhaften Einstellung zu den Problemen der Liebe und des höfischen 
Geschlechtsverkehrs. Das ist aber nicht alles. Mit ihrer Sammlung 
von 103 Fabeln, die sie aus dem Englischen überträgt, hat sie die 
französische Dichtung auch um diese Gattung bereichert, zunächst 
als Bearbeitung des vorhandenen Materials. Und mit dem Fegefeuer 
des h. Patrik hat sie sich schliefslich an der wiedererwachenden 
Legendendichtung beteiligt. Das ihr zugefallene Los ist nicht gering 
zu schätzen: es erlaubt ihr mit Ehren neben den führenden Männern 
wie Chrestien de Troyes, Thomas d’Angleterre, Benoit de Sainte- 
Maure usw. zu bestehen. Diese kurze Würdigung mufs an dieser 
Stelle genügen; denn es ist Zeit, dafs wir zum Schlufswort kommen. 
Nur über die Tristandichtungen in Laiform sei noch ein Wort 
erlaubt. 


a) Der Lai du chievrefueil, der elfte in der Sammlung der Marie- 
schen Lais, ist der kürzeste unter ihnen; er zählt nur 118 Verse. — 
Von König Marc im Zorne verbannt, lebt Tristan ein ganzes Jahr 
als Verbannter in seinem Geburtsland Südwales; aber er kann die 
Trennung vor Sehnsucht nicht aushalten und kehrt heimlich nach 
Cornwall zurück; den Tag verbringt er einsam im Wald, und Abends 
sucht er Unterkunft bei Bauern und armen Leuten. Hier erfährt er, 
dafs der König seine Barone zum Pfingstfest nach Tintagel entboten 
hat und dafs auch die Königin dorthin kommen wird. Da er weils, 
welchen Weg sie nehmen mufs, schneidet er am Tag des Aufbruchs 
einen Haselstock vierkantig zu und ritzt seinen Namen darauf ein. 
Schon einmal war es ihm gelungen, sich auf ähnliche Weise bemerkbar 
zu machen. Was er der Königin mitteilte, war, dafs er schon lange 
da sei und auf die Gelegenheit warte, sie wiederzusehen; denn ohne 
sie könne er nicht leben; sie gehörten ja zusammen wie das Geifs- 
blatt, das sich eng um den Haselstrauch gerankt hat; so lange sie 
vereint bleiben, gedeihen sie; sucht man sie zu trennen, müssen beide 
sterben, Ranke und Strauch. Die Königin, die genau Acht gab, 
bemerkt den Stock sofort und erkennt die Zeichen; sie läfst halten, 
wie um zu rasten, und entfernt sich mit Brangien in den Wald; hier 
findet sie Tristan und kann ihm mitteilen, dafs eine Versöhnung 
mit dem König möglich ist, denn es tue ihm Leid, dals er ihn wegen 
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der Angebereien verbannt habe. Weinend trennen sie sich, und 
Tristan kehrt nach Wales zurück, bis sein Oheim ihn zurückruft. 
Zur Erinnerung aber an die Freude, die er erlebt, und an die Worte, 
die er an die Königin gerichtet, dichtet er das Lied vom Geilsblatt 
(englisch Gotelef, französisch Chievrefueil). 

Dunkel ist in dieser lieblichen Erzählung, wo Tristan schon einmal 
eine ähnliche List mit Erfolg angewendet hatte. Manche sehen darin 
eine Anspielung auf die Begegnung in der Blanche Lande, einer Zu- 
satzerzählung bei Eilhart (6542ss.), wo er dem Pferd der vorbeireiten- 
den Königin ein Reis in die Máhne schiefst, um sie auf seine Anwesen- 
heit aufmerksam zu machen; aber es könnte auch eine harmlose 
Bemerkung sein, um dem Hörer glaubhafter erscheinen zu lassen, 
dals die Königin das unscheinbare Zeichen sofort wahrnimmt und 
versteht; und noch wahrscheinlicher ist es eine Erinnerung an die 
Späne, die Tristan in den durch die Kemenate flielsenden Bach warf. 
Man ist sich auch nicht einig darüber, ob Tristan der Königin nicht 
vorher einen Brief geschrieben hatte, um sie vorzubereiten, oder ob 
jene schönen Dinge alle auf dem geschnitzten Stab standen. Das 
Letztere dürfte der Fall sein, trotz der materiellen Schwierigkeit; 
denn, wenn die Königin brieflich unterrichtet war und von seiner 
Nähe und seiner Absicht sie zu sprechen wulste, dann war es keine 
Kunst, dafs sie sein Zeichen sofort bemerkte und dessen Sinn erriet; 
der Witz der Erzählung liegt eben in der Überraschung und ihrer 
glücklichen Lösung. 

Eine andere Frage ist es, welche Stelle innerhalb der Roman- 
erzählung die Dichterin sich ausgesucht hat, um die Begegnung der 
beiden Liebenden unterzubringen. Nach ihren Anspielungen (Tristan 
wegen Angebereien verbannt, König Marc umgestimmt und zur 
Versöhnung bereit, bereits einmal verwendete geheime Erkennungs- 
zeichen) wird es sich wohl um jene erste Verärgerung des Königs 
handeln, als er beim Schlafengehen die Königin in trautem Gespräch 
mit seinem Neffen überraschte. Nach dem Roman verbot er Tristan 
daraufhin den Hof und belauschte ihn auf dem Baum, als er sich 
nach der Verabredung durch die schwimmenden Späne bei der 
Quelle mit Iseut treffen wollte. Ihre geschickte Verstellung brachte 
ihn zu der Überzeugung, dals die Anschuldigungen der Neider gegen- 
standslos waren. Nach der sofortigen Aussprache mit Iseut läfst 
er Tristan unverzüglich durch Brangien rufen und hebt sein Verbot 
wieder auf. Hier setzt Marie offenbar ein, nur ändert sie den Gang 
der Dinge nach ihrem Bedürfnis ab. An Stelle der sofortigen Zurück- 
berufung schaltete sie die einjährige Entfernung Tristans ein, die sie 
ihn in Südwales, seinem Geburtsland, verbringen läfst. Damit hatte 
sie die Voraussetzung für ihre eigene Erzählung gewonnen. Die 
Angabe mit Wales als Geburtsland Tristans ist unserer Dichterin 
eigentümlich und steht mit der sonstigen Sagenüberlieferung in 
Widerspruch. Man darf vielleicht vermuten, dals Marie die Vor- 
geschichte des Romans nicht gelesen hatte, als sie ihr Laimotiv aus- 
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dachte; sie liefs sich durch die Stelle irreführen, wo Tristan davon 
spricht, dafs er mit Iseut nach Wales fliehen will (Beroul 2129). 
Nach dieser Klärung der Einzelheiten wird es nicht schwer sein 
zu erkennen, warum Marie ihren Lai erfunden hat und sich nicht 
scheute, einen willkürlichen Eingriff vorzunehmen, indem sie sich 
den einjährigen Aufenthalt Tristans in Wales zurechtlegte. Sie 
deutet es selbst im Prolog des Lai an, indem sie sich auf die Quelle 
ihres Wissens um diese Dinge beruft, nämlich einerseits auf das Geils- 
blattlied und was man ihr über dessen Entstehung gesagt hat: 


Del lai qu'um nume Chievrefueil... 
coment fu fez, de quei e dunt. 
Plusur le m’unt cunté e dit, 


und andererseits auf das, was sie über die Liebe Tristans und der 
Königin geschrieben gefunden: 


e jeo l’ai trové en escrit 
de Tristan e de la reine, 
de lur amur qui tant fu fine, 
dunt il ourent mainte dolur; 
puis en mururent en un jur. 


Danach hat Marie auf der einen Seite im Tristanroman gelesen, 
wie die beiden Liebenden eines gemeinsamen Todes gestorben sind; 
auf der anderen Seite hatte sie aber das Geilsblattlied kennen gelernt 
und sich nach ihrer Gewohnheit erzählen lassen, wie es entstanden 
war. Darüber stand im Roman nichts: das muíste man durch Be- 
fragen herausbekommen. Marie hat also den Tristanroman gelesen, 
wonicht ganz, wenigstens in den fiir sie wesentlichen Teilen, und 
aulserdem kennt sie ein Geifsblattlied, und es gilt für sie als aus- 
gemacht, dafs es von Tristan selber herrührt. Das 12. Jahrhundert 
ahnte ja nicht, wie rasch die Sprachen sich im Verlauf der Zeit ver- 
ändern. Ein solches Lied ist auch bekannt, es steht in der Berner 
Liederhandschrift und in einer Pariser. Auf den Inhalt kommt es 
ihr nicht besonders an, den ergänzt sie aus eigener Dichterphantasie. 
Das Wichtigste für sie ist der Anlafs, aus dem es entstanden ist; 
denn das bedeutet eine neue Nummer für ihre Laisammlung. Und 
diesen Anlafs legt sie sich zum Teil selber zurecht nach ihrer Lektüre 
im Roman, und wo dies nicht ausreicht, fragt sie die Leute aus, die 
etwas davon verstehen, bis aus dem Hin und Her der gepflogenen 
Erwägungen der erzählende Bericht herausspringt, den man bei ihr 
lesen kann: la verité de l’aventure. 

Der Tristanroman hat also einen Lyriker auf den Gedanken 
gebracht, Tristans Gefühle während seiner Trennung von der Ge- 
liebten in einem Liede zum Ausdruck zu bringen; und dieses Lied 
hat die Verfasserin der Lais so lange beschäftigt, bis sie imstande war, 
uns seine Entstehung in ihrer Weise, in einer Kurzerzählung vorzu- 
tragen. So entstand ihr Lai du Chievrefueil als eine novellenhafte 
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episodische Zudichtung zum Tristanroman, und zwar, wie es scheint, 
zu der nicht interpolierten anonymen Fassung, wie die durch die 
Übereinstimmung der Hs.S mit der nordischen Übersetzung ge- 
sicherten Namensformen Marc, Tristan und Brangien bezeugen; die 
Königin wird nicht mit Namen genannt. Nicht ohne Grund steht 
dieser Lai mit dem von Eliduc am Schlufs der Sammlung zusammen. 


b) Die drei anderen Tristannovellen, die in die Hs. 2171 ein- 
gefügte von Isoldes Reinigungseid und die beiden Folies Tristan, 
sind nicht im gleichen Sinn wie der Lai du Chievrefueil freie poetische 
Erfindungen, sondern Ersatzstücke, um die Lücken der ihren Ver- 
fassern vorliegenden Fassungen zu ergänzen: Isoldes Reinigungseid 
(Escondit Iseut) ist ein Rifacimento der Episode des Gottesurteils 
im Thomasschen Tristan, die in der anonymen und in der interpolierten 
Fassung fehlte; sie ist in die Béroulsche Fassung, für die sie gewils 
nicht bestimmt war, eingefügt worden, ohne dafs die dadurch ent- 
stehenden Widersprüche ausgeglichen wurden. Die Anspielung 
auf den mal d’Acre verweist sie der Jahrhundertwende zu. Die Folie 
Tristan der Hs. Douce (Oxford) entnimmt ihr Thema der interpolierten 
Fassung und hat die Thomassche Version im Auge, wo die Episode 
mit Absicht weggelassen worden war; sie korrigiert durch ihren ge- 
wählteren Ton die Roheit des Vorbilds und entnimmt die Materie 
ihrer Anspielungen der Thomasschen Dichtung. Die Folie Tristan 
der Berner Hs. kopiert die Vorhergehende, aber im Hinblick auf die 
nicht interpolierte anonyme Fassung, wo sie vermilst wird; soerklárt 
sich die Buntscheckigkeit der Anzüglichkeiten; und aufserdem scheint 
sich ihr Verfasser gedacht zu haben, dafs ein Simulant, der den 
Narren spielt und nur von der Eingeweihten verstanden werden 
will, sich hüten wird, die Erlebnisse, an die er erinnert, fein geordnet 
vorzubringen und sich dadurch womöglich zu verraten: daher die 
gewollte Unordnung. 


VI. Schlufswort. 


In gemächlichem Gang sind wir — in der Akademieabhandlung 
über den gepaarten Achtsilber und in der eben abgeschlossenen Auf- 
satzreihe von den Erzählern neben und nach Chrestien de Troyes — 
der Entwicklung der Dichtung in kurzen Reimpaaren vom Anfang 
des 12. Jahrhunderts bis in dessen letzte Jahrzehnte nachgegangen. 
Es ist an der Zeit, die Ergebnisse zusammenzufassen. 

Allgemein hat sich gezeigt, wie die Entwicklung der altfran- 
zösischen Dichtung in mehreren Hauptlinien verläuft. Ihre erste 
Phase, von 1100—1150, ist verhältnismäfsig einfach und noch ohne 
innere Kontinuität. Der Sprache nach ist sie grofsnormannisch, 
anfangs mehr kontinental, später ausgesprochen insular. Drei Gene- 
rationen nach der Eroberung Englands sind daran beteiligt, und 
wir können deutlich drei Etappen unterscheiden: ı. Um 1101 schreibt 
Benedikt, vermutlich Archidiakonus von Rouen und früher Hof- 
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kaplan, Brendans Meerfahrt für die Königin Mathilde, HeinrichsI. 
erste Gemahlin. 2. Um 1120 verfafst Philipp von Thaon, aus nor- 
mannischem Adelsgeschlecht, seinen Computus und seinen Bestia- 
rius in gepaarten Sechssilbern, den letzteren für Adelheid von Löwen, 
Heinrichs zweite Frau; im gleichen Versmafs ist auch die vielleicht 
gleichaltrige Bearbeitung des Streits zwischen Leib und Seele 
verfalst; erst zum Schlufs seines Tierbuchs geht Philipp zu den Acht- 
silbern über, wohl durch das Erscheinen des anonymen alpha- 
betisch-apokalyptischen Lapidarius, der auch noch in diesen 
Zeitabschnitt fällt, dazu veranlalst. 3. Gegen 1139 entsteht in 
Lincolnshire die Reimchronik von Gefrey Gaimar im Auftrag 
von Constanze, der Gemahlin von Raoul fitz Gilbert, Burgherr von 
Scampton, deren erster Teil, eine Bearbeitung Galfrids von Mon- 
mouth, verlorenging, so dals nur der zweite Teil, die Bearbeitung 
der angelsächsischen Reichschronik, erhalten ist; und nicht viel 
später dürfte Samson de Nanteuil, ebenfalls in Lincolnshire, für 
Adelheid, die Gemahlin Osberts von Conde, des Burgherrn von 
Horncastle, das Hohelied und die Sprüche Salomons übertragen 
haben, von denen die letzteren noch vorliegen. — Dieses Bild einer 
spontan, aber sporadisch auftauchenden literarischen Betätigung, 
die von Etappe zu Etappe an Bedeutung gewinnt, wird nicht ge- 
ändert, wenn wir die sonst vorliegenden Erzeugnisse mit einbeziehen: 
die beiden Prosapsalter mit Einschlufs der Cantica, den älteren 
Grundstock der Gesetze Wilhelms des Eroberers und, sofern 
die Zeitbestimmung zutrifft, die Reimpredigt Grant mal fist Adam 
und die ältere unter den drei Catoübersetzungen, beide in Schweif- 
reimstrophen (Fünf-, resp. Sechssilber). 

In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts scheidet anfangs Eng- 
land aus, das sich langsam von den Schäden der Reichswirren erholt; 
vereinzelte Leistungen wären nicht ausgeschlossen, wenn sie sich 
richtig nachweisen liefsen, aber das Inselreich hat aufgehört führend 
zu sein und ist kaum rezeptiv tätig. Mit dem Schwergewicht der 
politischen Macht verlegt sich auch der literarische Schwerpunkt 
nach dem angevinischen Festland; die Literatursprache ist zu- 
nächst im wesentlichen normannisch-westfranzösisch. Von 
einem Einfluís der bisherigen Produktion auf die neu einsetzende 
fehlt jede greifbare Spur. Die Initiative ergreift Wace, dozierender 
Kleriker in Caen. Sein Nikolausleben, seine hl. Margareta und sein 
Mariengedicht (serventois nennt er sie) sind private Arbeiten und 
können ebensogut frühe Versuche des Dichters als gelegentliche 
Leistungen zwischendurch sein. Erst mit seinen Reimchroniken 
tritt Wace in den Dienst des neuen Herrscherpaars: seine Geste des 
Bretons oder Brut (Galfridbearbeitung) widmet er 1155 der Königin 
Eleonore (von Poitou), seine Geste des Normans oder Rou schreibt 
er offiziell für Heinrich II., erstes Buch 1165, zweites 1170, drittes 1175. 
Bevor er aber das Werk vollendet, wird ihm das Vertrauen entzogen 
und Benoit (s.u.) mit der Fortsetzung beauftragt. Nicht minder 
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bedeutungsvoll wird die Parallelerscheinung der antiken Romane. 
Der Bahnbrecher ist zweifellos der Roman de Thèbes, eine Bearbeitung 
der Thebais von Statius; es ist leider nicht ersichtlich, ob er für 
fürstliche Gönner oder für den Wandervortrag bestimmt war; sein 
Einflufs wird um 1160 fühlbar; sein Weltbild und sein kriegerisches 
Ideal, das durch Liebesepisoden verschönt wird, scheint durch den 
zweiten Kreuzzug, das Rolandslied und vermutlich auch durch den 
Alexanderroman angeregt zu sein; seine ausgesprochene Bevorzugung 
von Vierergruppen gibt ihm unter den Reimpaardichtungen eine 
eigenartige Sonderstellung. Seinem Beispiel verdanken wir jedenfalls 
den Roman d'Enéas, eine Umdichtung der Vergilschen Aeneis, noch 
raffinierter in der Kunst der Schilderung und der verfeinerten Ge- 
fühlsanalyse, und die Histoire de Trote, das umfangreiche und virtuos 
elegante Werk von Benoit de Sainte-Maure, eine weitläufige und leicht- 
flüssige Paraphrase des Dares, die für die englische Königin gedichtet 
wurde und um 1170 vollendet war. Diese beiden Romane scheinen 
in einem eigentümlichen Wechselaustausch nebeneinander entstanden 
zu sein, vielleicht so, dafs der Eneasroman später begonnen wurde 
als der Trojaroman, aber früher zum Abschluís kam. Nach 1170 
arbeitete Benoit, wie wir sahen, an der Fortsetzung der Normannen- 
chronik, 

Diesem Reichtum des Westens an imposanten und wertvollen 
dichterischen Schöpfungen gegenüber zeitigt nun aber das dritte 
Viertel des 12. Jahrhunderts auch im Osten, in der Champagne, eine 
Erscheinung, die für die französische Literatur einen Wendepunkt 
bedeutet. Verkörpert wird sie durch die geniale Dichterpersönlichkeit 
von Chrestien de Troyes, dessen schriftstellerische Tätigkeit 
zwischen 1155 und 1175 fällt. Schon sein Entwicklungsgang ist un- 
gewöhnlich. In jüngeren Jahren scheint er in England gelebt zu 
haben, vielleicht in der Nähe von Heinrich von Blois, dem Bischof 
von Winchester. Seine dichterische Wirksamkeit beginnt er mit 
einer Bearbeitung von Ovids Ars amatoria, vielleicht auch der Remedia 
amoris, dann übt er sich an antiken Erzählungsstoffen wie Pelopssage 
(Mors de l’espaule) und zieht aus den Theseusmotiven das Gebálk 
für seine Tristandichtung (Del roi Marc et d’Iseut la blonde), der er 
noch eine Umsetzung der Philomenaepisode aus den Metamorphosen 
folgen läfst (La muance de la Hupe, de l’Aronde et du Rossignol). Jetzt 
erst, nachdem er die Meisterschaft erreicht hat, entdeckt er die Artus- 
welt, und in einer Stimmung der Abkehr von der Verherrlichung der 
fessellosen Leidenschaft und unter dem Eindruck des Thebenromans 
schreibt er seine ersten Artusromane, Erec und Cligès, freie Fiktionen 
im Rahmen der aus Eigenem idealisierten britischen Vorzeit und 
lichtvolle Spiegelungen der ritterlich höfischen Aspirationen seiner 
Umgebung, denen er als noch kühneren Vorstofs in das Reich der 
unwirklichen Wirklichkeit und als vollendetste Leistung seiner 
Erzählungskunst den Lòwenritter als Krönung anfügt. Aber das Gebot 
der Gräfin von Champagne führt ihn mit dem Karrenritter wieder in 
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das Labyrinth des illegalen Liebesdienstes und der phantastischen 
Abenteuerlichkeit zurück, und auf Wunsch des Grafen von 
Flandern nimmt er seinen symbolisch mystischen Gralroman in 
Angriff, in dem die letzten Probleme der Menschheit ihre poetische 
Deutung finden sollten. Bevor er aber diese zwei Dichtungen voll- 
enden konnte, nahm ihm eine unbekannte Fügung die Feder aus der 
Hand. Veröffentlicht hatte er anscheinend noch keines seiner Werke!, 
aus seinem Nachlafs wurden die vier Artusromane und der Gralroman 
herausgegeben, nachdem sie, so gut es anging, ergänzt worden waren; 
das übrige ging verloren. 

Was Chrestien geschaffen und der Weltliteratur vermacht hat, 
das ist der Roman als künstlerisch geschlossene Darstellung eines 
Einzelschicksals in einem bedeutenden Krisenmoment und im Rahmen 
einer erdachten gesellschaftlichen Umgebung, an Scheinhistorie 
angelehnt, meisterhaft in der anschaulich lebendigen Ausführung 
mit einem Anflug von transzendenter Problemhaftigkeit und von 
márchenhaftem Wunderzauber. Für die Entwicklung des franzó- 
sischen Schrifttums bedeutet aber sein Wirken das Mündigwerden 
der östlichen Reichshálíte. Neben die westfranzösisch-nor- 
mannische Schriftsprache tritt für eine Zeit als gleichberechtigt die 
champagnische mit dem Vorzug der vollendeteren künstlerischen 
Handhabung und der strengeren grammatischen Korrektheit, nament- 
lich im Formenbau, und mit allen Voraussetzungen für eine dauernde 
führende Stellung, wenn nicht der Nachwuchs ausgeblieben wäre und 
wenn nicht die Verschiebung nach dem Nordosten und das späte 
Erwachen des königlich privilegierten Zentralfranzösischen das 
Schicksal der französischen Reichssprache im 13. Jahrhundert zu 
einem lange Zeit unentschiedenen Ringen zwischen dem Französischen 
und dem Pikardischen gewendet hätte, mit dem schliefslichen Ob- 
siegen des ersteren. Diese neue Bewegung setzt aber unmittelbar 
nach Chrestien und schon zu seinen Lebzeiten ein, und ihre beste 
Lebenskraft verdankt sie seiner malsgebenden Anregung. Um sie 
richtig zu erkennen, müssen wir sie auf dem von ihm erschlossenen 
Gebiete, dem des höfischen Romans, verfolgen. 

Chrestiens unmittelbare Gefolgschaft tritt unsin der Champagne 
entgegen: sie ist vertreten durch Godefroi de Lagni, der den 
Lanzelot vollendet, und durch die beiden ungenannten Fortsetzer seiner 
Gralerzählung, die den hinterlassenen Entwurf zu dem marktfähigen 
‘Perceval le vieil’ erweitern. Gönnt man ihnen einige Jahre Frist 
zu dieser Arbeit, so führt es uns schon in die achtziger Jahre. Hin- 
gegen scheidet der Philomenadichter Chrestienle Gois und der viel- 
leicht mit diesem identische Verfasser des Guillaume d’Angleterre 
aus; bei ersterem liegen Anklänge an den ersten Teil des Rosenromans 
vor, bei letzterem ist wahrscheinlich mit einer starken Beeinflussung 
durch den Thomasschen Tristan zu rechnen. Guiot de Provins aber, 
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mit dem man sich wegen Wolfram von Eschenbach beschäftigen muls, 
kommt für die Dichtung in kurzen Reimpaaren nur mit seinen beiden 
Lehr- und Rügedichtungen (um 1205 und 1210) in Betracht. In 
seiner engen Heimat hat Chrestien keinen ebenbürtigen Geisteserben 
gefunden. 

Wichtiger und folgenreicher ist die schon zu Chrestiens Lebzeiten 
einsetzende Ausdehnung der von ihm angeregten schöpferischen 
Tätigkeit auf dem Gebiet des Romans im östlichen Bereich, 
weil hier das französische Sprachgebiet weit über die politische Grenze 
herübergriff und weil zur Zeit die äufseren Verhältnisse für einen 
gedeihlichen Kulturaufschwung in diesen Grenzlanden besonders 
günstig lagen. Im Norden erfreuten sich mächtige Grafschaften wie 
Flandern, Hennegau, Namur, Ponthieu, Vermandois, Artois einer 
nicht geringen politischen Selbständigkeit und einer hohen materiellen 
Blüte, die sich auch in der Entwicklung des Städtewesens fühlbar 
machte. Und im Süden hatte die burgundische Heirat Barbarossas 
eine engere Verbindung mit dem Reich und eine vielseitige Belebung 
des Daseins zur Folge; man kann sich die öftere Hofhaltung in Döle 
nicht denken ohne eine stärkere Heranziehung der französisch reden- 
den Standesherrn der Nachbarschaft. Zweifellos mufs die Verkehrs- 
sprache am Kaiserhof zeitweilig vorwiegend romanisch gewesen sein; 
und wenn bei wichtigen Tagsatzungen die Lehenstráger und die 
Ritterschaft der beiden Sprachgebiete, die übrigens durch Familien- 
abstammung und Verschwägerung vielseitig miteinander verbunden 
waren, in enger Gemeinschaft zusammentrafen, war eine einzigartige 
Gelegenheit für französisch-deutschen Kulturaustausch geboten, die 
man gemeinhin übersieht, und die wahrscheinlich für die um die 
Zeit lebendig und fruchtbar werdenden literarischen Wechsel- 
beziehungen mafsgebend geworden sind, auch für die höfische Lyrik, 
die damals aufblüht. 

In diese Grenzregion der beiden Kulturen gehört unzweifelhaft 
Robert de Boron, der Verfasser des symbolischen Legendenromans 
Joseph d' Arimathie, der um 1170 angesetzt werden kann, da Chrestien 
ihn nicht viel später durch Graf Philipp von Flandern kennen lernte 
und auf dessen Wunsch in seinem Conte du Gral zum Abschlufs zu 
bringen versuchte, was dann Robert seinerseits veranlalste, seiner 
Dichtung einen zweiten Teil, die Merlin-Fortsetzung anzuhängen. 
Ob wir auch die Vie de s. Gregoire le pape, einen anderen kühnen 
Legendenroman mit asketischer Grundtendenz, in diese Zeit und in 
diese Gegend setzen dürfen, bleibt eine offene Frage, die aber wegen 
der frühen Vermittlung der Dichtung nach Deutschland durch den 
Erecbearbeiter Hartmann von Aue nicht ohne Wichtigkeit ist. Die 
bezeichnendste Gestalt dieser Gruppe ist aber Gautier von Arras, 
der etwa 1170 in den Dienst der Kaiserin Beatrix trat und für sie den 
ersten Teil seines Schicksalromans Ille et Galeron dichtete, den Vor- 
boten einer zukunftsreichen Unterart des höfischen Romans. Un- 
vorhergesehene Umstände verzögerten aber die Vollendung der Dich- 
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tung; Gautier verliefs aus unbekannten Gründen den Kaiserhof und 
fand eine neue Anstellung beim Grafen Theobald V. von Blois, für 
den er zunächst seinen Roman Eracle begann und dann erst Ille et 
Galeron fertig schrieb, letzteres vor 1186; den zweiten Teil seines 
Eracle verfalste er aber erst nach langem Zögern im Dienst Balduins V. 
von Hennegau, wohl vor 1191. Dieses, sein letztes Werk fand eben- 
falls einen deutschen Bearbeiter, Meister Otte. Völlig unbekannt 
sind die Lebensschicksale eines anderen, auch unmittelbar nach 
Chrestien tätigen Dichters, des Verfassers von Floire et Blancheflor, 
der unter dem Eindruck der Pyramusgeschichte und in Anlehnung 
an den Thebenroman schreibt und, wenn die Deutung seines Namens 
als Robert d’Arlon richtig ist, im Luxemburgischen zu Hause war; 
sein Gedicht ist in den achtziger Jahren bei Provenzalen und Cata- 
lanen bekannt und wird im Limburgischen und später noch einmal 
von Konrad Fleck verdeutscht. Schliefslich findet der von Philipp 
von Flandern angeregte und von Chrestien begonnene Gralroman 
in Wolfram von Eschenbach seinen genialen Bearbeiter; für die 
Vollendung der Kompilation sorgen die Erben des Grafen, also auch 
hier die typische Verschiebung nach dem Norden. 

In England regt sich in den siebziger Jahren wieder neues 
Leben, aber nicht als Fortsetzung der früheren Tradition, wenn wir 
von dem besonderen Fall absehen, dafs der Brut von Wace mit Gefrei 
Gaimars Estoire des Engleis zu einem Werk verbunden und so ver- 
breitet wurde. Beider Reimchronik, die zuerst wieder aufgenommen 
wird, zeigt sich die Neuorientierung schon in der Form. Während 
auf dem Festland Guillaume de Saint-Pair in seinem Roman du 
Mont saint Michel an der Überlieferung der gepaarten Achtsilber 
in der Weise von Wace festhält, wählt Jordan Fantosme um 1175 
für seine Guerre d’Escosse die grolse Modeform der Alexandriner- 
laissen, in die um dieselbe Zeit auch das erste Buch der Geste des 
Normans von Wace zur Belehrung der englischen Königssöhne um- 
gegossen wird. Ihre Beliebtheit verdanken die Zwòlfsilberlaissen 
dem Kreuzzugzyklus; sie begegnen weiter in der Bearbeitung der 
Historia Hierosolymitana von Baudri de Bourgueil durch einen in 
England lebenden Normannen (so Gröber) und in den Harleyschen 
Brutfragmenten (bei Immelmann). Heimisch sind sie sodann in den 
Nachbargebieten der Chanson de geste und des antiken Romans, 
im Horn des Mestre Thomas (um 1185) und später im Boeve de Ham- 
stone oder im Roman d’Alexandre von Eustache de Kent (um 1200); 
und schliefslich greifen sie mit dem Sermon von Guichart de Beaulieu 
(Hampshire) auch in die moralische Lehrdichtung hinüber, ganz wie 
auf dem Festland!. Das ganze letzte Viertel des Jahrhunderts steht 


i 1 Auf dem Kontinent dringen die Zwölfsilberlaissen um dieselbe 
Zeit mit der Jugendgeschichte Karls des Grofsen (Berthe, Mainet) und 
mit der Karlsreise in die nationale Heldendichtung ein; sonst ist Herman 
von Valenciennes (um 1189) der namhafteste Vertreter dieser Dichtweise. 
Bei der an Guichard de Beaulieu erinnernden Strafpredigt von Thibaut 
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unter der Herrschaft dieser Modeströmung; die Rückkehr zu den 
kurzen Reimpaaren erfolgt erst um die Jahrhundertwende mit der 
Guerre sainte von Ambroise (3. Kreuzzug), der Vie de Guillaume le 
Maréchal von Jean d'Erléel, dem Song of Dermot, dem Brief des 
Priesters Johannes von Roau d'Arundel, dem Miinchener Brut, 
Guy de Warwick usw. 

Früher finden wir die gepaarten Achtsilber in der hófischen 
Erzählung, aber auch hier spielt die bodenständige Tradition keine 
Rolle. Die von G. Paris gehegte und zäh festgehaltene Vorstellung 
von anglonormannischen Vorläufern Chrestiens findet keinerlei 
Stütze in der gegebenen Wirklichkeit: es war ein utopischer Traum 
ohne Haltbarkeit und Bestand. Der schlichte Tatsachenverhalt 
làfst sich in folgenden Erscheinungen festhalten: 1. Die Laidichtung 
der Marie de France ist die ureigene Schöpfung der aus Frankreich 
gebürtigen Dichterin, die zuerst an einen Wettbewerb mit Theben- 
roman, Eneas und Benoit de Sainte-Maure gedacht hatte und sich 
den Lais zuwendete, als sie die Aussichtslosigkeit ihres ersten Vor- 
habens erkannte; ausdrückliche Kurzerzählungen sind vor ihrem 
Auftreten nicht nachweisbar, und es liegt kein ernster Grund vor 
ihre Schaffenszeit höher hinaufzurücken als annähernd 1180. Ein 
zweites Gebiet erschlofs Marie bald nachher mit ihren Fabeln. — 
2. Was den hófischen Roman im eigentlichen Sinn betrifft, so hat 
England einen nicht unwesentlichen Anteil an der Tristandichtung, 
aber erst in ihrer letzten Phase. Schon früh scheint allerdings die 
Chrestiensche Schöpfung nach dem Westen verpflanzt worden zu sein. 
Die anonyme Fassung, die seinen nicht veröffentlichten Roman, 
den Urtristan, ersetzte und direkt oder indirekt zur Quelle aller 
späteren Bearbeitungen wurde, hat, wie es scheint, einen Normannen 
zum Verfasser, der England gut kennt. Das ist insofern in der Ord- 
nung, als man einem Westfranzosen und Zeitgenossen des Eneas- 
dichters und Benoits de Sainte-Maure eine solche Leistung schon 
zutrauen kann. Das Rätsel ist nur, woher er Chrestiens Erzählung 


de Marly über die Hinfälligkeit des menschlichen Lebens ist in Betracht 
zu ziehen, dafs Marly damals zum Hausbesitz der Montmorency gehörte. 
Ein erster Thibaut de Marly war der Sohn des Konnetabels Matthieu I. 
von Montmorency und seiner Frau Aline, einer natürlichen Tochter Hein- 
richs I. von England; er trat in die Zisterzienserabtei von N.-D. du Val 
ein. Ein zweiter Thibaut de Marly, ein Grofsneffe des ersteren, gehörte 
dem gleichen Orden an und starb 1247 als Abt von Vaux-Cernay (bei 
Chevreuse) im Geruch der Heiligkeit; er war ein Enkel von Matthieu de 
Montmorencey, Herrn von Attichy und Marly, dem jüngsten Sohn des 
Konnetabels, und seiner Frau Mahaud de Garlande; sein Vater war Bou- 
chard de M., Herr von Marly ({ 1226), seine Mutter eine Mahaud de Chá- 
teaufort. Er dürfte gemeint sein. Vgl. Moréri. 

1 Der Zweifel, ob Jean d’Erlée tatsächlich der Verfasser der Dichtung 
ist, lälst sich leicht zerstreuen, wenn man die Stellen zusammennimmt, wo 
der Verfasser, der seinen Heldem als jungen Mann gekannt hat, die Authen- 
tizität der Jugenderlebnisse bezeugt; man mülste sonst zwei gleichaltrige 
Hausgenossen des Verstorbenen annehmen, den Dichter und seinen Ge- 
währsmann, was eine unnötige Komplikation wäre. 
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so genau kannte, dals er sie im wesentlichen so getreu wiederzugeben 
vermochte. War Chrestiens Roman etwa noch in England entstanden 
oder welcher Zufall mag da obgewaltet haben? Tatsache ist, dals 
die ganze literarische Verbreitung des Tristanstoffs im letzten Viertel 
des ı2. Jahrhunderts streng auf den Westen und speziell auf Nor- 
mandie und England beschränkt ist, und wenn Bledhericus am Hof 
des Grafen von Poitou, d. h. bei Richard Löwenherz sein Wesen hatte, 
so ist auch die Mode der Tristananekdoten im Westen zu Hause; 
der Osten von Frankreich bleibt völlig unbeteiligt. Man nimmt 
nicht ohne Wahrscheinlichkeit an, dafs Eilhart von Oberge, der die 
interpolierte Tristandichtung in deutsche Reime brachte, durch 
Mathilde, die Gemahlin Heinrichs des Löwen, die eine Tochter 
Heinrichs II. von England war, in den Besitz seiner Vorlage kam. 
Den Lai du chievrefueil dichtete Marie de France in England. Ent- 
schieden anglonormannisch ist die Thomassche Fassung des Tristan- 
romans; sie dürfte in der zweiten Hälfte der achtziger Jahre ent- 
standen sein, da ihre Darstellung bereits die Blüte der Laidichtung 
voraussetzt. Ihre durch die Reste von fünf Handschriften bezeugte 
buchhändlerische Verbreitung erklärt, dafs sie zur Kenntnis unseres 
Gottfried von Stralsburg kam. Von den Folies Tristan ist die ältere 
anglonormannisch, die jüngere anscheinend normannisch, und das 
letztere trifft auch für die Einlagen der Béroulhandschrift zu. Die 
ganze greifbare Tristantradition nach Chrestien ist also an den 
Westen gebunden, und ihre Blütezeit fällt sichtlich in die achtziger 
und neunziger Jahre; mit dem Ende des Jahrhunderts erlischt sie. — 
3. Der richtige Originalbeitrag Englands zur höfischen Erzählung 
sind die beiden antikisierenden Romane von Hue de Rotelande, 
Ipomedon und dessen Fortsetzung Prothesilaus, beide wohl zwischen 
1185 und 1190 geschrieben!; sie knüpfen lose an den Theben- und 
Eneasroman an und zeigen Anklänge an Tristan; ein Einfluís Chrestiens 
ist nirgends fühlbar; das Altertum behandeln sie wie Cervantes die 
Geschichte in ‘Persiles y Sigismunda’, rein romantisch; aber die 
Erzählung ist frisch und gefällig; der Verfasser, der in Credenhill 
bei Hereford zu Hause war und sein Werk Gilbert fitz Baderon von 
Monmouth widmete, ist ein angenehmer Plauderer und ein schalk- 
hafter Spötter, der flott schildert und manchen guten Einfall hat; 
aber die Sache nimmt er nur halb ernst, wenn auch Walter Map, 
wie er sagt, das Lügen noch besser versteht als er; er kennt mensch- 
liche Schwächen und beurteilt sie milde, besonders bei Frauen; eine 


1 Die Angabe zwischen 1174 und 1191 erweckt eine falsche Vorstel- 
lung; denn die Erinnerung an die Belagerung von Rouen (1174), in denen 
er einen von ihm erwähnten, aber nicht genannten Schwadronör seines 
Bekanntenkreises schwelgen läfst, sehr auf Kosten der Wahrheit, liegen 
weiter in der Vergangenheit zurück. Und für seine leicht improvisierte 
Erzählung wird er auch nicht viele Jahre gebraucht haben. — Nebenbei 
bemerkt, dürfte Candres, die Hauptstadt Calabriens, wohl Catanzaro meinen, 
trotz der lautlichen Schwierigkeit, wie Aquilant (alias Aquilance) zweifellos 
Squillace ist. 
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Liebe, die der Ehe nicht vorgreift, ist ihm merkwürdig; seine Scherze 
sind mitunter gewagt; aber er gleitet rasch hinweg, und so sinnlich 
wie der geistesverwandte ‘Partenopeus de Blois’ ist er nicht. — 
4. Anschliefsend darf man noch den Donnei des Amans erwähnen, 
für den wohl die spätere Datierung Gröbers wahrscheinlicher ist als 
der frühere Ansatz von G. Paris. 


Die bisherigen Erwägungen, die entschieden den Eindruck eines 
zögernden Wiedererwachens der literarischen Tätigkeit in französischer 
Sprache für das englische Inselreich hervorrufen und hinterlassen, 
mahnen natürlich auch zu einer gewissen Vorsicht, wenn wir zum 
Schluís an die religiöse Dichtung herantreten, die in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts vorwiegend in Heiligenlegenden besteht. 
Die Bedingungen der Produktion sind indessen auf diesem Gebiet 
nicht ohne weiteres mit denen der weltlichen gleichzusetzen. Hängt 
diese von dem Vorhandensein eines Hoflebens oder einer höfischen 
Geselligkeit ab, so ist jene der Niederschlag von religiösen Strömungen, 
die auch in Zeiten der Wirren und Prüfungen ihre Kraft beweisen 
können. Die religiöse Dichtung hat auch nicht den individuellen, 
zeitbedingten Charakter der weltlichen; sie entspricht einem mehr 
oder minder zu jeder Zeit vorhandenen Bedürfnis oder sucht dieses 
durch Belehrung oder Mahnung zu wecken und schöpft dabei aus dem 
reichlich vorhandenen Material der kirchlichen Literatur in lateinischer 
Sprache; sie schafft nicht, sie vermittelt. Daher haben Legenden- 
dichtungen wie das Leben der hl. Katharina von Alexandrien der Nonne 
Clemence oder Dimence (Dominica) von Barking bei London, die 
Marienlegenden von Wilhelm Adgar, das Leben des hl. Königs Edmund 
von Denis Pyramus, die Vie de s. Gilles des Kanonikus Guillaume 
de Berneville, die Vie de s. Georges von Simon de Freine, der auch 
einen Roman de philosophie (nach Boethius’ ‘Consolatio’) verfalst 
hat, die Vision de s. Paul von Adam de Ross, die Vie de s. Josaphat, 
die Sept Dormans und der Petit plet von Chardry, der Espurgatoire 
de s. Patrice von Marie de France usw. kein sicheres Datum, soweit 
wir nicht anderweitig Nachrichten über das Leben ihrer Verfasser 
haben. Dies ist z.B. der Fall bei Denis Pyramus, der in Jocelins 
Chronik von 1173—1202 erwähnt wird und der die Legende in vor- 
gerücktem Alter dichtete, bei Simon de Freine, Kanonikus in Hereford, 
einem Freund von Girald von Barri; bei Marie de France gibt ihre 
Vorlage, die nicht vor 1185 entstand, einen Anhaltspunkt!. Also 
scheint auch hier das letzte Viertel des Jahrhunderts die Zeit der 
regeren Tätigkeit gewesen zu sein; sie làfst aber gegen die Jahrhundert- 
wende nicht nach, sondern nimmt vielmehr merklich zu und pflanzt 
sich weiter in das 13. Jahrhundert fort; und dies entspricht durchaus 
dem Bild, das sich uns auch auf dem Festland zeigt. Wir stehen 
offensichtlich vor einer geistlichen Bewegung, die allgemein als eine 


1 Dem Ende des Jahrhunderts gehört wohl auch die Dichtung in 
Sechssilbersechszeilen und in Zehn- oder Zwölfsilbervierzeilen an. 


272 PH. AUG. BECKER, 


Gegenwirkung gegen die im dritten Viertel des Jahrhunderts vor- 
herrschende höfische Literatur mit ihrer ausgesprochenen diesseitigen 
weltlichen Richtung einsetzt und zunehmend an Kraft und Bedeutung 
gewinnt. Demgegenüber ist die mögliche Anknüpfung an ältere 
Erzeugnisse wie Brendan und vor allem an Wace und seine Serventois 
von untergeordneter Bedeutung; es verdient jedoch erwähnt zu 
werden, dafs Clemence von Barking in ihrem Vorwort auf eine ältere, 
ungenau gereimte Übertragung der Katharinenlegende verweist, die 
sie mit der ihren zu ersetzen wünscht. Es wäre eine lohnende Aufgabe 
den angedeuteten Literaturzweig für sich und mit dem Hintergrund 
der wirksam gewesenen kirchlichen und geschichtlichen Erscheinungen 
zu behandeln. Für uns genügt hier die Feststellung, dafs für England 
auch auf diesem Gebiet das Gesamtbild das gleiche ist wie für die 
weltliche Literatur: nach einer unergiebigen Ruhepause von mehr 
als einem Jahrzehnt eine Neuaufleben unter früher nicht in dem 
gleichen Sinn wirksam gewesenen Impulsen!. 


Unsere Darlegungen haben uns den Gang der französischen 
Literaturbewegung von ihrem schüchternen Entstehen und ihrer 
ersten sprungweisen Entwicklung auf normannisch englischem Boden 
bis zu ihrem kräftigen Erblühen im Bereich der angevinischen Haus- 
macht, in Westfrankreich und Normandie, im dritten Viertel des 
12. Jahrhunderts verfolgen lassen. Wir stellten fest, wie diese Blüte 
durch einen unerwarteten Sprung, dank der überragenden Tätigkeit 
Chrestiens gleichzeitig auch nach der Champagne übergreift und dann 
anschliefsend weiter nach dem angrenzenden Reichsgebiet und 
nach den mächtigen Grafschaften im Norden ausstrahlt, mit dem Er- 
folg, dafs wie früher beim Alexander- und Rolandslied, auch jetzt 
wieder die interessierten Kreise im deutschen Sprachgebiet auf die 
führenden Erzeugnisse der französischen Literatur aufmerksam 
werden und sie ihren Landsleuten zu vermitteln versuchen. In Eng- 
land, wo eine Pause eingetreten war, regt sich Betriebsamkeit erst 
wieder im letzten Viertel des Jahrhunderts, unter veränderten Be- 
dingungen und auf Grund erst jetzt wirksam werdender Anregungen. 
Von einer Beteiligung des zentralen Frankreichs hatten wir bisher 
keinen Anlafs zu reden: diese wird erst spät, beim Roman de Renart, 
bei der letzten Überarbeitung des Alexanderromans, auch bei der 
religiösen Dichtung bemerkbar, um dann mit dem Rosenroman einen 
Haupttreffer zu erzielen. Freilich haben wir dabei die nationale 
Heldendichtung aufser acht gelassen. Die grofse Frage ist, wie sich 
die volksmäfsige Chanson de geste in das gewonnene Entwicklungs- 
bild einfügt oder ob sie sich zu ihm in Widerspruch stellt. Die Be- 
antwortung dieser Frage verlangt indes die vorherige Klärung einer 
Reihe von recht verwickelten Problemen und muls, falls die Kraft 


Y Diese Feststellungen sind auch zu berücksichtigen für die dramatische 
Dichtung: Adamspiel, Auferstehungsspiel, deren Betrachtung uns in viel 
zu weit führende Erörterungen verwickeln würde. 
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und die Lust noch dazu ausreicht, auf eine andere Gelegenheit ver- 
schoben werden. 

Bei der betrachteten Entwicklung liegt es klar zutage, dals die 
religiöse Erbauung und die wissenschaftliche und geschichtliche 
Belehrung für die literarische Betätigung in der Volkssprache die 
ersten malsgebenden Anregungen geliefert haben. Wenn sich dabei 
die Phantasie irgendwie mit einschlich, so geschah es durch Hinter- 
türen. Heiligenleben wie Brendans Meerfahrt enthalten ja Roman- 
tisches genug, die Naturkunde der Tier- und Steinbücher ist von 
Phantastik auch nicht frei, und dafs es gerade die berüchtigte bri- 
tische Geschichte eines Galfrids von Monmouth sein mulste, die zur 
Blüte der Reimchronik den Anstofs gab, ist ein gelungener Possen- 
scherz der Geistesgeschichte. Verloren war die Mühe aber nicht. 
An den Legenden und an solchen zum Ausmalen reizenden Geschichts- 
darstellungen hat sich die Kunst der älteren Schriftstellergeneration 
geübt; durch die Bewältigung der ihnen gestellten Aufgaben erwarb 
sie die nötige Fertigkeit und Fülle des Ausdrucks, die Flüssigkeit 
und Geschmeidigkeit des Stils und eine zunehmende Fähigkeit zu 
reicherer Schilderung der Dinge und Vorgänge, zu bewegterer Dar- 
stellung der Gefühle und zu dramatisch bewegter Wechselrede. 
Wace escrit bien, läfst dieser von sich sagen, und er ist tatsächlich 
ein erster Lehrmeister der Stilkunst für seine Landsleute geworden. 
Dabei blieb man aber nicht stehen. Unter dem Eindruck der spontan 
erwachten nationalen Heldendichtung und vor allem einer über- 
ragenden Schöpfung wie das Rolandslied wagte sich eine mit dem 
Geist der profanen lateinischen Literatur vertrautere Generation 
an die grofsen dichterischen Kunstleistungen der Alten, an Statius 
und Vergil, und unternahm es, sie wenigstens als Erzählungsstoff 
dem nur der Volkssprache Kundigen zugänglich zu machen. Mit 
dem Thebenroman und dem Eneas feiert eine lebendigbewegte, 
Gefühl und Phantasie ansprechende Erzählungskunst ihren Einzug 
in das moderne Schrifttum, und sie erlebt mit dem Trojaroman einen 
besonderen Triumph, weil hier das gleiche Ziel erreicht wurde auch 
ohne entsprechende poetische Unterlage. Das war ein wesentlicher 
Fortschritt; aber die entscheidende Tat, durch die erst die freischaffende 
Phantasie ihre Mündigkeit erlangte und zur künstlerischen Reife 
sich durchrang, blieb Chrestien de Troyes vorbehalten, der von Ovid 
herkam und sich an antiken Sagenmotiven vorgeübt hatte, bevor 
er die seinem Bedürfnis und dem Wesen der Sache entsprechende 
Kunstform schuf, den höfischen Roman als äufserlich begrenzte 
und innerlich geschlossene, erfundene Erzählung mit überlegter drama- 
tischer Verwicklung und Lösung der Handlung. 

Es ist ein vergebliches Beginnen, diese schöpferische Leistung 
Chrestiens durch Aufteilung des Verdienstes oder durch Unterschie- 
bung erschlossener Vorstufen verflüchtigen und in Frage stellen zu 
wollen. Das Ergebnis ist da und bedeutet freies Schalten mit einem 
erdachten Geschehen wie mit einem Stück gegebener Wirklichkeit, 
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Steigerung der losen Ereignisfolge zu einem einheitlichen, sinnvollen 
Erlebnis und dadurch Schaffung nicht nur eines bleibenden Kunst- 
werks, sondern lebendiger Gestalten und denkwürdiger Menschheits- 
erfahrungen, wie sie bis dahin nur die fromme Gläubigkeit des Legen- 
denerzählers und die heroische Phantasie des Epikers zu ersinnen 
und zu gestalten gewagt hatten, und das in einer mittleren, der all- 
täglichen Möglichkeit näher stehenden Sphäre, wenn auch idealisiert. 
An Chrestiens Seite treten schon zu seinen Lebzeiten verwandte 
Künstler mit ähnlichen, wenn auch anders gerichtetem Bestreben; 
es dauert aber eine längere Weile, bis der Sinn seines Vorgehens 
allgemein erfafst wurde und der grofse Taumel der romantischen 
Erfindung losbrach, der dem Mittelalter sein Gepräge gibt. Gleich- 
zeitig regte sich aber auch die religiöse Gegenbewegung gegen die 
weltliche Einstellung der neuen Kunst, nicht ohne jede Berechtigung. 
Aber der einmal geweckte Weltsinn und die Lust am Fabulieren 
waren nicht mehr totzumachen, und trotz der unvermeidlichen 
Verirrungen der Folgezeit wirkte auch die feine und beherrschte 
Kunst des Meisters noch lange fort. 


PH. AUG. BECKER. 


Das mittelfranzösische Nareissusspiel 
(L'istoire de Narcisus et de Echo). 


E. Picot! verdanken wir den interessanten Fund einer drama- 
tischen Pyramusversion, die er aus einem franz. Drucke der Dres- 
dener Landesbibliothek (Typen s. 1. nec d., wohl aber gegen 1535 ent- 
standen) veröffentlicht hat. Sie erscheint da in Form einer moralite 
à quatre personnages: Pyramus, Tisbee, le bergier, la bergière). Ein 
weit hóheres Alter kommt dem Gegenstiick fir den Narcissusstoff 
zu, gleichfalls in dramatischer Gestalt, das ich 1914 in einer Gelegen- 
heitsschrift (zu H. Morfs 60. Geburtstage)? aus der einzigen Hand- 
schrift Bibl. Nat. nouv. acq. fr. 4512 zum Abdruck gebracht habe. 
Der Neudruck, den ich im Anschluís an meine kritische Edition des 
altfranz. Narcissuslais in dieser Ztschr. XLIX (1929), S.642 ver- 
sprochen habe, rechtfertigt sich vor allem durch das Auffinden weiteren 
Textmaterials, da eine betráchtliche Zahl von unklaren Stellen er- 
hellt wird, auch Liicken ausgefiillt werden und die metrischen Formen 
noch deutlicher hervortreten. 

Den zweiten Teil dieser alten Hs. Barrois 585 (die im alten In- 
ventar der Bibl. du Roy als Nr. 8047 mit drei Teilen ein Ganzes 
bildete) beschreibt L. Delisle® ganz kurz wie folgt: Volume en papier. 
69 feuillets, cotés 24—92, hauts de 190 millimétres et larges de 135. 
Écriture à longues lignes, de la fin du XVe siècle. Reliure en marro- 
quin marron. — Unser Text umfalst stets nur eine Kolumne und steht 
auf fol. 7IV—92Y; im ganzen zählt er 1126 Verse und ist lückenhaft, 
auch sprachlich schlecht überliefert. Dessen Incipit lautet: Cy 
s’ensuit l’istoire de Narcisus et de Echo. Et commence; die Dichtung 
beschliefst der Vermerk: Explicit Narcisus et Echo. Ir. der alten Hs. 
ist ihr Platz zwischen dem Débat du cueur et de l’ueil (fol.56— 71) und 
dem Débat de la damotselle et de la bourgoyse (fol. 93—106). Nicht 
unwesentlich ist auch der Umstand, dafs uns hier zwei Dichtungen 
des Alain Chartier begegnen, nämlich der Debat des deux fortunez 
(fol. 33—55) und Les quatre dames (fol. 116—173). Jedoch darf unser 
Werk nicht unter die Debatliteratur jener Zeit, als deren hervor- 


1 Moralité nouvelle de Pyramus et Tisbee = Bulletin du bibliophile 
1901, P. 1—35. 
2 Ein bisher unbekanntes Narcissusspiel = S.A. 92. Jhber. der 
Schles. Ges. f. vaterld. Cultur, Breslau 1914. 
3 Cat. des mss. des fonds Libri et Barrois, Paris 1888, p. 239. 
18* 
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ragender Vertreter Alain Chartier zu gelten hat, eingereiht werden; 
nur einen chronologischen Anhalt liefert eine Anspielung auf dessen 
1426 gedichtete und vielfach nachgeahmte, dazu weitverbreitete 
Belle Dame sans mercy*, unter deren unmittelbarem Einfluís auch 
unser Text zu stehen scheint: 
v. 574 Femme n’a pas cueur d'ajmant 

Comme „la Dame sans mercy”, 

Qui n'eut cure de son amant. 

Aussi croy je que cestuy cy 

Sera „sans mercy renommé. 


Der ganze Charakter unseres Gedichts, das gewils seinem Stoffe 
nach auch den stark lyrischen Einschlag erhalten hat, weist es doch 
vorwiegend der dramatischen Gattung zu, während das epische 
Element (Ovid, die Laibearbeitung) so gut wie ganz ausgeschaltet 
ist. Die liebeskranke Echo beginnt sofort ihre Klage und gesellt 
sich dann zu dem schönen Jäger Narcisus, hier setzt der Dialog ein, 
und endlich nach Echos Abweisung und der Jagdpause bekommen 
wir die monologischen Gefühlsergüsse des an der Quelle seinem 
Spiegelbilde gegenübersitzenden Jünglings zu hören, die zum langen 
Monolog Echos in Form eines lyrischen lai (v. 658ff.) das Gegenspiel 
bieten. Diese mehr lyrische Handlung läfst sich leicht in sechs Teile 
(Szenen) gliedern: I. 1—258 = Monolog (Echo). II. 259—294 = 
Monolog (Narcisus). III. 295—342 = Monolog (Echo). IV. 343—606 
= Dialog (Narcisus und Echo). V. 607—867 = Monolog (Echo). 
VI. 868—1141 = Monolog (Narcisus). Doch von Anfang an (v. 61) 
erhält das Ganze das eigentliche dramatische Moment durch die vom 
Dichter neu eingeführte Figur des Narren (le fol), da er kein blofser 
acteur oder meneur de jeu zur Erläuterung der Redeteile ist, sondern 
aulser seinen Reflexionen derber Art als Verkörperung des bon sens, 
wodurch die Reden beider Personen unterbrochen werden, auch 
handelnd eingreift, wenn er den verliebten Narcisus mit dem Kopfe in 
die Quelle hineinstòfst. Hier fehlt auch nicht die Bühnenanweisung: 


Le fol, qui lui boute la teste en la fontaine: 


v. 1072 Vous la baiserez, par ma Joy, 
Ou vous me direz le pourquoy! 
Baise, baise, maistre amoureux! 


Die Rolle des Narren ist demnach etwa so aufzufassen, dals er etwas 
abseits steht und nur gelegentlich an die Liebenden herantritt; seine 


1 Gröbers Grdr. II, ı, S. 1102. A. Piaget in einer Artikelserie = Rom. 
XXXI—XXXIV, C. Wahlund, La belle Dame sans mercy, en fransk dikt, 
Upsala 1897. In die Reihe der Treulosen tritt auch Narcissus neben Jason, 
Demophon, Eneas im Hospital d'Amours des Achille Caulier, vgl. Piaget 
= Rom. XXXIV (1905), p. 562. 

2 Der v. ‚363ff. dargestellte Gegensatz zwischen Minne und Jagd 
un lediglich den Dialog und erinnert nur entfernt an die Technik 
eines at. 
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Bewegungen und Bemerkungen gelten in erster Linie dem Publikum, 
das er anredet: 

v. 817 Mes dames, retenez ces cours etc. 

v. 1079 Bonnes gens, atez en pitié)l 


Ganz áhnlich sind seine háufigen Apostrophen an Echo und Narcisus 
zu verstehen, er steht also a part auch bei seinen lebhaftesten Zurufen 
und Fragen nebst Bestätigungen wie 
v. 499 Croiez qu'el n’est pas a son aise! 

971 Va ten, et osteras la peine! 

1082 Au lart, coquart, bec jaune, au lart! 

938 M'entendez vous, maistre penart? 

533 Non, certainnement etc. 

571 Elle dit vray, par mon serment?. 


Unsere dramatische Dichtung ist keine sotie schon des antiken 
Stoffes wegen, sie náhert sich stark der Gattung der moralités, die 
von jeher mit den Kunstmitteln der Allegorie gearbeitet haben. Die 
seit dem Rosenroman beliebten Figuren wie Amours, Crainte, Desir, 
Espoir, Grace, Honte, Male Bouche, Mercy, Pitié treten uns in den 
Reden der beiden Hauptpersonen entgegen. Deutlich tritt die mora- 
lisierende Tendenz in der Rolle des Narren hervor. Er gibt seine grob- 
körnige Ausdrucksweise Echo gegenüber, deren sentimentaler Liebes- 
klage er nur ein vulgäres Verständnis entgegenzubringen vermag, bald 
auf, um in 6 Strophen (v. 796—867) dem weiblichen Zuhörerteil ans 
Herz zu legen, treue und echte Liebe stets nach Gebühr zu lohnen: 


v. 817 Mes dames, vetenez ces cours: 
Ne retenez point les labours 
De voz humbles féaulx! 


Der Mann aus dem Volke, der sonst seine gewóhnliche realistische 
Vernunftmoral überall derb anbringt und mit Schwüren und Flüchen 
um sich wirft (vgl. v. 588. 604. 650—656. 942), tritt mit den Schluls- 
worten ab: 
v. 1103 C'est contre ces folz glorieux 
Qui cuident que pour leurs beaulx yeux 
On les doit amer. Quelle farce! 


Somit erhalten wir das interessante Beispiel einer frühen Moralisierung 
des Narcissusthemas. Das lehrhafte Moment, wodurch sich der neue 
Text® vom alten Lai de Narcisus durchaus entfernt (wie ja schon 


1 Auch im Monolog des Narcisus v. 1067 Regardez, elle me presente 


La bouche etc. : 
2 Dazu tritt, dals die in unserem Text durchgeführte Reimbrechung 


beim Übergang der Rede an einen anderen Sprechenden (dem modernen 
Stichwort der jeweiligen Rolle entsprechend) auch für den Narren gilt, 
er spielt also mit, vgl. 61. 203. 243. 389. 499. 533. 571. 587. 603. 643. 905. 


937. 967. 994. 1013. 1057. 1077. 1096. 7 . 
8 Dals er nur auf Ovid zurückgeht, beweist ein Vergleich von v. 1034 più. 


(= Ov. Met. III 448) mit dem Lai de Narcisus v. 698 ff. 
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durch das Wiedereinsetzen des Namens Echo statt Dane), dürfte 
durch die Narcissusepisode im Rosenroman (ed. E. Langlois, 
v. 1439—I510) angeregt sein, wo eine gleiche Aufforderung an die 
Damen zur Milde ergeht: 
v. 1507 Dames, cest essemple aprenez, 
Qui vers voz amis mesprenez; 
Car, se vos les laissiez morir, 
Deus le vos savra bien merir. 


Von den bisher bekannten Versionen weicht unser Narcissustext 
am meisten dadurch ab, dafs weder Echo noch Narcissus den Tod 
aus Liebeskummer finden, vielmehr zu einer Art qualvollen Zwischen- 
zustands verurteilt werden. Infolge schlafferer oder gemilderter 
Anschauungen auch im Liebesleben ist bereits das Gefühl für die 
herbe Poesie und die Tragik des antiken Liebespaares, das Ovid 
durch seine Symbolik der Metamorphose verherrlicht hat, gänzlich 
verloren gegangen, geblieben ist lediglich der Ausdruck des melan- 
cholischen und ergebungsvollen Liebesleids: 


v. 1138 Que mort ne me peut aprocher. 
Ainsi par merveilleux compas 
Je n’ay vie ne n'ay trespas: 
Je suis transsi, sans mort toucher. 


Schon vor der Besprechung meiner Erstausgabe durch A. Láng- 
fors! stiels ich auf einen zweiten Textzeugen, der sich mir darbot im 
Druck (Berlin, Staatsbibl. Xt 4005) La Fontaine des | amoureux. 
Nouluellemët Imprilmee a Paris, V (= Druckbogenzahl). € On les 
vend a Paris en la rue Neufue | nostre dame a lenseigne de lescu de 
France. (fol. A. IIIIv) Cy fine le liuret intitule | la Fontaine des amou- 
veux | en science. € Comment lacteur fainct person|naiges estans en la 
Fontaine des | amoureux mondains | Et comment Narcisus se plainct. 

(fol. B. I) JE ne scay quel propos tenir... 

(fol. E. IIIIv) € Cy fine la Fontaine des amou|reux. Imprimee 
nouuellemt a palris Par Alain Lotrian demeurant | en la Rue neufue 
nostre dame a lë|seigne de Lescu de France. L. Karl?, der diesen Druck 
vor 1532 angesetzt und auf meine Bitte alle damit verknüpften Fragen 
gründlich behandelt hat, urteilt mit Recht: ,,Die Narcissusgeschichte 
wurde als eine selbständige Moralité behandelt, dann in einen Liebes- 
roman eingekeilt, wo sie etwas absticht. Eine weitere Frage wäre, 
ob Jehan de La Fontaine [Vf. der Fontaine des amoureux, der sein 
Gedicht mit 32 Jahren in Montpellier im Januar 1413 schrieb] als 
Verfasser der Moralit& zu betrachten ist oder sich derselben als Pla- 
giator bemächtigte, was in den alten Zeiten ein oft unbemerktes und 
verzeihliches Vorgehen war. Die Verzögerung oder die Vollendung 


1 Rom. XLIX (1923), p. 629. 


2 Echo et Narcisus von Guillaume Coquillart und von Jean de La 
Fontaine = ZSFL. XLVII (1925), S. 403ff. 


oi Me 
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des Todes von Narcissus in verwässerten und getrübten Versen scheint 
für diese letztere Annahme zu sprechen‘ (S. 408)!. In der Tat zeugt 
alles dafür, das im Druck angefügte Nachspiel für ein späteres 
Erzeugnis anzusehen und zwar entweder der Drucker selbst oder 
eines Dichters in ihren Diensten. Die Fortsetzung in 129 Versen 
bringt den wirklichen Tod des Narcissus und steht im Gegensatz 
zu den letzten Versen der Handschrift über dessen Scheintod (Je 
suis transsi, sans mort toucher). Man beachte die Wiederholung des 
Gedankeninhalts v. 1151ff. = 1046ff. 1183=1096. 1228ff =1098ff. 
Die letzte Anrede des Narren an die bourgoyses, filles et pucelles (1259), 
worin die Anspielung an die „Dame sans mercy'* (1269) nichts Neues 
mehr bedeutet (s. o.) erinnert an v. 817ff. und die Ermahnung an die 
gentilz compaignons amoureux (1254) geschieht nur wegen der Gleich- 
schaltung der beiden Schlufsstrophen. Vom Narren sind wir den 
groben Ton gewöhnt, so hören wir auch hier die merkwürdigen Aus- 
rufe der Schadenfreude (Reimwörter pic: mastic: ric 1246/50), doch 
wird man kaum dem ursprünglichen Dichter solchen grotesken 
Anachronismus zutrauen wie den Hinweis auf die Beichte für den 
sterbenden Narcissus: 


v. 1179 Mourra il sans confession? 
Au moins s'il demandast le prestre! 


Áhnlich komisch klingt des Opfers Klage: 


v. 1233 A Dieu me command 
Et a sainct Amant; 
Il me fault mourir. 
Faictes ung romant 
De moy vray amant etc. 


Auch in metrischer Hinsicht können manche Einwendungen er- 
hoben werden. V. 1184 ist ohne Reim geblieben, die letzte Klage des 
Narcissus ahmt zwar Echos angestrebter Laiform (v. 658ff.) nach, 
entfernt sich aber weit davon durch ungeschickten Aufbau und Ab- 
weichungen in der Reimtechnik (s. u.). 

Unsere Schlufsbemerkungen zur Sprache und zur metrischen 
Gestaltung können sich demnach auf das allein echte Hauptstück 
(= Hs.A und Fassung in der Kompilation des Lotrianschen Druckes a) 
beschränken. 

Der Kopist folgt den Traditionen der östlichen Schreibstuben 
in der Bevorzugung der Endung -aige (cf. aige 713 neben aage 962) 
nebst saige 349, naige 941, saiche 288, aleigement 336. 641. 1032, 
p. pf. prins 259. 774, ewe 941. 1040 etc., moins 495. 562. 1026. 1039 
(gegen mains 227), pouvre 38. 121. 438 und pouvrete 643, bourboille; 
mervoille 246 (neben bourbaille : travaille 62 und conseil: souleil 432). 


1 vgl. noch ebda. S. 406. Noch vorsichtiger äulsert sich L. Karl 
in seinem zweiten Artikel, La Fontaine des amoureux de Jean de La Fon- 
taine = Revue des 1. rom 1928, p. 63. 
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Vernachlässigung des kons. h in Paste 475 (gegen telle honte 768). el 
(= elle) 499. 999 und ilz (= elles) 858 zeigen weitere dialektliche Spuren 
und cheute 632, das freilich wie manche 627 dem pikardischen Brauch 
entlehnt ist. Die umgekehrten Graphien seller 506, desseller 507, selle 
521 entsprechen der Lautgeltung s < ts in -esse, adresse 266, chasse 9: 
espace 358, chasser 259 etc., pourchasser 168, solasse 624. Phonetisches 
amble 32 : -emble und lessé 691 (1. pf.) wie des Dichters p. pf. considere: 
1. fut. -ay 219. Der Widerstreit der Graphien infolge des Haftens am 
Archaischen zeigt sich ı) für den Konsonantismus hinsichtlich der 
Finalen: 1. pf. vis 619: neben vi 765 und vy 883. 1077, I. pr. quiers 755 
neben vequier 784, noch I.pr. voy 146. 202, croy 192. 204, doy 230, 
aber 1. pr. dix 597. Ferner ı.pr. faiz 1009 neben fay 1048, anderseits 
voix : bois, voys, m'en vois 792. 989. Selbst biensfeitz 545, esple)ritz 
900, motz 389. 597, secretz 467, 1. pf. fiz 75. Beibehalter accompliz 329, 
appetiz 388, braz 404, conduiz 239, despiz: pis 24, foiz 427. 591. 984 
(griefz 763 zeigt lediglich neue Pluralgraphie statt altfrz. griés), regrez 
756, tousdiz 763. 

2) Für den Vokalismus in der Darstellung des längst aufgegebenen 
sog. Bartschschen Gesetzes (vgl. dancer : panser 502) : -1é 647. 1080; 
pitié steht (wie schon längst) neben pité 131. 644, vgl. 861. 936. 1079, 
aber escorchier : efforcer 588 und aisier, apaisier : baisier 955. 959, 
neben aprocher : toucher 1138, corroucer 625, deigner 666, p. pf. menge 
77, 5. Pr. cuidez 209, gagnez 416, laissez 495. 912 und lessez 985, en- 
fatrollee 63. 501, broullee 500, toillee 62. 

Der Dichter wird gleichfalls dem Osten Frankreichs angehóren. 
Die Untersuchung von Reim und Silbenzáhlung liefert folgendes. 
Vokalismus. -iee > -ie in lie: jolie 347, lye: melencolie 496; esloignie: 
compaignie 413. — Auffällig feu : je fu (= fui) 68. — Da lours: amours 
1064, wird 994 (statt lort: mort) doch der banalen Lesart von A der 
Vorzug zu geben sein, da korrektes Reimen überall hervortritt. — 
Da ensuivre: vivre 749 und desduire : dire 409, so kann auch escon- 
duire 487 (gegen escondites 829, escondit 809) unangetastet bleiben. — 
Konsonantismus. Behandlung des vorkons. und des finalen s 
wie bereits in der früheren Periode (östlich): masle : male Koffer 204, 
blasme : flame 200. 331; : clame 705, : infame 1006. maistre : mectre 
559. estre : remectre 107. 3. pf. fist: escondit 808. Phonetisch 1. pf. fi: 
1.pr. deffi 770 nach 1.pf. vi 765, senty 71.—Lothring. dignes : medicines 
464. Schwäche des vorkons. r in farce : face 1104. — Formenlehre. 
Die Unterscheidung zwischen Nom. und Obl. ist natiirlich geschwun- 
den, aber noch Nom. sg. contens 240. — Ohne anal. fem. e avenant 
155. 552, ardant 187. 950, meschant 615, neben meschante 492. 1069, 
plaisant 369. 444. 949, vivant 600, aber desloyalles 852. — Nur mon 
ame 911, mon entente 280, mon euvre 749, son ymaige 940, mon (ton, son) 
umbre 911. 969. 1114 (doch s. 728). — qui mit Elision 1116. — In 
I. pr. alte und neue Formen nebeneinander: deffi 769, desir 326. 931. 
fi 767; apparçoy 884 und appargoys 992, doy 1075, vecoy 723, VOY 345. 
716. 881. 1076 und voys 988. Es überwiegen die Analogieformen wie 


_.. 
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aime (ayme) 139. 144. 303. 342, alume 1120, aste 745, claime 306 und 
clame 708, cuide 461. 1063, demeure 343. 410 usw. Auch cj. pr. baise 
590, crie 595, embrase 654, envoie 785, refjuse 789, tourne 324. — 3.pr. 
parolle 997 gegen je parle 1053 und mesparlent 546 (vgl. lothr. Flori- 
mont). — Hiatus. Aufgeben der alten Hiatusverháltnisse in aige 713, 
aage (einsilbig) 148. 962. 1090. Jehannot (zweisilbig) 400. haineuse 806. 
eur 690, boneur 168, maleur 1136, heureux 129, eureux 1026, eureuse 
476. 538, maleureux 253. 463. 477. 615. 1023, maleureuse 253. 463. 477. 
539. 615. donneur 171, veneurs 283. briseures 285, seurement 122. 928. 
Im Verbalsystem m’aist 890 (gegen 144), feisse 743. cheute 632. deust 
313, deussiez 567/8. 592, deussent 74 (umgekehrte Schreibungen feusse 
353. 742, feust 364. 471. 620, feussions 205. 257), peusse 958, pleust 
363. 620. deceu 1125, esleu 1127, sceue 221, veu 306, veue 233. Auch 
zu notieren paour (einsilbig) 808, veoir (einsilbig) 655. 776 mit reveoir 
775 und cheoir (einsilbig) 264, neant (dgl.) in neantmoins 562, me- 
schant 379 usw. mesme (und mesmes) 753. 997. 1118. 1123. — Syn- 
kope in durté 865, fortresses 837, serment 905 usw. gardrez 612 (neben 
garderay 478), guerdonne 807 und guerdonnez 834. — -iés in 5. ipf. 
estiés 496 gilt als einsilbig, ebenso j’aye 1071 (doch s. 290). 1.cond. 
-oie gewöhnlich als zwei Silben gezählt, aber in der Graphie verrois 598 
ist die Reduzierung offensichtlich. 

Die Verstechnik ist mit besonderer Sorgfalt gehandhabt. Neben 
dem epischen couplet in Achtsilbnern ist die so beliebte zwölfzeilige 
Strophe (Schema aab aab bbc bbc) überaus häufig angewendet und 
zwar nicht nur für die Rollen der beiden Hauptpersonen (I—60 = 
5 Str. (Echo). 83—202 = 10 Str. (Echo). 219— 242 = 2 Str. (Echo). 
259—294 = 3 Str. (Narcisus). 295—342 = 4 Str. (Echo). 607—642 
= 3 Str. (Echo). 742—795 = 1% Str. (Echo). 869—1057 = 12 Str. 
(Narcisus). 1084—1141 = 4 Str. (Narcisus)), sondern auch für jene 
des Narren 259—294 = 3 Str., 644-655 = 1 Str., 796—867'= 6 Str. 
Die Str. 1066—77 ist im ersten Teil Narcisus zugewiesen, der zweite 
Teil zwischen dem Narren und Narcisus verteilt. 

Den Glanzpunkt sollte offenbar die Klage der Echo in ange- 
strebter Laiform bilden. 

I. Siebensilbner mit eingestreuten 4 Dreisilbnern als 2 zwòlf- 
zeilige Strophen: 

658—681. Schema 7a 3a 7b 7a 3a 7b 7b 3b 7c 7b zb 7c. 

II. Fünfsilbner als fünfzehnzeilige Strophe in 3 Teilen: 
682—696. Schema 5a 5a 5a 5a 5b. 

III. Siebensilbner als achtzehnzeilige Strophe in 3 Teilen: 
697—714. Schema 7a 7a 7b 7a 7a 7b. 

IV. Monorime Fünfsilbner mit einem Siebensilbner am Schlufs 

(hier Refrainwort mort) als zwölfzeilige Strophe in 3 Teilen: 

715—726. Schema 5a 5a 5a 7b. 
V. Monorime Fünfsilbner mit einem Siebensilbner am Schluls 
als fünfzehnzeilige Strophe in 3 Teilen: 
727—741. Schema 5a 5a 5a 5a 7a. 
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Anm. Auch in der Fortsetzung unseres Spiels waltet dieselbe 
Strophentechnik, vgl. die Zwölfzeiler aab aab bbc bbc 1148— 1176 = 
3 Str. (Narcisus). 1246—69 = 2 Str. (Narr). Aber die Klage des 
Narcisus zeigt einen anderen Aufbau als die der Echo: 

I. Achtsilbner mit eingestreuten 4 Viersilbnern als 3 zwoólf- 
zeilige Strophen + envoi = % Str.: 

1185— 1226. Schema 8a 4a 8b 8a 4a 8b 8b 4b 8c 8b 4b 8c (sämt- 
liche Strophen mit denselben Reimen a+b-+c, der 12. Vers 
ist ein Refrain, den sogar der Narr (v. 1227) aufnimmt, 

II. Fünfsilbner als zwölfzeilige Strophe: 
1233—44. Schema 5a 5a 5b 5a 5a 5b 5b 5a 5b 5b 5a 5a. 


Text; 
Cy s’ensuit l’istoire de Narcisus et de Echo, et commence. 
Echo. 
f. 7IV J° ne sgay quel propos tenir 


Ne comment mon fait maintenir, 

Tant suis en dangereuse sente. 
4 Comment maniere contenir: 

Laisser, aler ou revenir ? 

Desir, qui si tresfort me tente, 

— Il n'est douleur que je ne sente — 
8 Par folle ardeur, qui me tourmente, 

Art mon cueur, esperonne et chasse. 

Il me tient lie en l’atente 

Ou Amours m’a pris[e] en sa tente; 
12 Pis [me] mene que cerf en chasse. 


Et d’autre part vient Craincte et Honte, 
Qui tiennent mon cueur si tresdonbte 
Que je n’ay la chair si hardie 

16 Faire de ma pensee compte, 
Combien que Desir la surmonte, 
Quant entour luy elle est ourdie. 
Je suis tant mate et estourdie 

20 Par leur fait que, quoy que nul die, 
Ma douleur va de mal en pis. 
Chascun d'eulx croist ma maladie, 
Ne l’ung ne veult que je desdie 

24 L'autre, tant sont fiers et despiz. 


3 sante a — 5 aller ou retenir a — 6 si fort a (—r) — 8 Par son a. A 
— 10 en la sente A — 11 Ou A. qu'a prins A — 12 Pis mené suis que a 
— 13 Et om. a — 14 mon. c. en tel doubte a — 16 De f. ma p. toute a — 
17 sourmonte a — 18 e. luy vient et ourdye a — 19 Ets. A — mat a — 


20 f. car quoy que nul dye a — 22 lam. a — 23 Ne nul v. que ne 4 — 
24 despitz a. 
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L'un[g] eslargist, l’autre reserre, 
L’ung ferme, l’autre ne tient serre; 
Jamais ne sont d’accord ensemble: 

1725 28 L’ung veult paix, l’autre veult la guerre, 
L’ung taire, l’autre veult requerre. 
L’ung a l’autre en rien ne ressemble: 
L’ung est hardi, et l’autre tremble, 

32 L’ung veult courir, l’autre aler l’amble, 
L’ung adresse, et l’autre desvoie, 
L’ung espart, et l’autre rassemble; 
Jamais ne vont, comme il me semble, 

36 L’ung ainsi que l’autre une voye. 


En ce point se sent demené 
Mon pouvre cueur, le pis mené 
Qui soit dessoubz le firmament. 
40 Ne sçay qui ainsi l’a mené; 
Mais vous orrez le demené 
Qui est piteux certainnement. 
Las! et je n’ose bonnement 
44 En requerir alegement 
Ne le dire a personne nee, 
Que je n’acroisse mon tourment, 
Se Male Bouche aucunement 
48 Avoit ma plainte descelee. 


Raison, Honte, Honneur, Advis, Sens 
Et Craincte ne sont pas contens 
Que bouche en face mencion. 

52 De leur parti je me consens; 
Mais me surviennent d’autre sens 
Desir, Regret, Affection, 
Soubzhait et Inclinacion, 

56 Que jeune cueur sans fiction 
A de suyr les faiz d’Amours. 

(EGO Ceulx cy par contradiction 
Appliquent leur intencion 
60 A requerir aide et secours. 


26 om. a — 28 p. et l'a gu. a — 29 t. et l’a. r. a — 30 en 
om. a — 32 et l’a. a (+1) — a. humble A — 33 et om. a — 34 et 
Va. assemble A — 33/4 in a umgestellt — 37 Ainsi ses. d. a (—1) — 
demener A — 38 mener A — 40 que a. A — la meine a — 41 vous 
avez A — le demeine a — 47 Et A — Se ma b. a (—1) — 
48 destelee A — 49 R. honneur honte a — advers sens A — 52 partir A, 
partie a — 53 survient a — 55 Souhait et l'inclination a — 57 A de 
servir A — 60 A requerre A. 
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Le fol. 


Ses besoignes vont a rebours 
Et sa quenoille est fort toillee. 
Amours l’ont tant enfatrollee 
64 Qu’elle ne scet comme il luy est. 
En son cueur n’y a point d’arrest: 
Desir en sa pance bourbaille, 
Qui l’art si fort et la travaille, 
68 Et si ne scet crier au feu. 
Une foiz amoureux je fu 
Environ ung jour et demy; 
Mais oncques tel mal ne senty 
72 En ma pance qu'il y avoit. 


Par mon serment, il me sembloit 
Que mes boiaulx deussent saillir. 
Mais que fiz je? — J'alay cuillir 

76 D'une herbe dedans mon jardin. 
Quant j'en eu mengé ung lopin, 
Ma pance bien se destrempa, 
Qu'amours depuis ne s’i frappa. 

80 Ne scet elle faire en ce point, 
Puis que le mal si fort la point? 
La medicine est excellente. 


Echo. 


Helas! vecy piteuse rente 
f. 737 84 Que langueur chascun jour m’arente! 

Je croy qu’elle me veult deffaire. 
Desir crie d'un cousté: ,,Rens te!‘ 
Craincte recrie: „Mais deffens te!“ 

88 Je ne sgay lequel des deux faire. 
Nul n'a pitié de mon affaire, 
Tous s'efforcent de moy deffaire 
Et veullent mon deffinement. 

92 Comment donc me pourray je taire 
Que je ne soie voluntaire 
D'en requerir alegement ? 


61 Tes besongnes a — 62 Et om. a — sa couloigne A — 63 l’ont tout 
engatrouillee a — 64 ne scait comment elle est a — 66 soumaille a — 
67 Que elle dit elle tr. a — 68 Et au fort crier a (—r) — 70 D’une godinette 
que vecy a — 71 Mais onc A (—r) — 72 En ma pensee A — p. lorsqu’il 
y a. a (+1). — 74 Que les boyaulx a — 75 Je allay cueillir a — 76 De 
l'ha — 78 Ma pensee A — si tresbien d. a — 79 Que amour a — 
84 m’anente A, m’avance a — 86 Ten te a — 87 Cr. me dit. mais A — 
r. ma deffence LOS 89 Nul ne pense a — 90 de me meffaire a — 92 Et c. 
me p. a — 93 je om. a (—I) — 94 De querir mon aleigement A. 
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Il m’est advis que quant Amours 
96 Mect en ung cueur tant de doulours, 
Ce n’est pas pour le mectre a fin, 
Mais pour luy envoier secours 
Et mectre son mal en decours, 
100 S'il est esprouvé comme fin. 
Espoir en est le medecin, 
Qui est tousjours prest et enclin 
A conforter les desheteux, 
104 Car Pitié, qui est son affın, 
L'a ordonné a celle fin 
Qu'il leur soit begnin et piteux. 


Le medecin ne peut remectre 
108 Le malade en son premier estre 
Que par vertu de medicine; 
Autrement ne peut il bien estre, 
Tant soit souffisant clerc ou maistre, 
112 S’il n'adventure ou endevine 
D'apliquer herbé ou racine 
8.73% Ou autre droguerie fine, 
Selon la nature du mal, 
116 Par quoy nature soit encline 
Que la maladie decline 
En vaincant ce qui lui fait mal. 


Aussi ne peut on bonnement 
120 Guerir sans medicinement 
Les cueurs des pouvres amoureux. 
La medicine seurement 
Vient par souspirer longuement 
124 Aprés les haulx biens savoureux. 
Lors Pitié par don plantureux 
Envoie aux amans langoureux 
Son loyal medicin, Espoir, 
128 Pour conforter les douloureux, 
Et en la fin les tient heureux 
Par Grace, qui fait son devoir. 


97 m. affin A — 99 Et s. m. mettre a — 102 pres A — 103 les 
diseteux a — 108 La maladie a — 109 Car A — 111 cl.s.a — 112Sin'a. a— 
ou adevine a — 113 Applicquer fault h. a — 122 seullement a — 123 Vint a — 
124 Alors A — 1250m. A — 128 om. A — 129 Et en fin les fait tous 
honteux A. 
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Pour esmouvoir dame Pit(i)é 
132 Il convient par necessité 

Luy faire la douleur savoir 

Par semblans plains de loyaulté, 

Conduis par doulce humilité, 
136 Pour don de mercy recevoir. 

Se je vueil donc confort avoir, 

Il me fault faire apercevoir 

A celui que j'aime tant fort 
140 Que sienne suis, sans decevoir, 

Affin qu'il mecte son savoir 

A moy donner jojeux confort. 


C'est le beau Narcisus joieux, 

144 Que j'aime tant, se m’aist Dieux, 

f. 74! Que je ne sgay tenir maniere, 

Quant je voy son corps gracieux 
Et son visaige precieux 

148 En jeune aage, fresche et entiere. 
Desir, qui boute a la barriere, 
Veult que je luy face priere, 
Sans faire de personne compte. 

152 Mais Craincte tire par derriere, 
Qui clost et serre la taniere, 
Disant que ce me seroit honte, 


Car ce n’est pas chose avenant 
156 Que cueur soit si entreprenant 
Qu’il face deshonneste enqueste. 
Trop petit vault le remenant, 
Se pour ung desir survenant 
160 Bouche fait honteuse requeste. 
Combien que Desir amonneste 
Poursuivir l’amoureuse queste, 
Honneur n'en doit pas estre hors, 
164 Et mieulx vaudroit laisser la queste 
Que faire chose deshonneste 
Dont la flame demeure ou corps. 


133 la doulceur a — 134 Pour s. a — 135 Conduicte a — 136 Par 


don a — 137 Et A — mercy a. a — 138 f. parcevoir A. — 144 t. 
fort A(+1) — 148 fr. om, a — 149 b. la baniere a — 153 Et cl.et 
ferme a— la barriere A — 154 D. qu'el me feroit h. a (—1) — 155ch.a 


neant a — 156 soit om. a — 157 f. si ne senqueste a — 159 Et A — 161 que 
d. l'amonneste a — 162 Pour l’a. requeste a (—r) — 163 H. ne d. point a — 
164 Et om. a — 166 la fl. en demoure au c. a.. 
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D’autre part semble, par honneur, 
168 Qu’on peut pourchasser son boneur 
Par moiens fondez en raison, 
Et n’y a point de deshonneur 
A inciter le bon donneur 
172 A donner, quant il est saison. 
Le cueur donc qui est en prison, 
En douloureuse marrison, 
Í. 747 Languissant, sans nulle desserte, 
176 Peut bien demander garison 
De ses douleurs, sans mesprison, 
Par semblant et voie couverte. 


Et en semblant ne peut souffire. 
180 Le cueur, qui des membres est sire, 
Peut bien esmouvoir et contraindre 
La main de la complaincte escripre, 
Ou la bouche doulcement dire 
184 Son piteux cas, sans honte craindre. 
Il n'est pas saison de soy faindre, 
Quant on se sent si fort estraindre 
Que l’ardant flame l'art et bruit, 
188 Car qui ne la sauroit estaindre, 
On n’y pourroit aprés ataindre 
Que le corps ne fust tout destruit. 


Iray je? — Nenny. — Si feray. 
192 Las! je croy que je n’oseray; 
Ce seroit honte a une femme. 
Se je n’y vois, je languiray; 
Et se j'y vois, je me mectray 
196 En voie et dangier d’estre infame. 
Amours veult que femme soit dame 
Et que l’omme et de cueur et d’ame 
La serve, prise, honnore et doubte, 
200 Sy me seroit doncques grant blasme 
D’estre serve; mais l’ardant flame 
Tant m’estraint que je n’y voy goute. 


168 Que l’on peult a (+1) — 170 Et n’a p. a(—r) — 171 A procurer 
de b. d. A — 173 qui om. a — 174 maison a — 177 De ces d. a — 179 Et 
aus. a — 181 Et pour e. A — 185 Il n'est s. de soy enfraindre a — 187 et 
broye a — 189 p. jamais a. a — 190 ne fut a — 191 I. je vraiement 
sif. A — 192 Car A — 193 a vous f. a (—1) — 194 Se je m'y vois || je me 
m. (195) A — 197 A. veulent a (+1) — 198 l'o. dec. A — 200 dont gr. 
bl. A (—1). 
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Le £ol. 


f. 757 Saint Mor, elle a pis que la goute! 

204 Je croy qu’elle vouldroit le masle. 
Que feussions nous en une male, 
Nous deux ensemble mis en serre! 
Je rotasse la dure guerre, 

208 Qui met tel broullis en son ventre. 
Que cuidez vous? Qu’elle a chault entre 
Les cuisses et la boudinete! 

Helas! la pouvre godinete! 

212 Par Dieu, j'ay pitié de son fait. 
Elle a plus de cent raisons fait. 
N'oéz vous point comme elle argue 
Pro et contra, puis redargue 

216 Et ne scet lequel des deux prendre ? 
Par Dieu, s'elle me veult entendre, 
Maintenant je la gueriray. 


Echo. 


Quant j'ay bien tout consideré, 
220 Jamais heure ne cesseray 
Qu’il n'ait sceue ma voulenté. 
Le semblant faire lesseray; 
S'il ne souffist, je lui diray. 
224 Puis que mon cueur en est tenté, 
Se je luy ay mon fait compté, 
Je presume de sa bonté 
Qu'il ne m'en prisera ja mains, 
228 Car amours m'y ont incité 
f. 757 Et contraint par necessite. 
J'y doy obeir soir[s] et mains. 


Se je fais trop haulte entreprise, 
232 Je n'en doy pas estre reprise, 

Veue la fin a quoy je tens, 

Car j'ay la gracieuse emprise 

Pour le salut de mon cueur prise 
236 Et pour le bien que j'en atens, 

Riens que tout honneur n'y entens. 


204 vousist a. — 205 masle a — 207 Je feroie cesser la gu. A — 
208 Qui tel br. met a — 209 Que cuides qu'elle a (—1) — 212 j'ay grant 
p. a (+1) — 214 Ne oiez vous pas a — 215 et comme p. r. a — 216 Elle ne 
scet a (+1) — 221 Qu'il ne sache a — 222 feray l'essairay a — 225 Et A — 
ay om. a — 227 Qui ne m'en pr. pas moins a — 228 m’en onti. A — 
230 Je y doy A — Je dois o. ets. a — 231 Se j'ay trop hault fait e. a — 
233 Veu a — 234 Car j'a a — 235 le om. a. — 236 Car A — que j'en- 
tends a (—1). — 237 n’y contens a. 
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Les moiens sont clers et patens, 
Conduiz par espoir de valoir, 

240 S'en doit estre chascun contens, 
Sans mectre noise ne contens, 
Pour faire plus mon cueur douloir. 


Le fol. 


Par ma foy, elle a bon vouloir 

244 De le tenir a son plaisir 
Et d'ensuivir le fol desir, 
Qui tant en sa pance bourboille. 
Aussi n'est ce pas de mervoille: 

248 Celuy doit bien mourir de fain 
Qui n'ose demander du pain 
A celluy qui le peut donner. 
Et sans longuement sermonner, 

252 Quant une femme est amoureuse, 
Doit elle estre si maleureuse 

f. 767 Que ne peut confort demander ? 

On le doit aingoys truander 

256 Qu’on ne l’ait, ainsi qu’il me semble. 
Que feussions nous couchez ensemble, 
Elle et moy, pour nous eschauffer! 


Narcisus. 


Vouloir m'est prins d'aler chasser 
260 Et quelque beste pourchasser, 
Pour esbatre ung peu ma jeunesse. 
On doit oyseuse dechasser 
Et tristesse de cueur chasser, 
264 Qui fait l’omme cheoir en vieillesse. 
Joie, deduit, soulas, liesse 
Sont le droit chemin et adresse 
De venir a mondain plaisir, 
268 Sy vueil foyr dueil et tristesse 
Et querir deduit, qui relesse 
Mon cueur en amoureux desir. 


238 et parens A — 240 End. A — estre om. a — 242 plus f. a — 
245 Et e. A — 246 bourbeille a — 247 merveille a — 250 qui en 
peuent d. a (+1) — 254 Qu'elle ne scet a (+1) — 255 demander a — 
256 Que on ne l’aye a — 262 oysiveté a — 264 f. homme a — 269 que 
r. À — 270 c.et a. d. A. 


Zeitschr. f. rom, Phil. LVI. 19 


290 
272 
276 
280 
f. 767 


284 


288 


292 


296 


300 


304 


ALFONS HILKA, 


Jeune cueur doit tousjours entendre 
A joieuses choses emprendre, 

Ainsi qu’amonneste nature, 

Et a chasser, voler et prendre, 

A honneste chose pretendre, 

Sans avoir de vilain fait cure, 
Vilain fait l’omme desnature, 

Et contre noblesse procure 

Qui emprent chose deshonneste. 
J’ay mis mon entente et ma cure 
D’aler chasser a l’aventure 
Sanglier, cerf, biche et autre beste. 


Mes veneurs sont pieg’a devant, 
Qui ont fait comme bien savant 
Briseures pour la haye faire. 

Je vois corner ung peu avant, 
Que la beste voist plus avant, 
Affin que saiche son repaire 

Et que des levriers une paire 
J’aye pour la beste deffaire, 
S’elle se veult vers moy esbatre, 
Je n’y suis pas bien solitaire; 
Ce n’est pas chose neccessaire, 
Se je vueil la beste debatre. 


* * 
* 


Echo. 


J'oy Narcisus son cor sonner. 

Il le me fault arraisonner 

Et atraire par bel accueil, 

Pour veoir se le pourray tourner 
A moy aucun confort donner 
De la douleur que je recueil. 

Il me fault de semblant et d’ueil 
Faire tant qu'il mecte son vueil 
A moy aymer comme je l’ayme; 
Autrement je mourray de dueil 
Et seray pis que je ne sueil, 
Veu que pour amy je le claime. 


271 cueur om. a — 272 Et joyeuse chose aprendre a. — 273 que a. a — 
274 A ch. v. et aprendre a — 275 Et a h. ch. contendre a — 277 Villain 
f. homme de nature a — 279 Qui aprent a — 280 Siay mis a — 282c.ou 
aucune b. A — 285 Briseure a — 286 Je vueil torner A — 287 voise 
a(+1) — 289 Et que 1. j'ay u. p. a — 290 b. debatre a — 291 se 
vient a — 292 Je ne s. a — 203 Et se n’est ch. a — 294 Et A — 
295 J'ay ouy a (+2) — 297 Etl'a. A — 298 se le pourroie t. A — 
302 F. tout que m. A — 305 pire que je n'ay seul a — 306 je reclame a. 
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Craincte me revient assaillir, 
f. 77T 308 Qui me fait tout le cueur faillir, 
Trembler, fremir et tressuer. 
Et Desir me vient acuillir, 
Qui me point et fait tressaillir, 
312 Rougir et la couleur muer. 
Et me deust on ardre et tuer, 
Sy ne pourray je desener 
Mon couraige que ne lui die. 
316 Craincte ne luy peut commuer 
Ne Honte autrement remuer, 
Si fort m'estraint la maladie. 


Puis que je le voy face a face 
320 Et que j’ay bon temps, heure et place, 
Je luy compteray a loisir. 
Dieu vueille que si bien le face 
Que mon honneur point ne defface 
324 Et ne me tourne en desplaisir! 
De plus en plus art mon desir: 
Tant plus pres suis, et plus desir 
Pour l’ardeur qui ainsi m’enflame. 
328 La douleur me fera gesir, 
Se je n'accompliz mon plaisir, 
Tant fort me chasse l'ardant flame. 


A tort sera, se nul me blasme, 

332 Puis que le mal si fort me point. 
Helas, Dieu! ne viendra il point 
Vers moy, affin que par honneur 
Je puisse avoir de ma douleur 

336 Aucun petit aleigement ? 

£077V S’il me saluast doulcement, 

J’auroie envie de parler 
Enquerant ou il veult aler, 

340 Et lui monstreroie en semblant, 
Par signe et amoureux semblant 
Que je l’ayme parfaictement. 


* 
_ * 


308 f. le c. tressaillir a — 310 me revient acueillir a (+z) — 311 Qui le 
coeur me fait tr. a — 313 on om. A — 314 denier a — 315 que je ne luy 
die a (+1) — 316 ne le peut dominer A — 319 je om. a — 320 t. et 
espace a — 324 Ne met. a grief d. a — 326 Et t. plus pres suis plus d. 4 — 
327 que a. me flame a — 328 f. guerir a — 329 Et A — Se je acomply mon 
desir a — 330 T. que seiche l’a. fl. a (—1) — 338 Je auroye entree a — 
340 monstrasse a. 
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Narcisus. 


Je demeure trop longuement, 

La chasse se fera sans moy. — 
Qui est la dame que je voy 

Venir devers moy si jolie ? 

C'est dame Echo, la belle et lie, 
Si m'est advis a son corsaige. — 
Ma dame Echo, plaisant et saige, 
Dieu vous doint bon jour et joieux! 


Echo. 


Helas! mon amy gracieux, 

Dieu le doint et a vous aussy! 
Je ne feusse pas en soucy 

Que me fault souffrir et porter. 
Ou alez vous? 


Narcissus. 


Je vois chasser, 
Ma dame, y voulez vous venir ? 
Je ne me puis plus cy tenir, 
Il me fault aler a la chasse. 


Echo. 


Vous avez bon temps et espace. 
Demourez cy, par vostre foy! 

Vous ennuye ja avec moy? 
Devisons nous par contenance! 
Pleust a Dieu que vostre plaisance 
Feust d'ensuivir les faiz d'amours, 
Les douces joustes et behours, 

Sans aler chasser ne voller. 

Vous ne vous povez affoller 

De rien qui vous soit plus grevable. 


Narcisus. 


Plus plaisant ne plus agreable 
Chose ne peut homme querir 
Que deduit de chasse enquerir; 
La se doit occuper jeunesse. 


344 La ch. sera a (—I) — 345 la belle a — 346 Aler devant moy A — 
348 Ce a — 349 plaisante a — 350 Bon. j. vous donne et joyeulx a (—1) — 
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365 Les dames a — 366 om, a — 367 assouller a — 369 mais agr. a — 
371 de ch. querir a. 


1.78 


375 vueil desplayre a — 377 Que a. une jeune d. a (+2) — 378 Et 


376 


380 


384 


388 


392 


396 


400 


404 


DAS MITTELFRANZÖSISCHE NARCISSUSSPIEL. 


C'est le solas de gentilesse 
Et le deduit qui peut plus plaire. 


Echo. 


Certes, ne vous veulle desplaire, 
Il n'est chose si gracieuse 
Qu'aprés une dame amoureuse 
Ensuivir amoureux sejours: 

La peut on acquerir secours 
Du don de Grace plantureux, 
Par quoy les amans langoreux 
Regoivent par Mercy santé. 


Narcisus. 


Voire, ceulx qui ont voulenté 

De mectre en amours leur delit; 
Mais chascun n'a pas appetit 

D'estre amoureux: l’un veult chasser, 
L’autre voler, jouster, dancer. 

Les appetiz ne sont pas ungs. 


Le fol. 


Pour ce dit on par motz communs 
Qu’ainsi sont les trippes vendues 
Et toutes choses despendues: 

L’un veult du dur, l’autre du mol. 
Par mon serment, il est bien fol 
Qui ne veult amer par amours. — 
Elle lui fait de si beaulx tours 

En lorgnant de l’ueil a travers, 

Et le meschant est si pervers 
Qu’il ne fait compte du semblant 
Qu’elle lui fait en souspirant! 


Par ma foy, il est bien Jehannot! 
Les gens dient que je suis sot; 
Mais s’elle m’en faisoit autant, 

Je la prendroie maintenant 

A deux braz et la baiseroie. 

Et, par ma foy, je lui feroie 
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suis a.s. a (—I) — 379 a.as.a (+1) — 380 De don et de mercy pl. a (+21) 
— 381 a. gracieux a — 382 Recouvrent par m. leur sancté a (+1) — 
383 V. a ceulx a — 387 j. d. om. a — 389 Aussi dit on a — 390 Que ainsi a — 
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294 ALFONS HILKA, 


Ce que fait mon pere a ma mere. 
Par Dieu, c’est bien une commere, 
408 Et je lui osasse bien dire. 


f. 79! Narcisus. 


Ma dame, je m'en vois desduire 
A la chasse, trop je demeure. 


Echo. 


Comment? Vous desplaist la demeure 
412 Et qu'estes en ma compaignie ? 
La beste n'est pas esloignie, 
Et en trouve on touzjours assez. 
N'en serez vous jamais lassez ? 
416 Que gagnez vous d'aler passer 
Le temps a chasser, vous lasser ? 
Le plus du temps vous abusez, 
Corps et robes et tout usez 
420 Et, ce que plus vous doit desplaire, 
Vous gastez vostre beau viaire, 
Qui est des dames le miroir. 


Narcisus. 


Dame Echo, il n'en peut chaloir; 
424 Je me tiens assez a l’ombraige, 

Et bien feullu est le boucaige. 

Il ne doit point aler au bois 

Qui craint les feulles. 


Echo. 


Toutesfoiz 
428 Doit on sur toute riens garder 
Ce que chascun doit regarder. 
Pour quoy vous a donné Nature 
Í. 79Y Si belle et parfaite figure ? 
432 Ce n'est pas pour mectre au souleil 
Pour hasler, et se mon conseil 
Vous plaist ouir et retenir, 
Jamais n'irez beste querir, 


406 Ce que mon p. fist a (+1) — 408 Se luy o. d. a (—2) — 412 Que 


e.a mac. a — 413 aloignie a — 4150m.a — 417lassez Aa — 419 Etc. 
et r. vousu. a — 420 queom. a — 423 Ha dame il n'en p. ch. a (—1) — 
424 Je me treus 4 — 425 Quant b. e. feilleu le bocaige a — 426 aux 
b. a — 428 sur tout rien regarder a — 429 d. garder a (—I) — 


432 Se a — 433 Pour arber et se croiez m. c. A (+2) — etcem.c.a — 
434 Voulez ouyr a. 
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436 Car je n’y voy point de plaisance 
A user corps, vie et substance 
Apres la pouvre beste mue. 
Quelle est la fin? C’est qu’on la tue 
440 Dedans ung las. Quelle proésse! 
Je n’y voy honneur ne noblesse, 
Ains ne me semble qu’ung abus. 


Narcisus. 


Ma dame, ne m’en parlez plus! 
444 Il n'est point de plus plaisant vie. 


Echo. 


Certes, ce n’est qu’une folie 
Qui ne peut durer longuement. 
On doit querir esbatement 
448 Qui touzjours dure et jour ne cesse. 
L’oiseau mue, le cerf prent gresse, 
Les chiens ne font qu’ennuy et noise, 
On pert l’oiseau, dont souvent poise. 
452 Et brief, y a plus de detresse 
Cent mille foiz que de liesse; 
Mais deduit d’amours sans fin dure. 
Voulez vous plus belle aventure 
f.80T 456 Qu'amer belle dame a son aise ? 


Narcisus. 


Ha! dame Echo, ne vous desplaise, 

Il n’y a que dueil en amours, 

Courtes joies, longues doulours. 
460 Et qui les joies penseroit, 

Je cuide que dueil passeroit 

Tout le plaisir des amoureux. 


Echo. 


Voire, a ceulx qui sont maleureux 
464 Et ne sont aucunement dignes 

D’avoir les doulces medicines 

Qu’Amour[s] depart a ses servans 

Qui sont loiaux, secretz et frans, 
468 Sans reprise de faulceté. 


437 Au. vie c. s. a — 439 Qu'elle en la fin s’est combatue A — 442 que 
ung a. a — 444 plasante a (+ 1) — 445 que u. follie a — 448 et point 
ne c. a — 449 pert gr. A — 450 Les ch. f. e. et noyse a (—1) — 451 d. forment 
p.a — 452 Et lors A — 456 Que avoir a — 457 Ma d. a — 465 les propres 
medecines a — 466 Que a. a — 467 1. sires souffrans A — 468 S. reprinse 
fauceté a (—1). 
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Ceulx savent bien trouver Pité, 
Qui leur donne don de Mercy. 


Narcisus. 


Vous dictes bien, s’il feust ainsi; 
472 Mais quant on vous a bien servy, 

On est de reffus asservy, 

Aussi subgiet entre voz las 

Qu’on ne fait que crier: helas! 
476 Est doncques telle vie eureuse ? 

Je la repute maleureuse 

Et, se puis, je m’en garderay. 


f. 80V Echo. 
Las! je ne sgay que je feray. 
480 Je luy monstre si bel accueil 
De semblant, de parolle et d’ueil, 
Et point convertir ne se peut 
Par sa simplesse, ou il ne veult. — 
484 Autrement m’y convient aler 
Et le prier a brief parler. 
Helas! voire, mais se le dire 
Atraioit a soy l’esconduire, 
488 Je seroie du tout deffaicte. 


Narcisus. 


Avez vous riens qui ne vous hete ? 
Qui vous fait ainsi garmenter ? 


Echo. 


J'ay bien cause de lamenter. 

492 Lasse, moy meschante et doulente! 
Il n'est douleur que je ne sente, 
Et si ne me sgay a qui plaindre. 


Narcisus. 


Au moins le savez vous bien faindre: 
496 Vous estiés maintenant si lye. 

Qui vous met en melencolie ? 

Dictes le moy, mais qu'il vous plaise! 


469 tr. pitié a — 474 Et si subgect a — 476 Est dont a — celle 
vie A — 478 Se jep.a — 482 Neantmoins c. ne p. a — 483 ou ny 
v. a — 486 Las v. mais ce d. a (2—) — 487 Attrait a (—1) — 489 qui vous 
haitte a (—1) — 490 de guermenter a — 492 Las a (—1) — 494 ne le scay a 
— 495 Amours vous s. b. f. A (—1) — 496 Vous estes m. a. 
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Le fol. 


f. 8ır Croiez qu'el n'est pas a son aise! 
500 Amours l'ont tellement broullee 
Qu'elle en est toute enfatroullee 
Et ne scet duquel pié dancer. 


Narcisus. 


Je ne sçay quel moyen penser 

504 De vostre mal. Dictes le moy, 
S'il vous plaist, et en bonne foy 
Je vous promet de le seller, 
Sans jamais dire ou desseller. 

508 La douleur bien souvent prouffite, 
Quant elle est descouverte et dicte 
A personne qui s'en scet taire. 


Echo. 


Helas! mon amy debonnaire, 
512 Vous estes le seul medecin, 
Pour mectre ma douleur a fin. 
Et, pour Dieu, qu'il soit bien secret! 
Pour tant que je vous scay discret 
516 Et saige, je le vous diray: 
Mon amy joieux, il est vray 
Que vostre excellente beaulté, 
Doulceur et gracieuseté 
520 Ont mis l'amoureuse estincelle 
En mon cueur, qui point ne se selle, 
Car le semblant n'en peut mentir. 
Pour Dieu, vueillez vous consentir, 
f.8IY 524 En gardant touzjours mon honneur, 
Que vous soiez mon seul seigneur 
En amours, et moy vostre amie! 
Vraie amour veult que je le die 
528 Et ardant desir m’y contraint, 
Qui durement mon cueur estraint. 
Obeir m'est contraincte honneste; 
Puis que chascun d'eulx l’amonneste, 
532 Je n'en doy point estre reprise. 


Le fol. 


Non, certainnement, car l’emprise 
Est pour une exaltacion 


499 qu’elle a (+7) — 501 en om. a — 504 Ma da. dictes A — 
505 Si a — 506 celer a — 507 om. a — 510 A lap. a (+1) — scet tenir A _ 
521 se celle a — 522 Par le s. ne p. A — 529EtA — 533 car la prise A. 
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De doulce consolacion. 

536 Et pourtant ceulx sont bien infames 
Qui mesdient contre les dames, 
S’elles deviennent amoureuses. 

Ce sont, par Dieu, les plus eureuses, 

540 Mais que leur servant soit loyal, 

Et pour venir au principal, 
Honneur n’est pas pour tant perdu, 
S'il est en amours despendu; 

544 Mais envieux et mesdisans, 

Qui sont a tous biensfaitz nuisans, 
Mesparlent sur amours aussi. 


Echo. 


Helas! ayez de moy mercy, 
548 Ou certainnement je suis morte! 


f. 821 Narcisus! 


Je ne sgay qui vous desconforte. 
Mais quant a moy, je n'ay vouloir 
De vous faire rire ou douloir, 

552 Ne ce n'est pas chose avenant 
Que vous me priez maintenant; 
Ce n'est pas l’onneur d'une femme. 


Echo. 

Je n'en suis point pour tant infame, 

556 Ne mon honneur n'en est enfraint, 
Puis qu'Amours a faire m'estraint, 
Car la ou Amours se veult mectre, 
Il doit estre seigneur et maistre 

560 Dessus les femmes et les hommes. 
Combien qu'entre nous femmes sommes 
Dames, neantmoins est il greigneur 
Et est sur tous sire et seigneur. 

564 Je ne doy donc estre notee, 
S'il m'a celle franchise ostee 
Et me contraint vers vous querir 
Ce que vous deussiez requerir; 

568 Mais vous deussiez avoir grant honte 
Que vous ne faictes de moy compte, 
Et vous prie si doulcement. 


"2 333 Et A — 537 les femmes a — 544 mesdisant A — 545 at. 
biens n. A (—1) — 546 Mais parlent a — 551 f. ayse au d. a — 552 pas 


om. a — 655 ne suis A — point om. a — 557 Puis que amour a — 
m’atraint A — 558 Car ou amour a (—r) — 561 C. que a — 563 est 
om. a — 565 Et ma seule fr. honneste A, Si m'a colle fr. o. a — 566 me 


convient a — 569 ne tenez a — 570 Et si vous prie a. 


setta 
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Le fol. 


Elle dit vray, par mon serment. 
572 Quel badin! Par Dieu, on le doit 
Baculer et monstrer au doit. 
Femme n'a pas cueur d'aymant 
f. 82v Comme ‚la Dame sans mercy“, 
576 Qui n'eut cure de son amant. 
Aussi croy je que cestuy cy 
Sera „sans mercy“ renommé. 
Il est bien meschant, diffamé 
580 Qui reffuse une telle dame. 


Echo. 


Je suis perdue, par mon ame, 

Se vous n'avez pitié de moy. 

Acolez moy, par vostre foy, 
584 Et moy vous, si vous baiseray. 


Narcisus. 


Par ma foy, Echo, non feray; 
Ce n'est pas honnestement fait. 


Le fol. 


Ha! le sanglant villain parfait! 
588 Qu'on le puist tout vif escorchier! 


Echo. 


Se vous [ne] dei[g]nés efforcer, 

Si convient il que je vous baise 

Une foiz ou deux, a mon aise. 
592 Helas! bien le deussiez souffrir, 

Quant je m’en viens a vous offrir. 

Et baisez moy, je vous en prie! 


Narcisus. 
f. 837 Laissez m'en pais, que je ne crie! 
596 Je n'ay cure de voz amours, 
Et si vous dix a deux motz cours 
Que plus chier vous verrois mourir 
Que d'un baisier vous secourir, 
600 Ne je ne sgay femme vivant 
Pour qui je m'abessasse tant; 
Et pour tant ne m'en parlez plus! 


572 dadin A — b. ou le deveroit croy a — 573 au doy a — 
576 Que n’eust a — 578 renommee a — 579 diffamee a — 582 Et A — 
587 Aille le fol v. A — 589 Se vous devoye e. a (—1) — 595 L. moy en 
paix a — 598 Que j'ayme plus cher vous voir m. a (+1) — 601 je me 
baissace t. a — 602 pour ce a. 
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Le £ol. 


Vela ong tresvilain reffus! 

604 Que des loups soit il estranglé! 
Par Dieu, il est bien avuglé 
Et mauvais fol presomptueux. 


* * 
* 


Echo. 


O couraige tresorgueilleux, 

608 Cueur inhumain et merveilleux, 
M’avez vous ainsi refusee ? 
Meschant homme, tresperilleux, 
Oultrecuide, vilain poulleux, 

612 Me gardrez vous ceste pensee ? 
Je suis la plus deshonnoree 
Femme qui soit au monde nee 
Et la plus meschant, maleureuse. 

616 Lasse, moy doulente, esplouree! 
Pour quoy me suis je enamouree 
D’omme qui me fait tant honteuse ? 


Oncques plus piteux cas ne vis 
f.83v 620 Ne cueur qui feust plus asservy 

Que le mien doulent, lasse, lasse! 
Hé! Amours, est ce bien servy 
De m'avoir ainsi desservy 

624 De tout plaisir qui cueur solasse ? 
Se Dieu courroucer ne cuidasse, 
D'une espee au cueur me frapasse 
Sy tresparfont jusques au manche 

628 Que par ung cop ma vie ostasse 
Et ma dure langueur passasse, 
Sans vivre en telle desplaisance. 


Pour ensuivir mon fol desir 
632 Je suis cheute en grief desplaisir, 
Qui m'occira vilainnement. 
Las! pour quoy m'a il fait choisir 
Cel qui me fait en dueil gesir, 
636 En refusant honteusement ? 
Je pourchasse mon dampnement, 
Ma mort et mon deffinement 


604 de loups s. e. a (—1) — 606 Et maintient A — 607 tresglorieux a 
— 612 gardez a — 614 nee om. a — 615 meschante a (+1) — 618 si 
h.a — 623 Del'a. A — 628 Que a un seul coup m'ame o. a — 631 mon 
seul d. A — 632 au gr. d. a — 633 Que mourir fault v. a — 634 m'as 
tu f. a — 635 Ce que A, Cil qui a — 638 et om. a. 
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Par ma simplesse et folle emprise. 
640 Plus vivre ne m’est que tourment; 
La mort me fust aleigement, 
Mais point ne vient, dont mains la prise. 


Le fol. 
Helas! la pouvrete est bien prise. 


644 Par mon ame, j’ay grant pitié 
De la tresfaulce mauvaistié 
Que la doulente dame endure. 

f. 847 Son cueur est tellement traictié 

648 Et de douleur si affaictié 
Que je ne scay comment il dure. 
Que d’une grant massue dure 
Soit tué le meschant ordure, 

652 Qui lui fait tant de mal avoir! 
Et saint Firmin la r[o]uardure 
Lui embrase par tel ardure 
Que jamais ne puist dame veoir! 


656 Chascun peut bien apparcevoir 
Que son cueur n’est pas a son het. 


Echo. 


(I) Meschant Desir, qu’as tu fait? 
Par ton fait 
660 Languir me fault en grief dueil. 
Tu as ma vie deffait 
Et, in fait, 
Par ung seul fol regart d’ueil, 
664 Car celui par son orgueil 
N’a le vueil 
De moy deigner conforter, 
Ains en lieu de bel acueil 
668 Je recueil 
Reffus mortel a porter. 


(II) Helas! pour quoy m'as tu trait 
Le dur trait, 
672 Pour moy tuer et occire ? 
Pour quoy m'a reffus destrait 


Ou atrait 
642 d. moins a — 646 Que doulcette d. a ( —1) — 648 De la 
doulleur a — 652 f. tel douleur a. a — 653 Fremin la wardure a — 


654 embrasse a — 655 ne peult a — 658 d. et qu'as tu f. A (+1) ñ 
663 fol om. a — 669 R. m'a fait apporter A — 670 Las pour quoy m'a 
beaulté trait a. 
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f. 847 M’avoit Amours, pour eslire 
676 Celui qui mon mal empire 
Par despire 
Mon corps a mort condempné ? 
En France n’en tout l’empire 
680 N’y a pire 
Tirant, meurtrier forcené. 


(III) Puis que ma douleur 
Me fait mon honneur, 

684 Que j'ay par erreur, 
Simplesse et foleur 
Ainsi mis arriere, 


J'ay fait deshonneur 
688 Aux dames quant leur 

Maistrise et valeur 

Et excellant eur 

Je lessé derriere, 


692 Car d'ung trayteur, 
Meschant serviteur 
Fis maistre et seigneur 
De mon doulent cueur 
696 Par folle priere. 


(IV) Amours par vray heritaige 
Mist femmes hors du servaige 
Et leur donna nom de dame, 

700 Maistrise et franc seigneuraige 
Sur les hommes en ontaige, 
En leur mercy corps et ame. 


Et j’ay fait par mon oultraige 
704 A mon douloureux dommaige 
Ce deshonneur, honte et blasme, 
f. 857 Qu'a ung tresvillain couraige 
J'ay fait follement hommaige, 
708 Ne plus dame ne me clame. 


Passer m'a fait ce passaige 
Et paier doulent truaige 


678 a dueil c. A — 679 Et en Fr. ou en l'e .a — 681 Truant m. 
forcener a — 682 lad. a — 684 Que je A — 685/6 in a umgestellt — 
692 Car ung tr. A — tristeur a — 694 Est A — 698 femme h. de 
servage a — 699 d. don de d. a — 701 h. davantage a — 702 Sont 
franches de c. et ame a — 703 Ayjef. A — 705 Se a — 706 A ung tr. A — 
Que a ung de villain c. a — 707 f. ouvrage a — 709 m'a f. repassaige A, 
me fault le p. a. 


ti coi i RI 


712 


(v) 
716 


720 


724 


(VI) 
728 


732 


736 


f. 85Y 


740 


(VII) 
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L’ardant desir come flame, 
Dont je mourray a hontaige, 
Devant le temps de mon aige, 
Deshonnoree et infame. 


Pardonnez le moy, 
Dames, que je voy! 
C'est par le convoy 
D'Amours qui haste ma mort. 


En lui n’y a loy, 

Verité ne foy; 

Qui se fie en soy, 

Il peut dire qu'il est mort. 


Par luy je recoy 
Douloureux esmoy, 


Je ne scay pour quoy, 
Fors qu'il abee ma mort. 


Ainsi prent vengeance 

De m'oultrecuidance 

Et folle aliance 

Reffus, qui me lance 

Ce mortel fer de la lance. 


J'ay desesperance 

En lieu d’esperance, 

Toute desplaisance 

En lieu de plaisance, 

Et croist mon dueil a oultrance. 


Ne je n’ay fiance 

D’avoir alegeance 

De celle grevance, 

Se mort ne s’avance 

De faire de moy pictance. 


Helas! j’en feusse bien d’accort 
Et je ne feisse plus recort 
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711 d. qui me fl. a — 713 aagea — 7160m. A — Damea — 
720 Peirnesoy A — na foy a — 721 sefait A — 722 p. bien d. a (+1) — 
726 F. que l'eure de ma m. a — 727 Aussi priant a (+1) — 728 De mon 
outrecuidance a, De avoultre cuidance A — 731 Le m. a — de lance A (—1) 
— 735 om. À — 736 d. en trance a (—1) — 742 je fusse a — 743 Se je ne 
fusse plus record a. 
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744 De celui qui tel dueil me livre; 
Mais plus l’aste, plus me fuit fort. 
Donc il me semble qu’elle a tort, 
Et, se puis, j'en seray delivre. 


748 na Pace "mn MA A 


En desirant mon oeuvre ensuivre. 

La douleur me desconfira; 

Je mourray par ennuy de vivre, 
752 Et soit par morir ou par vivre, 

Ma vie mesme m’occira. 


(VIII) Je ne sgay pour quoy la mort targe, 
Quant je ne quiers vers elle targe, 
756 Ains tous mes regrez m’y conduient. 
Treshumblement len prie et charge, 
Et elle est a iceulx plus large 
Qui de leur povoir la deffuient, 
760 Qu'a ceulx qui devers elle affuient 
Et a qui leur vies enuient. 
Elle est bien de faulce nature; 
Mais griefz tourmens tousdiz me suyent, 
764 Qu'a desplaisir mon cueur ensuyent. 
Oncques ne vi telle aventure. 


(IX) Je puis dire de mon cueur: fi! 
Ne jamais en lui ne me fi 

768 Qui me fait telle honte avoir. 
De guerre a mort je le deffi. 


f. 86r C'est par lui que l’oultraige fi, 


Dont il me fault mort recevoir. 
772 Qui fait d'autruy cueur son avoir, 
Il doit regarder et savoir 
Comment il est prins et loyez. 
La maistrise vient au reveoir; 
776 Le mien vouldroie crever veoir, 
Quant je ne l'ay mieulx emploiez. 


(X) Pour quoy s'est il enamouré ? 
Pour estre ainsi deshonnoré, 


745/60m.a — 747 Sijep. a — 748 om. Aa — 749 mon cueur e. A — 
752 Et s. ou par m. A (+1) — Et ou par cueur ou par livre a (—1) — 
753 mesmes me 0. a — 754 pour quoy elle t. A — 755 ne croy a — 
758 om. a — est om. A — 760 Car c. A — qui vers elle fuient a — 761 leur 
vie enuient a (—1) — 763 Mes grans t. tousjours m'ensuivent a — 764 Qui 
de plaisir m. c. ensuivent a — 766 Je peulx bien d. a — 767 en lieu ne 
mefiya — 771D.mef.lam.r.a — 772 Qui d'a. c. faict a — 774 Comme 
il est prisez A — etliéa — 775 m. fault au scavoir a — 777 emploié a — 


778 est il a. 
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780 Si reffusé vilainnement ? 
Mon vis en est descouleuré 
Et tout le corps enlangoré, 
Livré a dueil et grief tourment. 
784 Je requier a Dieu doulcement 
Qu'il envoie prochainnement 
A Narcisus telle aventure 
Qu'il s’enamoure follement 
788 D'aucune qui pareillement 
Le reffuse et n'ait de lui cure. 


(XI) J'ay bien grant honte de plourer; 
Mais le mal me fait souspirer, 

792 Qui solasse au son de ma voix. 
Je ne puis plus cy demourer: 
Puis que bien ne puis savourer, 
A Dieu, dames! mourir m'en vois. 


* * 
* 


Le fol. 


796 Helas! quel pitié, quel dommaige 
De reffuser par tel oultraige 
Une dame tant amoureuse! 

Elle a mis corps, vie et couraige 

800 A paier l’amoureux truaige, 

1. 86Y S'en mourra elle douloureuse! 
C'est bien fortune dangereuse 
Et la chose plus merveilleuse 

804 Qui oncques venist a personne, 
Car Pitié lui est despiteuse 
Et amour mortelle et haineuse, 
Quant si durement la guerdonne. 


808 J'ay paour, par le Dieu qui me fist, 
Qu'elle n'ait aucun escondit 
Qui estoit son servant d'amours, 
Par quoy Amours, par grant despit, 
812 Lui a refusé le respit 
De grace et amoureux secours. 
C'est la vengeance et le recours 
Qu'il donne souvent en ses tours 


780 Eta — 782 alangouré a — 786 De N. a — 787 Qu'il aamoure a — 
792 Qui folasse a — 795 Die Personenangabe Le fol fehlt A. — 8o1 Si elle 
en m. d. A, Elle en m. d. a (—1) — 802 Est A — 803 bien m. A = 
804 Que o. advint a — 806 etrieuse A — 809 esconduit a — 812 resiné a, 
donné A (—r) — 814 om. a — 815 Que d. s. en ces jours a. 
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f. 875 


816 Aux felz fainteaux et d. A — 817 en ces tours A. — 819 De 
vous h. A — s.etf. a — 822 leur merite a — 824 et om. a — 825 Pour r. 
et en voz d. a — 827 quitte a — 828 qui en v. a — 829 Vous envers 
aussi esconduites a — 830 Demourent A — en honneurs a — 831 Qu. 
la gr. r. a — 833 loyaulx aimez a — 834 de leur merite a — 836 clers 
s. a — 837 ch. forteresses a — 838 de bouche a — 840 Ce seroit b. qui 
les n. A — 842 Faissans de b. A — 843 se om. a — 846 Qui font en 
ce point pluseurs d. A, Qui sont a pl. d.etj. a — 849 eschassement A — 


ALFONS HILKA, 


816 Aux faulx, fainctis et desloyaulx. 
Mes dames, retenez ces cours: 
Ne retenez point les labours 
De voz humbles servans féaulx! 


820 Quant mercy auront desservy 
De cueur loyaument asservi, 
Ne retenez point leurs merites! 
Ung loyal doit estre servi 

824 De grace, et non pas desservi 
Par reffus ou euvres despites. 
S'autrement le faictes ou dictes, 
Vous en mourrez une foiz quictes 

828 Par Amours, qui s'en vengera. 
Aussi voz euvres escondites 
Demourront en honneur petites, 
Quant Grace vous reffusera. 


832 Raison est qu'ilz soient amez 
Les vrais amans, loiaulx nommez 
Et guerdonnez de leurs maistresses. 
Bien doivent estre renommez, 

836 Car au jour d’ui sont cler semez 
En villes, chasteaulx et fortresses. 


Plusieurs font de bouches promesses; 


Mais, par le sacrement des messes, 

840 Ce sont, qui bien les nommeroit, 
Larrons d'amoureuses richesses, 
Faisant des bourdes a largesses, 
Que chascun fuir se devroit. 


844 Certes, l’onnorable mestier 
D'amours n'a de telz gens mestier: 
A plusieurs dames sont et jurent 
Que chascune a leur cueur entier, 

848 Dont toutes n'ont pas ung quartier. 
Si escharsement le mesurent, 
Ainsi faulcement se parjurent 
Et a leur deshonneur procurent 


850 Aussi a. 
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852 Tresdesloyalles renommees; 
Et les povres dames endurent 
Par leurs faulcetez, qui trop durent, 
Cuidans vraiement estre amees. 


856 Aux amans est de bien servir, 
Et aux dames de desservir, 
S'ilz trouvent en eulx loyaulté. 
Amours, qui les fait asservir, 

860 Jamais ne les veult desservir 
Du don d'amoureuse pité, 
Ains veult qu'ilz soient respité, 

f. 87V Au point de leur neccessité, 

864 Sans monstrer rigoreux reffus, 
Ainsi qu’a fait par grant durté 
A Echo, dame de bonté, 

Le tresorgueilleux Narcisus. 


* * 
se 


Narcisus. 
868 Je suis travaillé sus et jus. 


Nostre Dame! que j’ay grant chault! 
A peu que le cueur ne me fault 
De fain, de soif, travail et peine. 
872 La soif plus asprement m'assault, 
Et pour tant aler il m’y fault, 
Pour boire a la belle fontaine. 
Le roussignol souvent y meine 
876 Son chant par amoureux demaine, 
Pour resjouir les cueurs humains. 
On ne peut boire ewe plus saine, 
Plus clere est que l’ewe de Seine. 
880 Boire m'en fault a mes deux mains. 


Ha! vray Dieu, qu'est ce que je voy? 

C'est la plus belle, par ma foy, 

Que je vy oncques de mes yeulx! 
884 Toutes les foiz que j'apparcoy 

Sa grant beaulté, son maintien coy, 

Je suis d'elle amer envieux. 


852 renommez a — 853 Et ainsi les p. e. A — 854 Par leur 
faulceté a — 855 Mais mal en cuident e. aimez a — 860 Si ne les v. 
point d. a — 863 de la n. a — 864 rigueur ne r. a — 868 sus et sus A — 
872 tres a. a — 873 Et pour cela aller me f. a — 876 pour amour se 
demaine A — 877 Pour esjouir les gens h. a — 878 eaue (stets) a — 


879 est om. A — que eaue de S. a — 880 en mes d. m. a — 881 Vray dieu 

qu'esse que je voy a — 883 Que veys o. a — 884 Toutesfoiz que je l'a. A 

— 886 curieux a. E 
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888 


f.88r 892 


896 


900 


904 


908 


912 


916 


920 


887 la voy tant plus me pl. m. A — 890 Queo.a — 891 plus 
belle a (+1) — 893 b. mon. c. atrait «a — 894 Soudainnementd’a.tr.a — 
895/6 om. A — 897 Pour quoy ne p.e.r. A — 899/900 om. A — 902 Et 
jay A — Je y ay fait tr. h. entreprys a — 903 C'est remors qui m'a 
ainsi repris a — 304 pour son f. a — 905 Par ma foy amour a b. f.a — 
907 folle pr. a — 908 Que je ouis a — gıo Qu’ils. une tresbelle d. 4 — 
912 l. ler. a — 914 om. Aa — 916 de om. A — 917 Qui me tant d. 


enserre A — 


ALFONS HILKA, 


Plus la voy, et tant me plaist mieulx: 


Son visaige est tant precieux, 

Tant amoureux, si bien formé 
Qu'oncques Nature, se m'aist Dieux, 
Ne forma plus bel soubz les cieulx, 
Se je ne suis mal informé. 


Sa grant beaulté m'a au cueur trait 
Soubdainnement l’amoureux trait, 
Dont je me sens si fort surpris 
Qu'il n'est medecin ny entrait 

Par quoy il peut estre retrait, 
Tant en suis ardemment espris. 
Helas! ma dame de hault pris, 
Vueillez conforter mes esp(e)ritz, 
Ou autrement je suis deffait! 

J'y ai trop hault fait entrepris 
Par Amour, qui m'a ainsi pris. 
Pardonnez moy, c'est par son fait! 


Le fol. 


Par mon serment, il a bien fait 

De le prendre en telle maniere! 
C'est bien la plus sote priere 

Que j'ouisse oncques faire a homme. 
Il cuide, par les sains de Romme, 
Que ce soit une belle dame, 

Et c'est son umbre, par mon ame! 
Il est bien, laissez luy requerre! 


Narcisus. 
M'amour, mon paradis en terre, 


Ma mondaine felicité, 

Ostez moy de la dure guerre, 
Qui me tient durement en serre! 
Pour vostre excellente beaulté 
Je suis deffait en verité, 

Se vostre doulce humanité 


919 om. a — 920 d. humilité A. 
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Ne s’accorde a moy conforter. 
Plaise vous, dame de bonté, 
Ma misere et adversité 

1. 88Y 924 Par vostre grace debouter! 


Certes, je ne puis plus durer, 
Ne mon cueur ne peut endurer 
Les assaulx que luy fait Desir. 
928 Je le puis seurement jurer, 
Ma dame, sanz moy parjurer, 
Car ilz me contraindront gesir. 
Las! autre chose ne desir 
932 Que de faire vostre plaisir, 
Et vous servir en loiauté, 
S'il vous plaist prendre le loisir 
De moy pour serviteur choisir 
936 Et avoir de mon mal pité. 


Le fol. 


Vous n’y serez ja respité. 

M’entendez vous, maistre penart ? 

Par mon ame, il est bien cornart 
940 Et aveugle: c'est son ymaige 

Qui au dessus de l'ewe naige! 

De male goute soit il oint! 


Narcisus. 


Helas! ne parlerez vous point ? 
944 Je vous compte de point en point 
Ma douleur qui est si cruelle, 
Et si ne voulez mectre a point 
Le desir qui si fort me point 
948 Au cueur par dessoubz la mamelle. 
Plaise vous, tresplaisant pucelle, 
Estaindre l’ardant estincelle 
Par vostre amoureuse fonteine! 
952 Quoy que ma douleur soit mortelle, 
f. 897 Une toute seule estincelle 
Souffist pour moderer ma peine. 


Pour faire mon mal apaisier 
956 Je ne demande qu’ung baisier 


926/8 om. A — 929 om. a — 930 Car il me conviendroit a — 
931 Las d’a. ch. n'ay d. a — 935 Et A — 938 m. ponart a — 939 b. 
conart a — 943 ne parlez a — 947 La douleur a — 948 par dessus 
la m. a — 949 vous plaisante p. a — 953 s. sintelle a — 954 pour moy 
ostermap. A — 956 queungb. a. 
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f. 89V 


960 


964 


968 


972 


976 


980 


984 


988 


992 
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Pour ung de liberal couraige, 

Car se je vous peusse baisier, 

Je feroie mon cueur aisier 

Et yssir de son dur servaige. 

Je feray humblement hommaige 
Que par tout le temps de mon aage: 
Vous clameray seulle maistresse. 
Faites moy donc tant d'amistaige 
Que puisse vostre bel’ ymaige 
Baisier, pour guerir ma destresse! 


Le fol. 


O meschant fol, plain de rudesse, 
Bien petit de chose t'encombre! 
Ne vois tu pas que c'est ton umbre, 
Qui resplendist en la fontaine ? 
Va t'en, et osteras la peine! 
L'umbre s'en yra avec toy. 

Tu ne pourroies, par ma foy, 
Tant y es follement bouté. — 

Il n’a point encores gousté 

De la fontaine, et si avoit 

Si soif que parler ne povoit. 

Il estoit alé pour descroistre 

Sa soif, mais il l'a fait recroistre 
D’une autre soif plus perilleuse. 
C’est soif d’amours tresangoisseuse. 


Narcisus. 


Puis que vous ne voulez parler, 
S’on me devoit ardre ou bruler, 
Si vous baiseray je une foiz. 
Helas! lessez vous acoler 

Et ne vous en vueillez aler! 
Tresdouce dame au cueur courtois, 
Ou estes vous? Plus ne vous voys. 
Exaulcez ma piteuse voix, 

Ou certainnement je suis mort! — 
S'en est elle foye ou bois ? 

Cy dedans plus ne l’appargoys. 

Se ne revient, elle m'a mort. 


957 Donné del.c. a — 960 du durs. A (—I) — 964 F. moy ceste 
avantage a (—1) — 967 He m. a — de tristesse A — 968 B. petite 
ch. a — 971 Va t'en tu o. a — 974 y est a — 975 encore a — 979 mais 
om. a — 980 Ena.s. A — 983 Se on a — 987 om. A — 993 S'elle ne veult a. 
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Le fol. 


Par mon serment, il est bien lort. 
Il semble a celuy qui estoit 
996 Dessus son asne, et le queroit. 
C'est a lui mesmes qu'il parolle, 
Car il a la teste si folle 
Qu’il cuide qu’el s’en soit alee 
1000 Pour ce qu'il a l’ewe troublee; 
Il est bien digne qu’on le blasme. 


Narcisus. 


Las! veez la la belle dame! 
Je la baiseray, par mon ame, 
1004 Se je puis, avant que je cesse. 
Et par Dieu, je suis bien infame 
t. 90T Et digne de grant honte et blasme: 
C'est par mon fait qu'elle me lesse. 
1008 Las! revenez, doulce princesse! 
Et je vous faiz foy et promesse 
Que je ne vous feray plus rien, 
Se n'est que vostre gentilesse 
1012 Me donne par pleine largesse 
Le treshault et desiré bien. 


Le fol. 


Donnez lui a boire! Il dit bien, 

Mais qu'il s’en puisse bien tenir. 
1016 Par Dieu, s’il la voit revenir, 

Il yra plus tost que devant. 

Mais je vous jure mon serment 

Que, s’il s’i vient plus a hurter, 
1020 Je l'iray la teste bouter 

Tout dedans, visaige et cheveux. 


Narcisus. 


Las! moy tresmeschant, douloureux! 

Je suis bien le plus maleureux 
1024 Qui soit dessoubz le firmament. 

Est il en ce monde amoureux 

Qui soit en amours moins eureux 

Ne plus livré a grief tourment ? 


994 Par ma foy il quiert bien sa mort À — 995 Il ressemble a cil 
qui e. a. — 996 Sur son a. a (—I) — 997 Car c'est A (+1) — 998 Et 
il À — 999 Que il c. qu’elle a — 1001 Est il A — que on a — 1002 Ou 
estes las b. d. A (+1) — 1012 Qui me d. par sa l. a — 1013 Et tr. A — 
Le tr. desir de mon bien a — 1016 s’i la v. a — 1018 j. vraiement A — 
1019 plus om. a — 1020 Je luy i. a (+7) — 1022 malheureux a — 
1023 douloureux a. 
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1028 J'aymé, et si ne sgay comment 
Ai mis tout mon entendement, 
Cueur, ame, corps, vie et substance 
A celle ame qui nullement 
f.gov 1032 Ne veult donner aleigement 
Du dueil qui tant me fait grevance. 


Mon mal me semble plus amer, 

Qu’il n'y a montaigne ne mer, 
1036 Voye, distance, mur ne porte 

Qui l’empesche de moy amer. 

Pour tant je ne puis entamer 

Sentier qui moins de mal me porte. 
1040 Seullement ung peu d’ewe morte 

Est entre nous deux, qui l’ennorte 

Et empesche par sa rudesse 

Que sa grace ne me conforte, 
1044 Dont Desespoirs me desconforte 

Et fera mourir par tristesse. 


Je voy bien qu'elle est toute preste 

De moy accorder ma requeste, 
1048 Se l’ewe m’y lessast aler, 

Car si tost que je luy fay feste 

Et d’elle j'approche ma teste 

Et mes bras pour elle acoler, 
1052 Elle aussi, pour moy consoler. 

Quant je parle, elle veult parler; 

Je voy bien remuer sa bouche. 

Mais sa voix ne peut avaler, 
1056 Quant elle me cuide appeller, 

Pour l’ewe qui deffent la touche. 


Le fol. 


Il s’en fault assez qu'il n’y touche. 
Par mon serment, il est bien fol: 
1060 Il se rompra tantost le col 
f. gır De marmoser en la fontaine. 
Soyf ne fain ne lui font plus paine. 


3 1028 om. a — 1029 Et mis a — 1030 A c. a. vieets. a — 1031 Celle 
aussi que n. a — 1034 Mon dueil a — 1035 Que a — 1038 Neantmoins 
ne peult il e. a — 1039 Se qui maint mal me p. A, L'autre qui m. de mal 
me p. a — 1045 par rudesse a — 1050 Et que d’elle approche a — 
1053 Qu. a elle je veulx p. a — 1055 sa v. n’a vouloir a. a (+1) — 
1050 c. acoller a — 1057 d. la bouche A — 1059 Comment peult il estre 


si fol a — 1060 Il se rompera tout le col a — 1061 De murmurer a la f. a 
1062 om. a. 
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Je cuide bien qu'il vit d’amours. 
1064 Par mon serment, il est bien lours; 
Bien peu de chose le tourmente. 


Narcisus. 
Je la voy, la tresbelle et gente! 
Regardez, elle me presente 
1068 La bouche et les yeulx comme moy! 
Et la meschante ewe doulente 
Ne veult souffrir que je la sente 
Ne que j’aye du baisier l’octroy. 


Le fol, qui lui boute la teste en la fontaine: 
1072 Vous la baiserez, par ma foy, 
Ou vous me direz le pourquoy! 
Baise, baise, maistre amoureux! 


Narcisus. 
Las! je ne sgay que faire doy. 
1076 Par ma foy, goute je n’y voy. 
Oncques ne vy fait si honteux. 


Le fol. 
Mais regardez qu'il est piteux! 
Bonnes gens, aiez en pitié! 
1080 Il doit estre ung peu refroidié 
Du feu d’amours, qui ainsi l'art. 
f. QIV Au lart, coquart, bec jaune, au lart! 
Vostre oultrecuidance est punie. 


Narcisus. 


1084 Las! revenez, tresdoulce amie! 
Comment ne vous souffist il mie 
Sans le me vouloir plus chier vendre ? 
Fortune assez m'est ennemie, 

1088 Sans que Pitié soit endormie 
En vous, tresgracieuse et tendre. 
Je suis en aage jeune et tendre; 
Mainte dame j'ay voulu tendre 

1092 Qui n'en a pas pourtant jouy; 


1063 bien om. a — hinter 1063: Comment peut il estre si fol a — 
1066/71 stehen in a hinter 1077 — 1068 La b. les bras a — 1069 m. tant 
d. A — 1070 Ne veulx tu s. que la s. a — 1071 de baiser a — 
1074 om. a — 1076 je ne voy a — 1077 plus h. a — 1080 e. bien 
eschauffé a — 1082 Aul. versaine aul. A — 1083 e. gaignie a — 1084 revenés 
ma doulce amye a — 1090/91 om. A — 1092 as pas a — Qui nen 


apert p. j. A. 


314 
1096 
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1112 


1116 


1120 


1124 


1128 


1093 pl. 
1101 Aussi a. 
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Mais s’il vous plaisoit y entendre, 
Ne vous cousteroit que le prendre, 
Et si en seroie esjouy. 


Le fol. 


Vous mourrez en dueil et soussi 

Pour la cause, meschant poulleux, 

Que par vostre cueur orgueilleux 

Vous avez reffusé la dame 

Qui vault mieux que vous, par mon ame: 
Ainsi Amour[s] s'en vengera 

Et de Pitié vous bannira. — 

C'est contre ces folz glorieux 

Qui cuident que pour leurs beaulx yeux 
On les doit amer. Quelle farce! 


Narcisus. 
Ce suis je! Je congnois ma face; 
Il n’y a riens qui me defface. 
C'est ma fagon, forme et figure! 
Ha! Dieu, je ne sgay que je face. 
A peu que ma vie n'efface 
D'une dague ou espee dure. 
Fault il que soie en tel ardure 
Et que tel desplaisir me dure 
Pour mon umbre tant seullement ? 
C'est bien la plus folle aventure 
Qu'oncques advint a creature, 
N'adviendra jusq'au jugement. 


Je suis de moy mesmes espris: 
Je chasse, et suis en mes las pris 
Jé alume le feu qui m'art; 

Je suis le docteur mal apris 

Qui par [sa] science est repris 
Et trompé mesmes par son art. 
Je m'occis mesmes de mon dart; 
Je suis deceu par mon regart; 
J'ay le choix, et ne sgay eslire, 
Car j'ay esleu la pire part. 

De moy repentir est trop tart, 
Par quoy mon mal tousjours empire. 


belle e. A — 1095 Et en s. tout resjouy a — 1098 Car a — 
faitz v. a — 1106 Sea — 1112 en telle a. a — ordure A — 


1113 d. me face a — 1114 Par mon amour a — 1115 la plus malle a. A — 
1116 Que o. vist cr. a (—1) — 1117 Ne a. jusques auj. a — 1118 Je suis 
de mes espris espris a — 1120 Eta. a — 1122 par sc. est pris a (—2) — 
1123 mesmes a — 1124 Je me o. m. de son d. a — 1125 de mon. r. A — 
1128 Je m'en repens mais c'est tr. t. a — 1129 t. mon mal a. 
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Je puis dire que je suis mort, 
Quant dure Fortune m’amort 
1132 D’aymer ce qui ne m’ayme pas. 


Je ne 


vueil riens [fors] que ma mort. 


Vienne bien tost! celle m’amort: 
Je suis tout prest pour son repas. 
1136 Mais Maleur garde le trespas, 

Qui m’empesche passer ce pas, 

Que mort ne me peut aprocher. 

Ainsi par merveilleux compas 
f.92Y 1140 Je n'ay vie ne n'ay trespas: 

Je suis transsi, sans mort toucher. 


1144 


1148 


1152 


1156 


1160 


1164 


—" = —— 


Le £ol. 


A qui le doit on reprocher ? 

Quant a toy, ce n’est que ton ombre, 
Qui te fait [donc] ce malencombre ? 
Neantmoins ne te sgay retraire, 

Et ne cesses tousjours de traire 

Ton regard qui te trompe et larde. 


Narcisus. 
Quant la belle ymage regarde, 
Aulcun peu ma douleur retarde 
Par la vertu de sa beaulté. 
Mais l’eaue — que le mal feu l'arde! — 
De la toucher elle me garde, 
Dont je suis trop fort tourmenté. 
Je suis du faire si tenté 
Que je ne puis ma voulenté 
Refrener de gecter les mains. 
Et quant je les y ay getté, 
Elle s'enfuyt d'autre costé 
Et m'oste le plus pour le moins. 


Elle a mon confort gracieulx... 

Au moins que puisse demes yeulx... 
En voyant vostre vis joyeulx... 
Que mon corps puist sans affoller... 
Par vostre grace consoler. 


1130 Je ne p. d. a (+1) — 1131 me amort A, ma mors a — 1133 Je 
ne v. point mes amours las A — 1134 celle me mort a — 1136 g.son tr. a — 
1137 m'e. fort le trespas a — 1138 Ne A — peult empescher a — 
1139 Aussi a — 1140 Je n'ay ne vie ne tr. a — 1141 Et A. 

Fortsetzung in a. 1159 me. o. — 1160/4 lúckenhafte Strophe (7 Verse 


fehlen). 
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Souffrez que les puisse saouller 

De regardz, sans vous en aller, 

Car c’est toute leur nourriture! 
1168 Bien vouldroye vous accoller, 

Et on me deust vif descoller, 

Car ma vie est a l’adventure. 

Je sens bien que mourir me fault. 
1172 Je n’en puis plus, le cueur me fault, 

Tant fort suis esprins de foiblesse. 

Je suis ja mort ou autant vault. 

Helas! gueres ne vous en chault, 
1176 Treshaulte dame de noblesse! 


Le fol. 


Par sainct Pierre, le bas me blesse! 
Il n’y a point de fiction. 
Mourra il sans confession ? 

1180 Au moins s'il demandast le prestre! — 
Le diable vous y fait bien estre 
D'amer si tresfort par amours. 

Vous y mourrez sans nul secours: 

1184 Ainsi adviendra, mon sgavoir. 


Narcisus. 


(I) Helas! Amours, est ce bien fait 
D’avoir deffait 
[Le] vostre loyal amoureux 
1188 Pour vous servir du cueur parfait, 
Sans nul forfait 
Le laisser mourir douloureux, 
Sans nulz biens [qui sont] savoureux 
1192 Aux langoureux, 
Qui vous ont loyaulment servy, 
Et les desloyaulx malheureux 
Faictes heureux ? 
1196 Ce n'est pas loyaulment party. 


(II) Que vous puis jé avoir meffait 
Ne quel tort fait 
Que vous m’estes si rigoreux ? 
1200 J'ay tousjours vostre vouloir fait, 
Et mon bienfait 
M'est tourné en mal vigoreux. 
Vous me deussiez estre piteux, 


1204 Non despiteux, 


1202 vigoureux — 1203 rigoreux, 


AAA 
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1208 


(III) 


1212 


1216 


1220 


(IV) 


1224 


1228 


1232 


(v) 


1236 


1240 


1244 


Car mys m'avez en ce party. 

Vous m'estes trop presomptueux 
Et merveilleux. 

Ce n’est pas loyaulment party. 


Mon plaisir avez contrefait, 
Tourné de fait 

En regret et dueil angoisseux. 

Joyeulx espoir m'avez refait: 
Or est mon fait 

Tourné en fait [si] tenebreux. 

Riche estois, or suis seuffreteux 
Et deffecteux, 

Puis que l’espoir de moy party. 

Et si me faictes lamenteux, 
Traistre et menteux. 

Ce n’est pas loyaulment party. 


Ayez pitié de ce piteux 
Amant joyeulx! 

Rigueur l’a de vous esparty. 

Il pert ses haulx faictz deliteux 
Par douloureux. 

Ce n’est pas loyaulment party. 


Le fol. 


Ce n’est pas loyaulment party, 
Car ton villain cueur merveilleux 
A esté cy tresorgueilleux 

De refuser si noble dame. 


Bien vengee en sera (l. iert), par mon ame, 


Car tu en mourras maintenant. 


Narcisus. 


A Dieu me command 
Et a sainct Amant; 
Il me fault mourir. 
Faictes ung romant 
De moy vray amant, 
Comme secourir 

Ne veult ne guerir 
Amours son servant, 
Ains pour requerir 
Ne peult acquerir 
Mercy son vivant 

Et meurt en servant! 
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1215 R. estoit et s. — 1216 deffectueux — 1223 de nous — 
1224 delicieux — 1225 Par faitz d. 
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Le fol. 


Par ma foy, il s’en va mourant! 


Or voy je bien qu'il en est pic. 
Il ne luy faulsist plus qu’ung pic, 
1248 Pour le bouter en sepulture. 
Plus n’y vault herbe ne mastic. 
Amours l’a point [tout] ric a ric 
De son fait, selon sa droicture. 
1252 Mirez vous en ceste adventure, 
Ne soyez de telle nature, 
Gentilz compaignons amoureux! 
Vous auriez pareille basture 
1256 En lieu d’amoureuse pasture 
Et en mourrie[z] tresdouloureux. 


Et vous, dames et damoiselles, 
Bourgoyses, filles et pucelles, 
1260 Fuyez du tout oultrecuidance! 
Se vous estes gentes et belles, 
Ne soyez point pour tant cruelles 
Vers voz servans d’humble souffrance! 
1264 Vous pourriez dancer a la dance 
A laquelle Narcisus dance, 
Qui est mort par son orgueil cy, 
Ou encores en grant meschance 
1268 De celle cruelle a oultrance 
Nommele] ‚Dame sans mercy“. 


1247 plus que ung pic. 
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schauen 

lourt 1064, lort 994 schwerfällig, 
dumm 

male 205 Koffer, Schrein 

*malencombre 1144 Ungemach, 
Kummer 

maniere, tenir maniere 145 sich 
màfsigen, sich bescheiden, sich 
beherrschen 

marmoser intr. 1061 murmeln 

marrison 174 Widerwärtigkeit, 
Trauer 

*mastic 1249 Mastix 

merveilleux 803 seltsam, unerhört. 
(cueur) 608 grausam, hart 

muer intr. 449 sich mausern 

ordure 651 Schweinkerl 

oultrecuidance 728. 1083. 
Übermut, Anmalsung 

oultrecuidé 611 úbermitig, anmafsend 

ourdir, p. pf. f. ourdie 18 be- 
schmutzen, behaften 

oyseuse 262 mülsiges, 
schwätz 

patent 238 offenkundig 

penart, maistre penart 938 Jammer- 
greis 

*bic 1248 kurze Spanne, il en est 
pic 1247 es geht mit ihm zu 


*1260 


leeres Ge- 
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Ende, er ist bald erledigt (oder 
alle = tot) 

pictance (mlt. pictantia s. Du Cange) 
Gnadengericht, Extraportion 

faire pictance (de) 741 verschonen, 
Gnade üben 

plantureux (don) 125. 380 reichlich 

point 863 Gipfel. en ce point 80 auf 
dieselbe Art. metre a point 946 
befriedigen 

poulleux 611 lausig, elend. 
Lausiger, Elender 

precieux 148. 888 prachtvoll 

presumer intr. 226 vermuten 

procurer tr. (a) 851 hinführen, ver- 
leiten. intr. 278 handeln 

quenoille (zu con) 62 Leibchen 

quicte 827 gänzlich, ganz und gar 

recort Bericht, faire recort (de) 743 
beachten 

redarguer intr. 215 Gegengründe vor- 
bringen 

relesser tr. 269 zurücklassen 

reprendre, p. pf. repris 1122 hinter- 
gangen 

reprise 468 Tadel, Fehler, Makel, 
Rückfall 

respit Aufschub, respit de grace 812 
Beistand der Gnade, Huld 

respiter tr. 862 begnadigen. 
verschonen 

*ric a ric 1250 recht genau, so recht 

roter (la guerre) 207 beseitigen, 
tilgen 

ruardure (de s. Firmin) 653 Rädern, 
Krankheitsform = Gürtelrose ? 

rudesse 967 Roheit, Torheit. 
Grausamkeit 

sanglant 587 blutig, verdammt 

seller tr. 506 verheimlichen. rfl. 521 
sich verstecken 

semblant 341. 398. 487. 522 Miene, 
Blick 

serre Verschluls, tenir (en) serre 26. 
917 verschlossen halten, be- 
drängen. mis en serre 206 einge- 
schlossen 
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serve 201 Sklavin, Dienerin 

solasser tr. 624. 712 erfreuen, laben 

souffisant 111 tüchtig 

subgiét 474 untertan, verstrickt 

substance (mlt. substantia) 437. 1030 
Geld, Vermógen, Hab und Gut 

taniere 153 Bau 

targe 755 Tartsche, Waffe 

tendre tr. 1091 hinhalten, betrügen 

toiller (afrz. tooillier), p. pf. f. toillee 
tr. 62 beunruhigen, aufregen 

tour, pl. tours 815 Schliche (der Minne) 
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tresdonbte 14 zahm, untertan 

trespas 1136 Übergang, Zwischen- 
raum 

tresperilleux 610 verrucht 


trippes pl. 390 Eingeweide, Kal- 
daunen 

truaige 710 Tribut. (amoureux) 800 
Liebeszoll 


truander tr. 255 erbetteln 

viaire 421 Gesicht 

voler, voller intr. 274. 366. 387 auf 
die Vogelbeize gehen 


transsi I141 verwandelt, im  voluntaire 93 willfábrig, willens 
Dámmerzustand vueil 665 Wunsch, Wille 
Eigennamen. 


Advis 49 (Personifikation) Rat 

Affection 54 (Personifikation) Zu- 
neigung 

*s. Amant 1234 h. Amandus 

Amours 57. 95. 197. 466. 557. 558. 
622. 675. 718. 811. 828. 845. 859. 
9032 /L1IOL.. *1185» 141240), 1250 
(Personifikation) Minne, Liebes- 
gott (=Cupido) 

Craincte 13. 50. 87. 152. 307. 316 
(Personifikation) Furcht 

Dame sans mercy 575. 
Einl. S. 294 

Desespoir 1044 (Personifikation) 
Verzweiflung 

Desir 17. 54. 66. 86. 149. 161. 310. 
658. 927 (Personifikation) Begier, 
Verlangen 

Echo 347. 349. 423. 457. 585. 866 
Echo (Ov. Met. III) 

Empire 679 dt. Reich 

Espoir 127 (Personifikation) Hoffnung 

s. Firmin 653 h. Firminus 

Fortune 1087. 1131 (Personifikation) 
Glücksgöttin Fortuna 

France 679 Frankreich 

Grace 130. 380. 831 (Personifikation) 
Gnade 

Honneur 49. 163 (Personifikation) 
Ehre 
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Honte 13. 49. 317 (Personifikation) 
Scham 

Inclinacion 55 (Personifikation) 
Neigung 

Jehannot 400 ein rechter Dummkopf 

Male Bouche 47 (Personifikation) 
üble Nachrede 

Maleur 1136 (Personifikation) Un- 
glück, Verhängnis 

Mercy 136. 382. 470 (Personifikation) 
Gnade 

s. Mor 203 h. Maurus 

Narcisus 143. 295. 786. 867. *1265 
Narcissus (Ov. Met. III 341ff.) 

Nature 273. 430. 890 (Personifi- 
kation) Natur 

Nostre Dame 869 h. Muttergottes, 
Maria 

*s. Pierre 1177 h. Petrus 

Pitié 104. 125. 131 (dame). 469. 1088. 
1102 (Personifikation) Gnade 

Raison 49 (Personifikation) Vernunft 

Regret 54 (Personifikation) Bedauern 

Romme Rom, par les sains de 
Romme 909 (Schwur) bei allen 
Heiligen Roms 

Seine 879 Seinefluls 

Sens 49 (Personifikation) Verstand 

Soubzhait 155 (Personifikation) 
Wunsch. 
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Pascals Paradox. 


Das Sprachbild einer Denkform. 


„Sollte das höchste Prinzip das höchste Para- 
doxon in seiner Aufgabe enthalten? Ein Satz, 
der schlechterdings keinen Frieden liefse, der 
immer anzöge und abstiefse, immer von neuem 
unverständlich würde, so oft man ihn auch schon 
verstanden hätte? Der unsere Tätigkeit unauf- 
hörlich rege machte, ohne sie je zu ermüden, 
ohne je gewohnt zu werden? Nach alten 
mystischen Sagen ist Gott für die Geister etwas 
ähnliches.‘‘ : Novalis, Fragmente. 


ES 


Die Werke, mit denen Pascal in die allgemeine ,,Literatur- 
geschichte‘ eingegangen ist, sind religiös-theologische Werke. Sie 
entstammen dem Glauben und verkündigen ihn, aber sie sprechen 
die Sprache der diskutierenden Vernunft. Indessen, diese Sprache, 
obschon sie in der Nähe der gelehrten Theologie eines Arnauld 
liegt, vermeidet, soweit sie es nur irgend kann, die gelehrte Termino- 
logie. Es ist die grofse Leistung der ,,Lettres Provinciales‘‘, dafs 
sie den polemischen Affektgehalt durch Vermeidung jeglicher Grob- 
heit verfeinert und gedämpft haben. Es ist ihre weitere Leistung, 
dals sie den Streit zwischen Jansenisten und Jesuiten aus den 
lateinischen Traktaten und ihrem spezialistischen Begriffsmaterial 
herausgeholt und im Bereiche des lebendigen Wahrheitsgefühls zum 
Austrag gebracht haben. In den ,,Lettres provinciales‘‘ hat sich Pascal 
als eines der grofsen pädagogischen Genies enthüllt, an denen das 
spätere Frankreich so reich sein sollte. Er hat das Wunder vollbracht, 
die Scharfsinnigkeit der jesuitischen und augustinischen Gnadenlehre 
einem Publikum fafslich zu machen, das nicht viel mehr mitbrachte, 
als einen gebildeten Menschenverstand und möglicherweise ein 
gläubiges Herz. Durch diese Vereinfachung gewann er die Sache 
des Jansenismus vor den Augen und Ohren der Mitwelt und der Nach- 
welt, sofern sie nicht jesuitisch verdorben war oder ist. Er zeigte, 
was in den Sorgen der theologischen Fachleute an echter Sorge 
enthalten war, die alle anging. Mit ähnlichem pädagogischem Genie 
hatte rund zwanzig Jahre vorher Descartes die Methodenlehre seiner 
Philosophie dargestel!t ‚comme une histoire, ou, si vous l’aimez 
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mieux, comme une fable‘‘ (Discours de la méthode, ıre partie) —, 
wird dreifsig Jahre später Fontenelle in seinen »Entretiens sur la plura- 
lité des mondes“ die Probleme der Physik und Astronomie zur gelehrten 
Plauderei vereinfachen und sie in das Gemeingut der Gebildeten 
überführen, die französische Sprache damit schmeidigend, ohne fach- 
männische Esoterik fachmännisches Wissen ausdrücken zu können. 
Eine gleiche Leistung vollbringen dann im 18. Jahrhundert die 
Newton-Kommentare Voltaires, die staatspolitischen Schriften 
Montesquieus und Rousseaus und die Enzyklopädie-Beiträge Diderots. 
Sie alle dienen dem Sprachideal ihrer Nation, den Kerngedanken 
jedes Wissengebietes in einer Sprachhöhe aussprechen zu können, 
die jedem Gebildeten erreichbar ist. Es ist dies Ideal der Lesbarkeit, 
das der Literatur Frankreichs eine solche erstaunliche Breite gegeben 
hat durch Zufuhr von Stoffen, die nicht ursprünglich dem Bereich 
der Kunstäufserung angehört haben, nun aber in die Form der Kunst- 
prosa eingegangen sind, die ‚Literatur‘ im üblichen Sinne des 
Wortes erweiternd zur exakten Sprachwerdung alles dessen, was 
den Menschen grundsätzlich angeht. 

Auch das andere grofse Werk Pascal’s, die Bruchstücksammlung 
der ,,Pensées‘‘, dient diesem pädagogischen Ideal. Aber das Gewicht 
des Gegenstandes ist schwerer geworden und das angeredete Publikum 
breiter. Hier geht es nicht mehr um die Erklärung des Glaubens in 
seiner jansenistischen Besonderheit, sondern es geht um den Glauben 
schlechthin. Der Wahrheitsfanatismus, der schon aus den letzten 
Stücken der ,,Lettres Provinciales‘ heraussprang, ist noch unbedingter 
geworden und weit über die Polemik des Gnadenstreits hinaus- 
gewachsen. Es ist bezeichnend, dafs die in den ,,Provinciales'* so viel 
beredeten Begriffe der gräce suffisante und gräce efficace in den 
„Pensees“ nicht ein einziges Mal vorkommen; es ist nur von der Gnade 
ganz allgemein die Rede, und die zahlreichen Erklärer dieser Gnaden- 
abschnitte sind sich nicht einig darüber, ob Pascal dem jansenistischen 
Gnadenbegriff sehr treu geblieben ist. Trotz der mehrfachen Anspie- 
lungen auf Méré und Miton richtet sich diese Apologie des Christen- 
tums nicht blofs an die Libertins und honnétes hommes der Zeit, 
sondern an den Menschen, der nicht glaubt oder im Suchen den 
Glauben noch nicht hat. Aber selbst diese immer noch spezialisierte 
Publikumsadresse drückt nicht den letzten Willen der ,, Pensées‘‘ aus. 
Sie sind schliefslich ein grofser Monolog, in welcher der Denker nicht 
nur als ein Gläubiger mit dem glaubenslosen Feind ringt, sondern, 
in notwendiger Dialektik des Glaubens, sich zu seiner eigenen Glaubens- 
gewifsheit immer wieder verhält, als hätte er sie verloren und miiíste 
sie neu gewinnen. 

Wenn wir sagten, dals die ,, Pensées‘‘ gleichfalls dem pädagogischen 
Ideal dienen, so will das heilsen, dals sie nicht nur eine theologische 
Streitschrift sind. Wer es vermag, mit gründlicher theologischer 
Schulung an die Lektüre des Buches heranzugehen, insbesondere mit 
der Kenntnis Augustins und der Augustin-Erneuerung Arnaulds, 

ZIE 
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dem werden sich einige Schwierigkeiten des Verstehens rascher lösen. 
Aber um das Gesamtgebilde der ,,Pensées‘‘ zu begreifen, bedarf es der 
theologischen Schulung kaum. Pascal schult uns schon selbst zu 
dem Verständnis, das er erzwingen will. Die Fragmente der „Pensees“ 
bezeugen in hundertfacher Abwandlung den ernsten Zusammen- 
stofs von Glaube und Unglaube, von sinnlicher und geistiger Ordnung, 
von geistiger und himmlischer Ordnung. In diesen elementaren 
Zusammenstölsen ist für scholastische Theologie wenig Raum. Es 
geht um die Ganzheit der Frage, ob wir glauben können oder nicht, 
ob der Glaube eindeutig fafsbar ist oder nicht, und ob wir, als schon 
Gläubige, im Glauben ruhen dürfen oder nicht. In diesem Sinne 
sind die Fragmente einfach. Sie kommen aus dem Herzen und aus 
dem Hirn eines Menschen, der den Vorgang, aus dem Unglauben 
in den Glauben zu springen, mannigfach wiederholt, sei es, um seinen 
Glauben neu zu erfahren, sei es, um den Ungläubigen zu ermuntern 
und ihm vorzumachen, wie dieses Wagnis auszuführen ist. 

Aber in einem tieferen Sinne sind die ,,Pensées'* sehr schwer, eine 
der allerschwersten Lektüren, die uns die französische Literatur 
aufgibt. Sie verlangen eine aufserordentliche Anstrengung und 
Willigkeit des Lesens. Ob wir das Wagnis zum Glauben, so wie ihn 
Pascal möchte, auf uns nehmen können, ist eine Frage für sich; aber 
immerhin ist der Vorgang, dals der Mensch vom Unglauben zum 
Glauben kommt, wenigstens ein denkbarer, möglicher und bekannter 
Vorgang. Doch was diesem Vorgang vorausgeht, ferner wie er sich 
abspielt, nämlich als eine bis zum schärfsten Begriffe herausgetriebene 
Bewulstwerdung unserer Lage und unseres Glaubensgegenstandes: 
dies zu verstehen und nachzuvollziehen ergibt die Schwierigkeit in 
der Lektüre der ,, Pensées‘. Wir beobachten verwundert die Ver- 
schlingung zweier Welten, die wir lieber getrennt sehen möchten: es ist 
einmal die Kraft der religiösen Glut, der Ekstase, der Ergriffenheit 
durch übernatürliche Wahrheiten, — und dann aber der Geist der 
Analyse, der begrifflichen Genauigkeit und die Verdichtung der ana- 
lytischen Ergebnisse in einer mathematisch-definitorischen Sprache. 
Die ,,Pensées‘‘ sind ein einziger Versuch der Definition des Undefinier- 
baren, der Erfassung überlogischer Vorgänge und Verhältnisse durch 
logische Begriffsmittel, der Darstellung von Glaubenserfahrungen 
durch die Sprache des Denkens. Die ,,Pensées'* sind sich dieser 
Schwierigkeit voll bewufst, und unsere Untersuchung wird sich 
schliefslich gerade auf dieses methodische Bewulstsein richten 
müssen. 

Pascal hat den Mathematiker und Logiker, der er war, nie ab- 
gelegt. Er hat ihn wohl überwunden durch die Einsicht in den ordre 
du coeur, dem allein sich die höchste Wahrheit offenbart, durch die 
methodischen Überlegungen über den esprit de finesse, der sich den 
Sinnfälligkeiten des Daseins und den Ängsten des Herzens an- 
schmiegt bis in ihre letzten Verfeinerungen. Aber er hat den mathe- 
matischen Geist der Analyse beibehalten, weil nur mit seiner Hilfe 
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die Genauigkeit und Klärung erreichbar ist, die auch für jenes Wagnis 
zum Glauben notwendig ist. Pascal, jansenistisch geschult, ist über 
den mystikfeindlichen Logizismus eines Nicole weit hinausgewachsen : 
er vermag die „Haute Confusion“ des mystischen Erlebnisses, die 
Nicole abgelehnt hatte, sehr wohl zu verstehen. Aber er ist dem 
Geiste Port-Royals und Nicoles ,,Art de penser‘‘ insofern verwandt, 
als er in der „Haute Confusion‘ nicht nur, alle Definition preisgebend, 
sich auflöst, sondern gleichzeitig definierend sich an sie heranarbeiten 
will. Ist in der Definition des Mathematikers der Gegenstand in der 
Definition selbst ausgedrückt, so ist die Definition der moralischen 
Verhältnisse und der mystischen Glaubensinhalte nur der höchst- 
mögliche, darum aber auch absolut zwanghafte Verweis, den das 
Denken sich selbst auf eine höhere, im Denken nicht mehr verwirklich- 
bare Welt gibt. Pascal hat den ordre du coeur begreiflich zu machen 
und als Notwendigkeit zu erweisen versucht mit den Begriffs- und 
Beweismitteln des mathematischen Geistes. Für Pascal ist der 
Glaubensgegenstand dunkel und definierbar: dunkel in seinem In- 
halte, definierbar in der Zwanghaftigkeit, mit dem wir zu ihm hin- 
geführt werden. Die Dunkelheit gehört der höchsten Ordnung des 
geistigen Seins an und übersteigt alle gewohnte logische Fassungs- 
kraft; aber man kann, nach Pascal, diesem Vorgang des Über- 
steigens zusehen und ihn auf diese Weise definieren. Es entsteht 
dann in der Definition das Gebilde des Paradox, eine für die , Pensées‘ 
so charakteristische Formel, mit der, in einer fast mechanischen 
Systematik, der ganze Text der ,,Pensées'* durchsetzt ist und welche 
die Pascal’sche Sprache bis in ihre letzten Verästelungen hinein 
bestimmt. Vielleicht hat darum im 17. Jahrhundert niemand eine 
so schlagkräftige und unverwechselbare Prosa geschrieben wie Pascal 
in seinen ,,Pensées‘‘. 

Dieser von der Transzendenz des Glaubens ergriffene Mathe- 
matiker und mathematisch definierende Gläubige bringt Sätze her- 
vor, die eine ganz besondere Umstellung des Lesers erfordern. Wie es 
klingt, wenn ein Mensch mit den Mitteln logischer und syntaktischer 
Klarheit von religiösen Gesichten spricht, mag man sich verdeutlichen 
durch die Lektüre aller Fragmente, die sich auf die Gestalt Christi 
beziehen (Ed. Brunschvicg, Nr. 765, 784—90). Oder man nehme das 
grolse Fragment über die Wette (233), wo die mathematische Beweis- 
führung in aller Strenge durchgeführt ist, aber immer so, dafs das 
Bewiesene eine alle Mathematik hinter sich lassende Transzendenz ist. 
Oder es genügt hier schon, sich das Fragment 459 anzusehen: 


„Il faut s’asseoir sur les fleuves (sc. de Babylone), non sous 
ou dedans, mais dessus; et non debout, mais assis; pour étre 
humble, étant assis, et en súreté, étant dessus. Mais nous serons 
debout dans les porches de Hiérusalem.'* 


Dieser Satz ist zunächst eine Abwandlung des 137. Psalms: „Super 
flumina Babylonis, illic sedimus et flevimus ...'*. Er wird als Methapher 
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auf das ganze menschliche Dasein ausgedehnt. In der Ausdehnung 
aber wird er erklärt. Aus dem einfach-lyrischen „super flumina 
sedimus ...‘‘ wird eine mehrstufig ansteigende Verdeutlichung der 
Demuthaltung; zuerst: non sous ou dedans, mais dessus, — damit 
ist nur eine Linie der Haltung eingefangen, darum folgt zweitens: 
non debout mais assis. Diese zweite Stufe hat, wie die erste, eine 
Unterstufe, durch welche sie negativ definiert wird (non....). Drittens 
folgt eine Stützung der beiden bisherigen Stufen durch die Be- 
gründung: pour étre humble — étant assis, und: en súreté étant 
dessus. Und schliefslich fügt sich die oberste Stufe an: nous serons 
debout. Das Bild der an dem Wasser sitzenden Menschheit ist eine 
Schau, aber die Analyse der Schau ist ein begrifflicher Vorgang, der 
mit den Mitteln der negativen Abgrenzung die sachliche Genauigkeit 
und Begründung erreicht, welche die reine Schau nicht in sich trug. 
Dabei ist es gerade das Geheimnis der Pascal’schen Sprache, hier 
wie in allen anderen Fragmenten, dals die religiöse Erregung in 
dieser analytischen Gliederung nicht verloren gegangen ist, sondern 
hörbar weiterschwingt. Ja, die aufsteigende Darstellung der Stufen 
von assis zu dessus und schliefslich debout ist gerade angestofsen 
durch das Drängen des Herzens nach Verdeutlichung des Bildes, an 
dem es hängt. Der syntaktisch klare Rhythmus einer begrifflich 
geleiteten Sprache ist eine echte Vermählung eingegangen mit der 
inneren Schau, die, nach landläufigem Vorurteil, aller Analyse 
widerstreben mülste. 


Andere Beispiele werden noch beredter sprechen. Man könnte 
dazu neigen, die Entschiedenheit und Reinheit der religiösen Kraft 
Pascals nicht sehr hoch einzuschätzen, da sie sich erst der mathe- 
matisch-definitorischen Sprache bedienen muls, um ihrer Gegenstände 
und Bilder gewils zu werden. Die stechende Zuspitzung der Frag- 
mente scheint der runden, ruhenden, seligen Gläubigkeit abträglich 
zu sein. Wir wollen zugeben, dafs die natürliche Vorstellung, die wir 
von der Beseligung eines Menschen durch den Glauben haben, sich 
wehrt gegen diese exakte Religiosität, die ebenso die Intelligenz wie 
das Herz anruft. Verzückung, Heilssorge und Heilsgewifsheit scheinen 
eher zur Zerstörung der Sprache zu führen als zur strengen Festigung, 
eher zum Stammeln als zum ausholenden Explizieren. Pascals Frag- 
mente aber sind — mit Ausnahme des nicht zur Apologie gehörigen 
Mémorials — nicht die hinausgeschleuderten Bruchstücke eines 
stammelnden Mystikers. Sie sind, wie sehr richtig gesehen wurde, 
aphoristisch-dialektisch dank dem Zwang seines methodischen Prin- 
zips!, sie sind eine neue Kunstform des Darstellens, die so reif 
und vollendet ist, dafs der Gedanke an das rhetorisch ausgewogene 
Textgebilde, zu dem sie hätten dienen sollen, sich erübrigt. Pascal 
hat im Salon der Madame de Sabl& verkehrt, hat also die Manier 


1 Vgl. Fr. Schalk, Das Wesen des franz. Aphori a 
insbes. p. 425. es franz. Aphorismus, in N.Spr., 1933, 
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der Maximen-Schriftstellerei und des epigrammatischen Gesprächs 
kennen gelernt. Ob diese Berührung mit einem Kunst- und Kon- 
versationsstil seiner Zeit ihn geprägt hat und nicht vielmehr die 
Notlage, als kranker, an fortlaufender Arbeit gehemmter Mensch 
sich Notizen für das künftige Werk zu machen, ist nicht eindeutig 
zu entscheiden. Beides wird zusammen gekommen sein. Bildungs- 
mäfsige Übung, in stichwortartiger Kürze moralische oder philo- 
sophische Einsichten zu formulieren, mag dem Leidenden eine 
natürliche Hilfe gewesen sein, sein versagendes Gedächtnis durch 
solche Notizen zu stützen!. 

Wir wollen uns hier nicht bei der Psychologie und biographischen 
Wurzel des Pascal’schen Aphorismus aufhalten. Es genügt, dals 
der Aphorismus, in den meisten Fällen, die bis zum Letztmöglichen 
getriebene Pressung eines weiten Gedankens in die engste Form 
darstellt. In solcher Verkürzung tritt das mathematisch definierende 
Mittel noch stärker hervor, als es im breiteren Flufs der Darstellung 
vielleicht der Fall gewesen wäre; die gegenseitige Hilfeleistung, welche 
analytischer Geist und religiöse Schau vollbringen, wird deutlicher. 


Diese Hilfeleistung befremdet zunächst. Es ist eine ähnliche 
Befremdung, wie man sie verspürt gegenüber der Tragödie des 
17. Jahrhunderts: man erwartet Lyrik und dramatische Glut, und 
man findet psychologische Analyse und oratorische Architektur. 
Die Sorge um die Form und die vernünftige, überschaubare Ordnung 
ist grofs und scheint uns zu grofs. Im Hinblick auf Pascal ist mehr- 
mals das Schlagwort von der ‚romanischen Religiosität‘‘ gefallen, 
das bedeuten soll, dafs die gedankliche Disziplin, die hier am Werke 
ist, nicht nur die Unschuld des Glaubens schädigt, sondern dals sie nur 
möglich ist, weil diese Unschuld von vorneherein schwach war und 
bereit, sich für den Preis der logischen Handlichkeit zu verkaufen. Wie 
es mit der logischen Handlichkeit bei Pascal steht, werden wir nachher 
sehen. Wer das ,,Mystère de Jesus-Christ‘‘ gelesen hat, weils, dafs 
hier wahrhaftig alle Unschuld und Tiefe des Glaubens lebt, die das 
religiöse Genie auszeichnen. Wenn man vermutet, dalsinden ,,Pensées‘* 
darum keine Beschwingtheit lebt, weil sie es fertig bringen, Klarheit 
und Gliederung auf das dunkelste Gebiet der Seele anzuwenden, so 
ist das nicht viel anders, als wenn man einem Sonett die lyrische 
Echtheit absprechen wollte, nur weil es in der Strenge der vor- 
geschriebenen Reimverschränkung und in der Gruppierung zu zwei 
Vierzeilern und zwei Dreizeilern aufgebaut ist. Lediglich da, wo die 
Zucht der Vorstellungen und der Form vorhanden ist, ohne dafs 
eine Schau da ist, die würdig wäre, gesagt zu werden, wird solche 
Haltung zur Gefahr. Dann entsteht im Schrifttum die gleiche Ent- 
artung wie etwa in der Disziplin von Soldaten, wenn der Apparat 
von Regeln auch dort funktioniert, wo es nichts mehr zu funktionieren 


1 Vgl. Etienne Périer in seiner Vorrede zu den Pensées (Brunschvicg, 
Pensées et Opuscules de Pascal, Hachette, p. 304). 
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gibt und wo die grofse Idee des Soldatentums eingeschlafen ist. 
Der ästhetische Militarismus, zu dem die französische Literatur in 
ihren drittrangigen Vertretern des 18. Jahrhunderts herabgesunken 
ist, war für gewisse Zeiten der europäischen Literatur tatsächlich zum 
Verhängnis geworden. 

Der Wille zur Klarheit und Ordnung und zur Definierbarkeit 
des Undefinierbaren hat in den ,, Pensées‘‘ keine zerstörende Wirkung. 
Alles grofse Schrifttum sucht sich die begrenzte Form, damit aus 
der Begrenzung das Unbegrenzte, die Innigkeit des Gefühls oder die 
Freiheit der Idee, um so kräftiger herausspringe. Keine der Dich- 
tungen der Weltliteratur, die in die Unsterblichkeit eingegangen 
sind, ist formlos. Es gibt einen Satz von Baudelaire, der diese Ein- 
sicht einmal folgendermafsen ausdrückt: ,,Avez-vous remarqué 
qu’un morceau de ciel apergu par un soupirail, ou entre deux che- 
minées, deux rochers, ou par une arcade, donnait une idée plus 
profonde de l'infini que le grand panorama vu du haut d'une mon- 
tagne ?‘‘1, Auch für Pascals Prosa gilt dies: je strenger die Einengung 
des Undefinierbaren durch die Definition wird, desto tiefer wird 
die religiöse Schau. Aus ihr allein kommt alle Besessenheit Pascal's, 
die Sprache der Vernunft zu pressen, bis sie den Gehalt des Über- 
vernünftigen hergibt. Und so haben die Fragmente einen Akzent 
der echten religiösen Ergriffenheit, der in Frankreich sehr lange 
nicht mehr zu hören sein wird: nicht in der majestätischen Lyrik 
der Predigten Bossuets, nicht in den Sanftheiten Fénelons, nicht 
im ästhetischen Katholizismus Chateaubriands, nicht im epikuräisch 
entgifteten Christentum Renans, — sondern erst wieder bei den 
Konvertiten des ausgehenden 19. Jahrhunderts: bei Péguy, Verlaine, 
Rimbaud und Claudel, von denen aber keiner mehr Pascal's logische 
Kraft erreicht. 

Die Verquickung von religiöser Schau und analytischer Begriff- 
lichkeit in den ,, Pensées‘‘ ist nur möglich, weil die religiöse Schau selbst 
keine Schau ist in dem Sinne, dafs die übernatürlichen Wahrheiten, 
die Gestalt Christi und die Person Gottes, visuell vorgestellt werden. 
Zwar müssen solche Vorstellungen als metaphorische Hilfen immer 
wieder herangezogen werden, aber sofort werden sie auch gekenn- 
zeichnet als ‚Figures‘, als Gleichnisse. Der Esprit de finesse, der 
alle erdenklichen Zustände des Menschen erfalst, erfafst sie doch 
nie als visuelle Erscheinungen. Der Drang zur Idee und zu ihrem 
Ausdruck im Begriff läfst visuelle Vorstellungen hinter sich. Pascal’s 
Welt ist nicht farbig, nicht sinnlich, so wie es etwa die Welt des 
Franz von Sales war. Wer nicht wie Pascal die Kraft hat, den Glauben 
gerade durch die Anstrengung der Abstraktion zu gewinnen und zu 
festigen, dem müssen die ,,Pensées'* vorkommen wie eine blofse Be- 
wegung unsinnlicher Begriffe. Zwar ist die Pascal’sche Sprache 
nicht bilderarm. Die Fragmente über den zwischen Nichts und 


1 Baudelaire, Lettre à Fraisse. Mercure de France, 1916, P. 239. 
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Unendlichkeit schwebenden Menschen sind so aufserordentlich ein- 
prägsam gerade dank der Vorstellungen vom Nichts, von der Un- 
endlichkeit und dem Abgrund, über dem der Mensch hängt. Aber 
Bilder, die sich an der visuellen Verdichtung sättigen, sind das nicht. 
Es sind intensiv gewordene Abstracta, welche die Bewegung von 
Prinzipien ausdrücken, nicht von Erscheinungen. Sie sind nicht aus 
der farbigen Sinnlichkeit des natürlichen Blicks entnommen, sondern 
übersetzen die Abstraktionen in den metaphorisch verwendeten 
Umrifs der sinnlichen Welt. Sie wirken in ihrer Dynamik, nicht in 
ihrer Phänomenalität. Es kommt auf das Bewegungssystem der 
metaphorisch verdichteten Abstracta an, auf die Spannung in ihrem 
gegenseitigen Verhältnis. Ein Beispiel: 


»Tout ce monde visible n'est qu’un trait imperceptible dans 
l’ample sein de la nature‘ (72). 


Der Begriff des Satzsubjekts ist eine Ganzheitsvorstellung, in welcher 
die Einzelheiten der Sichtbarkeit ebenso zusammengefalst wie aus- 
gelöscht sind; für die prädikativen Bestimmungen gilt dasselbe; 
das eigentliche Ereignis dieses Satzes besteht in der unaufhörlichen 
Abmessung, die der innere Blick zwischen dem unmerklich kleinen 
Punkt und dem weiten Schofse der Natur vorzunehmen gezwungen 
ist; was er gewahr wird, ist ein an keinem Gegenstand haftender 
unendlicher Abstand, eine geometrische Vorstellung also. Pascal 
sagt, im gleichen Fragment, einige Sätze weiter, selbst: ,,je 
veux lui peindre non seulement l’univers visible, mais l’immensite 
qu'on peut concevoir de la nature.'* Die Absicht des ,,Malens‘‘ drängt 
über die Sichtbarkeit hinaus auf die Unmefsbarkeit, auf das, was 
nicht mehr zu sehen, lediglich noch zu denken ist; dies Malen 
muls also ein Malen von Abstraktionen sein. 

Der lyrischen Bildverdichtung am nächsten kommt der viel 
zitierte Abschnitt des gleichen Fragments, der beginnt: ,,voilá notre 
état véritable.‘ Mit dem Verbum ,,voguer‘ ist die Vorstellung ent- 
worfen, aus der sich die weiteren Sätze entwickeln: die Vorstellung 
der wasserähnlich- wogenden Unendlichkeit. Das Sprachmaterial 
ist bildtreu: flottants — pousses — branler — s'échapper — fuir — 
glisser — une assiette ferme — abime etc. Es ist charakteristisch, 
dafs man diese Sätze so oft zitiert. So schön sie-sind, sie enthalten 
doch die Gefahr, mifsverstanden zu werden als eine Art religiöser 
Lyrik, so etwa wie man die Prosa des Franz von Sales oder Bossuets 
zu verstehen gewohnt ist. Die Abgrenzung ergibt sich durch eine 
Erinnerung an Lamartines „Le Lac‘. In gewiís verwandter Weise 
verschlingt sich bei Lamartine die Betrachtung der Fluten mit dem 
Wissen vom Nicht-Erfassen-Können der Zeit im Augenblick. La- 
martines philosophische Träumerei tritt aber nicht ernstlich über das 
Bild hinaus; sie ergibt sich ohne viel Mühe aus ihm und sinkt wieder 
in das Bild zurück (‚que le vent qui gémit, le roseau qui soupire, / 
Que les parfums légers de ton air embaumé . . .‘‘). Die lyrische Bild- 
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haftigkeit, so dünnblütig sie auch ist, besitzt ein Hic et Nunc, ein 
Dasein um ihrer selbst willen, das Pascal’s Metapher nicht hat. Der 
Antrieb des Dichters liegt in der Anziehung, welche die Erscheinung 
auf ihn und sein halbphilosophisches Sinnieren ausübt. Der Antrieb 
der Pascal’schen Sätze aber ist die Gewalt des Wissens von der 
menschlichen Haltlosigkeit und Verlorenheit; es ist ein wahrhaft 
metaphysisches Wissen, das sich hier, in einem seltenen Fall, aus 
der Abstraktion zum schaubaren Bild sammelt, um doch anschliefsend 
wieder zur Abstraktion zurückzukehren!. Eingehende Untersuchungen 
über die Zusammenhänge der Pascal’schen Sprache mit der Bibel 
haben ergeben, dals fast sein ganzes konkretes Wortmaterial der Bibel 
entstammt?. Seine sprachliche Produktivität liegt vielmehr in der 
genauen Ausprägung der moralischen und religiösen Abstraktionen. 
In dieser Begrifflichkeit ist der günstige Boden geschaffen für das 
schwierigste Gebilde, welches das begriffliche Denken hervorbringen 
kann und in welchem Pascal Meister ist: für das Paradox. 

Die Unbedingtheit des Pascal’schen Willens zum Glauben wird zu 
einem logischen Fanatismus. Alle Ironie ist abgelegt. Die Wahrheit 
ist nicht mehr fröhlich, wie er im 11. Brief der ,,Lettres provinciales‘* 
ausgesprochen hatte, ein Tertullian-Zitat zum Beleg seiner ironischen 
Polemik übersetzend®. Von den ,,Pensées'* hat niemand sagen können, 
was nach den ersten drei Provinciales ein Zeitgenosse Pascal’s gesagt 
hatte: ,,on y est agréablement instruit de la vérité‘‘4. Die Wahrheit 
ist hier keine sieghafte Konstante, sondern eine Gleichzeitigkeit 
von Dunkelheit und Helle, die den Menschen begreiflich zu machen 
verzweifelt schwer ist. Denn der, der sie begreiflich machen will, 
erlebt sie selbst auch nur in ihrer paradoxen Zweiheit von Dasein 
und Nicht-Dasein. So ist der Verteidiger des Christentums nach 
zwei Seiten hin mit allen seinen Kräften in Anspruch genommen: 
nach dem Ungläubigen oder Suchenden hin und nach sich selbst 
hin. Die Dialektik des Wahrheitsbeweises muls sich in jedem Augen- 
blick wiederholen; es gibt keine Ruhe. Pascal’s pädagogische Genialität 
besteht darin, dafs er, wo er als Apologet zu den Ungläubigen oder 
Noch-Nicht-Gläubigen spricht, sich gleichsam in sie verwandelt 
und die höchste Gewalt des Glaubenszwanges dadurch erreicht, 
dals er sie von der Erfahrung des Nicht-Glaubens her gewinnt. Mit 
den Rationalisten redet er rationalistisch. Aber er zwingt ihre Ver- 
nunft, durch arteigene Argumente sich selbst so in die Enge zu 
treiben, dafs ihr nichts anderes übrig bleibt, als sich selbst 


1 Wie sehr der oben besprochene Abschnitt, trotz bildhaften Wort- 
materials, nach bildblasser Allgemeinheit gravitiert, ist ebenfalls im 
Vokabular sichtbar: incertains (vor flottants!) — terme (statt einem 
bildtreuem Konkretum, etwa rive: hat aufserdem auch zeitliche Be- 
deutung) — bout — état etc. 

2 L, Lhermet, Pascal et la Bible, 1931, P. 310 ff. 

® Lettres provinciales (Les Grands Ecrivains de la France, XI, 314): 
C’est proprement la vérité à qui il appartient de rire, parce qu'elle est gaie.‘ 

* IV, Einleitung von Brunschvicg, p. 227. 
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durch die Gutheilsung der äulsersten Widerspriiche stándig zu durch- 
kreuzen. 

Diesen pädagogischen Prozels in seiner gedanklichen und sprach- 
lichen Form darzustellen, ist die Aufgabe unserer Untersuchung. 
Der grölste Teil — nicht der ganze Teil — von Pascal’s Denken wird 
dabei berührt werden müssen, und zwar von der Formel des Paradox 
her, in welchem sich sein Denken am heftigsten verdichtet. Wo man 
auch Pascal anfafst, mufs man sein ganzes Denken aufrollen. Denn 
es ist überall da, geht auch nicht nur den katholischen Gläubigen 
an oder den Theologen. Es hat eine Weite, die jeden zwingt, sich 
mit ihm zu beschäftigen. Es knetet die Inhalte unseres Daseins 
durch und durch. Wäre man selbst unempfindlich gegen die An- 
liegen einer religiösen Haltung, so mülste man doch verweilen vor 
der geistigen Macht, die dieser Mensch besitzt. In einer wenn auch 
säkularisierten Deutung hätte man ihm dann immerhin die schuldige 
Achtung erwiesen. Auf keinem Fall geht es an, Pascal in die Theologie 
abzudrängen. Die romanische Philologie hat sich diese Sünde mehr- 
mals zu schulden kommen lassen; wir sprechen nicht von der älteren 
Zeit ihrer Entwicklung, welche die Aufgabe des Philologen notwendiger- 
weise deshalb mit der grammatisch-historischen Deutung des Wort- 
körpers beendet sah, weil diese Deutung die erste und dringlichste 
Aufgabe war. Aber in keiner neueren Literaturgeschichte ist die 
Behandlung Pascal’s ernstlich über den Punkt hinausgediehen, dals 
man ihn als Erneuerer der französischen Sprache bestimmt, die 
Zusammenhänge und das Ergebnis seiner Jesuitenpolemik geschildert 
und die ‚„Pens&es‘ damit erledigt hat, dafs man die Geschichte ihrer 
Ausgaben erzählte und ihren Inhalt in gründlich unpascal’scher Weise 
auf ein paar Leitgedanken vereinfacht hat. Die gewaltige und hoch- 
stehende Pascalforschung ist im wesentlichen ein Werk von Theologen 
und Philosophen insbesondere Frankreichs!. Die deutsche Romanistik, 
als die Wissenschaft von dem sprachlichen und geistigen Vermögen 
der romanischen Länder, mufs Pascals grofse Bedeutung darin 
sehen, dafs er der Neigung französischen Wesens, Welt und Mensch 
rationalistisch einzufangen, ebenso zu entsprechen scheint wie er 
ihr in Wirklichkeit derartig widerspricht, dafs das Urteil über den 
All-Rationalismus vorsichtiger gefalst werden mufs. Man rennt 
auch heute noch keine offenen Türen ein, wenn man das sagt. Denn 


1 Neuerdings hat auch Deutschland wieder eine umfassende Pascal- 
Darstellung hervorgebracht, die beste, die neben dem Pascal-Abschnitt 
in Cassirers ,,Erkenntnisproblem in der Philosophie und Wissenschaft 
der neueren Zeit“ (1906, I, 438ff.) auf deutschem Boden geschrieben worden 
ist: Romano Guardini, Christliches Bewulstsein. Versuche über Pascal, 
Leipzig 1935. Meine Ausführungen sind unabhängig von Guardini ent- 
standen, sie gehen aus einer vor zwei Jahren am Romanischen Seminar 
in Köln geleiteten Übung hervor; ich darf das betonen, weil ich (bei 
aller Verschiedenheit gegenüber dem Katholiken Guardini) für einige 
meiner Deutungen volle Bestätigung in dem ausgezeichneten Buche ge- 
funden habe. 
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die Gemeinplätze über Pascal's Irrationalismus sind so entstellend 
und romantisierend, dafs sie nicht taugen zur Einsicht in die wirk- 
lichen Gegenkräfte des französischen Rationalismus, ja, dafs manihnen 
gegenüber versucht ist, gerade wieder den ,,rationalistischen Pascal” 
herauszukehren. Es bedarf hier immer noch einer gründlichen For- 
schung, die, vom Wortkörper ausgehend und zu ihm zurückfindend, 
sich nicht scheut, Pascal dahin zu folgen, wo er ‚nur noch‘ Christ 
oder „nur noch“ Theologe ist. Philologie ist nicht blofs die Wissen- 
schaft vom Wort, sondern auch die Wissenschaft vom Inhalte der 
Worte. Literatur aber ist nicht nur Epos, Drama und lyrisches 
Gesicht, sondern der Inbegriff aller sprachgewordenen Vorstellungen, 
die sich der Mensch, nicht der Fachmann, in lang und weithin gültiger 
Weise von den Anliegen seines Daseins gemacht hat. Pascal’s 
pädagogische Genialität hatte den Ehrgeiz, solche Vorstellungen in 
menschliche Sprache einzugiefsen. Er sagte selbst: ,,Ceux-là honorent 
bien la nature qui lui apprennent qu’elle peut parler de tout, et 
même de théologie‘ (Fr. 29). 


II. 


Die einfache Beobachtung der Sprache Pascal’s genügt zunächst, 
um eine durchgehende und auffallende stilistische Formel in ihr 
festzustellen. Sie herrscht hier ebenso wie in den Versdichtungen und 
in der übrigen Prosa des 17. Jahrhunderts, aber sie erfährt eine 
spezifische Anwendung, dank welcher sich der Stil Pascal’s, insbe- 
sondere in den ,,Pensées‘‘, aufserordentlich individualisiert. Nehmen 
wir drei Beispiele: 

I. „Vous avez deux choses á perdre: le vrai et le bien, et 
deux choses á engager: votre raison et votre volonté, votre 
connaissance et votre béatitude; et votre nature a deux 
choses à fuir : l’erreur et la misère‘‘ Fr. 233. 


II. „Ötez la probabilité, on ne peut plus plaire au monde; 
mettez la probabilité, on ne peut plus lui déplaire“ Fr. 918. 

III. „Quelle chimère est-ce donc que l’homme? . . . Juge de 
toutes choses, imbécile ver de terre; dépositaire du vrai, 
cloaque d'incertitude et d'erreur; gloire et rebut de l’univers‘‘ 
Fr. 434. 


Alle drei Sätze sind gebaut nach dem stilistischen Schema des 
Zweier-Rhythmus; unter sich aber sind sie verschieden durch das 
inhaltliche Verhältnis, in welchem die Gliederpaare zueinander stehen. 
Im ersten Satz ist es ein einfacher Parallelismus, im zweiten Satz eine 
Antithese, im dritten Satz ein Paradox. 

Der erste Satz — ein besonders dankbares Beispiel aus dem 
Fragment über die Wette — benennt den Parallelismus selbst mit 
dem Zahlwort ‚deux‘. Es stehen, in grundsätzlicher Zweiheit, 
einander gegenüber die Güter der Gewinn-Chance und die Güter des 
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Einsatzes. Diese Güter sind jeweils paarweise geordnet: auf der 
einen Seite das Wahre und das Gute, auf der anderen Seite Vernunft 
und Wille, Erkenntnis und Seligkeit; und, ob man die Wette annimmt 
oder nicht, man gibt preis Elend und Irrtum. Die Zweiheit von 
Chance und Einsatz ist sachlich gerechtfertigt, denn sie liegt im 
Wesen der Wette. Dagegen aber ist die Aufzählung der Güter, die 
von Verlust oder Gewinn getroffen werden, bereits ein Akt der zwei- 
gliedrigen Auswahl: das Wahre und das Gute, Vernunft und Wille, 
Erkenntnis und Seligkeit. Eine sachliche Notwendigkeit, aus der 
denkbaren Menge von zu verlierenden oder zu gewinnenden Gütern 
gerade diese Paare zur Bezeichnung auszuwählen, ist nicht unbedingt 
gegeben. Der Antrieb zu dieser Auswahl entstammt dem Denk- 
und Stilgesetz des Zweier-Rhythmus, der durch geordnete Paarung 
verwandter Begriffe das sachliche Gewicht der gemeinten Begriffs- 
inhalte erhöht. Wie sehr in diesem Satz das Bewulstsein vom Zweier- 
Rhythmus gegenwärtig war, beweilst folgendes: Pascal schreibt, dafs 
zwei Dinge zu verlieren, zwei einzusetzen seien; die Zahl der Ein- 
satzgüter beträgt aber in Wirklichkeit vier, jedoch paarweise 
gruppiert und damit für das flüchtig zuhörende Ohr nur zweifach 
lautend. Die paarweise zugeordneten Glieder sind sowohl grammatisch 
als auch begrifflich koordiniert; der Zweier-Rhythmus tritt also in 
seiner einfachsten Form, im Parallelismus auf. 

Anders ist das Verhältnisim zweiten Satz. Der Zweier-Rhythmus 
liefert ebenfalls das Schema, aber die beiden Taktteile sind lediglich 
rhythmisch, nicht mehr sachlich kongruent. Aus dem Parallelismus 
ist die Antithese geworden. Den beiden Verben ‚‚öter‘‘ und ,,plaire‘‘ 
im ersten Satzteil entsprechen syntaktisch im zweiten Satz ‚‚mettre‘“ 
und ,,déplaire‘‘, aber sie widersprechen ihnen sachlich. Zwei ver- 
schiedene Möglichkeiten des Verhaltens zur Welt sind angezeigt; 
aber es sind Möglichkeiten, die einander ausschliefsen, weil nur die 
eine oder die andere zu verwirklichen ist, und für deren Gegensätz- 
lichkeit die Antithese das knappste Darstellungsmittel ist. 

Schliefslich der dritte Satz. Wieder herrscht der Zweier- 
Rhythmus, diesmal sogar verschärft durch die elliptische Satz- 
behandlung, die sich in drei parallelen Gliedern wiederholt. Auch 
hier sind die jeweiligen Takte nicht mehr sachlich, sondern nur noch 
rhythmisch kongruent. Wie im zweiten Beispiel sind sie Gegensätze, 
deren Inhalt unvereinbar ist. Nun aber herrscht über diesen anti- 
thetischen Zweier-Rhythmen der eine Begriff ‚Mensch‘, auf den 
ihre Inhalte gleichzeitig bezogen werden. Die einander ausschliefsen- 
den Gegensätze verwirklichen sich an einem einzigen Gegenstand 
in einem gleichen Momente. Der Mensch ist nicht in einer begrenzten 
Zeit Richter aller Dinge und in einer anderen Zeit ein törichter Erden- 
wurm, sondern er ist beides zusammen in der Gleichzeitigkeit. Er 
ist die Vereinigung des Unvereinbaren. Formal ausgedrückt: der zur 
Antithese spezialisierte Zweier-Rhythmus wird hier noch einmal 
spezialisiert durch eine inhaltliche Verkoppelung der antithetischen 


334 HUGO FRIEDRICH, 


Glieder. Syntaktisch wird das oft so ausgedrückt, dafs die anti- 
thetischen Glieder durch das Wörtchen ,,und‘° einander gleich- 
geordnet sind: „gloire et rebut de l’univers‘‘, oder noch deutlicher 
in Fr. 274: „la fantaisie est semblable et contraire au sentiment.‘ 

Was auf diese Weise entsteht, ist das Paradox. Es hat bei Pascal 
immer die stilistische Form der zweirhythmigen Antithese; wir 
werden sehen, was mit dieser Form erreicht wird. Sie wird das eigent- 
liche logische Schema für die schwierigsten, alle Logik überschreiten- 
den Urteile des Menschen über die Gegenstände des Glaubens, und 
für die ebenso schwierigen Urteile des Gläubigen über die Spannungen 
des menschlichen Lebens. Das Paradox ist also die Formel, mit 
welcher die Vereinigung zweier Unvereinbarkeiten an einem einzigen 
Subjekt oder Objekt als in der Gleichzeitigkeit verwirklicht 
gedacht und ausgedrückt wird. Seiner stilistischen Erscheinung nach, 
als zweirhythmige Antithese, wächst es aus den stilistischen Ge- 
pflogenheiten des 17. Jahrhunderts heraus; seiner inhaltlichen 
Anwendung nach ist es eine Einmaligkeit des auch noch in vieler an- 
deren Hinsicht einmaligen Pascal’schen Stiles. Es reicht tiefer als 
nur ein rhetorisches Paradoxon zu reichen vermag, weil es die Situation 
des Menschen und die Situationen der Menschen so ausdrückt wie 
sie gesehen werden: alseine kranke Gleichzeitigkeit von Widersprüchen, 
die man nicht vereint erwartet hat, und weil es die Vorstellungen 
des Glaubens so wiedergibt, wie sie die unzulängliche menschliche 
Erkenntniskraft erleben muls: wiederum als Gleichzeitigkeit von 
Widersprüchen, die man nicht vereint erwartet hatte; aber in dieser 
notwendigen Anwendung auf den Glauben ist das Paradox der Bürge 
für das wirkliche Dasein der höheren Wahrheit. 

Paradox-Formeln sind in der Dichtung und Prosa des 17. Jahr- 
hunderts keineswegs selten. Ihre Anwendung bleibt aber beschränkt 
auf Fälle, in denen sie sich als rhetorische Zurichtung gut und wirksam 
ausnehmen und nur in solcher Zurichtung ernst genommen werden 
wollen, — oder aber auf Einzelsituationen des menschlichen Daseins, 
deren vorübergehend tragische Verwicklung sie ausdrücken. Wir 
werden später sehen, welche Rolle das Paradox in der Tragödie der 
Zeit spielt, nicht blofs als rhetorische Formel, sondern als angemessene 
Sehweise eines paradoxen Sachverhalts. Aber den metaphysischen 
Tiefgang wie bei Pascal bekommt es nirgends. Die zweirhythmige 
Ordnung des Stils ist im 17. Jahrhundert zwar die künstlerische 
Entsprechung eines philosophischen Denkens, gleitet aber gerne in 
rhetorische Gepflogenheit ab, in der allgemeinen Form des Parallelis- 
mus wie in der besonderen Form der Antithese. Es ist bekannt, 
welches Alter das zweirhythmige Denken und der zweirhythmige 
Stil haben. Die ältesten Religionen und Philosophien beruhen auf 
dem Dualismus, dem Urtypus des Denkens. Himmel und Hölle, 
Licht und Dunkel, Gut und Böse, Endlichkeit und Unendlichkeit, 
Geist und Materie, so lauten die geläufigsten Beispiele. Die Scholastik 
und der Neuplatonismus Italiens und die in ihm enthaltenen dua- 
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listischen Formen beherrschen mit wechselnder Kraft das Denken 
nach der Renaissance. Descartes hat mit seiner Anordnung des Leib- 
Seele-Problems den in der Luft liegenden Dualismus in einer für 
das 17. Jahrhundert entscheidenden Weise verdichtet. Der Parallelis- 
mus als Stilmittel ist so alt wie die Literatur selbst. Als gedankliche 
wie klangliche Gleichordnung taucht er in der ältesten Volkspoesie 
auf. Die griechische und die hebräische Dichtung entwickeln ihn; 
erist der Ursprung des Reims!. In der Literatur des italienischen und 
spanischen Barock artet die Antithese, als Sonderfall des Paralle- 
lismus, zu einem manieristischen Kunstmittel aus; die Vorliebe der 
Humanisten für Isokrates und Cicero, diese antiken Hauptrepräsen- 
tanten des antithetischen Stils, hatte dieser Ausartung vorgearbeitet?. 


Der Sinn für das Mafshalten bewahrte das Frankreich des 17. Jahr- 
hunderts vor einem Überhandnehmen des entarteten Antithesen- 
stils. G. de Balzac, Rapin, Cassagne und später Fénelon haben sich 
in ihren Traktaten über die Eloquenz erfolgreich zur Wehr gesetzt. 
Aber stilbeherrschend wurde der parallele und antithetische Zweier- 
Rhythmus dennoch, als relieferhöhendes echtes Kunstmittel oder als 
schulmäfsige Manier, mit der sich der Unbegabte zur Wirkung ver- 
half. Gegen die rhetorische Manier wandte sich auch Pascal, wenn 
er sagte: ,Ceux qui font les antitheses en forgant les mots, sont 
comme ceux qui font de fausses fenêtres pour la symétrie” (Fr. 27), — 
derselbe Pascal, dessen Stil im Rhythmus der echten, weil gedachten 
Antithetik lebte. 

Der Parallelismen- und Antithesenstil des 17. Jahrhunderts ist 
bekannt und oft erforscht®. Einige Beispiele müssen hier noch einmal 
herangezogen werden, weil der Unterschied zum Daseins- und 
Glaubensparadox Pascal’s hervorspringen soll. Greifen wir die 
,,Sentences et Maximes‘‘ des La Rochefoucauld heraus, weil sich in 
ihnen die Abwandlungen des Zweier-Rhythmus am schönsten ver- 
sammelt finden. Das an den Anfang gestellte Selbstporträt geht in 
seinen Beschreibungen in der Weise vor, dals, ob es sich nun um 
Körperteile oder geistige Neigungen handelt, je zwei Eigenschaften 
oder Merkmale aufgezeigt werden, in parallelen Synonymen oder in 
Gegensätzen oder in Synthesen: „J’ai le teint brun, mais assez uni, 
le front élevé et d'une raisonnable grandeur; les yeux noirs, petits 
et enfoncés, et les sourcils noirs et épais, mais bien tournés.‘ Oder: 
„J’aurais ... une mélancolie assez supportable et assez douce ... Elle 
me remplit de telle sorte l’imagination, et m'occupe si fort l'esprit..." 
Oder: „Je suis content qu'on ne me croie ni plus beau que je me 


1 Vgl. E. Norden, Die antike Kunstprosa vom 6. Jh. v. Chr. bis in 
die Zeit der Renaissance, Bd. II (2. Aufl. 1923), p. 8ıoff., Über die Ge- 
schichte des Reims; dort Herleitung des Reims aus der griechischen Figur 
des öuoLoreievrov. 

2 Vgl. Norden, loc. cit. 

3 Am besten bei Fr. Neubert, Zur Wort- und Begriffskunst der 
franz. Klassik. Wechssler-Festschrift, 1929. 
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fais, ni de meilleure humeur que je me dépeins, ni plus spirituel et 
plus raisonnable que je le suis...‘‘ Oder: ,, J'écris bien en prose, je 
fais bien en vers.‘ Die Gefahr der Monotonie dieses Stilschemas 
wird vermieden durch rechtzeitige Abwechslung mit einem Dreier- 
Rhythmus oder einer breiter ausladenden und in weitgespannter 
Kadenz endenden Periode. Die Zweirhythmigkeit, die mit paarweiser 
Gruppierung von Substantiven oder Adjektiven aus der Fiille der 
Gegenstánde und Eigenschaften ihre Auswahl trifft, hat eine Zwang- 
haftigkeit, die sich in einigen Aphorismen selbst verrät. So z.B. 
Aph. 173: „Il y a diverses sortes de curiosités: l'une d'intérét, qui 
nous porte à désirer d'apprendre ce qui nous peut être utile, et l'autre 
d'orgueil, qui vient du désir de savoir ce que les autres ignorent“. 
Der Aphorismus beginnt mit ‘diverses sortes”, verschiedenen 
Arten, — aber er begnügt sich mit der Auswahl von zweien. Es gibt 
Abarten und Nuancen von Neugierde, die Stoff genug bieten zur 
sentenziösen Erfassung; sie kommen aber nicht hier, sondern anderswo 
zur Verwendung. Der Zweier-Rhythmus dieser Sprache ist das 
klassische Prinzip der Auswahl aus der Vielheit. 

Fast sämtliche Aphorismen La Rochefoucauld’s sind mit diesem 
Zweier-Rhythmus gebaut. In allen läfst sich eine Cásur beob- 
achten, ähnlich der Cäsur des klassischen Alexandriners. Da La 
Rochefoucauld sich auf die einfachsten Partikeln und Konjunktionen 
beschränkt, (mais, qui, et, si, comme . . ., schon seltener: de sorte 
que etc.), wird die Cásur nicht überschwemmt durch ein übermäfsiges 
Hinaustreiben der Energie des Vordersatzes in den Nachsatz; die 
kausale oder konzessive oder finale Abhängigkeit bleibt dem trennen- 
den Zweier-Rhythmus untergeordnet. Mit diesem einfachen stili- 
stischen Schema drückt La Rochefoucauld alle möglichen Über- 
legungen aus: das Abwägen zweier Begriffe oder Haltungen (,,Ce n'est 
pas assez d’avoir de grandes qualités, il en faut avoir l’&conomie‘‘ 159), 
oder die Verdeutlichung eines Sachverhalts durch eine Metapher 
(,,Les vertus se perdent dans l'intérét comme les fleuves se perdent 
dans la mer‘ 171), oder den Parallelismus in der Wirkung zweier 
Mächte (‚Notre mérite nous attire l’estime des honnêtes gens, et 
notre étoile celle du public‘‘ 165), oder, und dies am häufigsten, die 
Dialektik von Sein und Schein. In diesem Fall ist der Zweitakt eine 
Antithese, in welcher das eine Glied den Schein, das andere das 
enthüllte Sein enthält. Z.B. ,,L'amour de la justice n'est en la plupart 
des hommes que la crainte de souffrir l’injustice‘‘ (78), oder: „La 
haine pour les favoris n'est autre chose que l’amour de la faveur‘ (55). 
Gerade diese antithetische Verwendung des Zweitaktes ist für La 
Rochefoucauld wichtig, weil sie die angemessenste Form ist für seine 
Überzeugung von der blofsen Phänomenalität der moralischen Welt. 
Im übrigen sind auch seine Antithesen genau wie die parallelen Zwei- 
takter eine Auswahl zweier Möglichkeiten aus der Vielzahl der Mög- 
lichkeiten, oft nur deswegen, weil diese Möglichkeiten sich durch 
ein sprachliches Spiel (Verbvertauschungen usw.) in Symmetrie 


PASCALS PARADOX. 337 


bringen lassen. Z.B.: „On perd quelquefois des personnages qu’on 
regrette plus qu'on n'en est affligé, et d'autres dont on est afflige et 
qu'on ne regrette pas“ (355). Oder: „Il y a du mérite sans elevation, 
mais il n’y a point d'élévation sans mérite‘ (400). 

Diese Art von sprachspielender Antithetik wird gelegentlich 
zur reinen Manier, zur Hervorbringung der ,,fausses fenêtres‘‘, von 
denen Pascal spricht. Verglichen mit der Pascal’schen Zweier-Rhyth- 
mik scheint der La Rochefoucauld’sche Aphorismus eher einem 
rhetorischen Ordnungsprinzip als einem sachlichen Zwang entsprungen 
zu sein. Dies wird noch deutlicher da, wo er ein Paradox ausspricht: 
„La constance en amour . . . n’est qu’une inconstance arrêtée et 
renfermée dans un même sujet“ (175). Es handelt sich nur um ein 
formales Paradox. Der Anschein ist gegeben, als ob die Liebes- 
haltung aus einer Vereinigung des Unvereinbaren bestehe: Beständig- 
keit und Unbeständigkeit. Pascal hätte aus diesem Gedanken ein 
echtes Paradox gemacht: die Liebe ist beständig und unbeständig, — 
und er hätte dabei der Beständigkeit ebensoviel Wirklichkeit und 
Seinsbedeutung zugeschrieben wie der Unbeständigkeit. La Roche- 
foucauld aber drückt in diesem formalen Paradox die Beständigkeit 
herunter, um die Unbeständigkeit heraufzuholen; das Verbum ,,ist‘‘ 
täuscht eine Vereinigung des Unvereinbaren vor, eine Identität, die 
in Wahrheit aber nur das Verhältnis von Sein und Schein ist: die 
Beständigkeit nämlich ist nur Schein, ist also gar nicht, hat keine 
echte Wirklichkeit. (Ähnlich verhält es sich in Aph. 148: die ,,loben- 
den Vorwürfe‘ sind eben Lobin der Form des Vorwurfs, die ,,schmähen- 
den Lobreden‘‘ sind eben Schmähungen mit dem Anschein des Lobs.) 

Echter aber sind die Paradoxa in der klassischen Tragödie, 
zuweilen auch in dem in der psychologischen Fragestellung verwandten 
Roman des 17. Jahrhunderts. Sie sind hier nicht blofs formale Zu- 
spitzung eines nicht paradoxen Sachverhalts wie bei La Roche- 
foucauld, sondern entstehen als schärfstes sprachliches Erzeugnis 
paradoxer Lagen. Es sind Erlebnis-Paradoxa wie die Pascal’s, 
nur ohne seine metaphysische Befruchtung und Deutung. Darum 
muls uns die klassische Tragödie weiter unten noch einmal beschäftigen. 
Es genüge, wenn hier einige ihrer Paradoxa aufgezählt werden: 


Corneille, Cid: ,,Dedans mon ennemi je trouve mon amant‘ (III, 3). 
Racine, Andromaque: ,, Ah! ne puis-je savoir si j’aime ou si je hais ?“ (V, 1). 
Bajazet: ‚Mon unique espérance est dans mon désespoir‘ (I, 4). 
Bérénice: ‚Je l’aime, je le fuis; Titus m'aime, il me quitte“ (V, 7) etc. 


Dazu noch ein Satz aus der ,, Princesse de Cléves'* von Madame de 
Lafayette: ,,Je vous adore, je vous hais; je vous offense, je vous 
demande pardon; je vous admire, j'ai honte de vous admirer‘ (Ausg. 
Garnier, 1928, p. 390). 

Es handelt sich hier um echte Paradoxa, weil sie die jeweils 
erfalste Lage so charakterisieren, dafs diese sichtbar wird als 
tragische Vereinigung des Unvereinbaren, als unruhige Gleich- 
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zeitigkeit der Widersprüche; die Zitate sprechen für sich selbst. 
In welchem Verhältnis diese Formeln zu Pascals entschiedenem 
Daseins- und Glaubensparadox stehen, wird sich von selbst ergeben 
aus der folgenden Analyse. 


III. 


Pascals Überwindung der Mathematik war, wie wir schon sahen, 
nicht eine Überwindung ihrer Methode. Sie war eine Entwertung 
ihres Gegenstandes zugunsten des wichtigeren Gegenstandes, der 
das menschliche Denken angeht, und dies ist der Mensch selbst. 
Die Methode der Mathematik ist, wie der Aufsatz ‚De l’Esprit géo- 
métrique“ vom Jahre 1658 ausführt, eine Methode des Definierens 
mittels des Undefinierbaren. Undefinierbar nämlich sind die Grund- 
begriffe der Mathematik: Raum, Zeit, Bewegung, Gleichheit, Mehr- 
heit usw. Da diese Grundbegriffe aus sich selber klar sind, darf auf 
sie als auf sichere Axiome aufgebaut werden. Auch die Beschreibung 
des menschlichen Daseins, der condition humaine, ist in den ,,Pensées** 
eine angewandte Methode des mathematischen Definierens. De- 
finiert kann der Mensch auch nur werden, wenn ein Axiom in die 
Definition einbezogen wird. Es ist indessen nicht mehr ein Axiom 
der sich selbst erhellenden Klarheit, sondern ein Axiom der Dunkel- 
heit: das unverständliche Mysterium der Erbsünde (Fr. 433). So 
ist also auch die Definition der condition humaine eine Definition 
mittels des Undefinierbaren, nur ist das Undefinierbare aus einer 
anderen Welt bezogen. Formal ist die Methode der mathematischen 
Wissenschaft und der Wissenschaft vom Menschen die gleiche. Auch 
dafs die Definition für möglich gehalten und darum gewagt wird, 
ja eine dringende Notwendigkeit zur Erfassung des Gegenstandes 
und zur Festigung des Glaubens ist, deckt sich mit den Erfordernissen 
der Mathematik. Der auffallende Unterschied aber liegt darin, 
dafs an die Stelle der Klarheit die Dunkelheit, an die Stelle des kate- 
gorischen Urteils das Paradox, an die Stelle der ruhigen Einsicht in 
die Erkenntnisgrenzen die Unruhe und die Zerknirschung über die 
Ohnmacht getreten ist. Der esprit de géométrie wich dem esprit 
de finesse, — wobei der Ausdruck esprit de finesse viel zu schwach 
ist, um die metaphysische Sehweise voll auszudrücken, die in ihm 
wirkt. 

Diese Änderung in den Faktoren des Definierens kommt aus 
der Änderung des Gegenstandes. Pascal ist uns darum so nahe, 
unendlich viel näher als ein Mathematiker es sein kann, weil er über 
den Menschen nachgedacht hat. In den Jahren seiner grofsen Wand- 
lung (1654ff.) empfand er ein längeres Verweilen bei den abstrakten 
Gegenständen der Mathematik und Physik als eine Schuld, in der 
ihm sein Menschsein mehr verloren und preisgegeben schien als 
anderen, die sich nie um Mathematik und Physik gekümmert hatten 
(Fr. 144). Er kehrte um. Er studierte den Menschen, so wie er ihm 
begegnet war im libertin, im honnéte homme seiner Zeit, und er 
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nahm sich lernend einen der tiefsten Menschenkenner zur Hilfe: 
Montaigne. Fiir Montaigne war die Menschenkunde eine Erfahrungs- 
wissenschaft, die sich aus unendlich vielen Einzelbeobachtungen 
zusammensetzen mulste. Jede dieser Einzelbeobachtungen — das 
ist der Reiz Montaignes — fing, in philosophischer Naivität des 
Sich-Wunderns, bei jedem ihrer Gegenstände sozusagen ganz von 
vorne an, liels bei jedem Erlebnis, jeder Lage, jedem Charakter, 
die Stärken und die Schwächen, die Nachteile und die Vorteile 
sich ganz von selbst aus diesen Gegebenheiten herausentwickeln, in 
grofsherziger Empirie, die zunächst den lebendigen Menschen auf- 
suchte und dann erst (wenn überhaupt) die Regeln, die grolsen 
allgemeinen Begriffe von Gut und Böse, die an den Menschen angelegt 
werden. Montaigne’s Menschenbeobachtung ist eine Art Atomi- 
sierungsvorgang, welcher den Charakter und das Tun bis auf die 
letzten und kleinsten, nicht mehr auflösbaren Einheiten zurückführt 
und jeden zusammenfassenden Begriff vermeidet, um die Schmieg- 
samkeit des Urteils zu erreichen, die zur Erfassung der ewig sich 
wandelnden Natur nötig ist. ‚Non seulement je trouve mal-aise 
d’attacher nos actions les unes aux autres, mais chacune & part soy 
je trouve mal-aysé de la designer proprement par quelque qualité 
principalle, tant elles sont doubles et bigarrées à divers lustres1.‘ 
Montaigne fragt nicht als Christ den Nicht-Christen, nicht als Euro- 
päer den Hottentotten, nicht als Adliger den Bauern, nicht als Franzose 
den Deutschen. Er fragt jeden, als wäre er sein Landsmann, sein 
Glaubensbruder. Was sich auf diese Weise ergibt, ist eine natürliche 
Bilanz der Werte und Unwerte des beobachteten Menschen, — eine 
Bilanz, die er nicht wagt, vom Einzelmenschen auf ein für ihn nicht 
vorhandenes Abstractum ,,Mensch‘' zu übertragen. Er läfst den 
Menschen, wie er ihn findet. Der Ehrgeiz seines Philosophierens ist 
nicht die Wertung, er ist die Feststellung, dafs jedes Leben seine 
ihm gemäfsen, unübertragbaren Gesetze habe. ‚A chaque pied son 
soulier?.** 

So allerdings konnte Pascal nicht vorgehen. Er studierte den 
Menschen ebenfalls mit dem Vorsatz empirischer Aufmerksamkeit, 
aber er zwang ihn vor eine Fragestellung, die der Mensch in vielen 
Fällen gar nicht gewohnt ist. Er stieg zu ihm hernieder, stellte sich 
auf seine Seite, als einer seinesgleichen, bot sich ihm an als seinen 
Gefährten durch das Elend des Daseins, führte ihn gar mit Absicht 
in die trostlosesten Augenblicke dieses Daseins, um ihn dann aber zu 
fragen, ob er aus diesen Trostlosigkeiten nun einen Ausweg wülste. 
Pascal ist Christ, aber nicht als Dogmatiker, der, von eigener sicherer 
Kanzel aus, an die Menschen hinpredigt und damit über sie weg- 
predigt, sondern als ein Leidensgenosse unter ihnen, der ihr leibliches 
und geistiges Leiden willentlich aufsich nimmt, um sie mit unmerklicher 
Gewalt dahin zu führen, dafs sie aus diesem Leiden keinen andern 


1 III, 13, Ed. Villey p. 396. 
2 III, 13, p. 381. > 
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Ausweg mehr sehen als die religiöse Ergebung. Diese Wiederholungen 
im Nachvollzug des menschlichen Leidens, insbesondere des hoff- 
nungslosen Leidens der Ungläubigen, sind Pascal’s pädagogische 
Genialitát. Ihr Ergebnis sind die Fragmente, die man im Wesent- 
lichen unter dem von Pascal selbst geplanten Titel „La misère de 
l’homme sans Dieu‘‘ zusammengefafst hat. Das Studium des Menschen 
ist also nur scheinbare Erfahrungswissenschaft, es ist ein Studium 
aus der religiösen Fragestellung heraus, ein Empirismus mit meta- 
physischen Prinzipien. Der Mensch wird geprüft auf sein Mals an 
Glück und die Mittel zur Erreichung dieses Glücks. Da aber echtes 
Glück für das christliche Bewulstsein nur die echte Seligkeit, die 
beatitudo ist, stellt der Prüfer der Menschen fest, dals das Glück 
unter ihnen nicht da ist. Die beatitudo kann nur eintreten, wenn 
die Fragen über Tod und Unsterblichkeit in endgültiger Weise ge- 
löst sind. Da Montaigne die Frage nach dem Tod als theoretischen 
Ehrgeiz überhaupt ablehnt und lediglich das praktische Problem 
lösen will, wie der Tod als natürliches Endspiel des Lebens am 
würdigsten und natürlichsten zu vollziehen ist, kann seine empirische 
Menschenkunde nicht mehr ausreichen. Pascals Philosophie entsteht 
aus dem Gegensatz zu der von Montaigne, hier wie auch auf dem 
Gebiet der Erkenntnistheorie. 

Mit Entschiedenheit falst Pascal das Dasein von den extremen 
Seinsformen her, die, wenn man dem mathematischen progressus 
ad infinitum folgt, metaphysisch denkbar sind: vom unendlich 
Kleinen und unendlich Grofsen her (Fr. 72). Diese äufsersten, noch 
denkbaren, wenn auch nicht mehr sinnlich wahrnehmbaren Seins- 
formen sind wieder nichts im Vergleich zu der noch unendlicheren 
Wirklichkeit Gottes, in welcher sie zusammenfallen. So wie wir mit 
unserem Begriff von den äulsersten Seinsformen scheitern, wenn wir 
die wahre Unendlichkeit denken wollen, so scheitern wir mit unserem 
Erkenntnisvermögen schon vor den wenigstens noch hypothetisch 
denkbaren äufsersten Seinsformen. Das Fragment 72 steht schon 
unter dem Gesetz der pädagogischen Mimesis, das Pascal’s Apologie 
beherrscht: es philosophiert allein aus den Unendlichkeits-Vorstel- 
lungen des natürlichen Menschen, der Ratio heraus, und zeigt, wie 
diese folgerichtig durchgeführten Vorstellungen ganz von selbst zur 
Zerknirschung des Menschen werden müssen. Pascal kehrt fiktiv 
noch einmal zu den Ergebnissen seines Aufsatzes ,,De l'Esprit géomé- 
trique‘* zurück!. Dort konnten die Unendlichkeitsbegriffe auf sich 
selbst beruhen bleiben. Hier aber werden sie zur Wucht der Er- 
kenntnis: ,,Qu’est-ce que l’homme dans l’infini?‘“ Schon von den 
äulsersten Vorstellungsmöglichkeiten der Vernunft aus gesehen, ist 
der Mensch ein Widerspruch: dem unendlich Kleinen gegenüber ist 
er ein Kolofs, dem unendlich Grofsen gegenüber ein Nichts. Das 
Paradox bahnt sich an. Die moralische Wirkung dieser Einsicht ist 


1 Ed. Brunschvicg (Hachette), p. 174. 
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Schrecken, Zittern und Bestürzung. Die Mitte, als die sich der Mensch 
sieht, ist nicht eine Versöhnung der Gegensätze, sondern ihre Hoch- 
spannung, ein fortwährendes Hereindrohen des Unerreichbaren von 
zwei Seiten. Die Aufklärung wird ein Jahrhundert später die Mitte 
nicht mehr als solche Spannung sehen, sondern als ein Arbeitsfeld, 
zwar begrenzt, aber so, dals der Mensch die ihm darin gestellten 
Aufgaben zu erfüllen vermag, ohne sich um den aufreizenden Ein- 
bruch des Unerkennbaren kümmern zu müssen. Voltaires ,,Remar- 
ques sur Pascal‘! entwickeln diese Anschauung, und man kann an 
ihnen den aulserordentlichen Abstand zwischen der Unbedingtheit 
Pascal’s und der kompromifshaften Bedingtheit der Aufklärung am 
besten studieren. 

Mit dem Satz: der Mensch ist ein Nichts und ein Alles, ist das 
Daseinsparadox eingeleitet. Die antithetische Zweigliedrigkeit der 
Pascal’schen Sprache treibt es zu immer empfindlicherer Schärfe. 
„Nous sommes quelque chose et nous ne sommes pas tout.‘ Aus 
diesem Doppelverhältnis im Sein ergibt sich ein Doppelverhältnis 
der Erkenntnis-Chancen: ,,C'est ce qui nous rend incapables de 
savoir certainement et d’ignorer absolument." Hier ist die volle 
Kraft des Paradox erreicht. Dieser Satz bedeutet nicht einfach, dals 
unser Wissen Stückwerk ist. Pascal hätte ihn vielleicht so wenden 
und damit aus der Antithese ein kategorisches Urteil machen können. 
Es ist bezeichnend, dals er dies kategorische Urteil vermieden hat, 
hier wie in allen ähnlichen Fällen. Denn der obige Satz bedeutet: 
wir können erkennen und nicht erkennen; oder: wir können weder 
erkennen noch nicht-erkennen. Das eine Glied dieser Antithese 
sagt: wir können nicht absolut nicht-wissen, sondern wir können 
etwas wissen. Der damit aufgeweckte, in Bewegung gesetzte Wissens- 
reiz aber scheitert im gleichen Augenblick an der Unmöglichkeit 
des absoluten Wissenkönnens, die durch das zweite Glied ausgedrückt 
ist. Der Anreiz des Wissens ist also stets gegenwärtig, und wir erfüllen 
unsere menschliche Aufgabe nur richtig, wenn wir ihm nachgeben 
und uns keine bequeme Indolenz angesichts der Erkenntnisgrenzen 
erlauben. Unsist also auch der Ausweg des Nicht-Wissens verschlossen. 
Dies aber ist ein Zustand der Verzweiflung, eine Gleichzeitigkeit 
unvereinbarer Gegensätze und ihre Bewulstwerdung. Da wir die 
Chance des Wissens haben, haben wir das Recht auf Stolz; da wir 
aber auch die Chance des Nicht-Wissens haben, wird unser Stolz 
zertrümmert. Grandeur et misere, Grölse und Elend sind die stets 
gleichzeitig wirksamen Möglichkeiten unseres Daseins. Zwischen 
ihnen irren wir hin und her, Ausweg suchend. Da aber keines der 
Gegensatzglieder schwindet und dem andern Platz macht, ist unser 
Suchen ausweglos. Diese Ausweglosigkeit der Gegensätze verbietet eine 
Ruheformel, ein kategorisches Urteil, und sie kann allein im Paradox 
ausgedrückt werden. Sprachlich gesehen: in dem Satz ,,c'est ce qui 


1 Lettres philosophiques, Ed. Lanson, 1909, II, 184ff. 
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nous rend incapables de savoir certainement et d’ignorer absolument‘“ 
hängt alles an der Kopula „et“, mit der die für das Paradox ent- 
scheidende Vereinigung des Unvereinbaren in der Gleichzeitigkeit 
ausgedrückt ist. Die gleichzeitige Beziehung auf ein Wesen hat 
ihre mühelose syntaktische Entsprechung in der Gemeinsamkeit 
des Objekts für beide Hauptsátze: „nous’”’. Hingegen die Werte 
der Gegensätzlichkeit und die Vorstellung, dafs alle diese Bedingungen 
als verwirklicht zu denken sind (das Wesentliche des Satzes also), 
können nicht mehr aus der syntaktischen Struktur des Satzes ab- 
gelesen werden!. 

Der Begriff der ,,Mitte‘‘, den Pascal zur Bezeichnung des mensch- 
lichen Daseinscharakters einführt, ist also kein Begriff der Ruhelage, 
sondern der Bewegung von Gegensätzen, die nie zur Erledigung 
kommen und sich in einem quälenden Spannungsgleichgewicht 
halten. Die Definitionen dieser christlichen Menschenkunde kennen 
überhaupt den statisch ruhenden Gegenstand nicht. Sie kennen 
ihn nicht einmal unter den Vorstellungen des reinen Glaubens. Der 
im ,,Mystère de Jesus-Christ‘‘ stehende Satz: „Il ne faut pas dormir‘ 
spricht vorsätzlich die Selbstaufpeitschung aus, die in sämtlichen 
Sätzen der ,,Pensées‘‘ wirkt. Dem Denker, der sich aus dem natür- 
lichen Dasein heraus allein nicht mehr erlösen kann, wird jede Einzel- 
situation dieses Daseins zur unerlösten Dynamik. Um begreiflich 
zu machen, wie hinter dem Anschein der Ruhelage das Hin und Her 
der Gegensätze zu suchen ist, — oder, noch schärfer: wie der An- 
schein der Ruhelage nichts ist als die ins Unendliche gesteigerte 
Schnelligkeit dieses Hin und Her, braucht Pascal im Fr. 353 ein 
vortreffliches Bild. Es handelt sich um die Beobachtung, dals eine 
Tugend nur dann den Wert einer moralisch hochwertigen Haltung 
hat, wenn sie zugleich die Erfüllung einer gegensätzlichen Tugend 
ist; z.B.: zur Tapferkeit muís Milde kommen, dann erst entsteht 
die echte seelische Grölse. Diese ist also die Gleichzeitigkeit zweier 
Gegensätze, — ein Paradox, das, obwohl nicht von der gefährlichen 
Bedeutung wie das grundsätzliche Daseinsparadox (Wissen und 
Nicht-Wissen, Nichts und Alles usw.), dennoch zeigt, wie tief in 
die Details die paradoxe Formulierung und Sehweise gedrungen ist. 
Die Gleichzeitigkeit der vertus opposées muls eine annähernd absolute 
sein, „remplissant tout l’entre-deux‘‘. Und er fährt nun fort: ‚Mais 
peut-être que ce n'est qu’un soudain mouvement de l’äme de l’un 
à l’autre de ces extrêmes, et qu'elle n’est jamais en effet qu’en un 
point, comme le tison de feu.‘‘ Dieser Satz spielt an auf die Erfahrung, 
dals ein in höchster Schnelligkeit hin und her bewegtes Licht die 


x 1 Hier liegt die Grenze einer (so wie so hypothetischen) ausschliefs- 
lichen Deutung eines Textes von der syntaktischen Form her. Die hier 
notwendige Erklärung des ja so vielfältig auswertbaren et (vgl. Flauberts 
„et de mouvement‘‘!) als paradoxer Kopula, als Verbindungsklammer 
der Unverbindbarkeiten, ist nur vom Satzinhalt her zu gewinnen; erst 
der Satzinhalt macht eine syntaktische Erscheinung zu einer stilistischen. 
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Täuschung einer ruhenden Linie hervorbringt. Es ist die beste meta- 
phorische Erläuterung des Paradox und der Paradoxformel, damit 
also der gedanklichen und sprachlichen Erfassung der Daseinsunruhe. 
Zugleich bezeugt diese Metapher die mathematisch-physikalische 
Sehart, mit welcher Pascal die moralischen und metaphysischen 
Welten sich erschliefst und der Definition zugänglich macht. 

Eine Netzhauttäuschung ist also auch die „Mitte“, als die unser 
Dasein erscheint. Wenn im Fr. 72 der Begriff der „Mitte“ eingeführt 
wird, so geschieht das auf induktivem Weg: er folgt erst nach der 
Nennung der Gegensätze, als statischer Begriff nach der dynamischen 
Antithese: ‚Car enfin, qu'est-ce que l’homme dans la nature? Un 
néant à l'égard de l’infini, un tout à l'égard du néant, un milieu 
entre rien et tout.“ Neben dem Wort ‚‚milieu‘‘ taucht auch einmal 
(Fr. 378) das Wort ,,médiocrité‘‘ auf, das zwar die herabwertende 
Bedeutung von „Mittelmälsigkeit‘‘ enthält, aber auch noch die 
neutrale Bedeutung ‚Mitte‘‘ durchschimmern läfst!. Damit ver- 
körpert es die doppelte Bewertung, die Pascal der geistigen Mittel- 
mälsigkeit gibt. Da nämlich die extreme Geistigkeit genau so in 
Narrheit umschlägt wie der extreme Geistmangel, ist die Mittel- 
mälsigkeit eine erstrebenswerte Mitte; es handelt sich also bei 
„milieu‘ und ‚mediocrite‘‘ um zwei Synonyme der Werte. Dies 
wird noch deutlicher durch den weiteren Inhalt des gleichen Frag- 
ments 378. Der Mensch kann und darf weder das eine noch das 
andere der je denkbaren Extreme verwirklichen. ,,C'est la pluralite 
qui a établi cela. . . Je ne m'y obstinerai pas, je consens bien qu’on 
m'y mette, et me refuse d’être au bas bout, non parce qu'ilestbas, 
mais parce qu'il est bout; car je refuserais de même qu’on me 
mit au haut. C'est sortir de l’humanité que de sortir du milieu.“ 
Wir haben den wichtigsten Teil des Satzes herausgehoben. Die 
Vielfältigkeit des Daseins bewirkt, dals es verloren ist, wenn es sich 
auf eine einzige Seinsform festlegen will; es ist alles in einem, und 
diese Vereinigung der Gegensätze in der gespannten Mitte ist das 
echte Menschsein, das zugleich das Eine und das Andere ist. Die 
sprachliche Nähe dieses Satzes zur Montaigne’schen Lehre von der 
gesunden Mitte? darf nicht täuschen. Pascal meint kein gerechtes, 


1 ‚lt. mediocritas bedeutet nicht nur pejorativ ‚„Mittelmälsigkeit‘“, 
sondern, im Sinne der stoischen Philosophie: ,,Mäfsigung, gesunder Mittel- 
weg‘: aurea mediocritas (Horaz, Cicero), mediocritates = die gemälsigten 
Leidenschaften. Das im mittelfrz. Zeitraum lehnwörtlich als ,,médiocrité‘* 
rezipierte ‚‚mediocritas‘‘ scheint langehin in der vorwiegenden, von den 
lateinischen Stoikern stammenden Bedeutung ,,Mafshalten“ verstanden 
worden zu sein. De la Boétie, Montaigne, Charron, Pascal, Bossuet, 
Fenelon verwenden es in dieser Weise. Heute ist diese Bedeutung be- 
kanntlich stark überdeckt vom pejorativen Sinn ,,unzulángliche Mittel- 
mälsigkeit‘. 

2 Vgl. „Elle (l’äme) tient pour grand tout ce qui est assez, et montre sa 
hauteur à aimer mieux les choses moyennes que les eminentes” (III, 13, 
P. 443). Brunschvicg's kommentarlose Anführung ähnlicher Stellen aus 
II, 12 und aus La Bruyère in seiner Pascalausgabe ist irreführend. Die 
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weises, zufriedenes, epikuräisches Sich-in-der-Mitte-Halten, sondern 
das erbsündige Schicksal des Zur-Mitte-Verdammtseins durch die 
Gleichzeitigkeit der Extrem-Forderungen und Extrem-Unmöglich- 
keiten. ‚Milieu‘ ist kein statischer Begriff für die versóhnten Gegen- 
sätze, sondern die Verkürzung der paradoxen Formel für die Un- 
versöhnbarkeit. 

Pascal formuliert dieses Wissen von der Unruhe des Daseins 
in der Gleichzeitigkeit der Gegensätze immer von neuem, in immer 
neuen Vergleichen, so sehr liegt es ihm am Herzen. Dabei ist zu 
beobachten, dals das Paradox nicht nur im verglichenen Sachverhalt, 
sondern auch im verglichenen Bild enthalten ist. Bild und der durch 
das Bild erhellte Sachverhalt sind als Ausdrucksformen des Daseins- 
Schemas identisch und unterscheiden sich lediglich durch die Gròfse 
und Wichtigkeit. Sie verhalten sich wie das Allgemeine zum Be- 
sonderen, so dals sie sich also wesensmäfsig und damit strenger 
decken als gemeinhin in der blofs dichterischen Metapher. Das 
tertium comparationis liegt in der metaphysischen Struktur, nicht 
in der ästhetischen Verwandtschaft. Ein Beispiel: 


„La nature de l’homme n'est pas d’aller toujours, elle a ses 
allees et venues. La fievre a ses frissons et ses ardeurs; et le froid 
montre aussi bien la grandeur de l’ardeur de la fievre que le chaud 
même‘ (Fr. 354). 


Den Sachverhalt legt der erste Satz dar. Der zweite enthält 
das ,,Bild‘‘. Er ist indessen nicht durch ein verbindendes ,,comme‘‘ 
als Bild gekennzeichnet und er spricht seinen Inhalt mit der gleichen 
Sachlichkeit aus wie der erste Satz. Vielleicht darf man also nicht 
von einem ,,Bild‘‘ sprechen, sondern nur von Erhellung eines All- 
gemeinfalles durch einen Sonderfall. Zur Annahme, es sei ein Bild 
gegeben, verführt lediglich der sinnfälligere Inhalt. Beide in Gleich- 
ordnung gebrachte Inhalte drücken eine gleichgeordnete Phasen- 
gruppe aus: allées et venues — frissons et ardeurs. Das tertium 
comparationis ist die Gleichzeitigkeit der Gegensätze im Subjekt 
(homme —fiévre). Der Fortgang des scheinbar metaphorischen 
Satzes (‚et le froid montre. . .‘‘) fügt sogar eine weitere Erkenntnis 
an: dafs nämlich ein seelischer oder sinnlicher Reiz erst bewulst 
wird in der Erfahrung seines Gegensatzes. 

Das darauffolgende Fragment 355 bietet dasselbe Verhältnis 
von Allgemeinfall und Sonderfall: „La grandeur a besoin d'étre 
quittée pour être sentie. . . Le froid est agréable pour se chauffer.‘ 
Auch hier ist die sinnfállige Parallele nicht Bild, sondern Variation 
einer Struktureinsicht. Durch alle diese Variationen aber geht das 
Daseins-Schema des Paradox, und um seine Allheit zu zeigen, bedient 
sich Pascal der wirksamen Methode, neben das unsinnliche Prinzip 
das sinnfállige Beispiel zu riicken. Es steckt ein Stiick rhetorischer 


Parallelen passen vielmehr zu dem positiv gewerteten methodischen ,,milieu“*- 
Begriff des „Esprit géométrique‘ (Hachette, p. 168). 
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Absicht in dieser Technik des Aufzeigens, und Pascal benützt solche 
rhetorischen Mittel wie er dem Menschen rät, sich seiner Leiden- 
schaften zu bedienen: als seiner Sklaven. 

Das Fragment 355 interessiert uns noch weiterhin: „La nature 
agit par progrés, itus et reditus. Elle passe et revient, puis va plus 
loin, puis deux fois moins, puis plus que jamais etc. Le flux de la 
mer se fait ainsi, le soleil semble marcher ainsi.‘ Auch hier keine 
Metapher, sondern der Sachverhalt selbst. Die Ganzheit des Menschen 
ist wie die Ganzheit der Natur: ein Kommen und Gehen. Die Einzel- 
fälle ‚‚Meer‘‘ und ,,Sonne‘‘ sind vom selben Gesetz beherrscht. Los- 
gelöst aus den übrigen Fragmenten der ,,Pensées‘‘, sagten diese Sätze 
nichts, als was schon seit dem Beginn der Philosophie gesagt ist: 
ndvra dei. Im Zusammenhang der ,,Pensées‘‘ dürfen wir sie ohne 
Vergewaltigung tiefer deuten. Sie sind ein Anlauf zum Paradox. 
Die Ganzheit des Meeres ist eine Gleichzeitigkeit von Ebbe und Flut, 
die Ganzheit der Sonne eine Gleichzeitigkeit von Dasein und Nicht- 
Dasein. Es kommt Pascal auf die Erfassung der Seinsganzheit an; so 
brüchig, logisch und naturgeschichtlich gesehen, die Definition der 
Sonne als Dasein und Nicht-Dasein ist, so tief verständlich wird sie, 
wenn man zusieht, wie der Denker alle Argumente, die vollkommenen 
wie die unvollkommenen, zusammenträgt, um seine Definition vom 
Dasein als der Gleichzeitigkeit der Gegensätze, und damit als Un- 
ruhe und Verzweiflung, zu stützen und zu belegen. Das Paradox 
ist eine Art Zwangsvorstellung geworden. Man darf aber nicht ver- 
gessen, dals sein höchster Zweck ist, den Menschen zu definieren in 
der Unerlöstheit seines kreatürlichen Daseins. Dem Menschen ist der 
hoffnungslose Wechsel zwischen den Gegensätzen so natürlich wie 
dem Pferd das Laufen, sagt er an einer anderen Stelle (Fr. 260). 

So heilst es in einem weiteren Fragment: ‚Il n'est qu’un homme, 
au bout du compte, c’est-a-dire, capable de peu et de beaucoup, 
de tout et de rien, il n'est ni ange ni bête, mais homme‘ (140). Ähn- 
lich wie der Begriff ‚‚milieu‘‘ im Fr. 72 ist hier der Begriff “homme*' 
nichts als die Verkürzung der in Antithesen auseinanderlegenden 
Definition, deren Unruhe gegenwärtig zu sein hat im Begriff ‚Mensch‘. 
Die dem zweigliedrigen Paradox nahekommende Beschreibung durch 
Abgrenzung nach zwei Seiten hin (,,ni ange ni bête . . .‘‘) wiederholt 
den Gedanken von der Unmöglichkeit eines einseitig verwirklichten 
Extrems. Hierher gehört auch das fast gleichlautende Fragment 358. 
Die Notwendigkeit, den Menschen aus der Paradoxie zu erklären, 
wird zur Notwendigkeit, schlechthin jede gegebene Einheit durch 
solche Erklärung zu zerstören. ,, Tout est un, tout est divers‘‘, lautet 
im Fragment 116 der einfachste Ausdruck dafür. Die Pascal’sche 
Sprache ist dann am eindrucksvollsten, wenn sie dieser Zerstörung 
der menschlichen Ruhe und Einheit durch das Paradox dient, — 
viel eindrucksvoller als in ihren gelegentlichen bibelnahen Bildern, 
die dem Milsverständnis durch gern ergriffene, aber wenig glaubens- 
echte Lyriker ausgesetzt sind. Man darf nun einmal von Pascal 
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keine Bossuet’schen Monumentalmalereien verlangen, bei denen der 
Wechsel von himmlischem Licht und irdischer Finsternis, ähnlich 
der Malerei des 17. Jahrhunderts, ein kontrastreiches Spiel der Farb- 
harmonien ist. Pascal, dieser Meister der Sprache, ist in den ,, Pensées‘ 
nicht mehr der ästhetischen Verführung verfallen wie zuweilen noch 
in einigen bravoureusen Stellen der ,,Lettres Provinciales‘‘. So wie die 
Freiheit der Ironie verschwunden ist, so auch die Freiheit der rheto- 
rischen Routine. Die mechanische Gleichmälsigkeit, mit welcher die 
Zweitakter seiner Paradoxa herunterstürzen, ist von aufserordent- 
lichem Ernst und bezweckt im Leser oder Hörer die echte Daseins- 
Verneinung, nicht die hysterische Zerknirschung: 


„Il veut étre grand, il se voit petit; il veut étre heureux, et il 
se voit misérable; il veut étre parfait, et il se voit plein d'imper- 
fections; il veut être l’objet de l'amour et de l'estime des hommes, 
et il voit que ses défauts ne méritent que leur aversion et leur mépris“ 
(Fr. 100). 


Die Schneide dieser Paradoxa ist geschárft durch den Verzicht 
auf alle Partikel aufser der Kopula, und selbst diese ist nicht immer 
gesetzt. 

Das von der römischen Antike her geläufige, durch Montaigne 
und Descartes in abweichender Weise behandelte Problem des Ver- 
hältnisses ‚Vernunft-Leidenschaften‘‘ wird von Pascal innerhalb 
des Daseinsparadoxes in neuer Art gesehen. Es ist zu beachten, dals 
Pascal die Vernunft mit zwei Mafsen bemifst. Zunächst ist er der 
Apologet, der zum gnaden- und glaubenslosen Menschen hernieder- 
steigt und ihm, aus dessen eigener Sehweise heraus, die Unverträglich- 
keiten seines Daseins formuliert. Zu diesen Unverträglichkeiten ge- 
hören die Störungen des geistigen Daseins durch das leibliche, und 
umgekehrt. Innerhalb des natürlichen Daseins ist die Vernunft 
durchaus das obere Prinzip, genau wie bei Descartes, und sie soll es 
sein. Dann aber bedient sich Pascal des anderen Malses. Er hat sich 
selbst und den Menschen hinaufgehoben zur entschlossenen Gläubig- 
keit. Auf dieser Höhe ist auch die Vernunft nicht mehr tauglich. 
Ihre übergeordnete Rolle war doch nur relativ, ergab sich aus dem 
Abstand zu den Niedrigkeiten des leiblichen Daseins. Aber sie gehört, 
wie das leibliche Dasein, dem blofs kreatürlichen Menschsein an. 
Auf der Höhe der Gott-Nähe, in der Richtung auf das Jenseits, wird 
das ganze kreatürliche Menschsein ungültig, also auch die Vernunft. 
Hier, vor diesem zweiten und höchsten Mals, gilt der Satz: „Iln’y 
a rien de si conforme à la raison que le désaveu de la raison‘ (Fr. 272). 
An ihre Stelle tritt die intuitive Kraft, die grofse Einfachheit, das, 
was Pascal mit den Begriffen ,,ordre du coeur‘, ,,instinct‘‘, ,,senti- 
ment” bezeichnet. — Wir können hier im Augenblick die Bewertung 
der Vernunft in der Glaubenslage nur auf solch vereinfachte Weise 
skizzieren. Dafs die Vernunft auch dann noch ihre Rolle behält, 
als einzig möglicher Erfahrungsort ihres Nicht-mehr-Dasein-könnens, 
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weil wir auch im Glauben nun einmal Menschen mit beschränktem 
Vermögen sind, — das muls nachher bei der Darstellung des Glaubens- 
paradoxes untersucht werden. 

Hier, wo wir das Daseinsparadox schildern, die Erfahrungen 
des nicht oder noch nicht gläubigen Menschen, bleiben wir beim ersten 
Mals, mit dem die Vernunft bewertet ist als oberstes seelisches Ver- 
mögen. Sie bringt dem Menschen die mathematischen und physi- 
kalischen Wissenschaften und erhellt ihm auf natürliche Weise seine 
Lage im Dasein. Alle seine Würde liegt in ihr. Mit der Macht des 
Gedankens antwortet der Mensch auf die Macht der Materie, die 
ihn umschliefst. In sprachlich zugespitzter Antithese bringt das 
Pascal so zum Ausdruck: „Par l’espace, l’univers me comprend et 
m’engloutit comme un point; par la pensée, je le comprends“ (Fr. 348). 
Die sprachliche Pointe dieses Satzes liegt in der antithetischen Ver- 
wendung des Homonyms ,,comprendre‘, das im ersten Satzteil 
„räumlich umfassen‘ bedeutet, im zweiten „geistig begreifen‘, 

Während nun aber Descartes eine endgültige Festigung der 
Vernunft gegenüber den materiellen Mächten für möglich hält, sieht 
Pascal unser oberes Prinzip zu einem ewig unentschlossenen Kampf 
mit den materiellen Störungen verurteilt. Descartes’ Extrem (Ver- 
absolutierung der Vernunft) kann für ihn nicht eintreten, weil kein 
Extrem für den Menschen möglich ist. Auch hier ist das ,,entre-deux‘‘ 
die zwanghafte Form des Menschseins. Je tiefer ich das entre-deux 
erfahre, desto tiefer bin ich Mensch, — und desto näher dem Glaubens- 
entschluls. Beide Mächte, die „siegende‘‘ Vernunft und die ,,zer- 
störenden‘ Leidenschaften sind gleichzeitig in uns. Unsere natürliche 
Dürftigkeit ist ebenso oft im Begriff, durch die materielle Übermacht 
ausgelöscht zu werden, wie mittels der Kraft zum Gedanken befähigt, 
sie theoretisch zu überwinden. Pascal drückt diese Gleichzeitigkeit 
von unterlegener und überlegener Situation aus mit dem Begriff 
des ,,roseau pensant‘ (347 und 348), das durchaus als Oxymoron 
gemeint ist. Zurückübersetzt in die sinnfällige Alltäglichkeit, ergibt 
sich beispielsweise die Erfahrung, wie das Denken gestört wird 
durch das Kreischen einer Wetterfahne, einer Winde, durch das 
Brummen einer Fliege, durch die Schwäche des Gedächtnisses 
(Fr. 366, 372). So ist die Stärke der Vernunft zugleich die stete Selbst- 
Erfahrung ihrer Schwäche; sie ist grols und klein. Der natürliche 
Mensch ist die verwirklichte und stets gleichzeitige Antinomie von 
Leidenschaft und Vernunft. ,,Guerre intestine de l’homme entre 
la raison et les passions. S’il n’avait que la raison sans passions ... 
S'il n’avait que les passions sans la raison . . . (Satzunterbrechungen 


1 comprendre wäre hier etwa mit ‚erfassen‘ wiederzugeben, das bei 
uns einen verwandten Doppelwert hat. — Vgl. auch die ähnliche sprach- 
liche Pointierung in Fr. 768: „Joseph ne fait que prédire, Jesus fait." 
Sprachlich stehen einander gegenüber ,,ne fait que“, ‚fait‘‘, — gedanklich: 
prophezeien, erfüllen. — So kann bei Pascal oft der ernste Gedanke sich 
eines formalen Spiels bedienen. 
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von Pascal selbst). Mais ayant l’un et l’autre, il ne peut étre sans 
guerre, ne pouvant avoir la paix avec l’un qu’ayant la guerre avec 
l’autre: ainsi il est toujours divisé, et contraire à lui-même‘ (412). 
Der antike Vernunftstolz ist in diesem Menschenbild Pascal’s nicht 
einfach beiseitegeschoben. Er besteht weiter, weil der Mensch in 
ihm den unfehlbar folgenden Sturz in das Gegenteil immer wieder 
erfahren soll. Er besteht also weiter als ein Glied des Paradoxes, 
das, gegenüber dem Sonderfall des raison-passion-Problems, auch 
hier wiederum das letzte Wort Pascal’s ist. 

Da nun das Menschsein die Gleichzeitigkeit aller Gegensätze in 
der verwirklichten Erlebniseinheit ist, hat jede Philosophie unrecht, 
sofern sie ein Bild des Menschen von nur einer seiner Möglichkeiten 
aus entwirft, — recht aber, sofern sie ihre Gegenphilosophie gelten 
läfst. Aber es ist in den Augen Pascal’s die Schwäche der Philosophie, 
dals sie die Antinomie der grandeur et misere überhaupt nicht ein- 
fangen kann. Sie kommt nur zu einem Entweder-Oder, nicht zu einem 
Sowohl-Als-auch. Sie legt den vielförmigen Menschen in zwei Teile 
auseinander, ohne sie wieder zusammenzufügen. Sie lehrt den aus- 
schliefslichen Stolz oder die ausschliefsliche Selbstentwertung: 
,,‘Haussez la tête, homme libre”, dit Epictète. Et les autres lui disent: 
“Baissez vos yeux vers la terre’ . . .‘ (431). Auf der einen Seite steht 
die moralische Überbewertung durch Epiktet und die intellektuelle 
durch Descartes, auf der anderen die moralische und intellektuelle 
Unterbewertung durch den Pyrrhonismus und Montaigne. Da die 
Richtung des Pascal'schen Gedankens auf die schliefsliche Selbst- 
verneinung des Menschen hinausláuft, sind ihm wohl Pyrrho und 
Montaigne näher, ihre Mutlosigkeit scheint ihm das geringere Übel 
im Vergleich zum Übermut der anderen. Und doch treiben sie eine 
zu „natürliche‘‘ Selbstentwertung, ist in ihrer Philosophie die echte 
Einsicht nur larvenhaft verpuppt, nicht entwickelt enthalten. Denn — 
und dies ist eben wieder das unverwechselbare Pascal’sche Paradox —: 
nicht der von vorneherein mutlose Mensch gelangt in die Höhe des 
Glaubens, sondern der zwischen Kraft und Schwäche, Hoffnung und 
Verzweiflung gepeitschte Mensch, der von den positiven Chancen 
des Daseins ebenso erhellt ist wie von den negativen verdunkelt. 
Erst auf dem Höhepunkt dieser Spannung tritt die Erfahrung ein, 
die aus dem Paradox des natürlichen Daseins sich den Hinweis auf 
ein überkreatürliches Glück holt und dann erst das Recht hat, jenes 
Paradox (nicht blofs die einseitige Erfahrung des kreatürlichen Un- 
glücks) als Aufruf zur absoluten Daseinsverneinung zu verstehen. 
Zu diesem Verständnis ist nicht mehr die Philosophie befähigt. Sie 
kann immer nur jeweils ein Argument für den Glauben liefern 
(Gròfse oder Elend), aber nie beide Argumente. Sie ist zum Paradox 
nicht fähig. Das Paradox ist erst aus religiösem Wissen her in seiner 
vollen Schärfe zu gewinnen. 

Den Schritt zur Religion unternimmt Pascal zunächst auch in 
der Form der pädagogischen Mimesis. Er fragt vom natürlichen, 
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glaubenslosen oder glaubensarmen Menschen aus nach der Móglich- 
keit des Glaubens, nach seinem Für und Wider. Er scheint ihn aus 
der Voraussetzungslosigkeit erreichen und definieren zu können. 
Dabei ergibt sich eine bezeichnende Ähnlichkeit mit dem Erkenntnis- 
paradox. Dort hatte der wichtigste Satz gelautet: ,,C'est ce qui 
nous rend incapables de savoir certainement et d'ignorer absolument.** 
Hier heiíst es nun: „Si je n’y (sc. dans la nature) voyais rien qui 
marquät une Divinité, je me déterminerais á la negative; si je voyais 
partout les marques d'un Créateur, je reposerais en paix dans la foi. 
Mais, voyant trop pour nier et trop peu pour m'assurer, je suis dans 
un état à plaindre‘ (229). Hier wie dort die gleichen Ausgangs- 
fragen: zwei extreme Möglichkeiten (Nichts-Unendlichkeit, bzw. 
Gottes Unsichtbarkeit, Gottes Sichtbarkeit), die zu erreichen uns 
nicht gegeben ist. Beide Male bleiben wir in der ‚Mitte‘, in der 
Spannung zwischen gereiztem Erkenntnisantrieb und erfahrenem 
Erkenntniszusammenbruch. Wiederum hätte Pascal in ein einschrän- 
kendes, aber immerhin kategorisches Urteil münden können: wir 
können Gott nur halb erkennen. Wiederum aber wäre die aufreizende 
Doppelheit nicht Sprache geworden. Die in der Einschränkung 
„hur halb‘° enthaltene Unruhe muls dialektisch und sprachlich 
herausgestellt werden: es geschieht mit den antithetischen Gipfeln 
nier — assurer, aus deren gleichzeitiger Unmöglichkeit die Elends- 
Situation abzulesen ist. Dafs das Paradox hier in einem anderen 
sprachlichen Gewand erscheint, ist unwesentlich. Die gleichzeitige 
Verneinung der beiden Gegensatzgipfel ‚nier‘‘ und ,,assurer‘ ist 
ebenso paradox wie es ihre gleichzeitige Bejahung wäre: „nier et 
assurer“‘. — In ähnlicher Weise, und diesmal wieder in der Form 
des kopulierten Paradox, in Beziehung auf das totale Erkenntnis- 
paradox, drückt das Fragment 230 die gleiche Erfahrung aus: ,,In- 
compréhensible que Dieu soit, et incompréhensible qu'il ne soit pas.‘ 

Dieses Paradox von der Erkennbarkeit und Nicht-Erkennbarkeit 
Gottes muls man voraussetzen, um den grofsen Abschnitt über die 
Wette (Fr. 233) zu verstehen. Eine eingehende Deutung können wir 
hier nicht unternehmen; sie ist oft und einige Male ausgezeichnet 
gegeben worden!. Ziehen wir lediglich aus dem Ergebnis der ‚Wette‘ 
heran, was für die Klärung des Pascal’schen Paradox daraus von 
Wichtigkeit ist. Gott und die Religion sind, vom natürlichen Menschen 
aus gesehen, nicht beweisbar als daseiend und wahr. Aber man kann 
sie auch nicht leugnen. Dieses Nicht-Leugnen-Können ist eine 
Chance, dafs sie da sein könnten. Wir Menschen haben diese Chance, 
diese aber verpflichtet zu der Überlegung, ob die Möglichkeit des 


1 Aufser in den bekannten Pascal-Monographien von Vinet, E. Bou- 
troux und Brunschvicg beispielsweise in dem Aufsatz „La méthode de 
connaître d’après Pascal‘ von J. Chevalier, und in dem Aufsatz „La Phi- 
losophie de Pascal‘ von Fr. Rauh, — beide in dem Sonderheft der Revue 
de Métaphysique et Morale: Etudes sur Pascal, 1923. Vgl. auch J. La- 
chelier, Notes sur le pari de Pascal, Paris o. J. und R. Aron, Note sur le 
Pari de Pascal, Revue de Métaphysique et de Morale, 1926, p. 85ff. 


350 HUGO FRIEDRICH, 


göttlichen Daseins nicht gröfser ist als die Unmöglichkeit. ‚Vous 
êtes embarqué‘‘, wie Pascal in grofsartiger Einfachheit sagt. Religion 
ist ein Wagnis, ähnlich einer Reise oder einer Schlacht, und dafs 
sie sein und recht haben könnte, ist nicht weniger gewils, als dals 
wir morgen noch leben, — ja es ist sogar etwas mehr gewifs. Das 
Paradox ist auch gegenüber der Religion da, aber immerhin so, dals 
die mögliche Verwirklichung der einen Chance grölser ist als die der 
anderen. Wohl bleiben wir in der Spannung der Ungewifsheit, aber 
mit der um ein Geringes überwiegenden Chance der Gewilsheit. 
Auf diesen geringen Unterschied der Möglichkeiten spekuliert die 
„Wette‘‘. Was wir einsetzen, ist nicht grofs, was wir gewinnen können, 
ist unendlich. Verhalten wir uns darum, als gewännen wir: tun wir, 
wie die Frommen tun: beten wir, lassen wir Messen lesen, — der 
Mechanismus des Glaubensaktes könnte den echten Glauben er- 
reichen. Irren wir bei dieser Chance, dann haben wir doch den einen 
irdischen Gewinn als Entschädigung für unseren Einsatz: wir haben 
ein erhöhtes moralisches Dasein erreicht, wir sind treu, dankbar, 
anständig, wohltätig und zu echter Freundschaft fähig geworden. 
Die Wette wird also, im Falle ihres Scheiterns, mindestens zur Er- 
reichung des honnéte-homme-Ideals geführt haben. 

Theologisch gesehen, ist hier der eigentliche Höhepunkt von 
Pascals Katholizismus erreicht: die mögliche Erzeugung des 
Glaubens aus der glaubenswilligen, aber noch glaubenslosen mecha- 
nischen Nachahmung der Glaubensakte, das automatische Sich- 
Verhalten ‚als ob“. Die von einer protestantischen Erziehung aus 
sich erhebenden Einwände wollen wir hier nicht vorbringen. Halten 
wir fest: das in die subtile theologische Diskussion verweisende 
Fragment von der Wette ist die Ergänzung der Formel vom Daseins- 
paradox; denn zu wetten, ist das einzige, was uns pflichtmàfsig zu 
tun bleibt, wenn wir in der Glaubenslosigkeit befangen sind. Nirgends 
stärker als in diesem Fragment kommt Pascal’s Genie der pädago- 
gischen Mimesis zum Ausdruck. ,,Parlons maintenant selon les 
lumières naturelles‘ steht am Eingang des Abschnittes. Pascal 
spricht in der Sprache und Denkmöglichkeit des ungläubigen Ratio- 
nalisten. Aus den Mitteln, die diesem zur Verfügung stehen, fügt 
er ein Argument zusammen, das diesen zwingen muls, ganz von 
selbst die Möglichkeit einer überrationalen Wahrheit anzunehmen. 
„Cela est demonstratif; et si les hommes sont capables de quelque 
vérité, celle-là l’est‘‘, heifst es am Ende des Beweises. Dieses Fragment 
von der Wette ist eine Wiederholung der Kunst der ,,Lettres Pro- 
vinciales'* auf höherer Ebene. In den ,,Lettres'* wird die Technik 
des ironischen Wahrheitsbeweises so gehandhabt: der Schreiber 
bringt mit anscheinend purer Sachlichkeit den Gegner dazu, sich 
derart selbst in der äufsersten Verschärfung zu formulieren, dafs 
seine lächerliche Unmöglichkeit ihm ganz von selbst entsteigt!. In 


1 Vgl. dazu die Theorie der Ironie in der achten Provinciale. 
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den „Pensees‘“ ist an die Stelle der aus dem Partner selbsttátig ent- 
steigenden Ironie die ebenso selbsttätig aus dem Partner entsteigende 
Wahrheitsahnung getreten. 

Wie weit ist Pascal vom Descartes’schen Gottesbeweis entfernt! 
Descartes erschliefst die Existenz Gottes aus der apriorischen Idee 
der Vollkommenheit, die sich ihrerseits aus unserer eigenen Unvoll- 
kommenheit als gegensätzliche Ergänzung ergibt. Auch Pascal 
demonstriert aus der Unvollkommenheit. Aber sie ist kein intellek- 
tuelles Wissen, sondern sie ist ein erfahrenes Daseinsparadox, ver- 
schärft in der höchsten Anstrengung, zu der das logische Denken 
sich getrieben fühlt, um es zu formulieren. Und Pascal’s Gottes- 
„Beweis‘ ist weiterhin kein festes Besitzergreifen Gottes, sondern 
eine Chance, gerade darum aber so aufreizend. Bei aller mathe- 
matisch-logischen Form der Wette handelt es sich um ein echtes 
De Profundis, um eine leidenschaftliche religiöse Glut, die es in der 
Zerrissenheit unseres Daseins nicht mehr aushält. Descartes denkt 
Gott, Pascal erlebt ihn, und zugleich denkt er ihn, weil er die 
Menschen zu ihm verführen will, die nur denken, noch nicht erleben 
kónnen!. 

Mit der Gottes-Chance der ‚Wette‘ ist das Daseinsparadox 
geschlossen. Wir wissen zwar nicht, in welcher chronologischen 
Ordnung die ,,Pensées'* geschrieben sind. Sicher aber ist, dals die 
geplante Anordnung, die ‚Misere de l’homme sans Dieu‘ an den 
Anfang zu stellen, mit der zeitlichen Reihenfolge in der Niederschrift 
der ,,Pensées“* nichts zu tun hat. Ein derart vom Zwang zum apologe- 
tischen Aus-sich-heraustreten getriebenes Denken mulste immer 
in das Daseinsparadox münden, — um so mehr, als dies, wie wir 
gleich sehen werden, ja nur die Vorstufe des grofsen Glaubens- 
paradox ist. Es ist gleichgültig, in welchem Augenblick die schärfsten 
Formulierungen des Daseinsparadox entstanden sind. Sie mögen 
darum auch erst hier, nachdem der äufsere Umkreis des Daseins- 
paradox abgeschritten ist, berührt werden. Das oben p. 332f. als 
eine Art Urbild des Pascal’schen Paradox untersuchte Fragment 434 
gehört hierher. Es enthält auch den einzigen Fall, wo das Wort 
„paradoxe‘‘ ausgesprochen ist, ohne dafs Pascal ihm vielleicht die 
schematische und definitorische Bedeutung geben wollte, die wir 
darin sehen: ,,Connaissez donc, superbe, quel paradoxe vous êtes 
à vous-même!‘ Im Fragment 417 wird gesagt, dafs die Doppelheit 
des Menschen die Philosophen verführt habe, seine Einheit durch 
eine Auseinanderlegung in zwei Seelen zu zerstören, weil ihnen 
unvorstellbar ist, dafs ein ,,sujet simple‘ diese Widersprüchlichkeit 
in sich verwirkliche. Dies bedeutet in aller Schärfe, dafs das 
Paradox eben nicht blofs einen Widerstreit zweier antinomischer 
Kräfte meint, sondern die Einheit in der Zweiheit, — eben jene 
Einheit, die durch Überlegung zum Paradox aufgespalten werden 


1 Vgl. die Ablehnung des Cartesianischen Gottesbeweises in Frag- 
mente 543 und 556. 
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muís. Und so sollen die Paradox-Formeln und ihre rhythmische 
Wucht den Menschen erwecken zur Verzweiflung: ,,S'il se vante, 
je l’abaisse; s’il s’abaisse, je le vante; et le contredis toujours jusqu’à 
ce qu'il comprenne qu'il est un être incompréhensible‘ (420), und: 
„Qu’il se haisse, qu'il s’aime‘‘ (423). Wie stark der Formwille dieser 
Paradoxa war, ergibt sich aus der Handschrift der ,,Pensées‘‘: das 
Fragment 420 ist in Linearabsätzen geschrieben, so dafs die Paralle- 
lismen auch für das Auge herausgehoben sind!. 

Für ein solch düsteres und warnendes Urteil über das Dasein 
muls jeder geringste Augenblick dieses Lebens von der Unruhe erfalst 
scheinen. Es ist darum zu beobachten, dafs Pascal, wo er auch immer 
eine menschliche Lage zu packen versucht, dies in der Form des 
Paradox tut. Auch in all den Fällen und Erlebnissen, die nicht 
erst von den äulsersten Seinsformen des Nichts und der Unendlich- 
keit, oder von den äulsersten seelischen Lagen der unbedingten 
Vernunftunterlegenheit oder Vernunftüberlegenheit her gedeutet zu 
werden brauchen, prägt sich das Unheil des Menschen aus, in die 
Gleichzeitigkeit der verwirklichten Widersprüche gespannt zu sein. 
Einen der tiefsten und gültigsten Gedanken über die menschliche 
Natur enthält das berühmte Divertissement-Fragment (139): ,, J'ai 
decouvert que tout le malheur des hommes vient d’une seule chose, 
qui est de ne savoir pas demeurer en repos, dans une chambre.‘ Sich 
nicht suchend, sondern sich fliehend, verdirbt der Mensch jede Ge- 
legenheit zur echten Einsicht in sein Dasein. Kanzler oder König 
sein, ist eine grofse Form der Selbstflucht, weil der Zwang zur Re- 
präsentation den vor sich selber Fliehenden mit Menschen umgibt, 
die ihm die Flucht erleichtern. Der Mensch liebt die Jagd, nicht um 
des gejagten Hasen willen, sondern um der Jagd willen, denn die 
Jagd füllt seine Leere aus oder lenkt ihn ab (divertit) vom Bewulst- 
sein des Todes. Zwei gegensätzliche Instinkte beherrschen ihn: der 
eine, der ihm sagt, dafs Glück nur in der Ruhe zu erreichen ist, und 
der andere, der ihn lehrt, dafs die irdische Glücksverwirklichung 
den unmittelbaren Eintritt der Langeweile bedeutet. So ist das 
Glücksstreben ein Doppelspiel von Ruhe-Suchen und Ruhe-Fliehen. 
Die schärfste Formulierung pràludierend, heifst es: ,,Ils (les hommes) 
croient chercher sincérement le repos, et ne cherchent en effet que 
l’agitation‘‘, — eine einfache Antithese im Stile La Rochefoucauld’s. 
Erreicht aber wird die schärfste Formulierung erst im absoluten 
Paradox, das nach wenigen weiteren Sätzen herausgearbeitet ist: 
aus der Doppelerfahrung der beiden Instinkte ersteht dem Menschen 
ein verworrener Wille (un projet confus), seinem Wissen entzogen, 
aber ihn antreibend ,,à tendre au repos par l'agitation“. 


1 Lhermet a.a.O. p. 343. Ob hier lediglich Nachahmung des bib- 
lischen Parallelismus vorliegt, wie Lhermet, auf sein Thema Pascal et la 
Bible allzusehr versessen, meint, bleibt zu bezweifeln. — Die photograph. 
Facsimileausgabe der Pensées von Brunschvicg (1905) war mir leider 
nicht zugänglich; die Linearanordnung des Manuskripts läfst sich vermutlich 
an mehreren Stellen beobachten. 
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In der präludierenden Antithese waren die Gegensätze noch 
in Schein (,,ils croient chercher . . .“) und Sein (,,ne cherchent en 
effet que . . .‘‘) auseinandergelegt, zwei Kategorien, die durchaus 
in der Gleichzeitigkeit vorstellbar sind, weil die eine nur die Täu- 
schungsform der zweiten ist. Das ,,ils croient chercher‘‘ hat nur eine 
sozusagen halbe Wirklichkeit, nämlich als Phantasieinhalt. Es ver- 
hält sich mit dieser Antithese wie mit den entsprechenden Sätzen 
des La Rochefoucauld, die wir oben, S. 337, analysiert haben. In der 
kurzen paradoxen Fassung aber hat das ,,tendre au repos‘‘ der zweiten 
Formulierung volle Wirklichkeit: es ist nicht blofs die Phantasie, 
welche die Ruhe zu suchen glaubt, sondern es ist der Instinkt, der 
die Ruhe tatsächlich sucht. Da er aber durchkreuzt ist von der 
andern vollen Wirklichkeit (agitation), besteht dies Suchen in der Un- 
ruhe, in der Ruhestörung. Bezeichnenderweise hat erst das Paradox 
die sprachliche Kürze erreicht, die Pascal zur Wirkung braucht. 

Eine Abwandlung des Divertissement-Paradox enthält der 
Satz des Fragments 171: „La seule chose qui nous console de nos 
miseres est le divertissement, et cependant c’est la plus grande de 
nos miséres.* Und ebenso das Fragment 172: „Nous disposant 
toujours à être heureux, il est inévitable que nous ne le soyons jamais.‘ 
Dieses Fragment hat später Voltaire sich vorgenommen und ihm 
entgegengehalten, dafs wir dem Schöpfer danken müssen, wenn er 
den Zukunfts- und Glückswillen in uns gelegt hat, denn nur aus 
ihm heraus sind wir fähig, Früchte zu säen und Städte zu gründen!. 
Dem Nützlichkeitsgedanken einer späteren, lebensfreudigeren Epoche 
des französischen Geistes hätte Pascal geantwortet, dals das Ernten 
der reifen Frucht und das Bewohnen der fertigen Städte den Einzug 
des Glücks nur noch weiter hinausschiebt, weil alle Glückssuche 
zugleich Glücksverzögerung, alle Glücksverwirklichung zugleich 
Glücksvernichtung ist. 

In diesem Zusammenhang mag ein verwandtes Sinn-Paradox, 
dem allerdings die letzte paradoxe Schärfe fehlt, erwähnt sein. Das 
Fragment 425 nimmt den Gedanken noch einmal auf, dafs das Glücks- 
streben der Motor aller unserer Handlungen sei. ,,C'est le motif de 
toutes les actions de tous les hommes, jusqu’à ceux qui vont se pendre.'* 
Erst in dem paradoxähnlichen Zusammenrücken von Selbstmord und 
Glückswille hat der Gedanke seine Vollendung gefunden. 

Ein Sinn-Paradox ist auch das Fragment 162: Ursache und 
Wirkung der Liebe werden aneinandergerückt, das zärtliche „je ne 
sais quoi‘‘ und die ,,effets effroyables.'* Der Gedanke ist fertig; nicht 
durchgeführt ist die zu erwartende paradoxe Formulierung, dals 
Liebe süls und vernichtend sei. Um so ausgeprägter ist dann ein 
anderes Paradox: „La plus grande bassesse de 1'homme est la recherche 
de la gloire; mais c'est cela méme qui est la plus grande marque de 
son excellence‘‘ (404). Oder, im Fragment 430, wird die Verlorenheit 


1 Lettres philosoph. edit. Lanson, II, 204. 
Zeitschr. f. rom. Phil. LVI. 23 
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des Menschen in der Übermacht des Universums gezeigt am Einzel- 
beispiel seiner Unterlegenheit unter die Kreaturen: ,, Toutes les créa- 
tures ... dominent sur lui, ... en le charmant par leur douceur, ce 
qui est une domination plus terrible et plus impérieuse.‘* Das Paradox 
ist gefunden in der Gleichsetzung von douceur und domination. 

Weitere Beispiele hier anzuführen, hätte nur quantitatives 
Interessel, Die schwierigsten Paradoxa ergeben sich erst auf der 
Ebene des Glaubens. Die Daseinsparadoxa, die wir bisher dargestellt 
haben, sind nur ihr Vorspiel. Pascal hat die Notwendigkeit des 
Denkens in Gegensätzen selbst methodisch ausgesprochen: ‚Les 
deuxraisons contraires. Il faut commencer par lá: sans cela on n’entend 
rien, et tout est hérétique; et même, à la fin de chaque vérité, il faut 
ajouter qu'on se souvient de la vérité opposée‘‘ (Fr. 567). Die theo- 
logische Anwendung dieses Satzes lá[st sich erst vom Glaubensparadox 
aus begreifen. Seine grundsätzliche Lehre gilt für das gesamte Pascal- 
sche Denken. Die Vergegenwärtigung der gegenteiligen Wahrheit 
erzeugt eben jene ,,Definition‘‘, die verdunkelnd erhellt (Fr. 392), 
indem sie die Vereinigung des Unvereinbaren in der Gleichzeitigkeit 
verwirklicht vorstellt. Ein Blick auf Pascal’s Manuskript lehrt, wie 
stark sein Wille war, die antithetische und paradoxe Formulierung 
herauszutreiben. Drei kleine Beispiele mögen genügen?, Der erste 
Entwurf eines Satzes lautet: ,,Connaissons donc notre portée; nous 
occupons une place et ne sommes pas tout‘; daraus wird: ,,... nous 
sommes quelque chose et ne sommes pas tout.‘‘ Oder, ein anderes 
Beispiel: ,, Trop de lumière éblouit‘‘, — daraus wird: ,, Trop de lumière 
obscureit.‘‘ Oder: ,,Est-ce courage à un homme mourant d'aller, 
dans la faiblesse et dans l’agonie, affronter un Dieu tout-puissant 
et éternel ?‘‘ Dies wird völlig umgeándert in die schlagende Antithese : 
Rien n'est plus lâche que de faire le brave contre Dieu.‘ 

So ist die Definition des Daseins schon in ihrer sprachlichen 
Form das Schema des sich bewegenden Begriffs, mit dem Pascal 
allein imstande ist, dieses Dasein einzufangen. Dieser Begriff ist 
furchtbar und soll es sein. Die Wiederentdecker Pascal’s im 19. Jahr- 
hundert haben ihn in seiner ganzen Schwere gefühlt®. Chateaubriand, 
der sich Pascal nahe glaubt, ohne mit seinem ästhetisierenden Kult- 
Christentum und seiner sentimentalen Teleologie ihm wirklich nahe 
zu sein, hat das einmal so ausgesprochen: ,, Quel ne fût point devenu 
ce grand homme, s’il n’avait été chrétien! Quel frein adorable que 
cette religion, qui, sans nous empécher de jeter de vastes regards 
autour de nous, nous empêche de nous précipiter dans le gouftre!.** 


1 Es móge auf einige wenigstens noch hingewiesen sein: 4, 100, 382, 
384, 385, 392 usw. 

2 Nach Antoine Albalat, Le Travail du style, 1931. Die Ausgabe 
der Pensées in den Grands Ecrivains enthält in den Anmerkungen eben- 
falls die ersten Redaktionen. 

® Maine de Biran, Sainte-Beuve etc. Vgl. Bremond, Histoire litte- 
raire du sentiment religieux, Tome IV, 322 f. 

4 Génie du christianisme, troisième partie, Livre second, Chap. VI. 
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Ob für Pascal nun die Religion wirklich der Zügel ist, der vor 
dem Sturz in den Abgrund bewahrt, wirklich das helle Licht, in 
welchem die paradoxe Unruhe des Daseins zum Schweigen kommt, 
oder ob nicht auch sie nur in der Spannung des Paradox erlebt werden 
kann, in der Gewilsheit und Ungewilsheit, in der Gleichzeitigkeit 
von Aufstieg und Sturz, das soll der nächste Abschnitt fragen. 


IV. 


Die Glaubensgewilsheit, auf die Pascal zustrebt, ist einfach. 
Wenigstens sagt er es uns; sie ist so einfach, dals ein Kind sie verstehen 
kann, während es der höchsten Anstrengung der Erwachsenen be- 
durft hat, die gleiche Gewilsheit mittels des Denkens zu erreichen. 
Aber die ,,Pensées sind nicht einfach, und die Glaubensgewilsheit, 
von der sie leben, ist es auch nicht. Schon mutet es in diesem Gestrüpp 
von Paradoxien wie ein weiteres Paradox an, dals diese widerspruchs- 
vollen, anstrengenden Sätze die Sprache der übernatürlichen Einfach- 
heit sein wollen. Aber, so würde Pascal antworten, wären unsere 
eingelaufenen Begriffe nicht gestört und aus der Bahn geworfen, 
so wäre der Glaubensinhalt ein schwächliches Gebilde, um das zu 
kämpfen sich nicht lohnte. Es ist nicht die Schuld des Glaubens- 
inhalts, sondern die Schuld unserer Denk- und Sprachmittel, dafs 
wir die notwendige Verwandlung des Menschen nicht anders aus- 
drücken können als durch Verzicht auf kategorische Aussagen (,,der 


Mensch ist . . .‘‘, ,,Gott ist . . .‘‘) und durch die Einführung des 
Paradox (‚der Mensch ist und ist nicht . . .‘‘, , ¡Gott ist und ist 
nicht . . .‘‘). Bricht die Ahnung der Transcendenz in uns ein, so 


bricht sie als Triumph der Widersprüche in uns ein. Pascals Denken 
ist kompliziert, so kompliziert, dafs da, wo einfache Sätze auftauchen, 
es nur die Unfertigkeit des Entwurfs zu sein scheint, die sich mit 
solcher Einfachheit begnügt. Der vielzitierte Gedanke der Frag- 
mente 277 und 278, dals das Herz zu denken vermag, was die Ver- 
nunft nicht mehr denken kann, ist ein solcher Zufall der Einfachheit. 
Pascal ist kein Franz von Sales und kein Fénélon. Die Naivität 
des frommen Kindes besitzt dieser religiös gewordene Mathematiker 
nicht, so sehr auch versucht worden ist, sie in ihn hineinzudeuten. 
Die ekstatische Zeile ,, Joie, joie, joie, pleurs de joie'* steht im Mé- 
morial, im Denkmal eines einzigen ekstatischen Augenblicks. Sie 
steht nirgends in den Bemühungen des Apologeten, die Gewilsheit 
der religiösen Freude in der Reinheit und Klarheit des menschen- 
möglichen Denkens zu spiegeln. Und nirgends kehrt auch in den 
„Pensees‘ die andere Zeile des Mémorials oder etwas ähnliches wieder: 
„Certitude, Certitude. Sentiment. Joie. Paix.‘ Diese einmalige 
ekstatische Gewilsheit ist ein Grenzfall, an dem abzumessen ist, 
wie weit der Glaubensuchende auf seinem Weg vorgedrungen ist. Die 
„Pensees‘‘ sind dieser Weg. Sie sind nicht Glaubensbesitz, sondern 
Glaubenserwerbung. Pascal hat sich das M&morial in sein Rockfutter 
einnähen lassen. Würde es sich um das Dokument für eine fromme 
23* 
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Gewilsheit gehandelt haben, die sich in jedem beliebigen Augenblick 
wiederholen könnte, so hätte er dies Dokument nicht so ängstlich 
gehütet. Die ‚„Pensees‘‘ sind die Sprache eines Menschen, dem, da er 
den Menschen nicht endgültig übersteigen kann, der Glaubensinhalt 
nur in der Weise des Menschseins gegeben sein kann, im gleichzeitigen 
Haben und Nicht-Haben. Über die Schwierigkeiten des Daseinsparadox 
wölbt sich eine neue Schwierigkeit: das Glaubensparadox. Darum 
spricht Pascal in den Fragmenten, die man unter den Rubriken 
„La Morale et la Doctrine‘, „Les Fondements de la religion chré- 
tienne“, „Les Figuratifs‘‘, „Les Prophöties‘‘ etc. zusammengefalst 
hat, dieselbe Sprache wie in den anderen Fragmenten. Eine be- 
sondere, in den Leitsätzen seiner Bibelexegese implicite enthaltene 
Sprachtheorie bietet dafür eine besondere Begründung. 

Zunächst aber ist diese Stufe von der Glaubenslosigkeit zur 
Glaubensahnung, von der Gottes-Chance der Rationelisten zur 
Gottesnähe der Irrationalisten mit aller Deutlichkeit gekennzeichnet. 
Diese Deutlichkeit besteht darin, dafs das Daseinsparadox erst 
dann richtig begriffen werden kann, wenn es von der Glaubenshöhe 
her begriffen wird. Unsere Erfahrung, in der Gleichzeitigkeit von 
Fähigkeit und Unfähigkeit, von Stolz und Zerknirschung eingespannt 
zu sein, endet im Unerklárlichen. ‚Il faut nécessairement que la 
veritable religion nous enseigne et qu’il y a quelque grand principe 
de grandeur en l’homme, et qu'il y a un grand principe de misère. 
I faut donc qu'elle nous rende raison de ces étonnantes contra- 
riétés‘‘ (430). Taucht diese Frage nach Erklärung auf, so ist der 
pädagogische Zweck der paradoxen Daseinsschilderung erreicht; 
der Mensch ist geweckt. Die Religion antwortet, denn sie ist da, 
eingeführt durch Prophezeiungen und Offenbarungen. Ihre Antwort 
lautet im Sinne des Dogmas von der Erbsünde: der Mensch ist nicht 
mehr, was er früher war. Er ist unendlich fern seinem Ursprung, 
so dafs er nur noch ein schwaches Licht vom Schöpfer hat. Dieses 
schwache Licht ist der Erreger seines Glücksstrebens, seiner Vernunft- 
leistungen, seiner Aufstiegskráfte. Aber da er im Abfall lebt, ist 
jenes Licht eben nur noch schwach, ist das Glücksstreben nur Glücks- 
vernichtung und die Vernunftleistung gehemmt in der Bindung 
an das leibliche Dasein. Gôttlicher Ursprung und menschlicher 
Abfall erklären das Paradox. Da Ursprung und Abfall Vorgänge 
in der Zeit sind, löst sich das Daseinsparadox in dieser historischen 
Erklárung. 

Diese historische Lósung ist freilich keine tatsáchliche, sondern 
nur eine theoretische. Sie ist die Vertiefung des Wissens vom 
Daseinsparadox. Diese Vertiefung aber ist religiös, denn sie 
kann allein vom Dogma der Erbsünde aus erfolgen, und damit 
wenigstens ist sie ein Schritt über die passive und hilflose Paradox- 
erfahrung hinaus. Doch retten kann sie allein den Gläubigen auch 
nicht. „Car elle (sc. la religion) apprend aux justes qu’en ce sublime 
état (im Wissen von der historisch-dogmatischen Erklärung) ils 
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portent encore la source de toute la corruption‘ (435). Auf 
der Stufe des Glaubens also wiederholt sich das Paradox von Sturz 
und Aufstieg, aber es ist von der schwersten Verzweiflung befreit: 
„Elle (sc. la religion) abaisse infiniment plus que la seule raison ne 
peut faire, mais sans désespérer; et elle élève infiniment plus que 
Vorgueil de la nature, mais sans enfler‘‘ (435; ganz ähnlich 537). 
Und im ,, Mystère de Jésus-Christ‘ heifst es bibelnah: ‚A mesure 
que tu les (sc. les péchés) expieras, tu les connaítras.'* So, dicht 
vor der Erlösung, tritt die tiefste Bewulstwerdung der Sündhaftig- 
keit, des Daseinsparadox ein. Das Unerklärliche des Daseinsparadox 
wird erklärt, aber so, dafs eine neue Unerklärlichkeit eingesetzt 
werden mufs. ‚Sans ce mystère, le plus incompréhensible de tous, 
nous sommes incompréhensibles à nous-mêmes.‘ 

Die logische Qual des Paradox ist auf die Spitze getrieben. 
Es ist zum Glaubensparadox geworden, das den Menschen erklärt 
durch die Unerklärlichkeit. Schematisieren wir den Pascal’schen 
Denkprozefs, so wird dieser schwierige Punkt deutlicher: Erster 
Schritt des Denkens: ich stelle die menschlichen Widersprüche fest, 
aber nur als glaubensloser Mensch; es ergibt sich: der Mensch ist 
grols und klein, — ein Satz, welcher schon die üblichen definitorischen 
Gleichungen übersteigen muls. Zweiter Schritt: ich frage nach 
der Erklärung dieses Ergebnisses. Es bietet sich mir das unerklärliche 
Mysterium des Sündenfalls. Ich glaube daran. Dritter Schritt: 
ich setze, als Gläubiger, das Mysterium in die Rechnung ein, gelange 
zu einer historischen Erklärung, verlasse aber damit von neuem den 
Boden der Logik. Ich erkläre mit Hilfe des Unerklärlichen; 
ich glaube, um zu wissen; ich übersteige den Menschen, um 
den Menschen zu erfassen. Es bleibt mir also nichts übrig als 
der endgültige Verzicht auf die logische (cartesianische) Klarheit. 
Es ist dieser Verzicht, der Voltaire am meisten von allen Pascal’schen 
Gedanken aufgeregt hat!. 

Wenn wir oben von der ‚pädagogischen Mimesis‘‘ Pascal’s 
sprachen, so ergibt sich hier nun, dafs diese Kunst nur ein „Kniff“ 
war. Pascal wandelte unter den Menschen, schlug aus ihrem grenzen- 
haften Denken die höchste Möglichkeit heraus, die herauszuschlagen 
war. Aber nur als schon Wissender war er dazu imstande. Er 
war unter ihnen und war doch anders als sie. Er sah, was sie nicht 
sahen und wollte sie dahin bringen, dasselbe zu sehen. Hier liegt 
der grofse Unterschied seiner Menschenkunde gegenüber Montaigne, 
dessen empirisches Fragen keine Richtung hatte. 

Auf der Ebene des Glaubens hört das Paradox nicht auf. Das 
Fragment 252 läfst die Worte fallen: ,,. . . cette créance qui nous 
échappe & toute heure; car d'en avoir toujours les preuves présentes, 
c'est trop d’affaire.‘‘ Besteht der Gewinn des Glaubens darin, das 
Daseinsparadox wissend und erklärend immer nocheinmal zu er- 


1 Lettres philosoph. II, 188. 
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leben, so besteht der Glaube weiterhin darin, nur als ununterbrochener 
Wechsel von Dunkelheit und Helligkeit uns gegeben zu sein. Denn als 
Menschensind wir, wenn auch wissend, der condition humaine verfallen, 
dem non peccare non posse Augustins. Indem wir wissen, sind wir zum 
Glauben gedrängt; aber um den Glauben immer wieder als Notwendig- 
keit zu erfahren, brauchen wir das Menschsein und seine Nichtigkeit, 
um nach dem Ausweg im Glauben zu verlangen. ,,La grandeur a besoin 
d'étre quittée, pour étre sentie. Le froid est agréable pour se chauffer‘, 
(355) gilt auch hier, und hier am meisten. Theoretischer (und vielleicht 
auch praktischer) Abfall vom Glauben ist das Abstandnehmen, das 
zur neuen Vergewisserung des Glaubens fiihrt. Nur in der Gleich- 
zeitigkeit von Glauben und Nicht-Glauben ergibt sich die Rotation, 
das Höchstmals an Erregung, das die Nähe der übernatürlichen 
Wahrheiten ankündigt. Pascal ist Apologet, nicht Heiliger. Er 
erfährt, was alle Menschen erfahren, nur auf der erhöhten Stufe, 
auf die ihn jener Augenblick hinaufgeschleudert hat, der im Mémorial 
festgehalten ist. Es war ein Augenblick, der sein natürliches Dasein 
nicht überwunden, sondern nur aufgeklärt hat. ‚La loi n’a pas 
detruit la nature, mais elle l’a instruite‘‘ (520). Und dafs das echte 
menschliche Dasein, über dem die Doppelheit von Bufse und Gnade 
herrscht, auch in der religiösen Bindung Sturz und Aufstieg in einem 
ist, sagt ein anderes Fragment: ,,Il faut des mouvements de bassesse, 
non de nature, mais de pénitence; non pour y demeurer, mais pour 
aller à la grandeur. Il faut des mouvements de grandeur, non de 
mérite, mais de grâce, et après avoir passé par la bassesse‘ (525). 
Das Paradox wird die Garantie dafür, dafs die gôttliche Nähe zu 
wirken begonnen hat. 

Die Massen von Fragmenten über das Daseinsparadox, die 
Pascal geschrieben hat, scheinbar nur aus pädagogischer Absicht, — 
die Gewalt, mit der er gerade in den Teilen seiner Apologie redet, 
die von der Verzweiflung und Widersprüchlichkeit des Menschen 
handeln: beweist das alles nicht, dafs er, der Gläubige, selbst immer 
wieder in den Unglauben hinunter mufs? Dafs, da wir Menschen 
sind, die Glaubensnähe uns nicht anders gegeben sein kann, als 
in der „Netzhauttäuschung‘ der zwischen Gewifsheit und Ungewils- 
heit zitternden Transcendenz? Man kann der Deutung des Abbe 
Bremond nicht zustimmen, die Pascal lediglich vom M&morial her 
versteht, ihn in einen Pascal der theologischen Raisonnements 
und in einen Pascal der innigen Religiositàt auseinanderlegt. ‚De 
ce que la premiere puisse apparaitre assez accablante, il ne s’en 
suit pas que la seconde ait été si douloureuse!.“ Es braucht dies 
keine verspätete Empfindlichkeit eines Jesuiten gegen einen Jan- 
senisten zu sein; Bremonds Buch liebt nun einmal (wie auch Sainte- 
Beuves Port-Royal) die stillen, friedlichen, sanften Mystiker und 
Lyriker der Religion mehr als die gefährlicheren Dialektiker. Aber 


1 A.a.0. 322 —23. 
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Pascal so umstilisieren geht nur an, wenn man die ,,Pensées‘‘ begräbt 
und nichts als das Mémorial und den ,,Mystère de Jesus-Christ“ 
zurückbehält. 

Die nun einmal vorhandenen ,,Pensées‘ sind gerade in den Teilen, 
welche die Wirkung der Glaubensinhalte auf den Menschen beschreiben 
(oder besser: definieren) von sehr schwieriger Dialektik. Hier trifft 
am unmittelbarsten zu, was wir oben einleitend sagten: dals das 
Verhältnis von Sprache und Sprachinhalt, von Beweismethode 
und Beweisgegenstand eine ungewöhnliche Vermählung des intuitiven 
mit dem analytischen Vermögen darstellt. Transcendente Vor- 
stellungen, die durch ihre Natur der logischen Klarheit widersprechen, 
mit den Definitions- und Sprachmitteln der Logik zugänglich zu 
machen, erfordert eine Mühe, in welcher die Glaubensschlichtheit 
leicht zerrieben wird. Diese Mühe hat Pascal auf sich genommen, — 
vielleicht nicht mit dieser Intensität, wenn er nicht in einer vom 
Cartesianismus durchtränkten Welt geboren wäre und im Umgang 
mit Menschen sich entfaltet hätte, aus deren Mitte in seinem Todes- 
jahr der mystikfeindliche ‚Art de penser‘* hervorgehen sollte. 
Er muls die Formel, mit der er das Zerbrechen der Logik ausdrückt, 
zu einem positiven Zeichen umwerten, das auf die höhere Logik 
verweist. Und er muls diese Formel, das Paradox, entstehen lassen 
aus der Logik des Clare et Distincte selbst, als ihr eigenes Erzeugnis, 
wenn sie sich folgerichtig weiterdenkt. Er lockt die Rationalisten und 
Parteigänger der Klarheit, indem er ihnen verspricht: „La religion 
n'est point contraire á la raison‘‘ (187), und wenn sie ihm gefolgt 
sind, dann wendet er sich gegen sie mit dem Satz: ‚Notre religion 
est sage et folle‘‘ (588). Ist diese paradoxe Formel begriffen, dann 
hat die Mühe sich gelohnt. 

Es gehört zu Pascal’s Sprachumwertung, dals negativ ge- 
deutete Worte nunmehr positiv umzudeuten sind. Ein solches 
Wort ist „la folie‘‘, ein anderes ‚„l’obscurit&‘‘. Sie werden zu Kenn- 
zeichen der höchsten Wahrheit in ihrer Projektion auf das menschliche 
Denken. Der Abstand von Descartes versteht sich von selbst!. 
Die Bedeutungsumwertung von ‚folie‘‘ unternimmt das Fragment 
445: „Le péché originel est folie devant les hommes, mais on le donne 
pour tel. Vous ne me devez donc pas reprocher le defaut de raison 
en cette doctrine puisque je la donne pour étre sans raison. Mais 
cette folie est plus sage que toute la sagesse des hommes." Was 
zutiefst von der Richtigkeit der Glaubensinhalte überzeugt, das ist 
nicht die Weisheit, sind nicht die blofsen Hinweise auf die Religion, 
die Zeichen und Prophezeiungen, sondern die stärkste Verdichtung 


1 Vielleicht ist es nicht ganz richtig, Pascal immer an Descartes zu 
messen. Man mülste die Herkunft dieser Paradoxa aus der Scholastik 
untersuchen und aus der alten christlichen Übung, Gott als die Dreieinig- 
keit zu denken (1=3). Auf die Bibelparadoxa hat Lhermet a. a. O. p. 341 ff. 
verwiesen. Bei der relativ geringen fachtheologischen Schulung Pascal's 
genügt aber vielleicht ein Vergleich mit Augustin und Arnauld, neben der 
Untersuchung der Bibeleinflüsse. 
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der folie: ,,La folie de la croix“ (587). Die Religion klärt die Inhalte 
des menschlichen Daseins zum Wissen, darum ist sie weise; aber 
dies Wissen ist noch nicht sie selbst, sondern erst ein Vorspiel, ein 
Teil von ihr; sie selbst ist absolutes Übersteigen des lediglich Wils- 
baren, sie ist „verrückt‘‘. Daher: ,, Notre religion est sage et folle‘. 
Wer in der Religion ist, schon erhellt also, kann nur in der Unbegreif- 
lichkeit und Paradoxie des Kreuzes, in der Narrheit dieses negativsten 
Schauspiels, seine Gläubigkeit begründen. 

Die Bedeutungsumwertung von ,,obscurité‘* unternehmen andere 
Fragmente. Wer der Religion Dunkelheit vorwirft, preist gerade 
die Dunkelheit, denn sie will dunkel sein (194). Die Grölse der 
Religion drückt sich im Negativum aus, in der Undeutlichkeit, 
und darum in der Gleichgültigkeit der Menschen gegen sie: ,,Re- 
connaissez donc la vérité de la religion dans l’obscurite m&me de la 
religion, dans le peu de lumiére que nous en avons, dans l’indifference 
que nous avons de la connaître‘ (565). Klarheit und Unklarheit 
in der Gleichzeitigkeit ist das Zeichen der höchsten Wahrheit; 
Klarheit insofern, als sie immer noch klarer ist als ihr Gegenteil, 
der Verzicht auf die Religion; Dunkelheit insofern, als ihre erfafsbare 
Klarheit doch nur der geschwächte Grad ihrer wirklichen Klarheit 
ist. Auch hier gilt also: wir wissen etwas, aber wir wissen nicht 
alles, wir können nicht absolut wissen, aber auch nicht absolut 
unwissend sein; — das gleiche Paradox wie in Fragment 72, nur 
eben auf der Glaubenshöhe. Hier wie dort ist es die Formel, welche 
die ausweglose Unruhe einfängt, die Gleichzeitigkeit von Wissensreiz 
und Wissensunmöglichkeit. Hier wie dort vermeidet die Sprache 
das dem Sinne nach wohl einschränkende, aber der Form nach 
kategorische Urteil: wir können Gott nur halb sehen. 

Die Fragmente 229 und 230 hatten, wie wir sahen, diese Wieder- 
holung des Paradox auf der Glaubensstufe schon vorbereitet. Dog- 
matisch begründet Pascal das Glaubensparadox aus der Lehre 
der Bibel vom Deus absconditus (Jesaias 45, 15). Was uns gegeben 
ist, ist „la présence d'un Dieu qui se cache‘ (556). Gott hält sich 
verborgen, weil er gesucht werden will. Der Welt, deren Gott-Haben 
und Gott-nicht-Haben in der Gestalt Christi festgelegt ist, kann 
nichts anderes gegeben sein, als dafs sie die Grölse Gottes nur in 
der Mühe des Suchens gewahr wird. Sofern sie ihn auf diese Weise 
hat, besitzt sie die Hoffnung auf Erlösung; sofern sie ihn nur auf 
diese Weise hat, vergilst sie nicht ihr Abgefallensein. So lautet 
denn die für einen Gläubigen erstaunliche, in ihrer mathematischen 
Härte fast blasphemische Rechnung: ‚Il ne faut pas qu'il (sc. l’homme) 
ne voie rien du tout; il ne faut pas aussi qu'il en voie assez pour 
croire qu'il le (sc. Dieu) posséde, mais qu'il en voie assez pour con- 
naître qu'il l'a perdu; car, pour connaître qu’on a perdu, il faut voir 
et ne voir pas; et c'est précisément l’état où est la nature‘ (556). 

So tritt das Glaubensparadox zweimal in Erscheinung: als 
Erkenntnistheorie und als Erlebnistheorie. Als Erkenntnistheorie 
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umspannt es die Gleichzeitigkeit der Sichtbarkeit und Nicht-Sicht- 
barkeit Gottes. Die Natur ist das Bild Gottes und nur das Bild 
Gottes, sagt der Gedanke des Fragments 580. Als Erlebnistheorie um- 
spannt das Glaubensparadox den moralischen Wirbel zwischen den 
auf der Glaubenshöhe fortdauernden Gegensätzen von Stolz und 
Zerknirschung, Aufstieg und Sturz. ‚Le bonheur n’est ni hors de 
nous, ni dans nous; il est en Dieu, et hors et dans nous‘ (465). 
Dieses präzise Erfassen der Glaubenssituation muls auch zu einer 
gleichen präzisen Erfassung der höchsten Glaubensvorstellung 
werden, nämlich der Erscheinung Christi. Pascal’s paradoxe Deutung 
des Menschen konzentriert sich hier in einer Weise, die für ein 
schlichtes religióses Gemüt nicht mehr einfühlbar ist. Christus 
wird gleichsam die persönliche Abkürzung der Dialektik, welche 
den Menschen quält und, da er nur Mensch ist, quälen mufs. Auch 
Christus ist in der Lage des Paradox, ja er ist es in einem Mals, 
das den Menschen zwingt, ein für allemal darin zu bleiben, solange 
er Mensch ist. Christus ist nicht die reine Göttlichkeit, sondern 
er ist zugleich Menschlichkeit, er ist die in ewigem Erlösungswillen 
und in ewigem Abfall begriffene Welt. ,,Deux natures en Jésus- 
Christ, deux avénements, deux états de la nature de l’homme‘ 
(765). Weil Christus die äufserste Ausprägung des Paradox ist, 
entspricht seiner äulsersten Gottesnähe seine gleichzeitige äulserste 
Gott-Ferne, die noch ferner ist als die Gott-Ferne des Menschen. 
In dem wunderbaren Klang des ,, Mystère de Jésus-Christ‘ lautet 
diese Deutung: ‚Il est plus abominable que moi, et, loin de m’ab- 
horrer, il se tient honoré que j'aille a lui et le secoure.'* Alle seine 
Taten stehen unter dem Gesetz dieses Paradox, im Grofsen wie 
im Einzelnen. Er verblendete die Klarsehenden und erhellte die 
Verblendeten; er heilte die Kranken und liefs die Heiligen sterben; 
er strafte die Sünder und liefs die Gerechten in ihren Sünden; er 
ist ein am Kreuz gedemütigter Gott und ein im Tod triumphierender 
Messias; er ist in der Gleichzeitigkeit jede Möglichkeit des Mensch- 
seins. ,,Pour cela il a pris cette malheureuse condition ‚pour pouvoir 
être en toutes les personnes, et modèle de toutes conditions‘ (785). 

Die Kritik, dals Pascal die Gestalt Christi zu sehr von Gott 
abgerückt, zu sehr als Schleier zwischen Gott und den Menschen 
geschoben, zu sehr vermenschlicht habe, besteht zu Recht (Joubert, 
Sainte-Beuve, Bremond). Aber wir haben den religiösen und theo- 
logischen Gründen dieser Kritik hier nicht zu folgen. Wir begnügen 
uns zu sehen, dals Pascal die Gestalt Christi brauchte (vielleicht 
verbrauchte), um in ihr das Daseins- und das Glaubensparadox 
in höchster Weise zu versinnbildlichen. Die Tragik des Paradox 
reicht bis in diese Gestalt, die erst damit der echte Bürge für das 
göttliche Doppelgesetz ist, das über uns hängt: Strafe und Gnade. 
Das Paradox wird ,,naturalistisch‘‘, weil es die äulserste Spannung 
erreicht in der überlieferten Geschichte eines Lebens. Ist die 
Gottesnähe Christi vorhanden, so ist doch auch das Mals seines 
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Leidens in der Wirklichkeit vorhanden, nicht ,,fiktiv‘‘, nicht päda- 
gogisch imitiert, sondern echt. So meint auch Pascal sein eigenes 
Paradox im Grunde nicht fiktiv, nicht pädagogisch, sondern er 
erlebt es echt. Er selber ist ja kein Gläubiger im Sinne eines über- 
menschlichen Heiligen. Er ist der vom Glauben gebrochene Mensch, 
wobei seine Umwertung der Sprache und des Denkens die Gebrochen- 
heit zum positiven Zeichen der Wahrheitsnähe macht. Indem er 
das Dasein und die Glaubenshöhe umspannen will, umspannt er 
die Höchstzahl der Widersprüche. In ihrer Gesamtheit erst hat 
er die Gesamtheit von Dasein, Religion und Gott. Oder, wie er es 
einmal beispielhaft ausdrückt: ‚On ne peut faire une bonne physio- 
nomie qu’en accordant toutes nos contrarietes, et il ne suffit pas 
de suivre une suite de qualités accordantes sans les contraires“ 
(684). 
V. 

Es wird hinreichend deutlich geworden sein, dafs Pascal’s 
Paradox nichts ist als die Projektion einer metaphysischen Wirklich- 
keit auf die Denk- und Sprachbezirke des Verstandes. Diese Pro- 
jektion ist nur möglich als ‚„Brechung‘‘ der Verstandesmittel. 
Sichtbar ist diese Brechung nicht im Sprachbau. Denn die Sprache 
bleibt grammatisch geordnet, syntaktisch klar, geradezu überklar. 
Sie erzeugt lediglich in auffälliger Häufung das einzige stilistische 
Mittel, welches das Paradox in angemessener Weise tragen kann: 
zweirhythmige Gliederung, welche dem Text die bewegte Helle 
und die schneidende Schärfe gibt. Wäre die grammatische Ordnung 
aufgegeben worden und an ihre Stelle die Zerstörung des Sprach- 
gefüges getreten, so hätte die auszudrückende Transcendenz auch 
nicht sichtbar werden können. Es blieb dem Ästhetentum des 
20. Jahrhunderts vorbehalten, die Gesichte der Jenseitsschau 
durch eine auf den Kopf gestellte Grammatik zu empfehlen und 
uneinfühlbar zu machen. Pascal’s Wille, an der durch Konjunktionen, 
Präpositionen und Pronomina gegliederten Sprache festzuhalten, 
reicht bis in das Mémorial, bei dem am allerwenigsten grammatische 
Rücksicht zu erwarten gewesen wäre. Die Nähe der reinen Schau 
hat ihre stilistische Entsprechung lediglich in elliptischer Satz- 
behandlung, in der relativen Verb-Armut und der Ansammlung 
der Satzbedeutung in den Nomina, — eine malsvolle Entsprechung 
angesichts der Heftigkeit der Schau! Die Fragmente, die als ,,No- 
tizen‘ eines Schwerkranken aufgezeichnet und darum zum grôfsten 
Teil flüchtig hingeworfen sind, verraten die Schnelligkeit ihrer 
Entstehung mehr im Aufsern der fast unleserlichen Handschrift 
als im Bau der Sprache!. Denn verhältnismälsig selten sind die 


1 Vgl. die bei Brunschvicg, Pascal (Paris, Rieder o. J. [1932]), p. 64ff. 
abgebildeten Facsimiletafeln. — Die Entzifferung der Handschrift Pascal’s 
und die Herstellung eines lesbaren Textes aus den Rasuren, Überschrei- 
bungen usw. bleibt eine der gròfsten Leistungen philologischer Textkritik, 
von den noch fehlerhaften Ausgaben Périers (1670) und Condorcets (1776) 
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Ellipsen. Von einer Störung des sprachlichen Gefüges durch die 
Transcendenz kann nicht die Rede sein. Wenn Pascal im Frag- 
ment 373 sagt, dals die echte Ordnung durch die Unordnung aus- 
zudrücken sei, so gilt das für die Technik der Gegenstandsreihung, 
nicht für den grammatischen und stilistischen Bau der Sprache. 

Sichtbar ist die „Brechung‘ lediglich in den Begriffen selbst, 
die, antithetischen Wertes, einander gleichgesetzt werden. Die 
Logik mufs das Zeichen der Unwahrheit, den Widerspruch, zum 
Zeichen der Wahrheit umwerten, zum Paradox erheben. Ist das 
Paradox darum das letzte Wort der Wahrheit? Nein und Ja. 
Nein: weil hier der ordre du coeur einsetzt, die intuitive Kraft, 
der eigentliche Glaubensvollzug, der die in der logischen Brechung 
des Paradox auftretende Wahrheit gerade darum glaubt, weil sie 
aller Logik widerspricht. Und Ja: weil, trotz ordre du coeur, trotz 
intuitiver Kraft und Glaubensvollzug, uns gar keine andere Weise 
gegeben ist, der Wahrheit gewärtig zu werden. Der ,,erkenntnis- 
theoretische‘ Teil des Glaubensparadox hat darüber hinreichend 
aufgeklärt. Das Paradox muls bleiben, als Notbehelf, als Gleichnis 
oder Sinnbild, als ‚Figure‘. Die ganze Sprache ist nichts als Gleichnis 
oder Sinnbild, als ‚Figure‘. 

Mit der Lehre von den ,,Figures'* krónt Pascal seine Lehre 
von den Paradoxien (,figure‘‘ geht zurück auf mittellateinisch 
figura— Gleichnis, Anspielung. Vgl. auch Littré, Art. figure, $ 16). 
Figure‘ ist zunächst das Alte Testament mit seinen Hinweisen 
auf das Erscheinen Christi; Hinweise, die, in ihrem wörtlichen 
Sinn genommen, Unsinn ergeben, gleichnishaft-geistig genommen, 
den wahren Sinn enthalten. Pascal folgt hier lediglich der alten 
Bibelhermeneutik. Er erweitert sie, indem er bis zu einer Umdeutung 
der höchsten christlichen Glaubensakte als blofser ‚Figures‘ geht. 
Den Ursprung haben die ,,Figures”* in dem Willen Gottes, sich dem 
Menschen verständlich zu machen. ,,Dieu diversifie ainsi cet unique 
precepte de charite, pour satisfaire notre curiosit& qui recherche la 
diversité, par cette diversité qui nous méne toujours a notre unique 
nécessaire. Car une seule chose est nécessaire, et nous aimons la diver- 
sité; et Dieu satisfait à l’un et à l’autre par ces diversités, qui mènent 
au seul nécessaire‘. (Fr. 670) Es ist deutlich zwischen einem An-sich- 
Sein Gottes und einem Für-die-Menschen-Sein Gottes geschieden. 
Wieder blitzt das Paradox auf: eine Sache tut not und (man beachte 
dieses ,,und‘‘, welches das ganze Paradox trägt) wir lieben die Viel- 
heit. Gott gleicht sich an die Menschen an und redet in den Sinn- 
bildern der Vielheit. Er macht sich anthropomorph. Je ‚falscher‘ 
die anthropomorphen Gottesvorstellungen sind, desto wahrer 
sind sie. Wenn es im 110. Psalm heilst: ,,Sede a dextris meis‘“, 
so bedeutet das, dals Gott die Absicht wohl hat, Christus zu seiner 


an, über Cousin (1843) bis zu Brunschvicg’s endgültiger Ausgabe in den 
Grands Ecrivains de la France, die durch die Anordnung der Fragmente 
zugleich eine Höchstleistung der Interpretation ist. 
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Rechten zu setzen, aber nur in den Augen der Menschen, nicht in 
der tatsächlichen Ausführung. Das ,,sede a dextris meis‘‘ ist falsch, 
wenn es wörtlich von Gott vorgestellt wird, — richtig aber, wenn 
es nur bildlich von Gott vorgestellt wird. In der Inkongruenz 
seines wörtlichen Sinnes mit seiner gemeinten Bedeutung liegt die 
Bürgschaft seines verborgenen Wahrheitsgehaltes. Da aber Gott 
nicht anders sprechen kann als in anthropomorphen Gleichnissen, 
sind wir der Wahrheit nur nahe, wenn wir das Falsche denken, 
es aber so denken, dals es nichts weiter ist als Gleichnis. „Car les 
choses de Dieu &tant inexprimables, elles ne peuvent étre dites 
autrement” (687). 

Daraus ergibt sich weiterhin für die Bibelexegese: der Bibeltext 
darf weder blofs wörtlich noch blofs bildlich genommen werden. 
Oder, paradox ausgedrückt: der Bibeltext ist sowohl wörtlich 
als auch bildlich richtig (648). Denn übergehe ich den wörtlichen 
Sinn, so gelange ich nicht zum geistigen Sinn, weil dieser als absolut 
und nackt nicht zu fassen ist, sondern des Gleichnisses bedarf, um 
überhaupt für mich da zu sein . Ich weils, dafs ich die Bibel mils- 
verstehe, wenn ich sie lediglich wörtlich nehme, aber mit diesem 
Wissen gleiche ich die Notwendigkeit aus, sie gar nicht anders 
als in ihrer Wörtlichkeit vor mir zu haben. Pascal staffelt nun das 
Verhältnis von Gleichnis und Sinn so, dals er von zwei Extrem- 
fällen ausgeht, in charakteristischer Treue zu seiner Methode, 
die Situation des Menschen von den zwei denkbaren Extremen des 
Nichts und der Unendlichkeit her zu bestimmen!. Die Extreme 
lauten hier: die anzunehmende unverhüllte Wahrheit, die nur 
im Himmel da ist, — und die völligin Gleichnisse verhüllte Wahrheit 
des Alten Testaments, als Wahrheit garnicht geahnt. In der Mitte 
steht die Kirche, welche die Wahrheit auch nur verdeckt sieht, 
aber durch die Gleichnisse hindurch als gegenwärtig ahnt. Wieder 
die Mitte, und wieder die Mitte als ein paradoxes Sowohl-Als 
auch: als ein Haben und Nicht-Haben der Wahrheit, als die Gleich- 
zeitigkeit von Gleichnis und Nicht-Gleichnis! Diese Mitte, die 
hier ‚Kirche‘ heifst, ist nichts anderes als die Mitte des Menschseins, 
göttlich berührt, aber noch nicht göttlich erhellt, angereizt zur 
Wahrheit, aber noch nicht im Besitz der Wahrheit. Die Systematik 
des Pascal’schen Gedankenbaues, die Folgerichtigkeit und All- 
seitigkeit des Paradox ist aufserordentlich. Es ist diese innere 
Ordnung des Pascal’schen Denkens, die es auch nicht zuläfst, dafs 
das sprachliche Gefüge zerstört wird. 

Weiter: rasch überträgt Pascal die Lehre vom Gleichnis, 
Wahrheit und Wahrheitsverdeckung zu sein (chose figurée und 


1 Es tut sich hier die tiefe Frage auf, was bei Pascal früher da war: 
die dogmatische Hermeneutik oder die Deutung des menschlichen Daseins. 
Beide fallen in der Methode zusammen. Ist das Paradox angeregt von 
der dogmatischen Hermeneutik oder umgekehrt ? Da die Hermeneutik das 
theologische Bildungsgut Pascal’s ist, könnte man dies bejahen. Ich wage 
die Frage hier nicht zu entscheiden. 
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chose figurante), auf alle Einzelheiten des christlichen Daseins. 
Eine Wahrheitsverdeckung nach der andern durchstofsend, dringt 
die Suche nach der Unverdecktheit doch immer nur zu neuen 
Wahrheitsverdeckungen vor. Alles kann Gleichnis für alles werden. 
„Rien n'est si semblable à la charité que la cupidité, et rien n’y 
est si contraire‘‘ (663). Ja, das banale Leben des Menschen deckt 
sich, gleichnishaft verstanden, mit dem des Heiligen, denn alle 
menschlichen Handlungen, ihre Suche nach Befriedigung, nach 
Befeindung des Gegners usw. sind dieselben wie die des Heiligen: 
auch er sucht Befriedigung, bekämpft die Gegner, — nur ist es 
eben höchste Befriedigung, höchste Gegnerschaft. Formal sind 
Menschenleben und Heiligenleben miteinander identisch, inhalt- 
lich sind sie unendlich voneinander verschieden; die Faktoren 
der gleichzeitigen Gleichheit und Verschiedenheit erlauben, das 
Menschenleben als Gleichnis des Heiligenlebens zu deuten (643). 
Am deutlichsten ist der progressive Durchstofs zu immer höheren 
Gleichnissen in folgendem: Das Fragment 654 sagt: „Eucharistie 
après la Cène: vérité après la figure.‘ Im Fragment 670 aber heilst 
es: „Et les Chrétiens prennent même l’Eucharistie pour figure 
de la gloire où ils tendent.‘‘ So sinkt, mit zunehmender christlicher 
Vollkommenheit, ein Dogma nach dem andern zur Gleichnishaftig- 
keit herab; das wahre Sein Gottes (,,la gloire‘‘) zieht sich aus allen 
sprachlich fafsbaren, durch Handlung berührbaren Erscheinungen 
zurück in übergleichnishafte, übersprachliche Transcendenz. Zu- 
gleich aber (und das ist wieder das unverwechselbare Pascal’sche 
Paradox) sind die sprachlich falsbaren, durch Handlung berühr- 
baren Erscheinungen nicht beiseitezulassen, denn, da wir Menschen 
sind, in der Mitte sind, wohnt ihnen allein der Anreiz inne, durch 
sie hindurch auf jene Transcendenz der ,,Gloire‘ zu dringen, die 
sich gibt, indem sie entweicht. Sie sind Bild und nur Bild, sie sind 
alles und nichts. Oder, wie Pascal formuliert: , Figure porte absence 
et presence‘ (677). — 


Wir machen hier Halt. Unsere Untersuchung hat ihr Ziel 
erreicht. Sie hat die Systematik des Pascal’schen Paradox aufgezeigt 
bis in ihre schon nahezu mechanische Monotonie. Dafs sich, nach 
unserer Überzeugung ohne Vergewaltigung des Textes, eine solche 
Systematik aus diesen ,,Notizen‘ der ‚Pensees‘ ergeben konnte, 
beweist, welch eine Denkarbeit geleistet war, ehe dieser Mensch 
zu „notieren‘‘ begann. Die Vollendung und Rundung des Pascal- 
schen Gedankens besteht nicht nur darin, dafs er ein Denk- und 
Darstellungsprinzip mit äulserster Folgerichtigkeit auf alle Inhalte 
unseres Daseins angewandt hat. Sie besteht darin, dafs er den 
Charakter seines Prinzips selber erklärt hat, indem er es auf die 
höchsten Gegenstände angewandt hat. Denn die ,, Figures‘ enthalten 
eine Lehre vom Wesen der Sprache, auch ohne dals sie ausdrück- 
lich als solche gekennzeichnet ist. Sind alle Vorstellungen von Gott 
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nur Gleichnisse, so ist auch die Sprache, als das Gefäls dieser Vor- 
stellungen, nur Gleichnis. Ist die häufigste Formel, zu der die Sprache 
greifen mufs, um die höchstmögliche Nähe zur Wahrheit zu erreichen, 
das Paradox, so ist dieses, da es noch Sprache ist, auch nur ein 
Gleichnis. Da jedes Gleichnis, das heifst jede Sprache notwendig 
da sein muls, weil wir das Gleichnis wohl transcendieren wollen, 
aber nicht transcendieren können, so ist auch das Paradox im tiefsten 
Sinne begründet in seiner Notwendigkeit, da zu sein und auf ein 
Höheres, nicht mehr Sagbares zu verweisen. Das Paradox, so sagten 
wir, ist die Projektion der metaphysischen Wirklichkeit auf den 
Denk- und Sprachbezirk des Verstandes. Es ist die höchste Leistung 
des Menschen, aus seinen Mitteln die Grenze der Transcendenz 
zu erreichen; die Grenze überspringen kann nur noch der Glaube. 
Das Paradox ist die Antwort der Klarheit auf das Vorhandensein 
der Unklarheit. Pascal’s Sprache ist in ihrer grammatischen Struktur 
und ihren logischen Inhalten die Sprache Descartes’. Zwar ersetzt 
sie die breite Deduktion und Gliederung Descartes’ durch die Ver- 
kürzungsmittel des Aphorismus. So wichtig das ist, es fällt doch 
nicht ins Gewicht gegenüber dem grölseren Unterschied, dafs sie 
den von Descartes ausgeschalteten Bezirk des Irrationalen um- 
schliefst und im Gleichnis des Paradox vergegenwärtigt. Damit 
bleibt sie, weil das Paradox immer noch ein Akt der Logik ist, 
der Methode des Clare et Distincte treu, verändert aber ihre Vor- 
zeichen durch die Umwertungen, an die Stelle des positiv definier- 
baren clare et distincte das nur negativ definierbare Begriffspaar 
der folie und obscurité zu setzen. Innerhalb der grofsen Formen 
der Descartes’schen Sprache hat sich also ein neues Denken und 
ein neues Sprachbewulstsein entwickelt. Der Gleichnischarakter der 
Sprache ist erkannt. Wenden wir das auf die Formel des Paradox 
an, so können wir, in absichtlicher Überspitzung Pascal’scher Wen- 
dungen, sagen: das Paradox ist zugleich Paradox und Nicht-Paradox. 

Niemand mehr im 17. Jahrhundert ist auf diese Weise an die 
Grenze der Denk- und Sprachmöglichkeiten gestolsen. Der Reich- 
tum dieses Jahrhunderts an religiösen Kräften und Gestalten 
brachte doch keinen Menschen hervor, der die christliche Erschütte- 
rung so hätte auszudrücken verstanden wie Pascal. Die Jansenisten 
selber, mystikfeindlich, erlagen fast alle der Gefahr eines formalen 
theologischen Intellektualismus. Mit formalem Intellektualismus 
gewinnt man aber keinen solchen Brennspiegel wie die ,, Pensées‘, 
seien sie selbst auch noch so sehr mit mathematischem Beweis- 
verfahren aufgebaut. Die Schematik, mit welcher das Paradox 
durchgeführt ist, ist gewils ein Tribut Pascal’s an den mos geo- 
metricus seiner Zeit. Aber man darf nun nicht etwa die moralische 
Essenz des Paradox — Verzweiflung, Zerknirschung, Angst, Demut, 
Hofínung — allein zurückbehalten und den mos geometricus als 
zeitgebundene Nebensächlichkeit abstreifen. Die Umarbeitung 
der rationalen Darstellungsmittel bis zu ihrer Tauglichkeit für die 
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irrationalsten Grenzgebiete ist mindestens ebenso wichtig wie diese 
irrationalen Grenzgebiete selbst. Das Erstaunliche ist ja eben, 
welche Tiefe des Daseins und des Glaubens vom Paradox auf- 
gedeckt und in die Ahnung oder das Wissen gerückt worden ist. 

Es ist nun zu beobachten, dals für eine andere Gattung des 
französischen Schrifttums im 17. Jahrhundert das Tragische in 
einer verwandten Weise ebenfalls nur im Paradox zugänglich war, 
nämlich für das Theater Corneilles und Racines. Dabei handelt 
es sich gewils nicht um eine ähnliche Durchleuchtung der mensch- 
lichen Ausweglosigkeit (auch im Polyeucte nicht), sondern um Ver- 
dichtung der ganz menschlich verstandenen, mit psychologischen 
Mitteln hinreichend erhellbaren Schwierigkeiten. Pascal hat auf 
Corneille nicht wirken können und auf Racine nicht von Grund 
auf gewirkt. Wir suchen auch hier nicht etwa einen ,,Einfluís”* 
aufzudecken, sondern eine Verwandtschaft der Denk- und Sprachform 
anzudeuten, für welche tiefere Gründe existieren als die des Ein- 
flusses. Dafs das Paradox neben Pascal und unabhängig von ihm 
in der gleichzeitigen Literatur nachweisbar ist, wurde schon im 
2. Abschnitt belegt. Die dort zitierten Belege sind keine zufälligen 
rhetorischen Wendungen, sondern die Formeln für entsprechend 
geartete paradoxe Situationen, um welche sich die Tragödie dreht. 

Wenn Pascal sagt: „qu’il se haisse, qu'il s’aime‘‘, so erzwingt 
er damit den höchsten Ausbruch des Doppelverhältnisses, in welchem 
der Mensch zu sich selber steht. An diesem Doppelverhältnis leiden 
alle Helden und Heldinnen Corneilles und Racines. Dafs die Doppel- 
heit ihrer Affekte sich weniger gegen sie selber als gegen ihre Partner 
richtet, ist gleichgültig; die paradoxe Struktur ist gegeben. Was 
die französische Tragödie darstellt, das ist der Mensch, der, indem 
er für sich zu handeln strebt, gegen sich zu handeln gezwungen 
ist, und der in kein eindeutig bejahendes oder verneinendes Ver- 
hältnis zu seinem Gegenspieler kommt, weil er diesen, infolge der 
Gegensätzlichkeiten der Wertebenen, auf denen er ihm begegnet, 
zugleich lieben und hassen muls. 

Im ,,Cid‘° trägt Don Rodrigue die Pflicht, seinen Vater zu 
rächen, und die Liebe zur Feindin seines Vaters, Chiméne, im Herzen. 
Beide Affekte (denn auch die Macht der Pflicht ist in diesen Tragödien 
ein Affekt) stehen einander gleichwertig gegenüber. Der Anreiz 
der einen ist zugleich der Anreiz der andern: 


„Contre mon propre honneur mon amour s’interesse; 
Il faut venger un père, et perdre une maîtresse: 
L'un m’anime le coeur, l’autre retient mon bras. 
Réduit au triste choix, ou de trahir ma flamme, 
Ou de vivre en infâme, 
Des deux côtés mon mal est infini." 


So lautet die Bilanz in den Stanzen des ersten Aktes (Sc. 9), deren 
Situationsbericht so exakt und abstrakt ist, dafs es widersinnig 
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ist, sie in einer Anthologie französischer Lyrik abzudrucken, wie 
Duhamel das getan hat!. 

Entsprechend dem Doppelverhältnis des Cid zur Geliebten 
gerät auch diese in das gleiche Doppelverhältnis zu ihm: 


„Dedans mon ennemi je trouve mon amant‘ (III, 3) 


sagt sie, — ein Vers, der als Paradigma über der ganzen Corneille- 
schen Tragödiendichtung stehen könnte. Chiméne gerät in einen 
Schwebezustand, in welcher die Gegenwart der unvereinbaren 
Gegensätze das Handeln lähmt: 


„Mon unique souhait est de ne rien pouvoir“ (III, 4). 


Wie sehr Corneille hierin den klassischen Fall des Liebes- 
erlebnisses überhaupt sieht, bezeugt der Ausruf, mit dem er Don 
Rodrigue antworten lälst: 

,,0 miracle d’amour!“ 


Die aufstrebende Liebe ist von der bindenden Macht der dynastischen 
Pflicht gehemmt und herniedergezogen. Ein solches Erlebnis der 
paradoxen Gleichzeitigkeit ist höher als der einfache und von Cor- 
neille ausdrücklich verschmähte Fall, dafs ein Partner in klarer 
Feindschaft den Gegner bekämpft. Der Konflikt ist von aulsen 
nach innen verlegt, von zwei Personen auf eine einzige übertragen 
worden. Eine hierarchische Lösung ist nicht möglich, weil nicht 
zwei Kräfte einander gegenüberstehen, von denen die eine „gut“, 
die andere „gering‘‘ wäre, sondern weil die gegensätzlichen Kräfte 
moralisch gleichwertig sind; es ist der Kampf des Guten gegen 
das Gute. 

In den anderen Dramen ist es nicht anders. Paulines Ver- 
hältnis zu Severe wie zu Polyeucte ist jeweils vom gleichen Paradox 
gekennzeichnet: 


,... puisqu'il faut combattre un ennemi que j'aime, 
Souffrez que je me puisse armer contre moi-même‘ (I, 4) 


sagt sie in bezug auf Sévère, — und Polyeucte gegenüber bekämpfen 
sich in ihr Gattinnentreue und Hals auf das Christentum, zwei 
für ihre Lage gleichwertige Empfindungen. — Im ‚Cinna‘‘ liebt 
der kaisertreue Held die Emilie bei gleichzeitigem Bewaulstsein 
ihrer Kaiserfeindlichkeit, so dafs seine Liebe sich spaltet in Ge- 
horsam und Ungehorsam gegen die Geliebte. Sein Doppelverhältnis 
sammelt sich in die Worte: ‚cette aimable inhumaine‘ (III, 3). 

Corneilles juristische Schulung bricht durch in der Schärfe, 
mit welcher er solche Situationen formuliert, — denn ,,Formu- 
lierungen‘‘ muís man diese Verse nennen, in welchen die dramatische 
Glut mit der logischen Exaktheit eine dem besonderen Gegenstand 
dieser Tragödien angemessene Verschmelzung eingegangen ist. 
Man pflegt Corneille gerne cartesianisch zu deuten und meint damit, 


1 Anthologie de la poésie lyrique frangaise, Leipzig, Insel, 1923. 
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dals der in seinen Tragödien ausgebreitete Konflikt zwischen gefühls- 
mälsiger und pflichtmälsiger Bindung, zwischen Leidenschaft und 
Vernunft zugunsten der letzteren gelöst wird. Tatsächlich ist 
dieser Sieg auch der häufigste Fall, wenn nicht, wie im ,,Cid“, 
irgendein Zufall zu Hilfe kommt und die Menschen aus ihrer para- 
doxen Schwebe befreit. Aber im Verlauf der Tragödie, deren Inter- 
esse auf den Kampf, weniger auf seine Lösung gerichtet ist (wie 
bei aller echten Tragödie), wirkt ein Geist, der eher Pascal-verwandt, 
als Descartes-verwandt ist. Der Jurist Corneille und der Mathe- 
matiker Pascal treffen sich in der Formel, mit welcher sie, der 
eine irdisch, der andere religiös deutend, den höchsten tragischen 
Augenblick des Lebens einzufangen vermögen. 


Mit entsprechender Abwandlung gilt dasselbe für Racine. 
Nicht Jurist wie Corneille, sondern jansenistisch erzogener Dichter, 
kennt er in seinem Werk nicht die Formulierungs-Härten des Cor- 
neille'schen Dramas, sondern verwebt die tragische Welt zu einer 
sehr viel sinnlicheren, lyrischeren Reflexion. Aber auch ihm ist 
das tragische Moment eine Gleichzeitigkeit unvereinbarer Kräfte 
in einer einzigen Seele. Er löst den Konflikt nicht durch den positiven 
Sieg der ,,Pflicht‘‘, sondern er verewigt ihn in einem einsichtsvollen 
Verzicht. Der stoische Vernunftoptimismus ist gewichen, das 
unterscheidet ihn von Corneille; doch die tragische Konstellation 
ist die gleiche. Die Gepflogenheit und Manier des klassischen 
Theaters Frankreichs hat hieran zweifellos mehr Anteil als die 
jansenistische Herkunft Racines. 

In der ‚„Phedre‘‘ beginnt die dramatische Handlung mit der 
Bewulstwerdung der Doppelheit von Liebe und Hals in der Seele 
der Phädra. Liebe und Hals sind die affektischen Entsprechungen 
für die gemüthafte und politische Beziehung zu Hippolyt. Beides 
sind Affekte des Bösen: ihre Liebe ist blutschänderisch und ihr 
Hals Hochverrat. Wieder schwebt der tragische Mensch in der 
Mitte zwischen zwei gleichwertigen Gegensätzen, von denen weder 
der eine noch der andere ohne Lebensvernichtung ausschliefslich 
zu verwirklichen ist. So kann die Liebe sich nur in der Flucht 
vor dem Geliebten bewufst werden, in der Selbstaufhebung, in der 
Gegenwart der stärksten Widerstände: 


„Presente je vous fuis, absente je vous trouve“ (III, 2). 


Als Phädra dann, ihrem Hals folgend, Theseus gegen Hippolyt 
aufgereizt hatte, muls sie diesen wieder schützen vor dem Zorn 
des Theseus, den Hals also wieder durch die Liebe bekämpfen. 
Das tragische Moment liegt in der Doppelwertung, in welcher 
sich diese Frau einem andern Menschen, — und damit sich selbst 
gegenüber befindet. 

Noch deutlicher ist diese tragische Struktur in der ,,Bérénice‘‘, 
der vollendetsten Dichtung Racines. Das Doppelspiel Bérénice — 
Titus und Bérénice — Antiochus wiederholt dreimal das Paradox von 
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gleichzeitiger Aneignung und Abstofsung des geliebten Menschen. 
Antiochus liebt und setzt dagegen von Anbeginn den Verzicht 
(nicht den Hals, wie Corneille getan hátte); Bérénice liebt und 
erlebt statt Erfüllung die Abkehr des Titus; Titus liebt und setzt, 
wie Antiochus, dagegen den Verzicht. In allen drei Fällen schwebt 
der Mensch in der Mitte zwischen Ja und Nein. Jeder Schritt 
zur Erfüllung ist ein Schritt von der Erfüllung weg, jede Handlung 
für die eine Bindung eine Handlung gegen die andere Bindung. 
Indem Titus der Bindung an Rom folgt, vernichtet er Bérénice: 


„Je viens percer un coeur que j’adore... 

J'avance des malheurs que je puis reculer” (IV, 4) 

„Ah Rome! Ah Bérénice!... 

Pourquoi suis-je empereur? Pourquoi suis-je amoureux ?“ 
(IV, 6). 


Bis zur räumlichen Herausstellung der Szene treibt diese Gleich- 
zeitigkeit des Unvereinbaren: in der 8. Scene des 4. Aktes treffen 
für Titus aufeinander der Ruf in den Versammlungssaal des Senats 
(auf der einen Seite der Bühne) und der Ruf in das Gemach der 
Berenice (auf der andern Seite). Titus löst den Konflikt durch 
schmerzgepeinigte Unterwerfung unter das Gesetz Roms. Bérénice 
bleibt allein, ohne Ausweg, in ähnlicher Unterwerfung. Sie hat 
nichts als den Verzicht. Ihr Schlulsmonolog gipfelt in dem Paradox: 


„Je Vaime, je le fuis; Titus m'aime, il me quitte“ (V, 7). 


Dieser paradoxe Vers, der seine antithetische Schärfe noch 
durch den Wegfall der Konjunktionen erhöht, ist nicht nur eine 
rhetorische Formel, er ist der einzig angemessene Ausdruck für 
eine Lage, in welcher ein Mensch die Gleichzeitigkeit zweier Un- 
vereinbarkeiten erlebt. Dies Erlebnis ist nicht geheilt, sondern 
verewigt. ‚Je l'aime‘ bedeutet eben die Fortdauer der Liebe, ,,je 
le fuis‘‘ die Fortdauer als notwendige Unerfüllbarkeit. Beide Glieder 
der Antithese ergeben zusammengenommen, zum „Paradox“ 
addiert, die Doppelheit der unglücklichen Lage. Wir brauchen 
nicht mehr an Pascal’s Paradox zu erinnern. In der diesseitigen 
Welt bleibend, bezeugt Racine (und vor ihm Corneille) mit dem 
gleichen gedanklichen und sprachlichen Zweierrhythmus die gleiche 
tragische Lage des Menschen, wie der in die jenseitige Welt weisende 
Pascal. Bei dem Dichter wie bei dem Metaphysiker stehen Denk- 
form und Sprachbild in vollendetem Einklang. 


Huco FRIEDRICH, 


VERMISCHTES. 


I. Sprachwissenschaft. 


ı. Herr Pfote und Herr Pott. 


In seiner Abhandlung ‚Sprachwissenschaftliche Beiträge zur 
frührheinischen Siedlungs- und Kulturgeschichte‘, I, Rheinisches 
Museum für Philologie 84 (1935), 290ff., hat Leo Weisgerber einen 
bedeutenden Schritt getan. Er beantwortet die Frage: ‚Was ergibt 
sich aus der Untersuchung der Gesamtheit der aus dem Altertum 
überlieferten Personennamen aus dem Raum der Civitas Treve- 
rorum an kultur- und siedlungsgeschichtlichen Aufschlüssen‘ ? 
Antworten: 1. Von den rund 1150 untersuchten Namensbelegen 
ist am leichtesten eine oberste, italisch-mittelländische Schicht 
abzuheben, die ‚erst im Gefolge der Römerherrschaft im Treverer- 
gebiet Eingang fand‘, 729 Namensbelege = 63%. 2. Von den übrig 
bleibenden rund 420 Namensbelegen tragen etwa 190 mit 153 Namen 
gallisch-keltischen Sprachcharakter. 3. Ein Rest von 189 Namen 
mit 233 Belegen ist unbekannter Herkunft und zum grölsten Teil 
gewils vorkeltisch, illyrisch-ligurisch oder wie man’s nennen will!. 
Für das Germanische fällt nichts Sicheres ab. 

Vier Kärtchen versuchen in die landschaftliche Verteilung 
der Schichten innerhalb der Civitas Treverorum vorzudringen: 
I. die prozentuale Häufigkeit der römischen Namen innerhalb 
der Civitas Treverorum; 2. die Verteilung der keltischen Namen; 
3. die Verteilung der undurchsichtigen Namen; 4. das Verhältnis 
der als keltisch erkennbaren Namen zu den sprachlich noch un- 
bestimmten innerhalb des gesamten nichtrömisch-mittelländischen 
Namengutes. Man erkennt ‚die Intensität des römischen Einflusses 
in den Fluístálern und an den Strafsenzügen, das deutliche Ab- 
klingen in den verkehrsarmen Gebieten der Eifel, der Ardennen 
und des Hunsrücks.‘‘ In den verkehrsfernen Gebieten liegen be- 
sonders hohe Hundertsätze vorkeltischer Namen. In den vom 
römischen Einfluís stärker betroffenen Gebieten scheinen die kel- 


1 Die nähere Bestimmung wird möglich sein, wenn das Namengut 
der angrenzenden Gebiete in entsprechender Weise aufgearbeitet ist‘ 


(L. Weisgerber). 
24% 
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tischen Namen stärker von der Romanisierung betroffen als die 
Gruppe der undurchsichtigen Namen. Diese Feststellungen sind 
über den Rahmen der Civitas Treverorum hinaus, so etwa für Gallien, 
von weittragender Bedeutung. 

Die Namen unbekannter Herkunft werden auf fünf geographische 
Gruppen verteilt: ı. Namen, deren sprachliches Ganze oder deren 
Bildungsform auf die Civitas Treverorum oder das Stammesgebiet 
der Treverer beschränkt sind; 2. Namen, die auch in der unmittel- 
baren Nachbarschaft auftauchen, wobei nur schwache Beziehungen 
zum Gebiet der Remer und der Germania inferior, starke hingegen 
zum Mediomatrikergebiet heraustreten; 3. Namen, die mit solchen 
anderer Teile des Bereiches von CIL XIII (I. Aquitaniae, Lugdu- 
nensis, Belgicae, Germaniae superioris, Germaniae inferioris) über- 
einstimmen; 4. Namen, die über CIL XIII hinaus nach Britannien, 
Spanien, Gallia Narbonensis, vor allem aber nach den Donauländern, 
dem Osten, Norditalien Verbindungen zeigen; 5. Namen, ,,deren 
Verbreitungsgebiet ziemlich ausgedehnt ist, und die zugleich meist 
ein wenig charakteristisches Gepräge tragen.‘ Die nur im Tre- 
verergebiet bezeugten Namen der Gruppe 1 liegen fast ausschliefslich 
westlich der Mosel und häufen sich um Arel (Arlon) im südlichen 
Belgient. 

Unter den vorkeltischen Namen der Gruppe 1, die in ,,besonderer 
Bildungsform nur bei den Treverern belegt sind, während sie ander- 
wärts mehr oder weniger deutlich als verwandt erkennbare Bildungen 
belegt sind, erscheinen nun Pauto S.331. 348. 355 und Pottus - 
S. 331. 349. 

Pauto stammt, wie sich L. Weisgerber brieflich ausdrückt, 
„aus einer sehr bodenständigen Areler Sippe; die sämtlichen 5 Namen 
der Inschrift CIL XIII 3992 (D. M. Corobillio Pautoni et Pruscia 
Motto coniugibus Mottus) zeigen in Form und Flexion typisch Un- 
keltisches; aufser dem Beleg aus Arel und dem christlichen Pauta 
aus Worms 6258 habe ich nördlich der Alpen nichts Vergleichbares 
gefunden.“ Ein verwandtes Pautina in CIL VI erscheint mit 5 Belegen 
auf 2 Inschriften und dürfte etruskisch sein (S. 348, Fulsn. 10). 
pauta setzen die Etymologen an als Grundlage von d. Pfote, ndl. 
ndd. poot, pote, afranz. poue, prov. pauta, katal. pota, galiz. po(u)ta; 
GR. S. 180 hab ich mit Franck-van Wijk vorrómische Herkunft 
(ligurisch? F.v.W.) angenommen. Gamillscheg RG. 1, 230 setzt 
für die romanischen Formen fránk. (Brüch S. 11 germ.) pauta als 
Ausgangspunkt. Aber schon die Geographie des aus Gallien über 
Lothringen und die Pfalz bis ins Niederländische und Niederdeutsche 
schweifenden Wortes spricht für alten Zusammenhang, der nach 


1 ‚Neben der Gruppe um Arel ist mir auch die Gruppe um Bitburg- 
Prüm besonders wichtig geworden. Ich habe begründete Hoffnung, von 
dieser Gruppe aus in Verbindung mit Beobachtungen bei den Tungri 
Pe un Namengut der Germani cisrhenani zu fassen‘ (L. Weis- 
gerber). 
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Übergang des Wortes in das gallische Vulgärlatein in der gallisch- 
rheinischen Römerzeit seinen endgültigen geographischen Rahmen 
erhielt. Aus dem Trierer Raum ist das Wort nach GR. S. IIg. 202 
gegen Süden vorgestofsen und zu Pfote verhochdeutscht worden. 
Das Geschlecht ist ursprünglich f., unter dem Einfluís von ‚Fuls‘ 
auch m. Es steht nichts im Wege, den Herrn Pauto (Pauta) der 
Inschriften mit dem Ansatz pauta gleichzusetzen; der vorkeltische 
Name des Herrn Pfote lebt bis heute als Mundartwort an uralter 
Stelle. Hilft so der Name dem Wort, so fällt andererseits vom Wort 
her auf die vorkeltische Namensschicht und ihre Träger ein Licht- 
streifen: sie haben in diesem Falle mit dem Westen zusammen- 
gehangen. 


Pottus, daneben Pottina, stammt aus Tholey; es tritt nach 
L. Weisgerbers brieflicher Mitteilung in 4260 als Übername auf: 
Primanius Ingenuus sive Pottus. pot ‚Topf‘ ist nach REW 6705 
galloromanisch und dehnt sich von hier über Niederrhein und Nieder- 
lande gegen Niederdeutschland, GR. S. 125 f. Meyer-Lübke setzt 
pottus unbekannten Ursprungs an. GR. S. 126. 204 hab ich gemeint, 
dals die galloromanisch-niederrheinische Bindung nachrömisch sei. 
Aber auch in diesem Falle steht nichts im Wege, den Übernamen 
Pottus mit dem Ansatz pottus gleichzusetzen. Das Wort hätte also 
bereits in römischer Zeit eine gallisch-rheinische Geographie gehabt, 
gehalten und entwickelt, und zwar, wie bei pauta, auf Grund des 
Übergangs in das gallische Vulgärlatein. Sein römischer Mitbewerber 
war aulla, aula, olla, GR.S. 121; dieser hat in der Civitas Treve- 
rorum das uralt eingesessene Wort verdrángt und gegen den Nieder- 
rhein zurückgeworfen. Die Gleichsetzung von Pottus und pottus, 
und demnach die Deutung des Herrn Pottus als Herr Pott? recht- 
fertigt sich vor allem, worauf mich wiederum L. Weisgerber auf- 
merksam macht, durch das häufige Auftreten des Elementes Pott- 
in Töpfernamen. Dort ist das Element gebräuchlicher, als die 
Inschriften vermuten lassen. Bei F. Oswald, im Index of Potters 
Stamps on Terra Sigillata. Margidunum 1931, sind belegt: Fabrikate 
des Pottus aus Blickweiler (Pfalz), antoninisch; des Pottalus aus 
Rheinzabern (Pfalz), gleiche Zeit; des Pottacus aus Lezoux (Puy 
de Dôme), hadrianisch-antoninisch; des Pottinus aus Saintes (Sain- 


1 Zur Namengebung vgl. Heintze-Cascorbi, 7. Aufl., S. 54f. und 
vor allem unter ,Fuís'; dazu der Abschnitt ‚Übernamen‘ bei H. Bahlow, 
Deutsches Namenbuch, 1933, dort ‚Bauch‘, ‚Daum‘, ‚Faust‘, ,Fufs', ‚Hand‘ 
usw.; M. Gottschald, Deutsche Namenkunde, 1932, S. 82. 

2 Pott geht z. T. auf pottus, z. T. auf Bodo; im übrigen vgl. Geräte 
und Verfertigtes als Namen bei Heintze-Cascorbi S. 49; Bahlow in dem 
angeführten Abschnitt ‚Beil‘, ‚Bier‘, ‚Flade‘, ‚Glasenap‘ = Glasnapf, Her- 
steller eines Glasgefälses, ‚Hammer‘, ‚Korb‘, ‚Pflug‘ usw.; Gottschald S. 8of. 
mit zahlreichen Beispielen, darunter eine Sammlung der Töpfernamen: 
‚Groppe‘, ‚Pott‘, ‚Haaf‘, ‚Hefele‘, ‚Kandl‘ usw. L. Weisgerber erinnert 
auch an rheinische Schimpf- und Spottnamen wie ‚Döppen‘, ‚Ules‘ Germ. 
Rom. S. ı22, einen Trierer Cucuma Bonner Jahrbücher 119, 9. 
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tonge). A.Oxé-Krefeld verweist noch auf einen Mainzer Potius 
bei Geissner, Stempel auf Sig.-Gef., Nachtrag 1907, Progr. Realg. 
Mainz, Abb. auf der Tafel unter Nr. 37 und in Kannstatt (Schwaben) 
CIL XIII 10010, 1554. Der Mainzer und der Kannstatter Stempel 
stammen wohl von dem Pottus aus Blickweiler, so wie der englische 
Pottacus, Weisgerber S. 349, Fufsn. 1, ein Fabrikat des Pottacus 
aus Lezoux ist. Die Tópferstempel der belgischen Ware enthalten 
nach den Sammlungen von Oxé keinen Namen mit dem Element 
Pott-. Damit wáre die gallisch-deutsche Geographie des Elementes 
auís schónste festgelegt. Auch in diesem Falle weisen Wort, Name 
und Namensschicht vorkeltischer Zeit aus der Civitas Treverorum 
nach Westen. Leider konnte ich weder Oswald noch die von Oxé 
angegebene Literatur einsehen. 

Die Abhandlung von L. Weisgerber setzt uns in Stand, vor- 
keltisches Wortgut im deutschen und gallischen Wortschatz über 
blofse Vermutungen hinaus festzulegen. Im übrigen verweise ich 
auf O. von Greyerz, Alpenwörter, in der Aufsatzsammlung ‚Sprache, 
Dichtung, Heimat,‘ Bern 1933, auf GR. S.2ı5f. über Fels, Lei. 
Wartburg macht mich zudem aufmerksam auf V. Bertoldi Revue 


de linguistique romane 4, 223 ff. ee 


2. Siz. dägala. 


Traina führt in seinem Wörterbuch an: dägala „la terra declive 
alle sponde del fiume; la terra coltivabile in mezzo la lava‘‘; dagali, 
add. „declive, di terreno sulla sponda di fiume o sim.‘‘; Pasqualino 
II, 1 hatte schon definiert: dagali ,,terreno declive in su le sponde de” 
torrenti, e fiumi soggetti ad inondarsi; loca declivia, et pinguia, quo 
nomine donantur ea quae pendent ad flumen‘. 

De Gregorio, der sich in seinen Studi Glottologici Italiani 
III, 263—265 mit dem Worte beschäftigt hat, bestreitet, dafs dagali, 
das zuerst Mortillaro bringe (und nach ihm Traina; aber wie man 
sieht, steht es schon in Pasqualino), ein Adjektiv sei; es heilse auch 
nicht „terra declive‘‘, sondern ,,terreno basso, sottostante a vicini 
colli, che per 1' assorbimento della acque, che in esso ristagnano ha 
qualità preziose per 1'agricoltura'. Das Wort sei in der Gegend 
von Álcamo ganz geláufig und bedeute dort allgemein ,,terreno di 
prim” ordine in fatto di feracità, oltre a conservare l’altro senso più 
ristretto ed etimologico, nelle denominazioni degli appezzamenti 
di terreno coltivabile‘. Und auch in der Toponomastik sei Dagala 
häufig; so heilse z. B. eine Gegend bei Giarre in der Provinz Catania. 

De Gregorio glaubt das Wort mit einem mittellateinischen 
dagala, das bei Du Cange vorkommt, erklàren zu kònnen, und 
bleibt dabei nochmals StGlIt VII, 104, No. 199, und hat noch dazu 
den ungliicklichen Einfall, es mit franz. dalle und anderen romanischen 
Wörtern identifizieren zu wollen. 


N NE 
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Dafs dieses mittellat. dagala bei Du Cange nichts anderes ist, 
als das sizilianische Dialektwort, sagt Rohlfs mit Recht, ZRPh 46, 
S. 147. Dieser beruft sich auf Wahrmund's arabisches Wörter- 
buch, wo 1,168 zu finden ist: J$Y dagal ,,Baumdickicht, dicht- 
bestandenes Jungholz‘‘; bei Gassselin I, 343: daghla, f. ,,buisson 
épais‘‘; von diesem arab. Wort komme nach ihm das sizilianische, 
und er fügt hinzu: „Der begrifiliche Übergang erklärt sich aus der 
Tatsache, dafs in Sizilien gerade die Flufsufer ganz besonders dicht 
mit Bäumen und Strauchwerk bewachsen sind‘. 

Steiger, Contribución a la fonética del hispano-árabe, etc., 
Madrid 1932, S. 271 führt auch das sizilianische Wort an mit Berufung 
auf Dozy, Suppl. I, 467: J2> dahl ‚for&t‘‘, stölst sich aber an der 
Bedeutung und meint, vorsichtig wie immer: ‚diese Ableitung ist 
aber wohl in Anbetracht der Bedeutung des Appellativs ('a Dagala, 
nach Avolio) falsch trotz E.-N.: ’a Dagala dei querci, aber daneben: 
‘a Dagala de’ canni“. 

In der Tat mufs man sagen, dals es merkwürdig wäre, wenn 
ein arab. Wort, das im Arabischen selbst nur „Wald, Gestriipp‘‘ 
bedeuten soll, in Sizilien ,,fruchtbares Flufsland‘, etwa das wir auf 
deutsch ,,Au'* nennen, bedeutet, auch wenn man ohne weiteres zu- 
geben wird, dafs längs der Flufsläufe oft auch Baumgestrúpp zu 
finden ist. 

Nun bringen aber schon die arabischen Wörterbücher Bedeu- 
tungen, die der heutigen sizilianischen sehr nahe stehen. 


Lane führt in seinem Wörterbuch, III, 886 an: dis 1 ,,con- 
fusement, entanglement and abundance of plants or herbage, tangled 


or luxurious or abundant and dense trees‘; und dazu: 3/9) Jiesi 
(ad-dagál al-arz; arz „Erde, Land‘) ,,tracts of land, which water has 
sunk into the earth, or recedes, and low and depressed tracts of land, 
and level, or smooths, tracts thereof‘‘. Diese letztere Definition 
stimmt so ziemlich mit der überein, die sizilianische Autoren für ihr 
eigenes Dialektwort geben. Und damit stimmt auch überein, dals 
es in der libysch-ägyptischen Wüste eine Oase Dakhla gibt (E.-F. 
Gautier, Le Sahara, Paris 1923, S. 118; vgl. Beadnell, Dakhla 
Oasis, Cairo 1901), ein Name, der fiir eine wasserreiche fruchtbare 
Zone inmitten der unfruchtbaren Wüste sehr gut palst, und dals 


1 Die Schreibung in den arabischen Wörterbüchern schwankt; bald 
erscheint als mittlerer Konsonant 3 (4), bald è (8); Lane und Wahrmund 
schreiben Jesu; Dozy, Suppl.I, 467 hat: y2°s , forêt", und daneben (I, 447): 
its „buisson, tuffe d’arbrisseaux, hallier, taillis (nach dem maghre- 
binischen Wörterbuch von Bocthor); Biberstein-Kazimirski I, 743: 
JA forêt épaisse‘. Ein solches Schwanken zwischen A und £, und auch 
4 (è) (wie Senegal: ls, Basset, Mission, S. 333) ist im Arabischen nichts 
Ungewohntes und hat fúr unsere Frage keine Bedeutung. Bei franzósischen 
Autoren steht, falls es sich nicht um eine streng wissenschaftliche Um- 
schrift handelt, meist gh für è (8), Rh für è (A). 
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ebenso die fruchtbare Flufsebene der mittleren Medjerdah in Tunesien 
heiíst (vgl. Toutain, Les cites romaines de la Tunisie, S. 19). 

Für das Arabische am Senegal gibt Faidherbe, Langues Séné- 
galaises, Paris 1887, S 153: dakhla in der Bedeutung ‚ruisseau‘‘, 
und nach René Basset bedeutet dakhla bei den Arabisch sprechenden 
Hassania am Senegal „cap, île‘ (R. Basset, Mission au Sénégal, 
Paris 1909, (S. 333), und aus dem Arabischen ist das Wort in das 
Berberische der Zénaga übergegangen: daklah „ile‘‘ (Basset, a. a. O. 
S. 129) und dakhlé „reflux‘‘ (ebd. 168). Dafs diese Bedeutungen aus 
der ursprünglichen ,,Fluísau'* entstanden sind, ist wohl klar. 

Aus alledem dürfte sich ergeben, dafs die Bedeutung des sizilia- 
nischen Wortes schon im Arabischen selbst vorliegt, und dies fest- 
zustellen scheint mir wichtig zu sein, da es immer verdächtig sein 
mülste, wenn ein arabisches Wort im Romanischen mit einer ganz 
anderen Bedeutung aufträte alsim Arabischen selbst. Der Bedeutungs- 
übergang von ‚„Baumgestrüpp‘‘ zu ,,Flufsau, fruchtbarer, wasser- 
reicher Boden‘‘, dann selbst ‚Oase, Insel, Wasserströmung‘‘ hat 
innerhalb des Arabischen stattgefunden und braucht uns hier nicht 
weiter zu beschäftigen, zumal er leicht verständlich ist. 


Max LEOPOLD WAGNER. 


3. Der Wandel ua—uo im Latein. 


Schon 1866 wies Schuchardt, Vok. des Vlts. ı, 173 unten, 
auf Quodratus einer in Nikopolis bei Alexandrien in Ägypten ge- 
fundenen Inschrift aus dem Jahre 199 n. Chr., die jetzt im CIL. III, 14 
und nochmals in III, 6581 veröffentlicht ist, hin und erklärte Quo- 
dratus dadurch, dafs das vortonige a von Quadratus dem ,,voran- 
gehenden # assimiliert‘‘ worden ist; in 2, 510 Anm. belegte er dann 
„griech. xo-, xw- (zuweilen auch lat. co-)‘‘ für lat. qua- mit Kodoatos, 
Kwôoatos, KoöparıAda griech. Inschriften, die jetzt bei Eckinger, 
Die Orthographie lat. Wörter in griech. Inschriften, 121, gesammelt 
sind, mit der Glosse xodoa codra quadra, die jetzt im Cgll. II, 351, 35 
steht, mit spätgriech. xododvtns „ Viertelas‘‘, das im neuen Testament, 
Matth. 5, 26; Marc. 12, 42 überliefert ist, und der verwandten Angabe 
Isidors, Orig. XVI, 25, 17 quadrantem Hebraei similiter codrantem 
vocant sowie mit Codratus bzw. dessen Gen. Codrati einer in Tiddis 
nördlich von Constantine in Algerien gefundenen Inschrift, die jetzt 
im CIL. VIII, 6741 herausgegeben ist. 1899 bzw. 1901 fügte Den- 
susianu, Rom. 28, 63, bzw. Hist. de la langue roum. 1, 72 oben, 
unter Hinweis auf Schuchardt die Glosse codra nomos Cgll. III, 183, 
46, d.i. voudg „Futter, Speise‘ (vgl. quadra „Bo@uog‘‘ III, 472, 29, 
„Boduog‘‘, lies Boüuos III, 461, 64; 476, 44) hinzu und führte rum. 
codru „Wald; grofses Stück Brot‘‘, im Arum. nach Rom. 28, 64 Anm. 1 
auch „wohl abgegrenztes Stück Land‘ auf ein vlat. *guodrum aus 
quadrum zurück, das die Bedeutungen des lat. quadra „Viereck; 
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viereckiges Stick‘, insbesondere „Stück Brot‘‘ hatte. Auch griech. 
vouog „Speise‘‘, das mit codra in Cgll. III, 183, 46 erklärt ist, über- 
setzte Densusianu, Rom. 28, 63 geradezu mit ,,portion de pain“. 
1920 nahm dann Skok, AslavPhil. 37, 83 Anm. 1, den Übergang 
von quadra bzw. quadrum ‚‚Vierck‘‘ zu dem in zwei Glossen belegten 
codra bzw. *codrum im Vulgárlatein Daciens an, berief sich auf 
die schon angeführten Belege und brachte noch Codratus CIL. III, 
12495, einer Inschrift aus Hazidulük bei Tomi vom Jahre 142 n. Chr., 
bei. 1928 endlich fügte Manu Leumann, Lat. Gram., 91 oben, dem 
Quodratus CIL. III, 6581 (II. Teil, Zeile 14, 15) und dem eben er- 
wähnten Codratus bzw. dessen Dativ Codrato CIL. III, 12495 noch 
Koôpatw CIL. VI, 11933, einer mit griech. Buchstaben geschriebenen 
lat. Inschrift aus Rom, hinzu. Leumann verzeichnete blofs die drei 
inschriftlichen Formen, enthielt sich aber jeder Beurteilung der- 
selben. Ich füge dem bisher beigebrachten Material nach Psaltes, 
Gram. der byzantin. Chroniken, 105 unten, der auch Koöpärog aus 
seinen Chroniken belegt, noch xotoiya ,,quadriga‘ bei Malalas 307, 7 
hinzu. Die álteren historischen Grammatiken des Lateins von Stolz- 
Lindsay-Nohl, Niedermann und auch die júngere von Kieckers er- 
| wähnen quo-, co- für qua- überhaupt nicht. 

Der Ersatz des lat. gua- durch quo-, co- ist durch dieses Material 
vóllig gesichert. Es fragt sich nur, ob er im Vulgárlatein erfolgt ist, 
wie Schuchardt an der ersten Stelle und in neuerer Zeit Densusianu 
und Skok angenommen haben, oder im Griech., wie Schuchardt an 
der zweiten Stelle, Dittenberger, Hermes 6, 299; Mommsen zu CIL. 
III, 6581, in neuerer Zeit Sommer, Handbuch der lat. Laut- und 
Formenlehre?, 56 unten, und Meyer-Lübke, REW.5, 6921, 2 gemeint 
haben. Nach Dittenberger wurde lat. qua von den Griechen, wenn 
betont, durch xod, x0vd, wenn unbetont, daneben auch durch x0, xw 
wiedergegeben. Mommsen bemerkte zu CIL. III, 6581, dafs die in 
dieser Inschrift vorkommenden Formen Quodratus II. Teil, 14, 15 und 
Vitalius I. Teil, 20 , Graecum scribam produnt‘. Auch nach Sommer 
zeigen Quodratus, Codratus „Anlehnung an die griech. Schreibung, 
die lat. qua mit x und xo neben xova, xoa wiedergab'". Meyer- 
Lübke endlich bemerkte zu codra aus quadra: ‚der Wandel von -ua- 
zu o wäre am ehesten im Griech. verstándlich“. Wurde also lat. 
qua im Latein zu quo, co oder im Griech. zu Xx@, xo, das erst lat. co 
ergeben hätte ? 

Spátgriech. xodoa Cell. II, 351, 35, xododvrng, xotolya, das 
Vorkommen von Koöparog in einer mit griech. Buchstaben, also von 
einem Griechen geschriebenen lat. Inschrift Roms und in griech. 
Inschriften, das von Quodratus bei dem in der Kaiserzeit griech. 
sprechenden Alexandrien, von Codratus in Cirta (jetzt Constantine), 
in das Micipsa griech. Ansiedler aufnahm (Dessau, P.-W.-Kr. V, 
2587, 13) und bei Tomi an dem von Griechen besiedelten Westufer 
des schwarzen Meeres sowie die zu letzterem Vorkommen trefflich 
stimmende Bewahrung von *codrum im Rum., dieses ganze Vor- 
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kommen im Bereiche der griech. Sprache scheint für Entstehung 
des (quo-), co- aus qua- im Griech. zu sprechen. Es spricht aber auch 
nicht entscheidend gegen Entstehung im östlichen Vulgárlatein, 
das in allen angegebenen Gegenden neben dem Griech. gesprochen 
wurde. Die Verbreitung des co aus qua entscheidet also die Frage, 
ob es im Griech. oder im Vulgärlatein entstanden sei, nicht. Wohl 
aber wird diese Frage durch folgende Umstände entschieden. 

Der Ersatz des qua durch x@ im Griech. wäre eine Lautsub- 
stitution gewesen. Nun gaben aber die Griechen, wie schon Ditten- 
berger und später Eckinger, 121 feststellten, betontes lat. qua mit 
xoa, xova und nur unbetontes qua daneben mit xw, xo wieder. 
Auch für vortoniges lat. qua findet sich oft genug xova; vgl. Kova- 
doavtia, häufiges Kovadoatos, Kovapreivog, -tivos, Kovaotiava, 
Kovaprıkıdvov in Papes Wb. der griech. Eigennamen, 3. Aufl., 706a 
und bei Eckinger, 121. Die Griechen gaben somit betontes und oft 
vortoniges lat. qua mit xova wieder und konnten es ohne weiteres 
tun. Warum gaben sie daneben vortoniges qua zuweilen mit x 
wieder? Warum diese Lautsubstitution? Aus dem Griech. erklärt 
sich Ro aus kua nicht gut. 

Im Latein hingegen hat ein Wandel des vortonigen qua zu quo, 
das dann zu co wurde, eine schöne Parallele in dem älteren Über- 
gang des vortonigen wa-, das jetzt meist va- geschrieben wird, 
in uo- (vo-), der vacäre, vacátio, vacivos in alat. vocäre, vocátio, 
vocivos verwandelte; schon Lindsay-Nohl, Die lat. Sprache, 17 oben, 
und Densusianu, Rom. 28, 63, verglichen den Wandel von Qua- 
drätus zu Quodrätus mit dem von vacäre zu alat. vocäre , leer stehen‘. 
Die Bemerkung Meyer-Lübkes, ZrP. 24, 149 unten, gegen Densu- 
sianu, dafs ‚der Wandel von qua zu co... aus einem Quodratus in 
Ägypten nicht folgt und vocäre nicht, wie Densusianu meint, aus 
vacäre entstanden ist‘, ist in beiden Teilen unrichtig. Der Wandel 
von qua zu quo, co wird durch das für Quadratus stehende, bezeugte 
Quodratus, Codratus erwiesen und vocäre „leer stehen‘ entstand 
aus vacäre dass. Über diesen Übergang mufs kurz gesprochen 
werden, da er für die Beurteilung des Wandels qua-quo-co höchst 
wichtig ist. 

Alat. vocäre „leer stehen‘ Plautus, Casina 527 (III, 1), dort 
im Verse Fac habeant linguam tuae aedes. — Quid ita? — Quom 
veniam, vocent im Wortspiel mit vocäre „rufen“ gebraucht; vocátio 
„Befreiung“ CIL. I, 198, Zeile 77 (Lex Repet. vom Jahre 123/2 
vor Chr.); I, 206, Zeile 93 und 103 (Lex municipalis Cäsars vom 
Jahre 45 vor Chr.); vocivos „leer‘‘ Plautus, Casina 29 (Prolog) 
und 596 (III, 4), Trinummus 11 (Prolog); Terenz, Heautontimoru- 
menos 90 (I, 1) nach den besten Handschriften stehend, entstanden 
aus vacäre, vacátio, vacivos als den älteren Formen, wie Lindsay- 
Nohl, 19; Sommer, Handbuch, 110 Mitte: Krit. Erläuterungen 
zur lat. Laut- und Formenlehre 31f.; Leumann, Lat. Gram., 56 
unten, angenommen haben, nicht umgekehrt die mit va- beginnenden 
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Formen aus den mit vo- anlautenden, wie Thurneysen, ZvSp. 28, 161; 
Kretschmer, ZvSp. 37, 275; Stolz, Hist. Gram. der lat. Spr. I, 114 
meinten. Die Urspriinglichkeit des va- ergibt sich aus umbr. vasetom 
„vacatum, vitiatum‘‘, vakaze ,,vacatio‘' (Lindsay-Nohl und Leumann 
a.a.O.; Walde, Wb., vaco), da die Annahme Kretschmers, das 
Umbr. habe wie das Latein vortoniges vo vor a zu va entlabialisiert, 
wegen des Fehlens umbr. Formen mit vo- unwahrscheinlich ist. 
Älteres vacare wurde somit zu vocäre, d.i. va- zu vo-; die von Baeh- 
rens, Sprachlicher Kommentar zur vlat. Appendix Probi 38 unten, 
angenommene Mitwirkung des c bei dem Wandel war unnötig 
und ist unwahrscheinlich. Doch wurde nur vortoniges va- zu 
vo-, nicht auch betontes; dies zeigt vacuos, das blieb. Vocuam CIL. 
VI, ı, 527d, 33 einer kurz vor Christi Geburt entstandenen Inschrift 
ist viel jünger als vacuos Terenz, Andria 706 (IV, 2) und vacuae 
CIL. I, 585, 28 einer Inschrift aus dem Jahre 111 vor Chr. und 
viel jünger als vocäre, vocätio, vocivos, entstand daher aus vacuam 
gewils nicht zu derselben Zeit wie diese Formen aus denen mit a 
und nicht durch den dabei wirksamen Lautwandel, auch nicht, 
wie Walde, Wb., vaco meinte, durch Wandel des a zu o zwischen v 
und dunklem c, da das späte vocuam nicht mit dem vom Beginn 
der Überlieferung an gesprochenen Wörtern loquor, locus, die nach 
Walde auch aus Formen mit betontem a entstanden, auf eine Stufe 
gestellt werden kann, sondern viel später durch Anpassung des 
alten, lautgesetzlichen vacuos an das noch bestehende vocivos. 
Das o von vocuam für jung und analogisch, das von vocivos für 
alt und lautgesetzlich zu halten, ist kein Widerspruch, entspricht 
vielmehr der Überlieferung: vocuam kommt erst kurz vor Christi 
Geburt vor, vocivos schon bei Plautus. Wie betontes va in vacuos 
wurde nach Sommer, 110 unten, wahrscheinlich auch vortoniges va 
in geschlossener Silbe in vaccillo Lucr. 3, 504; Non. 34 nicht zu 
vo; nach vaccillat bzw. jüngerem vacillat ,,er wackelt‘ behielt ver- 
mutlich, nebenbei bemerkt, auch vacerra ,,eingeschlagener Pfahl‘ 
sein va-. Nur vortoniges va- in offener Silbe wurde zu vo-. Da 
betontes va blieb, konnte die Schriftsprache nach vagus ihr vagäri, 
nach vaco, -as, -at, -ant, vacuos und valeo, -es, -et, -ent, valeas ihr 
vacäre, valöre wiederherstellen und tat dies, um den Zusammenfall 
von vocäre „leer sein‘‘ mit vocäre ‚„rufen‘‘ zu vermeiden (so Kretsch- 
mer, ZvSp. 37, 276) und ebenso den von *volébat „er war gesund‘ 
mit volöbat ,,er wollte‘‘. Wie vocare „leer sein‘‘ ist vielleicht auch 
volére „gesund sein‘ bezeugt u. zw. durch bene voleas CIL. V, 7465 
einer Inschrift aus Vardagate; Diehl, Vlat. Inschriften, 5 unten, ver- 
glich Codrato, Quodratus der gewissen Inschriften mit voleas ‚‚valeas‘‘ 
der aus Vardagate. Freilich steht in der Inschrift, die bene voleas 
enthält, vier Wörter weiter neque valeat; voleas kann blofser Fehler 
für valeas sein. Wenn dies aber nicht der Fall war, vielmehr voleas 
„mögest du gesund sein‘ wirklich gesprochen wurde, dann hatte 
es o von den endungsbetonten Formen, von *volöre „gesund sein‘ 


380 VERMISCHTES. SPRACHWISSENSCHAFT. 


bezogen, das sich natürlich wegen des Zusammenfalls mit vul- 
gärlat. *volöre „wollen“ nicht einmal im Volkslatein halten konnte. 
Da die Inschrift aus Vardagate im Jahre 180 nach Chr. entstand, 
ist voleas ,,valeas‘‘, wenn überhaupt, jedenfalls spät bezeugt; das 
im 3. oder 2. Jahrhundert vor Chr. nach den stammbetonten 
Formen wiederhergestellte valére wurde dann Jahrhunderte später 
auf kleinem Gebiete wieder zu *volére. Der Wandel des vortonigen 
va- zu vo- konnte ja mehrmals eintreten; das halbvokalische oder 
bilabiale später freilich labiodentale v konnte ein unmittelbar 
folgendes vortoniges a zu verschiedenen Malen in o wandeln. Wie 
sich aus dem eben Gesagten doch wohl ergibt, stöfst die Annahme, 
dafs im alten Latein vortoniges va in offener Silbe lautgesetzlich zu 
vo geworden sei, auf keine ernsten Schwierigkeiten und erklärt viele 
überlieferte Formen; diese Annahme ist daher sehr wahrscheinlich. 

Im alten Latein wurde also vortoniges freies va zu vo, bzw., 
da v als Halbvokal % gesprochen wurde, vortoniges ya zu yo. Der 
Wandel des vortonigen qua zu quo war der gleiche Vorgang; der 
Übergang ua-uo hat sich, diesmal hinter k, wiederholt. Das aus 
qua entstandene, in Quodratus bezeugte quo wurde dann zu co, 
sowie altes quo in quolo (quolundam CIL. I, 364), *quolos, quom 
Thes. IV, 1339, 83ff., quoquo Plautus, Menaechmi 214 (I, 3) und 
Pseudolus 854 (III, 2) in P; Lucret.V, 1102 in A (Thes. IV, 925, 441.) 
zum co (cu) in colo, colus, cum, coquo wurde. 

Es ergibt sich folgendes. Im Griech. wäre ein Ersatz von 
qua durch xw singulär; im Latein hat ein Wandel von vortonigem 
qua zu quo, co eine schöne Parallele in der alat. Lautgeschichte. 
Aus diesem Grunde ist es viel wahrscheinlicher, dals qua im Volks- 
latein in quo, co übergegangen sei, als dafs qua im Griech. xw ergeben 
habe. Man beachte noch, dafs Quodratus, Codratus nicht nur lat. 
Herkunft ist, sondern auch in lat. Inschriften steht. Dies gilt 
auch von Koöparw CIL. VI, 11933 (Dativ), das nur mit griech. 
Buchstaben geschrieben ist, aber deshalb nicht aufhört, eine lat. 
Form zu sein, ebensowenig wie die anderen lat. Wörter dieser In- 
schrift, die auch mit griech. Buchstaben geschrieben sind. Auch 
codra der Glosse nomos codra Vgll. III, 183, 46, die unter vielen 
anderen griech.-lat. Glossen steht, ist als Interpretamentum ein 
lat. Wort. Der Thes. wird nach dem Hinweis in III, 1410, 23 später 
einmal lat. codrans, -antem belegen. Kurz, qua ist im Latein 
zu co geworden u. zw. im Volkslatein der Kaiserzeit, nicht im Griech. 
Spätgriech. xodoa Cgll. II, 351, 35, das dort in Glossae graecolatinae 
in griech. Schrift als Lemma neben lat. codra quadra als dem Inter- 
pretamentum steht, also dort zweifellos ein griech. Wort ist, spät- 
griech. xododvrng, x*otoíya stammten von vlat. codra Cgll. III, 
183, 46, das soeben besprochen worden ist, vlat. codrantem, das 
der Thes. belegen wird, und vlat. *codriga aus quadriga, ebenso 
Koöoärog griech. Inschriften von vlat. Codrátus. Zu 3 der 4 griech. 
Formen mit xo ist eine lat. Form mit co- bezeugt, auf die man 
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die griech. zurückführen kann. Die griech. Formen hindern also 
die Annahme, dals co aus qua im vulgären Latein entstanden sei, 
keineswegs. 

Das Vorkommen von Quodratus, Codratus bei Alexandrien 
in Ägypten bzw. bei Tomi am schwarzen Meer, also im Osten des 
Reichs und die Erhaltung von *codrum in rum. codru weisen darauf 
hin, dafs qua- nur im östlichen Teil des lat. Sprachgebiets zu quo-, 
co- geworden ist; die Bewahrung des später zu besprechenden, 
aus *exquatere für excutere entstandenen *escotere in Italien von der 
Toskana bis Sizilien spricht dafür, dafs Italien noch zu diesem 
östlichen Gebiete gehörte. Dazu stimmt das Vorkommen von 
Koöoarw in einer lat. Inschrift Roms (CIL. VI, 11933); es kann 
allerdings nicht als Beweis verwendet werden, weil die Form Kodpatw 
in einer mit griech. Buchstaben, also wahrscheinlich von einem 
Griechen geschriebenen Inschrift vorkommt, daher von Griechen 
aus dem Osten nach Rom verschleppt sein könnte. Bei dieser 
Abgrenzung des Gebiets von co aus qua ist das Vorkommen von 
Codratus in einer bei Constantine in Algerien, dem alten Cirta in 
Numidien, gefundenen Inschrift (CIL. VIII, 6741) auffällig, da 
Cirta schon ziemlich weit westlich lag, noch viel westlicher als 
die Westküste Sardiniens. Das Volkslatein von Cirta und Umgebung 
kann aber sein Codratus den in Cirta seit 46 vor Chr. angesiedelten 
Sittiani verdanken, den nach Münzer, P.-W.-Kr., 2. Reihe V, 410, 3 
in Italien und Spanien angeworbenen Mannschaften des Sittius 
aus Nuceria in Kampanien, nach denen Cirta offiziell Cirta Sittia- 
norum colonta hiels (Dessau, P.-W.-Kr. III, 2587, 21ff.) und die 
wohl auch später mit der Heimat vieler von ihnen, mit Italien 
Verkehr unterhielten; allenfalls kann das Volkslatein Cirtas die 
Form Codratus von Sizilien her empfangen haben. Die Beschränkung 
des co aus qua auf die Ostromania, die an das griech. Sprachgebiet 
grenzte, erklärt auch das Vorkommen von Formen mit co (xo) 
gerade im Griech. 

Lat. quo, co aus qua ist in Quodratus-Codratus, codrantem, 
codra, indirekt noch in *codriga bezeugt, also aulser in codra nur in 
vortoniger Silbe. Dieses Fehlen von co aus betontem qua in der 
Überlieferung weist darauf hin, dafs nur vortoniges, aber nicht 
auch betontes qua zu quo, co wurde, sowie Jahrhunderte vorher 
auch nur vortoniges, aber nicht auch betontes ya (va) zu uo (vo) 
geworden war. Wie entstand aber dann codra ? Dem auf der Balkan- 
halbinsel erhaltenen codra bzw. *codrum, das wohl neuer Singular 
zu codra war und rum. codru ergab, stand nach Ausweis der rom. 
Formen (Meyer-Lübke, REW.8 6921) nicht nur in der Westromania, 
sondern auch in Italien guadra, quadrum gegenüber. Codra ent- 
stand aus quadra eben nicht durch den Lautwandel qua-co, der 
nach it. scoteva aus *excotebat für *exquatebat auch in Italien eintrat, 
sondern durch Anpassung von quadra „Viereck‘‘ an codratus ,,vier- 
eckig‘‘, das als Personenname, eigentlich als Spottname „der Vier- 


382 VERMISCHTES. SPRACHWISSENSCHAFT. 


schrötige‘‘ (vgl. überliefertes quadrätus ,,untersetzt‘‘) mehrfach 
bezeugt ist. Damit ist das Bedenken Meyer-Lübkes, LgrP. 22, 300 
oben, dals ‚selbst wenn man für das Lateinische schon vortoniges 
qua zu co annehmen wollte, doch die Schwierigkeit bliebe, codru 
als proklitisches Wort zu rechtfertigen‘‘ behoben; die Vorstufe 
des rum. codru, ein *codrum des Balkanlateins bzw. dessen Vorstufe, 
das bezeugte codra war natürlich nie proklitisch, sondern volltonig 
und für volltoniges quadra nach codrätus eingetreten. Im Balkan- 
latein wurde quadra nach codrätus zu codra; anderswo stellte man 
nach quadrus, -a, -um, auch quadrare, quadrätus wieder her. Das 
nach Meyer-Lübke, REW. 6920 von rom. Formen erwiesene *qua- 
dröne (das übrigens nach seinen rom. Fortsetzern ,,viereckiges 
Stück‘, nicht, wie Meyer-Lübke angibt, „Viertel‘‘ bedeutete) 
kann jüngere Ableitung von quadra „viereckiges Stück“ gewesen 
sein. Nach vlat. *quattor, *quattro ,,vier‘‘ (Meyer-Lübke GGr. I? 474 
oben) hat man qua- in quatt(u)ordecim, quaterni und quaternio „aus 
vier Teilen bestehender Bogen Papier‘‘, auch in *quadranta ,,vierzig‘‘, 
quadriga ,,Viergespann‘‘, quadrimus ‚vierjährig‘, quadruvium „Ort, 
wo vier Wege zusammenstolsen‘‘ wiederhergestellt oder von Anfang 
an bewahrt. Quasillum ‚Körbchen‘ bewahrte nach campid. casiddu 
„Bienenstock, Melkkiibel* (REW. 6938) sein vortoniges qua- auf 
Sardinien, dies wohl deshalb ‚weil Sardinien nicht mehr zum Gebiet 
des co aus qua gehörte. 

Es bleiben die rom. Fortsetzungen vulgärlat. Formen mit co 
aus qua zu besprechen. Ein ziemlich sicherer, bereits von Densu- 
sianu an den beiden oben angeführten Stellen erkannter rom. Ver- 
treter einer solchen lat. Form ist rum. codru. Seine Grundform 
*codrum, die dem klassisch-lat. guadrum entsprach, ist schon erklärt 
worden; man braucht nicht mehr zur Rechtfertigung des co- mit 
Weigand, Jahresberichte des Instituts für rum. Sprache zu Leipzig 
2, 217f. einen Durchgang von quadrum durch das Slavische an- 
zunehmen, der wegen des Fehlens des Wortes in den slav. Sprachen 
unwahrscheinlich ist (Densusianu, Rom. 28, 63 oben; Puscariu 
Nr. 392), noch einen Durchgang durch das Griech. (s. oben). Auch 
die von Puscariu angegebenen Bedeutungen des dakorum. codru 
„grolses Stück Brot‘, mazedorum. codurü dass., „Stück Kuchen‘, 
meglen. codru ,,viereckiges Stück Mehlspeise‘ erklären sich leicht 
aus der Bedeutung ,,viereckiges Stück Brot‘‘, die lat. quadra mit 
oder ohne pänis Gen. schon im klassischen Latein hatte; auch die 
Bedeutung ‚Marktplatz‘‘ des mazedorum., meglen. codru konnte 
leicht aus der ,,Viereck' von quadrum über ,,viereckiger Platz‘ 
entstehen. Schwerer sind dakorum. codru ,,Hochwald‘, altrum. 
codru ,,Berg'‘ in Texten des 16. Jahrhunderts (Densusianu, Rom. 
28, 62 Anm. 3), mazedorum., istrorum. codru ,,bewaldeter Berg“, 
olympo-walach. codru-mare ,,grofser Berg‘‘ (Puscariu) begrifflich 
zu rechtfertigen; sie weisen zunächst auf *codrum ,,bewaldeter 
Berg”, was nach alban. kodre „Hügel‘‘ Fem. wahrscheinlich auch 
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dessen Grundform codra im Balkanlatein bedeutete. Meyer-Lübke, 
REW. 6921, 2 gab für vlat. codra eine Bed. , Waldweide, Trift‘‘ 
an, falste also wohl vouds, das mit codra in Cgll. III, 183, 46 über- 
setzt wird, als vous „Weideplatz‘‘ auf; aber diese Bed. war kaum 
die Grundbed. des rum. Wortes, da dieses sie in keiner Mundart 
mehr aufweist und sie doch wohl, wenn sie einmal bestanden hätte, 
in dieser Hirtensprache bewahrt hätte, und muls auch nicht in der 
Glosse die Bed. des griech. Wortes gewesen sein, das vielmehr 
wie anderswo auch ,,Speise'* bedeutet haben kann und dann mit 
codra in dessen Bed. ,,grofses Stück Brot‘‘ übersetzt werden konnte. 
Densusianu, Rom. 28, 63 falst vouog jedenfalls als ,,portion de 
pain”. Wie ergab sich also die Bed. ,,bewaldeter Berg‘ von *codrum, 
codra aus der ,,Viereck'* von quadrum, quadra oder aus der ,,viereckiges 
Stück Brot‘ von quadra? Die Bemerkung Densusianus, Rom. 28, 64 
oben ‚‚une forêt vue de loin a l’aspect d'un carré‘‘ erklärt die Bed. 
„Wald‘ nicht genügend aus der ‚Viereck‘; die Vermutung des- 
selben Gelehrten, Hist. de la langue roum. 1, 72 unten, dafs man 
zuerst codrul pädurei , Waldviereck“ und dann codrul allein in der 
Bed. ,, Wald“ gebraucht habe, hängt in der Luft und wird durch das 
von ihm herangezogene afrz. au coron du bois nicht gestützt, das 
einfach ‚am Ende des Waldes‘‘ bedeutete und dessen coron entgegen 
der Ansicht Densusianus mit codru nicht zusammenhing. Vielmehr 
nahm *codrum, codra „Stückchen (aus quadra ,,viereckiges 
Stückchen‘) die Bed. ,,bewaldeter Berg‘ nach slav. déle ‚Teil‘ 
und ,,Gebiisch, Gehólz, Niederwald, Berg, Hügel“ an (Skok, A- 
slavPhil. 37, 84 oben). Die Vermutung Densusianus, Rom. 28, 64 
oben, auch Puscarius Nr. 392, dafs nur rum. codru ,,grofses Stück 
Brot‘‘ bodenständig, dagegen codru „Wald, Berg‘‘ aus dem Alban. 
entlehnt sei, ist unnötig und, da Wörter solcher Bed. im allgemeinen 
keine Wanderwörter sind, unwahrscheinlich; aus diesem Grunde 
ist auch die umgekehrte Entlehnung des alban. kodre aus dem Rum., 
die Meyer-Lübke REW. 6921, 2 am Schlufs des Artikels ins Auge 
falst, kaum anzunehmen. Die von ihm als andere Möglichkeit 
erwogene Unabhängigkeit des alban. kodre ‚„Hügel‘‘ von rum. 
codru, das im Altrum. und noch im Istro- und Mazedorum. ,,be- 
waldeter Berg'" bedeutet, ist wegen der grofsen Ähnlichkeit des 
alban. und desrum. Wortesin Form und Bed. ganz unwahrscheinlich. 
Herkunft des alban. kodre (und dann auch des rum. codru) aus 
der Vorstufe des Alban. (Puscariu Nr. 392 am Schlufs), also aus 
dem Illyr. ist eine reine Annahme, die durch die dort vorgenommene 
Verknüpfung des angenommenen illyr. Wortes mit armen. katar 
„Giebel, Spitze, Scheitel‘ nicht genügend gestützt wird; solche 
Verbindungen zweier Wörter in zwei entfernten indogerm. Sprachen 
lassen sich bei den mannigfachen Möglichkeiten der Bedeutungs- 
entwicklung verhältnismälsig leicht herstellen und beweisen nicht 
viel. Die bei der Auffassung Puscarius vorzunehmende Trennung 
des alban. kodre „Hügel“ und des rum. codru „Wald, Berg‘ von 
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dem in Glossen überlieferten vlat. codra ,,quadra, vouog‘“ ist be- 
grifflich unnötig, da der begriffliche Abstand durch slav. déle über- 
brückt wird, und ist dann bei der grofsen lautlichen Ähnlichkeit 
von kodre, codru mit lat. codra unwahrscheinlich. Entstehung 
des alban. kodre ‚Hügel‘, rum. codru ,,Berg, Wald‘ aus vlat. codra, 
codrum ,,(viereckiges) Stückchen‘ in begrifflicher Nachahmung 
des slav. d&ls ,,Teil: Berg, Hügel, Gehölz‘‘ ist das Wahrscheinlichste. 

Im vorhergehenden habe ich die von Densusianu und Skok 
vorgenommene, von Meyer-Lübke gebilligte Herleitung des rum. 
codru von lat. codra ausführlich besprochen, weil rum. codru neben 
rum. scoate, it. scuötere, das gleich besprochen werden wird, der 
wichtigste rom. Vertreter einer vlat. Form mit co aus qua ist. Afrz. 
coron „Ecke Ende‘ God. 2, 309a; Tobler-Lommatzsch 2, 885f., 
das schon Diez, 554 oben, auf *guadróne mit der Annahme zurück- 
führte, dafs das stammhafte o aus ua wie in codra quadra ,,zusammen- 
gezogen‘‘ sei, das dann Densusianu an beiden Stellen auf *quodrone 
zurückführte, leite ich nicht von *codröne aus *quadröne her; coron 
entstand durch Dissimilation aus *cornon, einer Ableitung des afrz. 
corn, cor „Horn; Ecke, Ende‘ (s. wegen dieser Bed. God. 2, 304a 
unten; Tobler-L. 2, 840 unten), nach Schuchardt, ZrP. 41, 254; 
Meyer-Liibke, REW. 2240, S. 208a, Zeile 16. 

In seiner Histoire de la langue roum. 1, 71 unten, noch nicht 
in Rom. 28, 62f. verzeichnete Densusianu die Ortsnamen Friauls 
Codèrr, Codròip aus Quadernum, Quadruvium (Pirona, 595a unten) 
als weitere rom. Belege eines vlat. quo aus qua; Skok, AslavPhil. 
37,38 Anm. 1, folgte ihm, bemerkte aber schon zum Co- aus Qua- der 
friaul. Ortsnamen: ,,dieser Lautwandel kann, wie toblad-tabulatum 
zeigt, friaul. sein“. Dies war er auch wahrscheinlich, da das Friaul. 
das vortonige a nicht nur wie in tablad-toblad, tamägn-tomägn vor, 
sondern auch nach labialen Konsonanten in o wandelte, nach m 
z. B. in madòn-modòn ‚‚mattone‘‘, maròn-moròn ,,marrone‘, nach 
vin valópp-volópp und nach u in uadagn-vodagn „guadagno‘‘ (Ascoli, 
Agi. 1, 510); Ascoli hat schon in der Anm. 1 co aus vortonigem qua 
in Codröip, Codérr auf dieselbe Stufe gestellt. Insbesondere zeigt 
uadàgn-vodàgn denselben Lautwandel wie Quaternum, Quadruvium — 
*Cuodern, *Cuodroip, die Vorstufen von Codérr, Codróip. Diese 
Ortsnamen sind somit keine sicheren Beweise für vlat.*codernum, 
*codruvium. Der Einwand von Meyer-Lübke, LgrP. 22, 300 oben, 
gegen Densusianu allerdings, dafs man wegen der frz. und it. Orts- 
namen Carouge, Carobbio „schwer an lat. *codruvium glaubt‘, ist 
nicht stichhaltig, da ein aus quadruvium lautgesetzlich entstandenes 
*codruvium „Zusammentreffen von vier Wegen‘ in Friaul bestehen, 
anderswo nach vlat. *guatiro „‚vier‘‘ und via „Weg“ in quadruvium 
zurück verwandelt werden konnte. 

Densusianu, Hist. de la langue roum. 1, 71 ganz unten, führte 
als Belege eines alten quo aus qua noch aport. quorenta, quoreesma 
(Cornu, Rom. 10, 343, auch GGr. 1?, 951 unten) an, denen man nach 
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Cornu noch andere Beispiele eines aport. quo, co aus vortonigem qua 
hinzufügen könnte. Dagegen bemerkte Meyer-Lübke, LgrP. 22, 300: 
„aport. coresma palst so gut in die im Port. so stark ausgeprägte 
Labialisierung tonloser Vokale, dals man es als speziell port. be- 
zeichnen mufs‘. Dem kann man nur zustimmen. Da im Aport. 
Formen mit qua- im Anlaute neben denen mit quo- und co- bezeugt 
sind, spielt sich der aport. Lautwandel gewissermalsen vor unseren 
Augen ab. 

Schuchardt, Vok. des Vlts. 2, 511 unter dem Striche, ver- 
zeichnete afrz. coresme, coiresme, leider ohne anzugeben, woher 
er diese Formen genommen hat. Ein afrz. coresme wird weder 
von God. 8, 429a noch von Tobler-Lommatzsch 2, 45 belegt, aber 
durch nfrz. kovém ‚‚car&me‘‘ gestützt, das nach dem AIF. 200, 
P. 273 im Süden des Dep. Pas-de-Calais gebraucht wird oder doch 
vor kurzem noch gebraucht wurde. Ein afrz. coiresme wird von 
God. a. a. O. in der Schreibung quoiresme in einer Urkunde des 
Jahres 1341 aus Flines belegt, das im jetzigen Dép. Nord nord- 
östlich von Douai nahe der belgischen Grenze liegt. Da man damals 
ue für altes, in der Schrift beibehaltenes, oi sprach, so bezeichnete 
quoiresme, das kein ursprüngliches i enthalten kann, ein gesprochenes 
kweröme, die Vorstufe des nach dem AIF. 200 im Norden des Dép. 
Somme, also nicht sehr weit von Flines, auf P. 277 gesprochenen 
kwarëm, des im östlichen Teil des frz. Belgiens üblichen kwör&m, 
des in den Dép. Meurthe-et-Moselle und Vosges gebrauchten kweröm. 
Da neben kwerem, kweröm nun kwärem im frz. Belgien und im Dép. 
Meuse, in Lothringen, Haute-Saöne und Doubs, kwaröm in Meurthe- 
et-Moselle und Vosges vorkommt, das von God. und Tobler neben 
caresme, karesme vielfach belegte quare(s)me ein gesprochenes 
kwareme bezeichnen kann und a der ursprüngliche Vortonvokal 
des aus quadragesima hervorgegangenen Wortes war, so entstand 
kwerem (kweröm) zunächst aus kwärèm (kwaröm) durch den Wandel 
des vortonigen ar in er, den Brunot 1,407 unten; 2, 250 Mitte, 
für das Mfrz., für das 14., 15., 16. Jahrhundert reich belegt hat; 
kwarém ‘aber war für caresme, das seit afrz. Zeit mit ka aus kwa 
gesprochen wurde, unter dem Einfluís des lat. quadragesima ein- 
getreten, das man mit qua-, d. i. kwa- aus dem Munde von Geistlichen 
immer wieder hörte. Damit ist mfrz. quoivesme, gesprochenes 
kwerème erklärt. Es bleibt das schon erwähnte kor&öm AIF. 200, 
P. 273 bzw. dessen Vorstufe afrz. oder mfrz. coresme zu besprechen 
das Schuchardt erwähnt hat: da stimmhaftes s vor m auf einem 
grofsen Teil des frz. Gebietes schon im 11. Jahrhundert verstummte, 
so war coresme historisch-latinisierende Schreibung für gesprochenes 
koreme. Diese Form entstand gewils aus erwähntem kwareme 
durch den Wandel des vortonigen kwa über kwo zu ko. Aber auch 
in diesem Falle trat der Wandei erst verhältnismälsig spät ein, wohl 
erst in mfrz. Zeit, da ja in früh afrz. Zeit kwa- im Frz. zu ka wurde 
(quarante zu carante). Eine Entstehung des späten, auf ein kleines 
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Gebiet beschränkten mfrz. coresme aus einem vlat. *codrägèsima 
für quadrägësima kommt jedenfalls nicht in Betracht. Dies gilt 
auch von siz. coraisima und erst recht von kat. coresma; ein erst im 
Kat. vollzogener Wandel des vortonigen qua zu co wird durch den in 
dieser Sprache durchgeführten Wandel des aus germ. wa- entstan- 
denen, relativ jungen gua- zu go- wahrscheinlich gemacht. Schuchardt 
erwähnte a. a. O. noch ,,rumonsch‘‘, d.i. obwald. ancugliar, cutier, 
curtauna neben anquagliar, quatier, quartauna, auch curonta. Da 
im Obwald. von Disentis ,,u für alle u-haltigen Diphtonge eintrat“ 
(Huonder, RF. 11, 529 unten) und sich unter den Wörtern mit cu- 
aus gua- das von it. quartiere ,,Fersenleder des Schuhs: Quartier‘ 
entlehnte, verhaltnismafsig junge quatier, cutier dass. befindet, 
so entstand cu der obwald. Wörter erst im Obwald. aus qua. So 
entstand auch nicht nur obwald. cudria ‚Partie von mindestens 
vier Dreschern‘‘ sondern auch engad. cudria ,,Viergespann beim 
Ackern‘‘, das noch quadria dass. zur Seite hat, und grödn. kudria 
„Pflug“, neben dem tublá ,,Speicher‘ aus tabulatum steht, erst 
im Rätorom. aus der Form mit qua-, wohl nicht aus vlat. *codriga, 
das allerdings durch spätgriech. xotoíya indirekt bezeugt ist. Die 
rätorom. Wörter zeigen übrigens nicht einen Wandel von qua- zu 
co-, sondern einen von qua- zu cu- infolge Überwiegens des u. 
Bisher hat sich ein einziger einigermafsen sicherer rom. Beleg 
für vlat. co aus qua ergeben, nämlich rum. codru, dessen co- aber 
nur sekundär, von codrätus her übertragen war. Man darf sich 
nicht wundern, dals sich so wenige verläfsliche rom. Zeugen für 
vlat. co aus vortonigem qua finden; es erklärt sich daraus, dals 
vortoniges qua von vornherein nur in wenigen lat. Wörtern vor- 
handen war, in manchen von diesen nach verwandten Wörtern 
mit betontem qua wiederhergestellt wurde und manche rom. Wörter, 
die mit co- aus qua- anlauten, wegen der Möglichkeit, ja Wahr- 
scheinlichkeit neuerlichen einzelsprachlichen Wandels des vor- 
tonigen gua- zu co- unsichere oder überhaupt nicht anzuerkennende 
Zeugen für vlat. co sind. Immerhin kann man noch einen ziemlich 
sicheren rom. Beleg für vlat. co aus vortonigem qua anführen, 
nämlich folgenden. Während die westrom. Vertreter des lat. excutere 
(Meyer-Lübke, REW. 2998) daraus über vlat. *escotere regelmálsig 
entstanden sind, weisen friaul. scuédi, venez. scuöder „Geld ein- 
treiben‘, pav., mail., bergam. scód, bresc. scóder dass., auch ,,(Hunger, 
Durst) vertreiben‘, it. scudtere ‚schütteln‘, siz. scötiri dass., vegl. 
skutro dass. (dessen u aus à entstand, Bartoli 2, 332 Mitte), rum. 
scoate ‚herausnehmen‘ auf vlat.*escotere. Der schon 1890 von Meyer- 
Lübke, It. Gr., 41 zur Erklärung des it. scuötere nach Bianchi an- 
genommene ,,Einflufs von *exquatere erklärt‘, meinte später Pus- 
cariu, Nr. 1562 gegen Ende des Artikels, ,,die rum. Unregelmälsigkeit 
nicht”. 1893 nahm dann Parodi, Studi it. di fil. class. 1, 437, Anm. 2, 
einen Wandel von *exquatio, das nach ihm in relativ später Zeit 
durch Rekomposition für excutio eintrat, zu *exquotio, *excotio an; 
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auch dies nannte Meyer-Lübke, REW? 2998 ‚nicht einleuchtend‘“. 
Ebendort bezeichnete er noch vor kurzem das o, das it. scuötere, 
rum. scoate ursprünglich hatten, als ‚nicht erklärt‘. Der oben 
festgestellte Wandel des vortonigen qua zu co im östlichen Volks- 
latein rechtfertigt die alte Erklärung Meyer-Lübkes und Parodis. 
Ein für excutébat eingetretenes *exquatebat wurde durch den an- 
gegebenen Wandel zu *excotebat; von den endungsbetonten Formen 
übertrug man dann co auf die stammbetonten. Das a von quatio 
und daher auch von *exquatio war kurz; quá wurde über quó zu có. 
Durch die Übertragung ergab sich kurzes, später offenes o in den 
stammbetonten Formen. 

Quodratus, Codratus in Inschriften, codra in Glossen sind die 
lat., it. scuötere, rum. scoate, codru die rom. Belege für den im öst- 
lichen Volkslatein der Kaiserzeit eingetretenen Wandel des vor- 


tonigen qua über quo zu co. e 
Joser BrüchH. 


4. Provenz. toro ‘Raupe’, 


Wer einmal einen Blick auf die Karte ‚la chenille‘ des fran- 
zösischen Sprachatlasses » wirft, dessen Aufmerksamkeit dürfte 
rasch durch eine eigenartige Bezeichnung angezogen werden, die 
den südfranzösischen Mundarten im Raume zwischen Montpellier 
und Nizza gemeinsam ist: langued. (in den Departements Gard, 
Hérault, Bouches-du-Rhône) toro, an der ostrhonischen Mittelmeer- 
küste (Bouches-du-Rhône, Var, Alpes-Maritimes, Basses-Alpes) 
touàro. Die Formen entsprechen dem von Levy im ‚Petit diction- 
naire provengal-frangais° verzeichneten altprovenzalischen tora 
‚chenille‘!. Über die Herkunft dieses Wortes ist, soweit ich sehen 
kann, bisher nirgends gehandelt worden. Sollte jemand auf den 
Gedanken kommen, dieses kleine Problem einer Reihe von Ety- 
mologen als Preisfrage vorzulegen, so darf man wohl sicher sein, 
dafs in erster Linie und mit sicher grofser Majorität auf lat. 
taurus hingewiesen werden würde?. Für einen solchen Zusammen- 
hang spricht jedenfalls sehr stark der Umstand, dafs die Raupe gern 
mit anderen Tieren verglichen und nach ihnen benannt wird. Franz. 
chenille selbst ist nichts anderes als ‚Hündchen‘ (< canicula). 
Die fränkische Entsprechung dieser Bezeichnung war hunnina 
‚Hündin‘, das sich als Name der Raupe in altfr. honine findet und 
bis heute in wallon. houline, houlene ‚Raupe‘ erhalten hat (Gamill- 


1 Aufserhalb des Südfranzösischen ist mir tora ‚Raupe‘ nur aus ein 
paar Dörfern an der kalabresisch-lukanischen Grenze bekannt, die in ihrer 
Mundart auch andere auffällige südfranzösische Wörter aufweisen. Es 
handelt sich hier offenbar um die letzten Spuren südfranzösischer (wal- 
densischer ?) Kolonisten (vgl. Rohlfs, Dizionario dialettale delle tre Calabrie 

. 28). 
, , So wird das Wort neuerdings tatsáchlich von Riegler im Hand- 
wörterbuch des deutschen Aberglaubens (s. v. Raupe S. 535) erklärt. 
25* 
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scheg, Romania Germanica I, S. 274). Das Bild der Katze erscheint 
in westfranzös. chatte pelouse (‚behaarte Katze‘) und in gaskogn. 
gatomino (‚Mietzekatze‘, ‚chattemite‘), Vallée d’Ossau gato (Palay, 
Dict. du béarn. et du gasc. mod.). Gegen eine Zusammenstellung 
mit taurus erheben sich nun aber nicht geringe lautliche Be- 
denken. Lateinisch au bleibt im Provenzalischen normalerweise 
erhalten: nprov. claure ‚clore‘, rau <raucus, lausà <laudare, 
paure <pauper (v. Ronjat, Grammaire historique des parlers 
provengaux modernes I, S. 203). Auf keinen Fall zu einem latein. 
au würde die ostrhonische Form fouàro (nach Mistral auch touéro) 
passen. Der Diphthong -oud-, -oué- ist in diesem Gebiet vielmehr 
das Ergebnis eines offenen o (vgl. Ronjat, a. a. O. I, S. 160). Auch 
das weibliche Geschlecht des siidfranzósischen Wortes will schwer- 
lich zu taurus stimmen. Wollte man unter dem Druck der 
historisch zweifellos älteren Bezeichnung (lat. eruca, gask. aurugo) 
eine weibliche Metapher schaffen, so hätte latein. vacca näher 
gelegen. 

Gegenüber diesen schwer überwindbaren Schwierigkeiten bleibt 
nichts anderes übrig, als auf das naheliegende taurus zu verzichten. 
Da ein anderer lateinischer Wortstamm für die Benennung unseres 
Tieres nicht in Frage kommt, wird man einen anderen Weg ein- 
schlagen müssen. Sieht man sich nach sprachlichen Verwandten 
des provenzalischen Wortes in der gleichen provenzalischen Sprache 
um, so stölst man sofort auf ein anderes absolut gleichlautendes 
Wort, das aber den ‚Eisenhut‘ (Aconitum napellus) bezeichnet: 
altprov. tora (Levy a. a. O.), langued. (Gard) toro (Atl. ling. Suppl. I, 
p. 3), neupr. toro und touaro (Rolland, Flore populaire de la France 
I, 97), touéro (Mistral II, 1000). Das Wort greift von Südfrankreich 
über die Alpen nach Italien. Es ist in dieser Bedeutung ganz ge- 
läufig bei den Waldensern im Piemont (vgl. Atl. ling. Suppl. I, p. 3), 
findet sich offenbar aber auch in den rein piemontesischen Mund- 
arten dieser Gegend (vgl. Penzig, Flora pop.ital.p.8). In der 
gleichen Bedeutung kommt das Wort auch in den Pyrenäen vor. 
Rolland (Flore pop. I, 97—98) verzeichnet ein tora für die Pyrénées- 
Orientales und erba tora für das auf der spanischen Seite gelegene 
Vall de Nuria. Ich selbst habe das Wort in den französischen Zentral- 
pyrenäen (in Gavarnie und Gèdre) als toro notiert. Für das Spanische 
älterer Zeit ist es durch die mozarabische Glosse thuera ‚Art Eisen- 
hut‘ aus dem Glossar des Simonet (vgl. Butll. de Dialectologia 
Catalana X, 47) gesichert. Dies Wort (tuera) lebt, wie aus dem 
Dicc. man. e ilustr. de la lengua española erkenntlich ist, auch noch 
in gewissen neuspanischen Mundarten (Albacete, Murcia), bezeichnet 
hier aber die sehr bittere Frucht der Koloquinte!. 


1 Im Katalanischen ist tora pudenta der Name der als giftig gefürchteten 
Hundspetersilie (Aethusa cynapium). Von Meyer-Lübke (Roman. etymol. 
Wörterb. no. 8602) wird dies Wort zu latein. taurus gestellt. 
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Trotz der auffälligen lautlichen Übereinstimmung würde 
wohl kaum ein Etymologe es wagen, die beiden Wörter, die ‚Raupe‘ 
und ‚Eisenhut‘ bedeuten, ohne weiteres zu identifizieren. Auch der 
Schreiber dieser Miszelle würde sicher Bedenken gehabt haben, 
dies zu tun, wenn nicht ein glücklicher Zufall ihm diesen Weg 
gewiesen hätte. In den gleichen Gebirgsmundarten der Zentral- 
pyrenäen, die den Eisenhut toro nennen, heifst die Raupe bre (in 
Gavarnie, Gèdre, Barèges). Dasselbe Wort ist hier der franz., venin‘ 
entsprechende Ausdruck für ‚Gift‘. Das Wort ist zusammengezogen 
aus einem älteren beré (so lautet das Wort in den Basses-Pyrénées), 
das selbst aus latein. venenum dissimiliert worden ist (vgl. schon 
altprov. veré, veren ‚venin‘)!. Die Raupe gilt also als giftiges Tier, 
so dals sie geradezu mit dem Begriff ‚Gift‘ gleichgesetzt werden 
konnte?. Nun ist alles klar. Der Eisenhut ist eine der giftigsten 
Pflanzen, die dem Botaniker bekannt sind, wodurch sich auch sein 
mittelhochdeutscher Name ettergift (Benecke, Mittelhochdeutsches 
Wörterbuch) erklärt. Demnach mülste die ursprüngliche Bedeutung 
(als tertium comparationis) der beiden Benennungen ‚Gift‘ gewesen 
sein. Wir kommen damit in die pharmakologisch-medizinische 
Sphäre. Der ganzen Sachlage entsprechend liegt es nunmehr nahe, 
an eine arabische Quelle des Wortes zu denken, die ja auch durch 
die geographische Verbreitung des Wortes (Südfrankreich und 
Spanien) befürwortet wird. Auf eine Anfrage bestätigt mir Prof. 
Paret (Heidelberg) die Existenz eines arabischen 3,lyb, das bei 
Dozy (Supplement aux Dictionnaires Arabes II, 67) in der Be- 
deutung ‚Eisenhut‘ belegt ist. Das arabische Wort selbst ist, wie 
schon Dozy gesehen hat, eine Entlehnung aus griech. good ,Ver- 
derben‘, ‚Vernichtung‘, das als thora mit der Bedeutung ‚Gift‘ 
auch in spätlateinischen Denkmälern überliefert ist, vgl. das bei 
Du Cange VIII, 102 aus dem 14. Jahrh. verzeichnete Beispiel: Dixit 
publice quod ipse vellet thoram vel aliud mortiferum comedisse ad 


nem ut breviter expiraret?. 
fi P GERHARD ROHLFS. 


5. Der Name Povre-veu. 


Bekanntlich erscheint im ‚Folque de Candie‘ der Sohn des 
Gui und der Sarazenin Fansete unter dem Namen Povres-Vêuz 
(9915), auch als l’anfes Povres-veuz (9997), sonst immer mit dem 


1 Vel. Verf., Le Gascon (Beiheft 85 zur Zeitschr. für Roman. Phil.) 
zu . . 
; 2 vgl. auch gask. bayoù, bajoù venin‘ (Palay I, 109), das in der 
Vallée d’Aure die Bedeutung ,chenille‘ (Marsan, Contribution au voca- 
bulaire gascon) angenommen hat. e : A 

3 Der Zusammenhang von nprov. toro ,Eisenhut' mit gr. good ist 
übrigens bereits von Mistral (Tresor döu Felibrige II, 1000) richtig erkannt 
worden, doch hat er nicht geahnt, dafs dies auch die Quelle von toro ‚Raupe 
sein könnte. 
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bestimmten Artikel li Povres-veuz, Obl. lo Povre-véu; gleich am An- 
fang seines Auftretens (9915) erhalten wir die Erklärung: Por ce qu'il 
est senz terre s’ot non Povres-veuz. Zweimal begegnet auch die Gestalt 
Povre-avéu, aber nicht in P!, sondern nur in S, und zwar zunächst 
in qu'en lor compaigne ont li (für le) Povre-avéu (Bd. 11, 286 V. 57 
meiner Ausgabe); dieser Vers steht in einer Laisse, die zwar auch 
in P3 überliefert ist (s. Bd. II, 289—00), aber mit verschiedenen 
Abweichungen, und gerade an dieser Stelle ist der Wortlaut ein 
wesentlich anderer, indem u.a. le filz Guion anstatt li Povre-aveu 
erscheint (V. 113). Das Verfahren von S ist insofern merkwürdig, 
als in derselben Laisse doch auch wieder le Povre-veu erscheint 
(V. 39), indessen beobachtet man das Gleiche in einer anderen Laisse: 
fol. 22v0 heifst es: Li povres aveug! est descendug a tente (s. Var. 
zu V. 13584 meiner Ausgabe) und weiterhin: Dist li povres veug n'ai 
soing ke je vos mente (V. 13599). Es ist wohl möglich, dals Povre- 
avéu noch öfter in S vorkam, und zwar in der uns verloren gegangenen 
Partie dieser Hs., die den Versen 9905—10065 von P! entspricht, 
und in denen ziemlich viel von dem Povre-veu die Rede ist. Hat S 
hier und da absichtlich geändert, um den Namen dem Leser an- 
nehmbarer zu machen ? Allerdings wäre eine solche Änderung kühn 
genug, denn ein avéu scheint recht selten zu sein: Tobler, Wb. 
kennt es garnicht und God. I, 525a belegt es nur einmal hand- 
schriftlich aus ‚Hercule et Phileminis'; auch erscheint ein ‚armer 
Bedachtsamer (Einsichtiger)‘ wenig glücklich. Aber unser Povre- 
avéu ist noch aus einem anderen Grunde nicht uninteressant. Cha- 
baneau hat in seiner Ausgabe des ‚Roman d’Arles‘ in der Revue 
des langues romanes Bd. 32, 325, S.-A. S. 61 Anm. 2 bemerkt, 
dafs in der italienischen Dichtung des 15. Jhs. ,Ciriffo Calvaneo‘ 
des Luca de’ Pulci, der Povre-Veu, welcher dort eine grofse Rolle 
spielt, il ,Povero Avveduto‘ heilst, s. jetzt auch Wiese-Percopo, 
Gesch. d. ital. Lit. S. 238; entweder liegt hier die gleiche Umdeutung 
wie in S vor, auf die Luca de’ Pulci unabhängig von S verfiel, oder 
aber, was mir wahrscheinlicher vorkommt, Luca hat die Hs. S 
gekannt, die, nach der Sprache zu urteilen, in Ober-Italien ent- 
standen ist, und hat aus dem dortigen Povre-avéu sein Povero 
Avveduto bezogen. 

Doch kehren wir zu der zweifellos ursprünglichen Namens- 
gestalt Povre-veu zurück. Chabaneau vermutet a. a. O., daís Herbert, 
der Verf. des ,Folque de Candie', das véu im Sinne von ,pourvu' 
verstanden habe und stützt sich auf den oben angeführten Vers 9915, 
aber aus diesem ist das nicht zu entnehmen?. Auch der von Cha- 


1 Auch hier hat P3 nicht Povres-aveuz, sondern schreibt: Le Povre- 
véu est descenduz a sa tente und ähnlich B (venus droit a la tente). 

2 Wenn Constans zum Thebenroman 6607 behauptet, Chabaneau 
habe Povre-veu in Poure-péu bessern wollen, so hat er ihn mifsverstanden, 
da Chabaneau nur sagt, dals der Verf. des ‚Roman d’Arles‘ sein Pouvre- 
noirit vielleicht nach dem Povre-veu ungenau übersetzt habe, oder nach 
einer ‚forme altérée telle que serait Povre-Peu‘. Durch jene unrichtige 
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baneau nicht namhaft gemachte Umstand, daís im ‚Baudoin de 
Sebourc‘ mehrfach ein Povre-pourveu (auch nur Pourvéu mit 
sonderbarer Kürzung, s. Langlois, Table S. 573) erscheint, fällt 
kaum ins Gewicht, da er leicht eine Umdeutung aus Povre-veu sein 
kann. Nun ist ja richtig, was Chabaneau sagt, dafs der eigent- 
liche Sinn von Povre-veu ziemlich schwer anzugeben sei; es liegt 
das an dem véu, und ich glaube nicht, dals sich unter den altfranzö- 
sischen Personenbeinamen einer findet, der dieses Partizip (in 
Verbindung mit einem voraufgehenden Adjektiv) aufweist, allein 
es ist doch in dem Texte der Merveilles de Rigomer V. 16194 etwas 
Gleichartiges zu bemerken, das Foerster in nicht geringe Verlegenheit 
gesetzt hat (s. Anm.): Artus nämlich redet dort seine Gemahlin 
mit Dame clere veue an. 

Bei den beiden obigen Bildungen denkt man natürlich an die 
Erscheinung in der alten Sprache, dals gewisse Adjektiva, die zur 
Bestimmung eines Partizipiums Perfekti dienen, sich zugleich auf 
das Objekt beziehen und mit diesem kongruieren. Tobler, VB. 12, 
75ff. bietet bekanntlich eine Liste derselben!, aber lassen sich 
Povre-veu und clere-véue zwanglos in diese einreihen? Wenn man 
Verbindungen wie bele nee, biaus armez betrachtet, die doch wohl 
bedeuten sollen ‚als schön geboren‘, ‚schön in den Waffen‘ (Tobler 
S. 76), so möchte man clere véue dieser Kategorie zuweisen; aller- 
dings mülste man dann véue als ‚erscheinend‘ fassen, mithin ver- 
stehen: ‚hell, d.h. von heller Gesichtsfarbe (vgl. das häufige vis 
cler) erscheinend', Auch Povre-veu ist nur bei Annahme dieses 
Sinnes von véu halbwegs durchsichtig; es hielse dann ‚ein armselig 
Erscheinender‘. Letzteres wäre freilich nur durch den Umstand 
einigermafsen gerechtfertigt, dals der Povre-véu ohne Landbesitz 
war (den übrigens auch sein Vater nicht hatte), denn sonst tritt 
er keineswegs als armselig in die Erscheinung, vielmehr wird er 
am Bagdader Hofe erzogen und begibt sich, mit einem glänzenden 
Gefolge zum Kriegsschauplatz nach Spanien. Da nun nirgends 
anders, als im ‚Folque‘ und im ‚Rigomer‘ eine Verbindung mit 
véu begegnet, der ‚Folque‘ aber zweifellos zeitlich vorangeht, so 
darf man vielleicht annehmen, dals letzterer von ersterem in unserem 
Punkte beeinflufst worden ist, und dies um so eher, wenn man be- 
rücksichtigt, wie beliebt und verbreitet das erstere Epos war. 

Es bleibt die Frage, wie denn Herbert auf sein Povre-veu ge- 
kommen sein mag, und da glaube ich, dafs eine Stelle im Alexander- 


Darstellung hat sich Bédier, Le roman de Tristan I, 218 Anm. 3 bestimmen 
lassen und spricht von einem Namen Povre-péu, als ob uns dieser Name 
überliefert wäre; dafs ein solcher existiert habe, ist sehr wenig wahrschein- 
lich, da keine der Folque-Handschriften ihn darbietet. i 
1 Es sei petit angeschlossen: mout fu petiz de paiens resoigniez (petiz 
hat auch die Palat. Hs.) F. de Candie 2134; vielleicht darf man auch Petit- 
cröu (Hs. cru), den Hund der Isolde in der Oxforder Folie Tristan ed. Morf 
V. 761 (vgl. Bedier, Rom. de Trist. I, 218 Anm. 3) hierher ziehen, obgleich 
ein Petiz-creuz nicht belegt ist und ein ‚wenig-gewachsen‘ annehmbar wäre. 
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Roman einiges Licht auf die Sache werfen kann. Dort erscheint 
S. 148 V.ı sowie in der Überschrift des Abschnittes für den Corineus 
die Bezeichnung li povres desarmés, welche noch in derselben Laisse 
(S. 149 V. 17—8) ein leidliche indirekte Erklärung erfährt. Liest 
man die auf S. 149 stehenden Verse 12—20, in denen der Povre 
desarmé über sich berichtet, so fällt einem die Ähnlichkeit gewisser 
Züge mit dem Schicksal des Povre-véu auf, und man kann die Mög- 
lichkeit nicht abweisen, dafs Herbert aus dieser Episode mutatis 
mulandis geschöpft habe, war ihm doch, wie wir anderswoher wissen, 
der Alexanderroman wohlbekannt. Sollte da auch nicht der Name 
den Anlafs zur Bildung von Povre-veu geliefert haben? Aller- 
dings haben wir es in fovre desarmé mit zwei Adjektiven zu tun, 
von denen das eine substantiviert ist, wie z. B. im Thebenroman 6607 
Teucer povre pelos! genannt wird, oder im Folque de Candie 1035 
von einem espes petit die Rede ist, aber man beachte, dafs das zweite 
Adjektiv in Gestalt eines Partizipiums (desarme) auftritt. Herbert 
mag darnach sein Povre-veu frei geformt haben, worin das povre 
nunmehr in der Funktion eines Adverbs steht; das véu bleibt ja 
bei dieser etwaigen Individualschöpfung immer etwas eigenartig 
(s. oben) läfst sich aber auf Rechnung der starken Neigung setzen, 
die der Verf. des Folque oft für das Gesuchte und Absonderliche 
an den Tag legt?. 

Zum Schluís sei noch bemerkt, dals Povre perdu im Florimont 
auf derselben Linie wie Povre desarmé im Alexanderroman steht, 
während wieder der Poure-noirit im Roman d’Arles® und der Povre- 
pourvéu im Baudoin de Sebourc vermutlich eine Nachbildung 
und Umdeutung von Povre-veu darstellen. 


O. SCHULTZ-GORA. 


6. Zu den Namen der Bachstelze im Italienischen 
und Französischen. 


Bemerkungen zu R. Hallig, Die Benennungen der Bachstelze in den 
romanischen Sprachen und Mundarten. — Leipziger Romanistische 
Studien, Heft 3 — Leipzig 1933. 


In seiner Untersuchung der Bezeichnungen der Bachstelze in 
den romanischen Sprachen hat Hallig das psychologische Moment 
bei der volkstümlichen Namengebung in den Vordergrund der 
Betrachtung gerückt und ist von da aus an die Deutung des 


1 Constans scheint in der Anm. zu 6607 dieses Povre pelos als gleich- 
artig mit Povre-perdu anzusehen, doch mit Unrecht. 

2 V. 10792 riskiert er sogar die Bildung Povre-tengon. 

3 Beiläufig irrt Novati, wenn er in der Rev. d. lang. rom. Bd. 35 
S. 497 Anm. 1 sagt, dafs Povre-noirit auch im Galien begegne — er hat 
hier Chabaneaus Au/serung mifsverstanden —, ein Irrtum, den weiter 
Hilka in seine Anmerkung zu V.4024 des Florimont übernommen hat. 


_ to. cn 
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Materials herangegangen!. Von einem solchen Prinzip aus, auf 
Grund dessen über die Grenzen der Nationalsprachen, der Mundart- 
gruppen und Einzelmundarten hinweg Zusammenhänge geschaut 
werden müssen, wird der Betrachter freilich von manchen Fragen, 
die sich rein vom Sprachlichen her aufdrängen, abgelenkt. Es sei 
im folgenden gestattet, von einem anderen als dem psychologischen 
Standpunkt aus einige dieser Namen zu besprechen. 


Bei dem Ziele, das sich Hallig in seiner Arbeit setzt: Namen 
inhaltlich dem benannten Gegenstand zuzuordnen und nach Vor- 
stellungen zu suchen, die an spezifische Merkmale (Farbe, Gestalt, 
Lebensgewohnheit) des Gegenstandes anschliefsen und dessen 
Benennung hervorgerufen haben, wäre die Romania nicht aus 
inneren Gründen als Rahmen für die Untersuchung gegeben gewesen. 
Die Voranstellung des Gesichtspunktes von den psychologischen 
Tatsachen veranlafst den Verf., die Erklärungen seiner Wörter 
sämtlich aus der Synchronie der Atlaskarte unter Verzicht ‚auf 
die Tätigkeit des Etymologisierens im engeren Sinne, um die Zurück- 
führung eines Wortes auf ein Grundwort‘ zu erschliefsen. Der 
Wegfall ‚jeden Zwanges‘‘ bei der Namengebung der Bachstelze 
soll eine Mannigfaltigkeit von Typen garantieren, die bei einer 
rein deskriptiven Betrachtung nun eben alle als spontane, in ihrer 
Entstehung weder an Zeit noch an Ort gebundene Schöpfungen 
angesehen werden. Von der grundsätzlich nicht anfechtbaren 
Überlegung aus: die Bachstelze gehöre nicht zu den lebensnot- 
wendigen Gegenständen, die unbedingt bezeichnet werden müssen, 
man ihren Namen nicht zu kennen brauche und somit der Phantasie 
reiche Möglichkeiten zu occasionellen Schöpfungen geboten sind, 
hat sich der Verf. — so scheint es — abhalten lassen, nach einem 
genetischen Zusammenhang unter vielen der Formen zu forschen 
und von der synchronischen zu einer diachronischen Betrachtung 
fortzuschreiten. Da er seinem Prinzip gemäls sein Material nach 
Vorstellungen ordnet, mufs er nun auch geographisch getrennt 
liegende Typen zusammenstellen, sie aus ihrem sprachlich-geo- 
graphischen Zusammenhang lösen und verschiedentlich das Karten- 
bild, das zur Lösung rein sprachlicher Probleme verhelfen kann, 
auflösen. Um einem sprachlichen Prinzip der Namengebung der 
Bachstelze im Romanischen oder in einer der romanischen Sprachen 
auf die Spur zu kommen, mülste man coditremola (S. 28), cutretiola 
(S. 30) und coisáida (S. 33) im Zusammenhang betrachten. Piem. 
lomb. balarina (S. 34) wäre im Anschlufs an fr.-mdartl. balle-queue, 
búndn. balakowa zu besprechen. Die S.48 ff. vereinten Bezeichnungen, 
die ein Spiel zwischen Hirt und Vogel veranschaulichen, mülsten 
mit guigne-queue (S. 23) zusammen betrachtet werden. Über das 
Leben der Wörter hat ja Gillieron in seinen Arbeiten viel Licht 


1 Eine eingehende Würdigung der Arbeit und ihrer besonderen 
Verdienste gibt J. Jud in Vox Romanica 1, 152ff. 
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verbreitet. Er lehrt, dafs die Wörter nie einzeln, sondern in Gruppen 
leben und sich — wo vereinzelt — zu Gruppen zusammenzuschliefsen 
pflegen!. Von diesen Grundsätzen aus liefse sich noch einiges über 
die romanischen Bachstelzennamen sagen. 

Zunächst weist gleich die anormale Bildung der Wörter vom 
Typus codibattola, codicasola usw. auf eine Geschichte hin, die die 
etymologische Forschung aufzuhellen hat. 

Die sprachlichen Zeichen der beiden Vorstellungen „Schwanz“ 
und ‚Wippen‘ fügen sich im it. — nach den Darlegungen H.'s — 
beliebig in zweierlei Weise zusammen: 


a) Verbum + Subst. (+ Suffix) : tremacoda usw. 
b) Subst. + Verbum + Suffix : coditremola usw. 


Näher bespricht H. diese Bildungen nicht. Die Fügung tremacoda 
(Verbum + Nomen) sieht er als einen Normaltypus an, der nun 
auch dahin abgewandelt auftreten könne, dafs seine Glieder um- 
gestellt werden (Nomen + Verbum) und dieser neue Typ dann 
durch das Suffix -ola erweitert werde. Dem ist nun folgendes ent- 
gegenzuhalten: 


1. Die Fügung Subst. + Verbum fin. (+ Suffix) ist der rom. 
Wortbildung nicht geläufig. Zwar kennt gerade das it., von allen 
rom. Sprachen als einzige, parasynthetische Zusammensetzungen, 
zu denen man den in Frage stehenden Typus rechnen könnte. 
Die it. Parasyntheta sind aber sämtlich Berufsbezeichnungen. 
Sie geben die eine auf ein bestimmtes im Pl. gegebenes Objekt 
bezügliche Handlung berufsmäfsig ausführende Person an. Die 
gewohnheitsmäfsige Beschäftigung des pescivendolo, fruttivendolo 
usw. ist, Fische, Früchte usw. zu verkaufen. Die Gruppe ist garnicht 
zahlreich und ist auch bedeutungsmäfsig nicht erweitert worden. 
Coditremola fügt sich nicht recht den it. Wörtern an. Bedenken 
wir auch, dafs bei der genannten Gruppe das Nomen stets als Objekt 
auftritt; dafs bei den Benennungen der Bachstelze aber gerade 
oft intr. Verba zur Verwendung gelangen. 


2. Das vermeintliche, die Zierlichkeit des Vogels angebende 
Suffix Zola findet sich in der Fügung Nomen + Verbum fin. (codi- 
tremola) ausnahmslos; nur zum Teil aber dort, wo ein Suffix viel 
eher Berechtigung hat, d.h. in der Fügung Verbum + Nomen. 


3. Als Suffix würde bei dieser Fügung einzig und allein — und 
zwar bei allen in Frage kommenden Verben (tremare, battere, squas- 
sare usw.) — eben dieses ‘ola erscheinen. Die bei den Bachstelzen- 
namen sonst so häufigen Suffixe -etta und -ella begegnen hier nicht. 
Beachtlich ist andererseits, dals unter den vielen Varianten von 
cauda + Suffix zwar -itta, -ella, -ina als Diminutivsuffixe erscheinen, 


1 S. auch Wartburg, Zur Frage der Volksetymologie — Homenaje 
Menéndez Pidal t.I. 


nd de de és 
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nie aber -ulus, das gerade bei Gegenständlichem sonst sehr 
beliebt ist!. 


Diese Erscheinungen deuten darauf hin, dafs die über 
ganz Italien hin bekannten Bildungen des in Frage stehenden 
Typus unter sich in genetischem Zusammenhang stehen müssen. 
Hier könnte die historische Betrachtung vielleicht noch etwas 
Klärung bringen. Sie kann etwa folgendem nachkommen: 

Von den vielen Benennungen der Bachstelze auf it. Sprach- 
gebiet ist der Typus coditremola über die ganze Halbinsel hin ver- 
breitet. Er gehört zugleich zu den ältest bekannten. In lat. Schriften 
finden sich caudatremula und — im Vokal reduziert — caudetremula 
im 15. u. 16. Jh. (Belege bei Hallig S. 6). Als Zusammensetzung 
von Nomen + Adj. (cauda tremula)? gehört er in die Reihe von 
codirosso, pettirosso, capinera usw., ist also eine charakteristische 
rom. Tier- bzw. Vogelnamenbildung. Ihr entsprechen morpho- 
logisch genau zwei andere, ihrer Lautung nach gleichfalls alte 
Typen: 

*cauda trepida > it. cutretta 
*cauda exágita > sard. coisdida 


Cauda trepida ist uns aus dem 14. u. 16. Jh. in seiner urspr. Gestalt 
cutretta überliefert (Belege bei Hallig S. 30). Das heutige cutrettola, 
das erst im 18. Jh. genannt wird, hat sein Suffix von coditremola 
bezogen. 

Neben dieser ersten, sicher älteren Gruppe von Benennungen, 
wachsen nun als Produkte der an der Anschauung geschulten 
Phantasie neue Bezeichnungen empor. Sie stammen sämtlich 
erst aus roman. Zeit, wie ihre Bildung (Imperativ + Nomen) 
verrät. Das Volk verlangt nach anschaulichen Bezeichnungen. 
Cutrettola war aber infolge der lautlichen Entwicklung in seiner 
Zusammensetzung nicht mehr erkennbar und daher nicht mehr 
anschaulich genug. In den Mda. ist es ja auch untergegangen. 
Neu entstanden dafür tremacoda, squassacoda, batticoda usw. und 
wir haben nebeneinander: 


tremacoda : coditremola 


Da das lat. Adj. tremulus im it. nicht volkstümlich blieb, mochte 
man nun coditremola als coda + tremare + -ola ausdeuten. Das 
Suffix Lola lag ja in so vielen anderen Vogelnamen vor. So trat 
nun auch: 

codibattola neben batticoda 

codicasola neben scasacoda 


Dabei kónnen codibattola usw. auch direkt Abwandlungen von 
coditremola sein, wie kors. coditsennula, coditrennula, codimennula 


1 M. L. It. Gramm. S. 273. 
2 H., der tremolo (< tremulus) nicht als Adj. auffafst, bemerkt, 


tremare werde in den it. Formen bisweilen durch tremolare ersetzt! 
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nahe legen, denen nicht *irennacoda usw. zur Seite stehen. Auch 
calabr. cudicutula (zu (s)cutulare < *excutulare REW 3000) fügt 
sich in den Rhythmus ein. Einen ähnlichen Fall von Abwandlung 
eines als rhythmische Formel beibehaltenen Grundtypus, der volks- 
etymologisch an andere Stämme angeglichen wird, bespricht Rohlís 
Z 43, 703ff. 

Noch einiges zu den Ausführungen: 

S.12. Es ist nicht nötig, $- in emil. Skudasäyna, Skovaseyna 
usw. aus Einfluls von scopa zu erklären. Wir finden s- ja auch 
anderswo und bei ganz anderen Bildungen wie z. B. umbr. abruzz. 
Skwantsintsula usw. (S.70) und tosc. scuccutrettola neben cuccu- 
trettola (S. 30), wonach nun auch cuccustrettola (S. 31) als die sekundär 
durch Metathese aus scuccutreitola entstandene Form angesehen 
werden mufs. Dieses s- ist zunächst nichts anderes als das im it. 
so weit verbreitete lt. ex- mit seiner bekannten stark erweiterten 
Bedeutung. Man muls an charakteristische Fälle wie sfavillare, 
scampanare, sbattacchiare, scrollare usw. denken, wo s- vor Verba 
tritt, die ein wiederholtes Tun zum Ausdruck bringen. Als Präfix 
gibt es diesen Verben gar keine neue Bed.; sondern verstärkt nur 
die ihnen eigene (M.-L., It. Gramm. S. 313). Da die Stämme 
kwantsints-, cuccu- in ihrer Bed. aber zugleich eine Tätigkeit zum 
Ausdruck bringen, also verbale Kraft besitzen, so konnte sich s- 
leicht einstellen. Für die emil. Formen liegt es aus einem anderen 
Grunde nahe, an Einfluís von scopa zu denken. Die spezielle lautl. 
Entwicklung von cauda > kova bringt dieses Wort in einer Gegend, 
wo intervokale Tenues zu Medien (-p- > -v-) werden, dem Worte 
scopa (> scova) lautlich nahe. So mag man sich sekundär ¿kova- 
seyna dort volkstümlich als *scopazzina (scopa + spazzare + -ina) 
deuten und dabei an spazzino ,,Feger‘* denken. Vgl. ven. scoazzer, 
-in ,,spazzino‘‘. In diesem Zusammenhang mufs erwähnt werden, 
dafs auf dem Lande bei Bologna (Ungarelli) die Bachstelze als 
scovcò (scopare + coda) bekannt ist. 


S. 18. Sollten die auf der Karte so eng beieinander liegenden 
poit. südfr. Typen bakwet, basse-quoitte, bescoueto, biskwet usw. nicht 
genetisch in Zusammenhang stehen ? — Auszugehen wäre von den 
in Frankreich weit verbreiteten Typen (Imperativ + Nomen): 

la bacouette 
la batikweto, 


die unter Agglutination des Artikels zu: 


*l’abats-couette 
l'abati-kwëto (ALF p. 713) 


führten. Hier konnte nun abattre durch abaisser leicht ersetzt 
werden, wobei zu bedenken ist, dafs die Ableger von *bassiare 
mundartlich oft Einfluls seitens bassus erfahren (FEW I 272b 
poit. bassi). Wir hätten also: 
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l'abaisse-couette (= poit. biskwet) 
l’abasse-couette (= poit. baskwet) 


In der Komposition wurde [e] im Vorton zu [e] bzw. [2]*. Zugleich 
konnte auch der Artikel wieder deglutiniert werden: 


la *beskwet, biskwet usw. 


In diesen Formen konnte nun südfr. bes ,,doppelt‘‘ vermutet werden. 
Für die poit. Formen (vgl. ALF 1460) wäre diese Ableitung möglich. 
Wenn bescoueto nun aber südlicher, im prov. Sprachgebiet, vor- 
kommt, so mülste man annehmen, das nördlichere bescouette 
(abaisse-couette) sei auf prov. Gebiet als bissus + cauda ausgedeutet 
worden. Es wäre mit einem Vordringen der Form nach Süden zu 
rechnen. Im poit. ist bes < bissus nicht bezeugt, so dals biskwet 
dort kaum auf bissus zurückgeführt werden kann. Andererseits 
würde man im prov. *besocoueto erwarten. 

Es wäre auch möglich, dals bacouette als Adj. + Nomen (bas- 
couette) verstanden und unter Einfluls des weibl. Geschlechtes 
von couette zu basse-couette zurechtgestutzt worden wäre. In der 
Folge könnte dann la basse-couette als l’abasse-couette aufgefalst 
und an abaisser (> abaisse-couette usw.) angeglichen worden sein. 
Aufserhalb dieser Filiationen und als spontane Bildung macht 
die Erklärung von bascouette Schwierigkeiten, wie bei H. auf S. 21. 

S. 19. Für die Bildung von bacouette usw. kann nicht 3. sg. 
ind. + Subjekt als Norm angesetzt werden. Wie erst nach und 
nach das Gefühl für die ursprüngliche Fügung des Typus Impe- 
rativ + Objekt verloren gegangen ist, bespricht M.-L. Fr. Gramm. 
II 168. Auch sekundär ist wohl kaum jemals ein Typus 3. sg. + Subj. 
zur Bildung neuer Namen verwendet worden. Das könnte man 
den Belegen von batticoda im it. absehen, deren è ja auf den Imperativ 
hinweist. Freilich würde lautlich *battecoda (3.sg. + Nomen) 
auch zu batticoda geführt haben. Wenn aber das Gefühl für eine 
Zusammensetzung von 3.sg. + Nomen wirklich lebendig wäre, 
so dürfte man wohl rekomponierte Formen mit e erwarten. Ur- 
sprünglich gab es wohl nur Fügungen vom Typus Imperativ eines 
v.a. + Objekt. Von solchen Kompositionen aus, deren Verbum 
aulser als v. a. auch als v. n. gebraucht wird, konnte die Ausdeutung 
der Formen dann in anderem Sinn erfolgen; um so mehr, als die 
Bildungen des in Frage stehenden Typus sehr beliebt wurden. 
Ein solches Verbum ist z. B. battere. In der Fügung battimani 
ist das Verbum als v. a. konstruiert (battere le mani, battere à denti); 
das Nomen gibt aber logisch das Mittel zu einer Tátigkeit an. 
„Schlage mit den Händen‘ ist zu interpretieren. Von dieser neuen, 
erweiterten Sinngebung aus sind auch die Zusammensetzungen 
wie batticoda „schlage mit dem Schwanze!‘, tremacoda ,,zittere 
mit dem Sch.‘ usw. zu verstehen. Sie sind im Grunde sämtlich 


1 Vgl. ALF 50 (araignée); 106 (baiser); 801 (maison). 
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als Anrufe an den Vogel zu denken, damit er eine Tätigkeit aus- 
führe. Auch die fr. Formen sind entsprechend zu deuten!. 


S.25. Die als hausser + queue analysierten norm.-pik.-wallon. 
Typen (hochecoue usw. haben kurzes 0, oft auch à und stellen somit 
hocher + queue dar. Die Mda-Wörterbücher scheiden auch die 
Qualitäten der Vokale: hocher und haucher (s. FEW altiare). Vor 
allem gehört wallon. hossequeue usw. zu hocher (nd. HOTZEN). 
Haust unterscheidet hóssi ,,hausser‘‘ und hossí ‚„hocher‘‘, zu 
dem bei ihm auch hosse-cowe gehört. 

S.29. Auf Korsika wird der zweite Teil der dem tosc. ent- 
nommenen rhythmischen Norm coditremola durch autochthone 
Verba ersetzt. 

Über die Herkunft von fsennulé mülste auch noch etwas 
gesagt werden. Jud R 43, 456 stellt kors. tringuld zu neap. trincole e 
mincole „Tand‘‘, wozu auch siz. tringuli minguli usw. (REW? 8908 a) 
gehóren. Maccarone Z 44, 59 macht daneben auf die neap. Variante 
cingole e mmingole aufmerksam, von der aus man zu kors. isinguld 
kommen könnte, wie es in kodidzingula (p. 86) vorliegt?. Wenn man 
nun mit REW? 8752 kors. trinnicd, trinigd zu TINTINNARE stellt, so 
wird man das r aus Einfluís des bedeutungsverwandten tringuld 
(REW® 8908a) erklären. Wie nun tsingulá neben tringulá stand, so 
konnte isinnulá sehr bald neben trinnulá treten. Zu dem Paare: 
trennula : trin(n)ega (Kt.179 (bercer), 229 (branler), REW TINTINNARE 
gesellt sich ein zweites: 


tsennulá : tsinegá (Kt. 151 (se balancer p. 20). 


Ein Blick auf die Karten 22 (agiter), 151 (se balancer), 179 (bercer), 
213 (bouger), 229 (branler) des ALCors. lehrt, dafs die Verba der 
Bewegung im kors. recht häufig durch -ulare oder -icare charakte- 
risiert sind. Bei der Beliebtheit der beiden Suffixe ist ein Austausch 
derselben leicht erklärlich. 

Wegen codisennula neben coditsennula vgl. ALCors. 738 (gen- 
cive): dyensiva neben dyentsiva, dzedziva oder 287 (cerné). Die 
Varianten Rodiséndula (p.83), koditréndula (p. 24, 44) sind wohl 
vom Lautlichen aus zu erklären. Man wird in d nach n einen Zusatz 
erblicken wie in südsard. pindula (< pinmula) oder wie b nach m 
in sard. u. kors. Mda. (sard. lomburu, kors. grombulu < glomulu. — 
Cf. Wagner, Lautlehre S.65 und Kt. 737 des ALCors.). 


S. 31. Die Betonung von tremaróra verrät, dafs nicht -ulus, 
sondern -eolus als Suffix vorliegt. Die Lautung -óra findet sich 
an diesem Punkte (139) neben dem sonst zu erwartenden piem. 
lomb. -@/a3. Damit handelt es sich auch nicht mehr um eine ver- 


1 Vgl. für das Gallorom. perce-oreille : perce-cul ,,Ohrwurm‘ (FEW 
auricula). 

2 Wegen der Lenisierung vgl. ALCors. 350 (cime); 347 (cils) oder 
151 (se balancer). 

2 AIS 492 (usignuolo) gibt rizñóra. 
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einzelt dastehende deverbale -arius-Ablt. (S. 31 Anmerkung), 
sondern um eine it. affittaiuolo gleichzusetzende Bildung (M.L. It. 
Gramm. 268). 

S. 32. Die falschen Schreibungen spazzoforno (S. 32), spazzo- 
camino (S. 33), spazzovento (S. 19) stören im textlichen Zusammen- 
hang. 

S.32. Zur Erklärung von (s)kasola können nicht Bezeich- 
nungen wie segolo zum Vergleich herangezogen werden. Die Fügungen 
Verbum + -ulus sind im it. sämtlich Werkzeugnamen und sind 
auch schon vorromanisch (M.L. It. Gramm. S. 273). Segolo, pungolo 
usw. bezeichnen Gegenstände, deren Tätigkeit auf ein Objekt 
gerichtet ist. Ven. skasola (fem.!), das H. als ,,Schüttler‘‘ deutet, 
liefse sich da schlecht einreihen. Es ist vielmehr an einer zweiten 
Deutung H.’s festzuhalten, wonach skasola sich von älterem *codi- 
skasola herleiten würde. In diesem Sinne wäre dann wohl auch 
tsindzara aus früherem koditsindzara zu erklären. Beide Formen 
finden sich auch einmal am gleichen Ort nebeneinander (S. 70). 
Vgl. dazu AIS. 491 tosc. hodirossola (p. 513) usw. und gróssola 
(p. 511). Die Absonderlichkeit der neuen, kürzeren Formen wurde 
nicht etwa nicht empfunden weil die Werkzeugableitungen vom 
Typus segolo danebenstanden (S. 32), sondern weil -ulus als Di- 
minutivsuffix gerade bei den Benennungen der Singvögel in Italien 
eine besondere Rolle spielt. Schon im lat. haben wir merula, ficedula. 
Andere Vogelnamen sind dann im it. durch -ulus erweitert und 
gekennzeichnet worden. So haben wir batticodola neben batticoda, 
wo aulserdem an Einwirkung von codibattola zu denken ist. So 
wird TURDUS (> it. tordo) im abruzz. und südlicher zu tordala usw. 
erweitert (AIS 494). Pettirosso erscheint p.555 als patarössalo 
und das Rotschwänzchen heifst in Oberitalien kuarósula und in 
der Toscana hodirossola. Die neuen skasola, tsindzara usw. können 
nun wieder Änderungen erfahren, wie tsintsyérla, tsenzella, tsitséta 
(S. 70), die geographisch mit tsindzara, codinzinzola usw. in Zu- 
sammenhang stehen. Es können ihnen neue Vorstellungen zu- 
geordnet werden, wie etwa der Schall zimz- und dieser wieder ein- 
getauscht werden gegen einen anderen: pisp-. Auch hier besteht in 
Mittelitalien geogr. Zusammenhang. 

S.33. Was das Verhältnis der sard. Wörter zueinander be- 
trifft, so haben wir im zweiten Teil der Kompositionen 

für log. coisdida: log. saidare < *exagitare (REW? 7505!) 

für gallur. coisáica: gallur. saicá < *exagicare 

log. saigare. 


In den vorliegenden Kompositionen sind sdida, sáica als participi 
raccorciati aufzufassen. Sie mögen, wie im it. noch heute, einst 


1 Zum Lautlichen siehe die einschlägigen Abschnitte bei Guarnerio 
AG] XIII ı25ff., XIV 131ff. und die Entwicklung von *segetare > *se- 
jetare > log. sedare, campid. seiddi (zu REW? 7786 SEGES). 
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auch im Sard. üblich gewesen sein. Campid. séidu „das gemáhte 
Getreide‘ ist als ein solches aufzufassen. Als Partizip verhielt es 
sich zu seiddu genau wie log. sáidu zu saidadu. Auch campid. siddu 
„riservato!‘‘ dürfte in diesem Verhältnis zu log. siddadu ,,deposito, 
tesoro'* stehen. So wären unsere Wörter als ,,bewegter Schwanz‘ 
> „Vogel mit bew. Schwanz'" mit schriftit. cornomozzo?, codimozzo 
„Stutzschwanz‘‘, sard. culifurriu „Wasserläufer‘ (zu furriare 
„voltare, girare‘‘) in einer Reihe zu nennen. 

Die abweichende Betonung der Formen yoisaia, yoisalióa 
zeigt uns sáidu > saidu wohl nach Analogie zu log. caidu (< *caditus) 
zu cairi , fallen“. Auch die geogr. Verteilung der Formen palst 
zu dieser Erklärung. In gallur. log. culisalida erklärt sich das zweite 
-1- als Reflex des voraufgehenden -/-. Es könnte dem Worte onomato- 
poietischen Wert verleihen. An Einfluís von salire, wie H. (S. 33) 
mit Nigra und Mussafia annimmt, kann nicht gedacht werden, 
weil das Verbum dem sard. fehlt. 

Die Form coisaitta hat wohl ursprünglich mit log. saitta (< sa- 
gitta) nichts zu tun. Sie findet sich in Bitti, wo -t- erhalten bleibt®. 
Spano gibt culisáita. Denkt man nun daran, dals z. B. im gallur., 
aber auch sonst im sard., -f- (bes. in Paroxytonis) sehr intensiv 
artikuliert wird, so dafs -tt- zu hören ist4, so wäre coisattta erklärt. 
Die Erklärung der Form aus cuitta (cauda + -itta) mit Einschub 
von -sai- aus den vorherbesprochenen Typen ist kaum aufrecht 
zu erhalten. Wir haben ja codi- und mülsten somit zum mindesten 
von coisdida ausgehen und dann Einflufs von -itta annehmen; 
aber dann würde man *coisaiditta erwarten, da der Verbalstamm 
ja said- und nicht sai- lautet. Die volkstümliche Namengebung 
wird immer auf Anschaulichkeit ihrer Schöpfungen bedacht sein. 

S. 34. In preziösen Kreisen könnte die Bachst. schon sekundär 
als ‚‚Tänzerin‘‘ benannt worden sein. Angesichts der Bodenständig- 
keit von ballerina in gew. Mda. (piem. lomb.) liegt es nahe an eine 
primäre Namengebung zu denken und ballerina ‚„Wipperin‘‘ mit 
ait. tosc. salterella ,,Heuschrecke‘ in eine Reihe zu stellen. Zu dieser 
Erwägung führt auch die Existenz von lomb. balarota, dessen Suffix 
gerade bei Tierbenennungen häufig Verwendung findet. Mit balarota 
ist auch ven. sguazzarota ,,Bachst.'* (Boerio) zu vergleichen. Nirgends 
heifst aber im piem. lomb. die Tänzerin ,,balarota'*. Wir haben 
also eine primäre Bezeichnung vor uns. An ein Verb gefügt, gibt 
-inus genau wie -ottus die handelnde Person an. Beide Suffixe 
spielen aber auch, im Anschluís an Nomina, bei der Bildung von 
Tiernamen eine Rolle (M.L.It. Gramm. S. 302). So ist piem. 
gen. bälenna (S. 35) seiner Bildung wegen mit it. picchiotto „‚Specht‘ 
zu vergleichen und nicht als ‚Tänzerin‘ zu deuten. Übrigens 


1 Martelli, Vocabolario logudorese-campidanese — Cagliari 1930. 
2 Vgl. M. L. Rom. Gramm. II S. 578. 

® Wagner, Lautlehre der südsard. Mundarten — ZBh. XII S. 36. 
4 AG] XIV S. 175 und Wagner S. 62. 
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hat ja ballare auch im schriftit. die Bed. „schwanken, wanken‘“. 
Sie tritt auch in den Mda. auf: piem. ,,dondolare, tentennare, scrol- 
lare‘‘!; in Filisur ,,schaukeln‘‘?; mail ‚schwanken (von Preisen)‘ usw. 


S. 34. Auch balaréna (p.159) und balaréyna (p. 184) haben 
-inus. Vgl. AIS 375 (brina), 415 (calcina), 545 (fascina), 563 (spina). 

S. 38. Eine Suffixableitung muls anderen, gleichgebauten Ab- 
leitungen nach Malsgabe der Bed. zugeordnet werden. (Cf. 
die Bemerkungen zu S. 31/32). So ist ven. akwargl nicht an it. 
acquaiolo „Wasserträger‘‘ anzuschliefsen, sondern mit campagnolo 
montagnolo, pianaiolo (M. L. It. Gramm. 268), die das betr. Wesen 
nach seinem Aufenthalt charakterisieren, zu vergleichen. 

S.38. Auch sásola (p. 326) kann als Werkzeugname keine 
primäre Benennung der Bachst. sein. Im Veneto fielen kásola 
(squassare + ulus) und die Ableger von catteóla (> it. cazzuola REW 
2434) lautlich zusammen. Nur die Betonung war eine andere. Im 
östl. Veneto, wo gerade das Simplex cattia (> tíasa, tíaYa usw.) 
verbreitet ist (AIS 249) konnte *(s)iSasola ,,Bachst.'* auch eine 
Diminutivform von tíasa ,,Maurerkelle‘‘ sein. Durch diese Doppel- 
deutigkeit wurde die Synonymalablt. sásola „Schaufel, Kelle der 
Gielser usw.‘ (REW? 7881), „Bachst.‘‘ hervorgerufen. Vgl. auch 
p- 357 tSdse ‚Kelle‘ : st$asekudule ,, Bachst.'* und p. 377 tada „Kelle“: 
stsaldakodola ,,Bachst.‘‘. (Wegen ca- > t$a- vgl. AIS 274 (scatola). 

S.43. It. capinera (p.624 gabunéra) ist bedeutungs- und 
bildungsmäfsig nicht von codirosso, pettirosso usw. zu trennen. 
Die Frage nach einem ,, Hauptwort, auf das sich das Adj. im Fem. 
bezieht‘‘ (S. 44) erübrigt sich also. Es ist auch hier von *capinero 
(s. m.) auszugehen. (Cf. M. L. Rom. Gramm. II $. 417, 577). 

S. 49. Für p.619 wäre das Verhältnis von Rapopastora zu 
gabbapastora zu klären gewesen. Man geht am besten von ersterem 
aus und stellt es mit it. capobandito, capocarceriere usw. in eine 
Reihe. P.619 liegt aber in jenem Gebiete, wo Tenues anlautend 
und inlautend zu Mediae werden?, wo capapastora also zu gabo- 
pastora werden konnte und nun volksetymologisch mit gabba ,,gab- 
bare‘ in Zusammenhang gebracht wurde, worauf auch die Legende 
zur Karte hinweist. 

S. 50. Abruzz. lutsella da lu prwéyto ist mit siz. parrineddu 
(S. 45) zu vergleichen. Prete ist nie in der Bed. „Hirt‘‘ bezeugt. 

S.53. Die Betonung der unter c vereinten Wörter verrät, 
dafs -eola, nicht -ula, vorliegt. Dabei entspricht boaróla der regio- 
nalen Entwicklung von d > 0. (Vgl. Kt. 492 usignuolo). 

S. 55. Zur Erklärung des Anlautes von piem. Puarinya neben 
boarina braucht nicht an eine „gewissen piem. Dialekten eigene 


1 Di Sant'Albino, Dizionario piemontese — Torino 1859. 

2 Vgl. die Benennung ut3i da la kewa balont$a (S. 81) und balakowa 
S. 28). è 4 | 
3 Vgl. AIS 414 (calce); 415 (calcina); 502 (cornacchia); 644 (riposati); 
747 (capitombolo). 
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Tendenz, ursprüngliches b im absol. Anlaut einer Vortonsilbe zu 
p- werden zu lassen‘‘ appelliert zu werden. Die Beispiele, die aus 
Levi als Parallelen für diesen Wechsel angeführt werden, unter- 
liegen nicht dem Gesetz eines reihenmälsigen Lautwandels. Sie 
müssen von Fall zu Fall erklärt werden: piatula erklärt sich wie 
schriftit. piattola < blattula + piatto (REW? 1150); wegen pesún 
neben besün vgl. in fr. Mda. centr. pson neben besson und psot für 
bessot (FEW bissus), so dals Levi’s Erklärung als Assimilation 
bestehen bleibt; bacias (nicht wie bei H. bazias), das dem pr. bachas 
„Viehtrog‘‘ entlehnt ist, erleidet mit dem Bedeutungswandel 
(> „Pfütze‘‘) auch Einfluís des in Oberitalien zu Benennungen 
der Pfütze weitverbreiteten Stammes pad (REW? 6138b), wie 
denn andererseits bacias, dessen Suffix -aceu so wie so zur Bildung 
von Schlechtwetter- und Pfützenbezeichnungen dient, piem. pacióch 
in baciöch verwandelt; in paticóle könnte man der Bed. wegen 
an Einflufs des Schallstammes patta (REW3 6301) denken, der 
wohl auch in piem. patlè ,,battere, percuotere, picchiare‘ vorliegt. 
Die von H. abgelehnte Deutung Levi's, der in puvrina ,,Bachst.“* 
Einflufs von povero sieht, ist doch recht ansprechend. Die Bed. 
wäre natürlich ‚liebes, kleines Ding‘, wie eben poverina von den 
Italienern so häufig im ungezwungenen Gespräch in dieser kosenden 
Bed. verwendet wird. 

S.68. Die Benennung apul. kakanayva verdankt der Vogel 
der weifsen Färbung der äufseren Federpaare seines Schwanzes. 
Vgl. calabr. cacafocu ,,Rotschwänzchen‘‘1. 

S.69. Die Erklärung des Ausganges von abruzz. kotanzinzara 
usw. als ein von passera abstrahiertes Suffix ist abwegig. Wenn 
die Formen von passera und codinzinzola in Umbrien und den 
Abruzzen sich lautlich Ort für Ort, wie H. feststellt, genau ent- 
sprechen, so ist dies ein mirage phonétique. Wir befinden uns in 
einem Gebiete, wo einerseits Nachtonvokale weitgehend Ab- 
schwächung ihrer Qualität erfahren, wo Zola> Lala, > lala 
wird?, und andererseits -/- mit -r- vertauscht wird. So erscheint 
FICEDULA in den Abruzzen bald als fucetalo, bald als fucetara (AIS 
4954). Für Campobasso liegt -ara vor (REW 3279). Kt. 449 (lucer- 
tola) gibt für p.630 usardala und uÿardara nebeneinander. In 
Campobasso treffen wir den Liquidenwechsel gerade bei -uláre 
(allutará < *adlutulare usw. AGI. IV 161). 

S. 70. Für codinzinzola usw. ist gewils von codinzula® aus- 
zugehen. Doch können wir letzteres nicht als Verbalsubst. von 
scodinzolare „schwänzeln‘‘ auffassen und als solches in der Bed. 
mit ballerina vergleichen (S. 35 u. 69). Ein Verbalsubst. von sco- 

È Rohlfs, Dizionario dialettale delle tre Calabrie — Halle u. Milano 
1932 fl. 


x Vgl. AIS 494 (lodola); 449 (lucertola); 494 (tordo); 495a (beccafico) 
495 (rigogolo); 493 (merlo). 

3 Über die Bildung s. Vockeradt, Lehrbuch der it. Sprache (Berlin 
1878) $113/32 und $108/3. 
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dinzolare würde „Schütteln‘“ (s. n.), nicht aber „Schüttler‘‘ bedeuten. 
Das Verbum dürfte erst sekundär von it. codinzolo „langer, dünner 
Schwanz‘‘ abgeleitet sein. Codinzula ist also unter die S. 7ff. auf- 
geführten Bildungen einzureihen, die die Bachst. als , Schwánzchen'* 
bezeichnen. Die Reduplikation der Silbe -inz- möchten wir nicht 
als Schallnachahmung auffassen. Die Vorstellungen ‚Schwanz‘ 
und „Gesang‘‘ würden sich schwerlich spontan zur Benennung 
des Vogels vereinen. Redupliziert wird in der Mehrzahl der Belege 
-inz, wie auch schon im ersten Beleg aus Buffon (S. 69); also das- 
jenige Suffix, das, ursprünglich verkleinernder Funktion, beim 
Verbum die häufige und in rascher Folge wiederholte Handlung, 
die Bewegung angibt, wenn man an scodinzolare, ballonzolare, 
gironzolare usw. denkt. Als Beispiel von Reduplikation zur Be- 
zeichnung von ,,wippen” und „schwanken sei it. tentennare an- 
geführt. Die übertragene Bed. ,ragazza che va troppo in giro e 
si dimena nel camminare‘‘, die kodanzizara in Amaseno! annimmt, 
bestätigt unsere Interpretation. Hier mufs nun auch der tosc. 
Typen (s)cuccutrettola (S. 30), hoccodéttola (S. 80) gedacht werden. 
In ihnen ist gewils nicht cucco „Kuckuck“ bzw. coccodè ‚ein das 
Gackern der Hühner nachahmender Laut‘ von Einfluls gewesen! 
Auch hier dürfte die Reduplikation die Auf- und Abbewegung 
des Schwanzes angeben. Die Volkssprache verlangt immer nach 
anschaulichen Benennungen. Nun war aber cutrettola infolge der 
lautl. Entwicklung längst nicht mehr anschaulich und damit 
volkstümlichen Umgestaltungen unterlegen. Auch istr. skudaretula 
kann man als eine Verdeutlichung von cutrettola ansehen. (Vgl. 
die Bemerkungen zu S.81.) Sekundär ist codinzinzola wieder 
Modifikationen ausgesetzt. Es kann coda wieder in das Wort ein- 
gefügt werden: codanzinzola oder coda und das abstrahierte isindzava 
(s. die Bemerkungen zu S. 32) können neu zusammengefügt werden: 
codazinzara, codizzinzola, die sich zueinander wie codatremola zu 
coditremola verhalten könnten. 

S.80. Für cucciavannella, -mannella, -cannella, -pannella 
könnte man von calabr. cucciabannu ,,altalena‘‘ ausgehen. Im 
calabr. wird der Vogel nämlich auch cudifuócula (zu fuócula ,,alta- 
lena‘‘) genannt?. Was das Lautliche betrifft, so erscheint anlautendes 
b- in Nordcalabrien als v- : cuccia-vannella. Ein v, dem der Tonvokal 
nicht unmittelbar folgt, wandelt sich aber im calabr. gern in m. 
So schliefst sich geographisch cucciamannella sehr gut an. Auch in 
der Terra d’Otranto ist dieser Typ zu Hause. Es wäre also für 
dieses Gebiet der gleiche Wechsel von b- bzw. v-* und m- festzustellen, 
und in der Tat sprechen otr. calabr. bonsinöre neben monsiñóre usw. 
„vescovo‘‘ (AIS 795) und kattapiñula neben kattiminula „Fledermaus“ 


1 C. Vignoli, Lessico di Amaseno — Roma 1926. 
2 Vgl. AIS 104 (bocca). 
3 Rohlfs, Dizionario dialettale delle tre Calabrie — Halle und 
Milano 1932 ff. 
26* 
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ganz dafür. In calabr. cudidnnula mülste Ausfall von v- (< *cudivan- 
nula) vorliegen. Ein Ausfall von v-, g- ist für das apul. ja schon 
lange bekannt (M. L. It. Gramm. 104). Im apul. wáre *cucciaannella 
auch gerechtfertigt (Vgl. AIS 311 apul. primatra). ‘Rohlfs? weist 
uns ferner auf das g- hin, das in calabr. Mda. gern vor vokal. Anlaut 
tritt (goja „oggi‘‘). Dieselbe Erscheinung ist aber auch dem apul. 
und dem neap. eigen (AIS 346). Im otr., wo intervokale Tenues 
und Mediae mit einander abwechseln!, wo also -g- > -k- wird, wäre 
denn auch cucciacannella (<cucciagannella <*cucciaannella < cuccia- 
vannella, -bannella) gerechtfertigt. Hat man nun in nordcalabr. cozza- 
pinnella und neap. cucciapannella Einfluls von pinna bzw. pannus 
zu sehen? Vgl. abruzz. pannelle „lembo di camicia che esce‘‘!2, 

S.81. Calabr. kudikutula gehört zu cutulare (REW 3000). 

Sard. niakoa ist kopulative Zusammenfügung von campid. 
nia (oder nie < nive) „Schnee‘‘ (AIS 378) und koa < cauda. Vgl. 
die Bemerkungen zu S. 68. 

Tess. sakakúa (Imperativ + Nomen) setzt ein Verbum *sacár 
voraus, das mit piem. sacaboié, sacabolè, sacagnè ,,scuotere, scrollare, 
traballare‘‘ in Zusammenhang stehen könnte. Eine -areolus Ablt. 
davon ist sakayröra®. 

Dem calabr. cudichiattula (zu chiatio < plattus) entspricht 
lautlich genau p. 771 kuöitsattula. 

Ist sitsardla (p.347) nicht. als Synonymalablt. zu akwargl 
(p. 360) aufzufassen? Letzteres benennt den Vogel nach seinem 
Aufenthalt am Wasser und ist an campagnolo, montagnolo usw. 
anzureihen. Die Benennung konnte sekundär auch als Ablt. zu 
acquaio „Gulsstein‘‘ aufgefalst werden und nach piac. sicciár, 
veron. secar, ven. bresc. secer „‚Gulsstein‘‘ (REW 7962) zu sicciarolo, 
-a umgestaltet werden. 

Istr. skudaretula kann als Verdeutlichung von cutrettola unter 
Einschub von coda aufgefalst werden (s. die Bemerkungen zu S. 70). 

An die emil. Wörter vom Typus skodazzina schlielst sich skúasólo 
(p. 285) geographisch an. Der Name wäre als scodazzuolo (-aceu 
+ -eolus) zu deuten. Vgl. Bildungen wie bottacciuolo usw. (M. L.It. 
Gramm. 301). 

Bündn. utsi da la kéwa balont3a ist als „Vogel mit dem Schaukel- 
schwanz‘ aufzufassen. Zu ueng. balintschar, sbalunzcher ,,schaukeln‘', 
assa da sbalinzcha ,,Schaukelbrett‘‘, VAnt. baldntsa, -ata „altalena‘“. 
Vgl. calabr. cudifuöcula, cucciavannella usw., die die gleiche Vor- 
stellung zum Ausdruck bringen. 


1 Rohlfs, Etymologisches Wörterbuch der unterital. Gräzität — 
Halle 1930. 


2 Finamore, Vocabolario dell’uso abruzzese — Lanciano 1880. 
3 NE AIS 211, 234, 244, 316, 317 schwankt -arius dort (p. 42) 
zwischen é-, -2y, -é, -ey. 
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II. Literaturwissenschaft. 


I. Der Trobador Räimbaut de Vaqueiras 
und der epische Tiebaut. 


In Räimbauts! Liede Guerras ni plach (Pillet-Carstens n. 392, 18, 
abgedruckt von Kolsen, Trobadorged. S. 59 und überaus schlecht? 
von Falsbinder in Zs. 49, 466) befindet sich eine Stelle, die besondere 
Aufmerksamkeit verdient. Sie steht in der 1. Strophe und lautet 
in der Hs. A, mit der auch andere Hss., z. B. GN?Q übereinstimmen: 


E s’anc jorn fom3 enemic, 

anc Titbauz ab Lodóyc 

no fez plait ab tans plazers 
cum eu gan sos tortz m’es ders. 


Dieser Wortlaut stellt in der Hauptsache gewils das Ursprüngliche 
dar. 

Gleich die erste Zeile bedarf im Hinblick auf den Zusammen- 
hang mit dem Voraufgehenden einiger Erläuterung. Der Dichter 
hatte vorher gesagt, dafs es unvorteilhaft wäre, Krieg gegen Amor 
zu führen, und fährt dann fort (mit A): C’aissi'm vol amors aucire 
Cum auct:ls sieus seigner mals, Qan sa gerra l'es mortals E sa patz 
pieitz de martire; offenbar ist hier mit anderen Hss. m’es für l’es 
zu schreiben, und was das e betrifft, so kann es nur, wie der Tenor 
des Ganzen lehrt, mit ‚und andrerseits‘ übersetzt werden, zu welchem 
e man meine Prov. Stud. I, 22 zu 192 und Zs. 42, 360 zu V. 26 
einsehen móge. Ráimbaut sagt also: der Krieg mit Amor ist mir 


1 Nicht Raimbaut, wie bei Pillet-Carstens, Bibliogr. d. Troub. 
S. 352 gedruckt ist, denn überall, wo die Namensform mit einem è erscheint, 
ist sie dreisilbig, dasselbe gilt natürlich auch bei Ráimbaut d'Aurenga 
und den anderen Trobadors dieses Namens. Es sei mir aus diesem Anlafs 
erlaubt, noch eine weitere Bemerkung zu der Liste bei P.-C. für unseren 
Trobador anzuschliefsen. Auf S. 354 heilst es: ‚Zur Streitfrage über den 
Kaiser von Konstantinopel‘; es folgt Literatur, unter der ich mit Lit.-Bl. 
1902 col. 302 angeführt werde. Dort sage ich: ‚Dals mit dem emperador 
ein nichtgriechischer Kaiser von Konstantinopel gemeint sein muls, geht 
sofort aufs deutlichste aus Str. 4 und 5 hervor; dafs es nicht Heinrich 
sein kann, erhellt daraus, dafs Z. 59 der Doge genannt ist, der vor der 
Krönung Heinrichs starb, folglich kann es nur Balduin sein‘. Wie man 
da von einer ‚Streitfrage‘ reden kann, weils ich nicht, besonders da ich 
zum Überflusse noch in Lit.-Bl. 1906 col. 287 (von P.-C. nicht verzeichnet) 
einen anderen Grund angeführt hatte, aus welchem der Gedanke Zenkers 
unmöglich ist. Im übrigen vermisse ich unter 9a meine oben angeführte 
Besprechung von Crescinis Ausgabe des Conseil don a l'emperador; gerade 
an dieser Stelle mulste sie namhaft gemacht werden, weil doch hier erst 
die wichtigen Verse 3—4 der 2. Strophe ihre Erklärung gefunden haben. 

2 Ebenso übel steht es mit den anderen von Fafsbinder S. 463 ff. 
unter der Überschrift ‚Unedierte Gedichte Raimbauts‘ dargebotenen 
Texten, deren Gestalt man nicht ohne tiefe Beschämung ansehen kann. 

3 In der Hs. G ed. Bertoni in G.f.R.L. XXVIII, 171 findet man 
foz mit einem z-artigen Schnörkel, den die Hs. auch sonst für auslauteudes 
m verwendet, s. S. 176 V.16; 187 V. 4, 10, 12, 19; 188 V. 14, 16, 23. 
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tótlich, und andrerseits ist mir der Friede schlimmer als Qualen!. 
Aber wenn wir nun weiter das Folgende übersetzen wollten mit 
‚und wenn wir jemals Feinde waren, so schlofs Tiebaut mit Ludwig 
niemals so gerne einen Vertrag ab wie ich mit ihm (sc. Amor), 
da er mir sein Unrecht gutgemacht hat‘, so würde das keineswegs 
zu dem Voraufgegangenen stimmen; vielmehr kommt nur dann 
ein zufriedenstellender Sinn hinein, wenn man das am Anfang 
stehende e im Sinne von ‚und doch‘ nimmt, einem Sinne, den e 
ja öfter im Süden sowohl wie im Norden hat, und der uns auch 
zum Verständnis einer anderen Stelle bei Räimbaut sowie einer 
weiteren bei P. Vidal verhilft, s. das Nähere in Zs. 52, 440 mit 
Lit. und 462 zu V. 53. 

Doch nicht Obiges hat mich veranlafst, unserer Strophe be- 
sonders zu gedenken, sondern der Umstand, dals Räimbaut sagt, 
Tiebaut habe sehr gerne mit Ludwig einen Vertrag geschlossen?. 
Birch-Hirschfeld, Epische Stoffe hat ja schon s. Zt. diese Stelle 
S. 67 aufgeführt, jedoch zu derselben nur bemerkt dafs Tiebaut 
aus den ‚Enfances Guillaume‘, dem ‚Coronement Loöis‘ (was nicht 
richtig ist) und der ‚Prise d’Orange‘ bekannt sei. Nun ist aber 
klar, dafs unser Trobador mit der Erwähnung eines besonderen 
Herganges auf ein ganz bestimmtes altfranzösisches Epos hinzielt. 
Welches war dasselbe? Schon G. Paris hatte in der Romania 
VII, 457 gesagt, dals eine Anspielung auf den ,Folque de Candie' 
vorliege, und das wird richtig sein, weil wir aufser diesem kein anderes 
Epos kennen, in welchem von einem Vertrage zwischen Tiebaut 
und Ludwig die Rede ist; Bayot hat daher Unrecht, wenn er in 
seiner Ausgabe des Poéme moral S.CX Anm. 1 bemerkt, obige 
Stelle bei Räimbaut sei ,trop vague pour viser un poème déterminé 
du cycle de Guillaume‘. 

In dem echten ersten Teile des Folque (V. 1—12472), den 
man bis zum Jahre 1180 hinauf rücken darf (s. Zs. 53, 316), kommt 
es bekanntlich nicht zu einem Vertrage, es bleibt vielmehr bei 
einer Zusammenkunft zwischen Ludwig und Tiebaut, die ergebnislos 
verläuft, weil Tiebaut übertriebene Forderungen stellt (V. 10214 
—10337). Allerdings können wir nicht wissen, welche Wendung 
Herbert späterhin der Handlung gegeben hat, falls er das Epos 
wirklich vollendete”. In der weit vorausgreifenden 61. Laisse 


1 Er meint wohl, dafs der Friede deshalb für ihn schlimm sei, weil 
die Geliebte, wenn sie sich ihm auch freundlich zeigt, ihm doch nicht das 
gewährt, was er wünscht; man vergleiche das Gedicht D’amor no'm lau, 
in dessen 2. Strophe der Dichter sagt, dafs die Geliebte ihm mit einem 
sülsen Lächeln das Herz verwunde, ja ihn tóte. 

2 Die Konstruktion far plait ab alc., einen Vertrag mit jemandem 
schliefsen‘ hat iher Parallele in Flamenca? 1473 —4. 

3 Auf diesen heiklen Punkt möchte ich hier nicht in extenso eintreten, 
sondern nur soviel bemerken, dafs ich im Gegensatz zu dem von mir in 
Zs. 53, 316 Geäulserten dem Tenor der Eingangsverse keine eigentliche 
Beweiskraft mehr zuschreibe und mich wieder mehr dem Bd. II S.V 
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heilst es V. 1242—3, dals die Sarazenen die Gefangenen über das 
Meer schaffen und dafs Ludwig mit seiner Heeresmacht sie dort 
befreite. Es scheint also, dafs Herbert beabsichtigte, einen Zug 
Ludwigs über das Meer darzustellen, aber abgesehen davon, dals 
es doch unsicher ist, ob das wirklich in seinem festen Plane gelegen 
hat, oder ob es sich nicht um einen Einfall handelt, dem er spàterhin 
keine Folge gab, jedenfalls zeigt der Wortlaut von V. 1243 qu'en 
gita puis li efforz Loëys, dals der Dichter sich den König auf diesem 
Zuge nicht als Freund und Bundesgenossen Tiebauts gedacht hat, 
sondern als seinen Feind, Nach obigem ist es sehr wenig wahr- 
scheinlich dafs Räimbaut seine Kenntnis aus einem uns etwa nicht 
überlieferten Teile des Originalepos gewonnen hat, und zwar um 
so weniger wahrscheinlich, als die Fortsetzung des Werkes durch 
einen Ungenannten, der tatsächlich von einem Vertrage zwischen 
Ludwig und Tiebaut berichtet, darauf schliefsen läfst, dals gerade 
von jenem Geschehnis in dem echten Teile nirgends die Rede war. 
Es bliebe noch die Möglichkeit, dafs der Trobador etwa seiner 
Phantasie die Zügel hätte schiefsen lassen und das, was er von der 
Zusammenkunft Ludwigs und Tiebaut im ersten Teil (s. oben) 
vernommen hatte, erweiternd ausgestaltet hätte, aber man sieht 
leicht, wie wenig Wahrscheinlichkeit auch dieses für sich hat. 
Da mithin der echte Teil nicht in Frage kommen kann, müssen 
wir unsere Aufmerksamkeit dem unechten, d.h. der Fortsetzung 
durch einen Ungenannten zuwenden. Hier wird uns erzählt, dals 
Ludwig und Tiebaut zusammenkommen und eine Abmachung 
treffen des Inhaltes, dafs Tiebaut auf Candie verzichtet, Ludwig 
aber mit Wilhelm und den anderen Aimeriden übers Meer fahren 
und dem Tiebaut das Land zu erobern helfen soll, dessen der Sultan 
von Persien ihn beraubt hat (12611—12718). Dabei ist wohl zu 
beachten, wie stark die freudige Überraschung betont wird, mit 
welcher Tiebaut auf Ludwigs Vorschlag eingeht: Et quant Tiebaut 
l’öy, ne l’en pot mercier, Ainz descendi a pie, si li queurt au soler: 
‚Ahi! sive‘, dist il, ‚com avez dit que ber! Par ma foy, cestui plait 
n'osasse demander', und wie sehr dies mit dem Wortlaut bei Räimbaut 
(ab tans plazers) übereinstimmt. Darnach scheint es durchaus, 
dafs unsere Stelle auf der vorliegenden Darstellung basiert, und 
es fragt sich nur, ob keine chronologische Schwierigkeiten erwachsen. 
Räimbauts Gedicht gehört zu den Liedern, in denen er die 
Beatritz von Montferrat feiert, s. meine Ausgabe der Briefe des 
Trob. R. des Vaqueiras S. 116 und Bergert, Damen der Trobadors 
S. 7off.; da es nicht im Orient verfalst ist, muls es vor 1202 fallen, 
und da andrerseits des Dichters Verháltnis zu Beatritz aller Wahr- 
scheinlichkeit nach i. J. 1196 begann (s.1.c.S. 120), so erhalten 


Gesagten zuneige, denn gegen die Vollendung des Epos durch Herbert 
spricht doch immer stark der Umstand, dafs ein recht unglücklicher Zufall 
im Spiele gewesen sein müfste, durch den uns jener etwaige Schlufsteil 
sehr frühe verloren gegangen wäre. 


408 VERMISCHTES. LITERATURWISSENSCHAFT. 


wir als Abfassungszeit für unser Lied die Jahre 1196—12021. Daraus 
folgt aber nicht etwa, dafs Ráimbaut die Bekanntschaft mit dem 
zweiten Teile des Folque erst in dieser Zeit in Ober-Italien, von 
wo er wahrscheinlich nicht mehr nach der Provence zurückkehrte, 
gemacht hat, vielmehr liegt es nahe, anzunehmen, dafs dies schon 
in der Provence geschehen war, wo er sich c. 1195—6 aufhielt, 
s.l.c. S. 120 und Stronski, Le troub. Folquet de Marseille S. 55. 
Man darf dementsprechend sagen, dafs der unechte Teil schon 
i. J. 1195 existiert hat, von nordfranzösischen Spielleuten im Süden 
vorgetragen wurde und so unserem Trobador zur Kenntnis gelangt 
war!. Ist es nun glaublich, dafs die Fortsetzung schon in den neun- 
ziger Jahren oder gar Ende der achtziger des 12. Jahrhunderts 
vorhanden war? Soweit ich sehe, läfst sich nicht das Gegenteil 
dartun. Der Verf. der Fortsetzung sagt, dals er einmal in der Abtei 
Cluny ein uraltes Buch in Versen gefunden habe (s. V. 12480), 
worin manche Geschichte und profetie stand, und darunter die 
Erzählung vom Zuge des Königs von Frankreich und des Wilhelm 
zum Entsatze des von Tiebaut belagerten Candie. Natürlich kann 
eine Sammelhandschrift, in welcher der echte Teil des Folque 
gestanden haben sollte, nicht in Frage kommen, vielmehr muls 
sie fingiert sein, dagegen ist es ja nicht unmöglich, dafs die Abtei 
Cluny eine der ersten Abschriften der Originaldichtung, vielleicht 
sogar die erste Niederschrift erworben hatte, und dafs der Fort- 
setzer dort von derselben und ihrem Inhalte Kenntnis empfing; 
das mag schon in den achtziger Jahren oder am Anfang der neunziger 
geschehen sein, vgl. Zs. 53, 216. Für letzteres, etwas späteres 
Datum spricht der Umstand, dafs es V. 12485 heifst: assez l’avez 
oye, also eine völlige Bekanntschaft der Zuhörer mit dem ersten 
Teile voraussetzt; das /’ bezieht sich auf die V. 8285—8441 erzählte 
grofse Schlacht, durch welche Candie entsetzt wurde. Jene Hand- 
schrift war, falls nicht überhaupt die ganze Angabe unglaubwürdig 
ist, vermutlich von der Art wie die uns erhaltene Hs. P®, die wahr- 
scheinlich aus dem 2. Viertel des 13. Jahrhunderts stammt (s. 
Zs. 53, 314). Der Umstand der ungemein grofsen Stilverschiedenheit 
der beiden Teile braucht natürlich nicht von der Annahme zurück- 
zuhalten, dafs sie sich zeitlich ziemlich nahe stehen, und was den 
Zustand der Sprache der Fortsetzung betrifft, wie er sich uns nach 
den Reimen darstellt, so wäre es verwegen zu behaupten, dals er 
nicht noch dem 12. Jahrhundert angehören könnte. 

Der epische Tiebaut wird m. W. nur noch einmal von einem 
Trobador erwähnt, nämlich von Bertran de Born lo filh (Pillet- 


1 Wegen der Erwähnung von Friedrich Barbarossa s. meine Ausg. 
der Briefe S. 111 und Anm. 1. 

? In diése Zeit wird auch seine Kenntnisnahme von dem Epos ‚Gui 
de Nanteuil‘ fallen, auf das er bekanntlich zweimal anspielt (n. 22 Str. 6; 


n. 25 Str. 2), vgl. P. Meyer in der Vorrede seiner Ausg. des Guide N. S. XIII 
und Anm. 4. 
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Carstens 81, 1 Str.2) mit Anspielung auf das Aliscans-Epos, vgl. 
Birch-Hirschfeld, Ep. St. S. 66 und Stimming, B. de Born? S. 227; 
ein in einer anonymen Cobla (Archiv 50, 282—3) genannter Tibaut 
hat entgegen der Zusammenstellung im ‚Onomastique des Trouba- 
dours‘ S. 276 mit dem epischen Tiebaut nichts zu tun. 


O. SCHULTZ-GORA. 


2. The Beste Glatissant in Arthurian Romance. 


The ninth branch of the Perlesvaus (P) is aptly called in the 
Paris MS of that romance une des maistres branches (one of the main 
branches) because it deals with Perceval’s final conquest of the Grail 
Castle. Among the incidents which lead up to his success, there is 
one which the average reader of Arthurian stories at once recognizes 
as that of the Yelping Beast (Beste Glatissant) or, to give it the name 
made familiar to us by Malory, the Questing Beast!. 

This fabulous creature occurs also in Gerbert’s (G) continuation 
of the Conte del graal, and the story told about it there is so similar 
to the one in the Perlesvaus (P) that the two versions are obviously 
intimately connected. The date of G, according to the late J.D. 
Bruce?, is later than 1220, while P — in my estimation — could 
not have been written subsequent to 1212. But Arthurian dates are 
notoriously uncertain, and therefore, in the present instance we are 
confronted with the alternatives that either G is derived from P, 
or P is derived from G, or both? spring from a common, as yet un- 
recognized source. The problem is of some importance inasmuch 
as it involves not only a question of borrowing but also the more 
significant issue as to whether or not Gerbert was one of .P's sources. 

Of the previous scholars who have treated the problem, Birch- 
Hirschfeld* (as we should expect) held that G is the original from 
which P is copied. Heinzel5, more discriminating in other respects, 
on this point agreed with Birch-Hirschfeld. There are, however, 
certain external considerations which throw doubt on the validity 
of this opinion, expressed as it was as a sort of obiter dictum. Both 
Miss Weston and Brugger” pointed out that, in addition to his use 


1 Malory, Morte Darthur (ed. Sommer, 1, 355) has the following de- 
scription: “the questynge beest that hadde in shap a hede lyke a serpentes 
hede / and a body lyke a lybard / buttocks lyke a lyon / and foted lyke an 
herte / and in his body there was suche a noyse as hit had ben the noyse 
of thyrtty coupel of hoúdes questyng / and suche a noyse that beest made 
where someuer he wente.”” 

2 See Evolution of Arthurian Romance I, 292 — 293. 

3 Pis quoted in the Nitze- Jenkins ed. (Chicago, 1932), and G in the 
Mary Williams ed. (CFMA, II, 1925). 

4 Sage vom Gral, p. 139. 

5 Uber die franzósischen Gralromane, p. 172. 

6 Legend of Sir Perceval, I, 145f. 

7 ZFSL 31 (1907), Part. 2, p. 130. 
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of the Chretien and Wauchier portions of the Conte del graal, G drew 
on another Perceval romance. Indeed, Heinzel, in an entirely different 
connection (p. 76), frankly admitted that G used a second (unidenti- 


fied) source, to which apparently he refers in the statement: 
Gerbers, selonc le vraie estoire (7001) 


Si con li livres li aprent 
Ou la meterre en est escripte. 


We can, of course, parallel this allegation with many others in medieval 
literature — generally with the result that we are little wiser than 
we were before. But fortunately, in the case of G, we possess a means 
of controlling the truth or falsity of his references to his own sources. 
On this score his other, rather better known work, the Roman de 
la Violette, leaves us in no doubt. There (vs. 644) he says: 
Si k’el livre truis 
(‘So I find it in the book’); 

and, as his editor Professor Buffum reminds us (p. XL), the state- 
ment is literally true: “Le R. de la V. est dérivé directement du 
Comte de Poitiers avec additions et substitutions de motifs empruntes 
à la Rose (i. e. Guillaume de Dole).”” Let me add that Buffum’s claim 
is no mere rhetorical gesture. The table of parallels that he gives 
(pp. XL—XLIII) proves that G was more than an eclectic; he was 
an out-and-out borrower. In short, Buffum’s studies of Gerbert's 
obligations (not only to the Comte de Poitiers and the Rose, but 
also to the Yvain, Conte del graal, Erec, Florence de Rome, Fierabras, 
Meraugis, Thomas’ Tristan, Fergus, and others) show definitely 
that G took over his sources without much attempt to integrate 
them into a consistent whole. ‘Son œuvre (says Buffum, p. LIII) 
n'est pas remarquable par l'originalité, elle est plus diffuse que sa 
source principale... Gerbert n'est pas un novateur, mais plutôt 
un adaptateur habile.” The upshot of the matter is that a priori 
no reason exists for assuming that G is more original than P; on the 
contrary, it would be easy to show that — in the main — P is the 
abler, less “diffuse” writer of the two. 

With this distinction in mind, let us now “revenir á nos mou- 
tons” or rather the P and G versions of the Yelping Beast. In order 
to be clear, I shall outline the two versions, point by point, in parallel 
columns: 


P 

5486: Perceval enters the Solitary 
Forest and in the middle of a clear- 
ing he sees a red cross. Presently 
he notices a knight and a damsel, 
seated at opposite ends of the 
clearing, clad in white and holding 
vessels of gold. 


G 
8296: After meeting a number of 
people who have been burned, 
Perceval enters upon a path which 
no knight ever traveled without 
death or injury. In the midst of 
a clearing he sees a beautiful cross. 
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P 


See below (5528) for the two 


priests. 


5494: A small beast, as white as 
snow, comes running frightened by 
the twelve whelps within her, bay- 
ing like hounds in the chase. 
Perceval stops to look with pity, 
for the beast is beautiful, with 
eyes like emeralds. It runs first 
toward the knight, and then toward 
the damsel, but it cannot stop be- 
cause of the baying of the whelps. 
It then turns to Perceval, but the 
knight tells him not to interfere. 
The beast takes refuge at the cross. 
Then the whelps can no longer stay 
within it. They issue forth, while 
the beast crouches on the ground as 
if begging for mercy. The whelps 
tear it to pieces but are unable to 
eat its flesh, nor can they pull the 
body away from the cross. Then 
they flee into the forest autresi comme 
tuit enragié (5519 —20). 


5520: The knight and the damsel 
gather the flesh and blood in their 
vessels, kiss the ground, worship 
the cross, and depart. Perceval 
dismounts and worships the cross. 


5528: Two priests now come up and 
order him to leave the cross and 
allow them to approach. The one 
begins to worship it, and the other 
to weep and to beat it with rods. 
Perceval asks why, if he is a priest, 
he does so shameful a thing. The 
priest replies that he will not tell, 
and Perceval goes on his way. 


4II 


G 

At the cross are two hermits, 
one making great outcry and beat- 
ing it with a handful of rods, the 
other worshipping it. Perceval 
thinks that he will ask why one of 
them beats the cross, though he 
does not. wonder why the other 
prays to it. 


8376: Perceval’s attention is now 
interrupted: d’autre chose ara entente. 
A beast, grant a merveille, leaps 
from a clump of bush, and runs 
past Perceval. She is filled with 
young which bay within her un- 
ceasingly. After running for a 
long time, the beast at last breaks 
in two, and the whelps emerge and 
devour her. They then go mad 
(erragié) and kill each other. 


8427: Perceval later arrives at the 
castle of the thirteen hermits, 
where he obtains the shield destined 
for the Grail hero. The chief of the 
hermits is the Hermit King (Li 
Rois Hermites). 
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P 


-5984—6026: The Hermit King (Pel- 
les) explains to Perceval that the 
beast is the Creator and the hounds 


G 
8427: The latter informs Perceval 
that the hermit beat the cross be- 
cause it is the physical instrument 
of the Passion. 


8623: He is told further that the 
beast he saw was the Church and 


are the twelve tribes of Israel. The 
priest who beat the cross did so be- 
cause it is the instrument of the 
Passion. 


the whelps were the people who dis- 
turb the sacred service by talking 
and complaining of hunger. Also 
vss. 8700: 

Cil senefient les faons 

Qui dedens lor mere crierent 

Et l’ocisent et devorerent, 

Car bien devore Sainte Eglise 

Cil qui parole en son servise. 


Clearly, the essential features of the story are the running beast 
and the two priests, one of whom beats the cross. Either of these 
features, taken separately, may have come from a great variety of 
sources, for such allegorical figures must have been common enough 
in the preaching material of the Middle Ages. And yet an independent 
combination of two such scenes (beast and priests), which have no 
organic connection with each other, although not impossible, is dis- 
tinctly opposed to probability. That this entirely fortuitous col- 
location should occur twice independently is an assumption which 
violates common experience. To postulate a third document as a 
source of both P and G, would be to imjly the existence of still 
another text in which there appears once more the same collocation 
of incidents, and besides, the same or similar type of allegorical 
interpretation. The fact that G apparently refers to another Perceval 
romance does not preclude the Perlesvaus, nor does it necessarily 
mean that in this case G was borrowing from it. 

Plainly, the problem narrows down to a direct relationship 
between G and P. 

The similarities are clear enough in the table of parallels. The 
scene of the priests and the cross is almost the same in both versions, 
and so is the interpretation (in both versions the one priest beats 
the cross because it is the physical instrument of the passion) — 
although it is hard to see what particular purpose the cross serves 
in G (where the beast is the Church, and not the crucified Saviour). 
The order of the incidents is altered somewhat: in P the beast comes 
first, in G the priests. It is noteworthy, of course, that the knight 
and the damsel of the clearing are not in G. This item, however, 
need not be significant: these persons fit the allegory in P; in G they 
would have been out of place; hence they were either added by P 
or omitted by G. On the other hand, the beast incident offers notable 
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and significant differences. In G it is merely said that the beast is 
grant a merveille!; in P she is as white as snow, larger than a hare 
and smaller than a fox, with eyes like emeralds. In G she is teeming 
with whelps; in P she has within her twelve whelps In G she simply 
breaks in two, and the whelps, emerging, devour her; in P she takes 
refuge at the cross, and then the whelps cannot remain within her 
(Li chael ne pourent plus estre dedenz li). Her flesh is sacred, however, 
for the whelps cannot eat it or take it away. Moreover, in P the 
sacredness of the flesh and blood is emphasized by the actions of the 
knight and the damsel. 

All of this agrees with the allegory intended. In G the beast 
represents the Mother Church. In P she is the Creator, and the 
twelve whelps are the twelve tribes of Israel whom He has made 
in His own image. They also stand for the Old Law. They refused 
to believe or cherish God (in the person of the Son), and they tear 
apart His body. The assembling of the remnants of the beast by the 
damsel and the knight is an indication of la deité dou Pere, qui ne 
vout sofrir que la char dou Fil fust amenuisie. The whelps have been 
wild from that day forward. 

Thus it follows that in P the allegory is one of broad yet definite 
significance, whereas G deals with the comparatively trivial matter 
of being hungry and talking in church. But we must not allow this 
somewhat subjective opinion to form the basis of an argument for 
priority. Birch-Hirschfeld, for example, makes that mistake when 
he says (p. 139): ,, Die weilse Hinde und die in ihrem Bauche lármen- 
den Jungen sind daran schon als originale Erfindung Gerberts zu 
erkennen, dafs die Deutung, die Gerbert von dieser Erscheinung 
gibt, viel ansprechender ist als die im Roman (P) gegebene.‘ Of 
course, what he should have said is that it appeals more to him in- 
dividually. Others may have a different opinion. 

Endeavoring then to look at the comparison more objectively, 
we may say that if P derives from G, we should have to suppose that 
P knew the allegorical interpretation of G, rejected it, and yet added 
to the incident striking allegorical details — a possible but a diffi- 
cult assumption. If, on the other hand, we assume that G derives 
from P, we need only suppose that G interpreted an allegory in his 
own way and omitted all details of the episode that were foreign to 
that interpretation. That G may have been conscious of the fact 
that his own interpretation would be questioned, may indeed be 
inferred from the words he puts into the mouth of the Hermit Uncle: 

“Biaus amis, ne vous soit anois (8668) 
Se je met alques a respondre. 

Et qui contre volra despondre, 

Je li proverai orendroit 

Que j'en dirai raison et droit.” 


1 Grant can hardly mean ‘pregnant’; in that case the OF would pro- 
bably have been grosse; cf. Guillaume d'Angleterre, ed. Foerster, vs. 291. 
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For, is it not objectively true that the allegory in G fails to match 
all of the features of the beast incident? The whelps within the 
beast, representing the congregation in the church, though trivial, 
may be apt enough; their consuming of the Mother Church is set 
forth with a certain amount of rationality; but their going mad and 
devouring each other is — by all odds — more appropriate to the 
dispersion and destruction of the tribes of Israel than to the people 
who talk in church. 

Hence I conclude that there is no reason for not deciding that G 
was derived from P. Let me remark, however, that while there is 
no solution generally applicable to the problem as to whether or 
not the particularity of a given version is an indication of its own 
originality or merely of the fact that it is an elaboration of a simpler 
original — yet, in the present case, we need have no hesitation, for 
it is contrary to human experience that elaboration should take 
such a course as to produce the differences between P and G with 
which we have been dealing. It is no uncommon thing for a skillful 
author to take a common, uninspired story and endow it with psycho- 
logical motivation, as Virgil did in the legend of Aeneas, or Chaucer 
in the Troilus. It is far more common (though not necessarily true 
in our case) for a borrower, such as Gerbert de Montreuil, to strip 
a story of its complication and adapt it to his present and special 
needs. Certainly it is not the literary inferiority of G that marks it 
as a derivative — but the specific kind of inferiority, the kind that 
results from the reduction of interesting and significant particulars 
to conventional and, in one case, meaningless generalities. 

But where, we may now ask, could P have derived the idea of 
the ‘white’ beast, whose young are ‘questing’ within it? Taking 
up the latter feature first, we may note that William of Malmesbury in 
his Gesta Regum!, II, $ 154 tells the following story about King Eadgar: 


Jacebat ergo sub malo silvatica stratus, ubi penduli per circuitem 
rami folatam effecerant cameram. 


Here he has a dream, to wit: 


canis foemina, cui cura ferarum vestigia insequi, praegnans, et 
juxta pedes accubans, dormitantem exterruit; namque, matre 
tacente, catuli alvo inclusi latratus multiformes et sonoros reddi- 
dere, quodam nimirum sui carceris gaudio incitati. Hoc monstro 
attonitus ad cacumen arboris oculos intendit ...2 


1 Rolls Series, No. 90, Vol. 1. On the date of the Gesta Regum (1120 
— 1140), see Manitius, III, 470. 

2 “He lay down, therefore, under a wild apple-tree, where the clus- 
tering branches formed a shady canopy all around.” “When a bitch, of 
the hunting breed, pregnant, and lying down at his feet, terrified him in 
his slumbers. Though the mother was silent, yet the whelps within her 
womb barked in various sonorous tones, incited, as it were, by the singular 
delight in the place of their confinement. Astonished at this prodigy, as 
he lifted up his eyes toward the summit of the tree...” 
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Then the king sees one apple after another fall from the tree into 
a stream, upon which there appear, driven by the waves, first a little 
pitcher (urceolus) and then a larger vessel. The latter, which is filled 
with water, tries to empty itself into the smaller one — but without 
success. The next day the king receives the following interpretation 
from his mother, Elfgiva, a woman intent on good works: 


Latratus catulorum, quem matre quiescente dedere, significat quod 
post obitum tuum, quiescentibus illis qui modo valent et vivunt, 
nondum nati nebulones contra Dei latrabunt ecclesiam!. 


As for the two vessels, the larger pitcher signifies the Northern nations 
which will never be able to fill (and conquer) England, the smaller 
pitcher. 

Since the Gesta Regum may well have been known to the author 
of P (at Avalon = Glastonbury), it was probably one of the sources 
of P; nor can anyone deny that it may also have been a source of G. 
Further, it is not impossible that the ‘golden vessels’ (vesel d’or, 
5490, 5493) in P were suggested to the author by William's story 
of the two pitchers. Such a step would be in line with what we know 
about P’s tendency to adapt and modify. On the other hand, Wil- 
liam's account of the ‘barking whelps’ doubtless came (ultimately) 
from the Orient. Wesselofski has pointed out? an obvious parallel 
to it in the Twelve Dreams of Sehachi, a South Slavic and Rumanian 
vision with an Arabic variant. In a dream? Sehachi sees a pregnant 
bitch and hears whelps barking within her body. The vision is ex- 
plained to him by a philosopher, who says: A time will come when 
children reject the advice of parents and the parents will withdraw 
inshame. The vision is rather widely known in the Balkan Peninsula 
and Southern Russia, and has found acceptance as oral tradition 
by groups? without a written literature. So that the possibility is 
not precluded that the author of P (or G) — like William of Malmes- 
bury — knew the story from oral tradition. 

Returning now to the other feature of the beast — its “whiteness”, 
it is notworthy that the animal in P suggests, in some respects, the 
Beste Diverse of the Estoire del Saint Graal (Sommer, I, 8ff.). It, 
too, is found beside a cross and, while it is not pregnant and has no 


1 «The barking of the whelps while the mother was sleeping, implies, 
that after your death, those persons who are now living and in power, 
dying also, miscreants unborn will bark against the church of God.” 

2 Archiv für slavische Philologie 23 (1901), 380—381 and a note, 

. 385. 
je % See Gaster, “The Twelve Dreams of Sehachi,’’ Jour. Roy. Astatic 
Society (1900) 623ff. René Basset, Rev. des traditions populaires 16 (1901) 
39—40, cites the Berber and Arabic parallels. We are indebted to our 
colleague, Professor Archer Taylor, for much of this material. 3 

4 A Swanetic version, for example, interprets the vision as a sign 
of the end of the world, “when children speak and do not let their parents 
speak.” An Arabic version ascribes the vision to a king's son in Israel 
and refers it's application to those who talk nonsense (Gaster). 
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‘barking whelps’, it is “blanche comme noif [negie] & auoit teste & col 
de berbis. si auoit pie de chien & quisses & estoient noir comme 
carbon. & si auoit le pis & le crepon & le cors de goupil & keue de 
lyon.” Moreover, in the Huth Merlin (I, 149), the “yelping beast’ 
is also termed une beste moult grant . . . la plus diverse qui onques fust 
veue. These facts, when taken together with P's elaborate description 
of the beast given above, raise the question whether P has not an 
additional source for its animal besides the Oriental story we have 
cited. 

Here we can profitably consider several insular (well-known 
Celtic and Latin) texts, not only because they mention such an animal 
but also because they seem to account for references in the Huth 
Merlin and the Prose Tristanwhere the beast is the recognized object 
of a chase. Briefly listed, the combined traits found in the Celtic 
and Latin texts are the following: (a) a supernatural “white” animal, 
(b) teeming with young, (c) employed by the author for the purpose 
of allegory or typographical legend, (d) is pursued, and (e) while 
being pursued, brings forth its young. 

The precise species of the animal — it will be remembered — 
is not stated in P, neither is it in G, unless we agree with Birch- 
Hirschfeld that OF beste here signifies ‘hind’. In Welsh and Irish 
texts, however, the animal is a boar or a sow. And in this respect 
one of the most noteworthy examples in Welsh is a triad from the 
Red Book of Hergesti. According to this account, Henwen? (‘Ancient 
White”), one of the swine of Dallwyr Dallbenn was teeming with 
young. It was predicted that the Isle of Britain would suffer from 
her offspring®. Arthur, therefore, assembled his army and sought 
to destroy her. During the chase she gave birth to various animals 
and objects, which in turn gave names or characteristics to Welsh 
localities. The chase ended et Penryn Awstin, where she plunged 
into the sea, followed by the swineherd. 

The wide currency in Welsh and Irish story of the theme illus- 
trated by the foregoing tale is more than a simple reflection of the 
popular interest in the sport of boar-hunting. In the stories belonging 
to this group the animal is supernatural (often a human being trans- 
formed); it is accompanied by young or companions; and it has 
escaped from its keeper. With these features in mind it is unnecessary 
to explain that we are dealing with a literary pattern. There is evi- 
dence, moreover, that the tale exemplified by the chase of Henwen 


1 Mabinogion, znd ed., II, 271— 272; also I, 310, note. 

2 Incidentally it may be remarked that the White Boar in Guingamor, 
mentioned by F. Lot, in Rom. 25 (1896) 590— 591, is a different animal. 

3 Doubtless this animal, like the Beste Diverse, has traits taken from 
the Bestia Maritima of the Apocalypse (13: 1ff.): 


Et bestia quam vidi similis erat pardo; et pedes ejus sicut 
pedes ursi, et os ejus sicut os leonis; et dedit illi draco 
virtutem suam et potestatem magnam. Cf. below, p. 418, note 1. 
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was common to Wales and Ireland. Without stressing unduly this 
phase of the subject we may add that the best-known example of 
the pursued beast in Welsh literature is the Twrch Trwyth in the 
romance of Kulhwch and Olwein. Arthur and his knights, in order 
to gain possession of certain magic objects necessary to the subjuga- 
tion of Yspaddaden Penkawr, pursue the Twrch Trwyth and his 
seven pigs!. It is interesting to note that the Twrch Trwyth is said 
to be ahuman being transformed, and the chase, like that of Henwen, 
ends in the water?. 

The late Professor Rhys thought? with some justice that this 
story has the earmarks of a toponymic legend. Similar topographical 
stories were current in Ireland. The six swine of Drebriu, which 
had been transformed by Garbdalb into that form, were chased by 
various well-known Irish traditional characters. There swine are 
mentioned in at least two chase stories connected with place-names. 
In the metrical versions? the swine are killed one after the other, 
as they are in the Kulhwch and Olwein, and they successively give 
their names to places. Again, in the prose versions® Magh Ai and 
Loch Néill get their names from participants in the chase. Indeed, 
one of the Irish stories (that of Glas, his brothers, and the pursuit 
of a pig®) was carried to Glastonbury, the place where we now think P 
received its present form — an indication of which is the survival of 
the name Glas as Glais in the French romance. 

Stories of this type must have been current at an early date 
in Britain, for the chase described in the twelfth-century Kulhwch 
and Olwein is doubtless referred to in the “Mirabilia”” which are at- 
tached to the Historia Brittonum, ascribed to Nennius of the ninth 
century. According to this text, one of the marvels of Britain is 
a cairn, the upper stone of which bears the footprint of Cabal, King 
Arthur’s hound. It is said that the imprint of the foot was made 
when Arthur and his knights were hunting the “porcus Troit”. To 
be sure, Mommsen and Lot, in their respective texts, print Troynt; 
but four of the principal MSS of Nennius are against this reading 
as is also the linguistic evidence, since the functional aspects of the 
word show clearly that we have to do with an earlier form of trwyth, 
deriving ultimately from a Celtic *#&th-1, which would develop in 
OW an -oi- (Nennius’s Troit) and later an -ui- (the form ¿rwyth). The 
corresponding Irish development would be tréith, actually found 
in Cormac's Glossary (ed. O'Donovan and Stokes, 1868, p. 129) under 


. 1 Mabinogion, 2nd ed., I, 309—344. 
2 Also the Book of Aneurin (W. F. Skene, Four adden Books of 
Wales, II, 94), where the Twrch Trwyth fights in the river. 
3 “Notes on the Hunting of the Twrch tb ” Transactions of the 


Hon. i of Cymmrodorion, 1894 —95, PP. 1—3 
„Ihe Metrical Dindshenchas, Part III, Royal Irish Academy, 
Todd Lecture Series 10 (1913) 150ff., and 386ff. 
5 „The Rennes Dindsenchas,‘‘ ed. Stokes, Rev. Celt. 15 (1894) 473 — 474: 
6 Ibid., pp. 421 —422. 
Zeitschr. f. rom. Phil. LVI. 27 
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the heading Orc Tréith, where it is accompanied by the nominative 
form triath (‘king’). As for the first element of the Welsh name, 
i.e. twrch, this would be equivalent to OI torc, more commonly re- 
placed by orc, which is explained! as taken from Celtic *porko-s with 
the customary Goedelic dropping of initial p. So that, on linguistic 
grounds also, there can be little doubt that the chase in question, 
whether in Nennius or in Celtic, is that of the same porcine animal. 

In conclusion, 1 should say again that there is no need to assume 
that the fabulous white beast of P was borrowed directly from 
the Welsh Twrch Trwyth or the Welsh Henwen. In order to under- 
stand the recurrence of this theme in such a work as P, it is sufficient 
to grant that the white animal (with its young or companions) was 
a long-established motif in Ireland and Britain, and that the author 
of P cognizant of the similarity of the ‘teeming, white beast’ of 
Celtic lore and the “pregnant bitch, with her yelping brood’ in William 
of Malmesbury's tale combined or conflated the two. Any serious 
study of the Perlesvaus will show that he was a master-hand at such 
combinations. As for the other Arthurian accounts of the animal, 
there is no reason to believe that the author of the Estoire del Saint 
Graal knew the Oriental tale; at least one can explain his beste diverse 
without reference to it. On the other hand, in the Huth Merlin the 
pursuit of the beste glatissant is the duty of one certain knight as the 
representative of his family, and in the Prose Tristan?, and therefore 
in Malory, it is chased first by Pellinore and then by Palamides. 
In the Prose Tristan ($ 615), the animal is even given a demonic 
origin — another sign of orientalism. This progression may be wholly 
accidental; or perhaps we have here one further illustration of a 
gradual tendency in Arthurian texts to absorb details from floating 
tradition — Celtic and other. In any case, admitting that P drew 
indirectly on the Oriental tale, we cannot afford to ignore the parallel 
between its teeming ‘white’ beast and the characteristically ‘white’ 
Henwen of Welsh legend. This may be a slight detail to fix upon, 
but it does differentiate P from G and, when taken together with 
the other details we have mentioned, it supports the hypothesis that 
P was the source of G®. 


1 See Holder, Alt-Celtischer Sprachschatz, s.v.; Pedersen, Ver- 
gleichende Grammatik, 1, 33. F truie, 1 may interject, while recorded in the 
Cassel Glosses as PL tróya, is generally interpreted as based on the expres- 
sion porcus troianus (found in Macrobius, Saturnalia, II, 9). 

2 Löseth (Prose Tristan), p. 57, gives this description: ‘Tout à coup 
ils voient passer la beste glatissant, qui a des pieds de cerf, les cuisses et la 
queue d'un lion, le corps d'un léopard, la téte d'un serpent, et qui pousse 
un glapissement égal à celui de cent (V vingt) brachets.” See, above, 
Malory’s Morte Darthur (Sommer, 1,355). Cf. also the besta ladrador of the 
Portuguese Demanda (Reinhardstôttner, I, 68), which is also (p. 59) called 
besta desasemelhada, i.e. OF diverse. See, above, p. 416, note 3. 

® I am indebted to Dr. C. H. Slover for assistance on the last part 
of this article. 
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3. Proverbes francais inédits tirés de trois recueils 
anglonormands. 


I. Cheltenham, Bibl. Phillipps, 8336. 


„Le ms. Phillipps se compose de morceaux où on peut distinguer 
diverses écritures, mais qui étaient déjà réunis en un volume à la 
fin du XIV® siècle ... Le tout paraît avoir été écrit dans la premiére 
moitié du XIVe siécle””.1 Les proverbes y occupent les fol. 96—104; 
ils sont disposés selon l’ordre alphabétique des initiales (sauf le dernier 
numéro de la lettre B qui est déplacé) et accompagnés assez souvent 
de citations bibliques, et quelquefois de gloses en latin ou en anglais. 
En marge, une numérotation des proverbes qui recommence á chaque 
nouvelle lettre et qui semble remonter au copiste.? Les proverbes et 
locutions sont au nombre de 431; le recueil de Cheltenham (Ch) 
occupe donc, quant au nombre des proverbes, la cinquième place, 
après Q avec 1300, R (Z) avec 798 (782), P avec 490 et Ca avec 464 
numéros.* Sans doute quelques proverbes ont-ils été ajoutés posté- 
rieurement. Une autre main (celle qui a écrit les fol. 87v°— 05 vt) a 
ajouté, ala fin des lettres A, C, D, E, F, I, M, P, Q et V, une vingtaine 
de proverbes de Serlon avec les vers latins correspondants, ainsi 
que M6 et les vers qui suivent B 13 et V 1. Enfin, une troisième main 
(X Ve siècle ?) a ajouté les quatre proverbes commençant par la lettre 
N. Le recueil primitif contenait donc seulement 406 proverbes, 
c'est-a-dire un peu moins que A (= Bibl. Ste-Geneviéve, ms. 550), 
qui en renferme 416. Les deux recueils Ch et A présentent du reste 
d'autres ressemblances: ils rangent tous deux les proverbes par ordre 
des initiales, ils donnent des proverbes et locutions, inconnus à tous 
les autres recueils et, ce qui est plus important, les proverbes se suivent 
quelquefois selon le même ordre de part et d’autre. Ce parallélisme 
est surtout frappant pour les 14 premiers proverbes de la lettre E, 
que À dispose tout à fait comme Ch, sauf à omettre E 10 et à ajouter 
cinq proverbes (après E 3, 6, 11). Il en est de même pour les cinq 
premiers proverbes de la lettre F (= A, 160—164), dont deux (F 2 
et 5) sont du reste inconnus à tous les autres recueils. Ailleurs, les 
mêmes proverbes se suivent autrement: les 21 premiers proverbes 
de la lettre Q se suivent dans A — abstraction faite des proverbes 
que A a en plus sur Ch — selon l’ordre: 2—4, I, 6, 5, 7—21 ( sauf 
15 qui manque à À). Il est donc certain que des portions de Ch et 
des portions de À remontent à une source commune (a). A la même 
source remontent, dans Ch, les séries: A 8—12 (?), 41—51, B 1—7, 


1 P. Meyer dans Romania, XIII, 1884, p. 499; cf. ibid., p. 532—533, 
et Romania, XLVIII, 1922, p. 511. 

2 Nous avons gardé ce système, sauf à rectifier quelques erreurs de 

é ion. 
ren les sigles employés au cours de cet article, voir Romania, XLVIII, 
p. 486—558 (passim), et nos Proverbes frang. antér. au XV? siècle, Paris, 
1925, p. 111 —XITI. 

Egli 
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C 1-6, Gi—2, 19—13, M1—4, Tı—6, 21—27 (sauf 3 et 22), et 
quelques proverbes isolés (D 1, H 1, L 1, P 1, etc.), soit parce que ces 
proverbes sont inconnus aux autres recueils, soit parce qu'ils ne 
s’y suivent pas comme dans A Ch. 

Mais Ch a fait aussi, comme A, des emprunts aux groupes a, d 
et v. On remarquera que dans certaines parties de Ch l'ordre alphabé- 
tique est plus rigoureusement observé que partout ailleurs (voir par 
ex. D2—29, L2—25). Cela tient à ce que ces proverbes remontent 
à un recueil alphabétique du groupe a (avec commentaires bibliques). 
A la même source (y) remontent problablement les séries: À 1—7, 
B 8—11, C 11—18, E 15—17, G 2—7, 1 1 —8, M 7—17 et Q 37—47, 
ainsi que beaucoup de proverbes disséminés un peu partout. Il serait 
difficile de préciser davantage, parce que — l’ordre alphabétique y 
étant généralement bouleversé — il est impossible d'établir si les 
proverbes inconnus aux recueils conservés du groupe a (ou ayant 
des rapports avec lui), comme C 12, 14, I 7, M 10, 12, Q 39, 40, 42, 43, 
correspondent à des interpolations de x, ou s’ils ont été interpolés 
par le compilateur de Ch d’après d’autres sources. Une chose est 
certaine par contre, c'est que y ne dérivait pas de B, puisqu'il n'avait 
pas la faute commune à BBa: La biautez est forz a garder ... pour: 
La beste... (cf. L 2), pas plus qu'il ne dérivait de X n'ayant pas la 
faute commune à b Ca: Qui a seignor part poires ... (ni la leçon mo- 
dernisée, également fautive du point de vue alphabétique, de C: 
Qui avec son seigneur ...)*, mais la bonne leçon: Qui o seygnor ... 
(cf. Q 41). Quelques variantes communes a Ch Ca s’expliquent 
sans doute par le fait que y, comme Ca, a été composé en Angleterre, 
oü les recueils du type a devaient étre assez répandus. — Quant aux 
obligations de Ch envers les groupes d (recueils avec commentaires 
allégoriques) et v (proverbes ‚au vilain‘), comme ces proverbes 
avaient passé partiellement dans q, source commune de A Ch, il est 
difficile de distinguer les emprunts directs des emprunts indirects 
(par l'intermédiaire de a), d’autant plus que le groupe d a, lui aussi, 
des obligations envers v. Les proverbes de ces deux groupes, qui font 
partie, dans Ch, des séries ,,alphiques‘‘, comme A 44 (d), 45 (v), 46 (d), 
B 7 (vw), C 1—3 (4), 6 (d v), etc., proviennent sans doute de a, au même 
titre que A 49 (prov. de Serlon) ou E 1o (prov. de d, oublié dans A ?). 
Comme proverbes caractéristiques du groupe v, inconnus à A, je ne 
citerai que A 18, B13, D 42, I 19, 25, Mio (cf. la note) et Q 49. 
Quant aux additions postérieures, elles remontent, comme nous l’avons 
vu, pour la plupart, aux proverbes de Serlon. 

Ch est donc, comme À, une compilation faite à l’aide de plusieurs 
recueils hétérogènes. Les deux compilateurs ont utilisé en partie les 
mêmes sources sans leur faire toujours les mêmes emprunts. De là, 
les ressemblances et les différences qui existent entre ces deux recueils; 
de là aussi les nombreux proverbes faisant double emploi, comme 


1 Cf. Romania, XLVIII, p. 505. 
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C 13 et 16, C27 et Li, D 17 et M 16, D 30 et A 63 (20 main), D 31 
et 39, E 17 et G13, G 10 et F 13 (2° main), T 7 et 17 [cp. aussi D 40 
et Q 50, F 1 et 14 (2° main), M6 et N 4 (3 main), etc.]. Restent 
encore plus de 70 proverbes et locutions, inconnus aux autres recueils 
(y compris A) et provenant peut-être de quelque recueil perdu. Même 
là où Ch donne des proverbes connus, on trouve encore souvent des 
variantes nouvelles, inconnues par ailleurs (cp. A 24, 36, 47, 53—56, 
58, 60; B 11, 20, 27, 28; Co, 21, 22, 28, et les autres proverbes dont 
les renvois sont précédés de cf. ou cp.). Il est regrettable que le compi- 
lateur n’ait pas exploité plus qu'il ne l’a fait les sources qu'il avait 
à sa disposition. On s’explique mal cette réserve, surtout à l'égard 
de y, recueil qu'il a dû avoir sous les yeux. Il semble du moins que 
son zèle, à partir de la lettre M, ait sensiblement diminué. Les lettres 
N et R ont été complètement omises; la lettre S n’est représentée 
que par deux proverbes (contre 9 dans Ca, 10 dans A), et la lettre V 
(U), qui dans Ca comprend 21 proverbes, n’en a que cinq dans Ch. 
Même la lettre Q avec ses 59 numéros n’atteint ni le chiffre qu’elle 
a dans Ca (85), ni celui dans À (78). Il y a donc une disproportion 
frappante entre la première partie du recueil et la seconde. 


II. Cambridge, Corpus Christi Coll. 450. 


Les Pyoverbes de Fraunce (Ca) imprimés par Le Roux de Lincy, 
au tome II de son Livre des proverbes frangais (p. 472—484), d’apres 
des ,,extraits communiqués par M. Francisque Michel”, ont été na- 
turellement utilisés dans mon répertoire, publié en 19251. Ce n'est 
qu'en 1929 que, profitant d'un séjour en Angleterre, j'ai pu á mon 
tour prendre une copie de Ca, ce qui me permet d’apporter quelques 
corrections a l’édition de Le Roux? et de publier les proverbes omis 


1 Sur les rapports de Ca avec les autres recueils du groupe a, voir 
ibid., p. 504—510, 556—557. A 

2 Les voici (j’omets les variantes graphiques et les corrections tacites 
de Fr. Michel): P. 472, 1.4 si, ms. li; 1. 7 ayster, ms. oyster (= oster); 1. 11 
autre, ms. autri. — P. 473, 1. 2 plaier, ms. plurer; 1. 18 cire, ms. crie; 1. 19 
Atant, ms. Avant [Supprimer ce que j’ai dit de ce proverbe dans Romania, 
XLVIII, 507]; 1.21 Ben, ms. Beu; 1.22 Bens, ms. Beus; 1. 31 grenoulles, 
ms. renoulles. — P. 474,1. 9 seul, ms. saul (cf. Prov. frang., o. c., p. XVI, n. 1); 
1. 10 toit, ms. tort; 1. 18 devise, ms. i devise; 1.21 aicerz, ms. autri; 1. 23 
D'ottre, ms. Dottri (= D’autrui); 1. 24 ben, ms. beu; 1. 31 laie, ms. baie. — 
P. 475, 1. 5 en mensonge desiret, ms. ou m. descrest (?); 1. 11 countez, ms. coun- 
tees; 1. 19 Apres Deus, mot en surcharge: sueus (?); 1. 26 matoue, ms. macour 
(lire vautour; cf. Prov. frang., o. c., n°. 623). — P. 476, 1. 16 ms. Fol ne creit 
devant gil receyt; 1.20 garde, ms. recorde[e]; 1. 20 Suppr. et; 1.24 e angst, 
ms. e augst (lire en aügst, ou agust); 1.29 de sa meisnie, ms. de sei meisme; 
1. 32 ne fist u. meu peu, ms. ne fust u. mau peu. — P. 477,1. 11 anjou, ms. 
asmon (lire amosne : donne); 1. 28 e de petit au dereyn, lire e de petit[e] aïe; 
le mot dereyn fait partie du prov. suivant (omis par Michel): [Le] dereyn 
clot l’uis; 1. 35 enke, ms. einke (= eins ke). — P. 478,1. 13 covert, ms. cov[e]re; 
1. 20 Mounes paroles, ms. Monues parocles (sic); lire Menues parceles; 1. 24 
troy, ms. troye (= truie). — P. 479, 1. 1 cler, ms. clergie; 1. 2 cheri, ms. jum- 
cherie (lire jumchiere); 1.9 ms. Mont fait grant chaits (chaut?) quant vieles 
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par Michel. Ceux-ci sont au nombre de 44, le recueil renfermant en 
tout 464 proverbes. Il faut dire d’ailleurs que la copie de Ca laisse 
beaucoup à désirer: le copiste les a écrits à la hâte, sans toujours com- 
prendre ce qu'il écrivait et en négligeant les commentaires bibliques 
dont l’original a dü étre pourvu. La plupart des proverbes qu'on 
va lire proviennent de X et se retrouvent, par conséquent, dans 
B BaC ou du moins dans Q (nos, 8, 25, 29, 36, 41, 42) dont la parenté 
avec Ca se trouve ainsi corroborée!. 


III. London, Brit. Museum. Harl. 3775. 


Ce recueil, que nous désignons par Y, a été signalé par P. Meyer.? 
En bas de la dernière page du manuscrit (XIVe s.), à la suite de la 
„Poetria magistri Galfridi Vinisalvi de artificio loquendi‘‘, ont été 
copiés, probablement par un écolier peu verse dans la connaissance 
de la langue frangaise, quatorze proverbes de Serlon avec les vers 
latins correspondants. Ils se retrouvent, plus ou moins, dans les autres 
recueils qui se rattachent à Serlon, soit I, J, K, resp. P, TU, sans 
compter les recueils anglais où le proverbe original est donné sous 
la forme anglaise, comme le ms. de Cambridge, O. 2. 45,* et les manu- 
scrits qui ne donnent que les vers latins, comme le ms. de Paris, Bibl. 
nat., lat. 67651. 

Remarque. Les chiffres en parenthèses renvoient aux Proverbes 
français antérieurs au XVe siècle (o. c.), les sigles aux variantes les 
plus rapprochées. Les astérisques simples (*) et doubles (**) mar- 
quent les additions faites à Ch par la 2° et la 3° main. Nous avons 
négligé les commentaires bibliques (ou allégoriques) de Ch et les 
vers latins de Y. 


I. 
Fol. 96. 
1 À bosoyn voyt len qui amis est. [171] 
2 Au colon saül cerises sont ameres. [19] 
3 Ausi bien sont amorettes souz bureau cum souz brunette [200] 
4 Au) tel segnor tel meyn(i)e. [165] 


bache beze (sic); peut-être faut-il lire quant viele vache bise (cf. Gilles li Muisis, 
II, 85: Besoins fait troter vielles, reviaus vakes biser, et Godefroy, v® biser 
Courir follement‘‘); 1. 17 mue, ms. iune; 1. 21 après Nest: uns en surcharge; 
1. 27 prendre, ms. enprendre; 1. 36 O cele pele cum vest; ms. O ytele pele cum 
nest. — P. 480, 1. 4 hom esé, ms. hommesce; 1. 5 felon, ms. de felon; 1. 24 fait, 
ms. faut; 1.25 diable, ms. e diable; 1. 27 ci, ms. ie; candeles, ms. caudel. — 
P. 481, 1. 10 eschaustre, ms. eschausire; 1. 15 prevoist, ms. porvoist; 1. 16 en 
jeu c., ms. a jeu c.; 1.33 del awe, ms. del aille (lire aillie). — P. 482, 1.2 
pres, ms. pars; 1.9 qe mere, ms. de mere. — P. 483, 1. 32 avant: Un pense, 
on lit la variante Une chose pense; 1. 33 hiwan, ms. howan (= chouan); 
1.36 renayn, ms. levayn. — P. 484 Usage rend mestre est le dernier prov. 
du recueil. 

1 Cf. Romania, XLVIII, p. 537— 538. 

2 Ibid., XXXVI, 1907, p. 184 et s. 

3 Cf. ibid., XXXII, 1903, p. 113 et s. 

4 Cf. ibid., XXXVI, 1907, p. 496. 


44 
45 
46 
47 
48 
49 
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Assez escorche qui pié tient. [371 
Au matyn hoste e au vespre loue len le jour. [216] 
A cuy dieus veaut aider, nul ne ly puet nure. [440] 
A(u) courte chauce longe laynere. [22] 
Alu) teu seynt tel offrend(r)e. [164] 
A(u) teu coteau teu morsiau. [156] 
A mol bercher lous ly chie leyne. [82] 
A chascun oysel son ny ly est bel. [16] 
A home iures (/. eüros) son boef ly veele. [93] 
Aloyne ne se puet seler en saac. [61] 
Assez achate vylayn qui l’aprent. 

Apres mangiers assez cuillers. [118] 
A petit d'encheyson prent ly lous le moton. [98] 
A petit porcel doune dieus [bone] panoye. [103] 
A la coue coneyt (ms. coueyt) len le ratel. 

A la cort le rey (ie) chascun est por sey. [45] 
Alu] tourner de la rue veyt len a qui le chien est. 

Alez a l’escole: fous est qui ne aprent. [776] 
Asseyt tost vient al oste[l] qui males noveles aporte. [168C] 
Ausy tost muert veau cumme sa mere. [201] 
A bien servir cunvent ewr aver. [631] 
A la parclose fyn se honyt le chapenter. [46] 
Amour ne se puet celer neques feu en estoupes. [87485] 
Aprés grant diner petyt souper. 

Aler et parler peut len | e la hart tortre. [62; cf. 2475] 
Ataunt plore mau batu cum bien batu. [199] 
Ataunt tient poche cum sake. [208] 
Assez otreye quí mot ne sone. [140 Var.] 


Assez doiz doner, mes de la mort(e) ne te deliverrer. 
Acounchié se sent quí de loing se defent. 

A tele viande tele sause. [167] 
A char de chien sause de lou. [cf. 15] 
A payer l’escost piert cum bien len a bien (/. beü). 

Assez achate ke demaunde. [133] 
A mau marché bien vivre. [74] 
A bon goelleur vient sovent la pelote. [12] 
Aynz chaunte fou que prestre. [36] 
A mauveys chien c(r)eue ly vent. [76] 
A bon dimaundeur bon escondisseur. [9] 
A matyn lever ne gist my[e] tout li esployz. [182] 
A petyte fontayne beyt len bien suoef. [99] 
A tart crie la cornylle quant ly laz la tient par le cou. [146] 
A gras porcel le dous gratiez. [1490 Var.] 
Aese fet le larron. [39] 
Au diable tant de mestres, dyt li crapot a la herce. [446] 


24 au-dessus de veau: vitulus. 
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50 A la coue gist l’encumbrier. [53] 
51 A la bone fin vet tout. [44] 
52 Amendement n’e[st] pas veé. [77 Q] 
53 Assez demaunde qui se demente. [cf. 134] 
54 A grant segneur grant honeur. [cf. 127] 
55 Amour n’e[st] my[e] sanz peour. [cf. 86] 
56 Amour voeynt tout fors quer de pautener. [90] 
57 Aseür beyt qui son lyt veyt. [128] 
58 A vieu chien ne bayllez landon. [cf. 1532, 2472] 
59 Aprés seigner traviler, aprés baygner suer. 
60 A la fin verra len qui privez est. [cf. 47] 
61 Assez petyt home abat(e) grant cheyne. [1632] 
62 A premier cop ne chiet pas le cheyne. [189] 
63*A voyde mayn voyde priere. [576] 
Fol. 97. 
ı Bosoyngne fet veyle troter. [236] 
2 Bon noyau gist souz feble escorce. [241] 
3 Ben pert s’alle[l]uie qui au dos dou buef la chante. [261] 
4 Bien atent qui paratent. [248] 
5 Ben voigne qui apporte. [254] 
6 Bien a sa court(e) close qui se[s] veysyns aiment. [247] 
7 Beu se chastie qui par autre se chastie. [314] 
8 Bien se doyt teere qui de l’eschot (7. de l’eschot qui) rien ne 
paye. [262] 
9 Beau servise tret peyn de meyn. [244] 
10 Bele chiere vaut un mes. [220] 
11 Bon cop et mot n'esparne nuluy. [cf. 204] 
12 Berbiz deue est pyrs (l. pyre) que lowe[e]. 
13 Bonté autre requiert e colee sa per. [299] 
*Pro bonitate bona, pro tristi tristia dona. 
14 Bosoyngne ne gard[e] amytié. 
15 Bosoygne ne garde gwé. [237] 
16 Blance gelee pluie pare[e]. [465] 
17 Bien ayme le roy qui ayme sa ley (corr. en loy). 
18 Bone est la rente que (ie) chascun jour vient. 
19 Blanche berbiz, noyre berbiz, ataunt me est si tu muerz 
cum si tu viz. - [266] 
20 Bien se travayle le jour qui au seyr se repose. [cp. 113] 
21 Bone parrole bon lu tient. [278] 
22 Bon beyverres ne amera ja soupes. 
23 Bon jornaie fet qui de fow se delivre. [276] 
24 Bien june au matyn qui a (7. est) au soyr saiil. [313] 
25 Boche de jangleor ne quiaut limon. 
63 n'est pas chiffré — 4 atent corr. de atant — 5 n'est pas chiffré — 


15 apres gwe: i. vadum, 
24 après june, un le a été exponctué. 
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D 
Dm 


Bone novele envoye a son quer qui bon morsel met a sa 
boche. [1860] 
Bounté qui n'est conue est ausi (ansi?) cum perdue. 


[cf. 302, 303] 


D 
N 


28 Mau(s) se veynt (/. venge) qui son duyel enoyste. [cf. 1185 K] 
vo, 1 Checuns ne sent que a l’eul ly pent. [355] 
2 Checune veyle son deul pleynt. [345] 
3 Ce n'est pas honte de cheyer, mes de trop gyser. [1370] 
4 Cyl est povres quí dieus het. [396] 
5 Ce n'est pas cumparison de suye a mel. [323] 
6 Contre mort nul resort. [417] 
7 Cuer deboner par sey se daunte. 
8 Cop en ewe ne pert. [423] 
9 Cyl qui vet a la charue ne my mervoylsi yl manjue. [cp. 2467] 
10 Ceo que est douz a la boche si est amer au queur. 
11 Cuer ne peut menter. [437] 
12 Cyl est vilens qui a los vyles. 
13 Cyl ne pert s'aumone qui a sa porc (ms. port) la done. [902] 
14 Ce que chaitis aime si departent maufé. 
15 Ce cuide lerre que tuit soient [si] per. [317] 
16 Chevau doné n’e[st] dent gardé. [375] 
17 Celuy est mon vncle qui le ventre me comble. [395] 
18 Charretterie se boit toute. [342] 
19 Charbonee est commencement(e) d’eschost. 
20 Chose [bien] commense[e] est demie fet[e]. [386] 
21 Chien desdigneus san viande se chouche. [381] 
22 Chose cele[e] est plus disiree. [cf. 388] 
23 Chivaler ne vet seus. 
24 Ceo que mi quiurs ayme ce(s) sont mes deyntiés. 
25 Chat mangereyt peysson, mes yl ne moyle poynt sa poue. 
26 Chacun n'a que vne langue a garder. 
27 Chaz set bien qui barbe yl loyche. [264] 
28 Cosyn, parrent, si tu as, si prent. [cf. 80] 
29* Chescun prestre ses relikes lowe. (360) 
Que colit ac memorat satis (/. sacra) presbiter omnis 
honorat. 
Fol. 98. 
1 Dieus est au prendre e diable est au rendre. [581] 
2 De bele promesse se fet ly fou liez. [459] 
3 De autre cuir large coraye a. [453] 
4 De chien e de fou se doyt len garder. [cf. 490] 
5 De diable vynt e au diable irra. [481] 
6 De deus maus deyt len elire le meyndre. [486] 
7 De fou folie et de cuir coraye. [493] 


9 au-dessus de vet: p. va. — 23 après seus: .i. solus. 
6—7 ajoutés en marge du prov. précédent. 
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43 
44 
45 
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De fol homme fou sounge. [494] 
De fole pense[e] vent fole paumele]. [489] 
De juvene papelard viau diable. [509 Ca] 
De grant vilain grant caz (ms. taz?). [507] 
De male vie male fyn. [521] 
De mauveys arbre mauvés frut. [520] 
De mauvés racsyn[e] mauvés syon. 

De mauvés dettour prent len estoupes. [518 U’] 
De mesdit henneur, et de maffayt amende. [cf. 668] 
De mole covenaunce dure tengon. [525] 
D’ouelles (ms. De velles) cuntees prent lou. [480 Ca] 
De novel tot est bel, et de veiz entre piez. [532] 
De pecheor misericord[e]. [535] 
Dou petit oyl gard len. [621] 
De petit petit et de bués grant piezle]. [540] 
Desus son fimer se fet ly chien fier. [571] 
Deus donne le buef, mes ceo n'est pas par la corne. [580] 
De torthe (ms. torche) buche fait [len] droyt feu. [564] 
Devaunt vieu chat ne traiuz (sic) ja festu. [572] 
Deus gros ne puent en un pot. [611 Ba] 
De meyllur fust que len a fet len fleches. [617] 
De deniers mesconte[z] ne graces ne grez. [485] 
De voyde mayn nule priere osel[e]. [cf. 576] 
De haut en bas, e de trot au pas. [cf. 557] 
De grant vent petyte pluye. [506] 


De petit don petite merciz. 


De bongrant vanteur (ms. banteur) mauvés feiseur (ms. fet 
seur). 

De trayson ne se put nul garder. [cf. 569] 
De mau marché grate len la teste. 

Dou preudom amende l’on. [546] 


De hareyt biau mauveys. 
Dou trot vient len a pas. 


Dan Denier fet tout. 

De tote[s] choses deyt len garder la fin. [cf. 510, 2496] 

De petit aguilon chace (ms. chate) len grant haye (/. baye ?) 
(of. 536 K’] 

Diffame est pire que morine. 

De dure (l. douce) assemblee dure departie. [487] 

Dount me tient si m'en sovient. [600] 


46*Desouz graunt seignour receit um grosse colee. [1664 K'] 


1 


2 


Dantur ob ingentes dominos colaphi vehementes. 


En teu pel ou len est (/. ou leu nest), en teu cunvendra 
moryr. [685] 
Entre deus samadyis avenent mout de mervoyles. [691] 


18 au-dessus de cuntees: .i. numeratis — 46 n'est pas chiffre. 
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3 Eschaudé ewe creint. [710] 
4 Entre bouche e cuiller vient sovent encunbre[r]. [689] 
5 Entre deus selles cul chiet a terre. [692] 
6 Entre deus verz une meüre. [694] 
7 En aventure gist beau cop. [630] 
8 En petite meson a dieus grant part(e). [676] 
9 En poy(e) de hore dieus labore. [6791 
10 En totes manier[e]s doyt len grever son anemy. [688] 
11 En bien n’i a si bien non. [632] 
12 Enviz vaint (/. muert?) qui apris ne l’a. [cf. 709] 
Fol. 99. 
13 En[dementers] que ly fers est chautz doyt len batre. [645] 
14 En la bele voye te garde. [659] 
15 Enprés la poyre est le vin. [115] 
16 En peau de berbiz quant que viaus si escris. [671] 
17 En aost sont geline[s] seurdes (sic). [803 R] 
18* En yver plut par tut, en esté la ou dieus vut. [657] 
Quando potest pluvias dat hyemps; cum vult deus, estas. 
I Fous ne crient devaunt qu'il pr(i)ent. [788] 
2 Fous vet a court san maunder. ] [796] 
3 Folie n'e[st] pas vasselage. [754] 
4 Fous est qui ne croyt consayl. [777] 
5 Fortune tourne en petit houre (/. d'oure). [764] 
6 Folie n’a poynt de recorde[e]. 
7 Fous est qui gite a ses piez ceo que yl tient en sa meyn. [772] 
8 Fous est qui apprompte (sic) plus que yl peut rendre. 

9 Fous est qui de busard quide fere faucon. [cf. 1514] 
10 Femme eyme plus vn pleyn poyn de sa volunt(i)é que vne 
taise de son preu. [cf. 729] 

11 Femme bien vestue sovent saut en rue. 


vo, 


12 


Femme rien ayme si ele ne gayne. 


13* Forte chose est et (/. en) ,,fere le estut‘“. [761] 


Est grave non esse  fieri quecumque necesse. 


14* Fol ne creyt si yl ne receyt. [788 Ca] 


Stultus opinatur non esse nisi videatur. 
Nil nisi visa re novit mens stulta notare. 


1 Grant hounte fet a sa mere qui ne resemble a son pier[e]. [819] 

2 Grant mestier a de fou qui de soy le fet. [820] 

3 Gelines sont sourdes en aost. [803] 

4 Gentil oysel par soy meimes s’afeyte. [1434 Cal 

5 Genz qui se entreeyment pierrettes se entregiettent. [8061 

6 Goute enosse[e] a poyne est cure[e]. [810] 
13 le premier mot est couvert d'une tache — 18 n'est pas chiffré. 


2 vet corr. de fet — 12 ayme corr. de eyme. 
5 au-dessus de pierrettes: i. lapillos parvos — 6 poyne corr. de payne. 
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7 Grant marché tret argent de bourse. [833] 
8 Glotons en cuisyne ne desire son per. [cf. 382] 
9 Gardez que hounte ne vous face damage. 
1o Grant chose a en ,,fere l’estut‘“. [814] 
11 Grant poür doyt aver qui voyt la meson son veysyn arder.[823] 
1 Hony soyt qui deu ne croyt. [849] 
2 Homme mort n'a amy. [846] 
3 Haste a lescherre ne serra ja bien cuite. [839] 
4 Homme (qui a) ben abevr[ez] n ’e[st] pas mau pu. [844] 
5 Homme yvere n'e[st] pas a soy. [845] 
Fol. 100. 
1 Ja ne serey[e]nt maudysauntz sy ne estoyent escoutauntz. 
[973] 
2 Ja teygnous n’amera pyngne. [980] 
3 Je ne vy unkes riche muet. [986] 
4 Il fet mal lecher mel sus espines. [880] 
5 Il n’a pas grant soeyf qy ewe ne boyt. [891] 
6 Il ne pert pas sa aumone qy a son porceu le doune. [902] 
7 Il n'ad boys qy n’eyt son pleyn, ne val qy n'ad son tertre. 
[cf. Ca} 
8 Il n'est chyval qy n'ad son mahayn. [909] 
9 Il demaunde meylur payn qe de forment. 
10 Il ne [dit] pas voyr qy ment. [898] 
11 Il fet bon suffrer. [876] 
ı2 Il met sa charuwe devaunt le[s] beofs. 
13 Il fet chastels en Espayne. 
14 Il ne set ren qy hors ne veet. [2213 CR] 
15 Il n'est homme qy ne pregne somyl. [1363] 
16 Il n'est sy sage qy ne folyat. [942] 
17 1l ne se tort pas qy veot en bone voye. [907] 
18 Jugement ne esparnie nul amy. [990 Ca] 
19 Il deyt ben beyre ordure qy en son puys la fet. [cf. 28] 
20 Il fet del vn orayle crible. 
21 Il fet bon crere cunsayl. 
22 Il est plus faus qe lews. 
23 Il est plus lez qe oysel de jur. 
24 Il n'est nul seynt qy n’ait sa feste. [1376 Q] 
25 Il n'est si chaud qe ne refreyde. [1379] 
26 Il pesche a deus ryves. 
27 Ja laron n'amera cely qy le menera de fourches. [1048] 
28 Ja dui truant ne seront ben ensemble. [cf. 616] 
vo. 29 Ja quer volages n'amera leüment. 
30 Je ne vy vnges trosser qe len n'y obliat. 


11 
5 


pour corr. de poer (2° main). 
ajouté après coup par le copiste; n'est pas chiffré. 


31 
32 
33 
34 
35* 


36* 
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Il enveyle le chen qy dort. 
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Ivres e devez dyent tuz lur pensez. 
Ja coveytous ne sera replet. 

Il entre cumme sourd en molyn. 

Il a graunt talent de doner ky prie ke len luy demaunde. 
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[cf. 879, 1387] 


[962] 


[cf. 818] 


Il fet le moeuth qe fere poet, qy fet a gree qe fere estoet. 
[cf. 1935—36] 


Ly chat set ben qy barbe yl leche. 

La beste est male a garder qy per sey se pert. 
La bone vye atreyt la bone fyn. 

La force pest le pree. 

La fille sun veysyn n’e[s]t preuz. 

La v deu veut si plut. 

La ou n'y ad chaz soryz i reveyle. 

La pire reo (/. roe) du char bret tuz jurs. 
La soursumme abate l'ane. 

Le bon esqyer fet le bon chyvaler. 

Le cry pent le laron. 

Lecherye est de grant coust. 

Le drener clot l’eus (7. luis). 

Le derreyn coup abate l'arbre. 


Len 
Len 
Len 


Fol. rot. 


Len 
Len 


deyt batre le fer cum yl est chaud. 
lye ben sun saac avant qe yl seyt pleyn. 
ne conut pas la gent a la robe. 

ne deyt pas achater chat en saac. 


ne fet pas de nent grase porree. 
ne fet pas tut en vn jur. 
ne peot estre de tuz amez. 


ne deyt pas fere de une fyle deus gendres. 


parle volunters de ceo ke len eyme. 


L'erbe qe len conust deyt len mettre al oyl. 
L’un ben atret l’autre. 

Le[s] veyles voyes deyt len aler. 

Le saül(e) ne set pas coment yl est au jun. 
Le ese fet le laroun. 


La soryce est touth prise qy ne set ke vn pertuz. 


Los del mauveys vaut un(e) blame. 


Len [ne] deyt pas voler devant qe len eyt eles. 


Le jugleur ne trove pyre hostel qe le seon. 


32 Ivres corr. de Ivers. 
6 est compté deux fois — 30 une corr. de un — 33 porte par erreur 


le n°. 34. 


[1063] 
[cf. 993] 
[ef. 471] 

[1003] 

[1001] 

[1019] 

[1563 Ca] 

[1031] 

[1037] 

[1059] 

[1068] 

[1041] 

[1071] 

[1072] 

[1449] 

[1472] 

[1481] 

[1489] 


[1520] 
[1505] 
[1512] 
[1515] 
[1535] 
[1045] 
[1124] 
[1052 Var.] 
[1355 A] 
[39 Var.] 
[1035 L] 
[cf. 2453] 
[cf. 1435] 


Len bese tele mayn ke len vodrayt q’ele fut coupele]. [cf. 2322] 
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34 Len ne puet ren gayner en cumpayne de maveys. 
35 Lange n’a poynt des os, sy frusse ele dors (sic). [1014] 
36 La faym chace [le] lou de boys. [1000] 
37 Len set quant len va, mes len ne set quant [len] revendra. 
[1545] 
38 Longe corde tyre qy autry mort desyre. [1139] 
1 Mout remeynt de ce qe fou pense. [1320] 
2 Maveys est le frut qy unkes ne meüre. [1209] 
3 Meuz vaut un ‚tyen‘ qe deuz ‚tu le averas'. [1300] 
4 Malement est batu qy plurer ne ose. [1191] 
5 Maveys overer sovent se repose. [cf. 1214—15] 
6* Meus vaut nature qe noreture. [1273] 
Mos est convictus per te, natura, relictus. 
7 Menue[s] parceles ensemblez sunt beles. [1220] 
8 Matyn lever n'e[st] pas eür(e). [1199] 
9 Meuz vaut saver qe aver. [1283] 
10 Meuz vaut menu gayn qe petite rente. 
11 Mau prye qy sey oblie. [1178] 
12 Male est la batayle v nul ne eschape. 
13 Morte est ma file, perdu ay mun gendre. [1305] 
14 Malement se covere a qy le cul pert. [1179] 
15 Metet fou par say, si pensera de say. [1230] 
16 Moul covenaunt fet dur[e] tensoun. [1303] 
17 Metet a dent, sy venra talent. [1231] 
18 Mout est grant ly cloustres qy tut le mounde tent. 
19 Mout est malades qy ne beyt. 
20 Mout est larges qy n'ad qe doner. [cf. 1416] 
21 Mout est maveys qy en peché se oblye. 
22* Mayn ou doeut, oyl ou voeut. [1150] 
Proxima langori manus est et ocellus amori. 
23* Moeu[z] vaut payle en dent ke nent. [1275] 
Da paleam denti, plus quam nichil hoc fit edenti. 
24* Meuz vaut de pres junchier[e] ke de loinz preer[e]. [1281] 
Junc(t)i, qui prope sunt, pratis, que non prope, presunt. 
25* Mal atent ke pent. [1158] 
Propositum differt misere, suspendia qui fert. 
26* Meuz vaut honoree ke ventree. [1265 K] 
Prestat honorari potius quam ventre gravari. 
27* Meuz vaut bon[e] atente ke fole haste. [1244] 
Dat mora consulta plus quam properatio stulta. 
1** N’en puis beer n'a fou tencer. [1325] 
2** N'et pas tut or quantkes reluist. [1371] 
3** N'est pas tut ewaungelye quankes len dyt par la vyle. 
4** Norture pase nature. [1399] 


6 n'est pas chiffré. 
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Oygnez vylayn le coyle, yl vous chyera [en] la paume. [1431] 
Or vaut ky le gayne. 


Onkes ne me ben ama qy por nent me het. [1441] 
Petyt e petyt vet len loynz. [1625] 
Par doner et par prendre sunt mefre et] fille ben emsemble. 

[1584 Q] 


Pur vne foille d'ierre s'entrepristrent (ms. sen trop pristrent) 
le chivre et le [leu]. 
Pur vn soul poynt perdy Gaubert arnesse. [1702] 
Et nota quod Aynesse vocatur prioratus quem monachus 
Gaubert perdidit pro puncto in versu: Porta, patens 
esto, nulli clau. ho. 


Pleyn poyn de baylye .c. souz vaut. [1642] 
Pre[s] de may est ma cote, me[s] plus pres est ma chemyse. 

[1717] 
Petit fes longe voye couste. [1630] 
Privez seygnur fet fou sergaunt. [1722] 
Playns ad vewe e boys ad oye. [cf. 269] 


Pur amender [/. amor de] Roulaund chaunte le[n] de Olyver. 

Par soy meymes set Richot cumment veyle fame se deout. 

Par bone entenciun men[j]a le leu le motun. [cf. 98] 

Petyte gelyne semble tuz jours poucyn. [1619] 

Pur sofrete de prodome men (/. met) om fol au baunc. [16967] 
Occupat indignus sedem, cum non prope dignus. 

Pur neent vayt a conseyl qy conseyl ne veut crere. [cf. 1678] 
Frustra consulitur, cui nulla fides reperitur. 


Qy de fu ad meyter, a se[s] deys le quy[e]rt. [1812 A] 
Qy n’ad argent sy mette gage. [1999] 
Qy ren ne porte ren ne ly chyet. [2117] 
Qy ren n’ad plus legerement se va. [2113] 
Qy ad mau veysyn sy ad mau matyn. [1809] 
Quant plus ad debles plus veot avoir. [1753] 
Qy ben est ne se remuwe. [1841] 
Oy plus y met et plus y pert. [2079] 
Qy ben fra ben trovera. [1843] 
Qy angois veot au molyn angois yl doyt moudre. [1796] 
Qy primer prent ne se repent. [2103] 
Qy meuz ne puet a sa vielle se dort. [1995] 
Quant ly chyvaus est perduz sy ferme len l'estable. [1747] 
Qy n’ad poynt de argent sy n’ad point amy. [2007] 


Qy meuz set lyre meuz set vyvere. 
Qy tent le angule par la couwe, ele n’e[st] pas sue. [2159 QR] 


3 au-dessus de d’ierre: of yuy — 16 *a été laissé en blanc. 
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Qy moyne sert a luis le pert. [1998] 
Qy ne set parler sy se teyse. [2046] 
Qy quyr veut tayler coreye demaunde. [1880] 
Qy folie dyt folye veut oyer. [1949] 
Oy vit a sun voyl sy vit a son duel. [2188] 
Q(y) aprent bearz en denture veaut mayntener taunt cumme 
ille dure. [1765] 
Qy ne set de qy se garder sy se garde de tuz. [2044] 


Qy ne fet quant yl peut, yl ne fet quant yl veut. [2026] 


Qy ne garde le cors, le alme s'en fuit. [2027] 
Qy par tut seme par tut quert (1. quelt). [cf. 2066] 
Qy ben ayme tard oblie. [1835] 
Qy mad qe vn oyl sovent le tert. [2010] 
Oy cuntre agulon repoynt, deu[z] fez se poynt. [1873] 


Qy est loynz de son ben, yl est pres de son damage. [cf. 2140] 
Qy ne doune ceo ke yl ayme, yl ne prent ceo ke yl desyre. 


[2023] 
Qy tut coveyte tut pert. [2165] 
Qy plus ayme qe mere sy est fauce norice. [2078] 
Qy son chen veut tuwer rage ly met sus. [2146] 


Qy cuntre le ciel crache, sur la teste ly revent. 
Qy deus enprent e nulle] ne achieve, sun labor pert e soy 


meymes greve. [19070] 
Qy plus haut mounte q’yl ne deyt, de plus haut chet qe yl 
ne vodreyt. [2091] 
Qy en ju entre, en ju cunsente. [1914] 


Qy ben jure ben creyt. 
Qy chauncele asset trove qy le boute. 
Qy o seygnor part(e) poyres yl n’ad pas de plus beles. 


[2058] 

Qy mercy qert mercy deyt aver. 
Qy plus se grate plus se cuis[t]. [cf. 2275, 2426] 
Qy n'est beaus si se teygne coynte. [2048] 
Qy au dyable deyt aler y[l] n'i a ke demorer. [1824] 
Qy est garniz n'e[st] pas hony[z]. [1923] 
Qy plus est pres de fu plus tost se art. [2088] 
Qe dourra a son escuyer qy son coteyal leche ? [1707] 
Qy fet son preu ne cunchye ses mains. [1941] 
Qy don Dener mayne a son plet, ceo ke yl demaunde sy 
est fet. [1882] 


Qy ne set parter (l. partir) sy pregne tut. 

Qy ne porra plorer sy bret. 

Qy de chen fet son cunpere sy porte son baston a (!. o) 
soy. [1888] 


est compté deux fois — 28 au-dessus de tert: tergit. 


€. 
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54 Qy de loyns se porveyt, de pres se enjoyt. [1898] 
55 Quant len dyt “ten”, dount le oy je ben. 
56 Quant len dyt ‘donez’, dount ne oy je soner. 
57* Qy largement doune, il a amys a Rome. 
58* Qy fol envoyt a meer, ne poyssun ne eel. [1947] 
Stultum pisce mare non ditat vel alia re. 
59* Qy ben atent, ne suratent. [1838] 
Non nimis exspectat  quisquis sua commoda spectat. 
vo, I Seüre dame ne cr[e]yt fole chamberere. 
Suef nowe a ky len tent le mentoun. [2263] 
I Taunt grate chievre qe (yl) mau gyst. [2297] 
2 Taunt veot le pot a l’ewe qe ly (7. yl) bryse la teste. 
[2301—2] 
3 Taunt roé l’escharbot qe yl chet en le ordure. 
4 Touz jurs sent la poche le harent. [2416] 
5 Tut veit, for ben fet. [2407] 
6 Tel manace qy ad grant peür. [2363] 
7 Tel nuit qy ne puet eyder. [2366] 
8 Tant cumme len ofre deyt len tendre la mayn. [cf. 2289] 
9 Taunt cumme len prie le vylayn nd fra yl ja ben. [2290] 
Io Taunt vaut home taunt vaut sa (a)teyr[e]. [2304] 
11 Taunt vaut la chose cumme len peut vendre. [2303] 
12 Tel assemblent a petyt qy puis vnt assez. 
13 Taunt cumme le jeus est beaus le deyt len lesser. [2287] 
14 Treson (sic) ne put estre celee. 
15 Touz jurs est tens de ben fere e de mau lesser. 
16 Tut fut autry, tut ert autry. [2404] 
17 Tel quide eyder qe (7. qy) nuist. 
18 Tel se quyde chaufer qy se ard. [2372] 
19 Tel vn tel autre dyt le tort de se[s] geneuz. 
20 Taunte[s] vyles, taunte[s] gyuses (/. guyses). [2295] 
21 Tel ryt au matyn qe (/. qy) au seyr ploure. [2368] 
Fol. 104. 
22 Taunt estreynt len la crouste qe la mye s'en vole. [2294] 
23 Tel quyde estre sage qy est fous. [2343] 
24 Touz le[s] doys de la mayn ne sunt pas oueles. [2436] 
25 Tut est perdu quantke len doune a[s] myres. [2399] 
26 Tel ad son desyr[er] qy ad sun enconbrer. [2328] 
27 Touz voyrs ne sunt pas a dyre. [2422] 
1 Voyde chaumbre fet fole dame. [2500] 
*Parva penus mentem domine facit insipientem. 
2 Veuz peché fet novele hounte. [2481] 


55—56 Ces deux numéros sont reliés par un trait. 
Zeitschr. f. rom. Phil. LVI. 28 
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3 Volunters veot len ce ke len ayme. [ef. 1550] 
4 Veylle beste est mal a recovrer. 

5 Vylayn corteys est demy enragez. [cf. 2485] 
6* Vyaunde preste, levre en geneste. [cf. 1718] 


Vepribus inclusus lepus esce presto sit usus. 
Qui silva latitant lepores mensam cito ditant. 


II. 
1 (6) Afi]ns fuisse sanz gage que homage. 
2 (15) Amours en quor fieu en estoupes. [85] 
3 (27) Assez ottrei[t] qe molt ne seun (7. qi mot ne sune). 
[140 K”] 
4 (47) Barbe velue visage mue. 
5 (83) Chose doue (/. deveee) est plus desirre[e]. [388] 
6 (123) Dolenz li soriz qe (7. qi) ne set pertuz. [449 U’] 
7 (164) Grant debonerté [a] meynt home grevé. [816] 
8 (170) Home yvres n'e[st] pas od (7. ad) soi. [845] 
9 (186) Il n'est boys q'il n'eyt sez pleyns. [cf. Ch] 
10 (196) La ou est l’areine (?) ouan, serra le silioun l’autre an. 
II (205) [Le] dereyn clot Puis. [1071] 
12 (214) Len ne set (7. fet) pas tut en un jour. [1505] 
13 (221) [L'Jhome ne verra de quer coroucé cler a son oeyl. 
[cf. 1479] 
14 (258) Molt est loinz qe juppe. [cf. 1314] 
15 (291) Peyl avant peile [de]vient l’om chauf. [1609] 


16 (298) Petite sautrele prent grant mellee. 

17 (303) Por ceo ne parle boef q’il n'ad assez de lange. 

18 (304) Pur l'amour le chevaler bees[e] la dame l’esquier. [1674] 
19 (310) Pur suffreit[e] de sage met home musard en baunk. [1697] 
20 (318) Quant fol eme(e) e diable enpeynt. 

21 (344) Qi de honneur n'ad oure (/. cure) hunte[e] est sa dreiture. 


[1892] 

22 (365) Qi n'ad q'il creyme si n'ad abaundoner. 
23 (367) Qi ne done q’il eyme ne prent qe desirre. [2023] 
24 (379) Qi plus despent q'il ne gayne ne poet estre q'il n'ad suf- 
freit[e]. [cf. 2085] 
25 (380) Qi plus enmeut la merde e ele plus pust. [1757 Q] 
26 (381) Qi por autri hure par sey meisme labure. [2099] 
27 (402) Sa dette paye fol quant il chaunt[e] ou count[e] folie. 
[2226] 
28 (412) Tant grat[e] chever qe mayn (7. mau) gist. [2297] 
29 (413) Tant plusours, de tant peiour{s]. [2300] 
30 (416) Taunt de viles, taunt des istres. [2296] 
31 (417) Tel acoille len sor soun geroun qe (1. qi) puis le get[e] de 
sa mesoun. [2311] 
32 (420) Tele la mere tiel[e] la fillie. [2318] 


33 (424) Teu payle] l’escot qi unques [n’Jent buit. [2364] 
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34 (431) Taille faut e foy ment, plege plede e gage rent. 


35 (432) Teu te vey teu te espeyr. [2324] 
36 (434) Tut est du (1. de) Charle quantge Ogger despent. [2398] 
37 (437) Tut pas[e] fors bien fair[e]. [2407] 
38 (439) Teu (/. Tut?) chaunt revertit a sa alleluya. 
39 (440) Tuz diz sent la pouche le harraunt. [2416] 
40 (449) Venz (l. Vent) bien seur bien et bien pert sa bounté. 
[of. 1734] 
41 (451) Vistes [piez] e vistes meyns tret payn de aliene[s] 
meyns. [2492] 
42 (452) Un e un pail(e) devent len chauf. [1609 Q] 
43 (453) Un(e) [bons] teer[es] vaut moult. [2446] 
44 (462) Voluntiers ou envyz veit le prestre au senne (ms. lenne) 
[2499] 
III. 
I Ke eil ne veit cheur ne desire. [1767] 
2 Ce est dreit ke pute bele feme seyt. [337] 
3 Male bouche deit len loer. [1162] 
4 Ki ben eyme tart le oblie. [1835] 
5 Mai ne vet ke ne revenge. [1390 K”] 
6 En jour (7. iver) par tut plut, en esté u deu veut. [657] 
7 Pur suffert de prudhomme met(e) len merde a baunc. 
[1696 J] 
8 Si fert ki ne veit. [2259] 
9 Meu waut palile (sic) en dent ke nent. [1275] 
10 Forse pest le pre. [1003] 
11 Ki ne fet caunt il vueit ne fet quaunt il vodra. [2026] 
12 A vespre deit len loer le jour. [2151] 
13 „Dahas eit tauns mestres‘‘, dist le crapout a l'herse. [446] 
14 Tel(e) marché tel(e) vuente. [160] 
Me 


A 36. A et K’ donnent au contraire: A char de lou sausse de 
chien. — 47. Cf. Romania, LIV, 1928, p. 481, n°. 1. — 55. Car nus 
n'aime bien c’il ne crient, Bone amour par cremeur se tient (Vies des 
pères, B. N. fr. 1546, fol. 29b). Pour d’autres exemples voir mes Diz 
et proverbes des sages, Paris, 1924, p. XL et n. 51. — 59. Je n'ai pas 
trouvé ces deux préceptes dans le Régime de l’École de Salerne; celui-ci 
recommande plutöt le repos apres la saignée (Omnibus apta quies; 
est motus valde nocivus). — 63*. Il faut lire: De voyde mayn (cp. 
D 30). 

B 12 lowee ‚„pretee‘‘? Mais le commentaire: Si mordeat serpens 
in silentio, etc. [Eccl. X, 11] postule plutót: *Berbiz desvee est pyre 
que leus. — 17. La rime roi: loi a donné lieu à de nombreux proverbes 
(voir par ex. Tobler, note à v 175; Le Roux de Lincy, o. c., II, 95—97); 
celui de Ch ne figure pas parmi eux. — 18. Cp. ci-dessous, M 10. — 

28* 
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25. limon, ici sans doute = timon ,,deichsel‘ (on s’attendrait plutôt 
à „museliere‘‘). — 28. Proverbe cité généralement sous la forme: 
Ki sum mal aoit, mal se venge (Wace, Rou, III, 2634); ... cil venge 
griement son duel Qui le aoite de nient (Enseign. Trebor, éd. Young, 
1340), ou: Teus cuide vengier (abaissier) sa honte qui l'acroist et monte 
(qui acroist son encombrier : vengier); cf. Ebert, p.31, 33; Kadler, 
n°. 351—354; Rose, éd. Langlois, 7847—8 [= Compl. contre Hugues 
Aubriot, str. XVIII], et la note p. 283; Renart, ed. Martin, II, 1103—4, 
X, 487—490; Diz et prov. des sages, o.c., p. XLIV; Vies des pères, 
B. N. fr. 1546, fol. 111 v° db. 

C5. Cf. Romania, LIV, p. 481, n°. 3. — 7. Cp. le proverbe: 
Oisiaux debonaire par soi (meisme) s’afaite [1434] et ci-dessous, G 4. — 
13. sa porc, confusion de genres assez fréquente en anglonormand. 
— 21. RZ donent le prov. synonyme: Chien dangereus (, difficile, 
craintif‘‘) sans marande se couche. — 23. Prov. familier aux prédica- 
teurs: Chevaler ne vet soul. Non enim decet magnum et nobilem solum 
esse (Nic. de Biart, B. N. lat. 13579, fol. 183a); Grant chevaliers ne 
va mie sous (Hauréau, VI, 70). — 24. deyntiés ,,friandises, leckerbissen‘‘ 
(REW 2640). — 25. Cf. Fecunda ratis, ed. Voigt, I, 336 (Cattus amat 
pisces, sed non vult crura madere); Werner, Latein. Sprichw. u. Sinnspr. 
d. Mittelalters, Heidelberg, 1912, p. 9, n°. 24 et p. 95, n°. 187 (cf. aussi 
p. 91, n°. 99). 

D 14. On trouve aussi: Li bons fruiz vient du bon cion (Tobler- 
Lommatzsch, Altfranz. Wb., vo. cion). — 30. Cette variante de A 63, 
qui ne m’est pas autrement connue, provient peut-ètre de quelque 
poème en décasyllabes; cp. De vuie main priere est touste (: couste) 
dans un des miracles de N.—D. de Chartres (cité par Tobler, v 70). — 
31. Pour la 2° partie du prov., cp. Romania, LV, 1929, p. 547, v. 38, 
et note. — 33. Cp. A tel present tel gra[c]e (Hauréau, VI, 71). — 34. R 
donne: De grant vanteur petit faiseur, et Z: De grans vanteurs petits 
faiseurs. — 35. P donne: De traitor ne se peut on garder, mais on trouve 
dans le même sens: Il n'est nulz qui se puist garder de traison (Baud. 
de Sebourc, VI, 795; cf. ibid., XX, 29, et Ebert, p. 12, n°. 16.) — 38. 
Godefroy cite haret ,,bord, extrémité, limite‘; faut-il comprendre que 
l'excès du beau (ou du bien) est un mal? Je crois plutôt que le prov. 
est estropié ou corrompu. — 39. Cf. la note à D 31. — 40. Aux exemples 
réunis par Tobler (Verm. Beitr., II, 227) ajouter: Quar pour l'amour 
de Dan Denier Ne plaingnent point a traveillier (Not. et extr., XXXIX, 
II, p. 579). Cp. aussi Q 50. — 41. En touz les faiz la fin regarde (Yzopet, 
éd. Foerster, 1231); cf. Méon, Nouv. rec., II, P. 20I, V. 437—440. — 
42. baye (ms. haye) ,,jument de couleur baie‘‘ (la legon de v est asnesse). 
— 43. morine ,,peste‘‘. 

E 12. La correction (muert) est postulée par A oü les prov. E 12 
et 13 se suivent comme ici. — 15. Ce prov. remonte á un précepte de 
VÉcole de Salerne: Adde pyro potum, namque est medicina veneno, 
Fert pyra nostra pyrus, sine vino sunt pyra virus. Cp. Après la poire 
le vin ou le prestre (Le Roux de Lincy, II, 213). 
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F6. Ca donne: Folie recorde[e] vaut deus foiz dite. — 10. C'est 
d'aprés cette legon qu'il faut corriger le prov. estropié de Ca [729]. — 
11. D’apres Sal. et Marc., str. XXIV: Pute bien vestue — Se demonstre 
en rue — Por ce qu'en la voie (Méon, Nouv. rec., I, 416). — 14. Le 
renvoi [788 Ca] se rapporte à la leçon corrigée (voir plus bas). Les 
vers latins visent plutôt le prov.: Fol ne creit ne mais ceo qu'il veit [787]. 

17. Ca ne donne que la première partie du prov. (voir ci-dessous, 
II, n°. 9). — 9. Cf. Romania, LIV, p. 483, n°. 16. — 12 et 13. Cf. ibid., 
n°. 22 et 23. — 20. Les prédicateurs opposent généralement le buletel 
au van: Malus est sicut politridium, buletel, qui amittit farinam et 
retinet furfur ne descendat; ita bona verba dimittit et retinet mala. 
Aures sancte (ms. facte) sunt ad modum ventilabri, gallice van, quo 
triticum purgatur, granum retinendo et paleam et granum malum 
expellendo, i. auris de verbis (B. N. lat. 14 929, fol. 9. Cf. la Tabula 
exempl., ed. Welter, Paris, 1926, p. 5, où la citation est incomplète). 
— 21. Cf. F 4. — 22. lews (= leus) ,, loup". — 23. oysel de jur „oiseau 
qui n’a qu’un jour‘ ‘? La laideur des oiseaux nouveaux-nés est bien 
connue. Ces trois locutions faisaient probablement partie de la phraséo- 
logie des sermonnaires. — 26. semble être synonyme de la locution 
moderne ,,manger à deux räteliers‘‘ (= tirer profit de deux côtés 
différents). — 31. On trouve aussi esveillier le chat qui dort (Rec. d'un 
ménestrel de Reims, éd. de Wailly, $ 119). — 33. Cp. Couvoiteux ne 
peut estre saoulés (Prov. Seneque, B. N. fr. 916, fol. 1698). — 36. moeuth 
— mieuz (cp. touth dans L 29). 

L 12. A compléter d’après B [et de petit resourt] ou Ca [e de 
petite aïe]. Cp. Qui lecherie a son droit moine Assez à chiet et coust et 
poine (Vies des pères, B.N. fr. 1546, fol. 66 v0.a). — 31. Vouloir 
voller avant qu'avoir des aisles (Le Roux de Lincy, II, 436). — 32. La 
misére des jongleurs était proverbiale; voir notamment la Complainte 
Rutebeuf et les vers 106—113 du Mariage Rutebeuf, cités par E. Faral 
(Les jongleurs, p. 161). — 33. La variante main (ailleurs piet) se lit 
par ex. dans Rose, v. 7378—9: Qu’aucune feiz seaut len baisier Tel 
main qu'en voudrait qu'el fust arse. — 34. Lieu commun; cp. Au loing 
s’afole et se destruit Qui foles compaignies suit (Vies des pères, B. N. 
fr. 1546, fol. 5%); Riens n’empire tant homme comme mauvaise com- 
paignie (Altfranz. Lebensregeln, éd. Suchier, dans Roman. Studien, 
I, 374, n°. 15). 

M 10 était peut-étre une variante du prov. qui termine la str. 96 
de VD (ed. Tobler, str. 265): Petit gain est bel quant il vient souvent 
[1631]. Cp. aussi B 18. — 18. cloustre = cloistre enceinte‘. Peut- 
être faut-il lire: Mout est ly cloustres grant (: tent)? 

N 3**, Ce n’est mie tout evangile C’om dit au four ne chante as 
noces (Gaut. de Coinci, éd. Poquet, 662, v. 593); Sire, tout n'est pas 
evangile Quanque len dist aval la vile (Rose, éd. Michel, t. IT, p. 51); 
Car il west pas tout evangile Quanque len dist aval la vile (A. de Suel, 
Chatonet, éd. Ulrich, 435). 

O2. P donne: Ors est qui or vaut [1558]. 
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P 3. Peut-être faut-il corriger s’entrepristrent leu et chievre (: ierre); 
le n°. Q 15 offre une rime analogue (lire: vivre). Le prov. semble 
faire allusion à quelque fable différente de celle connue sous le nom 
„de la chèvre et du loup‘. — 4. Sur ce prov. et son commentaire, voir 
Revue du XVIe siècle, XVII, 1930, p. 131—138. 

Q 22. Prov. bien connu; aux exemples cités par Tobler (v 11 5) 
on pourrait en ajouter bien d'autres, par ex. Tristan, éd. Michel, 
II, 12; Chardry, Petit Plet, éd. Koch, 1354; Liber Fortune, B. N. 
fr. 12 460, fol. 15, etc. — 35. Le Roux de Lincy (II, 387) cite d’après 
De Bouvelles (1537): , Qui crache en l'air reçoit le crachat sur soy”. 
Déjà les vieux Grecs connaissaient la locution eig oboavov TTOELS 
(cf. P. Martin, Studien a. d. Geb. des griech. Sprichw., Plauen i. V., 
1889, p.23, n°. 13). — 36. D’après v 202 (cf. Romania, XLVIII, 
P- 542). — 39. ben creyt, parce qu'il invoque á tout propos le nom de 
Dieu. — 40. Ca donne au contraire: Qi fortment est boté longement 
chauncele [1951]. — 42. Qui merci crie aura pardon (Rom. de Renart, 
cite par Le Roux de Lincy, II, 396). — 48. Pour la forme interrogative 
cp. Rose, ed. Langlois, 11254: Que donra qui son coutel leche ? 

S 1. Seüre, lire Sage ? 

T 3. Li escharbot tant vole et roë Qu'au dareain chiet en la boë 
Dont ja ne se relevera, etc. (Vies des pères, B. N. fr. 1546, fol. 33D). 
Ce passage a été imité par l’auteur de la deuxième Vie (ibid., fol. 1462): 
Chetiz, tu sembles l’escharbot Qui est en la fiente cheús; Ja més n'en 
quiert estre meüs, La fiente si li enbelist. — 8. Apres ofre, il faut peut- 
étre suppléer le mot pain (: main); dans la variante de K”, porcel rime 
avec mantel. — 15. Toudis fait bon bien faire, ch'est uns bons entremais 
(Baud. de Sebourc, XXV, 83). — 17. Cf. T 7. — 19. geneuz ‚‚genoux‘‘ ? 
— 22. Cp. aussi [1540] oú la legon de C est moins satisfaisante que celle 
de Ca (citée en note). 

V 1. Comme l’a déjà vu Langlois (note à R 785), Voigt (Fec. ratis, 
I, 152) s’est mépris sur le vrai sens du proverbe; les traductions 
latines de L et de Ch ne laissent sur ce point aucun doute. Aussi 
Tobler eut-il peut-être tort de préférer, dans v 57, le prov. de VA à 
celui des trois autres mss. — 5. Ca et U’ donnent: Vilain coroucé; 
pourtant, la leçon de Ch est appuyée par un vers du Rom. de la Rose 
(éd. Langlois, 3700): Vilains qui est cortois enrage, Ce oi dire en re- 
provier. Un autre prov.: Vilain affamé est d. e. est cite dans RZ 
[847 Var.]. — 6. La legon rimée de Ch me semble préférable á celle 
de K: Preste viande lievre en genest. Elle est d’ailleurs appuyée par 
CaQ [cf. 1373 Var.]. Le 2* vers latin s'éloigne quelque peu du texte 
de Werner (0. c., p.79, n%. 126). Le prov. est aussi cité dans les 
Ventes d'amour du ms. 3636 de la Bibl. Mazarine: Car lievre en boisson 
muable N'est pas viande [prest] sus tables. 


II. 


6. Ce prov. est précedé des mots Du pot est; c'est peut-être une 
variante du prov. précédent: Deu grese (1. gros) ne pount en un sake 
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(en un pot) [cf. 611 Var.], ce que le copiste n’aura pas compris. — 9. A 
compléter d’après Ch, I 7. — 10. Le ms. donne la reun (reim ?); le sens 
demande l’areine „sable‘‘. — 14. A compléter d’après VFa ou (V)P. 


— 16. mellee (= meslee) parait peu acceptable; peut-étre melle (: sau- 
trele) du lat. mespilum? Godefroy donne seulement melle (mesle) 
„boucle, anneau‘. — 17. Cp. Fec. Ratis, 1,232, 374. — 20. eme 
(= esme) ,,vise‘‘; empeindre ,,pousser‘‘. — 34. La 2* partie de ce prov. 
est un brocard de droit: ,,Pleige plaide, gage rent, et bailler caution 
est occasion de double procès‘, c.-a-d. celui qui se rend caution doit 
compter sur un procès et le débiteur qui a donné des gages rend 
ordinairement (voir A. Daguin, Axiomes, aphorismes et brocards du 
droit français, Paris, 1926, p. 137, n°. 1157). — 41. La 2° partie du 
prov. doit être corrigée d’après Q: ferent le pain des averes mains. 


III. 


2. I donne que bele feme puite fait, ce qui s'accorde mieux avec 
les traductions latines, par ex.: Cuius forma bona, Veneri sit femina 
prona. — 5. K’ donne de même: Por go ne v. may qu'il ne r.; mais on 
trouve aussi: N'est mars qui ne revienne (O), voire: Ne veit jour mes 
(1. mais ?) qe ne reveigne (Ca). — 14. Ailleurs: A tel marchié (v IKP). 


J. MoRAWSKI. 
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Sprachwissenschaft. 
Italienisch. 

Schiaffini, Alfredo, Tradizione e Poesia nella prosa d’arte italiana dalla 
latinità medievale a G. Boccaccio. 290 S. Genova, Emiliano degli Orfini, 
1934. 

Die Prosa als literarische Kunstform ist bekanntlich in allen Sprachen 
júnger als die Poesie. Ihre allmáhliche Ausbildung setzt erst zu einer Zeit 
ein, da die Verwendung der gebundenen Form bereits eine bedeutende Hóhe 
erreicht hat. So ist es auch in Italien geschehen, wenn auch hier die innere 
Náhe des Latein sich retardierend ausgewirkt hat und daher die beiden 
Gattungen in ihrer Entwicklung näher zusammengerückt sind. Dadurch 
ergibt sich schon, dafs die Problemstellung hier eine besondere Färbung 
annimmt. 

Der Entstehung der italierischen Kunstprosa im 13. und 14. Jahrh. hat 
Schiaffini in den letzten Jahren mehrere Aufsätze gewidmet. In dem vor- 
liegenden Buch falst er sie zusammen und fügt eine Studie über Boccaccio 
hinzu, der die ihm vorangehende Entwicklung abschliefst, und auf dem 
die kommenden Generationen ruhen. Zusammen ergeben sie, trotzdem sie 
nicht den Anspruch einer vollständigen Durchführung und systematischen 
Ausbeute des ganzen Materials erheben, ein schön gerundetes Bild der 
Entwicklung, das alle wichtigen Etappen ins Relief treten läfst. Dabei 
ist dem Buch eine Flüssigkeit des Gedankengangs eigen, welche die Lektüre 
auch für einen Nichtphilologen zu einem wahren Genufs macht. Wären nicht 
die vielen Anmerkungen, die alle Einzeldiskussionen aufnehmen, so würde 
man kaum ahnen, aus welch umfassender Literaturkenntnis heraus Sch. die 
grofsen Linien seiner Gedanken erarbeitet hat. 

Sch. war schon durch frühere Arbeiten für die Lösung dieser Aufgabe 
vorbereitet. Ich erwähne nur seine so unendlich sorgfältige Ausgabe ältester 
florentinischer Prosatexte!. Und die Anregungen der beiden Meister, die 
am stärksten sein geistiges Wachstum gefördert und bei seiner Formung 
mitgewirkt haben, mögen sich gerade bei dieser Themastellung aufs innigste 


1 Testi Fiorentini del Dugento e dei primi del Trecento. Firenze 1926. 
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miteinnander verbunden haben: von der Kulturphilosophie her Benedetto 
Croce, und von der Philologie aus der so feinsinnige und bei allen seinen 
persönlichen Schülern als Vorbild eines gütigen, tiefen und selbstlos hin- 
gebungsvollen Gelehrten weiterlebende E. G. Parodi. 

In den ersten Abschnitten sucht Sch. das Milieu festzustellen, aus dem 
die ersten Versuche einer Prosa mit Absicht einer künstlerischen Wirkung 
hervorgegangen sind. Die mittellateinische Prosa mit ihrer schulmäfsigen 
Tradition hatte ganz bestimmte Typen von Prosastil ausgebildet, von denen 
jeder sich durch gewisse Kennzeichen unterscheidet: der gregorianische 
mit seinen rhythmischen Satzschlüssen (cursus), der tullianische mit seiner 
rhetorischen Wortverwendung, der isidorische mit seiner gereimten Prosa 
und seiner Wiederholung ein und desselben Wortes in langer Abfolge. — 
Aus der Mitte der die Ars dictandi lehrenden Meister ersteht einer, der als 
erster versucht, die gleichen Stilprinzipien am Volgare zu erproben: Guido 
Faba. Reim, figura etymologica, cursus schmücken seine Briefe. So er- 
wächst diese Prosa ganz in der Färbung ihrer mittellateinischen Um- 
gebung. 

Was bei Guido Faba noch Stilübung gewesen war, wird bei Guittone 
d’Arezzo mit Bedeutung versehen und mit Leidenschaft durchsetzt. In 
seinen Prosabriefen vereint er alle Effekte, die er erlernt hatte: Wortspiel, 
Alliteration, usw. Doch was bei ihm kraftvoll klingt — man erinnere sich 
etwa an seinen berühmten Schmähbrief gegen die Florentiner, mit seinen 
Wortspielen um den Namen der gehalsten Stadt — das entartet zu einer 
faden und geistlosen Spielerei bei seinen Jüngern. Guittone aber bleibt 
eine wichtige Übergangsstufe, weil das, was bei Faba blofs formell vor- 
bereitet war, sich nun mit Inhalt füllt. 

Die weitere Entwicklung dieser Prosa ist nun in die Hand Dantes 
gelegt. In seinem Geiste klangen viel mehr noch als die Lehren der Stil- 
schulen die Werke der grofsen Träger christlichen Glaubens nach. Diese 
aber hatten ihr Latein ebenfalls nach dem mittelalterlichen Ideal gebildet. 
Das gilt für die mehr mystisch veranlagten Naturen ebenso wie für die Scho- 
lastiker. Bernhard von Clairvaux z. B. liebte es, seine Prosa mit Reimen zu 
schmücken, etymologisierende Wortspiele einzuflechten, ähnliche oder 
gleiche Wörter zu häufen. Thomas verschmäht den Reim, aber er liebt es, 
dasselbe Wort unzählige Male zu wiederholen und verwendet die rhyth- 
mischen Satzschlüsse. 

So mulsten für Dante bei seinen beiden grofsen Prosawerken die 
gleichen Vorbilder bestimmend einwirken. Er folgt z.B. in seiner Vita 
Nuova, die Sch. mit einem mystischen Erbauungsbuch vergleicht und die 
er eine Legenda Sanctae Beatricis nennen möchte, dem Beispiel Bernhards 
und wiederholt mehrmals dasselbe Wort. Aber während er durch Auf- 
reihung mehrerer Formen von parere den Eindruck des Visionären 
sinnvoll festhält, wirkt dasselbe Mittel wie ein monotones und fast 
kindisches Spiel, wenn er es mit bedeutungsschwachen Wörtern wie la 
quale, fare, mandare tut. 

Im scholastisch durchdachten Convivio fehlen der Glanz, die Glut, die 
Melodie der Vita Nuova. An ihre Stelle treten die Reinheit logischer Kon- 
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struktion und die Klarheit der Gliederung. Zwar findet sich auch hier 
gelegentlich der Prosareim, aber er ist dann getragen von dem Schwer- 
gewicht der Gedanken. Zu den rhythmischen Satzschlüssen hat Dante die 
Ermutigung auch bei Thomas finden können. Und woer, wie dieser, Wörter 
wiederholt, da dient dieses Kunstmittel nun nicht mehr zu blofsem litera- 
rischem Schmuck, sondern es hilft eindringlich die religiös-philosophische 
Überzeugung des Dichters zu gestalten. 

Eine andere Gegenwirkung kam vom beginnenden Praehumanismus. 
Schon im 13. Jahrh. begann man Cicero, Ovid, Virgil zu übersetzen (um 
1260, Brunetto Latini). Vor dieser Wiederberührung mit dem Original, 
mulsten die mühsam erarbeiteten mittelalterlichen Stilregeln ihre Autorität 
verlieren. Dieser Seitenstrom der Vulgärliteratur mündet schliefslich aus 
in Boccaccios Liviusübersetzung. | 

Am Ende der Entwicklung steht Boccaccios eigenes Prosawerk, von 
Filocolo über Ameto und Fiammetta zum Decamerone. Sch. zeichnet in 
diesem prächtigen Kapitel die Linie, die von dem oratorischen Reichtum und 
dem stilistischen Überschwang des Filocolo bis zu der ganz neuen Stufe des 
Decamerone hinaufführt. Hier behält Boccaccio von den alten Mitteln nur 
mehr bei was sich natürlich verschmilzt mit dem Fluís der Erzählung. Sie 
sind wie unmittelbar der Vision des Dichters entsprungen. Durch einen 
Vergleich der Novelle von Messer Gentile de’ Carisendi mit der Fassung, die 
das Thema im Filocolo gefunden hatte, zeigt Sch., wie das was dort noch 
mit ungeschlachter Sinnlichkeit und mit Rhetorik durchsetzt ist, hier distan- 
ziert und psychologisch durchleuchtet wird. So entsteht jene unvergleich- 
liche, künstlerisch geklärte Vision vom Erdenleben, so wie es sich vor 
unsern Augen abspielt und mit den Mitteln einer erdengebundenen, sich 
dem Erdendasein liebevoll anschmiegenden Sprache, frei von allen Ge- 
spreiztheiten, gestaltet werden kann. 

Sch’s. Buch ist so harmonisch aufgebaut, mit soviel geistvollen Be- 
merkungen durchsetzt, dafs die Lektüre selber zu einem künstlerischen 
Genuls wird. Darüber hinaus regt es nach allen Seiten zum eigenen Nach- 
denken an. Wenn man sich z. B. erinnert, wie ganz anders die Entwicklung 
für die französische Prosa gelaufen ist, so legt man sich die Frage vor, wie 
weit die tiefe Umformung des Sprachcharakters daran schuld sei, in dem 
Sinne eben, als sie zum grolsen Teil den Weg verschüttet hat, den das 
Italienische sehr wohl noch gehen komnte. — Manches wird uns Sch. sicher 
selber noch geben, sagt er doch ausdrücklich im Vorwort, dafs er sein Buch 
als Ausschnitt aus einer grôfseren Geschichte der italienischen Prosa ver- 
stehe, an der er weiter arbeite. Dals er die reliefarme und monotone Prosa 
der Übersetzungen aus dem Französischen (so den Tristano Riccardiano) 
aus der Beachtung ausdrücklich ausschaltet, ist sicher berechtigt. Aber es 
wird für uns z. B. besonders interessant sein, zu vernehmen, wie hoch er 
den Beitrag der Prosa einschätzt, die uns in den Novellensammlungen des 
13. Jahrh., besonders im Novellino entgegentritt. Wir sehen der Fortsetzung 
dieser Studien mit der grófsten Spannung entgegentritt. 


W,v.W. 
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Gerhard Rohlfs, Dizionario Dialettale delle Tre Calabrie. Con note 
etimologiche e un’introduzione sulla storia dei dialetti calabresi. Parte 
Prima: Calabro-Italiana. Halle, Niemeyer — Milano, Hoepli 1932 — 1935. 
(Bisher erschienen Vol.I (424 S.), Vol. II (bis S. 128 pecuriellu), im 
ganzen bisher 8 Lieferungen.) 


Der Autor von ‚Griechen und Romanen in Unteritalien“ (1924), 
von ,,Scavi linguistici nella Magna Grecia‘ (1933) und von zahlreichen, in 
Fachzeitschriften verstreuten Einzeluntersuchungen über unteritalienische 
Sprachprobleme legt hier als Frucht jahrelanger, unermüdlicher, mühe- 
voller Sammelarbeit an Ort und Stelle ein Werk vor, das an Umfang und 
Ausgestaltung nunmehr an erster Stelle unter den Wörterbüchern, die wir 
über ital. Mundarten besitzen, genannt zu werden verdient. 

Über die kalabresischen Mda. waren wir bisher nicht ausreichend 
orientiert. Die vorliegenden Mundartwörterbücher, die, soweit sie nicht 
stark lokal beschränkt waren, ein oft sogar nur aus schriftlichen Quellen 
und aus anderen Wörterbüchern herrührendes, ganz ungenügend lokali- 
siertes und teilweise auch fehlerhaft wiedergegebenes Material vereinten, 
gaben nur ein dürftiges Bild vom lexikalischen Reichtum einer der am 
stärksten mundartlich gegliederten Gegenden Italiens. Ein neues kala- 
bresisches Wörterbuch machte sich schon deshalb nötig, weil viele dieser 
Werke nur schwer noch zugänglich waren. Diese älteren Sammlungen 
stammten aus der Hand von Dilettanten, die, ohne den Blick für das Wesent- 
liche, das autochthone Sprachgut unter einer Masse in mundartliche Lautung 
umgesetzter schriftsprachlicher Wörter erstickten. 

Die einleitenden Kapitel des neuen Wörterbuchs enthalten einen 
kurzen Überblick über die sprachliche Struktur Kalabriens, die Quellen 
des kalabresischen Wortschatzes und die lautlichen Verhältnisse der kala- 
bresischen Mundarten. Dem folgt das eigentliche Wörterbuch. Für die 
Bedürfnisse der modernen Wissenschaft war es nicht erforderlich, Wörter 
wie abbásciu, abbattiri, abbulire usw., die in den älteren Wb. schon figurierten, 
durch Aufnahmen neu zu belegen. Sie hat denn Rohlfs auch ohne weiteres 
übernommen. Den Hauptbestandteil seines Werkes aber bildet das Material, 
das er auf seinen, sich im ganzen auf die Dauer von 35 Monaten erstreckenden 
Reisen in im ganzen 262 über ganz Kalabrien verstreuten Ortschaften 
gesammelt hat. Ganz ungenügend war in den meisten der früheren Wb. 
gerade der autochthone Wortschatz, die Terminologie des ländlichen Lebens 
(im weitesten Sinne), dargestellt gewesen. Diesen nun bis in alle Details 
hinein eingefangen zu haben, ist Rohlfs’ ganz besonderes Verdienst. Das 
konnte nur jemandem gelingen, der, wie Rohlfs, scharfen Blick für das für 
die modernen Fragestellungen unserer Wissenschaft Wesentliche mit einer 
aus der Freude am Urtümlichen geborenen eingehenden Sachkenntnis 
vereint. Daher die Frische und die Ursprünglichkeit, die allenthalben aus 
diesem Material spricht. In allen seinen Erscheinungen spiegelt sich das 
Leben der kalabresischen Landbevölkerung in den Artikeln dieses Wörter- 
buchs wider. Welche Fülle gänzlich neu belegter Namen! Und gerade aus 
den Hintergründen des Vokabulars hat Rohlfs das interessanteste, im Süden 
besonders altes griech. Material zutage gefördert. Vgl. die vielen, im Süden 
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von Kalabrien auf engem Gebiet lokalisierten Namen verschieden ge- 
zeichneter Ziegen wie (crapa) jérina, yédela, láfina, livana, licina, mabredda, 
mürina, die alle altes griech. Sprachgut fortsetzen. Auch für die Kenntnis 
der Verbreitung des Galloromanischen in Unteritalien hat Rohlfs gerade 
auf dem Gebiete des Ländlichen bemerkenswerte Funde aufzuweisen. 
Das Fortleben des Gallorom. gerade im ländlichen Wortschatz (vgl. arri- 
bina, cervedda, frisinga, gualaju, guastella) oder im Bezirk des volkstümlichen 
Denkens (nciarmare, nciarmu) stützt sehr die von Rohlfs vorn (S. 27ff.) aus- 
gesprochene Vermutung, dals diese Wörter durch flüchtige Waldenser nach 
Kalabrien gekommen seien. Viel autochthones, meist griech. Sprachgut ist 
in Pflanzennamen zutage gekommen, die sorgfältig lokalisiert und — was 
bei der von der mitteleuropäischen so sehr verschiedenen kalabrischen 
Flora eine besonders heikle Aufgabe sein mufste — identifiziert werden. 
Im Bereich der Fauna spiegelt sich die starke dialektale Gliederung Kala- 
briens in der Fülle der durch den sprachlichen Spieltrieb immer wieder neu 
variierten Benennungen kleiner volkstümlicher Tiere. Ein Vergleich dieses 
von Ort zu Ort gesammelten Materials mit den entsprechenden Karten des 
AIS, die ja eine Auswahl aus Rohlfs’ Schätzen geben, zeigt wieder mit 
aller Deutlichkeit, ein wie wenig vollkommenes Bild vom Reichtum der 
Mundarten das weitmaschige Netz eines Sprachatlas in solchen Fällen zu 
vermitteln vermag. Ich zähle hier (ohne lokale lautliche Varianten) an die 
50 Namen für den Leuchtkäfer, 30 für die Schnecke und viele auch für 
Fledermaus, Bachstelze (23!), Zaunkönig, Eidechse, usw. 


Aus dem verschieden grofsen Umfang einzelner Teile des Beleg- 
materials spricht der klare Blick des Autors für das für die sprachliche 
Struktur des untersuchten Gebietes Charakteristischel. Daran mangelte 
es den älteren Wörterbüchern am meisten. Nur ein Beispiel: das schon 
im Altertum wegen seiner Wälder berühmte Kalabrien muíste autochthon 
und stark differenziert in den Benennungen der Waldbäume sein. Dem 
seiner archaischen Form wegen interessanten kalabr. ilice „elce‘‘ steht 
(wie aus dem Material ersichtlich) in der stark archaischen nordkalabr. 
Zone aria (< dgia) mit fünf Belegen gegenüber. Das früher nur einmalig, 
ungenau lokalisiert notierte car(r)igliu entpuppt sich nun als über ganz 
Kalabrien (ausgenommen der Norden der Prov. Cosenza) verbreitetes Wort. 
Das von zwei älteren Wb. gebuchte frassinu ist als Name der Esche für 
Kalabrien durchaus nicht charakteristisch. Nach den neuen Materialien 
gelten vielmehr Ableger zweier griech Benennungen: peda und poátos. 
Vgl. auch die Artikel #amaropa, liéquia. Im zweiten (ital.-kalabresischen) 


1 Das hat freilich V.Longo in seinen ,,Postille e correzioni al 
Dizionario delle Tre Calabrie di G. Rohlfs‘‘ (Italia Dialettale 21,01), 
die des Autors Voreingenommenheit nur schlecht verbergen, übersehen. 
Das ,,correggere le più gravi inesattezze‘ dieses Herrn besteht darin, 
dafs er Rohlfs’ auf ein weiteres Gebiet bezüglichen Zitaten wie adduciri, 
aggrancari usw. die um ein Unbedeutendes veränderten Varianten seiner 
Heimatmundart von Cittanova aduciri, accrancari usw. gegenüberstellt, 
und seine aggiunte bringen zum überwältigenden Teil nichts als Material, 
das, wie abbruciatu ,,bruciato‘, abbrucenti agg. ,,che scotta‘, abbruciuri 
» bruciore‘ usw., kaum bodenstándig und ohne jedes Interesse ist. 
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Teil des Werkes, wo dann die verschiedenen mundartlichen Benennungen 
eines Dinges nebeneinander aufgeführt sein werden, wird man bei diesem 
Material dann rasch die innere sprachliche Gliederung des Gebietes in grolsen 
Zügen und die Verbreitung vor allem des alten griech. Sprachgutes über- 
sehen können. Schon bei einer flüchtigen Durchsicht des vorliegenden 
ersten Teiles erweist sich ja die Prov. Reggio zusammen mit dem Süden 
der Prov. Catanzaro als am stärksten von griech. Sprachgut durchdrungen. 
Weiter ersieht man aus den Materialien, wie z.B. dem von Rohlfs neu 
beigebrachtem cáncellu, das auf ein dem It. entlehntes und der griech. 
Betonung angeglichenes xdyxeAAov zurückgeht, und das den Süden bis zur 
Landenge von Nicastro-Catanzaro beherrscht, im Norden (Prov. Cosenza) 
der lt. Typ cancéllu (gleichfalls ausgiebig belegt und sorgfältig lokalisiert) 
entgegensteht. 

Die Materialien der älteren Wb. werden durch Neuaufnahmen zum 
grolsen Teil kontrolliert. Wo ein Wort bisher, gut lokalisiert, aus einer 
Einzelmda. überliefert war, wird es durch die neuen Belege nun in seiner 
Verbreitung gekennzeichnet. Für das in seiner sprachlichen Altertümlichkeit 
so interessante nördlichste Kalabrien gab es ja ein paar solche Wörter- 
bücher (vgl. Dizionario S. 44/45). Wie deren Angaben nun nicht nur be- 
stätigt, sondern auch ergänzt werden, darüber vgl. die Artikel affrúci, 
alliesticu, aria, attippulu, calanca, cárcara, cissu, curdascu, gunúcchin, 
xibba usw. Mit diesem Material wird das charakteristische Gebiet klar 
umrissen. Den kargen Angaben der früheren Lexikologen gegenüber geben 
erst die neuen Materialien die rechte Vorstellung von der Vitalität besonders 
der den Dialektologen interessierenden Wörter. Bei autochthonen Wörtern, 
speziell Ausdrücken aus dem ländlichen Leben, mufs man die Verbreitung 
genau kennen. Als Ablt. zu hircus war ircere ,,desiderare il becco‘ aus 
wenig genau lokalisierenden Wb. bekannt. Erst die von Rohlfs beigebrachten 
21 Belege geben ein Bild von der Bedeutung dieses Wortes in den kalabr. 
Mda. S. ähnlich amiddeu. Gerade für die Verteilung und Dichte des griech. 
Sprachgutes ist dieses gewissenhaft lokalisierte Material von unschätzbarem 
Wert. Ein Fortsetzer von äyvog „Keuschlamm‘ (> láganu) war bisher 
durch Morosi, nicht näher lokalisiert, für die Prov. Reggio notiert. Rohlfs 
weist dagegen mit 14 Belegen eine Verbreitung über die Prov. Reggio und 
Catanzaro nach. Ähnlich tritt die Vitalität des alten *dupuogov über ganz 
Kalabrien hin erst jetzt hervor. Die Belege mitihren Varianten (cannarone, 
gambaruni, ncambarunara usw.) veranschaulichen wieder die Selbständig- 
keit der einzelnen kalabr. Mda. 

Der lexikalischen Differenziertheit der kalabr. Mda. entspricht eine 
ebenso starke lautliche. Sie wird durch die beigebrachten vielen Varianten 
einzelner Wörter glänzend illustriert. Vgl. das örtlich so verschiedene 
Resultat des u-Umlauts auf ganz engem Gebiet (-ellu, ferru >) -ieddu, 
fierru (C aj), -iella (sca), -idda (ci), -iedda (ve), -idda, firra (sa), iddu (mm); 
fierra (xs), firra (ri, o) usw. Vgl. das verschiedene Verhalten einzelner Mda. 
der südlichen Zerdehnungstendenz gegenüber (-au- > -auu-, -agu-) in Ar- 
tikeln wie dgunu, áunu, áutu, cáuce, ciévuzu, fauce usw. Die Aufnahmen 
spiegeln das Schwanken oft an ein und demselben Orte wieder: cáuce, 
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cávucia usw. Um wieviel vollständiger das Bild von der lautlichen Struktur 
Kalabriens durch das neue Material geworden ist, das zeigt die Zahl der 
allein für die Prov. Cosenza neu beigebrachten Varianten von lignu. Oft 
konnte Rohlfs schon in dem Weiler zu einer Komune veränderte Lautungen 
notieren, wie hasmu: farmu, gnerru: gnirru. Oft notiert er auch zwei 
Varianten am selben Ort: grádulu, grágulu; ghigliara, guigliara (nach 
Generationen verschieden ?). Das reiche Variantenmaterial gibt ein Bild 
davon, wie mannigfach umgestaltet das griech. Sprachgut im Munde der 
Romanen fortlebt. Vgl. die Fortsetzer von ödpvn und Ablt.: (d)afina, 
dira, djr(i)u, láf(a)ra, náfr(i)a, náfri, oder von deguóviov: dramoni, drimuni, 
gramoni, trimoni usw. 

Wertvoll in diesem Dizionario ist auch die gewissenhafte Angabe der 
Betonung der Wörter, die ja besonders bei den Verben in dieser Gegend 
schwankt: adduciri : adducire, cúnchiere : cunchjire ,,maturare‘ (< complere) 
einmal gleich am selben Ort; asséglia : assillijere (< exeligere). Von Wichtig- 
keit ist die Angabe vor allem bei Wörtern griech. Herkunft, die dann nicht 
selten sekundär an lt.-roman. Betonungsverhältnisse angeglichen werden: 
májulu : magúli pl. (< udyovAov), melícuccu : melicúccu (< uehlxoxxog) usw. 
Auch hier wird manches Versehen der alten Wb. richtig gestellt. Vgl. 
nasida mit 10 Belegen neben dem einzigen früheren Beleg násida mit falscher 
Angabe der Betonung. 

Das von ihm gesammelte Material griech. Ursprungs hatte Rohlfs 
ja schon in seinem Wörterbuch der unterital. Gräzität (WUG), nach ety- 
mologischen Gesichtspunkten geordnet, zusammengestellt. Das Verdienst 
dieses Buches war ja nicht nur, die griech. Herkunft so vieler unterital. 
Wörter aufgedeckt zu haben, sondern vor allem, das Material, in dem 
griech. Sprachgut fortlebt, überhaupt erst einmal vollständig zutage geför- 
dert zu haben. Das Buch war 1930 erschienen. Seither hat sich Rohlfs’ 
Material aber noch erweitert, und das Dizionario bringt allenthalben will- 
kommene Ergänzungen zu den Artikeln des WUG. So verdichtet sich das 
Material und das Bild vom Fortleben des Griech. in Unteritalien immer mehr. 

Im Gegensatz zum WUG soll das Dizionario ein deskriptives Wörter- 
buch sein. Auf etymologische Diskussionen hat Rohlfs daher hier prin- 
zipiell verzichtet. Man ist ihm aber sehr dankbar für die gegebenen kurzen 
etym. Hinweise, die das Material beleben und selbst dem flüchtigen Leser 
ein typisches Bild vermitteln von den mannigfachen Elementen (griechi- 
schen, alten lateinischen, arabischen, französischen und auch spanischen), 
aus denen sich der Wortschatz Kalabriens zusammensetzt. Wer den sprach- 
lichen Problemen, die sich ja aus dem Material in Fülle aufdrängen, nach- 
gehen will, der wird reichlich Belehrung finden in anderen Arbeiten Rohlfs’: 
für die Wörter griech. Ursprungs vor allem im WUG und sonst in den 
Scavi. Im übrigen ist ja die it. Schriftsprache in ihrer Zusammensetzung 
und ihrer Ausdehnung selbst noch zu wenig durchforscht. Daher ist es 
auch noch nicht an der Zeit, den mundartlichen Wortschatz bis ins Einzelne 
in seinen Grundlagen deuten und in seiner Autochthonie bestimmen zu 
wollen. Wörter wie abbramare, abbrusciari, addubbari (it. addobbare < afr. 
adober), azziccare (it. azzeccare) machen ganz den Eindruck, als seien sie der 
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Schriftsprache entnommen. Die kurzen Hinweise dabei im Dizionario auf 
germ. brammon, auf *brusiare, *addubbare usw. wollen auch nicht besagen, 
dafs die betr. Wörter hier autochthon sind. Auch lésina (germ. alisna) ist 
natürlich erst durch die Schriftsprache hier unten bekannt geworden. 
Die bodenständige Benennung ist ja suglia (< subula). Schwer ist ein 
Wort wie disculu (< dvoxoAos) zu beurteilen, das auch den Mda. durch 
Vermittlung der Schriftsprache zugekommen sein könnte. Aus der Schrift- 
sprache stammt sicher das von einem der älteren Wb. notierte (i)estru 
„furore poetico‘ (< it. estro < It. oestrus < gr. o{otooc); autochthon da- 
gegen ist jestra, justra „frega della cagna‘ (direkt < gr. olorpoc). Man 
sieht auch an diesem Beispiel wieder, wie das griech. Sprachgut eben in 
der erigen ländlichen Sphäre fortlebt. 

Dem schönen, bisher in gleichmälsigen Abständen erschienenen Werke 
wünschen wir einen raschen Fortgang. ERICH POPPE. 


St. Skerlj, Syntaxe du participe present et du gerondif en vieil italien 
avec une introduction sur l’emploi du participe present et de l’ablatif 
du gérondif en latin. Bibliothèque de l’Ecole des Hautes Etudes, Paris, 
Libraire ancienne Honoré Champion, 1926. 290 Seiten. 


Diese Studie beschreibt den syntaktischen Gebrauch des Gerundiums 
im Altitalienischen und stellt an der Hand eines reichen Materials, das — 
wie das Verzeichnis der untersuchten Texte zeigt — die italienische Litera- 
tur des 12.—14. Jahrhunderts lieferte, den so interessanten syntaktischen 
Übergang des ursprünglich adverbial gebrauchten Ablativs des lateinischen 
Gerundiums zu den Funktionen des adnominal verwendeten Partizipiums 
praesentis dar. Wenn der Verfasser auch nicht alle Texte der altitalienischen 
Literatur heranzog und von den bedeutenderen Dichtern und umfangreiche- 
ren Texten wieder nicht alle zur Gänze untersuchte (vgl. z.B. p. XVff. 
die Angaben des Verf. über den Umfang der Textuntersuchungen bei 
Guittone d’Arezzo, Ristoro d’Arezzo, Dante, Fra Domenico Cavalca, 
Petrarca, Fazio degli Uberti, Boccaccio, Dino Compagni, Franco Sacchetti, 
Federico Frezzi usw.), so hat er doch eine so grofse Menge von Texten und 
unter diesen die für die einzelnen Dichter besonders charakteristischen und 
literarisch wichtigen Teile untersucht, dals er mit Recht annehmen darf, 
alle vorkommenden Typen für den Gebrauch des Gerundiums aufgezeigt 
und sie durch eine hinreichende Anzahl von Beispielen belegt zu haben. 
Dals er sich für die Prosaschriften Guittones von Arezzo blofs mit der 
Chrestomathie von Monaci (Nr. 61), die ja nur 3 Briefe enthält, begnügte 
und nicht auch die Gesamtausgabe seiner Briefe heranzog, ist bedauerlich; 
denn erstens handelt es sich bei diesem Dichter um den ersten bedeutenden 
Prosaiker der italienischen Literatur überhaupt und dann hätte er gerade 
in den Briefen des aretinischen Mönches ein reiches Material für die Zwecke 
seiner Studie gefunden. Der Verf. bezeichnet es als einen grofsen Mangel 
seiner Arbeit, dafs er nicht auch die Denkmäler des Mittellateinischen 
durchforschte. Ich möchte diesen Mangel nicht für allzu schwer halten; 
denn abgesehen von dem Umstande, dafs man sich — wie auch der Verf. 
ausführt — noch ziemlich wenig mit den Texten des Mittellateinischen 
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vom Standpunkt der Sprache aus beschäftigt hat, so dals der Verf. Vor- 
studien hätte anstellen müssen, die weit über den Rahmen der vorliegenden 
Arbeit hinausgegangen wären, handelt es sich beim Mittellateinischen doch 
um eine literarische Sprache, in der sich, so wertvoll sie auch ist, die ge- 
sprochene Sprache im allgemeinen nur in einem sehr geringen Malse wider- 
spiegelt und die daher für deren Ausdrucksweise nur höchst unsichere 
Schlufsfolgerungen zuläfst. In einem als Einleitung bezeichneten Abschnitt 
bespricht der Verf. zunächst den Gebrauch des Partizipiums praesentis 
und des Ablativs des Gerundiums im Lateinischen. Wenn diese Einleitung 
eine betráchtliche Ausdehnung angenommen hat, so erklárt sich dies 
daraus, dals das Partizipium praesentis und das Gerundium schon im 
Lateinischen in bezug auf ihre syntaktische Verwendung in scharfer Kon- 
kurrenz miteinander standen und diese Tatsache zum Verständnis der 
Entwicklung in den einzelnen romanischen Sprachen, die sich auch hier 
eng an das Lateinische anschlossen, von grofser Bedeutung ist. Schon im 
Lateinischen wurde das Partizipium praesentis immer mehr in seinen 
verbalen Funktionen durch den ursprünglichen Ablativ des Gerundiums 
ersetzt, so dals es in den romanischen Sprachen schon fast ganz seiner ur- 
sprünglich verbalen Natur beraubt erscheint. Die Darstellung dieser 
Entwicklung bildet der mit Epoque Romane überschriebene Hauptteil der 
Arbeit, der unter steter Vergleichung mit dem Altfranzösischen, dem 
Altprovenzalischen und dem Altspanischen in seinem ersten Abschnitt 
untersucht, inwieweit das Partizipium praesentis im Altitalienischen 
noch als verbale Form in Verwendung stand und dabei zu dem Ergebnis 
kommt, dals die meisten Partizipialformen bereits eine vollkommen adjek- 
tivische Geltung angenommen haben und das Partizipium praesentis zum 
Grofsteil durch den Ablativ des Gerundiums ersetzt ist, so dafs die Fälle, 
in denen das Partizipium praesentis noch eine verbale Funktion ausübte, 
sehr beschränkt sind. Im zweiten Abschnitte werden dann die verschiedenen 
syntaktischen Verwendungen des italienischen Gerundiums untersucht. 
Es ergibt sich daraus, dafs das Gerundium, angefangen von den ersten 
literarischen Denkmälern der Sprache, im Altitalienischen eine oft vor- 
kommende Form darstellt. Seine Häufigkeit ändert sich dabei nach der 
Zeit, der Art des Dokumentes und dem Autor. Die Texte des 14. Jahrhunderts 
machen vom Gerundium im allgemeinen einen weiteren Gebrauch als die 
des 13. Jahrhunderts und die Prosawerke weisen die Gerundialkonstruktionen 
in einem beträchtlicheren Malse auf als die in gebundener Sprache. Im 
13. Jahrhundert zeigen Ristoro, Bonvesin und Jacopone eine besondere 
Vorliebe für die verschiedenen Verwendungen des Gerundiums, im 14. Jahr- 
hundert Dante und Petrarca. Es wird am häufigsten angewendet, um die 
Haupthandlung durch eine andere Handlung näher zu bestimmen, d.h. 
um Umstandssätze zu ersetzen. Der prädikative Gebrauch des Gerundiums, 
von dem sich im Lateinischen nur schwache Spuren zeigen, hat im Alt- 
italienischen grofse Fortschritte gemacht, besonders in Verbindung mit 
dem Zeitwort andare. Auch der Vergleich mit dem Gebrauch des Gerun- 
diums in den anderen romanischen Sprachen ist sehr instruktiv; im all- 
gemeinen sind gegenüber dem Altitalienischen keine wesentlichen Unter- 
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schiede festzustellen, was nicht wundernimmt, da ja die gemeinsame Basis 
für die Einzelentwicklung schon im Lateinischen gelegen ist. Indessen gibt 
es doch einige Unterschiede; der Hauptunterschied ist der, dals die Sprachen 
Galliens den substantivischen Charakter des Gerundiums viel besser bewahrt 
haben als das Altitalienische, während das Altspanische in dieser Beziehung 
eine Mittelstellung zwischen dem Altitalienischen einerseits und dem Fran- 
zösisch-Provenzalischen andrerseits einnimmt. Der Verf. hat die Aufgabe, 
die er sich mit dieser Studie gestellt hat, in vortrefflicher Weise gelöst. Seine 
Ausführungen zeigen eine gründliche Kenntnis der Materie und die überaus 
zahlreichen Beispiele von Sätzen sind mit Geschick ausgewählt und an- 
geordnet. Sie lassen das allmähliche Eindringen des Gerundiums in die 
Funktionen des Partizipiums praesentis deutlich erkennen und eröffnen 
manchen interessanten Einblick in die Einzelheiten dieses Vorganges. 
Eine wichtige Tatsache scheint mir der Verf. allerdings allzu flüchtig 
behandelt zu haben, nämlich die Ausdehnung der Bedeutung, die das Parti- 
zipium praesentis im Laufe der Zeit erfuhr. Während seine Bedeutung 
ursprünglich rein durativ und zeitlich begrenzt war, verlor sich der Begriff 
einer bedingten Dauer allmählich immer mehr und mehr und es entwickelte 
sich die Idee eines dem Partizipium praesentis stets anhaftenden Merk- 
males. Wenn auch das Partizipium praesentis den Verf. in der vorliegenden 
Studie hauptsächlich nur insofern interessierte, als es mit dem Gerundium 
in Beziehung stand, so hätte er doch in jenen Teilen seiner Arbeit, in welchen 
er sich mit der Entwicklung des Partizipiums praesentis zu einem reinen 
Adjektiv beschäftigte, auf diese wichtige Tatsache etwas näher eingehen 
und sie auch durch einige Beispiele illustrieren können. 


Im einzelnen ist wenig zu bemerken. 


Die zahlreichen Druckfehler sind auf einem eigenen Blatte verzeichnet 
und richtiggestellt; eine Anzahl von ihnen wurde übersehen, wie z. B. auf 
S. 107, 217, 280 (zweimal) usw. 

p. 5: Dieselbe Bezeichnung propositionnel für zwei voneinander ver- 
schiedene syntaktische Verwendungen ist irreführend und hätte sich leicht 
vermeiden lassen. 

p. 280: Als Musterbeispiel, wie die nachklassische lateinische Prosa 
den ersten italienischen Prosaikern auch in der Verwendung der Partizipial- 
konstruktionen als Vorbild diente, wären die Briefe Guittones von Arezzo 
anzuführen. Joser KoLLROSS. 


Miebet Ankersmit, Die Namen des Leuchtkáfers im Italienischen. 
Diss. Bern. Zürich 1934. 9 Kartenbeilagen, 136 S. 

Wenn die Verfasserin trotz der Arbeit von C. Salvioni (,,Lampyris 
italica‘, 1892) und der Materialien und Deutungen von A. Garbini (in 
„Antroponimie ed Omonimie nel campo della zoologia popolare‘ II, p. 1301 bis 
1363 etc.) dieses Thema noch einmal aufnimmt, so rechtfertigt sie ihr Unter- 
nehmen mit der Materialerweiterung durch den AISIII, 469 und durch 
eigene Umfragen und mit der Anwendung der sprachgeographischen 
Betrachtung. 

Zeitschr. f. rom. Phil. LVI. 29 
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Wir erfahren in grofsen Zügen folgendes: 

Lat. CICINDELA, das „wohl Reduplikationsbildung zum Stamm 
CAND- ist (candére, cand2la)‘‘ (S. 9) setzt sich nirgends unmittelbar fort. 

Anders ist es mit gr. Aaunvols, das von einer Basis Aaunovels aus 
in dem calabresischen Typus lamburida weiterlebt und durch Attraktion 
von Stämmen anderer Wörter (wie tsampa ‚‚Pfote‘ u.ä.) eine ganze Sippe 
erzeugt hat. 

Aber dieser Typus findet sich natürlich nur in Süditalien, im übrigen 
haben wir es im Italienischen mit Neubildungen zu tun. Die Typen sind 
sehr zahlreich, gehen aber im Grunde nur auf zwei Merkmale zurück, auf 
die Tatsache des Leuchtens und auf die Jahreszeit dieser Erscheinung. Das 
wären an sich nicht die einzigen Merkmale, die hätten zum Ausdruck 
kommen können, aber sie sind es geblieben. 

Der Reichtum liegt nun darin, wie diese beiden Merkmale bzw. 
Vorstellungen zum Ausdruck gelangen. 

Es erscheint zunächst das Abstraktum /uce, das in Ableitungen (bes. 
Diminutiven) oder in Zusammensetzungen den weitaus gròfsten Teil des 
italienischen Sprachgebietes einnimmt. Am weitesten verbreitet ist der 
schriftsprachliche Typus lucciola; er ‚bedeckt ein grofses, zusammenhän- 
gendes Gebiet in Mittelitalien und ist immer noch im Vordringen begriffen‘“ 
(S. 20). Die Zusammensetzung vom Typus luce + culo entsteht durch die 
Vereinigung des Merkmals ‚‚Leuchten‘‘ mit dem Namen des Körperteils, 
der das Licht ausstrahlt. Den Abbruzzen ist der Typus , lucciola + cappella‘ 
eigen, dessen Vorstellungsgrundlage nicht eindeutig bestimmt werden kann: 
cappello könnte sich aus der Form des Oberleibs des Käfers erklären, der 
den Kindern wie eine Art Kapuze erscheint (S. 30) oder aus dem Brauch, 
dals die Kinder sich die Leuchtkäfer mit einer Nadel auf den Hut stecken 
(547). 

Eine andere Art, die Vorstellung ,,Leuchten‘‘ zum Ausdruck zu 
bringen, besteht darin, den Leuchtkäfer mit den Namen lichtspendender 
Körper zu benennen. Das Wort lume, das im grölsten Teile des italienischen 
Sprachgebietes die Bedeutung ,,Ollicht‘ hat, wird dabei allerdings weniger 
verwendet als Diminutivableitungen von ihm. Neben lume treten noch auf 
lucerna, lanterna, piem. und lomb. chiaro „Lampe“, candela u.a. 

Der Gedanke der Aktivität liegt vor in den imperativischen Bildungen 
Verb+Feuer/Licht, die das Licht-hervorbringen ausdrücken. 

Die Jahreszeit des Auftretens bildet nur selten unmittelbar die Grund- 
lage einer Bezeichnung; meist spiegelt sich der Glaube wider, dafs der 
Leuchtkäfer im Zusammenhang stehe mit den Pflanzen, die zur Zeit seines 
Auftretens zu spriefsen oder zu reifen beginnen: etwa des Korns oder der 
Hirse; und dementsprechend begegnen wir Bildungen, in denen pane oder der 
Stamm panic- Grundwort sind. Am deutlichsten ist aus dieser Gruppe der 
Typus pane + novello. Auch die Einreihung in die menschliche Spháre 
findet statt, indem der Käfer schlechthin „Schnitter, Schnitterin‘‘ heilst. 

Eine Gruppe von Namen führt uns in die Kinderwelt. Die Kinder 
möchten gern, dafs das Käferchen herunterkommt, sie suchen es mit fest- 
stehenden Sprüchen anzulocken. Der Umfang eines solchen Sprüchleins 
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wird zum Namen des Tierchens, so Ableitungen von abbassa! in 
Ligurien. 

Bedeutungslosere Typen lasse ich unerwähnt. 

Den meisten Deutungen der Vfn. wird man zustimmen müssen, aber 
es wird immer das Schicksal solcher onomasiologischen Studien sein, dals 
trotz aller Bemühungen vieles weiterhin ungeklärt bleibt, anderseits der 
Leser hinter manche Deutung, von deren Richtigkeit die Verfasser überzeugt 
sind, ein Fragezeichen setzen muís. Das ist natürlich auch hier der Fall. 
Ich erwähne nur ein Beispiel. Bei Gelegenheit der Besprechung des Typus 
luce + cappello schlielst die Verfasserin an die ihrer Zusammensetzung nach 
klaren Wörter eine Reihe von Ausdrücken an mit der Bemerkung: ‚Sehr 
häufig wurde das 2. Element in spielerischem Trieb bis zur Unkenntlich- 
keit umgestaltet, wobei oft andere Wörter einwirkten‘“ (S. 31). So richtig 
und gesund es ist, die Entstehung einer Anzahl von Bezeichnungen gerade 
eines Gegenstandes wie des Leuchtkäfers aus dem sprachlichen Spieltrieb 
der Kinder zu erklären (oft bleibt hierbei nicht der Sinn, sondern der 
Rhythmus das verbindende Element), so sehr muís doch auf der anderen 
Seite davor gewarnt werden, dieses Prinzip der Wortschöpfung auch bei 
der Deutung anzuwenden. Die Bildungen kuccpannedda, kuccimannédd- 
(-ella) (S. 32), die auch die Bachstelze bezeichnen, mufs ich auch fernerhin 
als nicht aufgeklärt betrachten. 

Wesentlicher als die Aufzählung von Meinungsverschiedenheiten aber 
erscheint mir der Hinweis, dafs die Vfn. ihre Aufgabe richtig angepackt 
hat insofern, als sie mit der Aufhellung der Bedeutung eines Namens sich 
begnügt und nicht in den Fehler unnützen Etymologisierens verfällt. In 
ältere Sprachschichten steigt sie mit Recht nur hinab, wenn sich eine Be- 
zeichnung nicht ohne weiteres aus dem gegenwärtigen Sprachmaterial 
erklären läfst oder mehrere Deutungen erlaubt (Beispiel: die Diskussion 
über batisésola S.63ff.). Das Aufsuchen der Vorstellung, die einer Be- 
zeichnung zugrunde liegt und in den meisten Fällen mit einem Merkmal 
(Leuchten, Jahreszeit des Auftretens) verknüpft ist, ist das eigentliche 
Ziel der Bemühungen. Es wäre nur ein kleiner Schritt gewesen, diese Vor- 
stellungen nun auch zum Einteilungsgrund der Arbeit zu machen. Das 
ist — bewulst wenigstens — nicht geschehen. Wenn diese Unebenheit der 
Studie keinen Abbruch tut, so nur deshalb, weil bei der Merkmals- und damit 
Vorstellungsarmut sich eine natürlich annehmbare Einteilung doch ergeben 
mulste. Aber das Fehlen eines klaren Einteilungsgrundes wird doch fühlbar 
bei dem Kapitel ,,Imperativische Bildungen“, für dessen Zusammenstellung 
plötzlich ein formaler und nicht — wie bisher — ein inhaltlicher Gesichts- 
punkt mafsgebend wird und in dem beide Vorstellungskreise vermischt 
sind (batisésola spiegelt die Vorstellung ‚Zeit‘ wider), und bei dem 
Kapitel ,,Locknamen‘‘, das sich, ohne ersichtlichen Grund, in die Mitte der 
Studie einschiebt, die Gruppe der Vorstellung ‚Leuchten‘ trennend von 
der Gruppe der Vorstellung ,,Zeit“. 

An verschiedenen Stellen der Arbeit wird man sich erneut des metho- 
dischen Wertes der Betrachtung der Formen im Raume (sog. sprachgeo- 
graphischer Methode) bewulst, einer Arbeitsweise, die uns zwingt, Aus- 
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drücke in einem Gruppenzusammenhange zu betrachten, die — isoliert 
angeschaut — auf den ersten Blick wenig miteinander gemein haben. 
Dafs man diese Methode auch wieder nicht zu weit treiben darf, sei erwähnt 
noch einmal im Hinweis auf kuccpannédda (S. 32). 

Was nun ‚„Geographisches‘ als Ergebnis anbelangt (was von der 
geographischen Methode scharf zu trennen ist!), so lassen sich beispielsweise 
Städte als ,, Konzentrationspunkte‘ ‚für die in der umschliefsenden Zone 
geläufigen Namen‘ erkennen, ‚die aber zugleich Ausstrahlungszentren für 
neue Bezeichnungen sind“ (S. 103). Auch „Kontaktzonen‘ heben sich 
durch das Nebeneinander von Ausdrücken deutlich heraus. Eine Gesamt- 
karte hätte diese Dinge zweifellos schärfer in Erscheinung treten lassen, 
und es ist zu bedauern, dals sie fehlt. 

Es ist als glücklicher Umstand zu werten, dafs die Sonderstellung 
des Leuchtkäfers von jeher die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich 
gezogen hat. Sprichwörter drücken die abergläubische Vorstellung aus, 
der Käfer könne Gold machen. Den Kindern ist er ein willkommenes Spiel- 
zeug. Aulser den Lockversen, die, wie wir hörten, unmittelbar zur Namen- 
gebung beitragen, gibt es Kinderlieder, von denen uns die Vfn. eine ganze 
Reihe im Anhang ‚‚Folklore‘‘ mitteilt. Der Inhalt dieser Lieder ist immer, 
dafs der Käfer gebeten wird herabzukommen, wofür ihm etwas versprochen 
wird: etwas Elsbares, Kleider, ein Bräutigam usf. Nach dem Inhalt dieser 
Lieder ergibt sich teilweise auch eine bestimmte geographische Verteilung. 
Dieses enge Verflochtensein mancher Namen, die der Leuchtkäfer trägt, 
mit lebendigem Volksgut mag nicht zuletzt der Grund sein für den frischen 
Ton, der uns aus dieser Studie entgegenklingt und welcher deren Lektüre 
so angenehm gestaltet. RupoLr HALLIG. 


H. Kaeser, Die Kastanienkultur und ihre Terminologie in Oberitalien 
und in der Südschweiz. Diss. Zürich. Aarau: H.R. Sauerlánder & Co., 
1932, 167 S. 20 photographische Abbildungen. 


Das reiche terminologische Material, das in den oberitalienischen 
Wörtersammlungen über die Kastanienkultur enthalten ist, legten schon 
seit langem den Wunsch nach einer planmälsigen Untersuchung dieses 
Zweiges der Alpenkultur nahe. Der aufschlufsreiche und anregende Aufsatz 
über Archaistische Verarbeitung der Kastanien im Valle Maggia und seinen 
Nachbargebieten, den L. Rütimeyer in seine Urethnographie der Schweiz 
aufgenommen hat, brachte darüber hinaus die ethnographische Seite des 
Gegenstandes zu eindringlicher Geltung, wie auch die Darstellung, die 
J. Roux kurz darauf der Kastanienernte in Bex (Waadt) widmete. Vor 
allem aber gaben die von Scheuermeier für den AIS gesammelten Mate- 
rialien eine wegweisende Orientierung. Das Verfahren, mit Hilfe eines auf 
solcher Grundlage aufgestellten Fragebuches eine planmälsige Enquête an 
Ort und Stelle durchzuführen, hat sich durchaus bewährt, gerade auch in 
solchen Fällen, wo es dem Verfasser nicht möglich war, dem Prozels der 
Arbeit selbst beizuwohnen. Das aus den Spalten der Wörterbücher, den 
Erhebungen für den AIS und eigenen Erlebnissen gewonnene vielfältige 
Material schliefst der Verfasser in ebenso anregender wie gründlicher Dar- 
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stellung zu einem Kulturbilde zusammen, das in der Darstellung von Baum 
und Frucht, in der Schilderung des Kreislaufs der Arbeit, der Zeichnung 
der Gerätschaften und der Auswirkung auf das allgemeine wirtschaftliche 
und häusliche Leben eine eindrucksvolle Prägung erhält. Dabei wird dieses 
Kulturbild sowohl in dem mannigfaltigen Ausdruck seiner gegenständlichen 
Formen, auf deren Beobachtung der Verfasser grolse Sorgfalt verwendet 
hat, wie in der Eigenart und dem Wechsel seiner sprachlichen Spiegelung 
für den Leser auschaulich und greifbar. Es versteht sich, dafs eine solche 
Darstellung sowohl in Hinblick auf das Sprachliche, in unserem Falle aber 
auch besonders als Sammelstätte urtümlichen Sachgutes von selbst aus 
dem Rahmen der engeren Landschaft in eine weitere Sphäre hineinwächst. 
Was der Verfasser beispielsweise über die Trennung von Fruchtschale und 
Kastanie, vom Dreschen, Schlagen und Stampfen zum Zwecke des Ent- 
hülsens, vom Worfeln und Wannen und nicht zuletzt von der altertüm- 
lichen Art der Kastanienbrotbereitung berichtet, das wird die vergleichende 
europäische Ethnographie zur Ergänzung sonstiger Überlebsel althergebrach- 
ten Brauchtums als wertvollen Stoff für sich in Anspruch nehmen. Im 
übrigen ist aber der Verfasser auch selbst bemüht, seinen Ausführungen 
eine breitere Grundlage zu geben. In vorteilhafter Weise sind die vor allem 
durch die Erhebungen des AIS gewonnenen Materialien aus Mittelitalien 
sowie die aus den Kastaniengebieten Südfrankreichs bekanntgewordenen 
Wörter und Sachen in die Darstellung der Alpenkultur vergleichsweise 
einbezogen worden. 

Für die Kastanienkultur in der Toscana hätten die Ausführungen von 
Simonde, Tableau de l’agriculture toscane, Genève 1801, 235ff. noch einige 
wertvolle Hinweise gegeben. Für Südfrankreich wurde vorzugsweise der 
TF ausgewertet. Manche genaueren Angaben bringt das von Mistral be- 
nutzte Wörterbuch von Béronie (Bas-Limousin), aus dem man einen ziem- 
lich lückenlosen Überblick über die Kastanienkultur dieses südfranzösischen 
Teilgebietes für die Zeit um 1800 gewinnt. An Béronie scheint sich auch 
Coissac, Mon Limousin, Paris 1913, S. 201—205 anzuschliefsen, der ein 
paar photographische Aufnahmen hinzufügt. In der Chätagneraie des Cantal, 
wo sich einst die Bewohner auf die faule Haut legen konnten, weil ihnen 
Kastanien in Massen zufielen, ist nach den Ausführungen von M. Grosdidier 
de Matons über dieses Gebiet (R.de Géogr. Alpine XV, 265—267) die 
alte Kultur in der Auflösung begriffen. Über die Verhältnisse in den Ce- 
vennen schliefslich werden Hamburger Arbeiten einige Mitteilungen bringen. 

Wertvoll wird sich eines Tages der Vergleich mit der Kastanienkultur 
auf der iberischen Halbinsel gestalten. In Teilgebieten der Sierra de Gata, 
wo die Kastanienfrucht einst einen wesentlichen Bestandteil der Nahrung 
bildete, bedrohen Krankheiten (wie vielfach auch in Südfrankreich) die 
Bestände (Legendre, Las Jurdes. Bordeaux-Paris 1927, S. 152—155, 164). 
Im NW der Halbinsel in Galizien!, Asturien und Traz os Montes, auch in 
der Beira ist die Kultur aber noch in voller Blüte. Die ungeheuer starke 


1 Die galizische Schriftstellerin Pardo Bazán wird nicht müde, die 
Majestát der Kastanie zu schildern und ihre Naturdarstellungen durch sie 
zu beleben. 
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Verbreitung von Ortsnamen (für Frankreich vgl. Longnon, Les noms de 
lieu de la France, S. 159, 329, 614—615; für Portugal Nunes, A vegetagáo 
na toponimia portuguesa. Boletim da Classe de Letras XIII, 144) nach dem 
Typus CASTAN- und CASTIN- gerade in diesem Gebiet (das allerdings 
in hervorragendem Mafse zur Bezeichnung nach Vegetationserscheinungen 
neigt), zeugt für ihre Bedeutung: in Galizien allein erscheinen (nach Madoz) 
13mal der Typus Castiñeiro(s), 51mal der Typus Castiñeira(s), dazu Ab- 
leitungen wie Castiñeirina, Castiñeirino, Castiñeiroa, Castiñanes, Castinande, 
Bildungen wie Casteda, Castedo, Castenda, also astur. (usw.) Castanedo, 
Castañedo (17 mal in Asturien!) entsprechend, und viele andere mehr. In 
den Kastaniengebieten Portugals wuchern entsprechende Ortsnamen- 
bezeichnungen: Castanheira, Castanheiro, Castaingo, Castainga, Castanhal, 
Castanho, Castedo, Castendo, Castingal, während sie in anderen Teilen der 
Halbinsel (Estremadura, Kantabrisches Gebirge, Teilgebiete Kataloniens, 
Huesca, Baskenland) nur sporadisch und weit seltener auftreten!. 

Andererseits können sich diese Landschaften wiederum nicht mit den 
Kastaniengebieten der Südalpen messen: die Kastanie spielt als Nahrungs- 
mittel gewils eine Rolle, das Fehlen der Dörrhäuser (man trocknet über 
der Feuerstelle) sowie der in den Alpen ausgeprägten Technik des Wannens 
und Worfelns, auch des Mahlens und Backens aber zeigt, dals in den Kasta- 
niengebieten der nordwestlichen Pyrenäenhalbinsel die Kultur noch in be- 
scheideneren Formen und kleinerem Umfang entwickelt ist. Das schliefst 
nicht aus, erklärt vielmehr, dafs sich in diesen Gebieten noch recht alter- 
tümliche Züge der Bearbeitung und alte Formen der Gerätschaften erhalten 
haben. Vielleicht können die folgenden Zusätze zu Kaesers Darstellung 
dazu beitragen, das Bild der alten Kastanienkultur nach einigen Seiten 
hin zu erweitern oder jedenfalls zu ergänzen. 

S. 41 Trent. sgraná ‘Fallkastanie’ usw. führt zu einer Erklärung von 
gal. degaros in derselben Bedeutung (vgl. degraer, degranar “desgranar') 
< degra(n)ados; GRANUM. In derselben Bedeutung gal. restelas, restrelos, 
offenbar weil sie nicht mit der Holzzange (s. u.), sondern mit dem Rechen 
RASTELLUM gesammelt werden (vgl. Valladares castañas da restèla). 

S. 46 ‘leere Kastanie’: zu piemont kazfl usw. — it. cazza “Tiegel, 
Löffel’ palst Aveyron culié (Vayssier; TF auch s. v. cuieret), auch limous. 
catse (Béronie) ?; vergleiche auch noch die südfranzösischen Typen messourgo, 
mensouorgo (Vayssier), entsprechend périg. meissounjo (Guillaumie) ‘Lüge’ 
und den S. 51 erwähnten moque, mente ‘leere Fruchthülle’, span. castaña 
falsa; Aveyron bodèu, bodousse (Vayssier; FEW I, 286b BATARE), couyssi, 
cufèle, cufèrlo, gorlafo, garliofo (sonst ‘Hülle’, TF s. v. gaiofo), gougaillo, 
groulo; TF gole, basco-rasco, cati ‘chàtaigne de mauvais goût, de mauvaise 
venue' = Catin. 

Im NW der iberischen Halbinsel BULLA: gal. boleca, bolerca “castaña 
falsa, abortada; es chata y hueca” (Dicc. Ac. Gall), trasmont. bolecra 
“castanha sem caráo' (RL I, 205), borleca ‘castanha chöcha’, folecra (RL XV, 


bay 1 Nach einer Untersuchung von Frl. Dr. Tittelbach-Hamburg über 
Bildungen von ON nach Pflanzennamen auf der iberischen Halbinsel’. 
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349), bonecra (RL XI, 296), beir. fonecra “castanha engelhada e sem meolo’ 
(RL XII, 313); an BULLA schliefst auch (wie schon FEW I, 625a bemerkt) 
an salmant. bollagra ‘Gallapfel’, sanabr. bullaca (RFE V, 32), leon. buyaca 
(Garrote), das allerdings ganz deutlich (y < / -LI-, nicht -LL-) in eine 
andere Gruppe hinüberführt: gal. bulló “castaña asada despojada de la 
cáscara” (Dicc. Ac. Gall.) wie auch im Bierzo (Fernández Morales), im portu- 
giesischen Grenzgebiet von Sanabria bul'ós (Plural), Traz os Montes belhó 
‘castanha assada’ (RL XI, 295), Beira-Alta bilhós (RL XXVI, 126), anderer- 
seits gal. bullotes 1. “castañas asadas’, 2. ‘las que aún no han llegado a la 
madurez” (Dicc. Ac. Gall; Valladares), sanabr. bellotos (Fernández Duro), 
gal. bullar “quitar la cáscara a las castañas asadas” (Valladares); zu diesem 
vgl. RFE XII, 3. 


S. 47. Stachelschale, Igel ERICIU: vgl. span. erizo, astur. aríbo (die 
innere Schale parába, -o [vgl. Inf. parar Munthe, gal. paras ‘mondadura 
de frutas”, REW 6229 PARARE] — kurteyo Mañores, Besullo REW 2265a 
CORTICULU), santand. orizo (García-Lomas), jorcino, horcino (BB Men Pel II, 
115, 116), gal.ourizo (dazu ouriceira “montón de erizos que se ponen a secar”, 
desoyribár ‘Stacheln entfernen’ im galiz.-portug. Grenzgebiet; “innere 
Schale’ péla, mönda; tóna [Cuveiro]). 

S. 114, 116, 120. Die Bezeichnungen für frische, in der braunen Schale 
gekochte Kastanien succiole (*SUCTIARE ‘saugen’), tétige, tétule usw. (TITTA) 
haben schöne Parallelen in Rouergue této, tete, tetou, costognos tétos ‘chàtaigne 
cuite dans sa peau’ (Vayssier), Aurillac tetou (Lhermet 43) und gal. mamötas 
(Valladares), bercian. mamuca (Fernández Morales), trasmont. mamota 
(Figueiredo), zu mamar ‘saugen’; auch gal. zonchos (dazu zonchear “hinter 
der Mutter herweinen’). Man verzehrt sie nämlich, indem man sie zunächst 
saugt. 

S. 58. In Westasturien findet man Kastanien von gewaltigem Durch- 
messer. Solche Bäume erklettert man mit Hilfe einer etwa 4 m langen 
Stange mit hakenartigem Ende gabitu (zum Wort Ebeling, VKR V, 93). 
Das Herabschlagen der Früchte (leones. abarjáre, westastur. bareisdr, bari- 
Sár, portug. varejar VARA; astur. dimir [Rato, Braulio Vigón] DEMERE) 
erfolgt wie überall mit einer langen Stange (astur. pértigues [Braulio Vigón], 
bara VARA; gal. baloira (Valladares; nach Rato in Galizien baldöria; vgl. gal. 
abalar ‘Bäume schütteln’, ‘wiegen’ BALLARE); santand. porqueta “especie 
de porra que tiene en su extremo una tuerca fuertemente acuñada(!) y que 
usan los chicos para tirar las castañas” (García Lomas; wohl auf Grund 
phallischer Vorstellung). 


S. 64. Als Lesegerát dient allgemein im NW wie im alpinlombardischen 
Gebiet die von Rütimeyer a. a. O. 240 und Kaeser Abb. 5 abgebildete 
hölzerne Zange: im galizischen Teil Asturiens fústes FUSTIS; in den übrigen 
Teilen Asturiens tenápes ‘Zange’ im Gebiet von Tineo (Braulio Vigón 
tiñaces), morgazes (Rato y Hévia), burndbas Besullo, entsprechend murgdba 
Mühlbüchse (vgl. in derselben Bedeutung ‘Lesezange’ mourdaches, esmour- 
gaches in Béarn [Lespy], Inf. esmourdachá esmourgachd) MORDACIA; im Alto 
Minho scócha (RL XXVI, 285). 
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S.76. Ganz ähnlich wie in den hochgelegenen Tälern der südlichen 
Zentralalpen, wo man die noch in ihren Schalen steckenden Kastanien 
zum Nachreifen und Gären zu Haufen aufschichtet oder im Wallis, wo man 
sie zu diesem Zwecke in Erdmulden aufbewahrt, über die man Äste deckt, 
verfährt man in Westasturien und Teilen Galiziens. Hier hat man sogar 
eine besondere Vorrichtung getroffen, die man Jahr für Jahr benutzen 
kann: einen niedrigen Mauerkranz, der aus lose übereinandergeschichteten 
Steinen um eine Vertiefung im Erdboden herum angelegt ist; in jedem 
Kastanienhain findet man deren eine ganze Reihe; der Gärhaufen wird 
mit Ästen zugedeckt. Dieser geschlossenen, kranzförmigen Anlage ent- 
sprechen die besonderen Bezeichnungen: 1. $6$a im Raume von Besullo, 
Tineo und Cangas de Tineo, das man nicht gern von gal. chousa “porción 
de monte más o menos grande, cerrada y acotada”, chouso ‘dasselbe in 
kleinerer Ausdehnung’ (Valladares; vgl. auch RL VII, 209), portug. chouso 
‘Hürde, in der die Schafe auf dem Felde eingeschlossen werden”, minh. 
chousseira, choussa “tapada; baldio tapado” (Figueiredo; RL XVI, 228), 
kat. closa “tros de terra fondal destinat a pasturar-hi el bestiar’ Empordà 
(Costumari Català II, 81), ‘Einfriedigung’, “Wiese” Camprodón (Dicc. 
Aguiló) usw. REW 1973 CLAUSUM abtrennen wird; 2. koripa in Besullo, 
im Tal des R. Ibias und in den benachbarten Teilen Galiziens (vgl. auch 
Valladares, s. v.), astur. corripiu (Rato y Hévia), corripia, corra, corria, 
cuerre, cuerria, (Acevedo, Vaqueiros de la alzada?, S. 248—49; Braulio 
Vigón, s. v. cuerria, Inf. acuerriar), die samt und sonders der Vorstellung der 
runden Anlage entsprechen (vgl. Verf., Gegenstandskultur Sanabrias, S. 180; 
Ebeling, VKR V, 89 REW 2415; über -ip- vgl. Leite, Opusculos I, 436); 
W-Asturien kuripáda ‘Gärhaufen’. In der Montaña von Santander: carral, 
carrozal ‘huertucos donde puede caber un carro de labranza’ (Garcia-Lomas). 

S. 80. “Die primitivste Form der Trennung [von Fruchtschale und 
Kastanie] ist das Heraustreten der Kastanien auf einer hartgestampften 
Unterlage, eine Methode, die ich nur im oberen Veltlin feststellen konnte.‘ 
Vom Ausstampfen mit den Fülsen berichtet Pereda: “apañando esta moza 
las castañas sueltas; descachizando la otra los erizos con los tacones de los 
zapatos” (El Sabor de la Tierruca, cap. XXI; neben descachizar auch desorizar 
zu orizo ‘Igel’, Garcia-Lomas). Im westasturischen Tal des R. Ibias be- 
nutzt man dazu eine hólzerne Sohle, die mit starken Rillen versehen ist 
abárka; die auf dem Erdboden ausgebreiteten Kastanien werden auf diese 
Weise ausgewalzt pisar PINSARE. Auf diese Tätigkeit scheint sich auch 
Braulio Vigón zu beziehen: pisar ‘descascarar las mayuques (trockene 
Kastanien) pisändolas con los pies'. TF solo ‘chaussure à semelle de bois 
et armée de pointes de fer, dont on se sert pour décortiquer les chätaignes’ 
scheint sich hingegen auf das von K.S. 108 erwähnte Enthülsen der ge- 
dörrten Kastanien zu beziehen. In anderen Ortschaften SW-Asturiens 
verwendet man einen Rechen eygdbo; Inf. debul'ár; in Teilen Galiziens 
einen Stock oder leichten Holzhammer petelo, Inf. petelear (zu petar ‘klopfen’, 
Valladares). 

S. 85. Dörrhäuser, wie sie K. aus dem Alpengebiet, auch Mittelitalien 
und Südfrankreich in so grofser Zahl nachweist, sind im W der Pyrenäen- 
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halbinsel unbekannt. Man behilft sich mit dem einfacheren, von K. für 
V. d’Aosta und das Trentino nachgewiesenen Verfahren, die Kastanien 
über der offenen Feuerstelle trocknen zu lassen, was um so näher liegt, als 
diese allgemein verbreitet ist. Man legt die Früchte auf ein Rutengeflecht: 
gal. canizo, cainzo (Valladares), trasmont. canigo ‘grade de vergas sobre o 
lar para secar a castanha’ (RL XV, 346), Sanabria kan'¿bo (Verf., a.a.O. 94), 
Serra da Estrela kanisu “ein aus Holzleisten gebildeter Rost’ (VKR IV, 94), 
CANNICIUS — portugiesisches Grenzgebiet von Sanabria piladór (Verf., 
a. a. O.) > trasmont. pilador “estrado de vime para estrar castanhas' 
(Figueiredo), salmant. pilero “secadero [welcher Art?] de castañas' (vgl. 
pilar “conservar las castañas en el sequero hasta que se avellanen y queden 
enteramente secas”, Lamano; trasmont. pilar “descascar para secar, falando- 
se de castanhas”, Figueiredo). — gal. sequeiro (Valladares). — In Teilen 
Asturiens und Santanders benutzt man einen grölseren trogartigen, gleich- 
falls aus Ruten geflochtenen Behälter, der auch über oder neben dem 
Herdfeuer seine Stelle hat: cuña “especie de artesa tejida de varas, sobre 
el llar, para secar castañas' (Llano Roza, Folklore asturiano) — zarda 
“tejido de varetas, grande y plano o en forma de barca’ (Rato y Hévia), 
zarza ‘masera trenzada de velortos que se colocaba al lado de la lumbre 
para orear las castañas” (García-Lomas), zum Wort RFE XV, 176ff. 
SARCITUM — foumeiru ‘cesto de mimbre . . . (2X1,40 m lang, 0,60 m hoch) 
. . . Colocado sobre el llar a una distancia de dos a tres metros y dentro del 
cual se ponen a secar castañas, nueces etc.” (Torner, Cancionero musical 
de la lirica popular asturiana, S. 265) FUMARIUM. 

S.93—94. Dórrhaus auch in Südfrankreich setsedour Bas-Limousin 
(Béronie), secodou Rouergue (Vayssier); in Rouergue trocknete man auch 
unter dem Rauchabzug der Küche. 

S. 100. Für das namentlich in ethnographischer Hinsicht so auf- 
schlufsreiche Kapitel, das von dem Enthülsen der gedörrten Kastanien — 
durch Dreschen, Ausschlagen und Stampfen — handelt, sei in Ergänzung 
von Meringer und Geramb (WSI, XII) an einige gleich altertümliche 
Gebräuche erinnert, die in anderen Teilgebieten der Romania noch zu 
finden sind. Das Ausstampfen in einen Holzmörser muls ehedem auch in 
Südfrankreich üblich gewesen sein. Vayssier berichtet aus Rouergue von 
der bourgnaco ‘espece de cylindre creux dans lequel, au moyen d'un pilon 
ou massue on decortige les chätaignes seches’ (dazu bourgnou ‘ruche, tronc 
d’arbre, ou partie de tronc creux ou creusé'!; vgl. auch FEW I, 568a), 
zu der als Stölsel der picodou ‘espèce de massue ou de pilon pour dépouiller 
les chätaignes’ oder botedou “petite massue garnie de dents et dont on se 
sert en guise de pilon pour décortiquer les chátaignes seches’ gehört. [Das 
von K. S. 100 nach TF erwähnte batadou gehört also hierher] Zu dem 
einfachen Ausstampfen in einem Trog oder zylinderartigem Behálter (Abb. 13, 
14) mit Hilfe eines Stölsels gehört auch die von Rohlfs, Anthropos XXIII, 
1028, Fig. 15, 16 gegebene Darstellung des Entkórnens in der Terra d'Ot- 
ranto und in der Provinz Chieti. Die Abbildung des Mórsers und Doppel- 
hammers (S. 104) entspricht fast ganz der bei Haberlandt-Buschan, 
Völkerkunde: Europa, S. 335 dargestellten Verwendung von Steinmörsern 
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mit Stampfhammer auf den Shetlandinseln, zum Enthülsen der Früchte. 
Vollständige Übereinstimmung besteht zwischen dem Verfahren der V. Ca- 
monica, die Kastanien in einer starkwandigen Kiste mit Hilfe eines Doppel- 
hauers zu enthülsen (Abb. 15) und der Art, wie man in Teilen Rumäniens 
die Maiskolben entkörnt (Abbildung bei Papahagi, Images d'éthnographie 
roumaine II, 95). Die in der Provinz Grosseto gebräuchliche Tretanke 
(S. 107) schliefslich findet in dem trasmontanischen piadeiro (zu PILA) 
eine Parallele, die zum Enthülsen von Mais (‘descascar o milho bravo”) 
dient: especie de alavanca interresistente, tendo suspenso um maco num 
dos bragos. Esta ordinariamente junto de uma parede, a qual se encosta 
o pia-milhos [der Arbeiter], emquanto com os pes faz erguer alternadamente 
os bragos da alavanca para o mago bater dentro do pieiro [Steintrog] 
(RL XII, 115); die uns fehlende Abbildung dazu finden wir bei Papahagi, 
a. a. O. II, 74 wieder, der eine rumänische piuà de pisdt “pour broyer divers 
grains’ darstellt (vergleiche verwandte Formen WSI, 15; P. Leser, West- 
östliche Landwirtschaft. Festschrift P. W. Schmidt, S. 468ff.; E. Meynen, 
Die Verbreitung des Holzmörsers. Ethnologica III, 45ff.). 

Das Ausschlagen der in einen Sack gefüllten Kastanien auf einer 
harten Unterlage belegt K.S. ıooff. auch für Südfrankreich. Im Bas- 
Limousin (Béronie) heilst die Tätigkeit motsa (vgl. TF macha, REW *mac- 
CARE), in Rouergue der Sack brulladou, brullèu (Vayssier). Dasselbe Ver- 
fahren kehrt in SW-Asturien — pelár kastán'as PILARE — wieder, in Algarve 
zum Enthülsen der Maiskolben desfeita do milho (Estanco Louro, Livro 
de Alportel, S. 420). 

Von dem Enthülsen der getrockneten Kastanien ist die Behandlung 
der frischen Kastanien zu unterscheiden. Nach den Zeugnissen von Béronie, 
Coissac und Guillaumie zu urteilen, werden diese im Limousin und Périgord 
in einem Topf oulo auf Wasser gesetzt und erwärmt; die zweite Schale 
läfst sich danr leicht mit den Fingern zerdrücken; um sie gänzlich zu lösen, 
bedient man sich einer x-förmigen Holzzange, deren oberen Teile als Hand- 
griff dienen und deren untere Arme zweckentsprechend ausgekerbt sind 
(Abbildung bei Guillaumie 103; Darstellung des Enthülsens bei Coissac 203): 
bredzes (Béronie), brézeis (Coissac), brego, brejo, brejes (TF), Cantal bregouiro 
(FEW I, 511b), der Bestimmung und Art der Flachsbreche entsprechend 
zu FEW BREKAN; deboueradour (Coissac), deiboueiradour (Guillaumie), 
zu deiboueirä ‘déméler’, boueirá ‘mélanger’ usw. vg. TF s. v. bowirèu (Mieth- 
lich 36, FEW BURRA zu oui (>ouei) I, 644b); eiviroulaire (Guillaumie), 
Inf. eiviroulä, zu TF viroula ‘tourner de ci et de là’ REW 9300; eichauva- 
dour (Guillaumie), Inf. eichauvd; in derselben Bedeutung reicalar las castanhas 
(Coissac), rescolá (Béronie) = ‘écaler (des noix)’ REW 1970; entsprechend 
perig. la chatigno s’eicalo ‘Kastanienfrucht löst sich aus der Igelschale' 
(Guillaumie). 

An diesen Prozefs schliefst sich ein Sáuberungsverfahren an, das man 
mit dem von K. ııoff. beschriebenen Wannen vergleichen kann. Man 
benutzt dazu ein rechteckiges oder rundes Sieb ‘que l'on agite en 
tournant’: grèlo, grelon, grelois (Coissac); vgl. TF crevello; galège (Coissac), 
Inf. goledza (Béronie), wiederum der auch beim Kornsieben üblichen Be- 
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zeichnung entsprechend, TF galeja ‘cribler’. Möglicherweise beziehen 
sich die von Guillaumie erwähnten Wörter eichauvd, eivirould “blan- 
chir’ auf diese Tätigkeit. Damit befreit man die Frucht vollständig von 
Schalenresten. Ein ähnliches Verfahren schliefst sich im Rouergue an das 
Ausschlagen der getrockneten Kastanien (s. v. brulladou) an. Man ver- 
wendet — wie beim Wannen im Alpengebiet — eine ‘espèce de récipient 
en osier de forme ovale ou en fuseau dans lequel au moyen d’un ou de deux 
bâtons, on agite les châtaignes sèches pour les dépouiller de leur dernière 
enveloppe’, die bregodouyro, Inf. bregá ‘dépouiller les chátaignes de leur 
dernière enveloppe’, sonst überhaupt ‘frotter fortement’ (Vayssier), also, 
wenn auch in anderer Bedeutung, wie die oben erwähnten bredzes usw. 
zu *BREKAN. 

S. 116. Der in der italienischen Schweiz üblichen Bezeichnung für 
die in ihrer Schale gekochten Kastanien c. cotte nella loro camisa entsprechen 
gleich neckische Bezeichnungen in Béarn sabate (Lespy, vgl. auch TF; dazu 
sabaté ‘Kastanienesser’) und in Asturien, wo sie kastán'as ey korbata (galiz.- 
astur. Grenzgebiet) oder corbata (Braulio Vigön, Rato y Hévia) heifsen, 
vgl. Dtsch. ‘Apfel im Schlafrock’. F. KRÜGER. 


Französisch. 


Karl Vofsler, Frankreichs Kultur und Sprache. Geschichte der 
französischen Schriftsprache von den Anfängen bis zur Gegenwart. 
2. neubearbeitete Auflage. Heidelberg: Carl Winter 1929 (= Sammlung 
romanischer Elementar- und Handbücher, hgb. von W. Meyer-Lübke, 
IV), VIII 1441058; 

16 Jahre nach der Ausgabe der ersten Auflage erscheint dieses Buch 
in neuer Bearbeitung. Die alten Teile sind in der Form vereinfacht, in 
Einzelheiten berichtigt, durch neue Beispiele und Literaturangaben be- 
reichert; vereinfacht ist auch der Titel. Der frühere (,,Frankreichs Kultur 
im Spiegel seiner Sprachentwicklung‘‘) zeigte die Absichten des Vf. viel- 
leicht deutlicher. Aber er verleitete insofern zu Mifsverstàndnissen, als 
nach Vofsler zwischen Kultur und Sprache Wechselwirkung besteht. — 
Die frühere Ausgabe schlofs mit dem 17. Jh. Neu hinzugekommen sind 
nicht ganz 50 Seiten, die das 18. und 19. Jh. behandeln; davon entfällt etwa 
die Hälfte auf das „Zeitalter der Aufklärung‘, das übrige auf das Kapitel: 
„Von der Romantik zur Gegenwart (Schlufsbetrachtung)‘“. Ferner sind zu 
Anfang 2% Seiten „Vom Latein zum Französischen‘“ eingefügt worden. 

Eine Besprechung im einzelnen ist im Rahmen dieses Referates nicht 
möglich. Für den alten Bestand des Buches ist das ja auch schon vielfach. 
geschehen. Statt dessen sei in Kürze dargelegt, was das Buch will und was 
es nicht will und auf welchen Anschauungen es beruht. 

Vofsler will nicht neues Material an sprachlichen Tatsachen bringen, 
in dieser Hinsicht schöpft er weitgehend aus der Arbeit anderer, vor allem 
aus Brunot und für das 18. Jh. aus Gohin. Er will vielmehr das bekannte 
Material deuten. Dabei könnte er sich auf Tobler berufen, der ebenfalls 
geäufsert hat, es sei genug Material gesammelt, es fehle jedoch noch an der 
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Ausdeutung. Jedoch ist Vofslers Art der Ausdeutung eine andere als die 
Toblers. Tobler führte die Erscheinungen der französischen Sprache auf 
allgemeine psychologische Gesetze zurück. Vofsler sieht in diesen Er- 
scheinungen das Besondere, das Spezifisch-Französische. Er bezieht sie 
auf die französische Kultur, die in ihren verschiedenen Epochen eine ver- 
schiedene war. Tobler interpretiert allgemein-psychologisch, Vofsler 
nationalpsychologisch und zeitpsychologisch. 

Die Gefahr der Subjektivität ist bei solchen Interpretationen unleugbar 
gegeben. Volsler mag ihr mitunter erlegen sein. Aber als Ganzes hat diese 
Methode nichts Willkürliches. Sie beruht auf der Sprachphilosophie Wil- 
helms von Humboldt und seinem Begriff der „inneren Sprachform”. 
Darunter verstand Humboldt, im Gegensatz zur äulseren Erscheinung 
der Sprache, die ‚intellektuelle Seite der Sprachtätigkeit‘‘, in der sich 
die „Gesetze des Anschauens, Denkens, Fühlens‘ einer bestimmten Sprache 
offenbaren. Dafs die verschiedenen Sprachen voneinander verschieden 
sind, ist unleugbar. Dafs sie trotzdem Gemeinsamkeiten aufweisen, ist 
ebenfalls unleugbar. Es fragt sich nur, ob man das Gemeinsame oder das 
Unterscheidende als das Ausschlaggebende anzusehen hat. Humboldt 
legte den Akzent auf das Unterscheidende. Sein Hauptwerk trägt den 
Titel: ‚Von der Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues“. Damit 
trat er der herrschenden Auffassung entgegen, wonach in allen Sprachen 
die gleiche Logik walte, eine Auffassung, wie sie durch die Grammaire 
generale von Port-Royal begründet worden war. (Diese Auffassung scheint 
mehr dem französischen Denken zu liegen, die Humboldtsche mehr dem 
deutschen.) Nach Humboldt tritt die Sprache nirgends ‚‚rein‘ in Erschei- 
nung, sondern stets gebrochen durch Nationalität und Individualität — 
ebenso wie (wenn ich es durch ein Bild ausdrücken darf) das weilse Licht 
durch das Prisma in die verschiedenen Farben gebrochen wird. Mit anderen 
Worten: mag das Gemeinsame in den Sprachen noch so grols sein (weil sie 
auf einer gemeinsamen Logik beruhen oder weil die gleichen allgemeinen 
Kräfte wie Analogie, Kontamination usw. in ihnen walten) — es bleibt 
in jeder Sprache Raum und Freiheit, so dafs sich sowohl der individuelle 
Stil eines Dichters offenbaren kann als auch das Spezifische einer nationalen 
Kultur. Ein Beispiel dafür bietet etwa die Wortstellung. Sie ist in den 
verschiedenen Sprachen von den gleichen logischen und psychologischen 
Gesetzen beherrscht, und doch ist sie von Sprache zu Sprache verschieden. 
Sie ist im Französischen weitgehend geregelt, und doch ist z. B. Flauberts 
Wortstellung eine andere als die Wortstellung Voltaires. 

Aber Humboldt selbst hat seinen Begriff der ‚inneren Sprachform'* 
nicht befriedigend zu definieren vermocht, und seine Erkenntnisse wurden 
verschüttet. Unter dem Einfluís der naturwissenschaftlichen Denkweise 
ist auch die Sprachforschung des 19. Jhs. im Ganzen bemüht gewesen, in 
den Sprachen nicht das Unterscheidende, sondern das Gemeinsame zu 
erkennen, die allgemeinen Kräfte, die in ihnen walten. So haben wir auf 
unserm Fachgebiet zwar hervorragende Darstellungen erhalten, die die 
Gemeinsamkeiten der romanischen Sprachen aufzeigen, aber keine die eine 
bestimmte romanische Sprache in ihrer Eigenart charakterisiert. Erst 
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neuerdings wird Humboldts Anschauungsweise wieder lebendig, auch in 
Frankreich. So schreibt Vendryes (der Volsler ganz fernsteht) zu Anfang 
seines Buches „Le langage‘: „Si la langue est 1'émanation d'une certaine 
disposition de pensée, une analyse comparée des langues se developpera 
enfin à une analyse psychologique des races‘‘. 

Vofsler geht von Humboldt aus, aber er hat seine Gedanken selbständig 
weitergebildet. So bricht er mit Humboldts Unterscheidung zwischen der 
„inneren Sprachform‘‘ und der äufseren Erscheinung, also gleichsam zwischen 
Seele und Körper der Sprache. Vofsler bezieht nicht nur die Erscheinung 
der Syntax und Stilistik, sondern auch der Laut- und Flexionslehre auf die 
jeweiligen kulturellen Strömungen; er sucht auch in ihnen die Wirkung 
des ‚‚Zeitgeistes‘‘ zu erkennen. Er könnte mit Schiller sagen: „Es ist der 
Geist, der sich den Körper baut‘, oder mit Goethe: ,, Was ist drinnen, was 
ist draufsen ?“ Gegen dieses Einbeziehen der ‚„äulseren“ Erscheinungen 
der französischen Sprache sind vielfach Einwendungen erhoben worden. 
Diese Einwendungen vermag ich nicht zu teilen!. Wo sollte auch die Grenze 
gezogen werden? Gehört z.B. der Wortschatz zur ‚inneren‘ oder zur 
„äulseren‘‘ Sprachform ? 

Eine andere Abweichung Volslers von Humboldt besteht darin, dals 
für diesen die Sprache gebrochen ist durch Individualität und Nationalität, 
für Vofsler durch die kulturellen Strömungen der verschiedenen Epochen. 
Freilich kommt der Faktor ‚Individualität‘ bei Volsler insofern zur Geltung, 
als er voraussetzt, dals die Eigenart der kulturellen Strömungen (der ,,Zeit- 
geist‘) sich stärker in der Schriftsprache zeige als in der gesprochenen Sprache 
(der Untertitel seines Buches lautet: , Geschichte der französischen Schrift- 
sprache‘). Aber der Faktor ‚‚Nationalität‘‘ kommt bei ihm nicht zu seinem 
Recht. Er zeigt die Unterschiede in den Sprachtendenzen der verschiedenen 
Epochen (Altfranzösisch, Mittelfranzósisch, Neufranzösisch, Aufklärung, 
19. Jh.), aber er zeigt nicht das Gemeinsame der verschiedenen Epochen, 
d.h. die Eigenart des Französischen im Vergleich zu anderen Sprachen, 
z. B. dem Lateinischen oder dem Deutschen. Das wäre möglich gewesen, 
ohne dafs Volsler einen ‚‚Dauer-Franzosen‘‘ hätte zu konstruieren brauchen. 
Die Eigenart einer bestimmten Sprache, also z. B. das Spezifisch-Franzö- 
sische an der französischen Sprache, läfst sich natürlich nur durch Vergleich 
mit anderen Sprachen erfassen. Vofslers Ablehnung der vergleichenden 
Methode vermag ich nicht beizupflichten. Man kann ja nicht nur unter 
dem Gesichtspunkt der Gleichheit vergleichen, sondern auch in bezug auf 
die Ungleichheit, und in diesem Sinne handhabt Vofsler selbst die ver- 
gleichende Methode, indem er die sprachlichen Wesenszüge der verschie- 
denen Epochen miteinander vergleicht. 

* 


Was nun die zwei neuen Kapitel betrifft (Aufklärung und 19. Jh.), 
so wird man allgemein bedauern, dals sie so kurz sind. Auf das 18. und 19. Jh. 


1 Ich selbst suche freilich den ,,Geist'* der französischen Sprache 
vorzugsweise in der Syntax und Stilistik, schliefse aber gleichfalls die Er- 
scheinungen der Laut- und Flexionslehre nicht aus (,,Franzôsische Sprache 
und Wesensart‘, Frankfurt a. M. 1933). 
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entfallen nicht ganz 50 Seiten, auf das 16. und 17. mehr als 150. Die neuen 
Kapitel sind also nur eine Art Anhang. Trotzdem ist es Volsler gelungen, 
das Wesentliche darzulegen. Für das Zeitalter der Aufklärung wird gezeigt, 
wie, mit seinen Licht- und Schattenseiten, der Journalismus aufkommt 
(,,Die Kunst eines V. Hugo, Balzac, Zola ist ohne vorausgehende Kräftigung 
und Verwilderung des Geschmacks durch mehrere Jahrzehnte Journalismus 
nicht wohl zu denken“), wie die Schriftsprache sich über ganz Europa 
verbreitet, wie anderseits der Bildungsstolz die Mundarten verkümmern 
läfst, wie der Wortschatz durch Aufnahme von Neologismen besonders 
aus den Naturwissenschaften und der Technik bereichert wird, wie ander- 
seits die Syntax erstarrt (abgesehen von kleineren Veränderungen in Einzel- 
heiten und von einer gewissen Lockerung des Satzbaus). Im 19. Jh., seit 
Rousseau und der Romantik, herrscht auch im Sprachgebrauch der Dichter 
der Individualismus: seit V. Hugo dem vieux dictionnaire ,,die rote Mütze‘ 
aufgesetzt hat, fallen nacheinander alle von der Akademie errichteten 
Schranken. Schliefslich auch in der Syntax: die Brüder Goncourt, Daudet, 
Zola, aber auch schon Flaubert. (Flauberts Anteil an dieser Revolution — 
trotz seines Strebens nach Schönheit und Harmonie — ist besser gewürdigt, 
als es gewöhnlich geschieht, aber noch nicht völlig, da z.B. die ,,Erlebte 
Rede‘, die einen Freibrief für die Aufnahme aller Inkorrektheiten der 
Umgangs- und der Volkssprache darstellt und die zuerst von Flaubert 
systematisch angewendet wurde, nur kurz besprochen wird). Der Bruch 
mit der akademischen Tradition bedeutet eine Annäherung der Literatur- 
sprache an die gesprochene Sprache (im 17. Jh. waren sie durch eine Kluft 
getrennt). Auch hier ist der Anteil Flauberts nicht genügend betont. 
So findet sich schon bei ihm der Gebrauch von Präpositionen als Adverbien 
(lorsqu’elle passait auprès, Mme Bovary 288), oder die Vorliebe für das 
Imparfait. — Hier werden nun auch kurz die Eigenheiten der französischen 
Volkssprache erwähnt (an der ersten Auflage wurde vielfach bemängelt, 
dafs sie nur die Schriftsprache berücksichtigte). Aber es liegt Volsler fern, 
das Getriebe der Literaten und den „‚mächtigen Zug des Sprachgeschmacks 
zum Unakademischen und Barbarischen‘‘ zu überschätzen und mit fran- 
zösischen Pädagogen an eine ,,crise du frangais‘‘ zu glauben. Er meint, alle 
die literarischen Schlagworte wie Romantik, Realismus, Impressionismus, 
Expressionismus, Symbolismus usw. bezeichnen allerdings immer neue 
Kampístellungen gegen den „Esprit des Bürgersinnes‘‘ — aber gerade dieser 
immer neue Kampf beweise, wie lebendig dieser alte Geist noch immer seil, 
Mögen nunmehr auch die bisher Widersprechenden sich entschliefsen, 
Vofslers Methode unbefangen zu durchdenken. Denn wenn sie auch noch 
so viel Einzelheiten als „subjektiv‘‘ ablehnen — die Methode selbst hat 
nichts Willkürliches, und die Erforschung des Besonderen an der Sprache 
ist eine ebenso legitime Aufgabe der Sprachwissenschaft wie die Erforschung 
des Allgemeinen. EUGEN LERCH. 


e Einige Kleinigkeiten: S. 340: ist wirklich „Ausklärungsliteratur‘‘ 
gemeint oder Druckfehler ? S. 348 Mitte: lies ,,Adjektive‘‘; S. 350 unterhalb 
der Mitte: instrument, S. 352 oben: commerce, S. 365 unten: Leconte, 
S. 371 unten: „Chanson des Gueux“ (Singular!), S. 378 unten: ennemi. 
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W.von Wartburg, Evolution et Structure de la Langue française. Leipzig 
und Berlin, Teubner, 1934. 


Dieses Buch, in der Sprache des Gegenstands geschrieben, hált 
die schöne Mitte zwischen einer überblickartigen Grolslinigkeit und 
einer Versenkung in Einzelprobleme dort, wo diese etwas Allgemeines 
über den Bau der französischen Sprache oder über die Gesetze der Sprach- 
entwicklung überhaupt aussagen. Es gibt sich zurückhaltend als ein- 
ladendes Orientierungsmittel für alle Liebhaber der französischen Sprache, 
löst diese Aufgabe auch mit ausgezeichneter pädagogischer Gabe, und 
ist doch eine Sprachgeschichte, die ein ausgeprägtes, dem Kenner der 
anderen Arbeiten W.s wohl bekanntes methodisches Prinzip hervor- 
treten läfst. In organischem Zusammenhang schliefst sich E. et Str. an 
den früheren Aufsatz ‚Das Ineinandergreifen von deskriptiver und histo- 
rischer Sprachwissenschaft‘‘ (Leipzig 1931) und an das FEW an. Wer 
unter den Lesern, an die sich das Buch wendet (nicht eigentlich an Fach- 
romanisten, sondern ‚aux gens cultivés'), die W’schen Arbeiten nicht 
kennt, wird hier auf eine ganz induktive Weise an die sprachgeschichtliche 
Sehweise gewöhnt, die sich in den Artikeln des FEW in voller Empirie 
bewährt, in der Vorrede zum FEW und in dem eben erwähnten Aufsatz 
sich theoretisch begründet. Er wird die Grundlagen sprachgeographischer 
Betrachtung kennen lernen, er wird zusehen, wie sich die gegenseitige 
Hilfeleistung von Mundart und Schriftsprache abspielt und wird erfahren, 
wie in der zeitweiligen Selbsterschöpfung der Schriftsprache und ihrem 
entsprechenden Zurückgreifen auf die Reserven der Mundarten, der Um- 
gangssprache oder des Argot ein wichtiger Teil der Sprachgeschichte be- 
schlossen liegt. In doppeltem Sinne also bewährt sich die pädagogische 
Tugend des Buches: es vermittelt als Gegenstand den Grundriís der fran- 
zösischen Sprache, und es vermittelt als Methode eine philologische An- 
schauung, für welche die Sprachgeschichte erscheint als Ergebnis des 
Zusammenwirkens von kausaler Determination und schöpferischer Freiheit. 
Da die Formulierungen gelegentlich bis zur lehrsatzhaften Kürze gehen, 
kann das Buch auch als Nachschlagewerk dienen. Einzelne graphische 
Veranschaulichungen im Stile Saussure’s erhöhen die Klarheit, ebenso 
die Gepflogenheit, zu Beginn neuer Abschnitte die voraufgehend erreichten 
Ergebnisse noch einmal zu wiederholen. 

Über Brunot geht W. insofern hinaus, als er nicht nur für die älteste 
Zeit, sondern auch für die Spätzeit das literarische Denkmal als Sprach- 
denkmal auswertet, und zwar als jeweils geschlossenen (und nicht wie 
bei Brunot zerstückelten) Beleg für die gewonnenen syntaktischen und sti- 
listischen Möglichkeiten. Ähnlich wie Vossler fügt er Darstellungen volks- 
und sozialgeschichtlicher Vorgänge ein, spezialisiert sie aber in der Weise 
der Substrattheorie insbesondere dort, wo solche Vorgänge in der Form 
von ethnischen Grundlagen, Einbrüchen oder Verschiebungen die Er- 
klärung der lexikalischen Verhältnisse und der Gliederung des Sprach- 
gebiets liefern können (vgl. jetzt auch den Aufsatz „Die Ausgliederung 
der Romanischen Sprachräume“, Z., Bd. LVI, Heft 1). Auch ist Wert 
gelegt auf die den sprachlichen Vorgängen parallel laufenden geistigen 
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und kulturellen Bewegungen einer jeweiligen Epoche. Doch liegen diese 
Parallelisierungen mehr am Rande der Darstellung. Das Buch ist zu vor- 
sichtig, um das Mifsverständnis aufkommen zu lassen, als gäbe es zwischen 
den kulturellen Tendenzen einer Zeit und ihrem Sprachbild eine jederzeit 
bestehende kausale Abhängigkeit. (Auch in Vosslers „Frankreichs Kultur 
und Sprache“ drückt ja das Wörtchen und nicht eine kausale Abhängigkeit 
aus, sondern einen Parallelismus des geistigen Stiles einer Zeit, so, dals 
die eine Seite seiner Âufserungen durch die andere erhellt und begriffen 
werden kann). Die spürbare Abneigung, die Parallelismen mehr als nur 
skizzenhaft auszuführen, liegt aber wohl darin begründet, dafs W. an der 
Überzeugung von der weitgehenden Eigengesetzlichkeit der Sprach- 
entwicklung festhält. ‚Nous avons eu soin de ne pas laisser oublier que 
la langue obéit aussi à ses propres tendances et que ses phénomènes portent 
leur explication avant tout en eux-mêmes“ (p. III). W.s Sehweise ist 
aus der Sprachgeographie hervorgegangen, und die Sprachgeographie 
hat, wie Gamillscheg, Die Sprachgeographie und ihre Ergebnisse für die 
allgemeine Sprachwissenschaft (1928), passim, darstellt, die alte Über- 
zeugung von den innersprachlichen Gründen des Sprachwandels bestätigt, 
allerdings mit gebührender Biegsamkeit gegenüber den Fragen des Wort- 
schwunds und der Wortschöpfung. 

Wie die innersprachlichen Gründe für den Laut- und Formenwandel 
und für einen Teil der lexikalischen Verschiebungen zu denken sind, hat 
W. in dem erwähnten Aufsatz ‚Das Ineinandergreifen etc.‘ ausgeführt. 
Der Aufsatz zeigt, wie Saussures scharfe Trennung zwischen Sprach- 
bestandsaufnahme und Sprachgeschichte, zwischen ,,synchronistischer” 
und ‚‚diachronistischer‘‘ Sprachbetrachtung nicht mehr aufrechterhalten 
zu werden braucht, und wie die Thesen der Saussureschen ,,Linguistique 
générale und die Ergebnisse der Gillieronschen Sprachgeographie mit- 
einander fruchtbar vereint werden können. Saussures ‚Cours de lingui- 
stique générale‘ (1922) hatte sich gegen die nur-historische Sprachwissen- 
schaft gewandt, die seit Bopp die Philologie beherrscht und den Sinn für 
die seelischen Wirklichkeiten der lebendigen und lebenden Sprache ver- 
dorben habe. So kann, nach Saussure (und Bally), die in der Gegenwart 
herrschende Bedeutung eines Wortes durch nur etymologische Begründung 
des Wortes eher verdeckt als klargelegt werden. Ein Wort kann vielmehr 
Bedeutungen angenommen haben, die gerade aus einem Vergessen oder 
Milsverstehen oder Umdeuten des Etymons entstand, (Cours, p. 119f: 
décrépit und décrépi). Saussures Absicht ging dahin, zu begründen, warum 
es auch eine wissenschaftliche Betrachtung der Sprache als eines Zustandes, 
als eines beharrenden Systems geben kann, und dafs auch heute noch ein 
Unternehmen wie die Grammatik von Port-Royal möglich ist, nur unter 
Abänderung des normativen Charakters in einen konstatierenden. Saussure 
wollte die Möglichkeit einer deskriptiven Sprachbetrachtung retten, um 
auf dem Boden eines enthistorisierten, verfestigten Sprachmaterials philo- 
sophische Untersuchungen über das Verhältnis von Gedanke und Ausdruck 
anstellen zu können; seine Rechtfertigung der deskriptiven Sprachwissen- 
schaft war also nur das Vorspiel seiner Sprachphilosophie. Er ist der Ansicht, 
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dals, um die geltende Bedeutung eines Wortes festzustellen, man eben- 
sowenig einer historischen Herleitung bedarf, wie um grammatische Regeln 
festzustellen; geht die Feststellung zu einer Herleitung über, so verändert 
sie den Standort gegenüber dem Objekt. Die historische Betrachtung 
kann, nach Saussure, erklären, dals crispu zu crép- (crépir, décrépir) und 
decrepitu zu décrépit wird, also, dafs eine phonetische Gleichheit eingetreten 
ist, nicht aber, dafs die heutige semantische Gleichheit eintreten muíste, 
die sich in der häufigen Verwechslung von décrépi und décrépit kundtut 
(la façade décrépite statt décrépie). Historische und deskriptive Erklärung 
bestehen zu recht, aber sie sind in Gegenstand und Methode getrennt 
und bedingen sich nicht gegenseitig. 

Hier setzt W. ein. Er greift die Frage als Sprachhistoriker, nicht 
als Sprachphilosoph auf. Sein Aufsatz zeigt, wie in der philologischen 
Praxis die beiden Betrachtungsarten viel mehr ,,ineinandergreifen‘ müssen, 
als Saussure wahr haben wollte. Die ‚synchronistische‘‘ Betrachtung 
eines Sprachzustandes kann nämlich schon die Erklärung zu Tage fördern, 
warum dieser Sprachzustand wieder durch einen andern abgelöst worden 
ist; sie wird also ganz von selbst ein Teil der historischen, ,,diachronistischen** 
Betrachtung. Die von W. dafür angeführten Beispiele entstammen der 
Beobachtung vom letalen Wirken der Homonymie. Wenn z.B. die roma- 
nischen Sprachen den konj. impf., den konj. perf. und das fut. ex. ersetzen 
durch den konj. plusqu. bzw. durch analytische Bildungen, so erklärt 
sich das daraus, dafs jene erstgenannten Formen in der Spätentwicklung 
des Lateins lautlich zusammengefallen, also äufserlich ununterscheidbar 
geworden sind; die Sprache mulste neue Unterscheidungsmittel schaffen 
und griff auf die (bereits anderweitig vorgebildeten) Ersatzformen zurück. 
Das heilst: ein spätlateinischer Zustand trieb aus sich selbst heraus durch 
eine morphologische Unvollkommenheit in eine neue Entwicklung 
hinein. Ähnlich liegt es beispielsweise mit den Verhältnissen auf dem Gebiet 
der Demonstrativpronomina und dann im Gebiet des Lexikalischen. 

Hier ist also der Augenblick, wo W. die Ergebnisse von Gillierons 
„‚Scier‘‘-Monographie dem Saussureschen System hinzufügt. Wenn, wie 
W. erinnert, lat. mulgere im Frz. untergegangen und durch éraire ersetzt 
worden ist, so deshalb, weil mulgere zu moudre wird wie molere zu moudre, 
also auf einer Sprachstufe ein ‚unbehaglicher‘ Zustand drohender lautlicher 
Gleichheit eingetreten ist. Gleichzeitig geht aber W. in entscheidender 
Weise insofern über Gillieron hinaus, als er zeigt, wie das letale Wirken 
der Homonymie nur die eine Seite der Einführung einer Form oder eines 
Wortes erfassen kann. Wenn (ebenfalls nach einem bekannten Beispiel 
Gilliérons) in der Gascogne, wo -// zu -t wird, 1t. gallus und It. cattus in der 
Form gat zusammenfallen, so ist damit wohl erklärt, dafs die Sprache 
in dem einen oder anderen Fall dem Erbwort zur Vermeidung von Ver- 
wechslungen ausweichen mulste, nicht aber, warum sie für ein mögliches 
*gat < gallus in jener Gegend bigey gewählt hat. Das Einspringen dieses 
bigey-Hahn kann nicht mehr begriffen werden aus dem Ersatzzwang der 
Homonymie, sondern nur aus dem zur Verfügung stehenden Reichtum 
volkssprachlicher Synonyme. W. hat in der Vorrede zum FEW am Einzel- 
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beispiel der volkssprachlich bereitliegenden Ersatzwörter für „dumm‘ dar- 
getan, wie die Sprache in den unter der Hochsprache liegenden Schichten 
einen aufserordentlichen Reichtum an synonymen Schöpfungen erzeugt 
(vgl. auch Vom Ursprung und Wesen des Argot, GRM 1930, p. 3761f.). Wenn 
bigey (Vikar) für *gat einspringt, so liegt der auslösende Grund zwar in 
der drohenden Homonymie und diese macht wohl formal die lexikalische 
Änderung verständlich, aber das Dasein des nun einspringenden Wortes 
begreift sich nur aus der freien Schöpfungsfähigkeit der Sprache, in diesem 
Fall aus ihrer Laune zu Scherzbezeichnungen, die bigey (neben anderen, 
wie hasan) längst bereit gelegt hatte. Die drohende Homonymie ist also 
nur ein Moment schwächsten Widerstandes, der sofort von den andrängenden 
Synonymen überrannt wird. ‚Frei wirkt die Sprache, wenn sie solche 
Ausdrücke in reicher Zahl schafft, unter Zwang steht sie, wenn sie einen 
davon auswählen soll, um sich aus einer kritischen Situation zu befreien‘“, 
heiíst es in der Vorrede zum FEW. Die Einführung des schópferischen 
Freiheitsmomentes in die Betrachtung der Sprachgeschichte ist also für 
W. dadurch möglich, dafs er von der einen Schicht der Schriftsprache 
oder der offiziellen Sprache in die volks- und individualsprachlichen Schichten 
hinuntergreift, die Sprache also in einer Art vertikaler Gleichzeitigkeit 
sieht, wo die verschiedensten lexikalischen Reflexe eines Gegenstandes 
in jedem Augenblick gegemwärtig leben und je nach der Gunst des Augen- 
blicks aus ihrem örtlich oder gesellschaftlich oder individuell begrenzten 
Sonderleben zu einer umgangs- oder schriftsprachlichen Allgemeingeltung 
emporsteigen. 

Grundsätzlich behält W. die Saussuresche Einteilung in „synchro- 
nistische'* und ‚‚diachronistische‘‘, in deskriptive und historische Sprach- 
betrachtung bei, zeigt aber, wie die eine die andere in sich schliefsen mufs, 
wenn ein historisches Begreifen der Sprache überhaupt möglich sein soll. 
In Wahrheit aber ist damit die innere Trennung der Sprachwissenschaft 
in zwei verschiedenartige Methoden wieder überwunden. W. ist Sprach- 
historiker, und wenn er einen Sprachzustand aus dem Lauf der Geschichte 
deskriptiv heraushebt, so nur, um an ihm final die Ergebnisse der bis- 
herigen Entwicklung oder kausal die Gründe für die Entwicklung zur 
nächsten Stufe aufzuzeigen. Wenn W. für die drohende Homonymie auf 
einer beliebigen Sprachstufe den psychologischen Begriff des ,, Unbehagens‘* 
einführt (,,Ineinandergreifen‘ p. 10), so bedeutet das, dals in den Un- 
zulänglichkeiten eines jeweiligen Zustandes der Antrieb zur Veränderung 
schon gegeben ist und dieser Zustand vorausweist auf die künftige Ent- 
wicklung. Denn ‚Unbehagen‘ ist selbst kein Zustand, sondern eine Vor- 
form des Wollens. Einen geschichtslosen Zustand gibt es ja auch nur 
unter toten Dingen. Alles seelische Leben, das geworden ist, also auch die 
Sprache, enthält die Möglichkeit, auch weiterhin zu ,, werden“. W. deutet 
„Jneinandergreifen‘ etc. p. 13 selbst an, dafs ein wirklicher Ruhezustand 
der Sprache undenkbar ist. Schärfer noch als aus diesem Satz ergibt sich 
aus seiner ganzen Auseinandersetzung mit Saussure, dals die deskriptive 
Sprachbetrachtung nur ein Glied der historischen ist. Diese liefert den 
angemessenen Begriff für das Sprachganze, nicht jene, weil das Sprach- 
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ganze ein gewordenes und werdendes Gebilde ist, das nur für die Täuschung 
des Gegenwartsbewulstseins zu einem „Zustand“ gerinnt, oder nur vom 
Beobachter fiktiv in seinen einzelnen Epochen zu einem ‚Zustand‘ an- 
gehalten werden kann!. Stellt sich also der Sprachwissenschaft das Sprach- 
ganze als ein Pulsieren zwischen Statik und Dynamik dar, so deshalb, 
weil sich der Blick sowohl auf die Abläufe als auch auf die einzelnen Mo- 
mente dieser Abläufe richten kann; in Wahrheit liegt ein ununterbrochener 
Ablauf vor. 

Diese Berührung grundsätzlicher Fragen war nötig, weil E. et Str. 
auf ihrer eben angedeuteten Lösung beruht. Sowohl der Titel als auch die 
alternierende Kapiteleinteilung drücken den zwischen deskriptiver und 
historischer Betrachtung wechselnden Rhythmus der Darstellung aus. 
Dabei ist sofort zu bemerken, dafs die theoretische Aufteilung in jene beiden 
Betrachtungsweisen nirgends zu einem feindlichen Gegensatz im Buche 
wird. Dafür sorgt der eminent empirische, um das harmonische Leben 
der Tatsachen besorgte Sinn des Verfassers und eben jene Überzeugung, die, 
wie wir wiederholen, schärfer noch als aus der theoretischen Formulierung 
aus der Darstellungspraxis selber herausleuchtet, wonach die deskriptive 
Erfassung eines Sprachzustandes nur ein Moment in der Erfassung eines 
in der Zeit ausgedehnten Sprachganzen ist. Es handelt sich also um ein 
Darstellungsschema, das sich nicht aus einem Gegensatz im Gegenstand 
ergibt, sondern aus der Notwendigkeit, den Standpunkt zu wechseln, um 
der ebenso determinierten wie spontanen Entwicklung beizukommen. 
Der beste Beweis dafür ist, dafs in den als deskriptiv bezeichneten Kapiteln 
(I, III, V, VII) die historische Darstellung miteinbezogen ist. — Wir heben 
einige charakteristische Stellen des Buches heraus: 

Kap. I (Les Origines de la langue française) stellt, nach einigen ter- 
minologischen Klärungen, die ethnische Schichtung des franz. Bodens 
und die entsprechenden Spuren im Wortschatz dar. Von den ligurischen, 
iberischen, griechischen und gallischen Sprachresten sind die wichtigsten 
aufgeführt; hervorzuheben ist der ausführliche, nach Sachgruppen ge- 
ordnete Abschnitt über die Wörter gallischen Ursprungs. In diesen gleichen 
Abschnitt ist eine Seite über die u > ü-Frage eingebaut. W., der auch 
an anderer Stelle (Kap. II) die Substrattheorie vertritt, schliefst sich der 
Keltenhypothese an, jedoch in einer gewissen Schmeidigung, derart, dals die 
Palatalisierung des # wohl auf keltischer Artikulationsneigung beruhen wird, 


1 Wie problematisch Saussures These ist, dafs die gegenwärtige 
seelische Wirklichkeit einer Sprache geschichtslos zu begreifen sei, ergibt 
sich aus der Praxis von Ballys Traité de stylistique française. Wenn 
Bally hier, $ 4, die Erklärung, battre la campagne bedeute déraisonner, von 
einer historischen Erklärung grundsätzlich unterscheiden möchte, so ist 
das nicht einzusehen. Gerade die Spannung, die zwischen der wörtlichen 
Bedeutung der Elemente battre und campagne und dem umgangssprachlichen 
Sinn der Einheit battre la campagne liegt und die mit der Gleichung battre 
la campagne = déraisonner ausgesprochen wird, bedeutet ja den Raum, 
den die semantische Entwicklung durchlaufen hat, impliziert also den 
historischen Prozels, wie es zu dieser Bedeutung kam, — einen Prozels, 
den man gewils unberücksichtigt lassen, aber nicht als wesensfremd aus- 
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dals aber für die Erklärung des auffälligen örtlichen Widerstandes gegen 
die Palatalisierung die Reste der alten vorkeltischen Bevölkerung zu be- 
rücksichtigen sind, — eine Schmeidigung, die jetzt in der schon erwähnten 
Abhandlung „Die Ausgliederung der Romanischen Sprachräume‘ a.a.O. 
p. 10 ausführlich begründet ist. — Der Abschnitt über das Vulgárlatein 
ist nun eines der Beispiele für die oben festgestellte Auswertung der syn- 
chronistischen Betrachtung eines Sprachzustandes durch die Einsicht, 
warum die Sprache sich künftighin von diesem Zustand fortentwickelt 
hat, — ein Beispiel also für die Auflösung der deskriptiven in die historische 
Erklärung. Die phonetischen Wandlungen des Vulgärlateins (Schwund 
des -m, des -v-, Wandel des - zu -e etc.) haben den morphologischen Zu- 
sammenfall verschiedener Formen der Nominal- und Verbalflexion zur 
Folge gehabt; die Sprache, gezwungen, eine neue Differenzierung zu schaffen, 
greift auf die vom klassischen Latein schon bereitgelegten Mittel der ana- 
lytischen Formen zurück (amare habeo, ad illum amicum) und erhebt 
sie zu jenem Flexionsprinzip, das die Grundlage der romanischen Sprachen 
wird. Aus dem Bild von den „points d’attaques‘ einer Sprachstufe (p. 28) 
ergibt sich also die Einsicht in die Notwendigkeit einer Weiterentwicklung, 
die sich ihrerseits in der freien Wahl von latent schon vorhandenen Mitteln 
vollzieht. — Bemerkenswert an diesem Kapitel ist noch, dafs die vulgár- 
lateinische Phonetik erst nach der Flexion und Syntax behandelt wird, 
da in diesem materiellsten Teil der Sprache das dem Gesamtbild der kul- 
turellen Entwicklung entsprechende Aufbauprinzip nur noch schwach 
erkennbar ist (p. 38; vgl. Vosslers Anordnung der historischen Grammatik). 
Ein Überblick über die Unterschiede oströmischer und weströmischer 
Lautentwicklung (die jetzt in „Ausgliederung etc.‘ soziologisch begründet 
werden) beschliefst das Kapitel, die französische Sprache in ihrer Stellung 
innerhalb der Gesamtromania bestimmend. 

Kapitel II (Du latin vulgaire á l’ancien frangais) untersucht die 
fränkischen Sach-, Begriffs- und Worteinwanderungen und behandelt 
die Entstehung der alten Sprachgrenze zwischen Nord und Süd. Dieser 
zentrale Abschnitt bietet die verkürzte Form eines Kernabschnittes des 
erwähnten Aufsatzes „Die Ausgliederung etc.“ Die alte, ehemals mehr 
nördlich verlaufende Grenze fiel zusammen mit der ethnisch-politischen 
Grenze um 500, die durch die Besetzung des nördlichen Gebietes durch 
die Franken gegeben war. Bildet nun die nordfranzösische Veränderung 
der langen Vokale in freier Silbe (mit Ausnahme von ¿ und u) den wich- 
tigsten Unterschied gegenüber dem provenzalischen Vokalismus, ja einen 
Sonderfall im westromanischen Vokalismus überhaupt, so liegt es nahe, die 
Längung der Vokale in freier Silbe im Gegensatz zu denen in gedeckter 
u.a. zu erklären durch Übertragung der fränkischen Artikulation auf 
die lateinische. (Superstrattheorie, vgl. hier, LVI, p. 48). — Ein Überblick 
über die politischen Vorgänge bis zum 10. Jh. zeigt, wie die sprachlichen 
Wandlungen sich in die Wandlungen des Gesellschaftsgefüges einordnen und 
wie die territoriale Atomisierung die Ausbildung der Dialekte begünstigte. 

Kapitel III, wiederum deskriptiv, umspannt die altfranzösische 
Epoche. In knapper Weise werden die Dialektkriterien herausgestellt; 
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die Begründung für die Vorherrschaft der Íle de France ist ähnlich wie 
bei Olschki und Vossler gegeben. Das 12. Jh. erfährt naturgemáfs die 
eingehendste Behandlung. Sie beginnt, ‚les rapports entre la pensée et 
son expression untersuchend (p. 82; vgl. Saussures Ziel der deskriptiven 
Sprachbetrachtung), bei den syntaktischen Erscheinungen und mündet 
bei den flexivischen. Vosslers Darstellung des Tempusgebrauchs bestätigend 
(Vossler, Frankreichs Kultur etc. p. 59ff.), beschreibt sie die aus einem 
Mangel an zeitlicher Perspektive hervorgehenden syntaktischen Freiheiten 
und illustriert sie am Beispiel des hypothetischen Satzes, der auch an 
anderer Stelle (p. 35, p. 165) als ein vortreffliches Demonstrationsmittel 
für den syntaktischen Sprachstand herangezogen wird. Sehr schön wird 
das bekannte Gesetz, dals Analogiebildungen in dem Malse um sich 
greifen, wie das Abstraktionsvermögen wächst, am Beispiel der neuen 
Verbalflexion beleuchtet. Im neuen System vom Typus je lave-nous 
lavons wird die ‚Individualität‘ der das Pers. Pron. entbehrenden Formen 
(alter Typus /eve-lavons) nicht mehr vom Sprecher empfunden; an ihre 
Stelle sind die analytischen Formen getreten, in denen die Vereinheitlichung 
des Stammvokals möglich wurde, weil infolge abstrakter Isolierung des 
Handelns vom Handlungssubjekt das erstere mit beliebigen Handlungs- 
subjekten verbunden werden kann und erst durch das Pers. Pron. seine 
ausgeprägte Subjektsbeziehung erhält. 

Der mittelfranzösische Zeitraum ist gemäls seinem besonders stark 
fliefsenden Charakter im IV. Kapitel (De l’ancien français au moyen 
français) ‚‚diachronistisch‘‘ dargestellt. Ein politisch-geschichtlicher 
Überblick bildet auch hier wieder die Einleitung. Da im Vokalismus und 
Konsonantismus Veränderungen vorgehen, die für die Weiterentwicklung 
der Flexion wichtig sind, wird die Phonetik hier, entgegen dem p. 38 aus- 
gesprochenen Prinzip, zuerst behandelt. Die Darstellung der Formentwick- 
lung enthält eine interessante Erklärung, warum in den Verbalformen 
nicht die Form I. sing. praes. chant siegt, sondern die Form chante. Die 
Regel, wonach der zahlenmälsig überlegene Typus analogiezwingend zu 
wirken pflegt, ist hier durchbrochen; die Verben vom Typus des entre 
mufsten lautgesetzlich das Stütz-e erhalten; sie haben sich, obwohl sie 
seltener sind, gegenüber den Verben der ı. Klasse durchgesetzt und das 
ursprüngliche Stütz-e zu einer funktionellen Rolle erhoben. — Zu unter- 
streichen ist in der Darstellung der syntaktischen Neuerungen die 
Kausalität, aus der heraus die Entstehung neuer Konjunktionen begreiflich 
gemacht wird; die ihrerseits aus der allgemeinen Differenzierung des Denkens 
herkommende Neigung der Sprache zu hypotaktischen Bildungen erzeugt 
ein Bedürfnis nach neuen Gliederungspartikeln; ‚on (gemeint sind wohl 
Tobler, Meyer-Lübke, Lerch etc.) pretend que ces conjonctions sont 
dues á une étude plus approfondie du latin, qui aurait fait naitre le besoin 
d’expressions correspondantes en frangais. Il me semble que la tendance 
générale de l’époque suffit comme explication" (p. 120). Hier wird eine 
syntaktische Neuschöpfung aus einer ,,tendance générale‘, genauer aus 
einer Entwicklung des Denkens erklárt und diese Erklárung fúr wichtiger 
erachtet als die Begründung durch die äulseren Bildungseinflüsse der 
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anschwellenden Lateinstudien. Wie wenig aber W. diese dem Buche Vos»- 
lers verwandte Deutung zu einer allgemein gültigen Methode erheben 
möchte und lieber zunächst nach einer Erklärung aus innersprachlichen 
Gründen sucht, geht aus dem kleinen Abschnitt über den Teilungsartikel 
hervor (p.122). Vossler (p. 164f.) erklärt die Ausdehnung des Teilungs- 
artikels als notwendige sprachliche Parallelerscheinung zur Ausdehnung 
des gefestigten Quantitätssinnes auf sämtliche, auch auf die abstrakten 
Nomina. W. greift auf die Erklärung Toblers zurück und deutet die regel- 
mälsige Verwendung des Teilungsartikels aus dem Schwund des -s, so 
dafs eine Abhilfe für die dadurch drohende Verwechslung der Numeri 
gesucht werden mulste. Der weitere Grund liegt in der Bedeutungs- 
schwächung des bestimmten Artikels. Diese Erklärung aus der inner- 
sprachlichen Kausalität sieht also in erster Linie die syntaktische Neuerung 
in ihrer Herkunft aus einer Unzulänglichkeit, sieht ihren prohibitiven 
Ursprung, während die Erklärung aus dem Parallelismus zum Zeitgeist 
schöpferisch-expressiven Ursprung sieht. — Ein Abschnitt über das Schwin- 
den von Wörtern (p. 127) enthält grundsätzliche Bemerkungen, die der 
lexikalischen Untersuchung einer Zeit oder eines Autors neue Wege weist: 
zu studieren ist nicht nur das Auftreten neuer Wörter, sondern das Ver- 
hältnis zwischen auftretenden und schwindenden; hier erst spiegelt sich 
die Tendenz einer Epoche vollständig. Zur Erhellung dessen, was in den 
Sachbesitz und in das Bewulstsein einer Zeit tritt, muís auch die Erhellung 
dessen kommen, was aus dem Besitz und dem Bewulstsein, also aus dem 
Vokabular verschwindet. ,,Ici tout est encore à faire‘. 


Das Kapitel V, Le Seizième Siècle, in der Gesamtabsicht wieder 
deskriptiv, bezieht in grôfserem Malse als die früheren Kapitel die geistes- 
geschichtlichen Ereignisse ein, insbesondere die Reformation. Istin Frank- 
reich der Reformation nur ein Teilerfolg beschieden gewesen und die 
Bibel unpopulär geblieben, so profitiert die romanische Schweiz von den 
hugenottischen Flüchtlingen und ist darum in der Französisierung der 
Sprache der Heilslehre den Franzosen voraus; Frangois de Sales’ Intro- 
duction war erst durch die Leistung Calvins, kaum durch die innerfranzö- 
sische Entwicklung möglich. Wieder fällt in diesem deskriptiven Kapitel 
der (notwendige) Einbau historischer Erklärungen auf. So z. B. in der 
Behandlung des Konsonantismus des Mittelfranzösischen. Die latini- 
sierende Mode hat nicht nur in der bekannten Weise das orthographische 
Bild der französischen Sprache beeinflufst und von da aus selbst das pho- 
netische, sondern auch die alte Tendenz zur Offensilbigkeit vor dem Angriff 
auf das silbenschliefsende r im Wortinnern zum Stehen gebracht. Helfend 
war dabei der Schwund des nebentonigen e, der neue Konsonantengruppen 
im Wortinnern entstehen liefs (Typus: astó). Diese Gruppen wurden ge- 
stützt durch die notwendige Übung, die Konsonantengruppen der Lehn- 
wörter (docte, obscur) zu artikulieren. Diese Artikulationsübung erzeugte ins- 
gesamt eine allgemeine Schonung der Konsonanten vor weiterem Verfall, 


1 Einen Schritt zur Lösung dieser Aufgabe macht jetzt E. Huguet 
in seinem Werk ‘Mots disparus ou vieillis depuis le XVIe siècle’ 1935. 
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wirkte also den bisherigen Entwicklungsgesetzen entgegen und stützte 
damit auch das silbenschliefsende 7, das tatsächlich am Ende des 16. Jhs. 
nach anfänglichem Schwanken sich behaupten konnte. Die deskriptive 
Notierung des erhaltenen r ist also in historische Begründung übergeführt. 

Dem 17., 18. und 19. Jh. ist Kap. VI, Les Epoques du francais mo- 
derne, gewidmet. Entsprechend dem Bild dieser Jahrhunderte (phonetische 
und syntaktische Verfestigung) rücken die Bewegungen im Wortschatz, 
die sprachregulierenden Leistungen und die Dichtungen in den Vorder- 
grund. Es wird durch die reiche Darstellung hindurch sehr schön sichtbar, 
dals, so wie in der Frühzeit die Literaturgeschichte in erster Linie Sprach- 
geschichte zu sein hat, weil die ersten Texte die wichtigsten Belege für die 
historische Grammatik sind, in der Spätzeit Sprachgeschichte zur Literatur- 
geschichte wird, weil sich die lebendige Entwicklung der Sprache neben 
der lexikalischen Ordnungsarbeit jetzt in den Verfeinerungen des Stils 
abspielt, dieser aber in seinen grofsen Formen eben Dichtung und hohe 
Prosa ist. W. zeigt im Abschnitt über das 17. Jh., wie die Sprache das 
eigentliche Feld der Selbsterziehung der Nation geworden ist, wie eine 
syntaktische Ordnung entsteht, die auf unmilsverständliche Einheit von 
Sinn und Ausdruck drängt (Beispiel: die Neuformung des hypothetischen 
Satzes), wie von der noch dem 16. Jh. verhafteten Sprache Richelieus 
aus sich die Neuerungen erst richtig profilieren; er erzählt mit zahlreichen 
Einzelheiten die höfischen Stil-Formalismen, die Bemühungen um Aus- 
sonderung der mots crus und weils mit diesen Abschnitten, die immerhin 
den meistbehandelten Gegenstand der frz. Sprach- und Geistesgeschichte 
darbieten, durch die Kunst der anekdotisch belebten Darstellung auch 
den mit dieser Materie vertrauten Fachmann noch einmal zu fesseln. Das 
Kapitel führt bis in die Zeit Balzacs und Flauberts. 

Schliefslich mündet das VII. Kapitel, État actuel de la langue fran- 
caise, wieder, und diesmal ausschliefslich, in deskriptiver Beschreibung, 
die eine Reihe von systematisch gegliederten Zustandsbildern der lebenden 
Sprache Frankreichs gibt. In seinen Kernstücken enthält das Kapitel 
eine allgemeine Charakterisierung der frz. Sprache nach ihrer phonetischen 
und syntaktischen Struktur. Der einleitende Abschnitt legt die Wesens- 
züge der frz. Laute dar: kein Auftreten von Vokalen, die, wie im Englischen, 
in der Tongebung während der Aussprache schwanken oder unbestimmt 
bleiben, — Offensilbigkeit, — ein Akzentsystem, wo Nachdrucks- und 
Erregungsakzent dem traditionellen Normalakzent nicht viel anhaben 
können, was gedeutet wird als eine allgemeine Möglichkeit des Neben- 
einander von Ausnahmefall und Normalfall: ,,cet état des choses reflète 
l'esprit pondéré de la nation‘ (p.217). Der Satzakzent, das Ineinander- 
verschleifen der Worte im Satzinnern bringt jene „pathologischen Fälle‘ 
der Homonymie hervor, welche die Schwäche des französischen Laut- 
systems noch heute sind und die zahlreichen Gelegenheiten zum Wortwitz 
erklären. Ähnlich wie beim Verhältnis zwischen Normal- und Ausnahme- 
akzent sieht W. in den syntaktischen Sprachmöglichkeiten eine Spiegelung 
des Nationalcharakters. Die Formulierungen solcher Völkerpsychologie 
auf sprachlicher Grundlage sind freilich und mit Recht sehr vorsichtig. 
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Eine Vorzugsstellung des Franzósischen ist es, wenn es mit seiner in mehr- 
hundertjáhriger Kollektivarbeit errichteten Regelstrenge die Auflósung 
durch Individual- und Klassensprachen erschwert und gerade dadurch 
den Verkehr zwischen den Schichten und den Individuen erleichtert; 
die Klarheit seiner Syntax beruht auf dem Vergesellschaftungswillen der 
Nation. Negativ ergibt sich aus der Neigung zur Bevorzugung des Nomens 
und zur Zurückdrängung des Verbums das Bild eines mehr auf unsinnliche 
Sprachzeichen als auf sinnlich-musikalisch tráchtige Sprachgebilde, mehr 
auf intellektuell-statische Formulierung als auf bewegte Sichtbarkeit 
gerichteten Geistes. W. ordnet diese Wesensbestimmungen des fran- 
zösischen Geistes aus der Sprache um den Rivarolschen Satz ‚Ce qui 
n'est pas clair n'est pas frangais‘‘, der als eine endgültige Formel des fran- 
zósischen Sprachbewulstseins erscheint. Ein Abschnitt „Plus de clarte 
que de pénétration‘ stützt sich auf andere Urteile Rivarols, Ballys und 
C. Burckhardts, die sich einig sind, dafs Tiefe und Musikalität in der fran- 
zösischen Sprache nicht zu Hause sind. Schränkt man diese Urteile auf 
das kollektive, normale, also anonyme Sprachbild ein, dann kann man 
sie bedingt unterschreiben; W. wird sie auch wohl nur so verstanden 
wissen. Vielleicht wäre es aber empfehlenswert gewesen, eine Warnungs- 
tafel zu errichten gegen verfrühte Verallgemeinerung solcher linguistischen 
Völkerpsychologie. Gar zu leicht könnten den Anklägern des französischen 
„Rationalismus‘‘ neue Argumente zufliefsen, die nicht durch gerechte 
Erwägung der anderen Leistungen des französischen Geistes ausgeglichen 
wären. Denn immerhin sind in dieser Sprache die Pensées des Pascal 
ausgedrückt, ist in ihr der Neveu de Rameau, die Comédie humaine und 
die Lyrik des Verlaine geschrieben. Wie kommt es, dafs das Gesamtbild 
der Pensées soviel Tiefe hat, dafs der Neveu Diderots soviel irrationales 
Temperament zwischen den Zeilen sprühen läfst, das Werk Balzacs soviel 
Dämonie und die Lyrik Verlaines soviel Musikalität ausstrahlt? Wenn 
Voltaire von sich einmal gesagt hat ,, Je suis clair parce que je ne suis pas 
profond‘“, so gilt das (bedingungsweise) für ihn, nicht aber für alle anderen. 
Es kann kein Einwand gegen die mögliche Tiefe eines Autors sein, wenn 
seine Syntax voll reinster Klarheit ist, wie denn diesyntaktische Normal- 
regelung einer Sprache überhaupt noch kein Urteil erlaubt über die in 
dieser Sprache darstellbaren Ideen- und Gefühlsausmafse. Wenn die eben 
angeführten Werke in einer streng geordneten, ,,logischen‘ Sprache möglich 
waren, dann ist es auch am Ende gleichgültig, dafs sie die Forderungen 
einer beengenden Grammatik haben bewältigen müssen. Ich glaube auch 
nicht, dafs dem Ausdruckswillen eines Pascal, eines Diderot, eines Verlaine 
eine Sprachgrenze erwachsen ist, die sie als spezifisch französische Sprach- 
grenze empfunden hätten und nicht, wie jeder schöpferische Autor, als 
eine Grenze des Sprechens überhaupt. Solches sprachliches Grenzerlebnis 
ist unabhängig von der jeweiligen nationalen Grammatik, sonst wäre 
nicht bei uns Deutschen, denen viel reichere syntaktische Möglichkeiten 
offenstehen als den Franzosen, die philosophische Unzufriedenheit an 
der Sprache öfter und tiefer ausgesprochen worden als bei den Franzosen. 
Und der Unterschied der beiden Völker (wenn man schon abmilst) liegt 
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nicht in ihrer grôfseren oder geringeren Tiefe, sondern in der grundsätzlichen 
Sprachfreudigkeit und damit Sprachordnung des einen und der Sprach- 
skepsis und damit Sprachfreiheit des anderen. — Aber es kann das hier 
lediglich angedeutet werden und ist auch nur gemeint als Bedenken gegen 
Verallgemeinerung von linguistischer Vôlkerpsychologie. 

Und noch eines ist an É. et Str. hervorzuheben: der Einbau von 
Interpretationen literarischer Werke. Es wurde schon gesagt, wie sich 
aus dem Zusammenhang des Buches die Notwendigkeit von selbst ergibt, 
das literarische Werk da stärker heranzuziehen, wo es einziges und höchstes 
Dokument für den Sprachkern ist, der lebendig bleibt, auch wenn Pho- 
netik, Flexion und Syntax sich verfestigt haben: für das Vokabular und 
den Stil. Es liegt hierin beschlossen, dafs das literarische Werk in einer 
Sprachgeschichte nicht gattungsgeschichtlich, nicht motiv- und nicht 
ideengeschichtlich zu behandeln:ist, sondern lexikalisch und stilgeschichtlich. 
Die lexikalischen und stilistischen Monographien setzen im Kapitel über 
das 16. Jh. mit Rabelais und Calvin ein; in ausgezeichneter Konzentrierung 
ist das Wesentliche der Rabelaisschen Wortbildung und die durch ein 
graphisches Schema zu besonderer Deutlichkeit gebrachte logische Struktur 
des Calvinschen Satzes sowie seine Metaphorik vorgetragen. Den Höhe- 
punkt der analytischen Untersuchung von Stilwelten bildet der Abschnitt 
„Questions de style‘ im 6. Kapitel. Er ist Voltaire und Rousseau ge- 
widmet. Als erstes Merkmal Voltaires tritt seine routinierte Fähigkeit 
zur Stilnachahmung hervor, sein persönlicher Stil ist bestimmt durch 
die Mittel der Antithese, durch Einsparung von Konjunktionen, durch 
Spiel mit der semantischen Nuance eines Wortes und schliefslich durch 
die rhythmische Ungleichheit der Glieder einer Satzperiode. Dieser Stil- 
welt stellt sich die Rousseausche als Gegenpol gegenüber. Bei Rousseau 
setzt jene effektvolle Vermischung der sinnlichen und moralischen 
Sphären ein, welche die Sprache der Romantik bestimmen sollte. Wie 
Voltaire rückt er zwar das Unvereinbare nebeneinander, doch nicht in 
der polemischen Antithese, sondern in der poetischen Synthese: ‚Voltaire 
oppose pour nier, Rousseau rapproche pour affirmer l’unité indivisible 
de notre monde intérieur‘ (p.201). Und wieder ergibt eine rhythmen- 
zählende Statistik seiner Satzperiode ein einprägsames Bild: diesmal das 
Bild eines dem musikalischen Gesetz hingegebenen Stils, in welchem ein 
freiheitsbedürftiges Individuum der französischen Sprache eine neue Welt 
eröffnet. Die Seite 202, die eine Stelle der Nouvelle Héloise nach ihrer sinn- 
bedingten Rhythmenverteilung analysiert, gehört wohl zum Solidesten und 
Schönsten, was in franz. Sprache seit Lansons Art de la Prose und seit Roustan 
über ein Stilgebilde geschrieben worden ist. — Da diese Analysen nicht 
in der Rhythmenstatistik und der syntaktischen Beobachtung verharren, 
sondern jene ideelle Stilanalyse miteinschliefsen, welche die der Wortwahl 
zugrunde liegende Ordnung der Vorstellungen und die metaphorische Funk- 
tion der Wortinhalte berücksichtigt (was jede Stilanalyse tun muls, wenn 
sie nicht in der Beschreibung einer Individualsyntax stecken bleiben will), 
so ist schon auf den Vorstellungs- und Gedankenkosmos einer jeweiligen 
Dichtung hingewiesen, den die eingehende und von der Sprachgeschichte 
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losgelóste literarische Analyse schliefslich zu untersuchen hat. Es beweist 
die Ausgereiftheit dieses Buches W.s, dafs es (Volslers und Spitzers 
Programm auf seine Weise bestätigend) die Sprachgeschichte bis zu dem 
Punkte durchführt, wo sich die Literaturgeschichte von selbst einstellt und 
organisch weiterentwickeln kann. Huco FRIEDRICH. 


Devaux, Mgr. A., Les Patois du Dauphiné. — Tome 1. Dictionnaire des 
Patois des Terres Froides, avec des mots d'autres parlers dauphinois; 
ceuvre posthume p. p. Antonin Duraffour et L'abbé P. Gardette; precedee 
d'une biographie de l’auteur par Mgr. F. Lavallée, recteur des Facultés 
Catholiques de Lyon et d'une introduction géographique et historique 
par M. le chanoine A. Dussert. XC—335 p. — Tome II. Atlas Lingui- 
stique des Terres Froides; œuvre posthume p. p. A. Duraffour et L'abbé 
P. Gardette. 416 p. — Lyon, Bibliothèque de la Faculté Catholique 
des Lettres, 1935. 


Das vorliegende Werk hat eine lange, bewegte Geschichte hinter sich. 
Drei Generationen von Romanisten haben sich arbeitend damit verbunden. 
Eine erste Nachricht vom Bestehen eines Wörterbuchs der Terres Froides 
konnte der Romanist in der Einleitung zu den Comptes Consulaires de 
Grenoble, in der Revue des Langues Romanes 1912, finden; doch über Um- 
tang und Bedeutung stand darin nichts. Es war nicht daraus zu ersehen, 
dafs dieses Werk die Krönung und der Abschlufs von Devaux’ Lebensarbeit 
hätte werden sollen, dals er fast vierzig Jahre lang in seiner engern Heimat 
und in einem weitern Kreis von umliegenden Dörfern einer geduldigen 
Sammelarbeit obgelegen hatte, dals er wohl 50000 Formen vereinigt hatte. 
Als Devaux 1910 starb, da wurde sein wissenschaftlicher Nachlafs Jules 
Ronjat übergeben, der sich pietätvoll und mit der ihm eigenen Selbstlosig- 
keit der Aufgabe unterzog, ihn der Wissenschaft zugänglich zu machen. 
1912 erschienen die Comptes Consulaires; aber über den weitern Vorbereitungs- 
arbeiten brach der Krieg aus. Auch die ersten Jahre des Friedens waren 
einer Herausgabe des Werkes nicht günstig. Als nun im Jahre 1922 die 
ersten Lieferungen meines Wörterbuches erschienen, bot mir Ronjat an, 
für dieses Werk die Materialien Devaux’ zur Verfügung zu stellen. Er, der 
nie mit seiner Zeit geizte, wenn es galt, an einem ihm wichtig scheinenden 
Punkt die Wissenschaft zu fördern, kopierte eigenhändig für meine Samm- 
lungen die Formen für die Buchstaben A—C. Darüber starb auch er; 
nicht nur der Nachlafs Devaux’ blieb damit wieder verwaist; auch Ronjat 
selbst hinterlieís ein im Manuskript abgeschlossenes Werk, seine grols- 
angelegte Grammaire istorique des parlers provengaux modernes, deren 
weiteres Schicksal ungewifs scheinen konnte. Doch unterdessen war den 
frankoprovenzalischen Mundarten Frankreichs ein neuer Erforscher er- 
standen in der Person von Antonin Duraffour. D. erreichte es durch sein 
energisches Eingreifen, dafs die Materialien an die Bibliothek von Grenoble 
kamen, wo sie nun in liberalster Weise der Wissenschaft zur Verfügung 
gestellt wurden. Das Ziel einer Herausgabe der Materialien schwebte 
Duraffour von Anfang an vor; aber seine eigenen Arbeiten, die um seine 
heimatliche Mundart von Vaux (Ain) kreisten, liefsen ihm nicht genügend 
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Mulse, um den innern Wunsch auch Folge zu geben. Es ist ein Glück, dals 
er sich nicht allzu sehr hat faszinieren lassen, denn sonst wären vielleicht 
seine , Phénomènes Généraux‘ nicht geschrieben worden, dieses Buch, das 
für die Erkenntnis der Stellung des Frankoprovenzalischen innerhalb der 
Gesamtromania von grundlegender Bedeutung geworden ist und das darüber 
hinaus so weitgehende Perspektiven eröffnet. 

Dann aber ist ihm eine Hilfe gekommen in der Person des abbé Gar- 
dette, den er selber in die Romanistik eingeführt hatte und dem eben der 
Lehrstuhl für romanische Philologie an der Faculté catholique des Lettres 
in Lyon übertragen worden war, jener Lehrstuhl gerade, den Devaux selber 
zu hohem Ansehen gebracht hatte. In langer, gemeinsamer Arbeit haben 
dann Duraffour und der abbé Gardette das Manuskript herausgebracht. 

Der Anteil der beiden Herausgeber an der Gestalt und an der Zu- 
verlássigkeit des Werkes ist, wie einem durch die Préface bewulst wird, sehr 
grofs. Devaux hatte im Laufe der vierzig Jahre seiner Sammelarbeit ver- 
schiedene Ziele verfolgt. Aufserdem hatten sich bald zwischen den Aufnahme- 
heften und den Kartonzetteln, auf die Devaux die Formen übertragen hatte, 
Widersprüche ergeben, die wahrscheinlich durch Irrtümer beim Zusammen- 
stellen entstanden waren. So entschlossen sich denn D. und G., alle zweifel- 
haften Fälle an Ort und Stelle zu kontrollieren, eine äulserst zeitraubende 
Arbeit, die an die Selbstverleugnung der beiden Gelehrten sehr grofse An- 
forderungen stellte. Endlich hat Duraffour eine recht grofse Anzahl von 
Formen aus seinen eigenen Aufnahmen beigesteuert, die immer besonders 
gekennzeichnet sind. — Sodann geht auf D. und G. auch der glückliche 
Gedanke zurück, die Wörter mit vielen lautlichen Varianten auf übersicht- 
lichen Karten darzustellen. Dies empfahl sich schon deswegen, weil für die 
Terres-Froides gleichmälsig ein Fragebogen von 800 Wörtern abgefragt 
worden war, während die aufserhalb dieses Gebietes liegenden Ortschaften in 
sehr ungleicher Verteilung und Intensität herangezogen worden waren. So 
entstand ein Atlas von 394 Karten, beschränkt auf die 67 Dörfer der Terres 
Froides, während das übrige Material aus dieser Gegend, sowie das gesamte 
Material der andern 144 Ortschaften im Wörterbuch Aufnahme gefunden 
haben. — Das Wörterbuch schliefst mit einem Sachindex, der in doppelter 
Redaktion — einmal nach sachlichen Gruppen geordnet, und dann alpha- 
betisch — vorliegt. Er ermöglicht es, durch seine Verweise auf die Artikel 
und Karten, ein Bild von den sprachlichen und kulturellen Reichtum und 
von der Vielgestaltigkeit der Gegend zu gewinnen. 

Die geographisch-historische Einleitung bildet einen sehr guten ein- 
leitenden Kommentar dazu. 

All das Unheil, das über das Werk verhängt war, hat diesem letzten 
Endes zum Wohl ausgeschlagen. Devaux hat aus seiner intimen Vertraut- 
heit mit seiner engsten Heimat, aus der starken Verwurzelung im bäuer- 
lichen Elternhaus eine intime Verbindung mit allen Naturnahen und Ur- 
sprünglichen im Landleben bewahrt; ein jedes Wort, eine jede semantische 
Nüance war bei ihm verbunden mit dem unmittelbaren Erleben. Er war 
daher kaum einer jener semantischen Mifsdeutungen ausgesetzt, die sich 
für einen Nichteinheimischen aus der Verallgemeinerung gewisser spezieller 


476 ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


Verwendungen der Wörter ergeben. Nach ihm ist Ronjat gekommen, der, 
selber aus dem nahen Vienne stammend, ordnend und den Nachlals ver- 
waltend, die Ausgabe langsam vorbereitet hat. Und die heutigen Heraus- 
geber endlich, ebenfalls der gleichen burgundoromanischen Erde ent- 
sprossen, haben mit aufopferungsvoller und scharfer Kontrolle das Werk 
vollendet. Die Genauigkeit der Notierungen, die Präzision und Zuverlässig- 
keit der Definition, die Klarheit der Gliederung haben durch den Übergang 
von der einen in die andere Hand nicht gelitten, sondern sie haben daraus 
Gewinn gezogen, weil hier der wohl seltene Fall eingetreten ist, dals lauter 
linguistisch durchgebildete Eingeborene die Mühe auf sich genommen haben. 

Über die grofse Bedeutung des hier vereinigten Materials für das 
gesamte Galloromanische braucht kaum viel gesagt zu werden. Fast eine 
jede Seite des FEW zeugt davon. Die Terres-Froides sind infolge ihres ge- 
birgigen Charakters trotz der Lage zwischen Lyon und Grenoble verhältnis- 
mälsig konservativ, nicht nur lautlich, sondern auch lexikalisch. Ihnen 
gegenüber, nördl. der Rhone, liegt dann Vaux, Duraffours Heimat, auf dessen 
lexikalische Schätze wir auch schon so lange sehnsüchtig warten. Zusammen 
werden diese beiden Wörterbücher aus einer der bislang am wenigsten 
durchforschten Gegend der Galloromania wohl die lexikalisch am besten 
bekannte machen. Dazu kommt, dafs Duraffour überall im Umkreis auch 
die Archive durchstöbert hat. Der , Dictionnaire du franco-provengal 
ancien‘, den er uns verspricht, wird es uns noch besser ermöglichen, die 
autochthonen Schätze burgundoromanischer Rede zu erkennen. 

Wir möchten das Buch nicht verlassen, ohne der so warm und sym- 
pathisch geschriebenen Biographie zu gedenken, die das Buch eröffnet und 
die uns den bedeutenden Romanisten, den ausgezeichneten Lehrer, den 
würdigen Prälaten Devaux, mit dem lebensfrohen Gemüt, menschlich 
nahe bringt. W.v.W. 


ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


Vox Romanica. Annales Helvetici explorandis linguis romanicis 
destinati. Herausgeber J. Jud ‘und A. Steiger. Zürich und Leipzig, 
Max Niehans Verlag; Paris, Librairie E. Droz. 1. Band. 1936. Nr.ı. 


In einer Zeit, da es so mancher wissenschaftlichen Zeitschrift schwer 
fallt, sich zu halten, wagen es eine Gruppe von Schweizer Romanisten 
und ein mutiger Verleger, ein neues Organ zu schaffen. Vox Romanica 
heifst der stolze Titel, und die Absicht ist, der Erforschung romanischer 
Rede einen neuen Platz zu geben. In der Schweiz erscheint die Vox, aber 
sie ist ganz als internationales Organ gedacht und appelliert an die Mit- 
arbeit der Linguisten aller Länder. Die Zeitschrift für Romanische Philo- 
logie heilst die Vox Romanica herzlich willkommen und erwartet von ihrer 
Mitwirkung eine grofse Förderung des sprachwissenschaftlichen Teils 
unserer Studien. 

S.III—VI. Gauchat, L., Friedrich Diez. Dieser Aufsatz eröffnet 
würdig die neue Zeitschrift, mit einem dankbaren Rückblick auf das Lebens- 
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werk des Begründers unserer Wissenschaft: hundert Jahre sind heuer 
verflossen seit dem Erscheinen der ersten Romanischen Grammatik. 
In seiner warmen, gemütvollen Art gedenkt G. der befeuernden Wirkung, 
die von dieser Grammatik auf so viele empfängliche Gemüter ausgegangen 
ist; so wie auch er selber diese Begeisterung auf die jungen Menschen 
zu übertragen gewulst, die von ihm in die Romanistik eingeführt worden 
sind. 

S. 1-31. Meyer-Lübke, W., Zur Geschichte von lat. ge, gi und j 
im Romanischen. Seitdem der erste Band von Meyer-Lübkes grolser 
Grammatik die romanische Lautentwicklung auf eine neue Basis gestellt 
und in eine gewaltige Synthese gebracht hat, wird nun bald ein halbes 
Jahrhundert verflossen sein, eine Zeit, in der unablässig weiter gearbeitet 
worden ist und in der durch die Entwicklung der Dialektologie, durch 
die Atlanten u.a. neue Auffassungen und neue Erkenntnisse herangereift 
sind. Für kaum einen Teil unserer Sprachwissenschaft trifft das in so 
hohem Malse zu. Deshalb ist die Zeit gekommen, da wir uns von unserem 
Altmeister eine neue Darstellung wünschen möchten. Als Vorarbeiten 
oder Vorausnahme einzelner Kapitel davon sind die Arbeiten zu betrachten, 
die Meyer-Lübke in letzter Zeit dargeboten hat, so die Geschichte des / 
(in den Sitz.-Ber. der Sächsischen Akademie), so der Aufsatz über die 
Entwicklung der Vortonvokale im Band 55 unserer Z, so die vorliegende 
Studie. An die rasche Folge dieser Arbeiten, die alle in grofs gedachten 
Zusammenhängen den so vielfarbigen Stoff zu verstehen suchen, dürfen 
wir die Erwartung knüpfen, dafs uns unser verehrter Meister auch noch 
das ganze Werk geben wird. — S.32—48. Tappolet, E., Die Genus- 
schwachheit und ihre Folgen im Französischen. In seiner gern prinzipiellen 
Fragen zugewandten Art untersucht hier T. die vielen Substantive mit 
vokalischem Anlaut, deren Geschlecht im Französischen geschwankt hat. 
Und im Anschluís daran erörtert er den Ursprung des Gebrauchs von 
mon, ton, son vor weiblichen, mit Vokal beginnenden Substantiven. Er 
weist dann nach, dafs der Ausgangspunkt bei den genusschwachen Sub- 
stantiven zu suchen ist, dafs der Deutlichkeitstrieb bei diesen Wörtern, 
denen kein starkes Genusbewulstsein anhaftete, die volle männliche 
Form vorziehen liels (m'wuvre > mon œuvre). Zahlreicher geworden, 
zogen sie dann die anderen Subst. nach. — S.49—63. Spitzer, L., 
(En)soñar un sueño. Eine Fülle geistvoller Bemerkungen über die 
gegenseitigen Beziehungen und die wechselnden Stilwerte der ge- 
nannten Wörter und ihrer Verwandten in den anderen Sprachen. — 
S.64—85. Migliorini, Br., I nomi îtaliani del tipo bracciante. Sorg- 
fältige Untersuchung der italienischen Subst. auf -ante, die kein 
Verbum neben sich haben, sondern von einem Subst. abgeleitet sind. 
Die Anordnung der Beispiele nach Klassen, welche die verschiedenen 
Bildungsweisen repräsentieren, zeigt deutlich den Weg auf dem das 
Suffix sich allmählich von seiner Bindung an das Verbalsystem gelöst 
und dem Nomen genähert hat. Aus einer Fuísnote erfahren wir, dals diese 
Studie ein Ausschnitt aus einem grölseren Werke ist, das M. der italienischen 
Wortbildung widinen will. Damit wird sich eine der bitterst empfundenen 
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Lücken schliefsen, die in unsern Einblicken in die Entwicklung der 
italienischen Sprache besteht. Und da wenige für diese Arbeit so 
gerüstet sind, wie gerade M., sehen wir dem Buch mit grölster Spannung 
entgegen. — S.88—105. Hubschmied, J. U., Ausdrücke der Milch- 
wirtschaft gallischen Ursprungs: dt. senn, ziger, lomb. mascarpa, masoka, 
matús. Eine Würdigung dieses Aufsatzes, durch Bertoldi, werden wir im 
náchsten Heft bringen. — S.106—120. Barth, A., Beiträge zur französischen 
Lexikographie. Jeder, der Barths Arbeiten zur französischen Grammatik und 
Lexikographie kennt, hat immer wieder seine ausgedehnte Literaturkenntnis 
und seine scharfsinnige Interpretation des Materials bewundert. Das 
gilt auch von den beiden Aufsätzen über apache und pouvoir qn. Der Name 
des Indianerstammes der Apachen war nach Sainéan, Le langage parisien, 
S. 210 (nicht S. 469, wohin Barth aus Versehen sein Zitat versetzt) durch 
Coopers Roman Les Apaches in Europa bekannt geworden. Diese Notiz 
haben sowohl Gamillscheg als ich unbesehen übernommen. DB. macht 
nun darauf aufmerksam, dafs Cooper gar keinen solchen Roman geschrieben 
hat; nach Margaret Murray Gibb, die über Coopers Einflufs in Frankreich 
ein Buch geschrieben hat, finde sich das Wort in Coopers ganzem Werk 
nicht. So sind wir denn alle Opfer der Selbstmystifikation Sainéans ge- 
worden; eine neue Warnung, nichts unkontrolliert zu übernehmen! 
Schade, dafs man den Beiträgen Barths so selten begegnet. Über 
die Berechtigung der Belehrungen zu urteilen, die B. mir bei dieser 
Gelegenheit erteilt, möchte ich andern überlassen. — $. 121—133. 
Aebischer, P., Resina, Risina dans le latin médiéval. Dieses Wort 
findet sich in mittellateinischen Texten aus dem 10.—12. Jahr- 
hundert, die aus der Gegend von Neapel stammen, und dann wieder in 
einer Stelle der Annales Basileenses von 1268, die sich auf Uri bezieht. 
Die Bedeutung ist sozusagen die gleiche: ,,unregelmäfsig fliefsender Berg- 
bach‘, resp. ‚steile, schmale, lang den Berg hinunterziehende Geröllhalde, 
bald mit, bald ohne Rinne, auf der Holz und Heu zu Tal befördert werden“, 
Und doch haben die beiden Wörter, wie Ae. in diesem reizvollen Aufsatz 
nachweist, nichts miteinander zu tun: das eine ist wohl griech. Ursprungs- 
(gr. dois + -ina, wie in labina, usw.), das andere ist deutsch (mhd. rise). 
— S.134—185. Besprechungen, darunter besonders bemerkenswert und 
reichhaltig die von Gamillscheg, Romania Germanica, Band ı (durch 
W. Bruckner), von Hallig, Die Benennungen der Bachstelze (durch J. Jud), 
von Jeanton et Duraffour, L’habitation paysanne en Bresse (durch 
L. Gauchat), von Osterwalder, Dialekt von Magland (durch A, Duraffour). 
— S.186—190. Kurze Anzeigen. Darunter vor allem eine Notiz von 
Aebischer über die schöne Arbeit, die Hubschmied in der Revue Celtique 
50 (1933) über gallisch bagako ‚Buchenwald‘ in Ortsnamen publiziert 
hat. Es hätte wohl darauf hingewiesen werden können, dafs die so un- 
gemein wichtige Erkenntnis. dafs -ako- auch im Sinne von It. -etum 
(quercetum) gebraucht worden ist, bereits 1928 von Bertoldi ausgesprochen 
worden ist (zu Eburacus usw. WS 11, 149, zu Bagaco RCelt 48, 286). — 
S. 191—217. Nachrichten. — S. 218—224. Nekrologe (A. Thomas, 
H. R. Lang, U. Heepli, Chr. Favre). W. 
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Bulletin de la Commission. Royale de (Handelingen van de Koninklijke 
Commissie voor) Toponymie & Dialectologie, VII (1933). 


In diesem Jahresbericht, der nun seit 1927 erscheint, haben sich die 
belgischen Linguisten ein Zentralorgan geschaffen, das in mustergültiger 
Weise über den Fortgang der sprachwissenschaftlichen Arbeiten in Belgien, 
über die in Belgien gesprochenen Idiome unterrichtet. Jeder Band bringt 
sowohl Originalartikel als auch zusammenfassende Referate. Romanisten wie 
Germanisten werden den belgischen Kollegen wärmsten Dank wissen, dals sie 
auf diese Weise stets auf dem Laufenden gehalten werden; die Ersparnis an 
Kraft und Zeit werden sie ebensosehr schätzen wie die absolute Zuverlässig- 
keit der Berichterstattung. — Der Jahrgang VII enthält unter anderm fol- 
gende Studien: Feller, J., La famille du mot osier (S. 23—116). Darin wird 
dieser nach Feller gallische Baumname vor allem in den galloromanischen 
Ortsnamen verfolgt. — S. 117—142. Vincent, A., Propos de Toponymie 
française. Der Verfasser des belgischen Gegenstückes zu Longnons Orts- 
namenbuch erörtert hier klug und anregend einige der Hauptgesichts- 
punkte, die bei den toponomastischen Untersuchungen zu beobachten 
sind. — S.153—212. Haust, J., La philologie wallonne en 1932. Diese 
jährliche Übersicht über die das Wallonische betreffende Forschungsarbeit 
ist vorbildlich durch die überlegene Sachlichkeit, Eindringlichkeit und 
Konzision. — Die zweite Hälfte des Bandes ist dem Flämischen gewidmet. 

W. 


Bulletin du Dictionnaire Wallon, p. p. la Société de Littérature wallome, 
XIXe année, 1934. 

S. 1—144. Corin, A.L., Nouveaux propos d'un braconmier; le Dic- 
tionnaire liegeois et les germanistes. Sehr ausgedehnte, aber an wirklichen 
Ergebnissen äulserst arme Diskussion des etymologischen Teils des be- 
kannten Werkes von Haust. Der Verfasser zieht manchmal Lautparallelen 
heran, die erstaunlich scheinen können, vgl. etwa S.92 w. horköye, das 
er mit Recht zu furca stellen möchte, doch auf einem unmöglichen Wege 
(vgl. FEW furca IV 2). Wem der Kurs über deutsche Dialektgeographie 
S. ıı6ff. nützlich sein soll, ist um so weniger ersichtlich, als eine Kenntnis 
wichtigster einschlägiger Werke weder im Text noch im Literaturverzeichnis 
sich kundgibt. — S.145—153. Valkhoff, M., Réflexes phonologiques 
des deux côtés de la frontière linguistique. Im Wesentlichen reservierte 
Besprechung des jüngst erschienenen Aufsatz von van Ginneken, in dem 
dieser wallonische und pikardische Lautwandlungen ins Niederländische 
hinüber sich fortsetzen sieht. — S. 154—155. J. Feller, Note d’etymologie 
(verv. chèrmoule). — S.157—163. Herbillon, J., Quelques mots d’ancien 
wallon. — S.165—171. J. Feller, Comptes-rendus. — Chronique. W. 
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Gamillscheg, Ernst, Romania Germanica. Sprach- und Siedlungs- 
geschichte der Germanen auf dem Boden des alten Römerreichs. 3 Bände. 
Grundriís der Germanischen Philologie; Berlin und Leipzig, Walter 
de Gruyter u.Co. 1934 —1936. 

In rascher Folge hat Gamillscheg sein neues, grolses Werk zu Ende 
geführt, in dem er für das Studium der sprachlichen Spuren der Germanen 
in den romanischen Ländern eine breite Grundlage geschaffen hat. Für 
Nordfrankreich wird der längst veraltete, wenn auch für seine Zeit ver- 
dienstliche Mackel endgültig ersetzt. Für Italien wird zwar die Arbeit 
Bruckners, schon weil sie vom germanistischen her geschaut und von 
dem gründlichsten Kenner der einschlägigen germanistischen Fragen 
geschrieben ist, ihren selbständigen Wert neben G. behalten. Aber die 
weit ausladende Darstellung G.’s denkt die romanischen Probleme in 
grofsen Mafsstab durch. Für die Goten mulste G. eigentlich den Bau 
neu aufführen, und noch viel mehr gilt das von dem letzten, den Burgundern 
gewidmeten Band. Am meisten neues enthält sicher dieser letzte Band. 
Am gewichtigsten steht der den Franken gewidmete Teil da. Wie stark 
durchsetzt mit fränkischen Wörtern das Nordgalloromanische ist, hat 
noch keiner so eindringlich dargestellt. Die Leser meines Aufsatzes über 
die Ausgliederung der romanischen Sprachen wissen, dafs ich dem Ei- 
greifen der Franken eine noch viel weiter gehende Bedeutung zumesse: 
ich habe mich dort zu der Ansicht durchgearbeitet, dals die Franken nicht 
nur viel germanisches Gut gebracht haben, was ja den Charakter des roma- 
nischen Idioms noch nicht in seinem Wesen würde verändert haben, sondern 
dals sie das von ihnen vorgefundene Latein in Nordgallien mit den wesent- 
lichen Eigenschaften ihrer eigenen Sprache erfüllt und so umgeformt 
haben und dafs sie so den romanischen Sprachtypus, den wir den fran- 
zösischen nennen, eigentlich aus der Grundlage des Galloromanischen 
heraus gestaltet und gebildet haben. — Romanisten wie Germanisten werden 
G. Dank wissen, dafs er den kühnen, grofsen Wurf gewagt hat, denn besser 
als ein anderer weils er selber, wie vieles noch problematisch geblieben ist. 
Manche haben seit Jahren über hier behandelte Fragen nachgedacht: 
wenn das Gespräch über diese Probleme jetzt in Fluís kommt, so ist 
das nicht zuletzt G.’s Verdienst. G.’s Buch steckt voll von persönlichen 
Gesichtspunkten. Man lese etwa das überraschend reichhaltige Kapitel 
über die altgermanischen Bestandteile des Ostromanischen — dem man 
früher germanische Elemente überhaupt hat absprechen wollen. Oder 
die feine Analyse des Germanischen im Rätoromanischen (der neue, von 
G. vorgeschlagene Ausdruck Alpenromanisch wird sich gegenüber dem in 
seiner Bedeutung klaren und so bequemen ‚‚Rätoromanisch‘“ kaum durch- 
setzen). Oder die so geistvolle und überzeugende Deutung des Friaulischen 
als einer späteren Einwanderung in die durch den Awareneinfall ent- 
völkerte Tiefebene; usw. Eine Diskussion im Rahmen einer Rezension 
könnte dem Gewicht und dem Verdienst des Buches nicht gerecht werden. 
Deswegen ist für die Zeitschrift eine Folge von Aufsätzen vorgesehen, 
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die sich mit den verschiedenen Problemen auseinandersetzen werden. 
Es ist zu hoffen, dafs die Aussprache von möglichst vielen benutzt wird. 
W. 


Jaberg, K. und Jud, J., Sprach- und Sachatlas Italiens und der Süd- 
schweiz. Band VI. Zofingen 1935: 


Mit einer imponierenden Regelmäfsigkeit kommt Jahr um Jahr 
ein Band dieses epochalen Werkes heraus. Von dem Malse von Arbeit, 
welche dieses Tempo den beiden Schöpfern auferlegt, macht sich der 
Fernerstehende kaum einen Begriff. Es sind nicht nur die zeit- 
raubende Überwachung des Druckes, die sorgfältige und oft wiederholte 
Kontrolle der Formen an Hand der Originalaufnahmen, welche die 
Energie der Herausgeber beanspruchen. Noch viel bewunderungs- 
würdiger ist die Art, wie die Legenden erstellt werden. Diese 
Legenden erleichtern dem Benützer die Lektüre, führen ihn in die Karte 
ein, helfen ihm bei der Interpretation, fassen zusätzliche Angaben der 
Aufnahmehefte zusammen und sind doch so erstaunlich zurückhaltend 
und diskret, dafs der eigenen Urteilsbildung nie vorgegriffen wird. Mit 
seltener Selbstbeherrschung gehen sie genau bis an den Punkt, wo der 
Forscher nun mit der Interpretation einsetzen muls, keinen Schritt weiter, 
aber auch keinen Schritt weniger. Das war besonders auch bei dem vor- 
liegenden Band schwierig, der den landwirtschaftlichen Arbeiten gewidmet 
ist. Die ganze ungeheure Mannigfaltigkeit des landschaftlichen Lebens 
und der ländlichen Werktätigkeit, von den Bergen Graubündens bis zu 
den Ebenen Apuliens breitet sich darin aus, eine volkskundlich-sprachliche 
Schau allerersten Ranges. Auch dieser Band, wie schon die früheren, 
zeigt, in welch hohem Malse ein wesentlicher Mangel der Gillieronschen 
Aufnahmetechnik in AIS vermieden worden ist: die Vernachlässigung 
der Bezeichnungen von: sekundären, weniger unmittelbar in die Augen 
stechenden Begriffen. Wenn Gillieron die Entstehung von fraire ‚‚melken“ 
zum Teil falsch beurteilt hat, weil er eben den Nebenbegriff der vor- 
bereitenden Bearbeitung des Euters nicht berücksichtigt hat, so ist hier, 
auf Karte 1194, gerade dafür ein beträchtliches Material geboten. An 
solchen ergänzenden Angaben sind die Karten dieses Bandes überreich, 
ein Zeichen für den Scharfblick und die Lebensnähe der Männer, die 
das Werk geschaffen haben, der Organisatoren und Herausgeber sowohl 
als auch der Exploratoren. W. 


Edler, Florence, Glossary of Mediaeval terms of business; Italian Series 
1200—1600. The Mediaeval Academy of America, Cambridge, Massa- 
chusetts, 1934. XX — 430 $. 

Dieses Glossar ist entstanden auf Grund einer sorgfáltigen Durch- 
arbeitung einer grofsen Zahl von Originalurkunden aus dem 13.—16. Jh. 
Es gibt einen ausgezeichneten Einblick in die Entstehung der kommer- 
ziellen und gewerblichen Terminologie in einer Zeit, da die moderne 
Wirtschaft eben ihren ersten grofsen Aufschwung nimmt. Wirtschafts- 
und Sprachhistoriker werden gleicherweise grölsten Nutzen aus dem 
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Buche ziehen. Die führende Rolle, die Italien gerade damals für die 
Gestaltung moderner Wirtschaftsformen zufiel, macht das Buch doppelt 
wertvoll. Aber auch dort, wo Italien der empfangende Teil war, sind 
uns seine Angaben wichtig. So z. B. bestätigen die Belege zu finire usw. 
die Auffassung von der Geschichte der damit zusammenhängenden Wort- 
gruppe, die in FEW 3, 558b usw. vertreten wird. W. 


Libru de lu dialagu de Sanctu Gregoriu traslatatu pir Frati Ioanni Cam- 
pulu de Messina, a cura di S. Santangelo. Reale Accademia di 
Scienze, Lettere e Belle Arti di Palermo, Supplemento agli Atti, n. 2. 
Palermo 1933. XVI — 2355. 

Dieser umfangreichste altsizilianische Text, verfalst zwischen 1305 
und 1322 (oder spätestens 1337), hat bereits einmal in einer diplomatischen 
Ausgabe vorgelegen, in den Documenti per servire alla storia di Sicilia 
(1913). Santangelo hat noch zwei andere Manuskripte herangezogen, die 
bislang unbekannt geblieben waren. Mit ihrer Hilfe gibt er jetzt eine 
kritische Ausgabe, die sehr sorgfältig durchgeführt ist. Ein umfangreiches, 
äulserst willkommenes Glossar beschliefst den Band. 

Von den drei Handschriften ist die eine, aus dem 15. Jh., weitgehend 
toskanisiert. Von einem Vergleich derselben mit der älteren, noch rein 
sizilianischen Handschrift ausgehend, gibt S. der Überzeugung Ausdruck, 
dafs auch die Werke der sizilianischen Dichterschule ursprünglich wesentlich 
anders, rein sizilianisch ausgesehen hätten, und dafs sie durch die spätern 
Abschriften toskanisiert worden seien. Die Berechtigung dieses Schlusses 
der für die Frage der Entstehung der Schriftsprache weittragende Kon- 
sequenzen hätte, bleibt noch zu prüfen, und es ist zu hoffen, dals S. selber 
als erster die Einzeluntersuchung darüber aufnehmen wird. W. 


Le Bidois, Georges et Le Bidois, Robert, Syntaxe du frangais 
moderne, ses fondements historiques et psychologiques. Tome I. Paris, 
Aug. Picard 1935. XVI — 546 S. 


Diese neue Syntax ist aus den Anregungen entstanden, welche 
Georges Le Bidois aus Brunots La Pensée et la Langue geschöpft hatte, 
und aus der engen Zusammenarbeit mit seinem Sohn Robert, die 
sich daran anschlofs. Diese Anregungen hinderten die Verfasser nicht, 
in der Formung des Stoffes ihren eigenen Weg zu gehen; vor allem 
haben sie nicht nach der inhaltlichen, sondern nach der formellen Seite 
gegliedert. Der Titel drückt die Absicht und das Wesen des Werkes 
vollkommen aus: Gegenstand ist das heutige Französisch; zur Klärung 
und Vertiefung werden die Linien verfolgt, die zu älteren Sprachzuständen 
hinaufführen, und psychologische Wurzeln werden nach Möglichkeit 
aufgedeckt. Meistens allerdings beschränken sich die Autoren darauf, 
den modernen Gebrauch zu analysieren und durch viele Beispiele zu 
illustrieren. Und darin sehe ich gerade die Stärke und das grolse Ver- 
dienst des Werkes. Eine Fülle von ausgezeichnet ausgewählten Beispielen 
werden dem Leser zur Verfügung gestellt und zwar in der richtigen Be- 
leuchtung. Dabei sind diese Beispiele alle aus der Literatur entnommen 
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und lassen die verschiedensten Stilschichten zu einem farbigen Bild zu- 
sammentreten, Auch der Ausdruckswert der einzelnen Formen wird er- 
fafst und gelegentlich wagen es die Verfasser, den Stil ihrer Autoren an 
der Verwirklichung dieses Ausdruckswertes zu messen. So belegen sie 
durch mehrere Beispiele das neuere Aufkommen von soi an Stelle von 
lui (Maurice, toujours maître de soi) und zeigen, wie hier dem soi eine be- 
sondere Kraft innewohnt und eine grölsere Intensität zukommt, als /wi 
sie besitzen würde. Und dann stellen sie diesen Zitaten gegenüber einen 
Satz aus Duhamel (2 déposa la carafe très loin de soi), wo kein Anlals vor- 
liegt zu einem Anschwellen der Energie und wo daher der Stilwert dieses 
soi verpufft. — Im ganzen ein vorzügliches Werk voll feiner Beobachtungen, 
dessen zweiten Band wir mit Ungeduld erwarten. W. 


Barbier, Paul, Miscellanea Lexicographica XIII. Etymological and 
Lexicographical Notes on the French Language and on the Romance 
Dialects of France. Proceedings of the Leeds Philosophical Society 
(Literary and Historical Section), vol. IV PartI, pages 1—53. Leeds 
1936. 

Seit 1925 läfst B. in regelmäfsiger Folge, meist in den Proceedings, 
doch gelegentlich auch anderswo (RLiR, ZFSL) die Früchte einer auf 
Jahrzehnte zurückgehenden, umfangreichen Lektüre von zahlreichen ab- 
gelegenen Texten erscheinen. Was bisher erschienen ist, würde bereits 
einen imposanten Band füllen. Das französische Schrifttum ist in Bezug 
auf den Wortschatz so lückenhaft durchgearbeitet, dafs wir einem so 
unermüdlichen Leser wie B. nicht genug danken können für seine Tätigkeit. 
Doch läfst er es nicht bei der Förderung der Materialien bewenden, sondern 
nützt sie stets aus um damit zur etymologischen und historischen Deutung 
der Wörter beizusteuern. So auch in dem vorliegenden Heft. S. etwa 
fr. braquemart, das er überzeugend auf mndl. breecmes zurückführt, oder 
bredir, dessen Abkunft von mndl. breiden ‚‚flechten‘“ einleuchtet. Da es 
sich stets um Wörter handelt, die schwer zu beurteilen sind, lälst sich 
nicht alles mit gleicher Sicherheit begründen. Deren Diskussion mufs ich 
dem FEW vorbehalten, dafs sich doch sukzessive mit allen neuen Vor- 
schlägen Barbiers auseinanderzusetzen hat. W. 


van Ginneken, P.G., Waalsche en Picardische Klank-Parallelen. Onze 
Taaltuin II, 289—302 (1934). 

Stellt 17 Lautwandlungen zusammen, die sich beidseits der flämisch- 
französischen Sprachgrenze finden, und möchte dieses Hinübergreifen 
der Erscheinungen von einem Sprachgebiet ins andere als Wirkung einer 
gemeinsamen Artikulationsbasis und damit wohl einer gemeinsamen völ- 
kischen Grundlage verstehen. Ähnliche Übereinstimmung über die Grenze 
hinweg ist auch schon anderswo beobachtet worden, z. B. zwischen loth- 
ringischen und rheinischen Mundarten, doch nie an Hand einer solchen 
Fülle von Erscheinungen. Interessant, wie auf diese Weise die wallonische 
Diphthongierung von e und g in gedeckter Stellung vor y und s in neuem 
Licht erscheint. Gerade in diesem Punkt wäre man dankbar für Auf- 
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klärung über das Alter der Erscheinung nördlich der Sprachgrenze, wie 
überhaupt chronologische Angaben zur Ergänzung sehr wünschbar wären. 
Der Grundgedanke des Aufsatzes bietet viel wertvolle Anregung. W. 


Guerlin de Guer, Notes de dialectologie picarde et wallonne. Revue du 
Nord p. sous les auspices de l’Université de Lille. 


Kurze Mitteilungen aus umfangreicheren Dialektaufnahmen in der 
Umgebung von Lille, deren baldige Gesamtpublikation man sich wünschen 
möchte. W. 


Griera, A., Tresor de la Llengua, de les Tradicions i de la Cultura popular 
de Catalunya. Barcelona, Edicions Catalunya S. 1935. 


In diesem umfassenden Werk macht der unermüdliche Griera die 
Sammlungen zugänglich, die er in geduldiger Arbeit seit einem Viertel- 
jahrhundert zusammengetragen hat. In alphabetischer Reihenfolge gibt 
er den Wortschatz des ganzen katalanischen Gebietes, der zum Teil von 
Spezialisten, meist aber von Griera selber vermittelst Fragebogen, nach 
dem System des Glossaire des Patois de la Suisse Romande (seinem Lehrer 
Louis Gauchat hat auch Gr. das Werk gewidmet) gesammelt worden ist. 
Man wird dem Verfasser dankbar sein für das umfangreiche Material, das 
oft Einblicke in entschwindende oder schon entschwundene Kulturzustände 
gestattet. Es ist nicht nur ein Wörterbuch, sondern auch ein Inventar 
der volkstümlichen Überlieferungen, der Meinungen und Bräuche, und 
daher auch für den Folkloristen von grölstem Interesse. Man sehe etwa 
unter abril die Wetterregeln, unter advent die Sammlung von Sprüchen 
und religiösen Gesángen. Von dem Wörterbuch von Alcover und Moll 
ist Grieras Unternehmen vor allem darin verschieden, dafs es nur den 
Wortschatz der modernen Dialekte bietet und bewulst auf alle historischen 
Zitate verzichtet!. Im Zusammenhang damit steht es auch, dals Gr. keine 
etymologische Untersuchungen anknúpft. Und aufserdem hat Gr., für 
seine Zwecke mit vollem Recht, auf die Aufnahme der vielen wissenschaft- 
lichen Ausdrücke verzichtet, die in so grofser Zahl das Wörterbuch von 
Alcover und Moll füllen (man sehe etwa die Seite 833 dieses Werkes). 
So ist Grieras Werk geschlossener und bietet ein einheitliches Bild seines 
Gegenstandes. Die Bände folgen sich mit erstaunlicher Schnelligkeit: 
vier sind nun innerhalb eines Jahres herausgekommen, die Buchstaben 
A—C umfassend. W. 


Hans Sckommodau, Der franzôsische psychologische Wortschatz der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Leipzig-Paris 1933. (Leipziger 
romanistische Studien. Herausgeg. v. W. v. Wartburg, I. Sprachwissen- 
schaftliche Reihe, Heft 2.) 176 S. : 


Verf. hat sich der sehr dankenswerten Mühe unterzogen, die psycho- 
logische Terminologie der französischen Autoren der zweiten Hälfte des 


1 Hier und da werden Ausnahmen gemacht, ohne dafs man den 
Grund dazu recht einsieht. 
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18. Jahrhunderts aufzuzeigen. Der Hauptwert dieser für die Wortgeschichte 
wie auch die historische Psychologie wichtigen Arbeit besteht einerseits 
in einer sorgfáltigen Feststellung des Umfanges der Bedeutung der einzelnen 
Wörter sowie der bei den einzelnen Schriftstellern auftretenden begriff- 
lichen Unterschiede, andererseits in der Einordnung der Termini bzw. 
Begriffe in ein psychologisches System, so dals sich ein geschlossenes Bild 
der zeitgenössischen Anschauungen vom Seelenleben ergibt. Die Arbeit 
zerfällt in einen kürzeren Abschnitt über die leiblichen Aufserungen des 
seelischen Erlebens und einen umfangreichen Teil über die Begriffe für das 
seelische Erleben. Dieser ist untergegliedert in Empfindung, Bewulstsein, 
Reflex auf áulseren Eindruck, Aktivität auf Grundlage des Bewulstseins 
und Aktivität auf Grund des Gefühls. 

Verf. zeigt, wie Ausdrücke wie sensation, sensibilité, plaisir, bonheur 
vielfach, besonders bei den frivolen Schriftstellern, an das Körperlichsexuelle 
gebunden erscheinen, wenngleich sie andererseits auch in einer höheren 
Sphäre tiefen Gefühls Verwendung finden. In diesen Fällen scheint es mir, 
dals Verf. sein Augenmerk zu sehr auf die reine Begriffsbestimmung gerichtet 
hat und ein Moment unbeachtet läfst, das gerade von der Seite der Sprache 
her hätte erfafst werden können. Die genannten Ausdrücke sind offenbar 
gar nicht der niederen erotischen Sphäre von vornherein eigen, sondern 
Ausdrücke der allgemeinen und höheren Sphäre, und stehen gewissermalsen 
als Metaphern für Tatsachen des sexuellen Genusses. Dann erscheinen 
Termini wie bonheur auch nicht so verwaschen und farblos wie Verf. dies 
(S. 74) hinstellt. Der erwähnte metaphorische Gebrauch ist aber der sprach- 
liche Ausdruck des der Zeit eigenen Galanten. Es ist bezeichnend, dafs 
gerade die Verfasser der galanten und frivolen Romane, Restif de la 
Bretonne, Choderlos de Laclos, Marquis de Sade, Termini wie plaisir und 
bonheur im niederen Sinne gebrauchen. WILHELM GIESE. 


Gerhard Heidel, La langue et le style de Philippe de Commynes. Leipzig- 
Paris 1934. (= Leipziger romanistische Studien. Herausgeg. v. W. v. 
Wartburg, I. Sprachwissenschaftliche Reihe, Heft 8.) VIII, 182 S. 


Diese Studie über den Wortschatz des französischen Historikers der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ist äufserst willkommen als Beitrag 
zur Lexikologie des noch wenig studierten Französischen des ausgehenden 
Mittelalters. Solange wir kein umfangreiches Spezialwörterbuch für das 
Spätaltfranzösische besitzen, müssen derartige Arbeiten, die sich not- 
gedrungen auf einen Autor beschränken, als Ersatz dienen. 

Verf. hat das Wortmaterial nicht alphabetisch, sondern systematisch 
(nach zusammengehörigen Wortgruppen) angeordnet. Der Wortform sind 
jedesmal die Bedeutungen beigefügt, wobei jede einzelne Bedeutung oder 
Wendung durch ein Textzitat belegt wird. Als Text wurde die Ausgabe 
der Memoires von Calmette zugrundegelegt. — Wir haben es also in Wirk- 
lichkeit mit einem Wörterbuch zu tun, während der Titel des Werkes mehr 
verspricht, nämlich eine Darstellung der Sprache und des Stils. Dieses 
Milsverhältnis erklärt sich dadurch, dafs Verf. eine Schrift geplant hatte, 
die Laut- und Formenlehre, Syntax, Wortschatz und Stilistik umfassen 
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sollte, sich aber angesichts der sich während der Arbeit ergebenden Fülle 
des Materials entschlofs, zunächst nur den lexikologischen Teil zu veröffent- 
lichen. Wir möchten wünschen, dafs es dem Verf. gelingen möge, auch den 
restlichen Teil der Öffentlichkeit zugänglich zu machen (zur Syntax siehe 
Stimming in ZRPh I, 191 —221 und 489-509). 

Charakteristisch für den Wortschatz ist der Reichtum an Synonyma 
und das Schwanken von Suffixen und Präfixen beim Substantiv (z. B. 
le partement, la departie, le departement, le partir, le departir gegenüber nfrz. 
le départ). 

Die einzelnen Wortbedeutungen sind sorgfáltig herausgearbeitet. — 
Die Wiedergabe (les) Chartreux durch ,(la) Chartreuse (de Pavie)‘ (S. 5) 
ist unrichtig. Die Textstelle (III, 11) lautet le grant, qui est enterré aux 
Chartreux de Pavye, was doch heilst, ,,der bei den Kartáusern von Pavia 
begraben ist‘. L’isle de Negrepont ,Eubée' (S. 5) entspricht der katalanischen 
Bezeichnung im 14. Jahrhundert ¿lla de Negrepont (katalanisches Griechen- 
land!). Dieser Name war natürlich im Europa des 15. Jahrhunderts ge- 
láufiger als ‚Euböa‘. S.92: in ,assis sur un genét' und ,cavalier monté 
sur un genét' steht ,genêt‘ (Ginster) irrtümlich für ‚genet‘ (spanisch-ara- 
bisches Pferd). S. 103: lies persisch $imsir statt chamchir (Schwert). 

WILHELM GIESE. 


Gunnar Tilander, Glanures lexicographiques. Lund: C. W. K. Gleerup 
1932 = Skrifter utgivna av Kungl. Humanistiska Vetenskapssamfundet 
i Lund. XVI. 280 S. 


Tilander, der durch seinen Lexique du Roman de Renart der altfrz. 
Lexikographie so wertvollen Zuwachs geliefert hat, ist durch seine Beschäfti- 
gung mit den Traktaten zur Terminologie von Vogeljagd (er bereitet eine 
Edition des Modus et Ratio für die SATF. vor) veranlafst worden, uns 
einen neuen stattlichen Beitrag für die lexikalische Sphäre der ,,vénerie 
et fauconnerie‘‘ zu schenken. Natürlich ist dabei auch anderes Material, 
das sich ihm bei dieser Gelegenheit darbot, aufgenommen worden, z.B. 
Pflanzenkunde, Rezepte, Drogen, selbst Artikel wie fenestrer, faire feste de, 
foiti, getir, gooc, hautain, hessier, nen = l’on, regner = vivre, saut = bois etc. 

A. HILKA. 


B.E.Vidos, Profilo storico-linguistico dell’ influsso del lessico nautico- 


italiano su quello francese, Estratto dall’ Archivum Romanicum 16, 1932. 
18 S. 


Der ungarische Vf. dieser kleinen Studie zeichnet sich durch gründ- 
liche Kenntnisse der historischen Daten aus und vermag daher das An- 
wachsen italienischen Einflusses vom 12. Jh., obwohl er da nicht belegbar 
ist, über die Zeit des 14., als Italien zur Schule der Kriegskunst zu Wasser 
wurde, bis zu seinem Höhepunkt im 16. zu verfolgen. Von seiner beherrschen- 
den Stellung nicht nur in Handel und Marine wurde das Italienische dann 
durch das Spanische abgelöst. Nicht unerwähnt möchte ich die von V. 
neu vorgeschlagene Etymologie des mittelgriechischen orauırdgıa für frz. 
estaminare lassen, das von Byzanz mit dem Handel etwa des 12. Jhs. nach 
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Genua gelanegn konnte und von da ins Französische, vielleicht auch über 
Neapel. Zum Schlufs glaubt V. das gleichfalls dem Griechischen ent- 
stammende vom Italienischen vermittelte falot als toskanischen Ursprungs er- 
kennen zu dürfen, weil hier der Wandel r > 1 (*pagós > falò) eine häufige 
Lauterscheinung sei, z. B. in Pisa, Lucca, Livorno: Man sollte allerdings 
eine so wichtige Feststellung bei einem bisher umstrittenen Problem noch 
stärker mit Beispielen belegen. EVA SEIFERT. 


Johan Vising, La terminaison verbale francaise -ons, Extrait 
des Mélanges Jeanroy, Göteborg, Elanders Boktryckeri, 1929; 5 $. 

Nach 45 Jahren kommt der Vf. noch einmal auf die einst von ihm 

vertretene Ansicht zurück, dals -amus infolge des Labiallautes und durch 

u-Umlaut eine Trübung seines Vokals erfuhr und auf rein lautlichem Wege 

-ons ergab. Einen Einfluís von sons her, das spät auftritt, lehnt er ab. 
Eva SEIFERT. 


Eunice Rathbone Goddard, Women’s Costume in French texts of the 
eleventh and twelfth centuries. Baltimore: The Johns Hopkins Press 
und Paris: Les Presses Universitaires 1927 = The Johns Hopkins Studies 
in Romance Literatures and Languages VII. 265 S. u. 7 Tafeln. 


Als Beitrag zu den Realien beansprucht diese Studie über Frauen- 
kleidung und weibliche Ausstattung überhaupt; obwohl zunächst nur 
afrz. Texte des 11. u. 12. Jhs. (manches ragt darüber hinaus) ausgezogen 
worden sind, volle Bsachtung. Auch die lexikalische und etymologische 
Seite gelangt zu ihrem Recht und die Vfin. ist mit dem kunstgeschichtlichen 
Material, besonders bei Viollet-le-Duc (1872), J. Quicherat (1877), A. Schultz 
(1879), C. Enlart (1916), vollauf vertraut, s. die Liste der einschlägigen 
Werke zur Ikonographie, Trachtenkunde und mittelalterlichen Kultur- 
geschichte S. 247ff., auch bietet sie 12 Reproduktionen von Miniaturen 
und Kirchenportaldarstellungen nebst erklärendem Text. Die einzelnen 
Artikel bieten nicht mehr Zitatenanhäufungen mit einigen Inhaltsglossen, 
sondern sind zuweilen zu kritischen Exkursen erweitert, z. B. afubler, atache, 
bliaut, chainse, chainsil, chemise, chevegaille, cote, desfubler, fresel, gole, 
gone, guimple, jupe, laz, lier und deslier, manche, mantel, peligon, surcot, 
tassel, trece. Die vorbildliche Dissertation ist durch den genauen Index 
höchst nützlich. Ein weiteres Durchforschen der Texte etwa bis zur Re- 
naissance wäre ersprielslich. A. HILKà. 


Max Förster, Can Old French caroler be of Celtic origin?, Language 4, 
1928. S. 200 —203. 
Es handelt sich um eine Kontroverse zwischen F. und Holmes, bei 
der F. ein vulgärlateinisches *chöreola ansetzt, während H. einen Einfluís 
von seiten des keltischen cor ,,Kreis'* annimmt. Eva SEIFERT. 


H. Langlard, La liaison dans le frangais, Paris, Champion 1928. 160 S. 


Ein weitschweifiges Buch, gegliedert in die Kapitel: liaisons obliga- 
toires, 1. facultatives, 1. interdites, fausses liaisons. Als eigenes Gut ist die 


488 KURZE ANZEIGEN. 


Zusammenstellung über die Bindung anzusprechen, deren Beispiele L. 
den Büchern von Cledat, Koschwitz, Saillens, Grammont und Rosset ent- 
nimmt. In den letzten vier Jahrzehnten ging sie stark zurück, wahrschein- 
lich weil die Sprache immer geneigt ist, Doppelformen abzuschaffen. Im 
Gespräch wird die Unterlassung zulässiger Bindungen als Zeichen der 
Intimität der Sprechenden gedeutet: je intimer, desto weniger Bindungen. 
Eva SEIFERT. 


C. B. Lewis, A purely traditional explanation for „Join, moins, avoine”, 
Extrait de la , Revue Belge de Philologie et d'Histoire‘ 9, 1930, No. 3, 
Bruxelles 1930; S. 801 —813. 


Der Vf. sieht die diphthongische Entwicklung von foin usw. als die 
natürliche an, während £ und e in plein und pleine beeinflulst seien von 
den Vokalen in Wörtern wie plain, plaine, die im ı2. Jh. gleich mit den 
vorgenannten lauteten. Formen wie f¿ < foenum, mé < minus hätten 
nicht existiert, ebensowenig hält er eine Reduktion we > e für möglich 
in Fällen wie monnaie usw. Er erkennt in solchen nichtdiphthongierten 
Vertretern die Bewahrung eines früheren Aussprachezustandes an. Es ist 
eine Umkehrung früherer Deutungen, und die Gründe, warum solche Aus- 
nahmefälle vorhanden sind, ferner weshalb -ain nicht auch auf foin ein- 
wirkte, bleiben Geheimnis des Vís. Im Zusammenhang damit wendet er 
sich gegen Gillierons These vom Ausscheiden der Homonyme. 

Eva SEIFERT. 


Germanenrechte, Texte und Übersetzungen. Herausgegeben von Karl 
August Eckhardt. Band 1, Die Gesetze des Merowingerreiches, 
481—714; Band 2, Die Gesetze des Karolingerreiches, 714—911. 
Weimar 1934. 

Diese von der Akademie für Deutsches Recht veranstaltete Aus- 
gabe der Leges der Merowinger- und Karolingerzeit wird auch dem 
Romanisten hochwillkommen sein. Sie gibt die Grundgesetze der 
im Frankenreich vereinigten Germanenstämme wieder, für deren Be- 
nutzung man bisher auf die grofsen Sammlungen angewiesen war. Jeder- 
mann wird sie nun dank dieser billigen und doch schön ausgestaltenen 
Ausgabe in seine Privatbibliothek einstellen können. Die beigegebene 
Übersetzung, von einem Rechtsgelehrten besorgt, bietet eine sachgemälse 
juristische Interpretation, die auch dem Romanisten für die genaue Er- 
fassung des Tatbestandes gute Dienste leisten wird. Im Prinzip ist die 
älteste Fassung gegeben, wo mehrere vorliegen; Ergänzungen aus spätern 
Handschriften werden durch ein einfaches Klammersystem kenntlich 
gemacht. Bei der Lex Salica sind auch die Glossen nicht weggelassen; 
und beide Bände schliefsen mit einem trefflichen Sachregister. W. 


Helbok, Adolf, Grundlagen der Volksgeschichte Deutschlands und Frank- 
reichs; Vergleichende Studien zur deutschen Rassen-, Kultur- und 
Staatsgeschichte. Lief. 1—2, und 1 Mappe Karten. Berlin und Leipzig 
1935; Walter de Gruyter u. Co. 
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Dieses Werk unternimmt es, in einer grolsen Synthese all das 
miteinander zu verbinden, was Prähistorie, Geschichte, Sprachwissen- 
schaft, Volkskunde, Wirtschaftsgeschichte, Geographie, Ethnologie, 
Geologie über das Werden der beiden grofsen Nachbarvölker und die 
Wandlungen ihrer Räume heute auszusagen haben. Helbok ist mit 
Recht der Überzeugung, dafs nur aus einer gegenseitigen Belehrung 
und Kontrolle ein Bild von den wirklichen Verhältnissen entstehen kann. 
Wir müssen ihm dankbar sein, dals er den Mut gehabt hat, diese Mittler- 
rolle zu übernehmen. Dafs im einzelnen manches sich wiederum verschieben 
wird, ist klar. Aber grofse Linien geschaffen zu haben aus einer riesigen 
Literatur heraus, ist ein Verdienst, das Helbok auf jeden Fall zukommt. 
Die Gelegenheit, sich damit näher auseinanderzusetzen, wird gegeben 
sein, wenn einmal das Werk abgeschlossen sein wird. Der Romanist wird 
gerne zu einem Buche greifen, in dem ein Problem behandelt wird, mit 
dem er sich nach der Forschungslage gerade heute besonders zu beschäftigen 
Anlafs hat. W. 


Ph. Aug. Becker, Die Anfänge der romanischen Verskunst [aus: Zeit- 
schrift für französische Sprache und Literatur, Bd. LVI, 1932, S. 257 
— 323]. 

Im Anschlufs an seinen aufschlufsreichen Aufsatz ‚Vom christlichen 
Hymnus zum Minnesang‘ im Historischen Jahrbuch der Görres-Gesellschaft 
1932, an dessen Ende (S. 172—177) er bereits in Kürze versucht hatte, 
die älteste romanische Verskunst in Gallien an die lateinische Hymnen- 
poesie anzuschliefsen, unterzieht Becker nun die ältesten französischen 
und provenzalischen Vers- und Strophenformen einer eingehenderen Be- 
trachtung. Er behandelt zunächst die ältesten französischen Dichtungen 
(Eulalia, Passion und Leodegar, Alexius), deren Vers- und Strophenformen 
er als mehr oder weniger enge Nachbildungen von Versmafsen und Strophen 
der lateinischen kirchlichen Dichtung auffalst. Die Laissenform, der er sich 
weiter zuwendet, glaubt er aber nicht an lateinische Tradition anknüpfen 
zu dürfen, sondern sieht darin eine auf französischem Boden erwachsene 
planmälsige Schöpfung aus der 2. Hälfte des 11. oder dem Anfang des 
ı2. Jahrhunderts. B. prüft dann noch den provenzalischen Minnesang, 
vor allem die metrischen Formen Wilhelms von Poitou, die er ebenfalls 
aus dem christlichen Hymnus, aus der jüngeren Sequenz und aus (z. T. 
selteneren) trochäischen Langzeilen herleiten will. ‘Wenn auch sehr vieles 
von den Ergebnissen B.s unmittelbar einleuchtet und der ganze Versuch, 
die Anfänge der romanischen Metrik systematisch von der frühen mittel- 
lateinischen aus zu begreifen, lehrreich und verdienstlich ist, so scheinen mir 
doch gegen manche Einzelpunkte auch erhebliche Bedenken zu bestehen. 
So ist die Frage des Ursprungs des altfranzösischen Zehnsilbers aus 
4 + 6 Silben, den B. vom alkáischen Hendekasyllabus herleiten möchte, 
m.E. nicht zu beantworten ohne Berücksichtigung der eng verwandten 
Versformen aus 6 +4 und 6 + 6 Silben; dazu ist die Annahme, dals in 
den Zehnsilbern des Alexius das älteste Beispiel dieser Versart überhaupt 
vorläge, gebunden an eine noch immer bestrittene Auffassung vom Alter 
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des altfranzösischen Heldenepos. Auch meine ich, dals die Streitfrage, ob 
es eine vorliterarische altfranzösische Dichtung, im besonderen auch Lyrik, 
gegeben und welche poetische Form sie etwa gehabt hat, trotz der jetzt 
meist beliebten kategorischen Verneinung dieser Frage noch immer offen 
ist und bei der Erörterung von Problemen wie den von B. behandelteten 
nicht so völlig unberücksichtigt bleiben dürfte. Scheint mir also bei dem 
epischen Zehnsilber die Anknüpfung an ein lateinisches Vorbild nicht ge- 
lungen zu sein, so könnte man auf der andern Seite einen weiteren Fall 
beibringen, der in der von B. eingeschlagenen Erklärungsrichtung liegt: 
die Fünfsilber-Schweifreimstrophe der Reimpredigt ist, wie mein Vater 
schon 1879 in der Einleitung zu seiner Ausgabe (S. XLIX) wahrscheinlich 
gemacht hat, aus dem lateinischen Hexameter tripertitus caudatus hervor- 
gegangen. WALTHER SUCHIER. 


Andrée Bruce, Romans frangais du moyen äge. Essais. Paris: E. Droz 
1934. 447 S. 

Ein Buch fürs grofse Publikum, angenehm zu lesen und anregend, 
mit den Dichtern mitzufühlen, zumal auch die Charakteristiken der Haupt- 
personen in kurzen Analysen vorgeführt werden, aber für den Fachmann 
bringt es nichts Neues — was ja schliefslich in der Art solcher Popu- 
larisierungen mittelalterlicher Denkmäler liegt. Die eingestreuten Text- 
proben sind oft ungenau (selbst si statt se p. 60), mitunter deren nfrz. 
Übersetzungen (z. B. p. 23: Ne se queroit d’el aeisier = il ne pouvait s'éloigner 
d'elle). Die Auswahl der Romanstoffe kann als ausreichend bezeichnet 
werden (man vermiíst ungern die Tristanepen, Gautier d’Arras, Athis- 
roman, Floire et Blancheflor, Partonopeus, Hue de Rotelande, die das 
Gesamtbild abgerundet hätten): Crestien — Jean Renart (Galeran, 
L’Escoufle, Guillaume de Döle) — Rosenroman neben Flamenca — unter 
dem Titel ,, Romans tragiques‘‘ La Chastelaine de Vergy — La Manekine — 
Le Chastelain de Couci — le Comte d'Anjou — aus dem Herbst des Mittel- 
alters (bereits Didaktik) Les quinze joyes de mariage und Le petit Jehan 
de Saintre, dazu der Prosaroman Jehan de Paris. Zum Studium regt aber 
die Bibliographie am Ende an, die auch die neuesten Beiträge verzeichnet. 
Für die novellistischen Quellen und Parallelen bedarf es freilich einer 
weiteren Umschau, s. z.B. Wesselski, Märchen des Mittelalters, Berlin 
1925, Nr. 7, 8, 10, 45. ALFONS HILKA. 


Arlette P. Ducrot-Granderye, Études sur les Miracles Nostre Dame 
de Gautier de Coincy. Description et classement sommaire des manu- 
scrits, Notice biographique. Edition des miracles D’un chevalier a qui 
sa volenté fu contee por fait aprés sa mort et Coment Nostre Dame desfendi 
la cité de Costentinnoble d'après tous les manuscrits connus. Helsinki 
1932 = Annales Academiae Scientiarum Fennicae, B. XXV, 2. 286 S. 


Die Vorzüge dieser neuen Studie zu Gautier de Coincy hat H. Längfors 
in einem Vorwort hervorgehoben. Auch wir sind dankbar, dafs endlich 
nach der unzureichenden Ausgabe von Poquet (1857), da man auch von den 
Plänen E. Lommatzsch’s betreffs einer Neuedition nichts Neues hört, 
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Schritte getan werden, um die handschriftliche Überlieferung der Marien- 
mirakel und Lieder des hervorragenden Dichters auf eine feste Basis zu 
stellen. Die Verín. beschreibt ausführlich 21 Hss. der ersten vollständigen 
Gruppe, unter denen jene von Soissons (1. Hälfte 14. Jahrhundert) seit 
1904 verschollen ist und B. N. fr. 2163 (M) bereits 1266 angefertigt wurde, 
und deren Schicksale. Es folgt dieselbe genaue Betrachtung der zweiten 
fragmentarischen Gruppe in 17 Hss. (meist 2. Hälfte des 1 3. Jahrhunderts) 
und rascher der dritten Auswahlgruppe in 35 Hss. In mühsamer Unter- 
suchung ergibt sich, dafs die Hs. M dem Original am nächsten kommt. 
So bleibt der Wunsch gerechtfertigt, dals der Fachwelt recht bald nach 
diesem Kronzeugen (mit den nötigen Besserungen aus den zunächst stehen- 
den Hss.) der gesamte Text vorgelegt werde. 

Der II. Teil bringt das biographische Material zum Entwicklungs- 
gange des Dichterpriors von Vic-sur-Aisne (lebte 1177—1236) und eine 
Kritik seines Hauptwerks, dessen drei Entstehungsetappen sich nunmehr 
zwischen 1218 (Buch I), 1222 (Zusätze) und 1223—1227 (Buch II und end- 
gültige Redaktion von Buch II) bestimmen lassen. 

Im III. Teil einige Bemerkungen zum Stil (Erwähnung verdiente doch 
die Serie der Wortspiele mit porter — aporter — deporter — raporter — re- 
Porter — deport 1, 273—288) und die kritische Ausgabe der beiden Marien- 
mirakel (s.o. Titel) = Poquet Nr. 30 und 63 nebst den lat. Quellen, 
endlich ausführliche Indices und das Glossar zu den Texten. Warum 
fehlt für II, 150 entrous? Für II, 5 1. Et patriarches, statt Komma setze 
Punkt ans Ende. ALFONS HILKA. 


Grace Frank, AOI in the Chanson de Roland = S. A. PMLA. XLVIII 
(1933), S. 629—635. 

Verfin. prúft Vorkommen und Auslassen des Zeichens AOI aus inneren 
Gründen der Handlung: ‚I believe that these letters have to do with the 
musical presentation of the Chanson de Roland, that they appear whenever 
a pause or suitable melodie phrase marking a stopping-place might be 
permitted the performing jongleur, and that they are absent whenever 
the action of the narrative is to be bound to what follows without break 
or halt.“ ALFONS HILKA. 


Grégoire Lozinski, La Bataille de Caresme et de Charnage. Edition 
critique avec introduction et glossaire. Paris: Honoré Champion 1933 = 
Bibl. Éc. des Hautes Études, fasc. 262, 218 S. 

Mit philosophischer Akribie und grofser Belesenheit durchgeführte 
Neuedition (Erstausgabe Méon 1808) und Kommentierung eines an sich 
literarisch nicht hochstehenden, aber infolge seines Charakters als Mischung 
von Kampfesschilderung (ch. de geste) und Streitgedicht interessanten 
Textes, der eine frühe Form der Parodie und des burlesken Epos darstellt. 
Der gelehrte Herausgeber weist ihn dem westfrz. Gebiete (13. Jahrhundert) 
zu, beleuchtet ausführlich das Formelwesen fürs Anrichten und Bestandteile 
der Mahlzeiten, benutzt die traités de cuisine des Mittelalters und des 
16. Jahrhunderts neben den Aufzählungen von Speisen usw. in den Crieries 
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de Paris oder den Gesprächsbüchlein oder den Fischlisten in der Vieielle 
(Vetula) des Jean Lecfevre und den kulturgeschichtlichen Darstellungen 
bei Paul Laroix, A. Franklin, A. Schultz, Ch.-V. Langlois usw. Nicht ohne 
Respekt sehen wir, wie er aus seinem Stoffe feine Beobachtungen zur epischen 
Technik gewinnt und vor allem nach einer Studie des Fortlebens dieser 
literarischen Abart (besonders in frz. Conflits und Débats, auch Testaments 
seit Beginn des 16. Jahrhunderts, in Spanien bereits früher im Libro de buen 
amor des Erspriesters von Hita und als äufserst beliebte Gattung in Italien, 
so dals die Monographie von Elena Romano, Contrasti fra Carnevale e 
Quaresima nella letteratura italiana, Pavia 1907 eine dankbare Ausbeute 
bietet — auch volkstümliche ,,Fliegende Blätter‘‘ dürften in Spanien bis 
in die neueste Zeit auf öffentlichen Plätzen rezitiert und von der belustigten 
Zuhôrerschar mitgesungen worden sein —) einen technisch gelungenen Abrifs 
der kulinarischen Genüsse der Vorzeit (Glossaire technique) mit allen 
wünschenswerten Belegstellen zusammengebracht hat. Möge der tüchtige 
Romanist slavischer (russischer) Herkunft, der schon 1925 diese Studie 
der Section d’Histoire et de Philologie de l’Ecole pratique des Hautes 
Etudes vorgelegt und nun etwaserweitert hat, seine Kräfte an einer grölseren, 
literarisch bedeutsameren wie nötigen Textedition messen (etwa des Chäte- 
lain de Coucy, des Comte de Poitiers, der von Jubinal zu rasch publizierten 
Texte)! ALFONS HILKA. 


Ferdinando Neri, Appuntisu ,‚Guigemar‘‘. Torino: Edizioni de ,,L'Erma‘‘ 
1934. 12 S. = S.A. Annali dell’ Istituto Superiore di Magistero del 
Piemonte VII (1934). 

Vergleicht mit Mariens erstem Lai jene Episode in der Storia di messere 
Prodesaggio (Ableger der Narbonnais, 13. Jahrhundert), auf die bereits 
Pio Rajna in den Nozze Levi-Agkib (Firenze 1916) aufmerksam gemacht 
hatte. Ihr Abdruck aus dem cod. Magliab. (Strozz. II, II, 28, Anfang 
15. Jahrhundert) würde sich gewifs lohnen, um die These des Verf. zu er- 
härten, dafs die italien. Fassurig keine blofse Nachahmung des Lai ist, 
sondern manch Ursprüngliches bietet. ALFONS HILKA. 


Gustave Cohen, Rutebeuf, le Miracle de Théophile. Transposition. 
Paris: Delagrave 1934. 64 S. 

Geschmackvolle neufrz. Darbietung und Inszenierung (Premiere 
durch Studentenschauspieler mit Musik und historischen Kostümen am 
7. Mai 1933 in der Sorbonne, Salle Louis Liard, auf simultaner Bühne) 
von Rutebeufs Theophilusmirakel (ed. Grace Frank, Paris 1925 = CI. 
fr. du m. äge 49). ALFONS HILKA, 


Arthur Längfors, Histoire de l’abbaye de Fécamp en vers frangais du 
XIIIe siècle, publiée avec une introduction et un glossaire. Helsinki 
1928 = Annales Academiae Scientiarum Fennicae. B, XXII, 1. 282 S. 

Aus den acht altfrz. Stücken der Hs. Madrid, Bibl.Nac. 9446 (Mitte 

13. Jhs.) ediert in gewohnter Meisterschaft Lángfors die in drei Teile ge- 

gliederte, hinter v. 6068 abgebrochene metrische Geschichte der Abtei 
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von Fecamp. Der erste Teil ist mit einigen Modifikationen aus dem Li- 
bellus de revelatione et authoritate Fiscannensis monasterii getreu über- 
setzt, dem eine Widmung an den dritten Abt von Fécamp, Guillaume 
de Ros II (1080—1108) voraufgeht. Er wird hier nach der Publikation 
von Arthur Du Monstier, Neustria pia (1663) mit einer Konkordanz zur 
frz. Übersetzung erneut zum Abdruck gebracht. Der zweite Teil folgt dem 
Traktat De inventione sanguinis Christi (ed. von H. Omont (1913) nach 
Hs. Cambridge Gonville and Cajus Coll. 61 und von O. Kajava (1928) 
nach Hs. Brit. Mus. Harley 1801). Ein dritter Teil enthält die Mirakel 
nach lat. Quellen, die wir aus der Kompilation des Dom Guillaume Le Hule, 
Le Thresor ou Abbregé de l’Histoire de la Noble et Royale Abbaye de Fes- 
camp... (1684) erschliefsen können. -,,La source utilisée par le rédacteur 
anonyme du poème et par le religieux du XVII® siècle était sans doute 
la méme, savoir le Liber miraculorum de l’abbaye, qui, tout au moins dans 
la source du poème, se trouvait encastré dans une sorte de chronique gé- 
nérale de Fécamp‘ (S. 46). Die sprachliche Untersuchung des Poems (vor 
Mitte 13. Jhs.) erweist den normannischen Dialekt mit franzischen Ein- 
flüssen, der Kopist beharrt bei stärker prononzierten Zügen der normanni- 
schen oder benachbarten Region (Pikardismen). 

Zum Texte: v.609 a droiture = alsbald, s. 770 u. 5208. 733—5 
lauten vielleicht: Pierre ont quisse sanz demorer Dont le palais font maiserer 
Mont bel et haut, de riche assisse. 747 wohl en l’ore meisme. 1039 treùz zu 
trabucus, trebucus, tubrucus (Du Cange) = Fufsbekleidung der Mönche. 
In coule steckt lat. cuculla, auch colla. 1030 1. El port (statt pot)? 1109 
eine Silbe zuviel, mit forchirs ist nichts anzufangen. 1110 fouz zu streichen. 
1111 1. guerroioient. toiaille Schweilstuch der Priester, auch Wischtuch beim 
Melsopfer. 1369 1. par mains d'angres (das Mefsopfer nehmen Engel an 
und bieten es Christus dar). 1394 die corr. tote riens n’i remue geht nicht an, 
man erwartet Illuec ne tot riens n’i remue (riens doppelt gedacht). 1599 
Komma am Versende zu streichen. 1704 1. muevent. 1823 li moigne für acc. pl. 
2052 fortees = confortees? 23101. oisouse oder uisouse (statt visouse). 2975 1. 
l'i (statt li). 3648 seint Bleive, eher Bleise, da der hl. Blasius bei Halskrank- 
heiten angerufen wird (noch heute Blasiussegen). 4023 1. ef regnera. 4489 
sicher Oreissons (statt Creïssons). 5243/3 müssen lauten Quil omques fust.“ 
Cil (acc. = celui) tient a nisse (= nice) Mestre Raal por ses paroles. 5289 
Delleure = Des l’eure war zu deuten. 

5373 table (soner la t.) das Mönchsgeläut. 5324 Le sozautelier ist der 
subaltararius ‘stellvertr. Sakristan’. A. HILKA. 
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Antoine Thomas! 


(29 novembre 1857 — 17 mai 1935). 


Antoine Thomas naquit á Saint-Yrieix-la-Montagne, village de 
la Creuse oü il allait se retremper chaque année. Apres d’excellentes 
études au Lycée Charlemagne, il entra, en 1875, à l’Ecole des Chartes. 
De 1879 á 1882, il fut membre de l’Ecole frangaise de Rome. Docteur 
&s lettres en 1883, il fut nommé chargé de cours, puis professeur á la 
faculté des Lettres de l’Université de Toulouse. Il fut appelé, en 1889, 
à la faculté des Lettres de l’Université de Paris, qu'il ne devait quitter 
qu'en juillet 1933. Il était devenu, en 1895, Directeur d’études à 
l'Ecole pratique des Hautes Etudes et, le 2 décembre 1904, il avait 
été élu membre de l’Académie des Inscriptions et Belles-Lettres, dont, 
à plusieurs reprises, il fut lauréat. Le 29 mars 1927, ses élèves et amis 
eurent la joie de lui offrir un volume de Mélanges de Philologie et 
d'Histoire; son fils, Georges Thomas, chartiste, y dressa la biblio- 
graphie de ses travaux: cette bibliographie qui s'étend de 1875 à 1925 
comprend 821 numéros. 

Antoine Thomas consacra d’abord à l’histoire son activité 
scientifique. Dans sa thèse de l’Ecole des Chartes, en 1879, il étudiait 
les Etats provinciaux de la France centrale sous Charles VII. Les docu- 
ments historiques devaient assez longtemps lui prendre le meilleur 
de ses loisirs: en 1882, il publiait un Inventaire-sommaire des archives 
communales de Limoges antérieures à 1790; en 1883, avec Alfred Leroux 
et Emile Molinier, des Documents historiques bas-latins, provençaux 
et français, concernant principalement la Marche et le Limousin; en 
1884, avec Georges Digard et Maurice Faucon, le tome I des Registres 
de Boniface VIII; en 1908, un Cartulaire du prieuré de Notre-Dame-du 
Pont en Haute-Auvergne, précédé de la biographie de son fondateur, 
Bertrand de Grifeuille, textes inédits du XIIe siècle; enfin, en 1910, 
Le Comté de La Marche et le Parlement de Poitiers (1418—1436); 
recueil de documents inédits tirés des Archives nationales. 

L'histoire littéraire ne lui doit pas moins. Dès 1882, il faisait 
imprimer des Extraits des Archives du Vatican pour servir à l'histoire 
littéraire du moyen âge. L'année suivante, ses thèses de doctorat 
obtenaient un vif succès. La première avait pour titre: Francesco 


Y Voir aussi Jeanroy, A., Antoine Thomas. Notice suivie d'une 
bibliographie complémentaire, par G. Thomas. Paris, E. Droz, 1935 
15 p. in -8. 
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da Barberino et la littérature provengale en Italie au moyen äge et la 
seconde: De Joannis de Monsterolio vita et operibus sive de Romanarum 
litterarum studio apud Gallos instaurato Carolo VI regnante. En 1923, 
il faisait paraître une Notice sur le manuscrit latin 4788 du Vatican 
contenant une traduction frangaise avec commentaire, par maître Pierre 
de Paris, de la Consolatio philosophiae de Boèce et, en 1930, un opus- 
cule sur Jean de Gerson et l'éducation des dauphins de France (Romania, 
LVII, 464). Il collabora à l'Histoire littéraire de la France et composa, 
pour les tomes XXXV et XXXVI de précieuses notices. Il se montra 
enfin un excellent éditeur d’oeuvres anciennes: il procura, en 1888, 
les Poésies complètes de Bertrand de Born; en 1913, l’Entrée d’Espagne, 
chanson de geste franco-italienne, pour la Société des anciens textes 
français; en 1925, La chanson de Sainte Foi d'Agen, poème provençal 
du XIe siècle, dans la Collection des classiques français du moyen âge. 

La recherche étymologique fut surtout le domaine où il fit preuve 
d'une maîtrise incomparable. Les mots de langue française, techni- 
ques ou dialectaux, anciens ou modernes, exercaient sa sagacité 
toujours en éveil. Il collabora avec A. Darmesteter et A. Hatzfeld 
au Dictionnaire général de la langue française, qui parut en 1890. 
Revoyant ce qui avait été fait par A. Darmesteter pour les premières 
lettres, il rédigea les notes étymologiques qui se trouvent en téte de 
chaque article. Dans la suite, il réunit en plusieurs recueils les études 
bréves ou longues qu'il avait insérées dans divers périodiques et, 
spécialement, dans la Romania. 11 donna successivement, en 1897, 
les Essais de Philologie frangaise; en 1902, les Mélanges d'étymologie 
frangaise; en 1904, les Nouveaux essais de philologie frangaise. En 1927, 
il publia une seconde édition des Mélanges, ,,dùment revue et annotée“. 
Il mettait en sous-titre: ‚Premiere série‘‘, ayant l'intention ferme d’y 
joindre une seconde série, comprenant les articles parus depuis 1904: 
ce livre ne fut malheureusement pas achevé. Antoine Thomas y 
songeait pourtant depuis longtemps. Il l’annonçait en 1909 à son 
confrère Ernest Langlois, à qui l’attachaient de profonds sentiments 
d'estime et de sympathie: ‚Ce volume s’intitulera Mots et Choses et 
aura quelques images, comme la Bible des Pauvres‘ (lettre du 19 no- 
vembre 1909). 

Dans ses recherches étymologiques, Antoine Thomas appliquait 
la méthode la plus rigoureuse. Il jugeait d’abord qu'il était indis- 
pensable d’avoir une connaissance large et précise des faits historiques: 
par elle pouvaient se résoudre parfois les problèmes les plus ardus 
(Nouveaux essais, 12—21). Puis il assignait à l'étude des sons une 
importance capitale: „la phonétique historique est peut-être l’auxi- 
liaire le plus précieux de l’étymologiste (Nouveaux essais, 22). 
Selon lui, les lois phonétiques, une fois élaborées, avaient un caractère 
absolu, mais il admettait que, pour tel ou tel point, la période d'éla- 
boration pouvait n'être jamais close. Il avouait qu’,,il avait, depuis 
des mois, des insomnies à cause d'un article de D’Ovidio sur l'im- 
possibilité phonétique d'expliquer l’ancien infinitif français veintre‘ 
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et il ajoutait avec une humilité touchante: „Plus je vais, plus je 
me convaincs que notre science est peu de chose‘ (Lettre a Ernest 
Langlois du 10 août 1922). La sémantique doit jouer aussi un grand 
röle dans la recherche &tymologique, mais elle ne peut intervenir que 
lorsque les positions importantes du champ de bataille sont déjà con- 
quises et que la victoire commence á se dessiner (Melanges, 2° edition, 
X). A vrai dire, Antoine Thomas se méfiait un peu de la sémuntique; 
il la considérait comme ,,une chose si fantastique‘ (Lettre à Ernest 
Langlois du 28 juillet 1921). Enfin, bien qu'il en ait peu parlé, il 
tirait le meilleur parti de la géographie linguistique. Tout en faisant 
quelques réserves justifiées, il reconnaît dans /'Atlas linguistique de 
la France , un monument grandiose qui sera le trésor linguistique de 
la France et peut-être aussi, il faut le prévoir, hélas! le testament de 
ses patois‘ (Nouveaux essais, 349). Nul plus que lui ne fut soucieux 
de situer exactement un vocable dans l’espace et dans le temps. Il 
connaissait les glossaires établis pour chaque coin de la France et les 
consultait soigneusement; pour son pays natal, ne se fiant pas à lui- 
même, il se renseignait ,,auprès d’un compatriote qui n'avait pas 
autant que lui perdu le contact avec la terre nourricière‘* (Lettre à 
Ernest Langlois du 8 décembre 1905). On conçoit l’&minente valeur 
d'une méthode aussi rigoureuse, aussi précise. Antoine Thomas lui 
doit un grand nombre de trouvailles prestigieuses et définitives: il 
fut le prince de l’&tymologie française. 


Neuilly-sur-Seine, 20 janvier 1936. 
NOEL DUPIRE. 


Zeit und Sinn der Karlsreise. 


Wenn Gaston Paris im Jahre 18801 die Karlsreise als die eigen- 
artigste (la plus singulière) Chanson de Geste bezeichnete, die uns 
das Mittelalter hinterlassen habe, so trifft dieses Wort noch heute 
uneingeschränkt zu. Immer wieder hat man gefragt: welchen Sinn 
hat diese eigenartige Dichtung, und welcher Zeit gehört sie an? 

Die hauptsächlichen Gründe, weswegen man die Karlsreise als 
so rätselhaft empfindet, sind: ı. in sprachlicher Hinsicht scheint 
das Gedicht auf den ersten Blick auf ein recht hohes Alter (man 
hat sogar ein höheres Alter als das des Rolandsliedes angenommen) 
hinzudeuten; bei näherem Zusehen erweist sich indessen, dals ein 
Zwang zu einer solchen Annahme keineswegs besteht, dafs vielmehr 
ebensogut ein jüngeres Alter in Frage kommen kann; — 2. der Um- 
fang des Gedichtes ist im Vergleich zu den Chansons de Geste (wozu 
die meisten die Karlsreise rechnen) auffallend gering: während diese 
zumeist mehrere Tausend Verse zählen, umfalst die Karlsreise nur 
870 Zeilen; — 3. das Gedicht ist im Zwòlfsilbner (Alexandriner) ge- 
schrieben; es ist das erste Mal, dafs ein Heldenepos (falls die Karls- 
reise ein solches ist und wirklich einer so frühen Zeit angehört) in 
dieser Form erscheint, die für gewöhnlich ein Merkmal einer späteren 
Zeit ist; — 4. nicht nur äufserlich, sondern auch innerlich, nach ihrem 
ganzen Charakter, unterscheidet sich die Karlsreise ganz wesentlich 
von den durchschnittlichen Chansons de Geste; sie berichtet nicht 
von grolsen Heldentaten, sondern erzählt, zum Teil mit drastischem 
Humor, aber im Stile einer Chanson de Geste, von absonderlichen 
Erlebnissen Karls des Grofsen und seiner Pairs auf einer Pilgerfahrt 
ins Heilige Land, deren Veranlassung eigenartig genug ist. Das Ge- 
dicht mutet unter den Heldenepen an nicht wenigen Stellen an wie 
eine Farce unter Tragödien. 

All die Probleme der Karlsreise haben eine umfangreiche Lite- 
ratur hervorgerufen, über die einen umfassenden Überblick Voretzsch 
in seiner „Einführung in das Studium der altfranzösischen Sprache‘ 
(6. Aufl. 1932, S. 348ff.) gibt. 

Nach den grundlegenden Arbeiten von Koschwitz, G. Paris 
und H. Morf mulste es so scheinen, als ob im Wesentlichen der Fragen- 
komplex um die Karlsreise endgültig beantwortet sei. Indessen ist 


1 Romania IX, 1. 
Zeitschr. f. rom. Phil. LVI. 32 
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ja gerade das Gebiet der altfranzösischen Epik von jeher ein beson- 
derer Unruheherd gewesen. Wir haben in den letzten Jahrzehnten 
auf diesem Gebiete Umschichtungen erlebt, die uns heute manches 
in anderem Lichte erscheinen lassen. Über die Karlsreise haben 
vor allem Ph. A. Becker, J. Bédier, J. Coulet, Fr. Schürr und D. Sche- 
ludko neue Ansichten ausgesprochen, auf die wir einzugehen haben 
werden. 

Wenn ich es nun unternehme, die Frage nach der Zeit und dem 
Sinn der Karlsreise in zum Teil anderer Weise zu beantworten als 
meine Vorgänger, so bin ich mir dabei bewulst, dafs meine Aufgabe 
nicht leicht sein und ihre Lösung vielleicht nur als eine neue Hypo- 
these neben den schon bestehenden registriert werden wird. Das 
ist das Schicksal mancher Untersuchungen gerade auf dem Gebiete 
der Literatur- und Kulturkunde gewesen und wird es auch für die 
Zukunft sein; aber vielleicht wird sich doch dieses und jenes finden, 
das Bestand haben könnte. 


Damit nun von vornherein ein Ziel unserer Untersuchung 
klar abgesteckt sei, schicke ich die Behauptung vorauf, dafs die 
Karlsreise nicht, wie von Koschwitz, G. Paris, Morf und anderen 
angenommen wurde, den ersten Jahren des 12. Jahrhunderts oder 
gar dem 11. Jahrhundert angehört, sondern, wie Becker, Coulet 
und Schürr annehmen, in die Mitte des ı2. Jahrhunderts oder in 
den Beginn seiner zweiten Hälfte zu setzen ist. 

Für diese Behauptung werde ich den Beweis auf sprachlichem, 
formalem und inhaltlichem Gebiet zu führen versuchen müssen. 

Ich schicke einen Überblick über die wichtigsten bislang aus- 
gesprochenen Meinungen über das Alter der Karlsreise vorauf. 


Abbe de la Rue (1834): erste Jahre des 12. Jahrhunderts. 
Francisque Michel (1836): erste Jahre des 12. Jahrhunderts. 
Paulin Paris (1859): vor den Kreuzzügen. 
Louis Moland (1862): erste Hälfte des 13. Jahrhunderts. 
Gaston Paris (1865): allgemein 12. Jahrhundert. 
(1875 und später): um 1080. 
Léon Gautier (1867): erstes Drittel des 12. Jahrhunderts. 
(1880): um I110—I120. 
Eduard Mall (1873): 12. Jahrhundert. 
Eduard Koschwitz (1875): 11. Jahrhundert. 
(1883 und spáter): zweite Hálfte des 11. oder Anfang des 
12. Jahrhunderts. 
Heinrich Morf (1884 und spáter): um 1075. 
Karl Voretzsch (1901): nach 1108. 
(1925): bald nach 1109. 
Ph. A. Becker (1907): um 1150. 
Jules Coulet (1907): etwa Mitte des 12. Jahrhunderts. 
Joseph Bédier (1913): nach 1109. 
Friedrich Schiirr (1926): nach dem 2. Kreuzzug. 


ZEIT UND SINN DER KARLSREISE. 499 


Leonardo Olschki (1928): vor 1150 kaum denkbar. 
D. Scheludko (1933): wohl nicht vor 1130. 


Ich beginne mit dem scheinbar einfacheren, weil „objektiveren‘“ 
Gebiet des Sprachlichen. Hier haben vor allem Koschwitz und 
Coulet tüchtige Vorarbeit geleistet. Koschwitz hat Coulet nicht 
überzeugen können; Coulet hat Voretzsch nicht überzeugen können: 
ein Beweis dafür, wie umstritten die aufgestellten Argumente sind. 
Das berechtigt uns, sie noch einmal zusammenzufassen und Stellung 
dazu zu nehmen. 


I. Folgerungen aus der Sprache der Karlsreise. 


Die vorwiegend sprachhistorisch eingestellte Literaturforschung 
eines guten Teiles des vergangenen Jahrhunderts, namentlich auch 
des verdienstvollen Herausgebers unseres Textes, Koschwitz, hat es 
mit sich gebracht, dafs man, oft geradezu mit naturwissenschaft- 
licher Methode, scheinbar unumstôfsliche Kriterien sprachlicher 
Art stark in den Vordergrund stellte. Demgegenüber mulsten innere 
Zusammenhänge, weil sie anscheinend nicht so real greifbar waren, 
nicht selten weit zurücktreten. So nimmt denn der sprachliche Teil 
der umfangreichen Forschungen Koschwitz’ über die Karlsreise den 
gròfsten Raum ein. Aber wie selten sonstwo kann man bei ihm von 
Stufe zu Stufe verfolgen, wie diese sprachliche Argumentation im 
Laufe seiner Publikationen über das Problem geändert und ein- 
geschránkt werden muíste. Teils auf Grund eigener Überlegungen, 
teils veranlafst durch die Kritik, mulste Koschwitz ein Argument 
nach dem anderen einengen oder gar aufgeben. Das Gebäude, das 
auf den rein sprachlichen Fundamenten mit vielem Fleifs und grofsem 
Scharfsinn aufgebaut war und das vor allem kundtun sollte, dals 
die Karlsreise zu den ältesten altfranzösischen Dichtungen (gleich- 
zeitig mit dem Roland, wo nicht noch älter als dieser) gehöre, mulste 
sich das Abbröckeln mancher, zum Teil wesentlicher Stücke gefallen 
“lassen. Aber immerhin schien doch der Hauptbau unerschüttert zu 
sein, wenigstens nach der 4. verbesserten Koschwitzschen Text- 
ausgabe (1930). 

Dann trat Jules Coulet 1907 mit seiner umfangreichen Thèse 
„Etudes sur l’ancien poème français du Voyage de Charlemagne 
en Orient‘‘ auf den Plan. Man mag über seine kühnen Theorien über 
die Gesamtauffassung des Gedichtes (s. unten S.548f.) denken wie man 
will: seine Ausführungen über den sprachlichen Charakter des Ge- 
dichtes haben ihre ganz bestimmte Bedeutung. 

Es war ein Verhängnis, dafs die nächste, ebenfalls 1907erschienene, 
von Gustav Thurau besorgte und verbesserte Koschwitzsche Text- 
ausgabe die Forschungen von Coulet nicht mehr berücksichtigen 
konnte. Auch in den folgenden Auflagen (6. und 7. Aufl. 1913 und 
1923) hat Thurau darauf keine Rücksicht genommen, sondern hat 
sie als unveränderten Abdruck der 5. Auflage hinausgehen lassen. 

32* 
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Der nicht genauer unterrichtete Benutzer der neueren, viel benutzten 
Auflagen erfährt also von den Couletschen Untersuchungen und ihren 
auch für die Textgestaltung nicht unwichtigen Folgerungen nichts. 
Er weifs nicht, dafs die Koschwitzsche Einleitung zu dem Text nicht 
mehr die unbedingte Gültigkeit beanspruchen kann, die ihr, so wie 
sie dasteht, zuzukommen scheint. 

Voretzsch, dessen „Einführung in das Studium der altfranzö- 
sischen Sprache“, der bekanntlich der Text der Karlsreise zugrunde 
liegt, wohl jeder ältere und jüngere Romanist zu grölstem Dank 
verpflichtet ist, zitiert Coulets Buch zwar in der Biographie, nimmt 
aber sonst keine Rücksicht darauf. Dagegen äulsert er sich in seiner 
„Einführung in das Studium der altfranzösischen Literatur“ (2. Aufl. 
1913 S. 201f.; 3. Aufl. 1925 S. 184): Coulet suche mit unzureichenden 
linguistischen Gründen die Abfassung des Gedichtes in die Mitte 
des 12. Jahrhunderts herabzurücken. — Mir erscheinen indessen 
die sprachlichen Gründe Coulets nicht so unzureichend zu sein; 
anderseits ist die Stellungnahme Voretzsch’ verständlich: denn mit 
der Datierung der Karlsreise in die Mitte des ı2. Jahrhunderts wird 
eine wichtige Quader aus dem Gebäude der ältesten französischen 
Literatur herausgebrochen und an eine wesentlich andere Stelle 
versetzt. 

Aus allen diesen Gründen leuchtet ein, dafs es von besonderer 
Wichtigkeit sein mufs, die in Betracht kommenden sprachlichen 
Fragen noch einmal in ihren Grundzügen aufzurollen, und zwar 
gerade im Hinblick auf die von Coulet gezogenen Folgerungen. 

Es kann sich dabei nicht um Einzelheiten der Textgestaltung 
handeln, wenn sie auch hier und da mit hineinspielen. Sondern es 
kommt auf die beiden Kernfragen an: ı. welche Schlüsse sind aus 
der Sprache der Karlsreise auf die Zeit ihrer Abfassung zu ziehen ? 
und 2. welche Schlüsse sind auf den Dialekt des Verfassers, auf den 
Ort der Entstehung zulässig ? 

Es ist vorauszuschicken, dafs die einzige Handschrift des Ge- 
dichtes, die sich im Britischen Museum befand, 1879 abhanden ge- 
kommen und seither verschollen ist!. Eine Nachprüfung von Einzel- 
heiten an Hand des Manuskriptes ist also heute nicht mehr möglich. 
Wir haben den bei Koschwitz abgedruckten Faksimiletext als dem 
Original entsprechend anzunehmen. Die Hs. selbst war sehr mangel- 
haft; sie gehörte dem Ende des 13. oder dem Anfang des 14. Jahr- 
hunderts an und rührte ‚von einem des Französischen kaum mächtigen 
anglonormannischen Schreiber her‘‘2. 


A. Zeitbestimmung. 
Natürlich ist ein Ergebnis nur durch Vergleiche mit anderen 
Literaturdenkmälern der Periode zu gewinnen. Von dieser selbst- 


1 Koschwitz” S. I. 
2 Koschwitz? S. I. 
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verständlichen Basis geht Koschwitz aus und nimmt als Vergleichs- 
objekte: Alexiuslied (Mitte 11. Jahrhundert), Rolandslied (Anfang 
12. Jahrhundert) und Compoz von Philippe de Thaon (1113 oder 
1119). 

Dazu ist zunächst festzustellen, dafs die Auswahl der Vergleichs- 
texte von vornherein zum mindesten zu einseitig ist: sie nimmt ge- 
wissermalsen das zu Beweisende bereits als bewiesen an, macht die 
zu ziehende Folgerung zur Voraussetzung, indem sie einfach mit der 
als gegeben angenommenen Tatsache operiert, dafs die Karlsreise in 
die frühe Zeit (11. Jahrhundert oder spätestens Anfang des 12. Jahr- 
hunderts) gehören müsse, und dementsprechend nur Texte zum 
Vergleich heranzieht, die in diese frühe Zeit gehören. Die Möglichkeit 
einer späteren Datierung wird a limine ausgeschlossen. 

Indessen scheint es mir gar keiner besonderen Begründung zu 
bedürfen, dafs auch ein Vergleich mit späteren Texten gezogen 
werden mufs, und sei es auch nur unter dem Gesichtspunkt des 
bekannten Grundsatzes der Felddienstordnung: auch die Meldung, 
dafs der Feind nicht da ist, ist wertvoll. — Ist aber der Feind an 
einer zunächst nicht vermuteten Stelle in der Tat doch da, so ist die 
Meldung natürlich um so wertvoller. 

Koschwitz’ Haupt- und Schlufsfolgerung ist: die Karlsreise 
trägt einige jüngere sprachliche Züge als der Alexius, steht im all- 
gemeinen auf derselben Sprachstufe wie der Roland, nicht jedoch 
ohne gelegentlich selbst altertümlicher zu sein als dieser, und stellt 
endlich eine ältere Sprachstufe dar als der Computus des Philippe 
de Thaon!. 

Also wäre, nach Koschwitz, die Karlsreise mindestens so alt 
wie der Roland, wo nicht älter als dieser. 

Zwei Faktoren sind es vor allem, durch die Koschwitz zu seinen 
Resultaten gelangt: ı. die Elision bestimmter Wörter, 2. das Ver- 
halten bestimmter Assonanzen. Bei seiner Untersuchung haben ihm 
die Forschungen von Gaston Paris über den Alexius als Vorbild 
gedient. 

In der Tat sind die beiden Kriterien in vielen Fällen von grofser 
Bedeutung; wie weit sie für die Zeitbestimmung der Karlsreise in 
Frage kommen können, wird sich im folgenden erweisen müssen. 


1. Elision. 


Es handelt sich darum, dafs die Formen /i als mask. Artikel 
Sing. und Plur., das Personalpronomen jo und das Demonstrativum 
go in der Stellung vor einem vokalisch anlautenden Worte ihren 
Vokal elidieren oder nicht elidieren; dals ferner die Verbalendung 
-et (zurückgehend auf lat. -at im Praes. und Imperf. Ind. sowie im 
Praes.Konj.) in der Stellung vor vokalisch anlautendem Wort ent- 
weder silbisch ist (mit oder ohne Schreibung des ?, mit seiner Aus- 


1 Koschwitz? S. XX. 
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sprache oder ohne dieselbe, jedenfalls aber mit Aussprache des e) 
oder aber das -e(t) elidiert. 


a) li als mask. Artikel Nom. Sing. 
Vergleichstexte : 


Alexius zeigt keine Elision, sondern nur Hiat. 
Roland zeigt viele Hiate, aber auch oft genug Elision. 
Im Compoz halten sich Hiat und Elision die Waage. 


Für die Karlsreise nun stellt Koschwitz festl: 15 Fälle sind 
zweifelhaft; in 27 Fällen liegt Elision vor, in 25 Fällen Hiat. 

Was ist daraus zu schliefsen? Zunächst ganz eindeutig, dafs 
der Alexius weit älter ist als Roland und Compoz. Mit diesen beiden 
aber könnte die Karlsreise auf einer Stufe stehen; das ist die Folge- 
rung, die Koschwitz in der Tat zieht. Aber mir scheint dieser Schlufs 
nicht bündig zu sein, weil er nur mit voraufgehenden oder gleich- 
zeitigen Texten operiert, nicht dagegen Texte aus späterer Zeit 
berücksichtigt. 

Ich greife deshalb aus späteren Texten die Werke der Marie 
de France heraus, da sie sich zeitlich ziemlich genau fixieren lassen: 
nach Voretzsch gehören ihre Lais in die sechziger Jahre, die Fabeln 
in die siebziger oder achtziger Jahre, das Fegefeuer des hl. Patrick 
in die neunziger Jahre des 12. Jahrhunderts?. Für Marie de France 
ist festzustellen, dafs li als mask. Nom. Sing. seinen Silbenwert 
nur in den Fällen l’un, l’en und sonst nur gelegentlich bei häufiger 
vorkommenden Titeln (l’emperere, l’evesques und l’ercevesques, wo- 
neben auch li evesques und li ercevesques) verliert, dals also in den 
weitaus meisten Fällen keine Elision stattfindet®. Bei Zugrunde- 
legung der Fabeln der Marie ergibt sich folgendes Verhältnis: Hiat 
48mal; Elision 8mal (und zwar 4mal /'um, 3mal l'en, 1 mal l’em- 
perere). 

Wollte man demnach die Alternative Hiatus oder Elision von li 
als mask. Nom. Sing. allgemein als zeitbestimmendes Kriterium für 
die altfranzòsische Sprache gelten lassen, so ergäbe sich, dafs die 
Fabeln der Marie de France dem Alexius näher stünden als dem 
Roland, also älter wären als dieser. Das aber wird durch die offen- 
kundigen Tatsachen widerlegt. 

Mit Recht wird man uns entgegenhalten dürfen: warum wird 
die franzisch-anglonormannische Dichtung der Marie de France zum 
Vergleich herangezogen und nicht ein Werk aus einem anderen 
Dialektgebiet ? — Unsere Antwort: gerade deshalb, weil Koschwitz 
anglonormannische oder zum mindesten normannische Vergleichstexte 
heranzieht und weil anderseits die Karlsreise franzisch ist. 


1 Koschwitz? S. XIVf. 

2 Nach Erich Nagel, Marie de France als dichterische Persönlich- 
keit (Diss. Halle 1929), gehòren die Lais zwischen 1180 und 1189, das 
Fegefeuer nach 1185, die Fabeln nach 1198. 

3 K. Warnke, Die Fabeln der Marie de France. Halle 1898, S. CVIf. 
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Wir könnten natürlich ebensogut Texte aus anderen Dialekten 
vornehmen, etwa Chretien de Troyes, Gautier d’Arras usw., die zeit- 
lich ziemlich genau festzulegen sind, und würden dann konstatieren 
müssen, dals hier die Dinge wieder ganz anders liegen. Aber folgen 
wir dem Vorgang von Coulet und nehmen wir als weiteren Vergleichs- 
text das Couronnement de Louis hinzu, und zwar besonders deshalb, 
weil es ursprünglich im franzischen Dialekt geschrieben ist, dem 
vermutlich auch die Karlsreise angehört. Was die Zeit angeht, so 
teilt der Herausgeber, E. Langloist, das Couronnement den ersten 
Jahren des 12. Jahrhunderts, spätestens der Zeit um 1130, zu, während 
G. Paris die Zeit um 1150 annimmt. 


Im Couronnement liegen nun die Dinge so, das li masc. Nom. Sing. 
teils elidiert, teils im Hiat steht. Das würde dem Zustand von Roland, 
Compoz und Karlsreise entsprechen. 


Aber bereits hier sind folgende Feststellungen für die Elisions- 
erscheinungen zu treffen, die ihre Bestätigung bei den weiteren Punkten 
finden werden. Es kann dieses sprachliche Moment unter keinen 
Umständen mit der Exaktheit naturwissenschaftlicher Beweisführung 
als Malsstab für die Zeitbestimmung angewendet werden. Das Mittel 
ist vielmehr sehr relativ und unsicher durch die folgenden Momente. 
Erstens ist der zeitliche Spielraum zu grofs (wie das Beispiel der 
Marie de France zeigt: fast ein Jahrhundert vom Roland bis zu ihrem 
letzten Werk) als dafs man auf bestimmte Jahrzehnte schliefsen 
könnte. Zweitens spielt der Dialekt eine grofse Rolle: der eine Dialekt 
ist fortschrittlicher und überhaupt anders geartet als der andere; 
und selbst innerhalb eines Dialektes werden sich noch Unterschiede 
finden. Drittens hat die Person des Dichters ihre bestimmte Be- 
deutung; je nachdem welcher sozialen Schicht er angehört, je nachdem 
welche Bildung er genossen, wie weit er andere Länder und Dialekte 
kennen gelernt hat, je nachdem welche Zwecke er mit seiner Dichtung 
verfolgt (ob er z. B. das Mittel bewulster Archaisierung anwendet). 
Viertens ein rein verstechnischer Gesichtspunkt: es ist ganz often- 
sichtlich so, dafs in manchen Dichtungen des 12. Jahrhunderts Elision 
und Hiat ganz willkürlich, je nach den Bedürfnissen des Verses 
(Silbenzahl) gebraucht werden?. 

Bei dieser Sachlage muls es als äufserst gewagt erscheinen, die 
Elision von li masc. Nom. Sing. als zeitbestimmend für die Karls- 
reise innerhalb des allgemeinen Rahmens des 12. Jahrhunderts ver- 
wenden zu wollen. 


1 E. Langlois, Le Couronnement de Louis. Paris 1888. Société des 
Anciens Textes Français. 

2 Das Gleiche ist der Fall bei spanischen Dichtungen. Man wird 
z. B. bei Lope de Vega, bei Calderön usw. kein bindendes Kriterium dafür 
aufstellen können, weshalb das eine Mal der Hiat, das andere Mal die 
Verschleifung verwendet wird; es handelt sich vielmehr offenbar nur um 
die Bedürfnisse der Silbenzählung. Vgl. meine Einführungen zum Mägico 
Prodigioso und Alcalde de Zalamea (Münster 1927 und 1933). 
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2. li als masc. Artikel Nom., Plur. 


Alexius: niemals Elision 

Roland: he de 

Compoz: Po x 

Couronnement: pà se 

Marie de France: Fr; A (auch nicht in ihrem letzten 
Werk, um 1190) 

Karlsreise : x A (es kommen im ganzen 5 Fälle 
in Frage) 


Eine Durchsicht beliebiger anderer Texte der Zeit ergibt durchweg 
dasselbe Bild. 

Die Dinge liegen also so, dafs li masc. Nom. Plur. als Argument 
für eine genauere Zeitbestimmung innerhalb des 12. Jahrhunderts 
nicht in Frage kommen kann. Nähme man etwa nur dieses Kriterium, 
so könnte die Karlsreise sowohl im ıı.als auch im 12. Jahrhundert 
geschrieben worden sein. 


310: 

Alexius: niemals Elision. 

Roland: sowohl Elision als auch Hiat. 

Compoz: niemals Elision. 

Couronnement: ı5mal Elision, 5mal Hiat. 

Karlsreise: Es kommen 5 Fälle in Frage. Koschwitz hatte zu- 
nächst überall Hiate feststellen zu können geglaubt. Später jedoch 
(s. 7. Aufl. S. XV) gab er zu, dafs davon 2 Fälle, in denen jo invertiert 
ist, fortfallen, und dals ferner in Vers 407 wenn nicht Elision, so doch 
Aphärese anzunehmen sei. Es bleiben somit 2 Fälle für Hiat. Kosch- 
witz schliefst daraus, dafs sich die Karlsreise auf gleicher Stufe befinde 
wie der Roland. 

Indessen könnte man dem zunächst entgegenhalten, dafs die 
2 Belege kaum für eine Entscheidung ausreichen, und sodann, dafs 
die Entwicklung der Elision von jo auch nach der Mitte des 12. Jahr- 
hunderts noch keineswegs abgeschlossen ist. Denn z.B. bei Marie 
de France liegen die Dinge so, dals in den Lais von den 11 vorkommen- 
den Fällen 7 auf Hiat und 4 auf Elision entfallen. In den Fabeln 
stehen ıı Elisionen einem Hiat gegenüber. Im Fegefeuer des hl. Pa- 
trick finden sich nur Elisionen (8). Danach würde der Stand der 
Lais am ehesten dem der Karlsreise entsprechen. Die Lais gehören 
aber in die sechziger Jahre des 12. Jahrhunderts. 

Auch hier wird man deshalb eine Zeitbestimmung auf Grund 
der Elision von jo nur mit stärkstem Vorbehalt vornehmen dürfen. 
Was gerade unseren Fall der Karlsreise angeht, so scheint mir ein 
solcher Versuch aussichtslos zu sein. 


4. ço. 
Alexius: niemals Elision (mit Ausnahme von go est). 
Roland: niemals Elision (mit Ausnahme von go est). 
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Compoz: überwiegend Hiat, aber auch einige Fälle von Elision. 

Couronnement: ço vor vokalisch anlautendem Wort findet sich 
nur vor Formen von étre; 1 Fall Hiat gegenüber 8 Elisionen. 

Marie de France: Hiat überwiegt. In den Fabeln ist das Ver- 
hältnis von Hiat und Elision wie 6:3. Auch in den übrigen Werken 
hat der Hiat weitaus die Oberhand (s. Warnke S. CVI). 

Karlsreise: 3 Fälle. Zwei davon zeigen offenkundig den Hiat 
(Vers 139 go est meisme Deus; 576 go a dit li escolte), bei einem ist 
Elision denkbar (376 ceo est avis, wo Koschwitz ço’st avis liest!. 

Unter diesem Aspekt würde sich die Karlsreise also sowohl mit 
dem Compoz als auch mit Marie de France nahe berühren. 

Auch co bietet somit keine verwendbare Handhabe für eine Zeit- 
bestimmung innerhalb des 12. Jahrhunderts. 


5. Verbalform auf -et. 


Dieses Argument ist weitaus ernster zu nehmen als die vorigen. 
Denn hier liegt die Entwicklung vom Hiat zur Elision in der Tat 
innerhalb der uns interessierenden Zeitperiode. Der historische Ver- 
lauf ist so, dals, als das Endungs-? noch ausgesprochen wurde, natür- 
lich die Elision der Silbe -et nicht möglich war. Das -t schwindet 
frühzeitig in der Aussprache mehr und mehr, wenn es sich auch in 
der Schreibung noch länger hält. Seit etwa der Zeit des Rolands- 
liedes ist es sehr schwach artikuliert oder schon völlig geschwunden, 
so dals die Elision des verbleibenden -e vor einem vokalisch an- 
lautenden Worte möglich war. 

Der Vergleich ergibt: 


Alexius: keine Elision. 

Roland: Elision und Nichtelision halten sich die Wage?. 
Compoz: 1omal keine Elision, 2mal Elision. 
Couronnement: immer Elision. 


Karlsreise. Koschwitz: Es finden sich 9 Fälle. Alle zeigen — 
nach Koschwitz — keine Elision, mit Ausnahme eines einzigen, 
zweifelhaften Falles. ‚Es ist also ganz wahrscheinlich das ¿ der 
3. sg. -et überall geschwunden gewesen, was für die Altersbestimmung 
der Karlsreise um so mehr in die Waagschale fällt, als nach Freund 
(Über die Verbalflexion der ältesten französischen Sprachdenkmäler 
usw., Marburg 1878 S. 17) bereits im Original des Roland Elision 
des t in der genannten Endung das Übergewicht hat, nach Müller 
Roland? S. 11 fast ebenso zahlreich ist, als (sic) Nichtelision8.‘* — 
Das würde also, konsequent zu Ende gedacht und unter der Voraus- 
setzung, dafs Elision oder Nichtelision eine bindende Zeitbestimmung 
zulassen, nicht mehr und nicht weniger bedeuten als dafs die Karls- 
reise älter wäre als das Rolandslied. 


1 Koschwitz? S. XV. 
2 vgl. Coulet S. 42 Fulsnote. 
3 Koschwitz” S. XVI. 
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Gegen die Ansicht Koschwitz’ hatte bereits E. Stengel Stellung 
genommen!. Stengel, der für eine jüngere Datierung der Karlsreise 
eintrat, schlug vor, alle in Frage kommenden Hiatusfälle dieser Art 
in der Karlsreise so zu ändern, dafs Elision eintráte. Koschwitz 
wandte dagegen ein, dafs ein solches Verfahren zwar durchführbar, 
aber keineswegs rätlich sei. Wenn alte Formen da seien, so müsse 
man nicht gegen diese, sondern gegen jüngere Formen milstrauisch sein. 

Coulet erkennt keineswegs bedenkenlos den Vorschlag Stengels 
an; denn die Änderungen würden z. T., sehr willkürlich ausfallen 
müssen. Dagegen nimmt er von den 9 Fällen 4 als Hiate an: 


568 Sis facet en chaldieres totes ensemble fondre 
569 E pregnet une cuve qui seit grande et parfonde 
641 Et portet en sa main un rameisel d’olive 

793 Rentret en sun chenal, les rives en sont pleines 


Bleiben die 5 übrigen Fälle, in denen Coulet anderer Meinung ist. 
Vers 477 lautet im Original: 
Ke le un ne ferge al altre par le vent qui ert si bruant 


Das änderte Koschwitz zunächst in: 
Ke l’uns ne ferge a l’altre par le vent qu’iert bruianz 


Er gab also in diesem Falle Elision zu. Von der 4. Auflage an 
erklärte er dagegen zwar die Elision an dieser Stelle für möglich, 
hielt aber eine Uniformierung im Sinne der Nichtelision für besser 
und gab nunmehr die Lesart, die seitdem in den Ausgaben beibehalten 
worden ist: 

L’uns ne fierget a l’altre par le vent qu’iert bruianz. 


Coulet bestreitet nun mit guten Gründen die Berechtigung und 
Richtigkeit dieser Lesart. Nach ihm liegt Elision vor, und die von 
Koschwitz zuerst gegebene Verbesserung des Verses (mit Elision) 
hat die meiste Wahrscheinlichkeit für sich. 

Vers 697 lautet im Original: 

Mais faille une sule feiz par sa recreantise. 


Dals diese Lesart wegen der Silbenzahl in dieser Form nicht 
richtig sein kann, liegt auf der Hand. Koschwitz korrigiert deshalb: 
Mais faillet une feiz par sa recreantise 


Er nimmt also an, dals sule zu Unrecht im Original stehe: dann 
würde nichtelidiertes faillet die wahrscheinlichste Lösung bieten. — 
Coulet? bestreitet indessen die Richtigkeit dieser Konjektur. Der 
Dichter verwende seul auch sonst zur Verstärkung (694 une sole nuit; 
759 uns sols). Dagegen sei dem Zusammenhang nach das Wort mais 
durchaus entbehrlich, so dafs der Vers mit Elision korrekt lauten 
würde: 

Faille une sule feiz par sa recreantise. 


1 Litbl. 1881 S. 289. 
AS SA 
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Man wird zugeben müssen, dafs die Argumentierung Coulets 
durchaus stichhaltig ist und dafs seine Lesart mindestens ebensoviel 
für sich hat wie diejenige Koschwitz’. 

Vers 207 lautet im Original: 

Comencent un mostier ke est de sainte Marie. 


Koschwitz verlangt comencet statt comencent, und damit kon- 
struiert er eine Nichtelision. Denn Erbauer der Kirche sei nur Karl 
allein, nicht auch seine Pairs. Dieses Argument wird von Coulet 
mit vollem Recht schon deshalb abgelehnt, weil nicht comencet, 
sondern das überlieferte comencent in den Zusammenhang palst. 
Man vergleiche: 

204 Quatre meis fut li reis en Jerusalem la vile, 
Il et li doze per, la chiere compaignie. 
Demeinent grant barnage, car l’emperere est riches, 
Comencent un mostier qui’st de sainte Marie. 


Es ist in der Tat nicht einzusehen, weshalb hier comencet statt 
comencent stehen mülste. Viel eher ist sowohl aus dem Zusammen- 
hang als auch aus dem ganzen Stil zu entnehmen, dals comencent 
richtig ist. Voretzsch hat sich denn auch von der Berechtigung der 
Deutung Koschwitz’s nicht überzeugen können und setzt Einf. afrz. 
Spr.6 S. 255 die Form des Originals comencent. 

Damit scheidet Vers 207 für die Beweisführung aus. Vers 790 
lautet im Original: 

E priet a Jesu que cele ewe remaignet. 


So übernimmt ihn Koschwitz. Auf den ersten Blick scheint es 
sich hier in der Tat um einen offenkundigen Fall von Nichtelision 
zu handeln. Indessen weist Coulet S. 45 mit Recht darauf hin, dafs 
die gewöhnliche Konstruktion von Dreier ‚bitten‘ nicht die mit dem 
Dativ (a Jesu), sondern die mit dem Akkusativ (Jesu) sei. Er glaubt 
deshalb, dafs das überlieferte priet gar nicht die 3. Pers. Sing. Praes. 
sei, sondern = preiet Part. Perf. (= prié) zu lesen sei. Das folgende a 
wäre dann nicht die Präposition, sondern die 3. Pers. Sing. Praes. von 
aveir: preiet a = „er hat gebeten‘. 

Dann ergäbe sich zwanglos: 

E preiet a Jesu que cele eve remaignet. 

Bleibt Vers 319, der im Original lautet: 

Li reis muntet al mul, si s’en vait l’amblure. 

Koschwitz emendiert: 

Li reis montet el mul, si s’en vait l’ambleüre. 

Die Korrektur ambleüre ist ohne weiteres anzuerkennen. Da- 
gegen bestreitet Coulet (S. 45) die Berechtigung der Korrektur von 
alin el. Sie sei nicht erforderlich, da monter al mul ebenso gebräuch- 
lich und richtig sei wie monter el mul. Er selbst schlägt eine geist- 


1 Die Form preiet kommt in der Karlsreise Vers 865 vor. 
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volle andere Lösung vor. Es ist im Vers 287 die Rede davon gewesen, 
dafs Kaiser Hugo zwei Maultiere hatte, die einen Sessel trugen. Des- 
halb nimmt er für Vers 319 an, dals al ein Schreibfehler oder Ver- 
lesen sei für a. I. = a un, so dals dann zu lesen wäre: 


Li reis monte a un mul, si s’en vait l’ambleüre. 


Damit fällt dann die Nichtelision fort, und auch dieser Fall wäre 
nicht mehr beweiskráftig. Es ist bedauerlich, dafs es nicht mehr 
möglich ist, die Hs. zu vergleichen, um die Berechtigung der Coulet- 
schen Vermutung nachprüfen zu können. Aber auch so erscheint 
sie so einleuchtend, dals man kein Bedenken zu tragen braucht, sich 
ihr anzuschlielsen. 

Ergebnis: Unter Ausschaltung der Verse 207 und 790 bleiben 
7 Fälle statt der Koschwitzschen 9. Davon sind 4 nicht elidiert, 
3 elidiert. Damit scheidet die Möglichkeit aus, die Karlsreise auf 
Grund dieses Argumentes in die Zeit des Alexius zu setzen. Sie würde 
vielmehr als zeitgenössisch mit Roland und Compoz anzusehen sein. 

Indessen werden wir auch hier einen Vergleich mit jüngeren 
Literaturdenkmälern anstellen müssen. 


Was die Marie de France angeht, die wir auch hier wieder heran- 
ziehen, so gibt Warnke darüber hinreichende Auskunft!. Die Hss. 
weichen stark voneinander ab. Der Herausgeber hatte in den Lais, 
wesentlich der Handschrift folgend, in einer Reihe von Fällen den 
Hiat bestehen lassen. Aber dem Vorgange und Rate Toblers folgend, 
sah er dann lieber die Hiate als Fehler des anglonormannischen Ab- 
schreibers an und sprach sich dahin aus, dafs man lieber überall, 
wo es angängig sei, den Hiat tilgen solle. 

Über dieses Verfahren mag man denken wie man will. Das 
Fazit, das Warnke zieht (S.CXI), ist, „dafs Marie in den Fabeln 
und im Purgatorium das e aus der Verbalendung -at nur vor vokalisch 
anlautendem Pronomen, in den Lais aber auch sonst gelegentlich vor 
Vokal als Silbe zählt (dafs sie dagegen, wenn überhaupt, so doch 
jedenfalls vereinzelt in anderen Fällen bei Wörtern, die auf stummes e 
ausgehen, sich den Hiat gestattet)‘. 

Man sieht, das Resultat Warnkes ist recht relativ und stark ab- 
hängig von der Art, wie man die einzelnen Hss. benutzen will. Auf 
jeden Fall aber kennt Marie, auch wenn man die Texte noch so 
kritisch daraufhin ansieht, den Hiat bei der Verbalform -e(t). 

Aber es ist vielleicht nicht ohne Belang festzustellen, vor welcher 
Art von vokalisch anlautenden Wörtern der Hiat steht. 

Im Alexius kann die Nichtelision vor jedem denkbaren vokalisch 
anlautenden Worte stehen, so vielsich aus den wenigen vorkommenden 
Fällen schliefsen läfst. Ähnlich liegt der Fall im Rolandslied (vgl. 


Oxf. 427 cumencet a parler; 660 entret en son veiage; 1145 apelet 
Olivier, usw.). 


1 Fabeln S. CVII ff. 


N VE. 
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Nun bringt es die Natur der Sache mit sich, dafs auf die Verbal- 
form unmittelbar meist entweder das Akkusativobjekt oder aber die 
Präposition folgt, mit welcher das Verb das folgende Substantiv 
regiert (um von anderen, selteneren Fällen wie Kopula usw. abzu- 
sehen). Und noch weiter verschiebt sich das Verhältnis dadurch, 
dafs vokalisch anlautende Substantiva und gar Eigennamen (im 
Roland Olivier) verhältnismälsig selten, dagegen die vokalisch an- 
lautenden Präpositionen a und en aulserordentlich häufig sind. 
In weitem Abstand folgen die unbestimmten Artikel un und une. 
Es ist deshalb von vornherein damit zu rechnen, dals die Fälle 
Verb +a oder en (daneben un, une) weitaus in der Überzahl sind. 
Das erweist sich mit aller wünschenswerten Deutlichkeit im Rolands- 
lied!. 

Die Karlsreise weist nur Fälle von Verb +a, en, un, une auf. 

Auch Marie de France zeigt denselben Stand. 

Wiederum gleitet uns also das Moment der Elision oder Nicht- 
elision der Verbalendung -e(t) aus lat. -at als zeitbestimmendes Kri- 
terium aus der Hand. Würden wir es zugrunde legen, so könnte 
man daraus nur schliefsen, dafs die Karlsreise in irgendein Jahrzehnt 
des 12. Jahrhunderts gehören kann (von dialektischer Bestimmung 
abgesehen). Damit ist aber nichts gewonnen. 


2. Assonanzen. 


Das wichtigste sprachliche Kriterium für Zeit- und Dialekt- 
bestimmung bietet bekanntlich die Assonanz. 

Koschwitz stellt drei Hauptcharakteristika der Karlsreise unter 
diesem Gesichtspunkte heraus: 

1. sie unterscheidet immer (mit einer einzigen Ausnahme, Vers 
63, 540 Berengier, die aber nicht ausschlaggebend sein kann) in der 
Assonanz die Laute e und ie. Man mag die eine oder andere Lesart 
Koschwitz’ beanstanden: im Ganzen ist das Ergebnis kaum zu be- 
zweifeln. 

Indessen ist damit für die zeitliche Datierung nichts besagt, da 
eine zeitliche Grenze für das Aufhören der Unterscheidung zumal für 
den Zeitraum des 12. Jahrhunderts sich nicht ziehen läfsts. 

2. In der Assonanz wird -an und -en nicht unterschieden. Es 
assonieren sogar -ant, -ent und ai + Nasal. Hier liegen die Dinge 
historisch so: im Alexius können -ant und -ent nicht assonieren 
(ebensowenig die weiblichen Formen -ante und -enie). Die Vermischung 
tritt erst in der Zeit zwischen Alexius und Roland ein. Im Roland 
zeigt sich bereits Vermischung, wenn sie auch für die femininen 
Formen erst selten auftritt. 


1 Daís Fälle invertierter Stellung nicht zählen, braucht nicht be- 


sonders betont zu werden. - 
2 Warnke, Fabeln S. CVIIIff. Besonders beliebt ist bei allen Autoren 


die Verbindung comence(t) a + Infinitiv. 
3 vgl. dazu Coulet S. 51. 
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Hier glaubte nun Koschwitz einen starken Beweis für ein hohes 
Alter der Karlsreise in der Hand zu haben. Nachdem er zunächst 
durch Korrekturen eine Scheidung von -an und -en-Assonanzen ver- 
sucht hatte, um so ein hohes Alter des Gedichtes erweisen zu können, 
nahm er später von diesem Verfahren Abstand, und in der 5. Auflage 
(S. XIX) ist eigentlich nur die Feststellung geblieben, dals der sprach- 
liche Zustand in dieser Hinsicht mit dem des Roland gleich sei; 
was die Möglichkeit weiblicher Assonanzen angehe, so müsse, falls 
Rambeaus Annahmen (für den Roland) richtig seien, sogar ein 
jüngerer Zug für die Karlsreise angenommen werden. 

Es ist klar, dafs mit diesem Argument nur ein terminus a quo 
gewonnen ist: die Karlsreise ist nicht älter als der Roland. Nach 
der anderen Seite aber — ob und um wie vieles die Karlsreise jünger 
sein kann als der Roland — ist kein Anhalt gewonnen. 


3. ai ist in den alten Texten noch ein wirklicher Diphthong und 
assoniert noch nicht mit e, sondern nur mit ai und a. Im ursprüng- 
lichen Roland dagegen war die Gleichsetzung der Laute wohl schon 
vorhanden!. 

In der Karlsreise findet sich dagegen keine Spur davon, dals der 
Dichter ai und e als gleichklingend empfand: er assoniert nur ai mit 
ai und in einigen Fällen mit a. 

Das könnte also in der Tat als ein Indizium für ein hohes Alter 
der Karlsreise angesehen werden. Indessen weist Coulet mit Recht 
daraufhin, dals alle diese sprachlichen Indizien keineswegs nur vertikal 
zeitbestimmend gesehen werden dürfen, sondern ebensosehr, wo nicht 
vorwiegend, horizontal dialektbestimmend gewertet werden müssen. 
Und man wird oft nicht unbedingt entscheiden können, welches von 
den beiden Momenten stärker oder vielleicht sogar allein in Rechnung 
zu stellen ist. 

Coulet zieht mit Recht auch noch weitere, spätere Texte zum 
Vergleich heran (Roi Louis, Charroi de Nimes, Prise d'Orange, Che- 
valeries Vivien), die seine Ansicht zu bestätigen geeignet sind. 

4. Früher führte man als Beweis für ein hohes Alter der Karls- 
reise ihre reinen -ei-Tiraden an. Indessen gibt Koschwitz (S. XX) zu, 
dafs diesem Argument wenig Wert beizumessen sei. 


5. Coulet führt unter Hinzuziehung des Couronnement de Louis 
(nach Langlois und Voretzsch um 1130, nach Gaston Paris um 1150) 
noch weitere Argumente sprachlicher Art an, die eher eine Über- 
einstimmung der Karlsreise mit dem Couronnement als mit dem Roland 
erweisen. 

Aus allen in Frage kommenden und von den verschiedensten 
Seiten mit aufserordentlicher Gründlichkeit untersuchten Momenten 
sprachlicher Art sind Anhaltspunkte für eine zeitliche Bestimmung 
der Karlsreise nur in dem Malse zu gewinnen, dafs man sagen kann: 
älter als das Rolandslied ist die Karlsreise unter keinen Umständen. 


1 Koschwitz? S. XVIII. 
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Um wie vieles sie jünger ist, ist mit den sprachlichen Argumenten 
nicht genau zu bestimmen. Die allermeisten von ihnen widersprechen 
nicht der Annahme, dafs das Gedicht auch noch in die zweite Hälfte 
des 12. Jahrhunderts gehören kann. 

Sodann kann folgender Gesichtspunkt nicht aufser acht gelassen 
werden. 

Die Betrachtungsweise Koschwitz’ ist stark mechanisch. Sie 
sieht die sprachlichen Erscheinungen als physisch gegeben und so 
bindend an, dafs daraus unbedingt gültige Schlüsse für die Zugehörig- 
keit eines Literaturwerkes zu einer bestimmten Zeitperiode gezogen 
werden können. Die Person des Dichters, sein auch auf sprachliche 
Dinge sich erstreckendes schöpferisches Genie wird dabei wenig oder 
gar nicht berücksichtigt. 


Es ist nun, wie ich weiter unten genauer ausführen werde, meine 
Meinung, dafs die Karlsreise nicht irgendein Jahrmarktslied war, 
sondern dals sein Dichter mit ihm ein bestimmtes literarisches und 
satirisches Ziel verfolgt. Billigt man ihm aber zu, dafs er den Willen 
und die Fähigkeit zur Satire besals, so mufs man ihm auch konze- 
dieren, dafs er so über den Dingen stand, dals er auch gewisse sprach- 
liche Stilmittel zu handhaben verstand. Ist die Karlsreise, so wie 
ich annehme, eine z. T. satirische Dichtung im Stile der Chansons de 
Geste, und im besonderen im Stile des Rolandsliedes, auf das sie ja in 
vielem so deutlich hinweist, so steht m. E. nichts der Annahme 
entgegen, dals der Dichter bewufst Wörter und sprachliche Formen 
verwendet haben könnte, die ihm und seiner Zeit schon als ver- 
altet gelten konnten, die aber, in einem satirischen Gedicht ver- 
wendet, ein um so stárkeres Stilmittel sein mufsten. 

Dafs auch dialektische Gesichtspunkte mit hineinspielen können, 
wurde schon angedeutet und wird im folgenden Kapitel genauer 
erörtert werden müssen. 

Übrigens hat sich Gaston Paris selbst dahin geäulsert, dals, 
wenn ein Text doppelte Formen für dasselbe Wort aufweise, archaische 
und jüngere, man die letzteren dem Autor zuweisen müsse. Die ersteren 
kann er der Tradition oder dem Muster anderer Dichter entlehnt 
haben. Wenn der Vers es verlangt oder nahe legt, kann der Dichter 
immer auf archaische Formen zurückgreifen!. Und Coulet weist mit 
Recht darauf hin, dafs sich Archaismen auch in Dichtungen finden, 
die einer späteren Zeit angehören als es die ist, in welche Koschwitz 
die Karlsreise setzen möchte?. 

Coulet kommt zu dem Ergebnis®, dafs die Karlsreise in die zeit- 
liche Nähe des Couronnement gehöre; ob das nun um 1130 oder 
1150 sein möge, lasse sich nicht entscheiden*. Seine Schlufsfolgerung 


1 Gaston Paris, Alexis S. 32. 

2 Coulet S. 69. 

3 Coulet S. 69, 70. 

4 Koschwitz? S.XXV hatte gesagt: „Es muls demnach immer 
noch auch aus sprachlichen Gründen die Abfassung der Karlsreise etwa 
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náhert sich also auf Grund sprachlicher Momente durchaus unserer 
Annahme, dafs die Karlsreise in die Mitte des 12. Jahrhunderts zu 
setzen ist. 


B. Dialektbestimmung. 


Die Frage der Zeitbestimmung wird in mehr oder weniger erkenn- 
barer Weise fast immer durch die Frage nach dem Dialekt durch- 
kreuzt. 

Koschwitz! war der Ansicht, dafs die Sprache des Gedichtes, 
d.i. die Art seiner Assonanzen, uns keinen Anhaltspunkt für die 
Lösung der Frage nach dem Abfassungsort gebe. Infolgedessen 
könne man getrost in Ermangelung eines Besseren die geistvolle 
Hypothese von G. Paris (Romania IX) annehmen, wonach die Ehre 
der Verfasserschaft unseres Gedichtes einem Franc de France, einem 
Pariser, zuzusprechen sei. 

G. Paris führt keine sprachlichen Argumente für seine Annahme 
an. So eingehend als irgend möglich hat dagegen Coulet sich mit 
dieser Frage befalst. 

Die Elisionserscheinungen kommen für die Dialektbestimmung 
nicht in Frage, wohl dagegen die Assonanzen. 

Wie schon bemerkt, stammt die Hs. aus der Feder eines Anglo- 
normannen aus dem Ende des 13. oder Anfang des 14. Jahrhunderts; 
indessen ist deutlich erkennbar, dals dieser Abschreiber einen anderen 
Dialekt gesprochen haben mufs als der Dichter des Originals. 

Zunächst ist nun die Beobachtung in Rechnung zu stellen, dals 
der Dichter des Originals die Assonanzen -é und -1é mit einer einzigen 
Ausnahme (Berengier in Vers 63, 540) genau auseinanderhält. Wenig- 
stens ist das das Ergebnis der Untersuchungen Koschwitz’, dem 
Coulet zustimmt. Nun liegen die Dinge so, dafs die kontinentalen 
Dialekte lange an der Scheidung der beiden Laute festhalten; nur 
das Anglonormannische kennt sozusagen von Anfang an eine Gleich- 
setzung der Assonanzen é und id. Das läfst den Schlufs zu, dafs der 
Verfasser kein Anglonormanne war?. 

Weiter: die Karlsreise kennt, wie wir bereits bemerkt haben, 
keinen Unterschied zwischen den Assonanzen an und en. Das Anglo- 
normannische dagegen hat sie immer auseinander gehalten. Das 
gestattet wiederum den Schlufs, dafs das ursprüngliche Gedicht 
nicht im anglonormannischen Dialekt geschrieben war. 

Nun zieht Koschwitz, wie wir sahen, als nach seiner Ansicht 
ungefähr gleichzeitige Vergleichstexte nur den Roland und den Compoz 
heran. Letzterer ist bestimmt von dem Anglonormannen Philippe 
de Thaon verfalst. Und was den Urtext des Roland angeht, so sind 


in die 2. Hälfte oder aber das Ende des 11. Jahrhunderts fallen. Auf 


in Dezennium läfst sich mit unseren jetzigen Mitteln ein Beweis nicht 
iefern.‘ 


1 S. XXV, XXVI. 
2 Coulet S. 51. 
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die Meinungen darüber recht verschieden. Léon Gautier! ist der 
Ansicht (die Coulet? für die wahrscheinlichste hält), dafs der Dichter 
ein normannischer Spielmann gewesen sei, der einige Zeit in England 
war; Coulet möchte geradezu annehmen, dafs er schlechthin ein 
Normanne war. Voretzsch® stellt fest, dafs der Abfassungsort nach 
den meisten Forschern in der Ile de France, in Paris oder seiner Um- 
gebung zu suchen sei, nach anderen mehr westlich, in der Normandie. 
Die Sprache des Gedichtes erlaube keine Entscheidung. — Nimmt 
man mit Taverniers bekannter Hypothese etwa den Bischof Turoldus 
von Bayeux als Verfasser an, so hätten wir esin der Tat wohl schlecht- 
hin mit einem Normannen zu tun. 

Für die Dialektbestimmung der Karlsreise ist also auch der Ro- 
land ein unsicherer Faktor. Coulet zieht deshalb noch weitere Dich- 
tungen zum Vergleich heran (Roi Louis, Charroi de Nimes, Prise 
d'Orange, Chevaleries Vivien), die in die Zeit um 1150 gehören. 
Auf Grund einer Untersuchung der Assonanzen an:en und ai:e 
gelangt er zu der Feststellung, dals sie alle nicht dieselbe Heimat 
haben können wie die Karlsreise, die nach seiner Ansicht der Ile 
de France angehört. Die Tatsache, dals die Karlsreise den Gleich- 
klang a? : e nicht kenne, könne nicht zeitbestimmend gewertet werden, 
sondern beweise nur, dafs der Dialekt, dem sie angehöre, noch nicht 
so weit fortgeschritten war, dals der Diphthong ai zum einfachen 
Laut e wurde. 

Wenn nun schon die Annahme besteht, dafs die Karlsreise ur- 
sprünglich von einem Bewohner der Ile de France geschrieben war, 
so fordert Coulet* mit Recht, dafs man zwar den Roland, der möglicher- 
weise auch aus dieser Gegend stamme, vergleichen könne, aber dar- 
über hinaus unter allen Umständen einen oder mehrere Texte heran- 
ziehen müsse, die bestimmt französischen Ursprungs seien, so dafs 
also ein unmittelbarer Vergleich ermöglicht werde'. 

Dieser Vergleichstext ist für ihn das schon mehrfach genannte 
Couronnement de Louis, das von seinem Herausgeber Langlois auf 
Grund einer eingehenden Untersuchung einem franzischen Dichter 
zugeschrieben wird. 

Folgende sprachlichen Übereinstimmungen stellt Coulet im 
Wesentlichen fest: 

1. Die Formen des Personalpronomens mi (Vers 624) und des 
Infinitivs veir (Vers 442), die auf î assonieren, finden ihre Parallele 
in gleichlautenden Formen von mi und cheir im Couronnement. 


1 Ep. fr. III (2. Aufl.) S. 270f. 
2 1 c. S. 57 Fufsnote. 

3 Einf, Lit. 3. Aufl. S. 175. 

a 


5457: 
È Nach Coulet S. 57 ist es sicher, dafs der Roland nicht demselben 


Dialekt angehört wie die Karlsreise. Da er für letztere die Ile de France 
in Anspruch nimmt, so ist konsequenterweise nach ihm der Roland nicht 


franzisch. 
Zeitschr. f. rom. Phil. LVI. 33 
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2. Das Rolandslied assoniert Wörter auf à aus lat. 7 mit solchen 
auf i (über iei) aus Palatal + lat. & (merci), nicht dagegen mit solchen 
auf i aus lat. e + epenthetischem ¿ (piz; à über ei). 

Dagegen ist es ein Charakteristikum des Couronnement, dals 
es überall den Triphthongen ¿ei zu à reduziert (preco > pri, pectus 
> piz) und Wörter mit einem solchen 1 assonieren läfst mit solchen, 
die ein î aus lat. 7 aufweisen, im Gegensatz zum Roland. 

Den gleichen Stand wie das Couronnement zeigt aber die Karls- 
reise (226 pri; 227 despit; 435 und 621 lit; 621 und 740 gist). 

3. Der Stand von Elision und Hiatus ist im Couronnement und 
in der Karlsreise so gut wie gleich. 

4. Vor allem hinsichtlich der Behandlung von an, en und des 
Diphthongen ai unterscheidet sich die Karlsreise in nichts vom 
Couronnement. Es ist ein charakteristisches Merkmal des Dialektes 
der Ile de France, dafs er länger als andere Dialekte die ursprüngliche 
Unterscheidung von an und en beibehalten hat!. 

5. Auch die Behandlung von ai:e zeigt einen Unterschied 
zwischen Roland und Karlsreise, dagegen Übereinstimmung zwischen 
Karlsreise und Couronnement. 

6. Ein weiteres Argument ist die unterschiedliche Behandlung 
der Laute o und on. 


Im Roland finden sich noch erkennbare Anzeichen für den Be- 
ginn einer Differenzierung, die dazu geführt hat, dals 0, 0, ú + Nasal 
zu dem besonderen Laut on wurden, im Gegensatz zu dem Ergebnis 
der gleichen Laute + anderem Konsonant. Das ist daran erkenntlich, 
dafs neben den Laissen, in denen beide Laute noch vermischt auf- 
treten, eine Reihe von Laissen mit reiner Assonanz auf o oder on 
stehen. Beide halten sich an Zahl ziemlich die Waage. 

Fast den gleichen Stand zeigt das Couronnement. Einige Laissen 
sind gemischt, andere rein. 


Nun fehlen in der Karlsreise reine Laissen auf o oder on. Darf 
man auf Grund dieser Tatsache schliefsen, dafs die Karlsreise einen 
älteren Sprachzustand repräsentiert, oder dafs sie etwa gar älter 
ist.als das Rolandslied ? Die Antwort kann höchstens ein non liquet 
sein. Denn o-Assonanzen treten in der Karlsreise nur in so geringer 
Zahl auf (Laissen XXVII, LIII, XXXIII; im Ganzen 37 Verse), 
dafs daraus kein bindender Schlufs gezogen werden kann. Hier 
könnte vielmehr der reine Zufall eine ausschlaggebende Rolle spielen. 
Will man dieses Moment zeitbestimmend werten, so könnte man 
höchstens folgern, dafs die Karlsreise vielleicht archaisiert; dialek- 
tisch unterscheidet sie sich nicht von Couronnement. 


1 Nimmt man für die Karlsreise das Franzische an, das eine lang- 
samere Entwicklung der Unterscheidung an : en zeigt als das Normannische 
(das als ursprünglicher Dialekt des Roland anzunehmen wäre), so ergibt 
sich daraus (nach Coulet) nicht ein Beweis für die Gleichzeitigkeit von 
Roland und Karlsreise, sondern höchstens dafür, dals die Karlsreise später 
als der Roland ist. 
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Es mag zugegeben werden, dafs alle genannten Momente noch 
nicht für einen unumstöfslichen Beweis für die franzische Heimat 
der Karlsreise ausreichen. Indessen wird man anerkennen müssen, 
dafs die Wahrscheinlichkeit dafür spricht. 


Somit ist das Hauptergebnis der sprachlichen Untersuchung: 


zeitlich kann die Karlsreise durchaus von einem Dichter ge- 
schrieben worden sein, der um die Mitte des 12. Jahrhunderts lebte; 
die Heimat dieses Dichters war vermutlich die Ile de France. 


II. Umfang der Karlsreise. 


Es ist des Öfteren darauf hingewiesen worden, dals die Karls- 
reise durch ihren geringen Umfang auffalle. Nun lälst zwar das 
Moment der Kürze als solches keinen Schlufs auf die Zeit und den 
Sinn des Gedichtes selbst zu, aber trotzdem bleibt, angesichts der 
starken formalen Gebundenheit der mittelalterlichen Epik, der ge- 
ringe Umfang zu beachten. 

Worin mag er seinen Grund haben? 

Einen Schlufs von der Kürze des Gedichtes auf einen besonders 
primitiven, frühzeitigen Stand zu ziehen scheint nicht berechtigt. 
Ebensowenig kann die umgekehrte Annahme, es könne sich um ein 
Trümmerstück eines ursprünglich gròfseren Gedichtes handeln, einen 
Anspruch auf Gültigkeit erheben. Denn trotz der Verschmelzung 
von zwei ursprünglich verschiedenen Elementen (Pilgerfahrt — Jeru- 
salem, Gabs— Konstantinopel) ist das Ganze doch so einheitlich, 
dafs an eine solche Lösung nicht zu denken ist. 

Auch der Annahme, der Dichter habe etwa nicht die Fähigkeit 
besessen, aus seinem Stoff eine grölsere Dichtung von einigen 
tausend Versen zu machen, würde die Berechtigung fehlen. Im 
Gegenteil, so wie das Gedicht uns vorliegt, ist es aus einem Guls 
und läfst durchaus nicht die Begabung des Dichters vermissen, ein 
Werk von dem üblichen Umfang der Chansons de Geste zu schaffen, 
wenn das in seiner Absicht gelegen hätte. 

Man könnte vielleicht zu der Annahme neigen, der Dichter habe 
deshalb sein Poem so kurz gehalten, weil er es für den Vortrag durch 
einen einfachen Jongleur auf dem Jahrmarkt zu St. Denis bestimmt 
habe. Indessen ist, abgesehen davon, dals diese Bestimmung mehr als 
zweifelhaft ist, nicht einzusehen, weshalb das Gedicht darum hätte 
an sich kürzer sein müssen, da doch auch die übrigen, längeren 
Chansons de Geste von Jongleurs vorgetragen wurden, gleichgültig 
ob im Ganzen oder in Abschnitten. 

Wenn überhaupt, so scheint mir ein Schlufs nur aus dem Sinn- 
gehalt des Gedichtes möglich. Ist das Gedicht wirklich, wie wir 
weiter unten ausführen werden, in manchen Teilen satirisch gemeint, 
so würde sich seine Kürze im Vergleich besonders zu den Karlsepen 
(es nimmt ja deutlich auf den Roland Bezug) vielleicht in folgender 


33* 
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Weise erklären lassen. Es liegt im Wesen satirischer Dichtung, dals 
sie pointiert ist und von Weitschweifigkeit absieht, erst recht wenn 
sie, wie hier (s. unten S. 550), auf Zeitereignisse Bezug nimmt und 
dabei auch eine gewisse Vorsicht walten lassen muls. 

Ist das Gedicht aber satirisch gemeint, so ist es mit grölster 
Wahrscheinlichkeit in eine spätere Zeit zu weisen; in eine Zeit jeden- 
falls, in der es möglich war, Motive der Heldenepik in humoristischer, 
satirischer Weise zu verwenden. 


II. Versmafs der Karlsreise. 
Verhältnis des Gedichtes zur Alexandersage. 


Ein Moment, das zwar hier und da erwähnt, aber, so viel ich 
sehe, nirgendwo genauer untersucht worden ist, ist das Versmals 
des Gedichtes. Voretzsch! weist darauf hin, dafs formell die erst- 
malige Anwendung des Zwölfsilbners im Heldenepos wichtig sei. 

Nun liegen die Dinge so, dafs uns ‚in den ältesten Literatur- 
denkmälern, die sämtlich der geistlichen Literatur angehören, am 
häufigsten der Achtsilbner entgegentritt. Der altherkömmliche 
Vers der nationalen Epik ist jedoch der Zehnsilbner ... Neben dem 
Zehnsilbner erscheint seit der Karlsreise auch der Zwölfsilbner in 
der Epik. Zweifellos jünger als jener (vermutlich nur durch Ver- 
doppelung des einen Versgliedes von sechs Silben aus jenem ent- 
standen) verdrängte er ihn allmählich, so dals häufig alte Zehnsilbner 
in zwölfsilbige Verse umgedichtet werden. Namentlich wird dieser 
Vers seit dem Ende des ı2. Jahrhunderts für die Dichtungen von 
Alexanderd. Gr. charakteristisch, weshalb er (namentlich seit derersten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts) den Namen vers alexandrin bekommt“, 

Der Name ‚Alexandriner‘‘ besagt natürlich nichts für das Alter 
des Versmalses. Er taucht erst verhältnismäfsig spät auf und wurde 
so genannt nach der bekanntesten, nicht nach der ältesten (über das 
Alter wufste man ja kaum Bescheid) Dichtung, in welcher er stichisch 
verwendet wurde. 


Wenn deshalb Voretzsch, Saran usw. sagen, die Karlsreise sei 
die erste Dichtung, in welcher der Alexandriner verwendet wurde 
(und das sei besonders wichtig), so gehen sie dabei von der Annahme 
aus, dafs die Karlsreise eben sehr früh anzusetzen sei. 

Nun würde es in der Tat sehr auffallend sein, dafs inmitten der 
zehnsilbigen Epen der ersten Zeit des ı2. Jahrhunderts (oder gar 
des Endes des 11. Jahrhunderts) ein kurzes Gedicht wie die Karls- 
reise den Zwölfsilbner verwendete, der nach der ausdrücklichen Fest- 
stellung von Voretzsch jünger ist. 

Es wäre indessen aulserordentlich schwierig, einen Beweis nur 
auf Grund der Verwendung des Zwölfsilbners durchzuführen. Hier 


1 Einf. afr. Lit.8 S. 184. 
2 Einf. afr. Lit. S. 29f. 
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könnte man zunächst das Moment ins Feld führen, dafs die Karls- 
reise assonierende Laissen verwendet, während die Laissen des 
Alexanderromanes von Lambert le Tort und Alexandre de Bernay 
im Vollreim gedichtet sind. Auf den ersten Blick läge demzufolge 
der Schlufs nahe, dafs dann die Karlsreise älter sein müsse als der 
Alexanderroman. Doch wird diese Argumentation hinfällig, wenn 
man ein satirisches Kunstprinzip des Dichters annimmt: wenn man 
zugibt, dafs er die zwölfsilbigen Laissen wie im Alexanderroman 
verwendet, sie aber assonieren láfst, um damit deutlich im Stile 
der älteren Karlsepik zu bleiben. 


Doch wie gesagt, man wird allein auf Grund des Momentes der 
Silbenzahl keinen bündigen Beweis führen können, weder in dem 
einen noch in dem anderen Sinne. Ein eingehenderes Studium der 
metrischen Fragen wird zudem dadurch erschwert, dafs die Michelant- 
sche Ausgabe des Alexanderromans! nicht einwandfrei ist. 

Wir werden deshalb nach anderen Anhaltspunkten Ausschau 
halten müssen, die einen Zusammenhang zwischen den beiden Dich- 
tungen in den Bereich der Wahrscheinlichkeit zu rücken vermögen. 

Ich glaube folgende Momente ins Feld führen zu können. 


1. Vers 368ff. wird der sich drehende Palast Hugos beschrieben. 
Schürr? weist darauf hin, dafs dieser sein Vorbild in dem rollenden 
Palaste der Königin Candace des Alexanderromans haben könne. — 
Indessen finde ich im Alexanderroman selbst keine Erwähnung dieses 
rollenden Palastes, wohl dagegen bei Julius Valerius III, 37, wo es 
heilst®: Namque aedes illa rotarum lapsibus subter adjuta viginte 
elephantis ad reginae itinera movebatur eo, quod his solita regina 
militatum pergere praedicatur. 

Man wird zugeben müssen, dals Art und Zweck des rollenden 
Palastes der Candace gänzlich verschieden sind von denen des sich 
drehenden Palastes in der Karlsreise. E. Faral* weist denn auch nur 
sehr allgemein auf den rollenden Palast der Candace als mögliches 
Vorbild altfranzösischer Ependichter hin. 

Schiirr5 meint, der Dichter könne irgendeine Fassung des 
Alexanderstoffes gekannt haben. Ich schliefse mich durchaus dieser 
Meinung an, freilich nicht gerade und allein auf Grund dieser Stelle, 
und ohne dafs ich irgendwie beweisen könnte, dafs eine solche Fassung, 
die vor derjenigen von Lambert und Alexandre liegen mülste, vor- 
handen gewesen wäre. 

Die Möglichkeit des Zusammenhanges der Karlsreise mit der 
Alexandersage auf Grund dieses Indiziums mag also mit Vorbehalt 


1 Bibliothek des Literarischen Vereins in Stuttgart. Bd. XIII. 
Stuttgart 1846. 

2 Afr. Epos S. 168. 

3 Ed. B. Kuebler, Leipzig 1888, S. 145. 

4 Recherches sur les sources latines des contes et romans courtois. 
Paris 1913, S. 323, 329 Fufsnoten. 

see 
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zugegeben werden. Wenn wir freilich sehen, dals allgemein Motive 
orientalischer Erzählungen dem Dichter der Karlsreise bekannt 
gewesen sein müssen, so werden wir auch unter diesen Umschau 
halten und finden, daís z. B. in der Erzählung der 76. und 77. Nacht 
von 1001 Nacht sich ein möglicher Anklang findet. Dort wird der 
märchenhafte Palast der Schems Unnahar, der Freundin des Harun 
al Raschid, beschrieben. Auf die Ausstattung des Palastes selbst 
werden wir in anderem Zusammenhang noch zu sprechen kommen. 
Dann heifst es!, dafs Ali und Abul Hassan aus dem Staunen über all 
die Pracht des Palastes gar nicht herauskamen, erst recht als eine 
Reihe von Sklavinnen erschienen. ‚Nach ihnen kamen zwanzig 
Mädchen wie der Vollmond, mit mancherlei Instrumenten in den 
Händen, und in Kleidern, die von Juwelen und Perlen strahlten; 
sie sagen alle zusammen, als hätten sie nur eine Stimme, bis sie den 
Thron erreichten; hier stellten sie sich zu beiden Seiten auf, ohne 
das Spiel zu unterbrechen. Sie waren so ausgezeichnet in ihrer Kunst, 
dafs es Lai und Abul Hassan vorkam, als wenn sich der ganze 
Palast mit ihnen bewege.“ 

Selbstverständlich braucht nicht angenommen zu werden, dals 
die Karlsreise unmittelbar mit dieser Schilderung zusammenhängt; 
näher liegt der Gedanke, dafs beide auf eine gemeinsame Quelle 
zurückgehen, die wiederum mit der Angabe der Alexandersage irgend- 
wie zusammenhängen mag. 

Wenn auch sonst noch der Drehpalast in afr. Dichtungen vor- 
kommt, so hat das mit unserem Thema nur indirekten Zusammen- 
hang. So steht im Mittelpunkte des dem bretonischen Kreise ange- 
hörenden Romans ,,La Mule sans Frein‘‘ von Paien de Maisiéres ein 
Schlofs, das sich immer um sich selbst dreht. W. Foerster? weist auf 
die Ähnlichkeit mit der Karlsreise hin. Ein engerer Zusammenhang, 
vor allem irgendein Abhängigkeitsverhältnis, ist indessen nicht zu 
konstatieren. 

2. Einen weit deutlicheren, unmittelbaren Hinweis auf den 
Alexanderroman finde ich im folgenden. 

Im Verse 432 ist die Rede von dem ,,Schatze des Emirs‘‘: 

Mielz en valt li conreis del tresor l’amiral. 


Wer ist mit diesem amiral gemeint ? 

Über ihn hat sich, so viel ich sehe, nur G. Paris eingehender 
geäufsert®: Cet emploi du mot amiral absolument comme signifiant 
sans doute le commandeur des croyants, l’amür al moumemin, ne 
se rencontre pas ailleurs à ma connaissance et me paraît être un indice 
d’antiquite. 

Ich glaube nun, dafs die Erwähnung des amiral an sich noch 
keineswegs als ein Zeichen für ein hohes Alter der Karlsreise anzu- 


1 Bd.I, S. 572 der Übersetzung von Gustav Weil, Stuttgart 1838. 
2 Im Vorwort zu Chrestiens Yvain S. XLIV. 
3 Romania IX, 47. 
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sehen ist; wenigstens finde ich keinen plausiblen Grund für eine 
solche Annahme. Ich finde hier vielmehr eine auffallende Parallele 
zum Alexanderroman. Denn dort steht die Wendung Zi tresor l'amiral 
und alles Nähere über diesen trésor. 

Alexander zieht gegen den Emir (l’amiral, l’amirant) von Babylon, 
dessen Reichtum als märchenhaft gilt. Den Schatz des Emirs will 
er — so verspricht er vorher — seinen Leuten zur Verfügung stellen: 


Alons en Babilone. de matin moveron; 
Je vus coronerai á la loi que tenon, 
Le trésor l’amirant vus metrai à bandon!. 


Noch mehrfach wird der Reichtum des Emirs erwähnt; seine 
überreichen Hilfsquellen kann der Dichter nicht hoch genug preisen. 
Ich habe nun den Eindruck, daís die Wendung vom ‚Schatz des 
Emirs‘‘ geradezu sprichwörtlich gewesen sein mufs: ob schon vor 
dem Alexanderroman oder erst durch ihn, ist natürlich nicht auszu- 
machen. So lange aber keine andere Quelle für diesen trésor l’amiral 
gefunden ist, die etwa beide Dichter angeregt hätte, sehe ich keinen 
Grund, den Alexanderroman als Vorlage für die Karlsreise abzu- 
lehnen. Den etwa vorzubringenden Einwand, es könne umgekehrt 
der Alexanderroman sich die Karlsreise zum Vorbild genommen 
haben, vermag ich nicht für berechtigt zu halten; denn die kurze 
Erwähnung des ,,Schlagwortes'* trésor l'amiral in der Karlsreise 
kann unmöglich als Anregung für die eingehende Darstellung im 
Alexanderroman angesehen werden. 

Anderseits hat die Erwähnung des ¿résor l’amiral in der Karls- 
reise nur dann einen Sinn, wenn damit etwas Allbekanntes gemeint 
ist (im Sinne von ,,unermefslich reich und prächtig‘‘), so wie es auf 
Grund des Alexanderromanes jedermann geläufig war. Also: Die 
Decke, welche die Fee Maseuz dem Könige gewirkt und geschenkt 
hatte, war viel kostbarer als der ganze Schatz des Emirs (= etwa: 
„als alle Pracht und Herrlichkeit des Schlaraffenlandes‘‘). 

Man wird noch einwenden können, es brauche nicht die uns heute 
vorliegende Fassung des Alexanderromans von Lambert und Alexandre 
in Frage zu kommen, sondern eine davorliegende, uns nicht erhaltene 
(vgl. oben die Ansicht Schürrs betreffend Drehpalast)?. Gegen einen 
solchen Einwand ist man natürlich machtlos; aber bevor nicht sichere 
Voraussetzungen geschaffen sind, die die Annahme eines solchen 
„Vorepos‘‘ rechtfertigen, sehe ich keinen Grund, ihr stattzugeben. 
Ebenso machtlos würde man auch gegen den eventuellen Einwurf 
sein, die Verse 430—432 (Maseuz und iresor l’amiral) gehörten nicht 
ursprünglich zur Karlsreise, sondern seien nachträglich, als der 
Alexanderroman geschaffen und bekannt geworden war, hinein- 
gebracht worden. Solange auch hier nicht bündige Beweise er- 


1 Michelant S. 383, 33f. 
2 Ob vielleicht schon Alberich von Besançon vom ,,Schatz des 


Emirs‘ erzählt hat, wissen wir natürlich nicht. 
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bracht worden sind, daís die Annahme einer solchen Interpolation 
richtig ist, sehe ich keine Veranlassung, diesen eventuellen Einwand 
ernst zu nehmen. 

Erscheint nun die Annahme gerechtfertigt, dafs der Alexander- 
roman von Lambert (und Alexandre) dem Dichter der Karlsreise 
bekannt war, so mülste sich daraus eine gewisse Folgerung für die 
Altersbestimmung der Karlsreise gewinnen lassen, vorausgesetzt, dals 
wir über das Alter des Alexanderromanes genauer unterrichtet sind. 

Nun gehört das Stück des Alexanderromanes, welches die Er- 
oberung von Babylon und damit die Erwähnung des érésor l’amiral 
enthält, Lambert de Tort an, der als der Verfasser der ältesten! Zwölf- 
silbnerredaktion des Alexanderromanes anzusprechen ist (Branche 3 
des Gesamtromans). Alexandre de Bernay fügte die 1. und 4. Branche 
sowie die Überleitungen hinzu und ordnete und überarbeitete das 
Ganze. Er hat sein Werk vor 1177 abgeschlossen: wie lange vor 
diesem Jahre das geschehen ist, làfst sich nicht genauer sagen. Auf 
jeden Fall aber hat Lambert vor ihm den ihm zugehörenden Teil der 
Dichtung geschaffen, so dafs nichts der Annahme widerspricht, dals 
dieser etwa in die Zeit um die Mitte des ı2. Jahrhunderts gehört. 

Hat aber unter diesen Voraussetzungen der Alexanderroman in 
der Form der Silbenzahl wie in Einzelheiten die Karlsreise beein- 
fluíst, so gehört diese ebenfalls in die Zeit nicht vor der Mitte des 
12. Jahrhunderts. 


IV. Folgerungen aus dem Inhalt der Karlsreise. 
A. Topographie. 
1. Frankreich. 

Dafs Frankreich (France, Franzien) oft genannt wird, ist selbst- 
verständlich und bietet keine Handhabe für irgendeine zeitbestim- 
mende Folgerung. 

Desgleichen werden die Franzosen (Franceis) oft (22mal) genannt. 
Vers 414 wird ihre nobilitet, 649 ihre fiertet erwähnt. Aus dem Verse 815, 
in welchem die Franceis sich rühmen: 

Ja ne vendrons en terre, nostre ne seit li los 


hat man geschlossen, der tiefere Sinn des Gedichtes sei eine nationale 
Verherrlichung der Franzosen. Koschwitz? XXXVI pflichtet aus- 
drücklich der Meinung G. Paris’ bei, nach der das Gedicht ,,dem 
Zwecke diente, dem Stolze des grofsstädtischen Volkes zu schmeicheln 
(und nebenbei ihm am Tage des Lendit die Herkunft der Reliquien 
zu erklären)‘. Koschwitz meint, dieser Ansicht lasse sich kaum etwas 
Besseres gegenüberstellen. | 
Indessen fällt es schwer, anzuerkennen, dafs dieser einzige Vers 
das „Leitmotiv‘‘ des ganzen Gedichtes enthalten soll. Aus dem 
Zusammenhang gelöst, ist der Vers natürlich ein Lob — Eigenlob — 


1 Vgl. Voretzsch, Einf. afr. Lit.? S. 249. 
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der Franceis, und jeder franzische Zuhörer mochte seine Genugtuung 
darüber empfinden. Aber im Zusammenhang der Erzählung hat die 
Stelle wirklich nichts besonders Auffallendes. Denn der Zweck der 
ganzen Reise Karls ist ja doch schliefslich, dafs der Kaiser seine 
Überlegenheit über Hugo beweisen soll; und wenn das am Ende des 
Gedichtes geschieht, so fällt der betreffende Satz nicht aus dem 
Rahmen des zu Erwartenden heraus. Die Überlegenheit Karls und 
seiner Franceis wird aber — das kann und darf nicht übersehen 
werden — doch eigentlich teuer genug, d.h. mit vieler Verspottung 
und Lächerlichmachung eben dieses Karl und seiner Franceis erkauft. 
Dem kurzen Lob der Franceis im Vers 815 steht so viele Satire in 
den übrigen Teilen des Liedes gegenüber, dafs jenes dadurch mehr 
alsreichlich aufgewogen wird!. 


Es ist auch nicht einzusehen, wieso gerade dem grofsstädti- 
schen Volke geschmeichelt werden soll. Paris — von dem ja doch 
St. Denis immerhin nicht unerheblich entfernt lag — Paris, die 
Grofsstadt, wird zwar genannt (863 wird ihr das Prädikat la bone 
citet zuerkannt), aber ohne dals eine besondere Folgerung aus dieser 
Nennung zu ziehen wäre. 


Vers 406 wird im Original der Ort Dun in Frankreich erwähnt. 
Die wahrscheinlichste Deutung ist wohl Verdun (s. Koschwitz? S. 67; 
A. Thomas in Romania XXXII, 1903). Mehr läfst sich aus dieser 
Ortsangabe nicht entnehmen. 

Ebensowenig bietet die Erwähnung von Chartres (654) eine 
Handhabe. 

Daís Paris, Chartres, St. Denis genannt werden, mag (neben 
France, Franceis) als eine weitere Bestätigung für die Annahme 
angesehen werden, dals der Dichter in Franzien zu Hause war, worauf 
ja auch die Sprache des Gedichtes hinweist (s. oben). 

Die Erwähnung von Burgund und Lothringen wird in anderem 
Zusammenhang zu besprechen sein (s. unten S. 554). 

Im Mittelpunkt des Interesses steht naturgemäfs St. Denis. 


Das Gedicht beginnt mit dem bekannten Vers: 
I Un jorn fut li reis Charles al saint Denis mostier. 


Dort spielt sich die Eingangsszene zwischen Karl und der Kai- 


serin ab. 
In St. Denis nimmt Karl die Pilgerinsignien: 


86 A Saint Denis de France li reis s’escharpe prent. 


1 Was G. Paris (Romania IX, S. 15) in dieser Hinsicht sagt (Dieu 
aime tant Charlemagne et les Frangais qu’il les tire m&me des embarras 
les plus mérités et les moins édifiants; voilá ce qui réjouissait nos peres 
et ce dont l’équivalent flatterait encore l’amour-propre populaire), ist 
schliefslich doch nur ein Wunschbild von ihm. Gleich darauf muls er 
nämlich eingestehen, dafs diese Art Heiterkeit doch nicht zur alten Epik 
passe: il faut cependant reconnaitre que l’attribution á Charlemagne de 
semblables gaietes indique un milieu different de celui de la grande poésie 
épique: l’auteur du Roland aurait secoué la tête à ces badinages hardis. 
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Nach ihren ‚Heldentaten‘‘ kehren die Ritter in die Heimat 
zurück und gehen zum Kloster St. Denis. Dort betet Karl zu Gott, 
legt den Nagel und die Dornenkrone auf dem Altar nieder und verteilt 
die übrigen Reliquien in seinem Reiche (Vers 863—867). 

Es ist somit nicht zu leugnen, dafs St. Denis als Ausgangs- 
und Endpunkt der Dichtung besonders hervortritt. Daraus ergeben 
sich verschiedene Fragen. 


ı. Hat der Dichter damit eine besondere Absicht verfolgt, 
etwa eine allgemeine Verherrlichung des dortigen Klosters? — Man 
kann dieser Meinung sein. Vielleicht war der Dichter selbst in Paris 
oder St. Denis zu Hause ? Indessen erscheint mir die Hervorhebung 
des Ortes unter diesem Gesichtspunkte recht sekundärer Natur. 
Weit wichtiger scheint mir die Frage zu sein: 

2. Warum läfst der Dichter die Fahrt von St. Denis ausgehen ? 
Warum spielt die Eingangsszene und der Beginn der Pilgerfahrt 
nicht in der Residenz des Königs, in Paris? Warum wird nicht die 
Notre Dame erwähnt, die ja doch schon vor St. Denis (soweit sich 
das nachweisen läfst) eine berühmte Reliquie besals: ein Stück vom 
Hl. Kreuz, das ihr 1108 übersandt worden war und das den Gegen- 
stand höchster Verehrung bildete ? — Ich glaube, die Antwort geben 
zu dürfen, dafs der Grund darin zu suchen ist, dafs der 2. Kreuzzug 
von St. Denis ausging; darüber wird weiter unten (S. 554) zu 
sprechen sein. 

3. Immer wieder ist behauptet worden, die Karlsreise sei ein 
Lied zur Verherrlichung der Reliquien von St. Denis und sei auf dem 
dortigen Lendit- Jahrmarkt vorgetragen worden. Die Frage der Reli- 
quienverherrlichung wird weiter unten zu untersuchen sein; hier 
berührt uns die Frage des Lendit. 


Was über das Wesen und die Gründung des Lendit von St. Denis 
zu sagen ist, ist mit hinreichender Gründlichkeit von G. Paris, H. Morf, 
J. Bédier, J. Coulet dargestellt worden, so dals hier auf Einzelheiten 
verzichtet werden kann. 

Nun ist es seit G. Paris für die meisten Forscher, vor allem für 
Bédier, eine unumstölsliche Tatsache, eine conditio sine qua non, 
dafs zwischen der Gründung des Lendit 1109 und der Karlsreise die 
engste Verbindung bestanden habe. 

Indessen ist in Wirklichkeit aus dem Wortlaut des Gedichtes — 
ein anderes Kriterium haben wir nicht — absolut kein Zwang zu einer 
solchen Behauptung zu entnehmen. Es wird St. Denis genannt, 
es werden die Reliquien genannt, und es ist festzustellen, dafs sich 
einige von ihnen in St. Denis befanden, andere dagegen nicht!. Dar- 


1 Bedier IV, 154: Es genügte dem Dichter, mehr oder weniger genau 
zu wissen, dafs Compiègne das heilige Schweifstuch besaís, dafs in Aachen 
oder in Laon ein Hemd der Jungfrau war, Milch der Jungfrau in St. Riquier 
oder anderswo, dals der Nagel, die Dornenkrone und der Arm des hl. Simeon 
in St. Denis waren, und daís Karl der Grofse persönlich alle diese Schätze 
aus Jerusalem und Konstantinopel geholt hatte. 
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aus könnte man nur dann mit einiger Wahrscheinlichkeit folgern, 
dafs die Karlsreise um 1109 geschrieben sein könnte, wenn man mit 
Bedier annimmt, dafs die öffentliche Verehrung der Reliquien in 
St. Denis (Grundlage: Descriptio) erst seit dieser Zeit bestanden 
habe. Keineswegs aber ist damit ein stichhaltiges Argument dafür 
gewonnen, dals das Gedicht mit der Gründung des Lendit selbst 
unmittelbar zusammenhänge, etwa gar ausdrücklich für die Gründung 
oder für die Jahrmärkte kurz nach der Gründung verfafst worden 
sei. Das kann ebensogut Jahrzehnte nachher geschehen sein, so 
lange als eben die Reliquien in St. Denis waren und öffentlich verehrt 
wurden, und so weit die Form und der Inhalt des Liedes eine solche 
Annahme zulassen. 

Auch Scheludko! lehnt die Annahme eines unmittelbaren Zu- 
sammenhanges mit dem Lendit ab. 

H. Morf hat einmal sehr anschaulich zu schildern versucht, wie 
der erste Vortrag der Karlsreise auf dem Jahrmarkt im Jahre 1075 
(so von ihm angenommen) stattgefunden hätte?. So schön die Schil- 
derung ist, so bleibt sie doch hinsichtlich Zeit und Ort Phantasie. 

Übrigens — wie stellt man sich denn den Erfolg der ,,Verherr- 
lichung‘‘ nach dem Wortlaut der Reliquien eigentlich vor? Ganz 
so wie Morf es darstellt, sehe ich die Dinge denn doch nicht (,,Dort 
— auf dem Jahrmarkt, der mit dem Jahresfest der Ausstellung der 
Reliquien verbunden ist — drängte sich eine eifrig lauschende Menge 
vm einen Spielmann, erst mit einer gewissen Feierlichkeit des Ge- 
habens den ernsten Worten des Sängers folgend, später in unbän- 
digem Lachen seinen Spàfsen Beifall zollend. Denn er singt ihnen 
erst würdevoll, dann ausgelassen von den berühmten Reliquien von 
Saint-Denis, zu deren Verehrung seine Hörer zum Feste gezogen waren; 
wie Kaiser Karl sie aus dem Morgenlande nach Frankreich gebracht 
habe — er singt ihnen das Lied von Kaiser Karls Pilgerfahrt.‘‘) 
Gewils wird das ungefähr der Verlauf des Vortrages, gleichgültig 
wann und wo er stattfand, gewesen sein. Dals aber das vorgetragene 
Lied die Zuhörer nicht erbauen, sondern belustigen sollte, daran 
kann kaum ein Zweifel sein. Und ich mag das Blatt wenden wie ich 
will, auch die Szenen der Übergabe der Reliquien durch den Patri- 
archen erscheinen mir nicht ernstgemeint, und wenn man hinterher 
liest, wozu diese Reliquien alles gut waren, so wird dieser Eindruck 
noch vertieft. Den ‚Geist der Zeit und des mittelalterlichen Men- 
schen‘‘ in allen Ehren, und ich bin der Letzte, der versuchen würde, 
modernes Empfinden in unberechtiger Weise auf jene Zeit zu über- 
tragen: aber ich glaube doch, dafs man dem mittelalterlichen Men- 
schen, auch dem Spielmann und Jahrmarktsbesucher, unrecht tut, 
wenn man annimmt, er habe aus der drastischen Darstellung eine 
Verherrlichung herausgehórt und sei dann — denn das mufste doch 


1 ZrPh. 1933 S. 317. 
2 H.Morf, Aus Dichtung und Sprache der Romanen. Stralsburg 


1903, S. 4I ff. 
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letzten Endes der Zweck einer solchen Verherrlichung sein — mit 
um so grólserer Bewunderung und Andacht in die Kirche des hl. 
Dionysius gegangen, um dort die Reliquien, die den Helden des 
soeben gehörten Vortrages die Ausführung ihrer gabs ermöglichten, 
zu verehren. Die im Mittelalter wie überhaupt bei romanischen 
Völkern zu beobachtende Vermischung von Profanem und Heiligem, 
die bis zum Trivialen gehen kann, sei gern zugegeben; aber so dumm 
waren schliefslich die mittelalterlichen Menschen, auch die gewöhn- 
lichsten Jahrmarktsbesucher, ganz gewils nicht, dals sie nicht 
Spaís verstanden und nicht gemerkt hätten, dafs die Karlsreise 
sie in erster Linie unterhalten und belustigen, aber nicht erbauen 
sollte. 

Absurd würde die Annahme sein, das Gedicht sei von einem 
Mönch von St. Denis selbst zur Verherrlichung der dortigen Reliquien 
geschrieben worden. Diesen Gedanken weist denn auch Bédier! mit 
aller Entschiedenheit zurück: es sei schon viel, dafs die Mönche das 
Gedicht oder seinen Vortrag überhaupt geduldet hätten, und das sei 
ein Zeichen für ihren Geist und ihre Grofsziigigkeit. 

Und welches Interesse konnte schliefslich irgendein Jongleur 
daran haben, ein solches burleskes Gedicht zur Verherrlichung von 
St. Denis zu schreiben, wenn, woran doch kaum zu zweifeln ist, die 
Besitzer der Reliquien selbst von dieser milde gesagt profanen ,,Ver- 
herrlichung‘‘ nicht gerade erbaut sein konnten ? 

Somit bietet auch der Lendit keine verwertbare Handhabe für 
eine Zeitbestimmung. Denn zunächst einmal ist es überhaupt 
fraglich, ob das Gedicht mit dem Lendit unmittelbar in Beziehung 
gebracht werden darf, d. h. ob es etwa auf dem Jahrmarkt ,,zur Ver- 
herrlichung der Reliquien‘ vorgetragen wurde. So sehr diese An- 
nahme vor allem zur Bédierschen Theorie pafst, so mufs doch betont 
werden, dals im Gedicht selbst vom Lendit mit keinem Worte die 
Rede ist, dafs also jeder direkte Beweis fehlt. 

Und selbst angenommen, das Lied sei auf dem Jahrmarkt vor- 
getragen worden, so bleibt immer noch mehr als zweifelhaft, wann 
das gewesen sein sollte. Es könnte sowohl um 1109 als um 1150 
gewesen sein. Ja, wegen der reichlich burlesken Art der ,,Reliquien- 
verherrlichung‘‘ würde ein spáteres Datum eher annehmbar erscheinen 
als die Zeit der ersten Jahre der öffentlichen Verehrung der Reliquien 
anläfslich des Lendit. 


2.Lánder, Vólkerund Ortlichkeitenauíserhalb Frankreichs. 


Über die Länder, die auf der Fahrt nach Jerusalem berührt 
werden (Baiviere, Honguerie, Croatie, Grice, Romanie) wird weiter 
unten zu sprechen sein. Ihre Reihenfolge läfst, wie mir scheint, 
einen bestimmten Schlufs zu (Weg des 2. Kreuzzuges). 


1 Leg. ep. IV, 154. 
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Die Erwähnung der Türken und Perser (105) und Sarazenen (227) 
ist für die Zeit vor und in den Kreuzzügen nichts Ungewöhnliches 
(s. Koschwitz? S. 57). 


Die Nennung Spaniens (230) könnte an dieser Stelle und in diesem 
Zusammenhang zunächst auffallen. G. Paris, Romania IX, 18 glaubt 
aus ihr in der Tat einen bestimmten Schluls ziehen zu dürfen: daraus, 
dafs der Patriarch Karl auffordert, die Sarazenen zu bekämpfen, und 
dafs Karl darauf erwidert, das wolle er baldigst in Spanien besorgen, 
sei zu folgern, dafs man damals im Morgenlande noch nicht an 
Sarazenenkämpfe dachte, dafs folglich die Karlsreise vor dem 1. Kreuz- 
zuge geschrieben sein müsse, als der Patriarch und die Christen noch 
unbehelligt von den Sarazenen in Jerusalem lebten. — Indessen ist 
diese Annahme Paris’ leicht zu entkräften. Wenn nämlich der Patri- 
arch von den Sarazenen nichts zu befürchten hatte, warum forderte 
er dann Karl überhaupt zum Kampfe gegen sie auf? Vielleicht steht 
das überhaupt nur da, weil der Dichter auf Karls Spanienzug hin- 
weisen will (wie er ja im Verse darauf diesen Zug ausdrücklich be- 
stätigt), weil ihm hier das Rolandslied vorschwebte und er einen 
deutlichen Hinweis darauf geben möchte ? Das wäre möglich, beweist 
aber dann eben wieder nichts für die Zeit der Abfassung der Karls- 
reise. — Indessen kann man aus der Erwähnung der Sarazenen- 
kämpfe auch den umgekehrten Schlufs ziehen: dafs nämlich damals 
schon das Königreich Jerusalem bestand, mit einem freien und hoch- 
geehrten Patriarchen. Diesen Schlufs, der auf eine spätere Ab- 
fassungszeit weisen würde, hat Léon Gautier gezogen, und G. Paris 
sieht sich hier einem non liquet gegenüber (Romania IX, 19, Fuls- 
note I). 

Die Erwähnung Antiochiens (Vers 49) braucht nichts Besonderes 
zu bedeuten, kann aber vielleicht eine bestimmte Anspielung ent- 
halten (s. unten S. 552). Da das französische Königreich Antiochien 
erst nach dem 1. Kreuzzug gegründet wurde, schliefst Scheludko! 
aus der Erwähnung des Namens, dafs die Karlsreise erst nach diesem 
Termin erstanden sein könne. 

Abilant (Antilibanon), Arabie (Fels in Kleinasien), Jerico, Lalice 
(Laodicea) sind Namen, die der Zeit der Kreuzzüge geläufig waren. 
Die Roche de Guitume (Vers 261) bleibt rätselhaft. Die Nennung 
Kappadoziens als eines arabischen Grenzgebietes weist auf die Zeit 
nach dem 1. Kreuzzug?. 

Eine eingehende Untersuchung verdient dagegen natürlich alles, 
was das Gedicht an Topographischem über Jerusalem enthält. Da- 
rüber hat vor allem Gaston Paris (Romania IX) gehandelt. Es sind 
das: a) das Kloster, in welchem ein Paternosteraltar und die 13 Stühle 
waren (Vers 114ff.); b) die Kirche Marie la Latine, die (nach dem 
Gedicht) von Karl und den Seinen errichtet wurde (Vers 206, 207). 


1 ZrPh. 1933 S. 325. 
2 ZrPh. 1933 $. 325. 
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Zu a). 
Als Karl mit seinen Helden nach Jerusalem gekommen ist und 
Unterkunft gefunden hat, geht er in eine prächtige Kirche: 


113 Entrat en un mostier de marbre peint a volte. 
Laenz at un alter de sainte Paternostre; 
Deus i chantat la messe, si firent li apostle; 
Et les doze chaieres i sont totes encore: 
La trezime est en mi, bien seelee et close... 


123 Molt fu liez li reis Charles de cele grant beltet; 
Vit de cleres colors le mostier peinturet, 
De martirs et de virgenes et de granz maiestez, 
Et les cors de la lune et les festes anvels, 
(Et totes les creatures, et les oisels voler,) 
Et les bestes par terre et les peissons par mer!, 


Um welche Kirche in Jerusalem mag es sich hier handeln ? Die 
von Konstantin erbauten prächtigen Basiliken waren 1012 bei der 
Einnahme der Stadt durch die Perser zerstört worden. Danach hatte 
man sie zweimal wieder aufgerichtet, aber weitaus nicht mit dem 
früheren Prunk. 

Auf welche Kirche in Jerusalem mögen sich zunächst die Verse 
113, II4 beziehen ? 

Der Vers 114 ist von Gaston Paris, aber auch schon früher von 
den Übersetzern der Karlsreise? dahin gedeutet worden, dafs die 
Paternosterkirche auf dem Ölberge gemeint sei. 

Wir werden, um einige Klarheit zu gewinnen, die alten Itinerarien 
befragen müssen. 

Ernoul (um 1228 oder 1231)° berichtet: Sor le tour de cele voie, 
a main destre, avoit .j. moustier c'on apiele la Sainte Patrenostre. 
Là fu ce que Dex fist le Pater Noster & l’ensegna à ses apostres. — 
Die Stelle kehrt fast wórtlich wieder bei dem anonymen Fortsetzer 
des Wilhelm von Tyrus!. 

In einer anderen Beschreibung (Les Pelerinages por aler en 
Jherusalem; um 12315) heilst es bei der Beschreibung des Ölberges: 
De coste vers midi est une chapele où Jhesucrist fist la Patrenostre. — 
Ganz ähnlich andere Beschreibungen bei Michelant-Raynaud S. 1047, 
185, 196, 232. 

Auch Philippe de Mousket erwähnt die Paternosterkirche auf 
dem Ölberg®. 


1 Im Original: E les lauacres curre & les peisons par mer. 

2 S. Koschwitz” S. 59. 

® Herausgegeben von H. Michelant und G. Raynaud in: Itinéraires 
à Jerusalem. Genf 1882, S. 51. ' 

4 M.-R. S. 162, 169. 

5 M.-R. S. 97. 

6 M.-R. S. 117. 
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Nun sagt das älteste altfranzösische Itinerarium (um 1187) zwar 
auch, in der Kirche Ste. Marie du Mont de Sion habe Christus das 
Paternoster gelehrt (M.-R. S. 23; Texts. unten S. 528); doch scheint 
mir gegenüber allen anderen Zeugnissen diese vereinzelte Angabe 
nicht ausschlaggebend zu sein, zumal sich derlei Verwechslungen 
öfter finden. Vor allem auch deshalb nicht, weil die Gesta Francorum 
Jherusalem expugnantium ausdrücklich von der Paternosterkirche 
sagen: in quo loco solitus erat Dominus discipulos suos et omnes ad 
se confluentes de civitate docere. Ibique fertur orationem dominicam 
discipulis insinuasse!. 

Über die Geschichte der Kirche ist aus dem ausgezeichneten 
Werke von Vincent und Abel über Jerusalem, S. 4o1f., 383f. zu ent- 
nehmen: Ursprünglich stand an dieser Stelle das Heiligtum Eleona?. 
Dieses war zur Zeit des 1. Kreuzzuges verfallen. Zwischen 1102 und 
1106 errichteten die Kreuzfahrer an der gleichen Stelle ein bescheidenes 
Bethaus, gewissermalsen eine oberflächliche Restauration der Reste 
des Heiligtums Eleona. 1152 besuchten zwei Schweden, der Admiral 
Eskill Sveinsson und sein Bruder Svein Sveinsson, Bischof von Wiborg, 
die Paternosterkirche, die nach der Angabe ihres Biographen ein 
armes, schlechtgebautes Gebäude war. — Unter dem Hauptaltar 
befand sich eine Marmortafel, auf der die Pilger das dorteingemeifselte 
Paternoster lesen konnten3. 

Was ergibt sich daraus fiir die Karlsreise ? 

Eine etwaige Annahme, bereits mit dem Verse 113 könne die 
Paternosterkirche gemeint sein, würde dem damaligen tatsächlichen 
armseligen Zustand der Paternosterkirche kaum entsprechen. Das 
alte Eleona-Heiligtum besals zwar eine Kuppel und Mosaikschmuckt, 
Aber von bemerkenswerter Ausstattung mit buntem Marmor ist nicht 
die Rede5. Bereits vor 1099 waren nur noch Ruinen der Kirche vor- 
handen®. Von der von den abendländischen Christen neu erbauten 
Paternosterkirche wissen wir nicht, ob sie bunten Marmorschmuck 
und eine Kuppel besals. Bei der allgemeinen Konfusion, mit welcher 
der Dichter die topographischen Angaben seiner Quellen über die 
Örtlichkeiten in Jerusalem behandelt, würde es nicht besonders auf- 
fallend sein, wenn er im Vers 113 zunächst wieder an die Grabeskirche 
mit ihrem Kuppelbau und prachtvollen Marmorschmuck gedacht 
hätte. Denn auch die Verse 123ff. scheinen, wie wir weiter unten 
sehen werden, auf die Grabeskirche hinzuweisen. 

Anderseits könnte man die Frage aufwerfen: kann nicht um- 
gekehrt mit dem Vers 114 ebenfalls die Grabeskirche gemeint sein ? 


1 s. H. Vincent und F. M. Abel, Jerusalem, Recherches de topo- 
graphie, d'archéologie et d’histoire. Paris 1912f., S. 401 Fußnote 8. 

2 Vgl. auch die Angaben in der bekannten Peregrinatio Aetheriae. 

3 Ein Fragment davon ist ausgegraben worden; vgl. Vincent-Abel 
S. 402, Fulsnote 4. 

4 Vincent-Abel Tafeln XXXIV und XXXIX. 

5 Vincent-Abel Tafeln S. 383f., 396f. 

6 Vincent-Abel Tafeln S. 400. 
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Indessen widerspricht dem, dafs wir keinerlei Nachricht darüber 
haben, dafs sich in ihr ein Paternosteraltar befand. 

Obgleich also im Vers 114 nicht von der Paternosterkirche, 
sondern nur von einem Paternosteraltar die Rede ist, so ist doch wohl 
kaum eine andere Annahme möglich als dafs die Kirche selbst ge- 
meint ist. Ist aber an sie gedacht, so ergibt sich daraus eine beacht- 
liche Folgerung für die Altersbestimmung der Karlsreise. 


Die Lokalisierung der Schaffung des Vaterunsers auf dem Ölberg 
ist bereits vor den Kreuzzügen da!. Sie wurde von den einheimischen 
Christen statt der eschatologischen Unterweisung in die Eleonakirche 
verlegt. Aber es ist uns kein Zeugnis dafür erhalten, dafs sich bereits 
in der Eleonakirche ein Paternosteraltar befunden hätte, während 
das für die spätere Paternosterkirche sicher ist. Da aber diese letztere 
erst zwischen 1102 und 1106 erbaut wurde, so kann der Dichter der 
Karlsreise nicht vor dieser Zeit den Paternosteraltar gekannt und 
genannt haben. 


Im übrigen ist auch beachtenswert, gerade hinsichtlich unserer 
folgenden Ausführungen, dals es eine Zeit gegeben hat, in der man die 
Eleonakirche als die Stätte des Letzten Abendmahles ansah. Das 
war im 4. und 5. Jahrhundert. Aetheria in ihrer Peregrinatio lälst 
darüber keinen Zweifel. Noch im 6. Jahrhundert finden sich Zeug- 
nisse dafür. Dann aber geriet diese Lokalisierung in Mifskredit 
zugunsten der Sionskirche?. Aber es mag immerhin möglich sein, 
dafs unser Dichter auf Grund irgendwelcher Quellen von der alten 
Tradition Kenntnis hatte und deshalb in den Versen 114 und 115ff. 
die Eleonakirche (spätere Paternosterkirche) mit der Kirche Ste.Marie 
du Mont de Sion verwechselte, die zu seiner Zeit längst als die Stätte 
verehrt wurde, wo Christus das Letzte Abendmahl feierte. 

Vers 115ff. heifst es, in dieser Kirche habe Gott die Messe ge- 
lesen, und so hätten auch die Apostel getan. Die ı2 Stühle seien 
alle noch da, und in der Mitte stehe der dreizehnte. Vers 123ff. folgt 
dann die Schilderung der Herrlichkeiten dieser Kirche. 


Um welches Gotteshaus mag es sich hier handeln ? Die Wahr- 
scheinlichkeit spricht auf den ersten Blick dafür, dafs die Abendmahls- 
kirche (Cenacle) auf dem Berge Sion, später Ste. Marie du Mont 
de Sion genannt, gemeint sein müsse, und das ist auch die Ansicht 
von Gaston Paris und anderen. 

In den Itinerarien wird die Kirche als Ort des Abendmahles oft 
genug genannt. 

Anonymus L'Estat de la Cité de Jherusalem (um zıar)®: 
- - & est apielée Sainte Marie dou Mont de Syon. E là, droit où li 
moustiers est, fu li maisons ù Nostre Sires chena o ses desiples, le 
Joesdi Absolu, & fist la fracsion & la patre nostre. 


1 Vincent-Abel S. 402. 
2 Vincent-Abel S. 383. 
® Michelant-Raynaud S. 23. 
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Bezeichnenderweise wird also in diesem Itinerarium die Schaf- 
fung des Paternosters in die Sionskirche verlegt (während in früherer 
Zeit umgekehrt, wie oben vermerkt, das Abendmahl für die Pater- 
nosterkirche lokalisiert wurde): ein Zeichen dafür, wie leicht eine 
Verwechslurig der einzelnen Örtlichkeiten und ihrer Traditionen mög- 
lich war. 

Ernoult freilich weils von dieser Lokalisierung des Paternosters 
in die Sionskirche nichts, sondern berichtet: ... Il ni a seulement 
c'une abeie, & en cele abeie a .j. moustiers de medame Sainte Marie. 
La où li moustiers est, si com on fait à entendre, fu li maisons la où 
Jhesu Cris chena aveuc ses Apostles, le Jeudi Absolu, & fist le sacre- 
ment de l’autel. — Ähnlich der anonyme Fortsetzer des Wilhelm 
von Tyrus?. 


Nach einem lateinischen Autor, der wohl dem 12. Jahrhundert 
angehört?, befand sich in der Kirche der Tisch, an welchem das 
Abendmahl gefeiert worden war: ...et in eadem ecclesia est tabula, 
supra quam Christus coenavit, quando dixit: Accipite et comedite, 
hoc est corpus meum. 

Johann von Würzburg, der seine Beschreibung des hl. Landes 
wohl um 1160 verfalste, berichtet3, dafs an einer Wand der Kirche 
das hl. Abendmahl bildlich dargestellt sei: Nam in sinistra parte 
ejusdem ecclesiae, in loco superiori, depicta apparet coena4. 


Nun war aber die Kirche, als die ersten Kreuzfahrer anlangten, 
bis auf die Grundmauern verfallen5. Sie wurde indessen bald erneuert, 
und auf diesen erneuerten Zustand bezieht sich der Bericht des Johann 
von Würzburg. Wenn man auf Grund des Schweigens früherer 
Quellen sich für berechtigt halten darf anzunehmen, dafs sich die 
bildliche Darstellung des Heilandes mit seinen 12 Aposteln (wohl in 
Mosaik) vor den Kreuzzügen, also vor der Restaurierung der Kirche 
nicht darin befand, so mülste sich daraus ergeben, dals sich die 
Darstellung des Dichters der Karlsreise (falls sie sich auf das Bild 
in der Kirche bezieht, indem sie dafür wirkliche Stühle einsetzt) 
nur auf den Zustand der Kirche nach ihrer Erneuerung beziehen kann, 
also auf jeden Fall auf eine Periode innerhalb des 12., nicht aber des 
11. Jahrhunderts. — G. Paris erkennt denn auch diese Gefahr für 
seine Theorie, und um ihr auszuweichen, meint er, es könne ja auch 
möglich sein, dafs die bildliche Darstellung sich auch schon in der 
früheren Kirche befunden habe. 

Somit scheint alles darauf hinzuweisen, dals in den Versen 115ff. 
der Karlsreise ursprünglich die Kirche auf dem Berge Sion gemeint 
ist, und dafs der Dichter wiederum die Dinge in naiver Weise ver- 


1 Michelant-Raynaud S. 31. 
.2 Michelant-Raynaud S. 144. 
3 T. Tobler, Descriptiones Terrae Sanctae. Leipzig 1874, S. 103. 
4 T. Tobler, Descriptiones Terrae Sanctae. $. 136. 
5 Vincent-Abel $. 450. 
6 Romania IX, 22 Fulsnote. 
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wechselt hat. Ste. Marie du Mont de Sion war in der Tat eine präch- 
tige Kirche; sie wurde nach ihrer Restaurierung von den Pilgern als 
maxima, pergrandis, xéuueyaç gerühmt!. Sie war auch mit Mosaik- 
bildern reich geschmiickt?. Eine Beschreibung dieser Kirche könnte 
somit als Vorlage für den Dichter der Karlsreise gedient haben. 

Nun ist aber ein anderes, von G. Paris nicht beachtetes oder 
nicht gekanntes Faktum nicht zu übersehen: auch in der Grabes- 
kirche befand sich eine prächtige Mosaikdarstellung des hl. Abend- 
mahles. Am Ende des Tisches safs der Heiland, und alle Teilnehmer 
waren nach antiker Sitte halb liegend dargestellt. Über den Jüngern 
stand die Inschrift: Haec est cena Domini®. 

Wenngleich auch hier nicht von Stühlen die Rede ist, so ist doch 
denkbar, dafs der Dichter, der ja sicher nicht an Ort und Stelle war, 
aus mündlichen oder schriftlichen Berichten von dem prächtigen 
Abendmahlsbilde in der Grabeskirche wufste und die Angaben in 
seinem Sinne verwendet; erfuhr er überhaupt von der liegenden Stel- 
lung der Jünger auf diesem Bilde, so nahm er, da die Sitte ihm fremd 
war, davon nicht Notiz. 

Selbstverständlich liegt kein zwingender Grund vor, wegen dieses 
Bildes in der Grabeskirche anzunehmen, dafs die Sionskirche aus- 
zuschalten sei. Da vielmehr in dieser noch der Tisch gezeigt wurde, 
an dem das Abendmahl stattgefunden hatte, so wird ein Bericht über 
sie auch wohl das ursprüngliche Vorbild für unseren Dichter ge- 
“esen sein. 


Ob nun in der Kirche, abgesehen von dem Mosaikbilde, 13 wirk- 
liche Stühle gezeigt wurden, ist aus den Quellen nicht zu entnehmen. 
Wäre es in der Tat der Fall gewesen, so würde nach menschlichem 
Ermessen eine solche aufserordentlich eindrucksvolle Einrichtung 
ganz gewiís in den Itinerarien irgendwie eine Erwähnung gefunden 
haben. Ob also veranlafst durch den wirklich vorhandenen Abend- 
mahlstisch in der Ste. Marie du Mont de Sion oder durch die bild- 
liche Darstellung der Abendmahlsszene entweder in dieser Kirche 
oder in der Grabeskirche: jedenfalls hat der Dichter hier seiner Phan- 
tasie freien Lauf gelassen, indem er diese Angaben seiner Quellen 
naiv in 13 wirklich dastehende Stühle umdeutete. 

Was die Schilderung der weiteren bildlichen Darstellungen in 
der Kirche angeht (Vers 125—ı28: Märtyrer, Jungfrauen, Heilige, 
Mondlauf und Jahresfeste, Vögel im Flug, Tiere auf der Erde, Fische 
im Meer), so weist Koschwitz4 mit Recht auf die ähnliche Schilde- 
rung des Palastes Hugos Vers 342—346 hin. Gaston Paris® meint, 
dafs als Muster für diese Beschreibung am ehesten die Grabeskirche 
in Frage komme. 


1 Vincent-Abel S. 459. 
2 Vincent-Abel S. 460. 
3 Vincent-Abel S. 278. 
4 7. Aufl. S. 60. 

5 Romania IX, 21. 
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Dem ist in der Tat so. Denn wenn auch die Abendmahlskirche 
auf dem Berge Sion als grofs und prächtig gerühmt wird, so fehlen 
in den zeitgenössischen Berichten doch Erwähnungen besonderer bild- 
licher Darstellungen im Coenaculum. Die bei Vincent-Abel abge- 
bildeten Skulpturen gehen nicht über das hinaus, was auch von 
anderen Heiligtümern Jerusalems erhalten ist!. 

Dagegen haben wir genauere Kunde von der überaus prächtigen 
Marmor- und Mosaikausschmückung der Grabeskirche. 

Wir fassen hier den Vers 113, in dem von dem bunten Marmor 
und von der Wölbung die Rede ist, mit den Versen 123ff. zusammen. 

Was bedeutet zunächst das a volte im Verse 113? Wenn es ein- 
fach bedeuten soll „‚gewölbt‘‘, so ist mit dem Verse („eine gewölbte 
Kirche in buntem Marmor‘) nicht viel anzufangen; man würde 
aufserdem eher a volies oder das Adjektiv voltiz erwarten. Dals ge- 
wölbte Räume das Ideal des Geschmackes jener Zeit waren, ist be- 
kannt?. Der hier gebrauchte Ausdruck mostier ... a volte scheint 
mir aber eher darauf hinzudeuten, dals eine ,, Wôlbungskirche‘‘, d.i. 
ein Kuppelbau, gemeint ist®. Das aber trifft gerade für die Grabes- 
kirche zu, deren Kern aus einer prachtvollen Rotunde bestand. 

Gerade auch die Grabeskirche war berühmt wegen des vielen 
bunten Marmors, mit dem sie ausgestattet wart. 

An Bildwerken, die sich in den verschiedenen Teilen der Grabes- 
kirche befanden, sind uns aus den Quellen bekannt: Kind Jesus, 
Heiland, Jesus am Kreuz mit Longinus, Maria und Johannes, Kreuz- 
abnahme, Himmelfahrt, Fahrt in die Vorhölle, Adam, David, Salo- 
mon, Opfer Abrahams, 13 Propheten, Apostel, Maria, Verkündigung, 
Johannes der Täufer, Stephanus, Petrus, Paulus, Gabriel, Heraklius, 
Helena, Konstantin u. a.5. Auch zahlreiche Darstellungen von Bäumen 
und Blumen fanden sich. Besonders die Calvarienkapelle war über- 
reich mit Mosaikbildern geschmückt; alle alten Itinerarien rühmen 
die Pracht dieses Heiligtums: es gab keine Stelle in ihr an Pfeilern, 
Wänden, Wólbungen und auf dem Fufsboden, die nicht mit Mosaik- 
bildern bedeckt war®. 

Der Ruf von der Pracht der Grabeskirche war im ganzen Abend- 
lande verbreitet. Ob wirklich auch die übrigen Dinge, von denen 
der Dichter der Karlsreise zu berichten weils, wie Tier- und Kalender- 
darstellungen, sich unter den Mosaikbildern der Kirche befanden, 
ist nicht aus den Quellen zu entnehmen. Es hindert indessen nichts, 
anzunehmen, dafs auch hier der Dichter seiner Phantasie Raum gibt, 


1 Vincent-Abel Tafel XLV. 

2 Vgl. auch Schürr, Altfr. Epos S. 168. 

3 Freilich findet sich der Ausdruck in der Bedeutung ‚‚überwölbt‘, 
„überdacht‘‘ (couvert a voute); so ist in Itinerarien die Rede von der Rue 
des Herbes in der Nähe der Grabeskirche, die couverte a volte war (s. Mi- 
chelant-Raynaud S. 42 und 146). 

4 vgl. Vincent-Abel S. 226. 

5 S. Vincent-Abel S. 260ff. 

6 Vincent-Abel S. 275. 
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da er die Pracht der Kirche nach den Mustern beschreibt, die er aus 
eigener Anschauung in Kirchen und Burgen seiner Umgebung kennen 
konnte. 

Ist es nun aber so, dafs das eigentliche Urbild der Darstellung 
des Dichters die Grabeskirche ist, so bleibt uns die Aufgabe, daraus, 
wenn möglich, einen Schlufs für die Zeitbestimmung der Karlsreise 
zu ziehen. 

Die Geschichte der Grabeskirche ist so eingehend als möglich 
bei Vincent-Abel S. 89—300 dargestellt. Ihre Perioden sind: das 
Konstantinische Bauwerk; das hl. Grab von 614; sodann von 
614—1009; darauf die Restauration unter Konstantin Monomachos; 
sodann die Wiederherstellung in der Zeit der Kreuzzüge; schliefslich 
von da an bis auf unsere Zeit. 

Zwei Perioden kommen für unser Gedicht in Frage: nimmt man 
als Abfassungszeit die Zeit vor dem ı. Kreuzzuge an, so wäre der 
Zustand der Kirche nach der Wiederherstellung unter Konstantin 
Monomachos zugrunde zu legen; nimmt man dagegen das 12. Jahr- 
hundert an, so käme auch die folgende Bauperiode in Frage. 

Erdbeben, Feuersbrünste und Plünderungen im 9. und 10. Jahr- 
hundert hatten einen fast völligen Verfall der Gebäude herbeigeführt, 
und es fehlten die Mittel, um sie wieder aufzurichten. 1034 richtete 
ein Erdbeben weiteren Schaden an. 1048 wurde endlich unter der 
Regierung Konstantin Monomachos’ eine gründliche Restauration 
vorgenommen. Als dann freilich 1070 die Türken sich der Stadt 
bemächtigten, bestand immerzu die Gefahr erneuter Plünderung 
und Vernichtung. 

Die Grabeskirche, welche die Kreuzfahrer 1099 vorfanden, war 
im wesentlichen der Gebäudekomplex des Konstantin Monomachos. 
Schon diese Kirche war mit buntem Marmor, Skulpturen, Bildern 
sowie Brokatstickereien geschmückt. Wir besitzen nur wenige Zeug- 
nisse über diesen Bau; um so wichtiger ist uns der Bericht des per- 
sischen Muselmanen Näsir-i-Khosrai, der 1047, als die Wiederherstel- 
lung eben beendet war, die Kirche besuchte. Er berichtet, dafs sich 
in der Kirche folgende Bildwerke befunden hätten: Jesus, der öfter 
auf einem Esel reitend dargestellt sei, die Propheten, Himmel und 
Höllet. 

Die Kirchenanlage mufs den Kreuzfahrern indessen nicht aus- 
reichend und prunkvoll genug erschienen sein; denn sie begaben sich 
bald daran, die vorhandenen Anlagen in der grofsziigigsten Weise zu 
erweitern und zu erneuern, indem sie die ganzen, bisher bestehenden 
einzelnen Heiligtümer in einem grofsen Gebäude zusammenfafsten?. 

Angesichts dieser Sachlage und besonders im Hinblick auf die 
wenigen Zeugnisse, die wir über den Bau des Konstantin Mono- 
machos besitzen, mufs die Frage offen bleiben, ob das Vorbild der 


1 Vincent-Abel S. 252. 


2 Vgl. vor allem den Bericht des Wilhelm von Tyrus II, 2; s. Vicent- 
Abel S. 260. 
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Darstellung der Karlsreise eine Beschreibung der Grabeskirche vor 
dem 1. Kreuzzuge oder nach ihm war. Da aber der Dichter offensicht- 
lich von einer einheitlichen grofsen Kirche spricht, so hat die An- 
nahme einer Beschreibung aus der Zeit nach dem 1. Kreuzzuge 
die meiste Wahrscheinlichkeit für sich. 

Vielleicht bietet eine weitere Handhabe die Tatsache, dafs die 
Arbeiten an der Kirche bereits 1105 durch ein erneutes Erdbeben 
zuschanden wurden und man aufs neue restaurieren mulste!. 


Ich fasse zusammen: 


Die Verwechslung der drei in Frage kommenden Kirchen (Grabes-, 
Paternoster-, Abendmahlskirche) war vielleicht schon in den münd- 
lichen oder schriftlichen Quellen gegeben, aus denen der Dichter 
der Karlsreise schôpfte. Von der Abendmahlskirche (Ste. Marie du 
Mont de Sion) behauptete eine schriftliche Quelle des 12. Jahrhunderts 
(s. oben), dafs der Heiland dort das Paternoster gelehrt habe; um- 
gekehrt galt die Eleonakirche (die Vorläuferin der Paternosterkirche) 
in früheren Zeiten als der Ort des letzten Abendmahles, und diese 
Tradition mochte vielleicht noch irgendwie auch in späterer Zeit 
existieren. Sowohl in der Abendmahls- als auch in der Grabeskirche 
befanden sich bildliche Darstellungen des Abendmahles, Christus am 
Tische inmitten der 12 Apostel. 

Unter dem Gesichtspunkt der Altersbestimmung der Karlsreise 
ist aus den Versen 113—128 im äulsersten Falle folgendes zu ent- 
nehmen: 

Die Nennung und Beschreibung der Grabeskirche bietet keinen 
sicheren Anhaltspunkt; die Wahrscheinlichkeit spricht für die Zeit 
nach dem 1. Kreuzzuge. 

Die Erwähnung der Paternosterkirche kann aller Wahrschein- 
lichkeit nach nicht vor 1106 móglich gewesen sein. 

Auch die Anspielung auf die Abendmahlskirche (Coenaculum, 
spáter Ste. Marie du Mont de Sion) setzt wohl die Zeit des 12. Jahr- 
hunderts voraus. 


Zu Vers 206ff. 

Die Stelle berichtet, dafs Karl die Kirche Ste. Marie-Latine 
errichtet habe; es sei dort ein reger Marktverkehr gewesen, worüber 
sich der Dichter empört. 

206 Demeinent grant barnage, car l’emperere est riches; 
Comencent un mostier qui’st de sainte Marie, 
Li home de la terre la claiment la Latine, 
Car li lenguage i vienent de trestote la vile; 
Il i vendent lor palies, lor teiles et lor siries, 
Coste, canele, peivre, altres bones espices 
Et maintes bones herbes que jo ne vos sai dire. 
Deus est encore el ciel qui’n voelt faire justise. 


1 Vincent-Abel $. 264. 
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Die Benediktinerabtei Ste. Marie-Latine trug diesen Namen 
schon zur Zeit der Karolinger!. Dafs Karl der Grofse das Protektorat 
über die heiligen Stätten in Jerusalem übernahm, ist eine bekannte 
Tatsache. Die Folge davon war die Gründung verschiedener ,,latei- 
nischer‘‘ (d.h. für abendlándische Christen bestimmter) Gebäude in 
Jerusalem. Vincent-Abel belegen die Annahme, dafs Karl die Ge- 
bäudegruppe Latinie errichtet habe, ausgerechnet mit der Karlsreise, 
als ob diese eine exakte historische Quelle wäre?. 

Der Hinweis, dafs Karl der Gründer dieser Anlage sei, findet 
sich bei dem ebenfalls von Vincent-Abel unter diesem Gesichts- 
punkt zitierten Bernhard dem Pilger, der sie 865 besuchte: . . . re- 
cepti sumus in hospitale gloriosissimi imperatoris Karoli, in quo 
suscipiuntur omnes qui causa devotionis illum adeunt locum, lingua 
loquentes Romana. Cui adiacet ecclesia in honore sancte Marie, 
nobilissimam habens bibliothecam studio praedicti imperatoris, 
cum duodecim mansionibus, agris, vineis et horto in valle Josaphat. 
Ante ipsum hospitale est forum, in quo unusquisque ibi negotians 
in anno solvit duos nummos illi qui illud providet®. 

Es ist nun für die Frage nach dem Sinne und der Zeit der Karls- 
reise ohne Belang zu wissen, ob Karl wirklich der Gründer von 
Ste. Marie-Latine war. Es genügte dem Dichter, dals er aus schrift- 
lichen oder mündlichen Quellen wulste, dafs Karl als der Gründer 
galt: das war ihm ein willkommener Anlafs, diese Tat des Kaisers 
in entsprechender Weise anzubringen. 


Er wulste gewifs auch, dafs die Verhandlungen über das Pro- 
tektorat Karls von Harun al Raschid und vom Patriarchen von 
Jerusalem gepflogen worden waren und dafs Karl zum Zeichen seiner 
Dankbarkeit die genannten Anlagen in Jerusalem erbauen liefs. 
Daher wohl der Zusammenhang zwischen Kaiser und Patriarch im 
Gedichte. 

Aus der Erwähnung der Ste. Marie-Latine ist somit kein An- 
haltspunkt für die Zeitbestimmung der Karlsreise zu gewinnen. 

Ste. Marie-Latine lag in unmittelbarer Nähe der Grabeskirche 
und des Marktplatzes Change des Syriens; an ihr vorbei führte die 
überwölbte Rue aux Herbes zum Change des Latins. Sie lag also 
dicht bei den lebhaftesten Handels- und Wechslerplätzen; die an 
ihr vorbeiführende Rue aux Herbes, ,,Gemüsestrafse‘‘, hatte ihren 
Namen offenbar davon, dafs an ihr die Händler ihre Läden und 
Verkaufsstánde hatten, die mit Gemüse und ,,Kolonialwaren‘‘ 
handelten, wie es in der Karlsreise heifst, mit coste, canele, peivre, 
altres bones espices et maintes bones herbes. 


1 Vincent-Abel S. 646. 

2 Vincent-Abel S. 937: Outre l’abbaye du mont des Oliviers et l’église 
d’Aceldama il éleva au sud du Saint Sépulcre un groupe d'édifices nommé 
Latinie... — Dazu in Fuísnote zum Wort Latinie: Chanson du voyage 
de Charlemagne, v. 208. 

$ Tobler-Molinier, Itineraria S. 314. 
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Der Dichter empört sich darüber, dals li lenguage de trestote la vile 
an diesem Orte Handel betreibe. Das Wort lenguage hat Anlals zu 
verschiedenen Deutungen gegeben!. Am einfachsten scheint mir 
die Auslegung ‚Leute der verschiedensten Sprachen‘ (so auch 
Koschwitz); denn in der Tat lagen die beiden Märkte von Jerusalem, 
der syrische und der lateinische, in unmittelbarer Nähe; zu ihnen 
kam natürlich das ganze Völkergemisch, das sich in Jerusalem 
traf, und auf ihnen schlugen folglich Kaufleute aller Nationen oder 
Sprachen ihren Stand auf. — Der Dichter nimmt offenbar an, der 
Handelsverkehr habe in der Kirche selbst stattgefunden; daher seine 
Verwünschung im Vers 213. Gaston Paris ist nun der Ansicht, dafs 
diese Drohung sich selbstverständlich nur gegen diejenigen richten 
könne, die zur Zeit des Autors Jerusalem besalsen, und da ja nach 
ihm die Karlsreise vor dem ı. Kreuzzug verfalst sein soll, so könnten 
das nur die Muselmanen gewesen sein; sie hätte dagegen keinen Sinn 
gehabt in einer Zeit, als die heilige Stadt den Christen gehörte, und 
übrigens hätte dann der Dichter auch nicht den Irrtum dieses Vor- 
wurfs begehen können. 


Diese Argumentation G. Paris’ ist mir nicht recht klar geworden. 
Warum sollte es undenkbar sein, dafs auch in der Zeit der Kreuzzüge 
der Dichter sich in naiver Weise über den Handel bei — oder sogar 
in — der Kirche entsetzte, besonders da er die Sache offenbar gar 
nicht aus eigener Anschauung kannte? Es ist ja auch in dem Ge- 
dichte gar nicht die Rede davon, dafs nur Nichtchristen an diesem 
Handel beteiligt waren. Infolgedessen pflichte ich der Ansicht von 
Léon Gautier und H. Morf? bei, dafs allgemein der Handelsverkehr 
der Kaufleute aller Zungen gemeint ist. 


Damit aber entfällt die Folgerung, die G. Paris für die Zeit- 
bestimmung der Karlsreise aus dieser Stelle zieht. 

Aber vielleicht sind die Worte des Dichters in einem anderen 
Zusammenhang zu sehen, der sie gerade in Beziehung zum 2. Kreuz- 
zuge bringt: die Kreuzfahrer waren empört über die Übervorteilungen 
und Betrügereien, denen sie von seiten der Griechen und Orientalen 
ausgesetzt waren. Vielleicht ist unsere Stelle ein Echo ihrer Klagen. 
Darüber wird weiter unten S. 557 zu sprechen sein. 


Von weit geringerer Bedeutung ist die Topographie von Kon- 
stantinopel, obgleich sich dort der grölste Teil der Dichtung ab- 
spielt. i 

Vers 262 wird Konstantinopel une citet vaillant genannt. Aber 
was sonst von der Stadt und ihrer Umgebung gesagt wird, ist zu 
vage als dafs sich bestimmte Schlüsse daraus ziehen liefsen. Was den 
sich drehenden Palast Hugos angeht, so ist seiner bereits S. 517f. 
Erwähnung getan (vgl. auch S. 558). 


1 Vgl. Koschwitz S. 65. 
2 Romania XIII, 191. 
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B. Die Personen. 

Im Mittelpunkt der ganzen Dichtung steht naturgemáls Karl 
der Grolse. 

Es ist viel Geist und viele Mühe darauf verwendet worden, 
um die historischen Zusammenhänge aufzudecken: seine angebliche 
Fahrt ins Morgenland, seine Beziehungen zu St. Denis usw. Die 
wertvolle Arbeit, die in dieser Hinsicht geleistet worden ist, steckt 
vor allem in den Abhandlungen von Koschwitz, L. Gautier, G. Paris, 
Morf und Coulet. 

Dafs keine wirklichen Beziehungen zwischen dem historischen 
Karl und dem Kaiser, wie er uns in der Karlsreise entgegentritt, 
bestehen, liegt auf der Hand. 

Immer wieder aber hat man sich gefragt: wie ist es zu erklären, 
dals die Gestalt Karls, die doch sonst allen Traditionen und Dichtern 
in nicht zu überbietender Erhabenheit erscheint, hier in einer Form 
gezeigt wird, die mit jener Erhabenheit so wenig im Einklang steht ? 

Hier liegt eine der Kernfragen des Gedichtes, die wir weiter 
unten zu lösen versuchen werden. 

Rätselhaft ist der Name des Gegenspielers, des Kaisers Hugo 
von Konstantinopel. 

G. Paris: Le nom tout frangais (germanique d’origine) de Hugue 
ou Hugon donné au souverain de Constantinople (il est appelé, comme 
Charlemagne, tantöt ro’, tantót empereur) est une des bizarreries 
les plus frappantes. On est tent& de rapprocher ce roi Hugon de 
Hugdietrich (Hugo Theodoricus) qui, dans le poème allemand de 
ce nom, règne à Constantinople!. 

Dieser Auslegung widerspricht Morf?. Für ihn gilt es als aus- 
gemacht, dafs der Dichter der Karlsreise auch für den Aufenthalt 
in Konstantinopel eine afr. Vorlage gehabt habe3. In dieser habe 
aber nicht der Name des griechischen Kaisers gestanden: L’auteur 
du Pèlerinage ne trouvait pas de nom pour l’empereur grec dans son 
original; il lui a donné sans doute le nom qui s'offrait & lui dans la 
source où il puisait le récit des gabs. Le poète aura tout simplement 
transporté A Constantinople, avec la scene des gabs, le nom du prince 
qui en était la victime. 

Es ist nun m. E. von geringer Bedeutung, ob man einen histo- 
rischen Fiirsten ausfindig machen kann, der hinter dem Hugo der 
Karlsreise zu suchen wäre. Aber ich möchte folgenden Gedanken 


1 Romania IX Fuísnote 2. — K. Voretzsch (Epische Studien, 
1. Heft, Halle 1910, S. 314, 315) befafst sich eingehend mit der Hugdietrich- 
sage und stellt die Ablaufsreihe auf: Chlodovech der Frankenkönig — Huga 
der Frankenkönig — Huga Kaiser von Konstantinopel — Hugdietrich 
von Konstantinopel; „vielleicht hängt mit diesem Kaiser Huga oder Hug- 
dietrich von Konstantinopel auch der Name des Kaisers Hugon le Fort, 
emperere de Grece et de Constantinoble zusammen, der in der Karlsreise 
als Widerpart Karls des Grofsen erscheint‘, 

2 Romania XIII, 232. 

3 Romania XIII, 210. 
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zum Ausdruck bringen, ohne ihm die Sicherheit einer Behauptung 
beilegen zu wollen oder zu können. 

Wie schon einmal bemerkt, war dem Dichter gewils die histo- 
rische Tatsache bekannt, dafs Karl vom Patriarchen von Jerusalem 
und vom Kalifen Harun-al-Raschid das Protektorat über die 
Heiligtümer Jerusalems angetragen wurde, dafs er es annahm und 
seiner Dankbarkeit dadurch sichtbaren Ausdruck verlieh, dafs er 
die „Latinie‘‘ in der Heiligen Stadt errichten liefs. 

Karl unternahm nun, nach der Sage, eine Reise zu dem Patri- 
archen nach Jerusalem. Was lag näher als die Vermutung, er 
habe auch den dritten im Bunde, Harun-al-Raschid, besucht? Dafs 
dessen Residenz vom Dichter von Bagdad nach Konstantinopel 
verlegt wird, ist bei der allgemeinen Konfusion hinsichtlich der realen 
Zusammenhänge in dem Gedicht nicht besonders verwunderlich. 
Konstantinopel war als die prachtvolle Stadt des Morgenlandes 
bekannt; dort residierte der andere Kaiser der damals bekannten 
Welt. Vielleicht darf man also in dem Namen Hugon einen Anklang, 
eine naive Änderung des Namens Harun sehen, wobei die germanische 
Tradition eines Hugo, Hugdietrich sicherlich mitgespielt hat. Ge- 
schichtlich war zwar Harun-al-Raschid keine in jeder Hinsicht er- 
freuliche und ideale Erscheinung; aber in der orientalischen Tradition, 
besonders in 1001 Nacht, galt er als das Ideal eines ritterlichen und 
gerechten Fürsten. — Mehr als eine Vermutung kann und soll freilich 
meine Parallele Harun-Hugon nicht sein. 


Den Namen der Pairs Karls in der Karlsreise hat vor allem 
G. Paris seine Aufmerksamkeit geschenkt. Er findet eine grofse 
Schwierigkeit für seine Hypothese der möglichst frühen Datierung 
des Gedichtes in Folgendem: seit Fauriels Untersuchungen gelte es 
als ausgemacht, dafs Aimeri de Narbonne einer historischen Persön- 
lichkeit, dem Vizgrafen Aimeri II. von Narbonne (1105—1134), 
gleichzusetzen sei. Dieser habe einen Sohn Aimer (= Ademar) ge- 
habt. Aimeris Ruhm stand um 1120 aufseinem Höhepunkt. Handelt 
es sich also um ihn, so könnte die Karlsreise auf keinen Fall in das 
11. Jahrhundert gehören. Um dieser Schwierigkeit zu entgehen, 
bestreitet G. Paris die Richtigkeit der Behauptung Fauriels: das 
einfachste und radikalste Mittel, um die eigene Hypothese zu retten. 

Ich glaube auch hier von einem näheren Eingehen auf diese 
Frage, der Densusianu eine eingehende Untersuchung gewidmet 
hat!, absehen zu können; denn wenn die Namen der Pairs zu irgend- 
einer Folgerung berechtigten, so sicherlich nicht zu der, dals das 
Gedicht dem 11. Jahrhundert angehören miifste. Ph. A. Becker? 
nimmt denn auch an, dals die Karlsreise schwerlich vor der Mitte 
des 12. Jahrhunderts entstanden sein könne, da sie die Roncesvalles- 
helden mit der vollständig ausgebildeten Aimerigeste verbinde. 


1 Romania XXV, 481f. 
2 Grdr. d. afr. Lit. 1907, $. 28. 


538 THEODOR HEINERMANN, 


Ebenso ist Scheludko! der Ansicht, dals die Karlsreise wegen des 
Beinamens ‚‚d’Orange‘‘ für Wilhelm, nach des Prise d'Orange, d.h. 
wohl nicht vor dem Jahre 1130 verfalst sei. 

Vers 366 werden Alexander und Konstantin (li vielz Costantins) 
genannt. Da die Namen der ganzen Epik des Mittelalters geläufig 
sind, so geben sie nichts aus. 

Ebensowenig bietet der Name Creissenz (im Original: Crisans) 
im folgenden Vers 367 eine greifbare Handhabe. G. Paris hat richtig 
erkannt?, dafs es sich um den berühmten Crescentius handelt, nach 
dem man die Moles Hadriani als Castellum Crescentii bezeichnete, 
das als Chäteau-Croissant seit dem Ende des 10. Jahrhunderts er- 
scheint. Crescentius Numentatus, von Kaiser Otto 111.3 unterworfen, 
empörte sich aufs neue gegen ihn und setzte den Gegenpapst Jo- 
hann XVI. ein. Darauf kehrte Otto zurück, nahm die stark befestigte 
Engelsburg (Moles Hadriani), liefs Crescentius enthaupten und seine 
Leiche von der Mauer der Burg hinunterstürzen. — Der Name Chäteau- 
Croissant geriet dann wieder in Vergessenheit zugunsten des früheren 
Namens Château Saint-Ange. G.Paris glaubt deshalb, dals die 
Erwähnung des Crescentius in unserem Gedicht den Schlufs auf ein 
besonders hohes Alter desselben zulasse. Indessen scheint mir eine 
solche Folgerung nicht ohne weiteres berechtigt zu sein. Denn wenn 
auch die Burg in Rom wieder den Namen Engelsburg trug, so ist damit 
nicht gesagt, dals die Tradition über Crescentius damit in Vergessen- 
heit geriet. Wie so viele aufsehenerregende Ereignisse jener Zeit 
(und gerade das Schicksal des Crescentius gehörte zu den am meisten 
Aufsehen erregenden), wird auch dieses noch lange seinen Widerhall 
in der mündlichen Tradition gefunden haben. Wenn Crescentius, 
zumal nur nebenher, so wie es hier geschieht, erwähnt wird, so besagt 
das ebensowenig für das Alter der Karlsreise wie die im gleichen 
Atemzuge genannten Namen Alexander und Konstantin. 

Dafs die Casa di Crescenzio (auch Casa di Rienzi oder di Pilato 
genannt) in Rom ebenfalls dazu dienen konnte, Crescentius in den 
Augen des Volkes als einen grofsen Baumeister erscheinen zu lassen4, 
ist durchaus denkbar. 

Mit dem rei Golias (Vers 424) ist gewils der alttestamentliche 
Goliath gemeint. G. Paris weist darauf hin, dafs im Trubert-Roman 
auch ein phantastischer roi Golias vorkommes. 

Im Verse 430 erscheint der Name der ‚Fee Maseuz‘‘: 

Li covertors fut bons, que Maseüz ovrat, 
Une fee molt gente qui le rei le dunat. 

Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, auf die Berechtigung 

der Koschwitzschen Lesart Maseüz (dreisilbig, da sonst die Silbenzahl 


3 ZIPh. 1033,79. 328: 

2 Romania IX, 46. 

® Nicht, wie G. Paris sagt, Otto II. 
4 Romania IX, 46. 

5 Romania IX, 46. 
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des Verses nicht stimmen würde) einzugehen, während die Wahr- 
scheinlichkeit eher für ein zweisilbiges Maseut spricht. Andresen! 
erinnert daran, dals bereits E. du Méril (ebenso wie Suchier) in dem 
Namen der Fee das altfrz. Mahelz, Maheuz — Mathilde gesehen und 
zugleich die beachtenswerte Ansicht aufgestellt habe, dafs hier eine 
freilich unklare Reminiszenz an die Königin Mathilde, die Gemahlin 
Wilhelms des Eroberers, vorliege, die ja der Tradition nach bei der 
Herstellung der berühmten Stickerei von Bayeux in hervorragender 
Weise beteiligt gewesen sei. — Würde diese Vermutung Anspruch 
auf Richtigkeit erheben können, so wäre sie eine weitere Warnung 
davor, die Karlsreise sehr früh, etwa gar für das 11. Jahrhundert, 
anzusetzen. Mathilde starb im letzten Viertel des 11. Jahrhunderts. 
Dafs sie in der Karlsreise überhaupt genannt würde, spráche an sich 
natürlich noch nicht gegen eine Datierung des Gedichtes für das 
11. Jahrhundert; aber dafs sie bereits als Fee bezeichnet wird, mülste 
doch als ungewöhnlich erscheinen, wenn das Gedicht in der Tat in 
eine so frühe Zeit, also noch zur Zeit oder kurz nach dem Tode der 
Mathilde, gehörte. Viel eher wäre jedenfalls eine solche Version für 
eine spätere Zeit, für das 12. Jahrhundert, denkbar, zumal nachdem 
die bretonischen Sagenstoffe mit ihren märchenhaften Elementen 
sich stark verbreitet hatten. — Dabei bleibt freilich immerhin 
noch zu bedenken, ob die Lesart fee richtig ist. Denn die Er- 
wähnung einer Fee fällt so sehr aus dem Rahmen des ganzen Ge- 
dichtes, dafs mir der Gedanke gekommen ist, ob etwa das Wort 
fee ein Verschreiben des Kopisten für fee (feme, feme) sein könne; 
doch kann dieser Gedanke nicht mehr als eine blofse Vermutung 
sein?. 

G. Paris weist nachdrücklich darauf hin, dafs nur der Patriarch 
von Jerusalem, nicht der König genannt werde; folglich sei das Ge- 
dicht vor den Kreuzzügen entstanden3. Das Argument ist nicht zu 
übersehen; indessen folgte hier der Dichter wohl blindlings der alten 
Sage von Karls Pilgerfahrt; aufserdem stand dem Patriarchen 
besser an, Karl die Reliquien zu überreichen. Jedenfalls ist das kein 
Argument gegen die Annahme der Abfassung des Gedichtes im 
12. Jahrhundert. 


V. Motive der Karlsreise. 


Es heben sich drei Hauptmotive oder Motivkomplexe aus dem 
Gedicht heraus: das, Rivalenmotiv‘‘, die Reckenspäfse und — 
diesen beiden über- oder neben- oder untergeordnet (je nach der 
Auffassung) — das Motiv der Wunderkraft der Reliquien. 


1 ZrPh. XXV (1901), S. III. | 

2 Nachträglich stelle ich fest, dafs ich mit dieser Vermutung nicht 
allein stehe; auch Coulet hat sie 1. c. S. 355 in einer Fufsnote, die mir 
entgangen war, ausgesprochen. 

3 Romania XIII, 128. 
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A. Das „Rivalenmotiv“. 


Das erste und Hauptmotiv des Gedichtes ist dasjenige, das ich 
als das „Rivalenmotiv‘‘ bezeichnen möchte: ein reicher und máchtiger 
Herr hört von jemandem, dals es in der Ferne einen anderen Herrn 
gebe, der noch mächtiger und reicher sei als er. Sofort macht er sich 
auf den Weg, um die Wahrheit dieser Behauptung festzustellen; 
dabei droht er dem, der ihm das Gerücht mitgeteilt hat, exemplarische 
Strafe an, falls er feststellen müsse, dafs dieses nicht der Wahrheit 
entspreche. 

Dieses ,,Rivalenmotiv‘‘ findet sich nach G. Paris! in seinem 
ersten Bestandteil bereits in einer arabischen Erzählung, deren Fund- 
ort er leider nicht angibt. Der Held ist hier bezeichnenderweise Harun 
al Raschid. ‚Als der Kalif eines Tages an seine ganze Umgebung 
reiche Geschenke verteilt hatte, rief er aus: „Gibt es jemanden, der 
reicher und prächtiger wäre als ich?" Der Vezir (d.i. Djafar) erhob 
sich und erwiderte: , Herr, Ihr habt unrecht, Euch selbst zu loben. 
Denn in Bassora lebt ein Mann namens Abul Kacim, der noch reicher 
und prächtiger ist.‘ Erzürnt sagte ihm darauf der Kalif: ,, Wenn Du 
die Wahrheit gesagt hast, ist es gut; aber wenn es nicht die Wahrheit 
ist, werde ich Dir den Kopf abschneiden lassen.‘* Und nachdem er 
ihn hatte ins Gefängnis werfen lassen, machte er sich auf den Weg 
nach Bassora, um sich persönlich zu vergewissern, wie es damit wäre.‘ 

An die Stelle Harun al Raschids ist in unserm Gedicht Karl, 
an die Stelle Djafars die Kaiserin getreten. 

G. Paris ist der Ansicht, dals es sich wahrscheinlich um ein altes 
indisches Motiv handle, das in der volkstümlichen Tradition des 
abendländischen Mittelalters umging. Er erinnert aber auch daran, 
dafs das gleiche Motiv in germanischen und besonders skandina- 
vischen Sagen vorkomme?. 

Ebenso erinnert er bei der Besprechung der englischen Ballade 
„Arthur et le Roi de Cornouaille‘‘3 an die Ähnlichkeit zwischen diesem 
und der Karlsreiset: auch Arthur rühmte sich vor seiner Frau seiner 
grofsen Vorzüge; darauf weist diese ihn auf die Überlegenheit eines 


1 Romania IX, 8f. Dort in Fufsnote weitere Angaben. — Scheludko, 
ZrPh. 1933, S. 317f. führt Parallelen aus dem Slavischen an; vgl. auch 
seine Ausführungen über das Thema der Lösung schwerer Aufgaben durch 
einen Helden in ZrPh. 1928 S. 368 ff. 

2 Darauf, dafs es sich um ein ursprünglich orientalisches Motiv 
handelt, könnte auch hinweisen, dafs es im Vers 7 heilst, die Szene habe 
unter einem Ölbaum stattgefunden, einem Baume also, der in Wirklichkeit 
in Nordfrankreich nicht heimisch war. Indessen scheint die Wendung 
desoz un olivier so geläufig gewesen zu sein, dals daraus keine Schlüsse 
gezogen werden können; vgl. z.B. Berte au grand pied (Bartsch-Wien 
72.20), wo es heilst, dafs im Walde von Le Mans Rast gemacht wurde 
desouz un olivier. 

® Hsg. von Child, The English and skotch Ballads I, 274; vgl. auch 
G. Engel, Die Einflüsse der Arthurromane auf die Chansons de Geste. 
Diss. Halle 1910. 

* Elist. LittT XXX) 110. 
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anderen Fürsten hin. (Auch zu den gabs der Karlsreise finden sich 
die Parallelen in dem englischen Gedicht; wie in der Karlsreise der 
Herrgott selbst und die Reliquien, so verhilft in dem englischen 
Gedicht ein siebenköpfiger Dämon Arthur und seiner Gefährten zur 
Erfüllung ihrer Aufgaben.) Child, der Herausgeber des Gedichtes, 
ist der Ansicht, dafs die Karlsreise ihm als Vorbild gedient habe. 
G. Paris dagegen vertritt den Standpunkt, dafs beide Gedichte un- 
abhängig voneinander auf gemeinsame germanische und vor allem 
skandinavische Motive zurückgehen. 

Dem mag nun sein wie es will: für das Alter der Karlsreise gibt 
das Motiv und seine Verwendung nichts aus. Wenn es sehr alt sein 
sollte, so beweilst das nicht im entferntesten, das dann auch die 
Karlsreise sehr alt sein mülste. Das Motiv konnte von einem Dichter 
verwendet werden, seitdem es bestand, und wenn sein erstes Auf- 
treten auch Jahrhunderte zurücklag. 

Dafs auch im Alexanderroman einmal Alexander auf die blofse 
Nachricht hin, dafs Athen eine mächtige Stadt sei, deren Einwohner 
an Klugheit unerreicht seien und die keinen Herrn anerkännten, 
sich sofort aufmacht, um sich in den Besitz der Stadt zu setzen, 
braucht keine Parallele zum ,,Rivalenmotiv‘ zu sein und erst recht 
nicht als Anregung für den Dichter der Karlsreise angesehen zu werden; 
aber es verdient in diesem Zusammenhang vielleicht Erwähnung. 


B. Die Reckenspäfse (gabs). 


Auch sie gehen in ihren letzten Quellen wohl auf orientalischen 
Ursprung zurück und haben von dort Eingang in die abendländische 
Sagenbildung gefunden. 

Ich sehe aber keine Möglichkeit, aus ihnen einen Anhaltspunkt 
für das Alter unseres Gedichtes zu gewinnen. Was ihre Bedeutung 
für den Sinn des Liedes angeht, so werden wir darauf noch zurück- 
kommen. Nur auf eine Möglichkeit der Zeitdeutung (die einzige, 
so viel ich sehe) mufs kurz eingegangen werden. 

Vers 454—464 steht die Kraftprobe Karls. Koschwitz! weist 
auf die Tatsache hin, die bis dahin übersehen worden sei, dafs die 
gleiche Kraftprobe, allerdings etwas abgeschwächt, auch im Pseudo- 
turpin Cap. XX berichtet werde. Daraus schliefst er, dals ‚aller 
Wahrscheinlichkeit nach diese Nacherzählung unserem Gedicht 
entnommen‘ sei. Da das betreffende Kapitel des Pseudoturpin in 
den ersten Dezennien des 12. Jahrhunderts entstanden sei, erhielten 
wir damit einen neuen Beweis für das hohe Alter unseres Gedichtes. 

Diese Folgerung Koschwitz’ scheint mir nicht überzeugend 
zu sein. Denn ebensogut kann umgekehrt behauptet werden, nicht 
die Stelle im Pseudoturpin sei eine Nacherzählung nach der Karlsreise, 
sondern die Verse 454—464 in dieser seien eine Nacherzählung jener 
(oder aber beide hätten unabhängig voneinander aus einer gemein- 


1 Koschwitz” S. XIV. 
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samen Quelle geschöpft). Dann aber wäre dieses Moment höchstens 
ein neuer Beweis gerade für eine jüngere Datierung der Karlsreise 
(also nach dem betreffenden Teile des Pseudoturpin, nach den beiden 
ersten Dezennien des 12. Jahrhunderts). 

Dem Fragenkomplex um die gabs hat in neuester Zeit D. Scheluko 
in sehr einsichtigen Ausführungen seine Aufmerksamkeit gewidmet!. 
Er stellt fest, dafs es sich sowohl um spielmánnische und märchenhafte 
als auch um geistliche Motive handle; einheitlich seien sie darin, 
dafs sie äufsere, körperliche Kunstfertigkeiten der Helden darstellen. 
Weder ein ritterlicher noch ein geistlicher Dichter habe so seine Helden 
schildern können. Deshalb sei der Dichter selbst ein Spielmann, ein 
Jongleur gewesen?. Aber ein Jongleur mit recht breitem literarischen 
Interessenkreis?. Scheludko hält den Teil der gabs für den eigentlich 
wesentlichen Kern des ganzen Gedichtes. Rivalenmotiv und gabs 
hängen nach ihm unmittelbar zusammen und stellen alles andere in 
den Hintergrund. Es sei dabei, künstlerisch betrachtet, ein ernstes, 
ganz ernstes Gedicht. Andere Tendenzen als rein künstlerische brauche 
man der Karlsreise nicht zuzuschreiben. Das fertige Gedicht habe 
gar nichts mit den Tendenzen und Interessen der Pilgerfahrt zu tun. 

Mir scheint, dafs Scheludko in der rein ästhetischen Wertung 
der Karlsreise etwas zu weit geht. Der Rahmen der Pilgerfahrt ist 
nun einmal da und mufs doch wohl seinen Grund haben. Dafs der 
Dichter nicht eine Pilgerfahrt vor den Kreuzzügen, etwa gar Karls 
selbst (nach der Descriptio) hat beschreiben und deren Tendenzen 
und Interessen hat dienen wollen, ist auch meine feste Überzeugung. 
Aber wenn schon der Dichter Jahrzehnte nach dem ı. Kreuzzug 
(Scheludko selbst setzt das Gedicht nicht in die Zeit vor 1130) sein 
Gedicht verfafst hat, und zwar mit sehr verweltlichender Verwendung 
und Abwandlung sehr geistlicher Dinge, wie sie gerade für die 
Kreuzzugsstimmung charakteristisch sind, so liegt die Annahme 
nahe, dafs hier irgendwie Zusammenhänge mit Geschehnissen der 
Zeit der Abfassung bestehen könnten, Zusammenhänge, auf die wir 
weiter unten eingehen werden. Dabei kann die Annahme Scheludkos 
von der künstlerischen Auffassung, die der literarisch versierte Jongleur 
von seiner Aufgabe hatte, durchaus gerechtfertigt sein. Künstlerische 
Intention und politisch-satirische Tendenz, aus dem Geist und den 
Geschehnissen der Zeit geboren, schliefsen einander nicht aus. 

Eine Möglichkeit einer einwandfreien Zeitbestimmung ergibt 
sich somit aus diesen beiden Hauptmotiven nicht. Sie konnten von 
irgendeinem Dichter beliebig verwendet werden, mochte dieser nun 
im 11. oder im 12. Jahrhundert oder noch früher oder noch später 
leben. Dafs er es in der vorliegenden Form und mit Verwendung 
bestimmter konkreter Angaben tat, zieht die Grenzen, innerhalb 
derer er gelebt und gedichtet haben mufs, enger. 


1 ZrPh. 1933 S. 317ff. 
2 ZrPh. 1933 S. 319. 
3 ZrPh. 1933 S. 321. 


ZEIT UND SINN DER KARLSREISE. 543 


C. Die Wunderkraft der Reliquien. 


Wir haben bereits oben S.522f. die Ansicht besprochen und 
abgelehnt, dafs die Karlsreise primär ein Lied zur Verherrlichung 
der Reliquien von St. Denis wäre, eigens zu diesem Zwecke gedichtet. 
Würde diese Ansicht zutreffen, so würde es sich um eine äulsere 
Zweckbestimmung des Gedichtes handeln. 

Anders liegen die Dinge, wenn man die Auffassung vertritt, 
dals die Reliquienverehrung als solche im Sinne eines poetischen, 
weltanschaulichen oder ähnlichen Mittels in dem Gedicht verwendet 
worden sei. Dann hätten wir es mit einem wesentlichen Motiv, ja 
gegebenenfalls mit dem Hauptmotiv der Karlsreise zu tun. 

Unter diesem Gesichtswinkel wären zwei Deutungen möglich: 
entweder als Verherrlichung des Reliquienkultes oder aber als seine 
Verunglimpfung. 

Für die erstere Annahme ist Fr. Schürr mit einer sehr beacht- 
lichen Deutung eingetreten!. Auch er geht von dem Grundgedanken 
aus, dals die Karlsreise zur Verherrlichung der Reliquien von St. Denis 
geschrieben worden sei. Andererseits deutet er das zweite Haupt- 
motiv (die gabs) in parodistischem Sinne. Worin beruht aber nach ihm 
die Parodie? Darin, dafs all die berühmten Helden in eine Lage 
gebracht werden sollen, aus der sie sich nicht durch eigene Kraft, 
sondern nur durch die Macht der Reliquien von St. Denis befreien 
konnten: letzteren sollen sie ihre Erfolge verdanken. 

Nach Schürr hätte also die Parodie einen höheren Zweck: die 
Kraft der Reliquien überhaupt und derjenigen von St. Denis im 
Besonderen zu beweisen. 

Man würde diese Deutung Schürrs für den zweiten Teil des 
Gedichtes — die gabs — durchaus anerkennen können, — wenn es 
sich eben dabei nicht um gabs, sondern um ernsthafte schwierige 
Heldentaten handelte. Aber es sind eben Spälse, teils recht grobe 
Prahlereien, deren Ausführung hier erzählt wird. Gewils ist es richtig, 
dafs die Reliquien diese Ausführung ermöglichen. Aber da liegt 
ja eben der Widerspruch: der Reliquienkult war etwas, das dem 
Menschen des 12. Jahrhunderts ganz und gar geläufig war und das 
durch die Kreuzziige erst recht in Blüte kam; man traute den Reli- 
quien alle Kraft und Wundergabe zu; aber dafs irgendwo im Ernst 
berichtet würde, Reliquien hätten jemand die Verwirklichung grober 
Witze (man denke an den gab des Olivier, der auch für die Zuhörer 
des ı2. Jahrhunderts derb genug war) ermöglicht, ist mir nicht 
bekannt; erst recht nicht, dafs ein solcher Bericht dazu noch den 
Zweck verfolgt hätte, allen Ernstes dadurch die Reliquien zu ver- 
herrlichen. Es gibt gewils mittelalterliche Fälle von ,,Wundern”, 
die uns heute absonderlich, wo nicht grotesk vorkommen (man braucht 
nur an gewisse Mirakelstoffe zu erinnern), aber sie haben immer 
einen ernsten Hintergrund und Zweck, wenn der Inhalt auch noch 


1 Afrz. Epos S. 165. 
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so naiv, ja grobsinnlich ist. Hier dagegen, bei den gabs der Karlsreise, 
handelt es sich um Spälse, gewollte Witze, und dafs Reliquien 
nicht zur Ausführung von Witzen dienten, wulste der Mann des 
12. Jahrhunderts ebensogut wie ein Laie des 20. Jahrhunderts. 

Ich glaube deshalb, dafs die Schürrsche Deutung kaum anzu- 
nehmen sein wird: eine solche — wie er annimmt — Parodie auf 
die Helden konnte doch wohl kaum das Ziel der Verherrlichung der 
Reliquien von St. Denis erreichen. Falls das Gedicht vor den Gläubigen 
in St. Denis vorgetragen worden ist (ein greifbarer Beweis dafür 
besteht nicht), so wird ein schallendes Gelächter beim Publikum 
die Antwort auf die einzelnen Spälse und ihre Ausführungen gewesen 
sein, nicht aber Stärkung der Verehrung und Andacht vor den 
Reliquien der Abtei. 


Umgekehrt würde die Frage zu stellen sein: kann es sich in der 
Karlsreise etwa um eine Verspottung des Reliquienkultes handeln ? 

Als ich im Oktober 1934 auf dem Philologentag zu Trier den 
Vortrag hielt, dessen erweiterte Fassung die vorliegende Abhandlung 
ist, wurde in der sich anschliefsenden Diskussion diese Frage, die 
ja auch schon früher gestellt und beantwortet worden ist!, in die 
Debatte geworfen und von mafsgeblicher Seite bejaht. Ich habe 
seither viel über diese Auslegung nachgedacht, aber keine positive 
Einstellung dazu gewinnen können. 


Es ist gewils richtig, dals die Reliquienverehrung zum Teil recht 
übertriebene und eigenartige Formen angenommen hatte. Aber das 
werden wir nicht mit unseren heutigen Augen sehen dürfen. Das 
Volk und auch die Gebildeten (Ausnahmen wird es sicher gegeben 
haben; man denke nur an Wilhelm IX. von Aquitanien in seinen 
besten Jahren!) glaubten fest an die Echtheit und Kraft der Reli- 
quien?. Es wäre deshalb meines Erachtens zum mindesten zu rational 
gesehen, wenn man annehmen wollte, ein Dichter der Zeit — gleich- 
gültig ob ein hochgebildeter oder ein weniger gebildeter — hätte es 
fertig gebracht, die Reliquienverehrung als solche zur Zielscheibe 
seines Spottes zu machen; so etwas ist nicht einmal von Wilhelm IX. 
überliefert und ich könnte mir auch nicht von ihm vorstellen, so 
zynisch er sonst auch ist. Hier wird man dem Verfasser vielmehr 


1 S, Suchier-Birch-Hirschfeld, Gesch. d. fr. Lit., S. 27, wo diese Auf- 
fassung abgelehnt wird. 

2 Es wird Spanien nachgesagt, dals sich dort mittelalterliche Bräuche 
und Anschauungen besonders lange erhalten hätten. Was die Reliquien- 
verehrung angeht, so wird man sich vor allem an dem berühmtesten Wall- 
fahrtsort des spanischen Mittelalters danach umsehen, in Santiago de 
Compostela. Heute wird dort noch u.a. der Schädel des hl. Jacobus, ein 
Arm des hl. Christophorus, ein Dorn aus der Dornenkrone gezeigt. Das 
geht nun nicht über das hinaus, was auch sonst in der katholischen Christen- 
heit noch heute an Reliquien verehrt wird. Aber noch 1852 berichtet ein 
deutscher Reisender (Alexander Ziegler: Reise in Spanien II, 191), dals 
der Dorn alle Feiertage blute, und dafs man aufserdem auch weifse und 
frische Milch von der Jungfrau gezeigt habe. 
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eine grofse Naivität zugute halten müssen, mit der es sich durchaus 
vertragen kann, dafs er Heiliges stark mit Profanem, ja nach unserer 
Auffassung Trivialem und Laszivem mischt. Ebensowenig würde es 
seiner naiven Gläubigkeit widersprechen, wenn er Ironie und Satire 
in seine Darstellung hineinbrächte, aber dann eben nur so, dals sich 
diese Ironie gegen diejenigen richtete, die mit den Reliquien zu tun 
haben, nicht gegen diese selbst und erst recht nicht gegen den Reli- 
quienkult als Glaubens- und Andachtsiibung!. 

Ich glaube deshalb, dafs weder das eine — Verherrlichung des 
Reliquienkultes, mit letzter Beziehung auf die Reliquien zu St. Denis 
— noch das andere — Verspottung des Reliquienkultes — das 
vom Dichter in diesem Sinne gewollte Hauptmotiv der Karls- 
reise ist. Dafs die Reliquien trotzdem eine ausschlaggebende Rolle 
in dem Gedicht spielen, widerspricht dem nicht, ist aber mehr ein 
äufseres Mittel der Darstellung und Handlungsführung. 

Zeitbestimmende Anhaltspunkte lassen sich hieraus nicht ge- 
winnen; denn wenn auch die Reliquienverehrung nach dem 1. Kreuzzug 
gewils sehr zugenommen hat (die Notre Dame in Paris und die Abtei 
in St. Denis erhielten ja auch erst dann ihre hauptsächlichen Reliquien), 
so ist ein Schlufs darauf, dafs diese erhöhte Reliquienverehrung in 
der Karlsreise einen Niederschlag gefunden hätte, unmöglich. 


VI. Ist die Karlsreise die einheitliche Originalschöpfung 
eines einzigen Dichters? 


Es ist ungeheuer schwer, ja unmöglich, in unserem Falle (wie 
auch in den meisten anderen Fällen mittelalterlicher Epik) eine 
bindende Antwort auf diese Frage zu geben, die natürlich auch für 
die Abfassungszeit von Bedeutung sein kann. Selbstverständlich 
sind zwei Teile deutlich zu unterscheiden: Jerusalem und Kon- 
stantinopel. Aber welche Dichtung ist so ‚einheitlich‘, dals in ihr 
nur ein einziger Erlebniskomplex verarbeitet wird? Wo ist ein 
solches Verfahren überhaupt wünschenswert ? Und in unserem Falle 
hängt in der Auffassung und im Stil alles so eng zusammen, dafs eine 
Annahme, es habe sich ursprünglich um zwei verschiedene, vonein- 
ander unabhängige Gedichte gehandelt, die dann zusammengefügt 
wurden, nicht berechtigt scheint. Damit ist natürlich nichts gegen 
die Tatsache gesagt, dals es sich um die Verbindung von zwei ur- 


1 Wie naiv die Stellungnahme sein kann, mag wieder zunächst ein 
Beispiel aus Spanien belegen. Das gewöhnliche Volk steht seinen Heiligen 
und ihren Bildern recht real gegenüber. Darüber braucht man sich nicht 
etwa aus Blasco Ibáñez” Intruso zu belehren. Man braucht nur zu sehen 
und zu hören, wie etwa in Sevilla Mitglieder der einzelnen Gemeinden mit 
der Pracht und Macht ihres Christus oder anderer Bildwerke (bei den 
Prozessionen) oft in sehr drastischer Form auf Kosten der Bilder anderer 
Pfarren renommieren. — Aus dem französischen Mittelalter sei nur erinnert 
an das Spiel vom hl. Nikolaus, dessen Bild verprügelt wird, weil es nicht 
auf den ihm anvertrauten Schatz achtgegeben hat. Daraus einen Schlufs 
auf Milsachtung oder Verspottung des Bildes zu ziehen, wäre falsch. 
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sprünglich nicht miteinander verbundenen Motiven handelt, so wie 
das ja in jeder anderen Dichtung auch vorkommt. 

Ich glaube deshalb, dafs irgendwelche Schlüsse, die auf der 
Hypothese der Kompilation aufbauen, nicht zu einem Ziele führen 
können; Schlüsse etwa von der Art, wie H. Morf! Koschwitz’ Ansicht 
interpretiert: es habe im 11. Jahrhundert ein Gedicht über Karls 
Reise nach Jerusalem bestanden, und die Erzählung über Konstanti- 
nopel sei im Anfang des 12. Jahrhunderts hinzugefügt worden, und 
so sei das Gedicht der Karlsreise entstanden. 

Ich sehe nicht, woher die Beweismittel für eine solche Hypothese 
genommen werden könnten. Auch Koschwitz’ gründliche Unter- 
suchungen über die anderen Bearbeitungen und über den Stammbaum 
der Karlsreise bieten dafür keine Handhabe. Ich glaube vielmehr, 
dals die Karlsreise das einheitliche Werk eines Dichters um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts ist, der unter dem Eindruck von gleichzeitigen 
Ereignissen alte Motive und Formen für seine Dichtung verwendete. 

Wer dieser Dichter und welches Standes er war: ob es cin 
Mann aus dem Volke (das ist vor allem Morfs Ansicht) oder ein 
gebildeter Mann war, ist ebenfalls schwer zu entscheiden. Daß er 
aber literarische Fähigkeiten besaß, ist nicht zu leugnen, und wenn 
sein Gedicht Satire enthält, so spricht das immerhin für die An- 
nahme, daß er ein bestimmtes Maß von Bildung besaß. 


VII. Deutung des Sinnes der Karlsreise. 


A. Bisherige Deutungen. 


I. Wir haben bereits oben (S. 520f.) ausgeführt, dafs G. Paris 
in dem Gedichte in erster Linie ein nationales Loblied auf die 
Franzosen erkennen wollte, und haben begründet, weshalb wir uns 
dieser Ansicht nicht anschliefsen können. 

2. Ebensowenig vermögen wir der Meinung beizupflichten, die 
Karlsreise sei primär ein Loblied auf die Reliquien von St.Denis, 
eigens für den dortigen Lendit gedichtet (s. oben S. 522f.). 

3. Es ist ferner behauptet worden, die Karlsreise sei eine Pa- 
rodie auf die Chansons de Geste. 

Zuerst hatte Moland? diese Ansicht ausgesprochen, und auch 
Koschwitz® schlofs sich ihr zunächst an. Er war der Meinung, das 
Gedicht stamme aus der Feder eines Clerc, der sich damit über die 
Jongleurs und ihre Poesie lustig machen wolle. Er sah also in dem 
Gedicht eine literarische Parodie. 

Mit Recht hat G. Paris diese Ansicht zurückgewiesen‘. Die 
Gründe, die er in der Hauptsache dagegen anführte, erscheinen mir 
freilich nicht recht stichhaltig. Denn für so gänzlich naiv wie er es 


1 Romania XIII, 186. 

2 Origines littéraires de la France (1862) 
3 Romanische Studien II (1875). 

4 Romania IX, 15. 
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darstellt halte ich Gedicht und Dichter nicht; und dals sich ernste 
Teile (aber es sind deren doch nur recht wenige!) in der Karlsreise 
finden, ist doch noch kein Beweis dagegen, dafs nicht auch ein 
satirischer Gehalt vorhanden sein könnte. Freilich handelt es sich 
bei diesem satirischen Gehalt nicht um literarische Satire, wie Moland 
und noch schärfer Koschwitz behauptet hatten. 

Koschwitz hat dann seine Ansicht aufgegeben. Aber die Deu- 
tung als Parodie starb damit nicht aus. E. Stengel verteidigte sie 
1881 aufs neue!. Deutlich weist auch Bédier die Karlsreise in das 
Gebiet parodistischer Dichtung. ‚L’auteur de cet étrange petit 
roman a marqué assez clairement, semble-t-il, qu'il ne tenait guére 
à ce qu'on le prit au grand sérieux, ni lui, ni ses héros, ni leurs aventures. 
Néanmoins, dans la suite des áges, son intention parodique, si visible- 
ment parodique, a été plus d’une fois méconnue‘‘2. — Und an anderer 
Stelle: ,,Le Pèlerinage est la parodie fine et rieuse des nobles chansons 
de geste par l’esprit bourgeois‘‘8. Damit schiebt Bédier das Problem 
auf eine andere Ebene: es handelt sich nach ihm nicht um eine lite- 
rarische Satire eines Gebildeten gegen die ,yungebildeten'* Jongleurs 
und Dichter von Heldenepen, sondern um eine mehr im Sozialen 
begründete Parodie des bürgerlichen Geistes gegen den feudalen 
Geist der Heldenepik. 

Es sei gern zugegeben, dafs in der Karlsreise weit mehr von dem 
Element steckt, das man mit esprit bourgeois bezeichnen kann, als 
in den Chansons de Geste, wenigstens in den älteren. Dieser Gesichts- 
punkt würde natürlich übrigens auch auf ein späteres Alter des Ge- 
dichtes hindeuten können. Dafs aber dieses Element das ,,Leitmotiv** 
des ganzen Gedichtes sein sollte, läfst sich nicht erweisen. 

G. Lanson äulsert sich in ähnlicher Weise: ,,Naturellement les 
scenes grotesques ou familiéres eurent plus de succés a mesure que 
le public devint plus populaire. Des le XIe siécle, le goüt des bour- 
geois de Paris qui visitaient la foire de l’Endit et les reliques de 
l’abbaye St. Denis, imposaient le ton du Pèlerinage de Charlemagne 
à Jerusalem et ces étranges „‚gabs‘‘ qui, au temps même où s'organi- 
sait la grandeur sévère du Roland, faisaient déjà du poème la parodie 
inconsciente et bouffonne de l'épopée***. — Die innere Unwahrschein- 
lichkeit dieser Auffassung liegt klar zutage, und die Annahme einer 
parodie inconsciente erscheint mehr als gewagt. 

4. In welcher Weise Schürr die von ihm vertretene Ansicht 
begründet, dals die Karlsreise ein parodistisches Gedicht sei, haben 
wir bereits oben erwähnt. 

5. Natürlich spielt bei dem ganzen Problem die Fragestellung 
(gleichgültig ob sie als Voraussetzung oder als Folgerung genommen 
wird) eine entscheidende Rolle, welcher Dichtungsart die Karlsreise 


1 Lit.-Bl. 1881, S. 2831. 

2 Lég. ép. IV, 151. 

3 Les Fabliaux S. 373. 

4 Hist. de la Litt. Fr. (1909) S. 43. 
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zuzuteilen sei. Ist es eine ernste Dichtung und mit den Chansons 
de Geste auf eine Stufe zu stellen, oder ist sie es nicht ? Wenn sie es 
nicht ist, wie soll sie dann definiert werden ? 

G. Paris hatte zunächst! die Ansicht vertreten, die Karlsreise 
sei ein fabliau épique: ,,Ce n'est pas une chanson de geste, c'est un 
fabliau par le sujet comme par le ton.‘ 

Die Definition als fabliau épique hat er zwar spáter aufgegeben, 
aber die Deutung als poème héroï-comique hat er beibehalten?, und diese 
Definition ist von vielen iibernommen worden. 

Mir erscheint diese letztere Bezeichnung sehr zutreffend, und ich 
sehe kein Bedenken, sie ebenfalls zu verwenden, sofern sie besagen 
soll, dafs die Form und der Hintergrund heroique (d.h. dem Helden- 
epos entsprechend), der Inhalt dagegen zum guten Teil comique ist, 
wobei Veranlassung und Art dieser Komik noch zu definieren wäre. 

Ich weils, dafs ich mich damit nicht in voller Übereinstimmung 
mit G. Paris’ Ansicht befinde. Denn wie schon mehrfach bemerkt, 
glaubt er in der Karlsreise eine vorwiegend ernste und erhabene 
Dichtung erblicken zu dürfen. 

Das ist die andere Seite der Meinungen: sie leugnet jede oder 
doch wenigstens fast jede Spur von Komik, Parodie, Satire. Diesen 
Standpunkt haben vor allem Morf und Nyrop vertreten; es mag 
genügen, die entscheidenden Worte des Letzteren zu zitieren: . . . non 
vi è la minima traccia di parodia o di satira nel tono del poema: 
al contrario tutto è preso sul serio*.'* 

So schwanken die Meinungen zwischen den beiden Extremen hin 
und her, und es ist kein Wunder, dafs derjenige, der sich in der neueren 
Zeit am eingehendsten mit der Karlsreise befalst hat, Jules Coulet, 
aus dieser Schwierigkeit einen Ausweg suchte, der in seiner Art originell 
ist, aber kaum auf Gültigkeit Anspruch erheben kann, sofern er be- 
sagen will, dafs nur er allein eine Lösung der Frage bringen könne. 

6. Coulet glaubt nämlich in der Karlsreise eine Art Moral- oder 
Lehrgedicht erkennen zu können. 


Wir können hier die sehr eingehenden Ausführungen Coulets 
nicht im Einzelnen wiederholen. Sie laufen im Ganzen auf die Deu- 
tung hinaus, dafs der Dichter sowohl mit den ernsten als auch mit 
den heiteren Teilen seines Gedichtes einen belehrenden Zweck habe 
verfolgen wollen: vor allem Eitelkeit, Prahlerei und Übermut sollen 
verurteilt, alleim Rahmen der Erzählung in Frage kommenden Tugen- 
den dagegen gepriesen und anempfohlen werden. So schliefst Coulet 
dieses eingehende Kapitel mit den Worten: Ainsi, le Voyage en 
Orient a un sens et un objet trés précis. Il veut prouver quelque 
chose et donner un enseignement. Les événements, les personnages, 


1 Hist. poét. de Charlemagne 1865, S. 342, 343. 

2 Romania IX. 

3 Romania XIII, 201f. 

4 Storia dell'epopea francese, Übers. von Gorra, S. 118. 
5 1.c. S. 381f. 
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tout le récit enfin ne sont que des moyens au service d'une tendance 
et d'une idée. C'est lá son vrai caractére, et ce qui désormais doit 
nous empécher de le confondre avec les libres productions de notre 
épopée nationale. Si celles-ci, en effet, éveillent dans l'áme de leurs 
auditeurs un sentiment de fierté, d'admiration ou encore des pensées 
héroïques, c'est, en quelque sorte, à l'insu des trouveres qui les ont 
composées. C'est la légende mise en oeuvre, qui contient en elle-méme 
le germe de tous ces sentiments. Elle n'est, en effet, qu'une forme 
de la sensibilité des générations antérieures et le poéte, en la déve- 
loppant, ne fait que rendre au peuple ce que celdi-ci a mis de lui-méme 
dans cette légende. La Chanson de Roland ne veut pas donner une 
leçon de patriotisme; elle n’a pas été écrite pour exciter les Français 
à la défense de la foi. Mais, comme la légende de Roncevaux s’est 
formée sous l’empire de ces deux sentiments, national et religieux, 
le poème qui la raconte éveille tout naturellement ces sentiments 
dans l’âme de ses auditeurs. 

C'est tout autre chose, que s’est proposé l’auteur du Voyage 
en Orient. Plus que le caractère de la légende, l'esprit dans lequel 
elle est traitée, et la destination morale de son œuvre la séparent 
absolument de nos poèmes épiques. Ce poème écrit pour le peuple, 
où l’on reconnaît le désir de flatter son goût pour les récits légendaires 
et d’utiliser le prestige, qu’exercent sur son esprit les héros épiques, 
a pu lui donner et nous donner l'illusion, qu'on avait affaire à une 
chanson de geste, et cependant, il n’en est certainement pas une. 

Damit spricht Coulet die Überzeugung aus, dafs die Karlsreise 
nicht ein einfach: erzählendes Werk sei, sondern eine bestimmte, 
wie er glaubt, belehrende Tendenz (destination morale) enthalte. 

Grundsätzlich stimmen wir dieser Auffassung zu, nur dafs wir 
als Grundzug des Gedichtes nicht eben diese belehrende Tendenz 
anzuerkennen vermögen. 

7. Von allen genannten Ansichten glaubt D. Scheludko absehen 
zu können!. Für ihn ist die Karlsreise nur vom literarisch-ästhetischen 
Gesichtspunkt zu sehen. Der Dichter ist Künstler, zwar nur Jongleur, 
aber ein Jongleur mit weitem literarischen Interessenkreis. Andere 
als rein künstlerische Tendenzen sind nicht vorhanden. Parodie oder 
Zusammenhang mit dem Lendit oder moralisierende Tendenz sind 
ausgeschlossen. — Wir sind oben S. 542 beider Erwähnung des Motivs 
der gabs auf Scheludkos Ansicht eingegangen. 


2. Versuch einer neuen Deutung. 


Es ist nicht so, als ob ich die früher ausgesprochenen Deutungs- 
versuche sämtlich in Bausch und Bogen ablehnte. Im Gegenteil, 
es ist gar nicht zu leugnen, dafs von jeder etwas zutreffend ist. Denn 
die Karlsreise ist ebensowenig ein in seiner Gesamtheit nur in einem 
Sinne zu deutendes Gedicht wie andere Dichtungen auch. 


1 ZrPh. 1933 S. 317f. 
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Daís die franceis gelegentlich in dem Gedicht gelobt werden, 
ist nicht zu leugnen; aber darum ist das ganze Gedicht noch kein 
Loblied auf die franceis. Ebensowenig berechtigt eine gelegentliche 
moralisierende Aufserung zu der Annahme, das ganze Gedicht sei 
ein Moralgedicht; aber an den betreffenden Stellen darf natürlich 
eine belehrende Tendenz angenommen werden. Ebenfalls liegt der 
Gedanke nahe, an Stellen, die dazu Veranlassung geben, eine ironi- 
sierende, vielleicht gar parodistische Tendenz gegen Motive der 
ernsten Epik zu erblicken; aber darum ist die Karlsreise noch keine 
literarische Parodie. "Und so weiter. 

Mit einem Worte: es ist nicht möglich, eine Dichtung wie die 
Karlsreise unter einem einheitlichen oder vielleicht besser gesagt 
einseitigen Gesichtspunkt zu sehen und zu beurteilen. Es ist ein 
„genre mixte‘, ein ,,poème héroi-comique''. 

Eine Môglichkeit ist nun bisher noch nicht in Betracht gezogen 
worden: die eines unmittelbareren, lebendigen Zusammenhanges des 
Gedichtes mit der Zeit und den Zeitumständen seiner Entstehung. 
Denn jedes Kunstwerk, jegliche Dichtung ist irgendwie zeitgebunden, 
und ich glaube, dafs sich auch in der Karlsreise konkrete Anhalts- 
punkte solcher Zeitgebundenheit finden. 

Meine Ansicht ist, dafs die Karlsreise ein Scherz- und Spott- 
gedicht mit heroischem Hintergrund und Gewand ist, zum Teil mit 
Bezug auf den 2. Kreuzzug (1147—49), also mit zum Teil politisch 
zeitgebundenen Anspielungen. 

Meine Gründe sind die folgenden. 

Die Eigenart des Gedichtes besteht zweifellos zum grölsten Teile 
in der Mischung von ursprünglich Heroischem (Karl, die Pairs, 
St. Denis, die Pilgerfahrt, Jerusalem, der Patriarch, die Reliquien 
und auch Hugo und Konstantinopel) mit Heiterem, ja teilweise 
Burleskem (Herausforderung der Kaiserin, das Rivalenmotiv, Art der 
Ausrüstung zum Zuge, Benehmen Karls, Verleihung der Reliquien 
und deren Wirkung, Benehmen der Franzosen in dem sich drehenden 
Palaste, ihre Trunkenheit, die gabs und ihre Ausführung, das Be- 
nehmen Hugos). — Konnte ein solches Gedicht bereits vor dem Roland 
geschrieben sein? Die Bejahung der Frage erscheint absurd, zumal 
ja doch in der Karlsreise deutliche Anspielungen auf den Roland 
enthalten sind. — Konnte es während der Begeisterung des ersten 
Kreuzzuges verfalst oder vorgetragen werden? Auch diese Frage 
wird man nicht bejahen können. Aber auch in den ersten Jahren 
nach dem ersten Kreuzzuge war sicherlich nicht die Stimmung für 
ein solches Gedicht vorhanden, zumal ja doch die Blüte der sehr 
ernsten und erhabenen Heldenepik in diese Zeit fällt. — Die früheste 
Zeit, in der es geschehen konnte, dafs Dinge des Kreuzzuges und des 
Heiligen Landes mit derartig gewollter Komik dargestellt wurden, 
konnte nur eine Zeit sein, in der das alles irgendwie in Mifskredit 
geraten war, und das war die Zeit unmittelbar nach dem jämmer- 
lichen Ausgang des 2. Kreuzzuges, der dem ganzen Abendlande zum 
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Kummer und Gespött diente, oder vielleicht noch während dieses 
Zuges, also jedenfalls die Zeit nach 1148, um 1150. 

Ich glaube, dafs das Gedicht genügend Anhaltspunkte enthält, 
die unsere Ansicht zu rechtfertigen imstande sind. Wir werden des- 
halb aus dem Text selbst alles herauszuholen versuchen, was irgendwie 
unter diesem Gesichtspunkt von Wert sein kann. 


Als Held des Liedes erscheint Karl der Grofse. Wir hätten also 
anzunehmen, dafs der Dichter in Wirklichkeit den französischen 
Führer des mifslungenen 2. Kreuzzuges, Ludwig VIT., im Auge gehabt 
hatte. Dazu ist zunächst zu sagen, dafs der literarische Brauch, 
die Handlungen von Epen in mehr oder weniger grauer Vorzeit 
spielen zu lassen, in der mittelalterlichen Dichtung des ı2. Jahr- 
hunderts durchaus gewöhnlich war. Um so leichter war für den 
Dichter die Anwendung der Satire. Darum braucht es keineswegs 
so zu sein, als ob etwa eine satirische Parallele Karl—Ludwig durch- 
geführt würde; es genügt vielmehr durchaus, dafs Karl als der Heros 
der Epik in den Mittelpunkt gestellt wird; wird er dann hier und da 
in komischer Weise dargestellt und ist dabei eine Anspielung auf 
Ereignisse und Personen aus der Zeit des Dichters zu erkennen, so 
wirkt die Komik um so drastischer. Jedermann wulste, wie kläglich 
Ludwig mit seinem so glänzend begonnenen Kreuzzuge abgeschnitten 
hatte. Um so satirischer mulste eine Anspielung auf den Namen 
und die Taten Karls und seiner Helden wirken. Dafs der Dichter 
die wirklichen Namen Ludwig usw. nicht verwendet, liegt nahe und 
braucht nicht besonders begründet zu werden; denn hätte er das 
getan, so wäre seine Dichtung nur ein grobes Pamphlet gewesen und 
wahrscheinlich — denn auch der Verlauf der Dichtung wäre dann 
vielleicht ein anderer gewesen — von wenig künstlerischem Wert. 
Es sei auch gern zugegeben, dafs damals unter den Gebildeten und 
vielleicht auch unter dem breiteren Volke die Version von einer 
Wallfahrt Karls des Grofsen ins Heilige Land bekannt und beliebt 
war. Um so packender ist die Satire, wenn diese Sage, wenn auch nur 
zum Teil, auf Ludwig und seinen Zug anspielend verwendet wird. 


Eines Tages war Karl im Münster von St. Denis (Vers 1). — Den 
Gedanken eines möglichen Zusammenhanges mit dem von St. Denis 
ausgehenden 2. Kreuzzuge hat in der älteren Forschung als einziger, 
so viel ich sehe, ausgerechnet Gaston Paris ausgesprochen: Le roi 
prend son bourdon et sa besace a St. Denis de France, comme le 
fit Louis VII, mais, trait assez remarquable, c’est Turpin & qui est 
attribué l’office que remplit Suger en 1147; les témoins de cet acte 
solennel, qui attira une si grande affluence, n’auraient sans doute 
pas fait faire par un autre que l’abbé de Saint-Denis la bénédiction 
des insignes du pèlerinage!. — Mit diesen Worten tut G. Paris kurzer- 
hand jeden weiteren Gedanken an den 2. Kreuzzug ab. Indessen: 
sein Argument ist keines, denn ihm unterläuft ein fataler Irrtum: 


1 Romania IX, 44. 
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nicht Suger war es nach der Geschichte, der dem Könige die Pilger- 
insignien überreichte (Suger war mit der Ausführung des Kreuzzuges 
ja gar nicht einverstanden und war keineswegs einer Meinung mit 
Bernhard von Clairvaux!), sondern Papst Eugen III., der damals 
in Frankreich weilte. Es ist deshalb durchaus verständlich, dals 
der Dichter Suger nicht nennt und auch Papst Eugen nicht nennt, 
da die Erwähnung eines noch lebenden Papstes in einem Liede, 
gar einem solchen wie der Karlsreise, nicht wohl möglich war. Dafs 
er an Stelle des Papstes Turpin verwendet, den er als den geistlichen 
Helden der Epik kannte, liegt nahe genug. 

Nur der 2. Kreuzzug ist von St. Denis ausgegangen, und so geht 
auch die Karlsreise von dort aus; auch die Marschroute stimmt, wie 
wir noch sehen werden, durchaus mit der des 2. Kreuzzuges überein. 

Von Vers2 an folgt das Zwiegespräch zwischen Kaiser und 
Kaiserin. — Jedermann um 1150 wulste von der „kindischen‘‘ Eifer- 
sucht Ludwigs VII. Gewifs war auch das Wort der Königin Alienor 
bekannt, sie habe einen Mönch, nicht einen König geheiratet. 

Als Karl gerade von seiner Frau hören mufs, dals sie einen 
anderen Mann kenne, der stattlicher sei als er, ist er beleidigt und 
eifersüchtig. Das ‚„Rivalenmotiv‘‘ (s. oben S. 540ff.) ist sicherlich auf 
orientalische Quellen zurückzuführen, aber es ist hierinsehrgeschickter 
Weise zu einer zeitgemälsen satirischen Anspielung verwendet. 

In allen historischen Quellen wird die Eifersucht (zelotypia) 
Ludwigs erwähnt. Es waren nach dem 2. Kreuzzuge, ja wohl schon 
vor seiner Beendigung, in Frankreich mancherlei Gerüchte über 
Alienors Verhalten in Antiochien im Umlauf, vor allem über ihr Ver- 
hältnis zu ihrem berühmten eleganten Onkel Raimund von Antiochien. 
Es erscheint durchaus als möglich, dafs dem Dichter der Karlsreise 
diese Gerüchte vor Augen geschwebt haben. Alienor, die Enkelin 
Wilhelms IX., des lebenslustigen, tollen Grafen von Poitiers und 
Herzogs von Aquitanien, mulste ja das Leben am Pariser Hof als 
rückständig, unhöfisch, bigott empfinden. Der vornehme Repräsen- 
tant ihres Hauses war Raimund von Antiochien (man denkt dabei 
unwillkürlich an den Vers 49: „Kein Ritter kommt ihm gleich von 
hier bis Antiochien‘‘, obgleich er nichts mit dem Zusammenhang 
zu tun zu haben braucht). — Dafs in Wirklichkeit aber Hugo (der 
dann, historisch gesehen, gleich Manuel zu setzen wäre) genannt 
wird, ist bei der Verquickung all der Elemente und Motive nicht 
verwunderlich. Wir sagten oben S. 537 schon, dafs einiges dafür 
sprechen könnte, dafs der Dichter den Namen Hugon für Harun 
(al Raschid) eingesetzt hat. Für ihn war Hugon eben (so wie Harun 
es allgemein war) schlechthin der märchenhaft schöne, reiche und 
mächtige Fürst im fernen Morgenlande, und es verschmolz sich ihm 
alles, was er über die zauberhafte Pracht des Orients gehört hatte 
und das sich vielleicht ursprünglich auf Bagdad und Harun al Raschid 
bezog, in dem Idealbild eines Kaisers von Konstantinopel, dem er 
den Namen Hugo beilegte. 
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Aus dem Zwiegespräch zwischen Kaiser und Kaiserin ist im 
übrigen natürlich nichts Greifbares zu entnehmen. Von der Kaiserin 
ist nicht mehr weiter die Rede, aufser kurz am Schlufs des Gedichtes, 
wo ja wieder auf den Anfang zurückgegriffen werden muls. Das ist 
schon deshalb leicht erklärlich, weil die Satire des Dichters ja nicht 
auf sie, sondern auf Ludwig und seinen Kreuzzug abzielt. Man mag 
auch einwenden, dafs der Dichter ein wirkungsvolles Mittel nicht 
ausgenutzt habe, indem er es unterliels, die Teilnahme der Königin 
Alienor an dem Kreuzzuge mit in die Darstellung einzubeziehen. 
Indessen findet auch das seine Erklärung leicht in folgender Über- 
legung. Wer konnte ein Interesse daran haben, Ludwigs Unter- 
nehmen zu satirisieren? Doch wohl nur jemand, der politisch auf 
der Gegenseite des Königs stand. Von Alienor aber wulste man da- 
mals schon allgemein, dafs zwischen ihr und dem Könige ein unheil- 
bares Zerwürfnis bestand, das dann ja auch bald zur Scheidung und 
zu ihrer schleunigen Wiederverheiratung mit Heinrich II. von Anjou, 
dem schärfsten und gefährlichsten Gegner Ludwigs, führte. Also war 
es nur zu natürlich, dafs der Dichter Alienor aus dem Spiele liefs. 


Vers 79ff. Sie hatien weder Schilde noch Lanzen und scharfe 
Schwerter, wohl aber eisenbeschlagene Eschenholzstäbe und hängende 
Pilgertaschen, statt der Streitrosse hatten sie gemächliche Maulesel 
usw. — Das ist das berühmte Argument des friedlichen Charakters 
des Zuges, das für G. Paris und H. Morf mafsgeblich ist, um das 
Gedicht in die Zeit vor den kriegerischen Kreuzzügen datieren zu 
können. — Steht dieses Argument an sich schon auf schwachen 
Füfsen — warum sollte nicht auch noch nach dem 1. Kreuzzuge ein 
Dichter eine friedliche Wallfahrt zum Heiligen Lande darstellen, 
wenn er die Lust dazu hatte ? —, so wird es durch den Vers 79 geradezu 
widerlegt. Denn dort wird die Fahrt ja doch ausdrücklich in Gegen- 
satz zu einer Kriegsfahrt gesetzt: „nicht mit Schilden und Lanzen 
und scharfen Schwertern....‘‘. Das hätte der Dichter konsequenter- 
weise doch nicht tun dürfen oder nicht zu tun brauchen, wenn er in 
einer Zeit lebte, in der man an Kriegszüge ins Heilige Land noch gar 
nicht dachte! Es liegt viel eher der Gedanke nahe, dafs der Dichter 
damit besagen will: der Kaiser zog nicht mit bewaffneter Krieges- 
macht aus, so wie es sich für einen richtigen Kreuzzug gehört hätte, 
sondern wie ein biederer Pilger. Wie dem Dichter aber die Dinge 
durcheinandergehen und ihm in Wirklichkeit doch die Vorstellung 
eines Kriegszuges geläufig ist, zeigt gleich darauf der Vers 81, in dem 
von Streitrossen die Rede ist; dieser Vers hat denn auch denen, die 
den friedlichen Charakter des Zuges als wichtiges Argument für 
die Abfassungszeit vor den Kreuzzügen annehmen, so grolses 
Kopfzerbrechen verursacht, dafs sie keinen anderen Ausweg 
fanden als die Ausmerzung des Verses!, zu der indessen in Wirk- 


1 So G. Paris; vgl. Koschwitz” S. XI und 56; Koschwitz selbst setzt 
den Vers in Klammern. 
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lichkeit gar keine Berechtigung besteht. Man hat auch darauf hin- 
gewiesen, dals spätere Bearbeitungen von Motiven der Karlsreise, 
so vor allem der Galien li Restores, nur von einem friedlichen Zuge 
sprechen. H. Morf! findet das durchaus natürlich. Der Galien gehört 
nun aber nicht, wie Morf mit G. Paris annimmt, in das Ende, sondern 
in den Anfang des 13. Jahrhunderts?, liegt also um etwas mehr als 
fünfzig Jahre nach der Karlsreise, wenn wir für diese die Mitte des 
12. Jahrhunderts annehmen. Die Gründe, die Morf für die Auffassung 
des Galien anführt, können anstandslos auch auf die Karlsreise an- 
gewendet werden. 

Der Dichter kannte also die Kriegsunternehmungen der Kreuz- 
züge, mülste demnach mindestens nach dem ersten Kreuzzug sein Lied 
gedichtet haben. Darin aber, dafs er nicht ein kriegsgerüstetes Heer 
ausziehen läfst, sondern mit Stöcken ‚bewaffnete‘ Pilger, kann nicht 
wohl eine Satire auf den ı. Kreuzzug liegen, der keine Satire vertrug, 
sondern nur auf den 2. Kreuzzug, auf dem eine Menge von kriegs- 
untüchtigem Trofs, Frauen, Kaufleute usw., mitgeschleppt wurden. 
Nicht mit den Waffen in der Hand, sondern mit Stäben und Pilger- 
taschen ziehen sie aus, Ludwig an der Spitze, der eher ein Mönch 
als ein König war, so wie es denn bei Rich. Pictav.? heilst: Rex 
Ludovicus cum Alienor uxore sua in urbe Sancta, causa orationis, 
ut peregrinus remansit; dazu palst unmittelbar der 

Vers 86: In St. Denis in Frankreich nimmt der König die Pilger- 
tasche. Das ist ein fast wörtlicher Anklang an den Bericht des Odo 
de Diogilo, des authentischen Berichtetstatters des 2. Kreuzzuges, 
der sagt, dals der Papst selbst in St. Denis Ludwig vom Hochaltare 
herab die hl. Fahne und die Pilgertasche überreichte‘. — G. Paris® 
findet es auffallend, dafs nicht auch die Kreuznahme erwähnt wird, 
die seit 1095 unerläfslich gewesen wäre: das sei ein Beweis dafür, 
das sie dem Dichter noch nicht bekannt gewesen wäre. Nun, ein 
argumentum ex silentio ist immer milslich; auch bei der Annahme 
einer friedlichen Pilgerfahrt würde in dem Gedicht noch mancherlei 
fehlen, was man als ‚‚unerläfslich‘‘ bezeichnen könnte. 

Vers 96: 80000 Menschen ziehen aus. Das stimmt einigermafsen 
mit den zeitgenössischen Berichten über die Zahl der französischen 
Teilnehmer am 2. Kreuzzug überein, die an die 70000 nennen. 

Vers 100ff.: die Marschroute der Pilger: Franzien und Burgund— 
Lothringen—Bayern—Ungarn—Kroatien—Griechenland—Ostrom — 
entspricht genau derjenigen der französischen Teilnehmer am 2. Kreuz- 
zug. Die Kreuzfahrer versammelten sich in St. Denis unter der 
Führung Ludwigs und vereinigten sich mit denen aus Burgund und 


1 Romania XIII, 189. 

2 S. meine ,,Untersuchungen zur Entstehung der Sage von Bernardo 
del Carpio‘‘. Halle 1927, S. 68. 

3 Bouquet XII, 416. 

4 Migne, Patr. lat. 185, Sp. 1210: Deinde sumpto vexillo desuper 
altari et pera et benedictione a summo pontifice ... 

5 Romania IX, 17. 
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anderen Landesteilen in Metz, also im Herzen von Oberlothringen, 
gingen von da durch Franken (Würzburg) nach Bayern (Regensburg) 
die Donau entlang nach Ungarn, dann durch Kroatien über Belgrad 
nach Griechenland, von dort in die asiatischen Teile von Ostrom. 

Nun kann man hier die Frage aufwerfen: aber da lag ja Kon- 
stantinopel auf dem Wege, und die Kreuzfahrer des 2. Kreuzzuges 
waren ja auch dort, bevor sie nach Jerusalem weiterzogen; warum 
hat also der Dichter nicht an dieser Stelle, den historischen Zu- 
sammenhängen entsprechend, den Aufenthalt in Konstantinopel und 
die Begegnung mit Hugo eingefügt ? — Die Antwort liegt nahe. Der 
Dichter braucht ja doch die Wunderkraft der Reliquien aus Jerusalem 
zur Verwirklichung der gabs in Konstantinopel. Und aufserdem 
bleibt zu bedenken, dafs der Verfasser der Karlsreise Dichter ist 
(vielleicht nicht einmal ein sehr gebildeter) und nicht Historiker oder 
Geograph. Und da er ganz offensichtlich kein historisches Gedicht 
schreiben will, mufs man ihm schon das Recht einräumen, mit seinem 
Stoff so zu verfahren wie er es für richtig hält. Dieses Recht wird 
ihm denn auch an dieser Stelle von Gaston Paris und anderen ein- 
geräumt, weil eben hier ein anderer Ausweg nicht gut möglich ist: 
Jerusalem mufs hier eben vor Konstantinopel liegen. Der scheinbare 
Widerspruch (der aber nur im Hinblick auf die rein historischen und 
geographischen Zusammenhänge bestehen würde: Konstantinopel lag 
auf dem Wege nach Jerusalem — falls man den Landweg wählte — 
und nicht umgekehrt) erklärt sich auf die simpelste Art dadurch, 
dafs der Dichter die Lösung des zu Anfang gestellten Problems 
(,, Rivalenmotiv‘‘) ganz natürlicherweise möglichst auf den Schlufs 
der Dichtung verschiebt, um die Spannung der Zuhörer wach zu 
halten, sowie eben auch daraus, dals er, wie schon gesagt, die Jerusa- 
lemer Reliquien für die Ausführung der gabs braucht. 

Im Vers 102 hat man das unverständliche croîz partie der Hand- 
schrift durch die glückliche Konjektur Crobatie ersetzt. Baist! wies 
sie indessen zurück, weil Kroatien den Wegen des 11. Jahrhunderts 
ganz abseits liege. — Ausgezeichnet: dem Wege des 2. Kreuzzuges 
liegt Kroatien aber nicht abseits, sondern dieser führt hindurch. 

Gegen Vers 105, in welchem die Türken und Perser und all das 
verha/ste Volk genannt werden, sind oft Bedenken wegen (schein- 
barer) Widersprüche und historischer Unmöglichkeit erhoben worden. 
Gaston Paris suchte der Schwierigkeiten dadurch Herr zu werden, 
dafs er kurzerhand erklärte, der Vers sei von einem Kopisten des 
12. Jahrhunderts eingeschoben worden, der es nicht verstanden hätte, 
dals die Ungläubigen nicht erwähnt worden seien?. Morf dagegen 
hat sich mit Recht für die Echtheit des Verses ausgesprochen?. — 
Jede Schwierigkeit fällt fort, wenn das Gedicht in das 12. Jahrhundert 
gesetzt und in Beziehung zum 2. Kreuzzug gebracht wird. 


1 Vgl. Koschwitz” S. 59. 
2 Romania IX. 
3 Romania XIII. 
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Vers 113f.: Karl im Münster zu Jerusalem. — Gaston Paris ist 
voll heller Begeisterung und tiefer Rührung ob dieser „erhabenen‘‘ 
Szene!: Notre vieille poésie heroique n'a rien trouvé de plus beau, 
pour représenter la majesté presque sainte de Charles et de ses ,, pairs", 
que la scène de l’église de Jerusalem où ils prennent la place de Jésus 
et de ses douze apôtres; rien ne symbolise avec tant de grandeur et 
de naïveté le rôle prêté par l'admiration populaire à celui qui devait 
plus tard être appelé Charlemagne. — Ich habe mit bestem Willen 
versucht, ebenfalls dieser Szene alles Erhabene abzugewinnen, was 
darin stecken könnte; ich mufs aber gestehen, dafs es mir nicht 
gelungen ist. Was ich sehe und empfinde, ist Scherz und Ironie, zum 
mindesten eine drastische naive Darstellung, wie sie ja auch sonst 
an so mancher anderen Stelle des Gedichtes hervortritt. 

Um die Komik noch deutlicher werden zu lassen, fehlte nur noch, 
dafs Vers 129 ein Jude eintritt und beim Anblick Karls und der Pairs 
von einem heillosen Schrecken befallen wird, spornstreichs zum 
Patriarchen läuft und ihn bittet, sofort das Taufbecken bereit zu 
machen, da er sich taufen lassen wolle. — Dabei erinnern wir uns 
daran, dafs die Judenverfolgungen bei den Vorbereitungen zum 
2. Kreuzzug eine bedeutsame Rolle gespielt haben. 

Vers 145ff.: Die ganze Begegnung zwischen Karl und dem Patri- 
archen ist eine Mischung von Ernst und Scherz (und das ist ein Mittel 
der Satire), die gar nicht zu verkennen ist. Der Höhepunkt ist die 
drastische Stelle, wo der Patriarch Karl zu Karl dem Grofsen ernennt. 

Dann folgt die Verleihung der Reliquien. 

Unter rein historischem Gesichtswinkel hat man immer wieder 
auf Dokumente über die Reliquien von St. Denis hingewiesen (G. Paris, 
Bedier, Coulet) und dabei vor allem das Diplom Ludwigs VI. (le Gros, 
Vater Ludwigs VII.) aus dem Jahre 1124 zitiert, worin der Lendit 
von St. Denis und die dortigen Reliquien (genannt werden Nagel 
und Dornenkrone) bestätigt werden. 


Ludwig VI. war, wenigstens im letzten Teile seines Lebens, als 
er durch seine ungeheure Korpulenz stark an kriegerischen und 
anderen Unternehmen behindert war, ein frommer und der Reliquien- 
verehrung sehr ergebener Mann. Diese Tradition setzte sein Sohn 
Ludwig VII. fort, aber in einfältigerer und devoterer Weise. Über 
seine bigotte Frömmigkeit sind uns mancherlei Zeugnisse überliefert. 
Wer von seinen Zeitgenossen und in seiner Umgebung ein Interesse 
daran hatte, fand das bewundernswert. Andere spotteten darüber, 
und dazu gehörte seine Gemahlin Alienor, und sie stand mit ihrer 
Verachtung gegen den König nicht allein. Dafs er auch ein eifriger 
Verehrer der Reliquien war, ist uns ausdrücklich bezeugt?, ist aber 


1 Romania IX, 13. 

2 Vgl. Rodericus Toletanus (bei Bouquet XII, 383): Ludwig nahm 
von den zahlreichen Geschenken, die ihm Alfons von Kastilien anbot, 
nur einen Edelstein an; diesen liefs er, in die Heimat zurückgekehrt, an 
der Dornenkrone in St. Denis anbringen. 
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auch ohne dieses Zeugnis für einen so frommen Mann des 12. Jahr- 
hunderts wie Ludwig es war eine Selbstverständlichkeit. Ebenso 
selbstverständlich ist es, auch ohne ausdrückliche Zeugnisse, dafs 
Ludwig als eines der Ziele seines Kreuzzuges die Erwerbung von 
Reliquien ansah: das war ja doch der Ehrgeiz jedes Pilgers und 
Kreuzfahrers. 


Nun ist die Frage: darf man aus der vorliegenden Stelle und der 
weiteren Erwähnung der Reliquien und ihrer Wunderkraft (besonders 
bei der Verwirklichung der gabs), die zumeist keine besonders hohe 
Ehrfurcht vor ihnen erkennen lassen, den Schluls ziehen, dafs hier 
der Dichter einen besonderen satirischen Zweck verfolgt ? Ich glaube 
nicht, dafs es denkbar ist, er habe sich über den Reliquienglauben 
überhaupt lustig machen wollen (s. oben S. 544). Etwas anderes wäre 
die Möglichkeit, dafs er sich über Ludwig selbst wegen seiner Reli- 
quienverehrung, die vielleicht als übertrieben bekannt war, lustig 
gemacht hätte; doch sehe ich kein Argument, das für eine Bejahung 
dieser Frage spräche. 


Vers 213: Gott wohnt noch im Himmel, der darüber Gericht halten 
wird. — Wir haben bereits oben S. 535 davon gesprochen, dafs der 
Dichter offenbar annimmt, die Handelsgeschäfte hätten in der Kirche 
selbst stattgefunden. Aber wir erinnern uns zugleich daran, dafs 
gerade im 2. Kreuzzug die Teilnehmer sich bitter über die herzlose 
Gewinnsucht der morgenländischen Kaufleute zu beklagen hatten. 
Die vorliegende Stelle kann ein Niederschlag dieser Klagen sein, die 
sicherlich bald auch im Abendland bekannt wurden. 

Vers 223. Der Patriarch bietet den Franzosen seine ganzen 
Schätze an, wenn sie dem Christenlande gegen die Sarazenen helfen 
wollen, und Karl verpflichtet sich dazu. Deutlicher kann ein Hinweis 
auf einen kriegerischen Kreuzzug nicht wohl sein. Wir erinnern uns 
dabei nebenher daran, dafs Raimund von Antiochien sowie die 
Jerusalemiten Ludwig flehentlich baten, ihnen bei ihren Plänen gegen 
die Seldschuken behilflich zu sein. — Wie der Dichter dazu kommen 
konnte, Karl erwidern zu lassen, er wolle nach Spanien ziehen, ist 
bereits oben S. 525 besprochen worden. 

Vers 260f.: Ankunft in Konstantinopel. Die satirische Note 
gegen Karl (Ludwig) kann nicht deutlicher sein: dort all die ver- 
schwenderische, märchenhafte Pracht und Eleganz und Schönheit, 
— „und da ritt nun Karl auf seinem gemächlichen Maultier‘‘, ein Vers, 
der nicht nur einmal dasteht (275 u.ö.). Im ganzen Folgenden ist 
die Gegenüberstellung der derben Franzosen! und der eleganten 
Griechen von deutlich gewollter Komik. — Immerzu ist von dem 


1 Mit einiger Verlegenheit mufs denn Gaston Paris doch zugeben, 
Karl und seine Pairs erschienen ,,un peu grossiers‘ (Romania IX, 13); 
der Karl unseres Liedes habe ‚un pied dans le sublime, et l’autre dans 
le ridicule“ (ib.). — Über den goldenen Pflug siehe jetzt besonders Scheludko 


ZrPh. 1933, S. 3231. 
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vielen Golde die Rede. Ganz ebenso spricht Eudes de Deuil viel 
von der goldenen Pracht in Konstantinopel!. 

Kôstlich ist Karls Staunen, als er sehen mufs, wie Hugo den 
goldenen Pflug unbewacht stehen läfst: ja, wie denn, wird ihn da 
niemand stehlen? Von derber Komik ist die anschliefsende Be- 
merkung Wilhelms, dafs das in Frankreich nicht passieren dürfte: 
sein Freund Bertram hätte dann längst alles Gold des Pfluges ge- 
stohlen. — Man denkt dabei an die Stelle bei Eudes de Deuil, wo er 
erzählt, wie einer von den französischen Kreuzfahrern, ein Mann aus 
Flandern, geblendet von dem vielen Golde, mit dem Rufe haro, haro 
alles raubte, was ihm in den Weg kam, und die Menge seiner Ge- 
fährten sich ihm anschlofs?. 

Es folgt die Beschreibung des Palastes, der von Gold und Mar- 
mor strotzt. Hier müssen wir geradezu die Beschreibung bei Eudes 
de Deuil in Parallele stellen: ,,Dort steht der Palast, der Blacherna 
genannt wird, zwar auf niedrigem Boden gegründet, aber er erhebt 
sich mit Pracht und Kunst in stattlicher Schlankheit und bietet mit 
seiner dreifachen Front den Bewohnern dreifache Annehmlichkeit, 
da er abwechselnd einen Blick auf das Meer, die Felder und die Stadt 
erlaubt. Seine äufsere Schönheit ist fast unvergleichlich, das Innere 
aber übertrifft alles, was ich über jene gesagt habe. Allüberall ist 
er mit Gold bemalt und mit den verschiedensten Farben, und der 
Fufsboden ist überaus kunstvoll mit Marmor belegt, und ich weils 
nicht, was ihm mehr Wert oder Schönheit verleiht: die feinsinnige 
Kunst oder die Kostbarkeit des Materials?.‘‘ — Wir haben bereits 
oben (S. 517f.) auf die möglichen Vorbilder des Dichters namentlich 
für den „Drehpalast‘‘ hingewiesen. Es wäre vielleicht denkbar, dafs 
er aus Pilgermund auch von dem Blachernapalast hörte, der eine 
dreifache Aussicht bot, und dafs er damit die ihm aus anderen Ge- 
schichten bekannte Vorstellung von dem sich drehenden Palast ver- 
band. — Kein Wunder, wenn Karl beim Anblick all der Herrlichkeit 
seine Bude (manantise hat an dieser Stelle sicherlich eine satirische 
Bedeutung) daheim nicht mehr einen Pfifferling schätzt (Vers 363). 
Ihm ist jetzt gar nicht wohl bei dem Gedanken an seine Frau daheim: 
sollte sie also doch recht haben ? 

Vers 386: Von überwältigender Komik und derbem Spott ist es, 
wie Karl und seine Begleiter, als zu ihrer grofsen Überraschung und 
Bestürzung auf einmal der ganze Palast sich dreht, torkeln und hin- 
fallen. All ihre ,,Erhabenheit‘ ist dahin. 

Vers 404 und später: Olivier und des Kaisers Töchterlein. Damit 
kommt das erotische, frivole Element in die Dichtung, das einigen 
Beurteilern, vor allem L&on Gautier, Veranlassung zu tiefster mora- 
lischer Entrüstung gegeben hat, das aber den Zuhörern offenbar ganz 
ausnehmend gefallen hat, schon allein nach der Wirkung zu urteilen, 


1 Migne Patr. lat. 185 Sp. 1222. 
2 Migne Patr. lat. 185 Sp. 1224. 
® Migne Patr. lat. 185 Sp. 1221. 
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die gerade diese Episode auf weitere Bearbeiter und Benutzer der 
Karlsreise aufserhalb Frankreichs und auf den Verfasser des Romanes 
Galien li Restorés ausgeübt hat, der sein Werk auf dieser Episode auf- 
baut. Man braucht nun keineswegs anzunehmen, dafs etwa auch 
hier das stark erotisch bestimmte Leben Alienors hineinspiele, aber 
man wird daran erinnert. Dafs das Motiv der hundertfachen mánn- 
lichen Bewährung, das hier im gab des Olivier verwendet wird, vorher 
von Wilhelm IX., dem Grofsvater der Alienor, in seinem zynischen 
Liede Farai un vers pos mi somelh angebracht worden ist, der Dichter 
der Karlsreise es vielleicht sogar unmittelbar dorther genommen hat, 
mag ein Zufall sein. 

Vers 438: Hugo ist klug und schlau und voller Bosheit. — G. Paris 
vermifste einen Ausdruck der Milsstimmung gegen den griechischen 
Kaiser, der sich in dem Gedicht hätte finden müssen, falls es nach 
den Kreuzzügen verfalst wäre. Dieser Vers weist indessen deutlich 
genug die Meinung des Dichters auf und entspricht der allgemeinen 
Stimmung, die nach dem 2. Kreuzzug gegen Manuel und die Griechen 
herrschte. 


Was nun die späteren Bearbeitungen des Stoffes angeht, so geben 
sie natürlich für die Deutung des Alters der Karlsreise nur einen recht 
relativen terminus ad quem und für die Deutung ihres Sinnes gar 
nichts aus. Wir verdanken die Veröffentlichung dieser Versionen 
Koschwitz!. — Die erste der von ihm zitierten Versionen, die Ystoria 
Charles aus dem Roten Buch von Hergest, ist eine ziemlich getreue 
Übersetzung der Karlsreise, die von dem Übersetzer, der die leben- 
digen Beziehungen des Gedichtes zu den darin satirisierten Zeit- 
geschehnissen nicht kannte, offenbar ernst genommen wurde. — Die 
zweite Fassung, in deren Mittelpunkt die Zeugung des Galien aus dem 
gab des Olivier steht, erwähnt die urspüngliche Pilgerfahrt nur kurz, 
bringt kriegerische Abenteuer hinein, um dann die Szene der gabs, 
vor allem desjenigen des Olivier, breit auszuführen. Ahnlich steht 
es mit den folgenden Prosafassungen des Galien li Restorés. — Alle 
Bearbeitungen tragen das Zeichen der Auflösung der ursprünglichen 
Gestaltung des Stoffes. Da der Nachdichter zeitlich und zumeist 
auch örtlich den Geschehnissen und Beziehungen des 2. Kreuzzuges 
fern stand, so hatte er naturgemäfs keinen Sinn mehr für diese Zu- 
sammenhänge, erzählte sie verständnislos nach oder liefs fort und 
griff aus dem Ganzen nur das heraus, was ihn interessierte. — Wir 
haben u.a. den in dieser Hinsicht ganz parallelen Fall im Eraclius 
des deutschen Dichters Otte, der sich eng an den ursprünglichen 
Eracle des Gautier von Arras anschlieíst; allein da Otte für die 
persönlichen Zusammenhänge des Eracle mit den Zeitgeschehnissen, 
die dem französischen Dichter nahe lagen (Alienor), kein Verständnis 
hatte und ein solches auch bei seinen deutschen Lesern und Zuhörern 


1 Sechs Bearbeitungen des altfrz. Gedichts von Karls des Grofsen 
Reise nach Jerusalem und Konstantinopel. Heilbronn 1879. 
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nicht voraussetzen konnte, so liefs er alle jene Beziehungen fort, 
verlegte alles in die graue Vorzeit usw. 


VIII. Zusammenfassung. 


Fassen wir die Ergebnisse unserer Untersuchung zusammen, 
so ergibt sich folgendes Bild. 

Fast jeder, der kritisch zur Frage nach dem Sinn der Karlsreise 
Stellung genommen hat, hat den Gedanken ausgesprochen, dafs sie 
keine naiv berichtende Erzählung sei, sondern eine bestimmte Ten- 
denz enthalte!. Der eine sah diese Tendenz in einer Verherrlichung 
der Reliquien von St. Denis; der andere in einer Lobpreisung der 
Franzosen; ein dritter in einer literarischen Parodie auf die Chansons 
de Geste; ein vierter in einer mehr sozial orientierten Satire des 
Bürgertums gegen das feudale Rittertum; ein fünfter in einer Parodie 
in dem Sinne, dafs in den gabs die Hybris der Helden verspottet 
und demgegenüber gezeigt werden solle, dafs ihr Heldentum vor der 
Kraft der Reliquien zurückstehen müsse; ein sechster in einer morali- 
sierenden, belehrenden Tendenz. 

Ich selbst schliefslich habe der Ansicht Ausdruck verliehen, 
dals wir es mit einem Zeitgedicht zu tun haben, in welchem Dinge 
aus dem politischen Geschehen der Zeit des Dichters ihren Nieder- 
schlag gefunden haben. Ich kann nicht beweisen und behaupte 
deshalb auch nicht, das der mifslungene 2. Kreuzzug als solcher die 
direkte Veranlassung zu der Dichtung gewesen sei. Aber so viel 
scheint mir sicher zu sein, dafs die Karlsreise in ihrer Auffassung und 
Darstellungsweise nicht möglich war, bevor die geistige Haltung der 
Heldenepik und Kreuzzugsstimmung irgendwie in Mifskredit geraten 
war, und das war ganz offensichtlich nach dem 2. Kreuzzug der Fall. 
So weit ich sehe, hat bisher als einziger Fr. Schürr diesen Gedanken 
ausgesprochen?, ohne freilich Beweise dafür beizubringen (was über 
den Rahmen seines Buches hinausgegangen wäre). In diesem Punkte 
schliefse ich mich seiner Auffassung also durchaus an. 

Man könnte einwenden, der zweite Kreuzzug sei nicht die erste 
Fahrt ins Heilige Land gewesen, die mifslang. Bereits 1101—1103 
habe Wilhelm IX. von Aquitanien einen Zug unternommen, der 
schmählich scheiterte und peinliches Aufsehen im Abendlande erregte; 
er selbst habe sich hinterher über sein Fiasko lustig gemacht. Indessen 
ist zu wenig über den Zug selbst bekannt als dafs sich genauere Be- 
ziehungen feststellen liefsen. Die konkreten Angaben des Gedichtes 
über St. Denis, die dortigen Reliquien, die Einzelheiten der Marsch- 


1 Der sich am schärfsten gegen eine solche Annahme ausgesprochen 
bat, war H. Morf (Romania XIII, 200f.). Für ihn ist die Karlsreise der 
Inbegriff eines naiven poème populaire; auch die gabs wären nach ihm eine 
ernste Angelegenheit und liefsen einen Gedanken an Parodie oder Ironie 
nicht aufkommen. Ähnlich, aber unter Betonung der künstlerischen 
Qualität, Scheludko, ZrPh. 1933. 

2 Altfrz. Epos S. 166. 
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route usw. lassen sich jedenfalls mit Wilhelms Zug nicht in Einklang 
bringen. Aufserdem war im Jahre 1103, so kurz nach dem ersten 
Kreuzzuge, die ernsthafte Begeisterung für alles, was mit dem Kreuz- 
zuge und dem Heiligen Lande zusammenhing, sicherlich noch zu 
grols als dafs damals der Scherz und Spott der Karlsreise möglich 
gewesen wäre. 

Auch die Anhänger der Altepentheorie geben zum Teil zu, dals 
die Karlsreise nicht in der Zeit des ersten Kreuzzuges oder in den 
Jahren kurz nach ihm geschrieben sein könne. Mit dieser Ansicht 
stimmen wir völlig überein. Mit allen Mitteln hat man dann ver- 
sucht, das Gedicht nunmehr in die Zeit vor dem ersten Kreuzzuge 
zu datieren. Wir geraten damit aber in die gròfsten Schwierigkeiten, 
besonders wenn man mit der neueren Forschung annimmt, dafs der 
Roland, auf den ja in der Karlsreise deutlich Bezug genommen wird, 
erst in den Anfang des 12. Jahrhunderts gehört. Stimmt Letzteres, 
so bleibt für die Karlsreise also nur noch die Möglichkeit einer Datie- 
rung in eine spätere Zeit nach dem 1. Kreuzzuge. 

Die Vorbedingungen für die heroisch-komische Auffassung der 
Karlsreise sind aber, nach menschlichem Ermessen, nicht in der Zeit 
vor dem gescheiterten 2. Kreuzzuge zu finden. Anspielungen auf Er- 
eignisse aus diesem lassen den inneren Zusammenhang erkennen. 


Die Sprache des Gedichtes widerspricht unserer Datierung nicht. 
Wo archaisierende Wörter und Wendungen angenommen werden 
können, sind sie entweder durch den dem Dichter eigenen Dialekt oder 
durch die Art des Stoffes bedingt und sind im letzteren Falle wohl 
auf das Konto der komisch-satirischen Tendenz des Dichters zu setzen. 

Auf diese Weise erklärt sich auch zwanglos die Versform des 
Gedichtes. Man liest überall, die Karlsreise sei das erste Epos, in 
welchem der Zwólfsilbner erscheine. Datiert man die Karlsreise vor 
1100, so ist diese Versform in der Tat sehr auffallend, und als solche 
wird sie denn auch verzeichnet; datiert man sie dagegen um die 
Mitte des 12. Jahrhunderts, so fällt die Form nicht mehr so sehr 
aus dem Rahmen des damals Üblichen heraus. 

G. Paris gesteht!, sein Gebäude des Beweises für ein möglichst 
hohes Alter der Karlsreise sei ein édifice laborieusement élevé. All die 
labeur der aufgetürmten Schwierigkeiten fällt fort, wenn man sich 
von der Zwangsvorstellung frei macht, dafs das Gedicht möglichst 
alt sein müsse, und dagegen unvoreingenommen zum mindesten sich 
der Ansicht nähert, dafs es ebensogut einer jüngeren Zeit angehören 
kann, sowie dafs es kein ernsthaftes Heldenepos ist, sondern zum 
mindesten, um gerade mit G. Paris zu reden, eine chanson hevoi- 
comique. Sie ist aber nach meiner Meinung mehr als das: sie ist in 
erster Linie eine chanson heroi-comigue mit Anspielungen auf zeit- 
genössische Ereignisse aus dem 2. Kreuzzug, möglicherweise ver- 
anlafst durch diese. 


1 Romania IX, 40. 
Zeitschr. f. rom. Phil. LVI. 36 
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Damit rückt das Gedicht in den Umkreis einer der eigenartigsten 
und bedeutendsten Frauen des 12. Jahrhunderts, der berühmten 
Alienor (Eleonore), Herzogin von Aquitanien und Gräfin von Poitiers, 
die sowohl in politischer wie in schöngeistiger Hinsicht einen gewal- 
tigen Eindruck auf ihr Jahrhundert gemacht hat. Schon vor dem 
2. Kreuzzuge genols die kluge, ehrgeizige, ganz vom Eros beherrschte 
Frau einen eigenartigen Ruf an der Seite ihres simplen, bigotten 
Mannes Ludwigs VII. Mit ihm zusammen zog sie zum Heiligen Lande, 
und bald verbreiteten sich mancherlei sagenhafte Gerüchte über ihr 
Benehmen auf dem Zuge, besonders über ihr Verhältnis zu ihrem Onkel 
Raimund von Antiochien. Die Achtung vor dem Königspaar wurde 
durch den jämmerlichen Ausgang des Kreuzzuges nicht gehoben. 
Vor allem Ludwigs Ansehen war so gesunken, dals Suger, der als 
Verweser das Reich verwaltet hatte, in grölster Sorge um die Autorität 
des Thrones war. Man war empört, man ärgerte sich, man schimpfte, 
man spottete und lachte über den König und seinen mifslungenen 
Kreuzzug. Das war die Stimmung, in der ein Gedicht wie die Karls- 
reise entstehen konnte. 

Ich möchte nicht so verstanden werden, als wolle ich be- 
haupten, die Karlsreise sei eine bewulste, sagen wir systematische 
politische Satire auf Geschehnisse und Personen der Zeit. Sondern 
so: die afr. Ependichter nahmen mit viel gròfserer Unbefangenheit 
als etwa heutige Autoren Anregungen und Stoffe, wie und woher 
sie auch kommen mochten. Geschichte (d. i. geschichtliches Er- 
eignis) wurde damals leicht und schnell zu Anekdote, Sage, Er- 
zählung, wie sich an so manchem Beispiel erweisen läfst. Wie ein 
Dichter, wie unser Dichter der Karlsreise seine Motive aus alten 
Sagen über Karl den Grofsen holen konnte — ob diese mündlich 
umgingen oder ob er sie aus schriftlichen Quellen kannte, tut in 
diesem Zusammenhang nichts zur Sache —, ebenso konnte er zeit- 
genössische Ereignisse, mochten sie durch die Fama verändert und 
entstellt sein oder nicht, in seinem Gedicht motivartig ver- 
wenden, ohne dafs er sie zu Hauptmotiven machte oder dafs er 
ihnen „leitmotivische‘‘ Funktionen übertrug. Diese motivische 
Verwendung konnte selbstverständlich, wie in unserem Falle, auch 
bestimmte aktuelle satirische Ziele haben. Gelang, wie in der 
Karlsreise, eine geschickte Vermischung alter und aktueller Motive, 
so mulste der ‚esprit‘, der Witz, die Komik, die Satire besonders 
eindrucksvoll sein. 

Sieht man die Karlsreise unter diesem Aspekt, so wächst sie in 
einiger Hinsicht über die bisherige Wertung hinaus, und die Tatsache, 
dals sie nicht so alt ist wie mancher sie haben möchte, bedeutet 
keinen Verlust. Sie ist kein blofses Jahrmarkts- Jongleurlied, sondern 
hat einen weiter greifenden, aktuelleren Sinn; sie steht lebendig im 
Geschehen der Zeit ihrer Abfassung. 


THEODOR HEINERMANN. 


Verbesserungen zum Text und Ergänzungen 
zu den Varianten der Ausgabe der Prophecies Merlin 
des Maistre Richart d’Irlande. 


Ich habe Lucy Allen Paton’s Ausgabe der Prophecies Merlin in 
einer Arbeit besprochen, die in der Zeitschrift für französische Sprache 
und Literatur 60 (1935) erschienen ist. Ich habe daselbst, zum Teil auf 
Grund eigener Materialsammlungen, auf manche Mängel der sonst 
verdienstvollen Ausgabe hingewiesen. Ich habe vor allem gerügt, 
dafs die Basishandschrift die ihr zuteil gewordene Bevorzugung nicht 
verdient, dals der Text, der kritisch sein sollte, in Wirklichkeit 
unkritisch hergestellt wurde und dafs der Varianten-Apparat sehr 
unvollständig ist und oft Material, das zur Herstellung des kritischen 
Textes notwendig oder sonst interessant ist, nicht enthält. Infolge- 
dessen halte ich eine grofse Menge von Verbesserungen resp. Er- 
gänzungen für nötig resp. wünschbar. Eine Auslese von solchen bringe 
ich im folgenden, soweit es das mir zur Verfügung stehende Material 
erlaubt. 

Ich mufs hier folgendes wiederholen: Die dem Text zugrunde 
gelegte Hs. R (= Rennes) ist die einzige Vertreterin der Gruppe I, 1. 
Die Gruppe I, 2 wird repräsentiert durch die Hss. E (Londoner Anti- 
quariat), H (= British Museum Harleian), Add. (= Brit. Mus. Addi- 
tional), 350 (= Bibliothèque Nationale 350). I, 1 und I, 2 vertreten 
die Gruppe I (oder Y). Die ihr koordinierte Gruppe II (oder Z) wird 
repräsentiert durch die Hss. 98 (= Bibl. Nat. 98), B (= Bern), 15211 
(= Bibl. Nat. 15211), Reg. (= Vaticana, Regina). Etwas unklar ist 
die Stellung der Hss. A (= Arsenal) (zwischen den beiden Gruppen 
Y und Z stehend ?) und M (= Venedig, Marciana). Die gemeinsame 
Vorlage der Gruppen Y und Z ist X. Die franko-italienische Hs. C 
(= Chantilly), 1498 (= der französische Druck von 1498), V (= der 
venezianische Druck) und die italienischen Hss. P (= Parma) und 
Pal. (= Vaticana, Palatina) bilden zusammen die Tolomer - Gruppe 
(so genannt, weil sie noch Überreste der Tolomer-Abteilung bewahrt 
haben) und stammen aus einer Vorlage, die der Gruppe X zu koordi- 
nieren ist!. S (= Pieri’s Storia) steht der Gruppe X (besonders der 


1 1498 ist aber vielleicht eine Mischversion. 
36* 
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Untergruppe Z) näher als der Tolomer-Gruppe, ist aber unwichtig. 
Praktisch kommen für die Rekonstruktion des französischen Arche- 
typus, also für die Herstellung des kritischen Textes, hauptsächlich 
die Texte R, Add., 350, 98, B, A, 1498 in Betracht. Mit 1498 stimmen 
die jüngern französischen Drucke so ziemlich überein, können es also 
vertreten. - Ich konnte den Druck von 1526 benutzen, während ich 
von 1498 nur wenige Auszüge habe. Die Verwendung der italienischen 
Texte ist natürlich schon der Sprache wegen beschränkt. In der 
Regel genügt die Übereinstimmung einer Hs. der Gruppe Y und einer 
Hs. der Gruppe Z (also z. B. Add., B), um eine Lesart als ursprünglich 
zu erweisen. = 

Im folgenden soll ein * bedeuten, dafs der betreffende Text in 
der Ausgabe Paton für die betreffende Stelle nicht angeführt ist. Die 
Lesarten von 1526 erhielten natürlich regelmäfsig ein *; denn sie 
werden nur erwähnt, wo die Herausgeberin 1498 nicht angeführt hat. 
Eine Anmerkung habe ich ihres Umfangs wegen in einen Anhang 
versetzt. Ich mufs dem Benutzer des Folgenden empfehlen, meine 
oben erwähnte Arbeit zu lesen, in welcher auch Beispiele von fehler- 
haften Transskriptionen und Auflösungen von Siglen, von Form- 
fehlern usw. angeführt sind. 

P.57. Der erste Satz ist fehlerhaft; vgl. meine oben erwähnte 
Arbeit, S.42, A. 11. — 57/5. Statt blofsem Fedelic lese man mit Reg.*, 
B, 98 Fedris li empereres. — 58/13. une eglise; 1. un hermitage (350, 
Add., B; wenn diese Hss. gegeniiber R iibereinstimmen, so 
ist nach dem Stammbaum R falsch). — 58/16. voudra celui 
apostoille noter; 1. noiera c. a. (350, Add., B). — 58/27. fera il ardoir; 
1. voudra il fere ardoir resp. v. il a. (350, Add. resp. B). — 59/13. Die 
richtige Lesart muls die von B sein: lors le getra li vens et l’eve. — 
59/24. et en a.; l.et por lor a. (350, Add.) oder om. (B). — 59/26. 
celui; ad. saint (350, Add., B). — 60/11. que; 1. qui. — 60/11. sera il; 
l. sera. — 60/12. entour; l. encore (aufser 350 auch B*). — 60/24. 
devise; 1. tesmoigne (350, Add., B, A). — 61/10. pueur; 1. paour 
(A, B, 350, Add.). — 61/12. qui seront lors; om. (350, Add., B). — 
61/21. establies et; om. (350, Add., B). — 61/26. Man kónnte meinen, 
dals dragonnel von 350, Add. besser wäre als dragon von R, wenn 
nicht auch B* dragons hátte, was hátte angegeben werden sollen. — 
62/21. iese, verschrieben für eise, nicht für aise. — 62/22. richement; 
ad. norris (350, B). — 63/3. regions (Einflufs von 62/26); 1. legions (B). 
— 63/13. et wurde mit Unrecht rund eingeklammert; denn im Afz. 
konnte nach vorausgehendem Nebensatz ein Hauptsatz sehr wohl 
mit et eingeleitet werden. — 63/21.  roetes d'argent; ad. ainz que li 
Dragons viengne (350, Add., B). — 63/21. VIII; 1. VII (350, Add., 
B* etc.). — 63/22. la felonie des roetez; 1. la f. d’Erode (B, 98, A; 
roetez ist sinnlos). — 64/1. entour; om. (350, Add., B). — 64/2. de...et; 
om. (350, Add., B). — 64/11. que tel...qui soit (unverständlich) ; 
1. de tel... que il soit (B). — 64/25. comparer a la force; 1. apareillier a 
(350, Add., B). — 65/6. sera; 1. s’en ira (Add., 350, B). — 65/27. occis; 
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1. fet ocirre (350, Add., B). — 67/3. cele; B* ad. perde ne celle (mag 


ursprünglich sein, war wenigstens erwähnenswert). — 67/4. au tens; 
B* un poi avant que li tans (kann ursprünglich sein). — 67/22. mauveses 
(unsinnig); 1. hautes (B, 1526*). — 67/23. des mauvais jains; B* de 


mauvais gaang, 1526* de tres m. gaing (67/25 erfordert auch hier den 
Sg.); B ad. par un signor qui en la terre sera (dürfte ursprüngl. sein 
und wird wohl postuliert durch 67/23f.: par celui orgueilleus saigneur; 
allerdings versteht man nun nicht, dafs die von diesem signor er- 
richteten Türme seront abatues ..par celui org. s.; die Schwierigkeit 
dürfte aber behoben sein, wenn man par durch por, wegen, ersetzt; 
in der Tat hat 1526* hier pour; der Satz fehlt in B). — 67/23. aval 
la terre; 1. aval (l)a t. — 67/25. par la terre; 1. en cele marche (350, 
Add., B). — 68/4. Zu les fehlt ein Beziehungswort; man lese daher 
statt que nostre sires J. C. ne les regardera mit B: que la ou li mauvais 
gaangnor seront n. s. les y. — 68/4. mie tant; besser ausi poi. — 68/9. 
une p.; besser li une p. (B*). — 68/10. et l’autre servira por eus aidier 
(sinnlos); 1. Une province s’e[n] ira sor les paiens et une autre [s’en ira] 
por aus aidier (B, teilweise auch in 350, Add., vgl. Supplement). — 
69/3. de; 1. et en (350, Add., B). — 69/13. au tens que la lune sera trainee 
sus terre (unsinnig); alle die hier in grofser Zahl angeführten Varianten 
sprechen für laine; keine hat u; ,,S luna'' ist nämlich falsch; S (Pieri) 
hat lana (ed. Sanesi, p. 78); statt sus 1. par (Add., B). — 69/17. 
comme; ad.l’en paint (350, Add., B). — 69/18. portent; 1. porteront 
(350, Add., B*). — 69/21. perdre; om. (350, Add., B). — 69/22. [aura]; 
1. tendra (Add.; vgl. auch B). — 69/24. Ce sera; 1. Il sera (350, Add., 
vgl. Suppl., und B*; auch grammatikalisch besser). — 69/26. ans 
commenciez auques prochainnement (sinnlos); 1. et de cel tens en avant 


cera ce commencié auques communaument (B*). — 69/30. qui; 1. qu’il 
(350, Add., B*). — 70/3. ou en cele; om. (350, Add., B). — 70/12. 
et plus mauspiteus; om. (350, Add., B). — 70/22. il si mauves; 1. ent- 


weder cil si mauveses gens (350, Add.) oder celles gens si mauveses (B) 
(Demonstrativ und gens sind gemeinsam). — 71/1. Dieu; ad. por aorer 
(350, Add., B). — 71/2. mauves ces; 1. mauvaises (B; wiein 350, Add. ?). 
— 71/9. gent; ad. au jor du deluge (350, Add., B). — 71/27. en parties; 
Les p. (B*). — 71/29. en (unpassend); om. (B*). — 71/29. l’isle 
(unpassend); 1. /’Istre (B, A, M; auch S*V* haben /’Istria). — 71/30. 
celui; besser de celui (B*). — 72/3—4. Da fast zwei Zeilen aus 350, 
Add. in den Text eingefügt wurden, hätte die Lesart der Basishs. 
füglich in der Varia Lectio mitgeteilt werden dürfen; die Lesart von 
A B scheint mir aber teilweise besser zu sein als die von 350, Add.; 
ich würde lesen: ... fet et les villes encommenciees. Et... — 72/5. la 
mer oriant; besser la mer Arianz (A) oder noch besser nicht belegtes, 
aber aus S* V* lo mare Adriano resp. el mar Adriano rekonstruier- 
bares la mer Adrians oder Adriens (B hat daraus ardens, nicht ardans, 
wie in der Ausgabe, gemacht und es als Partizip aufgefalst); vgl. 
wiederum la mer Ariens 137/4 (B Arion); gemeint ist wohl das adri- 
atische Meer, und Eponymus dazu ist vermutlich li rois Arians (so 
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auch in B) von 71/23, dessen Name in S* V* auch Adriano lautet 
(der Name Hadrianus wurde aufgefalst als abgeleitet von mare 
Hadriae oder Hadriaticum). — 72/5. la grant mer; ad. qui fiert en la 
nede (B, 350, Add., A, 1526*); nur Form und Bedeutung des letztern 
Wortes sind unsicher: A la vede; 350, Add. l’eve; 1526* lanede; V*, 
f. 53c che fiere in lo auendo; es handelt sich offenbar um einen Eigen- 
namen. — 72/5. dont; 1. ou (A B; V* dove che); — 72/5. en (unpassend); 
om. (B*, V*). — 72/4. cries (unnatürlich) ; 1. ocis (B, 98, A) (V* morto). 
— 72/17. voudra metre li grant; 1. metra l'autre (350, Add., B). — 
72/19. vitance; 1. niceté (350, Add., B, M). — 72/21. mes esgarder ; 


l.neis resgarder (B, 350, Add.). — 73/2. couteaus; ad. tranchans 
(359, Add., B). — 73/7—9. en bataille... de An; die in n. 4 zitierte 
Fassung von B dürfte die bessere sein. — 73/9. Um An und As als 


Abkiirzungen zu kennzeichnen, hátten sie mit einem Punkt ver- 
sehen sein sollen (sie haben einen Punkt in Hs. B). — 73/9. des As; 
B* hat de As. (ebenso V), welches ursprünglicher sein mag. — 73/15. 
embellira; 1. sera enbelis (350, Add., B). — 73/18f. mellee le feu [alume] 
qui james ne faudra (trotz der Korrektur sinnlos); 1. mes (so in 350, 
Add.) les feus alumés (so in B*) qui jamais ne seront estaint (so in B*, 
sera estaint resp. destaint in Add., 350). — 73/21. puet estaindre; B* 
sera estains (kann ursprünglich sein). — 73/24ff. auront la gent qui 
a ceus qui font les mauveses oevres se tiennent et qui les feront de lor 
parties, comme ore li angle (unverstándlich und grammatikalisch un- 
möglich) ; 1. auront cil qui font les mauvaises ovres et tuit cil qui de lor 
partie se tienent (B*; Hgb. gab wohl in n. 12 zu oevres an: ,,B. ins. 
et tuit cil qui de lor partie‘ und in n. 14 zu parties: ,,B : om. et... 
parties‘‘, sah aber nicht, dafs dies keinen Sinn gibt, wenn nicht die 
vorausgehende Abweichung B cil statt la gent qui a ceus auch an- 
gegeben wird), comme orent li angle (orent, vom Sinn verlangt, in Add. 
[diese wichtige Variante mufs man im Suppl. suchen]; 350, ont ore, 
B* ont; letztere Übereinstimmung muls zufällig sein, oder sonst muls 
Praesens statt dem vom Sinn verlangten Passé défini ein auf X 
zurückgehender und von Add. korrigierter Fehler sein). — 74/1. B* 
hat nicht nur hier roi statt R Dieu, sondern auch schon 73/27; da 
dort die Variante nicht angeführt ist, könnte man meinen, B wider- 
spreche sich; roi kann also ursprünglich sein. — 74/1—3. tuit li angle, 
a cui... plot, aluma li feu a nostre saigneur Jhesu Crist, dont il orent; 
vor {uit sollte nicht ein Komma, sondern ein Punkt stehen, und der 
Sg. aluma gibt keinen Sinn; leider ist aluma ...il in B ausgelassen, 
und andere Varianten sind nicht angeführt aufser (im Suppl.) Add. 
feu en; man lese... [alumerent] ... [envers] (oder encontre) ..., nach 
V*, f. 54a: alhora acceseno el foco inverso...; vgl. auch p. 74/5. — 
74/3. sera; ad. osté (Add., B) (sonst sinnlos). — 74/3. dos (R, Add.); 
1. eher caus (Plural von col) (B), da 350 graphisch ähnliches cors hat 
und 74/6 auch in R les cos (Var. lor col, le corz) vorkommt. — 74/11. 
seulement lui [i. e. Gott] veoir a l’ueil [est] toute icele chose qui a cuer 
d'omme doit plere; die der Hs. B entnommene Emendation [est] 
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kann nicht richtig sein; man lese: seulement a lui veoir (= wenn man 
ihn sieht; das a ist noch in 1526*, f. 47a, Et a le veoir und V* solamente 
a veder ... erhalten; die andern Hss. haben aus Milsverständnis de 
oder pour oder keine Práposition) a on (so in B und 1526*; A: a l'en: 
jedenfalls ist aus a lon von Gruppe Z sinnloses a l’oil gelesen worden) 
(est, welches in B dem a on vorausgeht, und dort den Sinn stört, ist 
auszumerzen) toute... — 74/18. Il; 1. Ilucques (350, Add., B). — 
74/25. Espurgeur; 1. Esporgatoire (B*). — 75/24. ces prophecies; 1. ceste 
prophecie (350, Add., B, A). — 75/27. si furent il estraitez; il ist un- 
móglich; Add. hat eles, B*, 350, 1526* haben kein Pronomen. — 
76/7. [les pierrez] o toutes les prophecies; logischer ist die umgekehrte 
Reihenfolge, bezeugt von B: ceste(s) prophecie ou [= 0] totes les 
III. pieres, 1526*: la prophecie et toutes les pierres, V*: la prophetia 
con tute le pietre. — 76/9. Auf paienie resp. paganesemo folgt in V*, 
f. 54c noch folgendes: Et corerano lì molti grandi baroni de molte 
extranee parte (sic) per vedere quelle pietre e la prophetia, e venirano 
molti fino de la exiremità de pagania e de la grande Babilonia; hiervon 
hat 1526* noch folgenden Überrest (f. 470): et les yront veoir tous 
les barons du pays, und sogar B* hat noch den kleinen Überrest 
(£. 50d): dusque en Babiloine; da nach unserm Stammbaum (übrigens 
auch nach Hgb.) V und der französische Druck sehr wohl allein 
ursprüngliches Material enthalten können, halte ich den Passus von 
V, der passend ist, für ursprünglich; mindestens verdiente er Er- 
wähnung als Variante. — 76/16. Nach puis ist que notwendig (vor- 
handen in Add., B*), und nachher 1/ envoia (B*). — 76/20. Der 
Plural as lapiderz (Text nach Hs. 350) steht im Widerspruch zu dem 
p- 75 berichteten und auch zu dem folgenden li lapiderz; aber eine 
Variante wird nicht angeführt; B* hat richtiges au lapidaire. — 
76/26. que chez propheciez soient escrites ... et envoier (Text nach 350); 
l.ceste prophecie (et) soit escrite...et anvoie (B*; das letzte Wort 
wird von Hgb.nicht angeführt, sondern nur der Plur. envoies aus 
Add.); der Sg. wird postuliert durch 76/28, wo alle Hss. aufser E 
den Sg. haben. — 76/27. je i envoierai (gibt keinen guten Sinn); 
1. je t’envoirai (B*). — 77/1. au retorner nous conta celui vallet; 1. au y. 
que il fist n.c.c.v. (nach Add.; diese Lesart wird aber nur deshalb 
als ursprüngl. erwiesen, weil die nicht zitierte Hs. B* auch hat: 
au y. que li vallet fist n. c. il). — 77/8. et si; ad. en (B*; A hat gleich- 
wertiges de ce; vgl. n. 17); ein Genitiv ist für den Sinn nötig. — 
78/3. trop fort; 1. molt durement (350, Add., B). — 78/15. fere; 1. jadis 
(350, Add., B). — 78/18. souloit recevoir; 1. recevoit (350, Add., B). — 
78/25. quant si bele chose; 1. et de si bele riens qui (350, Add., B). — 
78/28. afesteeur (wegen der besondern Graphie unklar); B* afaiteor. — 
79/2, 4. li gileries (vgl. nochmals 80/8); nach rein mechanischer Text- 
kritik möchte man hier am ehesten g(h)il(1)ere(s) (Betrüger) lesen; 
doch der Sinn der beiden Stellen ist nicht klar (vgl. II, 216); zu den 
hier in grofser Zahl angeführten Varianten ist S* il giglio (Sanesi, 
p. 85) hinzuzufügen; das k der Varianten dürfte aus / mit er-Sigel 
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falsch gelesen worden sein. — 79/3. sunt si parfeit homme; wenn Hgb. 
zu sunt die Variante B seroit anführen wollte, so hätte sie auch hin- 
zufügen sollen, dafs B* den Sg. si parfais hom hat. — 79/4. disant; 
l.contant (350, Add., B). 

Von hier an erwähneich Fälle, in denen nach der Varia 
Lectio 350, Add. mit B gegen R ganz oder teilweise über- 
einstimmen und der Text entsprechend zu korrigieren wäre, 
ohne Zitate, wenn nicht zu besondern Bemerkungen An- 
lafs ist. 80, note 1; 81, n. 4, 15; 82, n. 4, 14 (hier ohne Add.); 84, 
n. 2, 9; 87, n. 8, 14, 17 (hier ohne Add.); 88, n. 4, 6, 7, 10; 89, n. 2; 
OI, n. 15; 92, n. 4, IO, 19; 95, n. 14; 96, n. 15; 97, n. 8, 13; 98, n.2, 
4, 13, 18. — 98/20. Hier sollte offenbar quie/r] statt quie(r) stehen. 
— 99, n. I; 100, n. 6, 9, 13; 101, n. 2, 7, 17. — 101/15. (que); irgendein 
Bindewort ist nötig, am besten ist ou (B). — 102, n. 2, 7, 15. — 102/27. 
[Vor]; aus welcher Handschrift stammt wohl diese Form? Nach 
n. 21 haben B, R li hoirs, 350, Add. li ors; mir kommt es sehr merk- 
würdig vor, dafs alle diese Hss. den N. Sg. haben sollten, während 
der Sinn unbedingt den O. Sg. verlangt; in meiner Kopie von B* 
finde ich aber /’or (unterstrichen als ganz sicher). — 103, n. II; 104, 
N. 14; 105, n. 17; 106, n. 9; 107, n. 19; 108, n. 5, 6 (ohne Add.), 7; 
109, n. 2, 6 (ohne 350); 110, n. 14; III, n. 14; 112, n. 8 (die Ziffer 8 
gehört im Text zu fumees, nicht zu pueur, welches Wort z.B. in B 
auch vorkommt); 113, n. 6. — 113/13. comment endurera il a demander 
du sien (sinnlos); a demander fehlt in den übrigen Texten und soll 
fehlen; 350, Add. haben: c.en donra il du sien, B: c. donront il dou 
(Ausgabe: du) suen; das vorausgehende und das folgende verlangen 
einen Pluralis; dann sollte es aber auch heifsen dou leur; 1526*, 
f. 48b, hat in der Tat: c. donneront il du leur; vielleicht war ein Fehler 
im Archetypus, der hier korrigiert wurde. — 113/15. il iront selonc 
le dit de Jhesu Crist que il dit [auquez des] povres, Vous donrres du 
vostre pour l'amor de moi, a moi le donrrez (ist schlecht korrigiert); 
auquez des stammt aus 350, Add. und ersetzt R avec ses [nicht les ?]; 
richtiger und mehr im Einklang mit der Bibel hat B: ... quant il 
dit: Quanques vous donres [hier ist as povres ausgelassen; vgl. 1526*: 
Quant vous donnerez aux povres du...) du vostre... — 115, n. 5; 
118, n. 12; 119, n. 6; 121, n. I. — 121/23. li biaus serpens; 1. li blans s. 
(mit 350, Add.; Liicke in B); denn blans serpens ist in diesem Werk 
immer die Bezeichnung der Dame du Lac, und zwar, weil blanc = 


keusch ist). — 121/25. se je ne voie avant sa semblance et sa blancheur 
(Unsinn); 1. se je ne li toil avant sa blancheur (Add., ähnlich 1526*, 
f. 66a). — 122, n.2, 5. — 122/26. en fera (unsinnig); 1. feront eles 


(B*, f. 64c, 1526*, f.66b; V* farano). — 123, n. 10. — 123/28. uns 
chies; dies kónnte der Form nach O. Pl. sein; als Varianten sind an- 
geführt Add., B chief; Add. hat aber wahrscheinlich nicht uns chief, 
sondern wie B, das ich kontrollieren kann, .I. chief (= un chief) 
(1526* ung chief, V* el capo). — 124, n. 11, 16, 18. — 124/2. natures 
(unpassend), 1. nations (350, Add., auch, was entscheidet, B*, 1 526*). — 
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125, n. 3, 4, 8 (ohne 350); 126, n. 6, 8; 127, n.8. — 127/16. li Bons 
Mariniers qui jadis furent leur ancestre Troiens (gibt keinen Sinn, 
wird aber unverändert II, 36, n. 4 zitiert); om. leur (qui ist dann 
= cui); keine Variante angeführt; B* hat: cui jadis furent ancestre 
li Troien (über die trojanische Abstammung der Venetianer s. II, 
361f.). — 128, n. 2 (ohne Add.), 5, 10. — 128, n. 11. In dem ital. Zitat 
aus V wird wohl Die ein Fehler für Di-me sein. — 129, n.7, 13, 15; 
130, n. 2, 5, 8; 131, n. I, 6, 9, 10, 12, 16. — 131/27. Weitere Varianten: 
98: marine, 1526* marrime. — 132/2. de desous li (unsinnig); 1. desor li 
(350, Add.) (Bom.). — 133, n. 9 (ohne 350), 10. — 133/21. le pieur; 
1. le milleur (350, Add.) oder synonymes la victorre (sic) de la bataille 
(B*). — 133/25f. Der Satz, so wie er im Text steht, ist sinnlos; wenn 
man das in B (also wohl der ganzen Gruppe Z) nicht vorhandene 
qui sera occis (so viel ist wegen 133/15 überflüssig) 21 commenceront 
(das commenchaissent von H ist grammatikalische Verbesserung) 
la chace weglassen darf, so ist ein guter Sinn da, vorausgesetzt dals 
man im folgenden noch das è/ (nur in R; vgl. Suppl.) streicht und 
menez (so in Add., 350, M) statt mellez (unrichtige Transkription ?) 
einsetzt, oder vielleicht noch richtiger portés (mit H, B); in V fehlt 
ebensoviel wie in B. — 134/5. que li fius Ismael leur vendra essillies 
(unverständlich) ; die Lesart B* ist befriedigend; doch hat Hgb. von 
ihr nur den zweiten Teil angeführt: les vendront essillier, nicht auch 
das vorausgehende % fil Hysmael (also Plur. statt dem Sg. von R); 
doch mag auch der Sg. richtig sein, in welchem Fall man die Lesart 
von :1526* annehmen kann: que le filz Ysmael les viendra exiller. — 
134/13. Acerge; Varianten B* Acerte, 1526* Attisne. — 134, n. 8, 10, 
II} 135, n.3, 6; 136, n.4; 137, n.2, IO, 14. — 137/20. cele grosse 
scheint keinen Sinn zu haben; fehlt in B*, 1526*. — 138/5. B* celes 
provinces. — 138/8. celui tens (sinnlos), 1. cil vens (B) (1526* celuy vent). 
— 138/8. mis; om. (350, Add. [vgl. Suppl.], B*, 1526*). — 138/9. 
le Juif (auch schon 137/23) ist wohl falsch; die Varianten sind mir 
aber unverständlich: B: ne fera [oder sera ?] plus legurh de lor [oder 
sor ?] terre, Add .... les guifi, A: ne seront plus les guth; 1526* ne 
seront plus les glutis dessus terre. — 139, n. 5, 10. — 139/14. les meurs 
[= murs] de sa tour; 1. mit B* .XII. creniaus de cele [tor] oder mit 
98* „XII. des creneaulx d’icelle tour oder mit 1526* douze creneaulx 
de sa tour. — 141, n. 6; 142, n. 3. — 143/22. que la chose du saint 
greal sera (Unsinn); einzige angeführte Variante: 350: que le graal 
sera en queste; richtiger ist offenbar B* (f. 70c): que la queste dou 
saint graal sera (1526* de la conqueste du sainct graal), dann Semi- 
kolon. — 143/22—24. 1. sourdra une [si] grant... Saras [que] pour 
garentir [celui] país (die Korrekturen sind B* entnommen). — 143/25. 
en leur pais; om. (B). — 146/18. uns clers; als Variante ist angefúbrt: 
350: chevalierz; dieselbe Lesart hat 1526* (f. 64b), wáhrend Add. hier 
eine längere Lücke hat; B bestätigt aber die Lesart R, die auch 
inhaltlich natürlicher ist. — 146/19. la chaca (sinnlos); 1. l’achata 
(B, A, 1526*). — 146, n. 9 (ohne Add.), 10 (ohne Add.); 147, n. 8 
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(ohne Add.). — 149/1. lors les ardront les gens (sinnlos); 1. . . . aideront... 
(B; vgl. auch V* (f. 68): alhora li aiuterà la gente). — 149/4. pour 
(sinnlos); 1. de (B*, 1526*) (keine Varianten angegeben). — 149, n. 7, 
8, 12; 150, n. 6. — 151/3. dedens; ad. que (Add., B). — 151/10. leur 
saignorage; 1. tel s. (Add., 350) oder tex signors (B). — 151/11. ont 
fet; fet fehlt nicht nur in 350, Add., wie n. 8 angibt, sondern auch in B*, 
was entscheidet. — 152/14 und 152/16. se acouchera de venim resp. 
acouchier sa fame (sinnlos); natürlich handelt es sich um das Verb 
atouchier, entoscier (vergiften), wie auch die Varianten zeigen. — 
153/1. mes; 1. nes (350, Add. B) (B* hat die Schreibung neis). — 153/16. 
dura (Futurum nötig); 1. durra (wie 153/17). — 153, n. 13. — 153/27. 
desous terre; nach n. 16 haben 350, Add. dont celui feuz est enrachinez 
en abisme et ira celui feu desous terre; dals dies im grolsen Ganzen 
urspriingl. ist, beweist erst die nicht erwáhnte Lesart von B*, welche 
nur nach et abweicht: durra cil feus; ursprünglich hiefs es vermutlich 
. . .durra cil feus desous terre. — 154/21. ce seront li champion (palst 
nicht zur folgenden Zeile); die richtige Lesart wird nicht erwähnt: 
ce sera li champions (B*). — 153/3. fu (unmöglich); nicht nur 350, 
Add. haben passendes sera, sondern auch B*, was die Entscheidung 
gibt. — 161/31. car bon(n) e[s]t espouser; fehlt nicht nur in 350, 
Add., sondern auch in 98, welche Hs. die Z-Gruppe vertritt (B hat 
hier eine grofse Lücke), und ist daher zu streichen. — 162, n. 4, 5, II 
(ohne Add.), 15. — 162/21. de la forest (palst nicht); 1. a la f. (Add. 
nach Suppl.; andere Hss. om.). — 162/23. [estre], aus B eingeführt, 
ist überflüssig. — 163, n. 1, 2, 3. — 163/5. se Dieu (te) saut; es ist 
zu vermuten, dafs irrtümlich runde Klammern statt eckigen ver- 
wendet wurden. — 163, n. 7. — 163/17. vostre; 1. ton (350, Add., B*; 
tu in derselben Zeile). — 164, n. 1; 165, n. 1, 5, 6, 9 (ohne Add.). — 
166/11. s'elle n' a conduit (so auch in 350, Add., ist aber unsinnig, 
da die Dame ihren Pflegesohn Lancelot nie zu Merlin's Grabe geführt 
hat); 1. neis (= nicht einmal) (B, 98*, 1526*, V*). — 166, n. 10, 11 
(ohne 350). — 166/17. diroie; n. 13: ,,350, Add., B: respondrai“‘ ; die 
Angabe ist ungenau; denn B* hat responderoie, welches offenbar die 
bessere Lesart ist. — 166, n. 19; 167, n. 3 (ohne 350). — 167/4. et a 
son sens (sinnlos); l. ja ses (resp. son) sens (Add., B*, 98*, 1526*; 
Varianten sind nur von Add. und 350 angefiihrt, und zwar im Suppl.). 
— 167, n.6. — 167/10. dieselbe Ungenauigkeit wie oben 166/17 
(B* hat richtigeres responderoie). — 168, n. 3, 5. — 169/18 de la blanche 
serpent que tu m'as tolue la blanchor, ce vas tu disant et (Unsinn); 
1. de la blancheur que tu vas disant que tu m'as tolue, et tu vas disant 
(Add., ähnlich 350, B). — 169/20. faussees; ad. por ce que tu feis 
metre ...en sunt faucees (B, zitiert n. 7, aber mit falschem par statt 
por); dieser längere Passus ist infolge eines evidenten bourdon in 
Gruppe Y ausgefallen; er ist auch noch vorhanden in A (gekürzt und 
entstellt, zitiert p. 171, n.), 98* (f. 280b), 1526* (f. 710), V* (f. 77c); 
er lautet in 98: pour ce que tu as fait mettre en escript que li demy 
homme plain de science s’en aloit avec la blanche serpente en la forest 
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d’Arnantes et que la blanche serpente s'en retornoit arier a lie chiere, 
et dez lors en avant tu ne pooie savoir que li demy homme devenoit, ne 
de ceste chose tu ne pooie savoir la certainnetee, mais tu pensoie bien 
que ceste prophecie tornoit sur toi; et or pour ce que je te ay ici enfermez 
et enclos dis tu que tes prophecie(e)s en sont faulcees; 1526 stimmt 
zunächst mit B überein; abweichend ist das folgende: . . . ne pourroys 
tu sgavoir la verité; or tay je enfermé icy pour ces choses (dann eine 
kleine Lücke); V* ist z. T. ursprünglicher als die französischen Texte: 
non è la verità, imperochè hai dicto che’l mezo homo pien de scientia 
se ne anderà in la foresta insieme con la bianca serpente laquale tornerá 
indietro per lui cercare, e da lì in avanti non si vederà più el mezo homo 
bien de scientia; et de questa cosa tu non potevi veder più avanti; ma 
ora tu di che le tue prophetie sono false per ciò che te ho qui dentro 
serato; et non è così. Der rekonstruierte Text diirfte etwa so lauten 
(mit B als Grundlage): por ce que tu föis metre en escrit que [li] demi 
hom plains de science s’en [iroit] aviec la blanche serpent en la forest 
d’Arnantes et la blanche serpens s'en retorn[er]oît arriere a lie chiere, 
et des lors en avant [ne verroit on mais] le demi home [plain de science]; 
et de ceste chose ne pooies tu veoir la certaineté [plus avant]; or as [dit], 
por ce que je t'ai enserré ci-dedens, que tes prophecies en sunt faucees 
(das Futurum resp. im abhängigen Nebensatz der Kondizionalis, 
scheint mir in einer Prophezeiung notwendig zu sein, mufs dann aber 
auch 169ff., wo dieselbe Prophezeiung erwähnt ist, eingeführt werden; 
man lese also dort: ... venue estoit, aber: ...metroit...iroit; V* hat 
hier dovea venire ...e meterse ...se ne dovea tornar. Ob dovea venire 
oder estoit venue richtiger ist, hängt davon ab, wann die Prophezeiung 
stattfand; vermutlich hat schon in X die Vergangenheit estoit venue 
die folgenden kondizionalen Formen beeinflulst. — 169/23. et fu; 
1. et ce fu (350, Add. nach Suppl., B*, 98*). — 169, n. 10. — 170/12—18. 
Als Ersatz für Text R que riens—aussi hat 1526* f. 71d: que ung 
homme se garderoit mieulx de l'art du Dyable que de l'engin de une 
femme; car tous les grans philosophes du monde ont esté decéus par 
femmes, comme Aristote, Salomon, Sanson le Fort, Virgille et plusieurs 
aultres, et luy dis que il escripve que. — 170/17. pouair (Add. pooir); 
1. paour (B*, 98*; paura in V*). — 170, n.6. Hier teilt Hgb. mit, 
dafs das Material ihres Kap. CXXX in den italienischen Versionen 
V, P, Pal. sehr verschieden sei von demjenigen der Hs. R (und der 
übrigen französischen Texte), gibt aber keine weitere Auskunft. Die 
Abweichung beginnt 171/1 nach vendront; da heifst es in V*, f. 77d: 
venirano quì, avanti che io mora? Alhora Merlino trasse un grande 
sospiro e disseli: „Madonna, io tel dirö, ma voglio che me prometi come 
lial dona che tu demorerai in quesia mia habitatione infino ad uno 
mese a ció che tu vedi bene che te ho dicto la verità.‘ E la donna inco- 
minciò a ridere e disseli: ,,Merlino, io te haria amato molto se tu non 
havesti procaciato la mia vergogna, ma ti prometo ch'io non mi partiró 
infino a tanto che'l mese sia finito.‘‘ Alhora disse Merlino a la Donna 
de lo Lago: ,,Meti in scripto, madonna, che in questo loco a me venirano, 
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avanti che tu mori*, solamente do cavalieri. L’uno será Saturax (frz. 
Segurans) lo Bruno, e l’altro será Meliadus el Bel Cavalier. Ma da 
poi che vui serete morta infino al novissimo dì venivano a me molti 
cavalieri, et io li risponderò de tuto quello che me dimanderano.‘ Or 
dice la historia che la donna de lo Lago non misse mai mente a questa 
prophetia de quello che la dice [sic] che a lui dovea venire el Bel Cavaliero 
che a nome Meliadus, non ma [hier ist eine Liicke, oder der Passus ist 
sonst verdorben] da poi che lei sepe el nome del bel cavaliero che stava 
nela sua habitatione, el quale havea nome Meliadus. Et questo lei sepe 
per la boca de Merlino como quì apresso se dirà ordenatamente. Hier 
folgt die Prophezeiung vom Untergang der Stadt Asilanda-Bruterance, 
wovon, ziemlich abweichend, der französische Text erst in Kap. 
CXXXII berichtet. Sodann heifst es von der Donna del Lago, ent- 
sprechend dem französischen Text von Kap. CXXXI, doch immer 
noch abweichend: la quale, passato che fu el mese, lei dimando Merlino, 
se lui era ancor in vita. Et Merlino disse: „Madonna, la mia carne 
è marza, et el mio spirito e partito da essa; ora io so che vui ne andarete; 
ma pregovi che vui andate al savio clerico [sollte heilsen: al episcopo] 
de Gaules, el quale ha messo in scripto molte de le mie prophetie et a 
lui narrate la mia morte, ei non habiate paura de lui, imperoche'! non 
vi conoscerà; ma veramente, se lui ve conoscesse et sapesse che vui me 
havete messo a morte, ello ve faria inmantinente morire.‘‘ Et la donna 
disse: ,,Merlino, state con Dio; ch'io ti prometo ch'io farò ben la tua 
imbasciata.'* El giorno seguente la Donna de lo Lago in habito de povera 
damisella montò a cavallo et vene in Gaules, dove trovò el savio clerico 
maestro Antonio, el quale dimorava in grande paura che Merlino non 
fusse morto, però che 'l era passato più de uno mese che’l non havea 
havuto alcuna novella de lui, et ben si ricordava de quello che lui li 
havea dicto: che, quando el passerà quindece dì che’l non hará novelle 
de lui, veramente la sua carne starà molto male?. Et giunta la Donna 
del Lago in così povero habito come dicto per non esser conosciuta, 
ella narrò a maestro Antonio, como uno valeto la mandava a lui ad 
annuntiarli, como la malvagia Donna de lo Lago havea per sue arte 
recluso Merlino entro el suo monimento. Sapendo l’episcopo Antonio 
de la morte de Merlino fu molto adirato oltra misura, et se'l havesse 
conosciuto la Donna de lo Lago, veramente lui li haria facto nocumento 


1 Wann die Dame du Lac sterben wird, weils aber Merlin selbst nicht 
(vgl. Kap. LXIII). 

2 Dafs Merlin ihm dies prophezeite, war vorher nicht mitgeteilt 
worden; dagegen hatte Merlin dem Antonio folgendes prophezeit, das nur 
in V (vermutlich auch in P Pal.) überliefert ist und 162/17—20 in R ersetzt: 
Et sapi (Antonio wird angeredet) ch’io non posso inganar la dicta Donna 
de lo Lago, tanto lei 2 savia el honesta; ma dicote che io serd ingannato et non 
posso sapere da cui, però che Dio non mel consente; ma so molto bene che la 
bianca serpente anderá in compagnia del megio homo pien de scientia per 
megia la foresta deNartes, dove la bianca serpente tornerà indrieto ei lasserà 
el megio homo pien de scientia, et altro non posso vedere (V*, f. 74a). Dieser 
Passus dürfte ursprünglich sein. 
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et despiacere, inperochè molto havea amato Merlino de tuto el suo core. 
Et alora la Donna de lo Lago si parti da maestro Antonio molto celata- 
mente et mise-sse al suo camino... Wem es daran gelegen ist, nicht 
nur den Text R, sondern den Archetypus der Proph. Merlin kennen 
zu lernen, der muls auch von dieser italienischen Lesart erfahren; 
denn sie enthält offenbar viel Ursprüngliches. Es ist sonderbar, 
dals in den französischen Texten, die doch nachher auch von Meliadus’ 
Besuchen von Merlin’s Grab berichten, hier Segurant allein genannt 
wird ; anderseits ist es allerdings auch nicht klar, warum der Kopist X 
hier Meliadus’ Namen ausmerzte. 

172, n.9, IO, 13; 173, n.I. — 173/3. les biaus enfans que l’en 
apeloit fius le roi [Ban] de Benonic (nicht Benouic ?) et ses cousins 
andeus (gibt keinen guten Sinn); 1. mit B*, 98* le bel anfant, que on 
apeloit Fil de Roi, et s. c. a. (Bezugnahme auf Lancelot, ed. Sommer, 
I, 40, wo Lancelot zur Dame del Lac sagt: Fiex de Roi sui apeles; 
vgl. auch unsern Text, 184/14: l’apeloit elle Fiex de Roi und 193/10, 25); 
Hgb. gibt nur an: ,,B, om. Ban de Benonic‘‘, aber nicht das zum Ver- 
ständnis unentbehrliche le bel anfant. — 173/5. bien doit: 1. bien le doit 
(350, Add. nach Suppl., B*; auch grammatikalisch notwendig). — 
173, n.4, 5, 6. — 174/7. de l’abbe d’Alemaingne (Unsinn); 1. de l’abe 
et des moinnes (bestätigt durch 1526*, f. 21a und vom Kontext ver- 
langt). 

P. 174—181 sind von R ausgemerzte, aber doch ursprüngliche 
Abschnitte nach Hs. 350 abgedruckt. Die Lesart von 350 wird hier 
als unurspriinglich erwiesen, wenn Add. und B gegen sie überein- 
stimmen. Hgb. hat aber in diesen Fällen (die ich nicht aufzählen 
will) fast nie emendiert. Sie hätte übrigens besser daran getan, 
den Text nach Hs. B abzudrucken. Gerade am Anfang, 174/29ff., 
ist der Text in Gruppe Y (Add., 350) ganz verkehrt, während B*, 
bestätigt durch A (Abdruck von A: p. 176), das Richtige hat (98 ist 
unvollständig und hier nicht zu verwenden; 1526 om.): et si avoit il 
[nämlich Antonius] dit a maint chevalier, qui des fais Merlin li avoit 
anquis, que, s’il [feust certains de Merlin trouver] (so in A; besser als 
B: cuidoit Merlin trover et s’en fust certains), il se metroit en queste 
por lui trover, et tant la maintendrott que il le troveroit ou il en perdroit 
la vie; ja por poinne ne por travail ne remandroit. Gruppe Y sagt 
nicht, dals Antonius eine Merlinqueste unternommen hätte, wenn sie 
ihm nicht aussichtslos erschienen wäre (vgl. den zu 170, n.6 von mir 
aus V zitierten Bericht der Dame du Lac), sondern dals die Ritter, 
die sich bei ihm nach Merlin erkundigten, eine solche Queste unter- 
nommen hätten; es wird aber nicht mitgeteilt, weshalb sie diese 
nicht unternahmen; denn es fehlt das wichtige s’il feust certains 
de Merlin trouver. Die Ritter unternahmen nachher doch eine Merlin- 
queste, und zwar auf Betreiben der Königin Guenievre. Bischof 
Antonius hätte sich, wenn eine Queste gefährlich war, leicht von 
einer bewaffneten Truppe begleiten lassen können. Hgb. zitiert 175, 
n. I fälschlich anguerres und metront (die Hs. hat deutlich angs mit 1 
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über der Zeile zwischen g und s, und metroit), und sagt nichts von 
den Singularformen maintendroit, troveroit, perdroit, so dafs man also 
mit ihren Angaben den Text nicht rekonstruieren kann. — 175/3- 
An diesen Passus schliefst sich in 350 (und Add.) folgendes an: 
La nouvele fu portee a la roine Genievre par une damoisele; doch niemand 
kann verstehen, was das für ein Fräulein ist und was sie für ein 
Interesse daran hatte, aus Wales zur Königin nach Logres zu reisen. 
B und A haben dagegen einen ausführlichen Bericht, nach welchem 
die Königin ihre Zofe zu Antonius schickte, weil sie Merlins Rat 
benötigte (zweifellos zur Deutung des p. 178f. erwähnten Traumes), 
und die Zofe dann von Antonius Merlins Tod erfuhr und der Königin 
hievon Mitteilung machte. Diese Fassung, p. 175 resp. 176 mitgeteilt, 
ist zweifellos die ursprüngliche. In dem Text von B sollte es heifsen 
Mabile und Et [se] vous en voles... — Auch in dem übrigen Teil 
dieses Abschnittes ist die Version 350 (und Add.) immer schlechter 
als die Version B (98, A), die in den Anmerkungen angeführt ist; 
sie ist gekürzt und entstellt. Wie unsinnig ist z. B. 175/16: corouchie 
de che qu'ele eust aucun besoing de lui. — 175/9—20 sollte durch das 
ersetzt werden, was Hgb. in n. 16 aus B mitteilt. 176/3 ist de lui 
fehlerhaft kopiert für nelui (vgl. auch 175/11). Da man über das 
Resultat der Merlinqueste nachher nichts mehr zu erfahren scheint, 
so ist es möglich, dafs man in den Text vonB vor Mais atant laisse . . . 
noch den kurzen Satz aus A (mitgeteilt p. 177 unten) einführen muls: 
Mais ce fut noyent; que nulz [ne] la peust [besser pot] trouver. Da aber 
dieser Satz nicht nur in B, sondern auch in 350, Add. (p. 175/20) 
fehlt, so mag er auch als ein Einschub eines Kopisten, der nachher, 
mit Recht, etwas vermiíste, angesehen werden; noch mehr verdächtig 
ist das, was 98 über das Resultat der Merlinqueste und die Ausnahme 
Meliadus mitteilt (zitiert 176/14 ff.). — 177/28. Wegen ihrer Schön- 
heit wurde wohl die Königin Guenievre nicht fontaine de hauteur, 
wie im Text von A steht, sondern f. de biauté genannt; so auch im 
Lancelot ed. Sommer, I, 125. — 178/33. Ganz verkehrt fragt im Text 
(nach 350) die Botin der Königin die Dame du Lac: ditez moi ..., 
se vous savez qui li chevalier sunt, qui se sunt mis en la queste pour 
trouver Mellin, et se il le trouveront ou non; die erste Frage ist dumm; 
denn die Dame vom See konnte darüber kaum etwas wissen, während 
die Fragerin oder wenigstens ihre Herrin, die sie ausgesandt hatte, 
am besten darüber Bescheid wissen mufste, da diese die Queste ver- 
anlafst hatte; die Botin erhält denn auch nur auf die zweite Frage 
eine Antwort; richtig ist die Lesart von B: se vous le savés, se li ch... 
Merlin, se aucuns d’aus le trovera (das en non Dieu in n. 23 gehört 
zum folgenden); die Wiederholung der Konjunktion und die Ände- 
rung des Subjekts sind im Afz. gewöhnlich; übrigens mag man den 
letzten Satz mit se so lesen wie in 350; aber das et muls gestrichen 
werden. — 179/21. sarai metre (sinnlos); 1. saurai (B*; dies scheint 
auch die Lesart von Add. zu sein). — 179/25. par gibt einen falschen 
Sinn; 1. por (so in B und vermutlich auch in 350 selbst). — 179/26. 
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sera redoutez; 1. mit Add.: sera bien de lui (= li); B* hat: bien sera 
diluec (letzteres vermutlich entstellt aus de lui); Hgb. gibt in n. 24 
als Variante von B nur bien sera. — 180/7. La damoisele prist l’anelet 
et le mist en soi; natürlich ist mit B zu lesen: ... en son doi. — 180/10. 
Nach aconvoie fehlt ein unentbehrliches Verb; man korrigiere nach B 
oder Add. — 181/24. Il m’est grant mervelle (gibt keinen guten Sinn); 
1. wie in B oder Add. 

Zu p. 183ff. s. den Anhang! 

185/15. gardes (350); 1. garis (Add.). — 185/20. la prist (350) 
(unsinnig); 1. le p. (Add.). — 186/10. les pies (sinnlos); 1. leur vies 
(Add.). — 186/22. en Acarie (hier sinnlos); 1. en Ariet (= im Zeichen 
des Widders) (Add.). — 189/15. apetisse (Unsinn); 1. as pensé (Add., A). 
— 189/25. il t'eust seu (scheint mit keinen Sinn zu geben, obschon 
es auch durch A bezeugt ist); l. eher 57 l'éust séu (passendes t’öust 
gleich nachher). — 189, n. 20. se celeement; 1. sic. — 190/10. devant 
de l’eglise; 1. natürlich devant l'autel de Ve. (Add., 1526*). — 190/12. 
vendra ceste part; besser ceams entrera (1526*, f. 46; vgl. V*, f. 90: 
entro entrerà). — 190/13. sera mort (gibt einen ganz verkehrten Sinn; 
gemeint ist Meliadus); 1. sera noury (1526*; vgl. V* serà nutrito; 
A avra esté norris). — 190/17. Meliadus kann vernünftigerweise nicht 
sagen, was im Texte steht: Mellin, je te ferai voir disant; 1. mit Add.: 
... tyuis v. d. oder mit 1526*: ...tiens v.d. — 190, n. 19. In dem 
italienischen Zitat hat di cose keinen Sinn; 1. do (= zwei) cose (vgl. 
n. 21: la seconda cosa). — 192/16. Merlins Geist prophezeit über 
Tristan: Mez l’amor d'une véine [Iseut] le fera fimer [sterben] en 
senefiance que Helysabel sa mere que ton [der Angeredete ist Meliadus 
junior] pere Melyadus li roiz de Loenois avoit perdu; dies gibt keinen 
Sinn und ist offenbar unvollständig (1526*, f. 18a, ist auch nicht 


besser: . . . signiffiance que Helyabel sa mere que ton pere le roy Meliadus 
avoit perdu); wer den Prosa-Tristan kennt, wird leicht korrigieren 
können: ...en senefiance [du non] que Helysabel sa mere [li mist 


quant] (quant in Hs. Add.) ton pere li roiz (hier A. Sg.) de L. a. p. — 
192/24. que ele li bailla (unsinnig); 1. mit Add. a qui (oder nur qui) 
ele le bailla. — 192/32. je trouvai (sinnlos); 1.11 trouva (Add.). — 
193/15. les pechies de luxure qui se herbegera (keine Varianten, auch 
im Suppl.); die Grammatik verlangt le pechié (350* und 1526* haben 
le pechie resp. le peche). — 193/17. vigueur (verkehrter Sinn); 1. vir- 
ginité (350, Add., A, 1526*) (gemeint ist Galaad). — 193/17. que por 
ce soit seus (unsinnig); om. (350, Add.). — 194/8. et tant comme (unklar); 
de tant c. (Add., nach Suppl.) ist etwas besser; klar wáre tout ce qui 
(mit oder ohne et, welches den Hauptsatz einleiten mag, wie unser 
„‚so‘‘) (Nebensatz fehlt in 350*, 1526*). — 194/11ff. leur foi (gibt 
keinen Sinn); om. (1526*); sodann ist die Interpunktion falsch; 
Punkt nach eus, hernach: Se (oder Et se: 1526*) il/avront] (so in 
Add., 1526*; Bourdon in 350) poi de foi vers Damedieu, et (= so; 
1526* om.) Dieu en prendra en cest siecle [oder, mit Add., en celes 
choses] terrien vengeance (nach R wird terrien zu siecle gehören; doch 
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auch die Lesart von Add. venjance terriane ist passend) (1526* hat nur: 
Dieu en prendra la vengence; das nun in R (sonst nirgends) folgende 
apres lor mort ist unsinnig; dagegen kann man passend mit Add. 
hinzufügen: que petit de fruit leur donra (immer noch Lücke in 350). — 
194/17. enterines (auch in 350* und vermutlich Add.; fehlt 1526*) 
(sinnlos); 1. teriennes (A); klarer als das darauf folgende de l’omme 
et de la fame wäre die Lesart 1526* (f. 100b): a servir l’homme et la 
femme. — 194/23. la loi et (störend); om. (350, Add., 1526*). — 
194/27. se il en (gibt einen falschen Sinn); 1. se Pen (1526*: si Pon; 
dagegen 350* wie R). — 195/4. îl s’i metra; 1. il se m. (350*, 1526*). — 
195/6. merveille se celes (gibt einen verkehrten Sinn); 1. merveille; 
que lez (350, Add. nach Suppl., 1526*). — 195/38. comme elles sont 
orendroit (entspricht sicher nicht dem Gedanken des Autors); 1. comme 
celles de devant (= diejenigen der frühern, der arthurischen, Zeit) 
(so in 1526*, während 350* und wohl auch Add. mit R gehen). — 
195/12. atenir (hat die Bedeutung abstenir, was zu bemerken war, 
da es noch andere Bedeutungen haben kann; 350* astenir). — 195/14. 
celui chevalier (auch in 350*); besser celuy roy (1526*). — 195/14. 
Henri qui; besser H.et (1526*). Das Vorbild für König Heinrich von 
Longres (d.h. England), welcher im Jahre 1354 (also später als die 
Abfassung unseres Textes) zur Herrschaft kommen würde und autele 
court voudra tenir comme ore fet li rois Artus, und welcher Merlins Grab 
suchen würde, dürfte Heinrich II. gewesen sein, der im Jahre 1154 
(also genau 200 Jahre früher) den englischen -Thron bestieg und 
(nach Giraldus’ Speculum ecclesiae, Dist. II, c. 8—10, verfalst circa 
1215) Arthurs Grab in Glastonbury suchen liefs. — 195/24. istra 
desous terrin; 1. î. del souzterrin (350*) (1526* om.) (vgl. unten zu 
240/4). — 196/8. celes; 1. cele (350*) (1526 om.). — 196/15. prendra 
palst nicht zwischen venir und aler; 350* hat prendre; doch, da auch 
1526* prendra hat, ist vielleicht prendre eine Korrektur des Kopisten. 
— 196/16. Morgein que sa fame (ist kaum verständlich); 1. M. que 
ta f. (350, Add.; die wichtige Variante mufs man im Suppl. suchen); 
da der Angeredete Meliadus jun. ist, so muls die Dame du Lac gemeint 
sein; 1526* hat ton amie (vgl. dieselbe Differenz zwischen fame in 
Gruppe I, 2 und amie in 1526 unten Anhang); sollte 1526 korrigiert 
haben? Im Prosa-Lancelot, III, 356 wird allerdings gesagt, dals 
der amis a la Dame du Lac diese nachher heiratete; doch dieser Passus 
entspricht einer viel spätern Epoche als der Passus der P.M. — 
197/19. frichez; 1. riches (Add., A). — 197/19. du chevalier (nach meiner 
Kopie von 350 au ch.); 1. aus chevaliers (Add.; dies verlangt der Sinn). 
— 198/15. meismez entrai; 1. me mis (Add., 1526*). — 198/16. se debat; 
1. debatoit (Add., 1526*). — 198/17. m’en retrai; 1. m’arestai (Add.; 
1526: om.). — 198/22. perron; ad. de marbre (Add., 1526*, f. 29d). 
— 199/2. sa cité (unsinnig); 1. la cite (1526*, f. 30a). — 199/3. Nach 
et (wie in Add.) oder statt et (wie in 1526*) ist a notwendig und nach 
vendra ein Punkt oder Semikolon. — 199/5—7. Die drei ersten 
Zeilen von Kap. CL wurden von dem Kopisten R nur zu dem Zwecke 
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erfunden, um das von ihm weggelassene Kap. CXLIX, $2—3, 
p. 1981. rekapitulierend zu ersetzen; sie hätten daher in die Varia 
Lectio abgeschoben und durch die Lesart von 350, Add, ersetzt 


werden sollen. — 199/21. en celui termine (sinnlos wegen des folgen- 
den en celui tens); 1. en chele cité méismez (350, Add., 1526*, f. 16d). 
— 199/20—24. Der Satz Et encore disoit . . . li Bruns ist unverständ- 


lich in der Fassung R; auch 1526* hat hier eine ganz entstellte Version; 
gut ist die Fassung von A; doch vielleicht nicht ganz ursprünglich. 
Die Fassung I, 2 läfst sich mit kleinen Änderungen wie folgt emen- 
dieren: . . . nestra un homme droitement en celui tens qui [= cui] 
de bonté de chevalerie (le) porra Ven apareillier, se il fust en [cestui] 
(so in A) tens, [a] (so in A) aussi bons chevalier comme celui qui Se- 
gurans est apelles, li fiz Hector li Bruns; Hgb. korrigiert ungeschickt : 


bons chevalier[s] statt bon(s) chevalier. — 199/25. voudra mie de 
(gibt einen ganz verkehrten Sinn); L vaudra (350; vauldra in x 526*) 
mie mains (350, Add., A) de. — 199/27—20. Celui homme avra a nom 


Morans. Il s’en ira es parties de Jerusalem et sera couronés en Abiron, 
et d'illecques se partira il aussi comme fist Segurans. Statt fist ist mit 
350, Add., À fera zu lesen. 1526* hat hier comme fist Moras, während 
der Satz Celui . . . Morans fehlt. Dies ist offenbar unursprünglich 
und rührt von einer Verwechslung von Morans und Segurans her, 
weil beide Könige von Abiron werden sollten. In n. 11 ist statt sa 
grote in Hs. A la grote zu lesen, im Text der Hs. R mit A ou est ma 
tombe, wahrscheinlich auch et entrera dedens tout sainement statt 
ou Merlins [sera] enserres en la tombe, und a mon esperit statt a 
l’esperit de Merlin (in beiden Fällen, weil Merlin der Sprechende ist) 
und qui li diva statt et lors a celui tans li dira (in welchem Fall Merlins 
Geist nicht Subjekt wäre). — 200/1. Morans, obwohl durch die ganze 
Gruppe Y bezeugt (Lücke in Gruppe Z) ist unsinnig und mufs durch 
Segurans ersetzt werden (die Verwechslung erklärt sich aus dem 
Vorausgehenden). — 200/32. profefti]cie; wozu die Korrektur? 
profecier ist ebenso gut wie profetisier (vgl. z. B. Rutebeuf II, 149), 
welch letzteres übrigens kaum mit c vorkommen wird (169/1, 199/21 
ist profecié nicht korrigiert). 

Von p. 57 (Anfang) bis p. 200 habe ich die Ausgabe etwas ein- 
gehender, wenn auch nicht systematisch, geprüft. Von hier an er- 
wähne ich nur noch, was mir bei der Lektüre gerade aufgefallen ist 
(also auch Übereinstimmungen von 350, Add., B nur noch ausnahms- 
weise); denn man kann den Text wirklich nicht lesen, ohne immer 
wieder durch Unverständliches und Unsinniges gehemmt zu werden. 
Gewissen Partien, die mich besonders interessierten, widme ich etwas 
mehr Bemerkungen. 

201, n.ı und n.2 werden zwei längere Stellen angeführt, die 
offenbar in den Text gehören. — 203/1. mestfie Jres; eine solche Form 
gab es nicht; 1. mest/ie]r(e)s (350, Add.: mestier, nach Suppl.). 
— 203/4. les [devicez iront] (unvollständig) ; ad. empirant (350*, f. 389d; 
fehlt unter dem Text und im Suppl., trotzdem die Lesarten von 
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350, Add. angeblich vollständig angeführt sein sollen). — 206/7. 
Merlin (wozu wohl mit 350, Add. hinzuzufügen ist: quant il vivoit) 
avoit fet metre en escrit desus un perron (es ist der perron, aus dem 
Galaad am Anfang der ‚„‚Queste‘‘ das Schwert zog); es ist auffällig, 
dafs Merlin etwas schreiben liefs, da er doch nach unserm Text selbst 
schreiben konnte (vgl. z.B. Kap. CCXIX: cele chartre que Merlin 
méismes avoit envoie et escrite de sa main; vgl. ferner p. 206, 217, 
246 etc.); Beachtung verdient daher die Lesart 1526* (also wahr- 
scheinlich auch 1498): . . . avoyt escrit (f. 101c). — 206/9. fich(er)a 
ist mit Recht korrigiert worden; aber aura hátte mit geándert werden 
sollen: 350, Add. haben richtiges avoit (nach dem Suppl.). — 207/14. 
.i. mout bon sages chevalier kann nicht richtig sein; bon fehlt in 350, 
Add., 1526*. — 208/1. Quant celes choses (sinnlos); 1. Car celez qui 
(350, Add.) oder noch besser et (so in 1526*) c.q. — 208/3. Statt 
Antoinne ist selbstverstándlich, mit A, 1526*, Blaises zu lesen; der 
Passus steht ja in Robert de Borron, der auf Blaise's Buch hinweist. 
— 211/25. Il (nämlich Gott) soustient les [pechiez]; hat man jemals 
so etwas gehört! 350 hat in der Tat auch in meiner Kopie pechiez; 
doch mülste man offenbar pecheurs emendieren (wofür auch der 
folgende Satz spricht), sogar wenn diese Form nicht in A bezeugt 
wäre (in Gruppe Z fehlt der Abschnitt, in 1526 der Satz). — 216/5. 
une tele vertu autre (unmöglich); 1. une autre vertu (350, Add. nach 
Suppl., 1526*). — 216/7. la bruielle (350* la broille) ist eine eigen- 
tiimliche Form von la boele (1256* les boyaulx); vgl. nochmals 250/3 
les bruielles (B* les boiaus).— 216/26. du ciel (widersinnig) ; om. (1526*). 
— 218/16. de ceste aventure et parole d'une autre et des; nach n. 2 (zu 
des) sollen 350, Add. folgendes haben: ,,autre /Add. om.] aventure 
et retorne as'*. Tatsächlich haben aber beide Hss. de ceste aventure 
et retorne as (350, f. 392b, Add. f. 56a), und dies gehórt in den Text. 
— 219/21. les (sinnlos); om. (350*, 1526*, B*, welche Hs. p. 218 
wieder eingesetzt hat). — 220/12 s’ele fust [descendue] une . . . (trotz 
der Emendation unsinnig); 1. se la f. d. u. (B*). — 223/2. sa mort 
(zweideutig); 1. la mort de celui (350, Add. nach Suppl., B* f. 8ıa, 
1526*, f.107c). — 224/9. au de XXV (natürlich unvollständig) 
l. au chief de XXV ans (vgl. A). — 224/14. nequites (so auch in meiner 
Kopie) scheint nicht zu existieren; 1. nequices (= Godefroy nequisses, 
aus *iniquitias?), wenn auch der Sinn nicht besonders gut palst 
(A, 1526 om.)? — 224/16. doit venir (auch in meiner Kopie); korr. 
doivent advenir (1526*, f. 44c). — 224/19. li pechiés; die Grammatik 
verlangt des pechiés (vgl. auch Z. 16—17). — 224/26. Mais il me dit 
que au changier la forme avoit une vertu et changier les autres avoit 
une autre (ebenso in meiner Kopie, keine Variante von A angeführt; 
entstellt in 1526); gibt keinen rechten Sinn und ist grammatikalisch 
falsch; 1. etwa: ...saf.... et au ch. les autrui avoit u.a. — 226/3. 
veoit (auch in 1526*); der Sinn erheischt ooit. — 226/3—4. Der in 
eckigen Klammern stehende Satz muís aus A stammen; er ist auch 
in 1526* vorhanden. — 226/4—6 Mais cil livres... Clement; 1526* 
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hat hier: Et puis s’en alla Merlin en Yrlande et fut devant le pape 
Clement (kaum ursprünglich). — 226/10. raison; ad. d’occire le (A). 
— 226/33. Statt .III. ist zu lesen .IIII.; denn vgl. nachher Zi quars; 
in meiner Kopie steht .IIII. — 227/1. estoit; ad. si (B*). — 227/4. 
quant il (die auf die Anmerkung hinweisende Ziffer 4 gehört zu il, 
nicht zu quant); ad. venoit a la roche que li (nicht la in meiner Kopie) 
Dame dou Lac li avoit ensignie; et un jor aloit Meliadus devant la tombe 
ou Merlins estoit enserrés, et (B; ähnlich 350, Add.). — 227/6. a lui 
(auch in meiner Kopie) ist sinnlos; 1. nelui (vgl. A: a nul). — 227/20. 
baer (B); besser penser (A). — 227/23. fines (unmöglich); korr. ent- 
weder fine oder est finés. — 228/13. la mer salee qui se part; 1. s'espart 
(von espardre) (B*; discorre in V*, f. 92a). — 229/12. il n edemande 
as homes fors la foi, sauve l’ame et le cors (unsinnig); 1. fors que la foi, 
et la foy sauve . . . (350, Add., B). — 229/13. Et la foi pert l’ame et 
le cors (der Gipfel des Unsinns) (Add. scheint mit R übereinzustimmen, 
während 350, 1526* und B den Satz nicht haben; Übereinstimmung 
in Auslassungen kann zufällig sein; 350 und 1526 mögen ihn weg- 
gelassen haben, weil er schon so entstellt war); eine annehmbare 
Emendation, die sich gut an den vorher zitierten Satz anschliefsen 
würde, wäre: Et qui la foi pert, pert l’ame et le cors. — 231/20. se li 
rois Artus ne veut; 1. tant que li r. A. soit venus (B; auch 350, Add. 
haben vient). — 234/20. ce homme; 1. que celui homme (350, Add.) 
oder que cil (B*). — 234/21. le sen (unsinnig); 1. la semance (B). — 
236/8. neus (sinnlos); 1. riens (350, Add., B). — 238/7. uns anemis 
(gibt einen falschen Sinn); 1. l’anemis (350, B). — 239/17. Die einen 
Satz unterbrechende unnütze und störende Mitteilung que sa char 
estoit porrie ... ca en arrieres fehlt in meiner Kopie von B* und dürfte 
ein Einschub der Gruppe I sein. — 240/1. ceste; 1. seche (350, Add., B). 
— 240/4. Wieder das unsinnige desous terrin (wie schon 195/24); 
1. wie dort del sousterrin oder mit B*, f. 87c, und 1526*, f. 50a, desouz 
terre. — 242/10. il furent donnés (störend); om. (B). — 247/19. descen- 
dus (Unsinn); 1. tendus (B). — 248/13. Der Satz Maintenant fera 
celui anemis d’Enfer entrer es tombes mag für manche Leser unklar 
sein, wenn sie nicht erkennen, dals celui und anemis nicht zusammen- 
gehören, was bei der vollständigen Verwirrung der Deklination sehr 
wohl möglich wäre; 350, Add. haben aber celui les a. (nach Suppl.) 
(B* il les a.). — 250/22. quant osta il (unverständlich); 1. ensois que 
il entrast en la barge (B, Add., 350; nicht sa b., wie Hgb. angibt). 
— 250/26. fut; ad. si (350, Add.). — 251/9. aura esté; 1. sera (B; denn 
nachher folgt fera). — 251/9. Was im Text auf ban folgt, ist unsinnig; 
1. mit B crier und dann mit 350, Add.: que maintenant que [a] (so 
in M) nului de son roiaume nestra (statt metra) aucune damoisele, que 
(wiederholt das erste que) ele soit tenue molt chiere, et, se plus [li] 
(so in M) en nestra, que maintenant soient misez en mer. 

253/14. Wer ist li princes des Quins, der nach der Voraussage 
eines alttestamentlichen Propheten Jerusalem zerstören soll? Hgb. 
scheint die Quins für ein Volk zu halten, da sie eine Majuskel ver- 
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wendet, die kaum in der Hs. stehen wird. Es muls aber keus in den 
Text gesetzt werden (schon nach mechanischer Textkritik: Add. 
queus, B kex nach meiner Kopie: f. gıd, nicht Kex, wie Hgb. angibt, 
Reg. quex); es handelt sich, so seltsam dies auch klingen mag, um 
Köche (oder sollte dies ein Spottname der Babylonier oder Römer 
gewesen sein?). Dies geht aus dem Rest des Abschnitts hervor, 
der in B wie folgt lautet (der Text der Ausgabe ist etwas entstellt): 
et il estoit avenu tot ensi con li prophete l’avoit prophetizié. Et quant 
il (nämlich Meliadus und der Sage Clerc) troverent ce escrit es propheties 
de Sainte Eglise, si dirent que puisque il avint ensi comme li prophete 
l’avoient prophetizié (meine Bibelkenntnis reicht nicht aus, um die 
betreffende Prophezeiung anzuführen), il porroit avenir d'un autre 
keu que (das wichtige Wort keu, welches Hgb. in n.9 wieder Keu 
schreibt, und dem in Add. queus entspricht, fehlt in dem Text der 
Ausgabe, welcher, wie auch Hs. 350, für keu que, das offenbar nicht 
‚verstanden wurde, quanque(s) hat; statt que möchte man für das 
Original eher ce que ansetzen oder dann ein Semikolon zwischen keu 
und que anbringen) Merlins dit a Blaise, quant il [vivoit] (so in R, 
Add., passender als venoit a lui in B*); et disoit ensi Merlins: ,,Maistre, 
ou rotaume des Alemanz, auques pres de une ville que on apelera 
Treves (Hs. Treues; gemeint ist Trier; der Text der Ausgabe hat 
Traus, das niemand verstehen kann) fera l'on maintes caves por 
trover argent; mais enzois que soit li nombres de l’incarnation 
.M.CC.LXXXVIII. ans, trovera .I. keus (nach Hgb. hier wie auch 
nachher Keus; R soll hier quens haben) l'argentiere et la vainne si 
grant que trestuit cil de Treves en seront riche a .C. doubles plus qu'il 
n'avront esté devant. Cil kex (R quens) en avra a grant planté, ansois 
que on le saiche, et tant que il en chargera .II. chars.‘ Que vous diroie 
je? Maistre Blaise demanda a Merlin et dit: ,,Di moi, Merlins, de 
quel ville sera cil kex [R: quens]?* Et Merlins dit que il naistra en 
Vilac (R Villgach; im Index steht: Villgach, Vi(g)lac, Vilgloc, Vi- 
tiglac, quens de [sic!]; etwa Villach in Kärnten? (en häufig vor 
Städtenamen) (die Formen mit g mögen alle der Gruppe I angehören); 
net puis s'en ira a-[tout] (nach R) celui argent dela la mer es parties 
de Jherusalem; que a celui tans sera passee une grans chevalerie des 
Alemans dela la mer. Et quant il (in Ausgabe nach R celui quens; 
in ihren Corrigenda II, 401 bemerkt Hgb., dafs hier und oben statt 
„quens“ perhaps ,,queus'‘ gelesen werden könne) sera en Japhe (im 
Text Thafe; 350 cache, Add. chace; Gruppe I ist also offenbar ent- 
stellt), 11 trespassera dou siegle. Mais enzois que il trespasse, comman- 
dera il que de son argent soit amandé ce que jadis fist faire li princes 
des kex (im Text nach R Quains; 350, Add., Reg. sollen hier quens 
haben; doch wohl eher queus ?) [qui] (nach R; besser als que il von 
B) fist abatre les murs et les tors de Jherusalem, et que on i face maintes 
fortreces, que murs que tours, environ la sainte ville. Aus 1 526*, f. 80c, 
erwähne ich die folgenden Lesarten: . . . le prinse queux ... il pourroit 
bien advenir d'ung aultre queux que de luy Merlin dit... Treues... 
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trouvera ung homme la maniere de faire l’argent tellement que tous 
ceulx de Trefues en seront riches a jamais. Lors le queux .. . en uinglac... 
a Japhe . . . le prince de Trefues . . . (keine von diesen Lesarten dürfte 
ursprünglicher sein als der von mir emendierte Text B). V enthält 
wenn ich mich nicht irre, diesen Abschnitt nicht. Der oben gegebene 
Text dürfte feststehen; aber was er bedeutet, ist rätselhaft. 

258/8. gouvernoit; 1. gouvernera (Add., B). — 258, n. 10 konstatiert 
Hgb., dafs in all the sources except R the third and fourth sentences 
of this chapter precede the first and second und dals the order in R is 
plainly incorrect. Trotzdem präsentiert sie dem Leser die falsche 
Lesart von R und gibt die richtige Lesart nicht einmal in den An- 
merkungen, obwohl die Umstellung nicht ohne Änderungen vor- 
genommen werden kann. In Satz 3, welcher Satz ı werden soll, 
muls Et gestrichen werden (vgl. 1526*, f. 82a) (in B* fehlt der Anfang 
dieses Satzes, welcher hier beginnt: Or sera, ce dit li rois, veue la force; 
vielleicht ist aber die Lesart von Gruppe I besser; doch würde haulte- 
ment von 1526 besser passen als apertement); dagegen wird Satz 1, 
der nun Satz 3 werden soll, besser so anfangen wie in B, 1526*: 
Quant il sera montés, ce dit Merlins, lors. — 258/22. Die Lesart von R 
(350, Add., auch 1526*) verdient hier sicher den Vorzug vor der 
n. 12 angeführten Lesart von B, welche das apert miracle von Z. 16 
abschwächt. — 258/24. le signe; 1. celui s. (B*, 350, Add. nach Suppl.). 
— 258/26. vertu; 1. forche (350, Add., B, 1526*). — 258/27. Nach 
n. 14 hätte B statt Et comment porra, worauf il aidier folgt, Cil porra; 
dies gäbe keinen Sinn (cil . . . il); nach meiner Kopie hat aber B 
(f. 93a): Comment porra cil. — 259/5. Mes; 1. Et (B). — 259/6. qui 
li avra donné sa creance; 1. cui ele aura d. s. c. (B*). — 259/6. demorra; 
1. remandra (B, Add.). — 259/9. diront: Autre vois fors celui qui tiex 
cops [set] donner ne voulons nous ne aorer ne croire ne avoir. Et voulons 
aorer tel saignor comme il aoure (Könige werden gewöhnlich nicht 
aoré); 1. diront qu'il ne voudront (so auch in 350, Add.) autre voi fors 
celui qui t. c. s. d. et voudront aourer . . . (Dals in 350, Add. statt ne 
voulons . . . voulons nur et stehen soll, ist schwer zu verstehen; nach 
meiner Kopie hat 350 dasselbe wie B, ohne das zweite voudront.) — 
259/12. merveille; 1. mesle (350, Add., B). — 259/13. au ceus (sinnlos); 
1. a un roi (B, 1526*; au roi in 350). — 259/13. elle ist natürlich ver- 
kehrt; 1. il (350, B). — 259/17. croire . . . saigneur; 1. cestui a voi et 
aourer tel Signor (wie oben) (nach B; nach n. 13 hätte B: celui. 
amer t. s.). — 259/27. fut; 1. sera (B) oder est (350). que; 1. ce (350, B). 
— 259/28. avoit; 1. aura (B). — 265. Die Kapitel CCXXIV, $ 1—2, 
CCXXV und Anfang von CCXXVI und das ganze Kapitel CCXXXI 
finden sich auch in der Tristanhs. B. N. 103 (fol. 29d) und den 
französischen Tristandrucken (vgl. Lóseth $ 282, c und p. 482); sie 
schliefsen sich unmittelbar an eine aus dem sog. Didot-Perceval 
entlehnte Episode an, die von J. L. Weston in ihrem Sir Perceval, 
vol. II, 118—122 herausgegeben wurde (das letzte Alinea dieser Aus- 
gabe enthält bereits den Anfang des Prophecies-Fragments). Hgb. 
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erwähnt dieses Tristanfragment II, 325f.; sie hätte es aber auch in 
der Varia Lectio der Ausgabe erwähnen sollen. Ich besitze eine 
Kopie des Fragments nach Hs. B.N. 103 und kann konstatieren, 
dafs es nicht viel textkritischen Wert hat; der Text von B.N. 103 
scheint unserer Hs. 350 nahe zu stehen. — 266/11. i fu delivres 
(R, 350, Add.) widerspricht den Tatsachen (vgl. Robert’s Merlin); 
1. ele fu delivree (B*, Reg.*, 1526*). — 266/26. Die Texte zeigen eine 
verschiedene Beurteilung des schuldigen Benediktiner Abtes. In 
Gruppe I redet Merlin den Abt an: Ha, cheitis abbes, tu portes l'abit 
d'un mout saint homme, et se tu fusses tel comme tu as l’abit, je sai 
que tu en feisses les euvres auques bel selonc ce que li saint home establi 
en sa religion. Au trespasser du siecle seroies tu ou saint Paradis auques 
pres de lui (R). Wenn er so wáre, wie er tue, so stiinde es gut mit 
ihm; aber leider sei er nicht so: das ist der Sinn dieser Stelle, und 
1526* fiigt denn auch passend hinzu: mais tu n'en fais riens. Anders 
die Gruppe II, deren Lesart aber der Leser kaum rekonstruieren 
kann, da nur Varianten von B, aber unvollständig, angeführt sind. 
Ich zitiere den Text von B* (in Klammern einige Varianten von 
Reg.* und 98*, f. 284d): . . . saint homme. Se tu fuses autex comme 
tu as l’abit! (Ausruf? Doch Reg. und 98 fügen hinzu: bien te fust, 
resp. tu en heusse moult biaul lowier). Et je sai bien apertement que 
tu en fais les oevres auques bel selonc ce que cil sans hom (1) (Reg., 
98 om.) establi en sa religion. Et au trespassement dou siegle, se tu 
tamendes d'un poi de chose (98: d'une soule petite chose; Reg., in einem 
nachgestellten Satz: d'aucun pechié dont tu es entequiés et enconbrés), 
seras tu assis . . . Es ist zweifellos, dafs dies die richtige Fassung 
ist; denn nachher ist von einer einzigen Sünde die Rede, die seine 
Seele gefährdete, und als er diese gebeichtet hatte, und sein Amt, 
das er durch Simonie erlangt hatte, niederlegte, les moinnes le savoient 
a si preudomme et a si saint home, si l’eslöurent de rechief. Dies palst 
nicht zu der Lesart von Gruppe I. Da die Simonie nicht wohl als 
kleine Sache gelten könnte, so ist wohl d’aucun pechié den Lesarten 
von B und 98 vorzuziehen (vgl. auch Pieri, ed. Sanesi, p. 25: d’un 
peccato che tu hai). — 267/15. le destourna la voie ist syntaktisch falsch; 
1. mit B* li statt le oder mit Reg.* de la statt la. — 267/21. vous 
porchaceront (gibt keinen Sinn); 1. porchaceroit (ohne vous) (B, Reg.*). 
— 267/30. il vet (unsinnig); 1. ele va (B*, Reg.*, 1526*). — 267/30. 
seurmontant (unsinnig); 1. si montera (B, Reg.*, 1526*). — 268/1. 
fussent si garnis . . . trouvassent il; ebenso viel Anrecht auf Ursprüng- 
lichkeit mag die nicht erwáhnte Lesart von Reg.*, B* haben: sont 
garni . . . trouveront. — 270/22. Eine unklare Stelle findet sich in 
einer Prophezeiung, die Merlin an Helyas, den spáteren Einsiedler, 
richtete: quant Percheval . . . [qui] ton parel (1526* pareil) sera te 
vendra veoir; B hat qui tes parens sera (Reg. om.); pareil ist mir 
unverständlich; anderseits ist die von B vorausgesetzte Verwandt- 
schaft seltsam, da sie keinen Zweck zu erfiillen scheint. — 272/3. 
li evesques de Northon[be]lande: dies setzt jedenfalls voraus, dafs 
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nach der Ansicht unseres Autors Northumberland Merlins Heimat 
war (vgl. auch 279/16: li juges de Norhonblande); die Hs. Reg.* und 
Pieri* haben diesen Namen schon an früheren Stellen, so 270/8: 
l’eglise Sainte Marie de Nohonbrelande, 268/18: l’evesque de Norhon- 
brelande, 266/10: le juge de Norhonbrelande (statt le juge terrien von 
R, Add., 350, B*); Pieri erklärt ausdrücklich (p. 5), che Merlino 
fu nato . . . inn una terra che si chiama Norbellanda. In Robert's 
Merlin wird aber der Name von Merlins Heimat nicht angegeben, 
und Northumberland ist gerade dasjenige Land, welches, da Merlin 
von seiner Heimat aus den Blaise dahin schickt, als Merlins Heimat 
ausgeschlossen ist. Da aber die betreffende Stelle nicht sehr klar 
ist und Merlin sich nachher immer in den Wäldern von Northumber- 
land aufhält, so mochte ein nachlässiger Leser dieses Land mit 
Merlins Heimat konfundieren. — 272/8. Mes ainssi comme il disoit 
au siecle ou autrement est il nés; diese Lesart von R ist unsinnig und 
die von 350, Add., zitiert in n. 6, ist nicht besser; richtiger ist B: 
. «+ + disoit non autremant estoit il au siegle et non autremant (f. 95d); 
Reg.* dürfte teilweise noch ursprünglicher sein: . . . disoit fu il ne 
nient autrement n'est il ne autrement ne le diroit il (1526*, f. 89a om.) 
Dem Bischof gefällt es nicht, dafs Merlin sich vor allen Leuten als 
Teufelssohn ausgibt, und er möchte ihn veranlassen, zu lügen; Merlin 
aber weist diese Zumutung zurück; il responnoit que il mesdiroit 
(wenn er löge) . . ., més (vor més sollte nicht ein Punkt stehen; denn 
der nun folgende Satz gehört auch noch zu Merlins Antwort) ainssi 
comme il disoit au siecle (= den Leuten) estoit 21 nés, non autrement, 
ne autrement ne le diroit il. So ungefähr dürfte die ursprüngliche 
Lesart gelautet haben (non autrement könnte auch vor estoit gesetzt 
werden; au siecle vor nes zu stellen, würde ich aber nicht für richtig 
halten). — 272/23. .II. ans (in R, 350, Add., 1526*) dürfte nach dem 
Folgenden kaum richtig sein; B* hat .II. mois, Reg. doi jour; der 
kürzeste Termin würde am besten passen; aber auch Pieri* hat 
due mesi (ed. Sanesi, p. 29). — 273/10. Statt aura hat B* saura, Reg.* 


sara, was richtig sein kann. — 273/12. Klarer als él ist mi enfant 
(B*). — 273/13. le vor jeuent ist unpassend. — 273/14. ame; 1. vie 
(350, Add., B). — 273/14. la seue (grammatikalisch unmöglich); 


1. mit B lor vies sont oder mit Reg.* sont lours vies oder mit 1526* 
sont les leurs. — 273/32. gens; 1. parenz (350, Add., B). — 273/33- 
les, bezogen auf leur avoir, kann nicht richtig sein; es werden keine 
Varianten angeführt; aber B*, Reg.* haben le (1526* les) (das les 
von Z. 35 bezieht sich nicht auf leur avoir, sondern auf les hommes 
et les fames, und das a garder in derselben Zeile soll fehlen wie in B*, 
Reg.*). — 273/34. tu en as chargies (sinnlos); 1. ...es c. (Add., nach 
Suppl., B*, Reg.*, 1526*). — 275/5. vis entre les charbons; 1. nus 
entre les vis carbons (Reg.*, B; nus auch in 350, Add.)? — 275/15. 
les fustons a leur mains; 1. mit 350, Add. les f. alumez oder mit B* 
le feu trestout ardant, wozu mit Reg.* hinzugefúgt werden kann: 
es tisons (natürlich haben B, Reg. nachher le statt les). — 276/7- 
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en cest pais; 1. les parens (350, Add., B, Reg.*). — 276, n.9. Ein 
bemerkenswerter Italianismus in der pikardischen Hs. Reg. (aus 
einer franco-italienischen Vorlage übernommen?) ist ander (gehen); 
in der folgenden Zeile hat die Hs. cai, nicht unmögliches cos. — 281/11. 
icele euvrage (Unsinn); 1. mit den andern Hss. autel (vgl. auch Suppl.) 
outrage. 

283/2. comme sera brisiee la porte de mon [signeur] saint Pere 
quant il aura esté ou siege que il aporta d’Anthioche .G.G.G.G.G.G.G. 
Et au nouviesme jour sera abbatue la porte a terre. Zu einem so wich- 
tigen Passus hätten die Varianten ziemlich vollständig angeführt 
werden sollen. Note 3 (zum letzten .G.) lautet (in genauer Wiedergabe): 
„B: quant il auront este au siege de Rome. 350, Add., B,V: ins. 
.G. E: om. G. G. Reg.: .G.G. VIII.‘ (dazu eine marginal note, die uns 
hier nicht interessiert). Ich glaube, dafs die Leser an den Fingern einer 
Hand zu zählen sind, die aus diesen Hieroglyphen klug werden. Ich 
kann sie verstehen, weil ich handschriftliches Material besitze: 350, 
Add., B und V haben ein .G. mehr als die Basishs. R, also im Ganzen 8, 
E zwei .G. weniger als R, also 5, Reg. zwei .G. mehr als R, also 9, 
und aufserdem nachher die Zahl VIII. Note 4 (zu jour) lautet: „B: 
ins. G; om. jour. Reg. ins. Grigoire qui sera a Romme. À : au novome 
C.'* (nicht G statt C?). Da im Suppl. keine Varianten angegeben 
sind, so ist anzunehmen, dafs 350, Add., abgesehen von dem in Note 3 
erwähnten achten .G., mit R übereinstimmen. Ich führe hier die 
Lesarten der übrigen Texte an. B* (f. 99a): .. . Pere que il aporta 
d'Antioche. Quant il avront esté au siege de Rome .G.G.G.G.G.G.G.G. 
et au nuevime jor .G. sera la porte abalue a terre. Reg.* . . . Pierre 
de Roume que il aporta d’ Anthioche quant il avoit esté au siege de Roume. 
G.G.G.G.G.G.G.G.G.VIII. et au nuefvisme Grigoire qui sera a Roume 
sera abatue la porte a tere. 1526* (f. god) hat alles mifsverstanden: 
. « + Pierre quant il avra esté au siege d’Anthioche huit ans, et au neuf- 
viesme an sera . . . Pieri (p. 40): . . . Piero apostolo di Roma, quella 
che arrecò d'Antioccia, e quando fieno al seggio di Roma suti otto Ghiri- 
gori, cioè otto apostolici così nomati allo nono Ghirigoro sarà . . . Ver- 
sion V: ... Piero quando la (sic) serà stata el seculo e lui l’harà portata 
de Antiochia .G.G.G.G.G.G.G.G. e al nono giorno serano abatute le porte 
e la terra (f. 81a). Hs. 98 (f. 287a) hat den ganzen Passus, wahrschein- 
lich als unverständlich, überschlagen; Hs. A kenne ich nicht. Emen- 
diert dürfte der Passus lauten: comme sera brisiee la porte monsigneur 
Saint Piere que il (i.e. Petrus) aporta d’Anthioche (Hgb., welche 
den Passus in einer Abhandlung, II, 165f., auf die aber vom Text 
hätte verwiesen werden sollen, kommentiert hat, bemerkt über die 
Tore der Peterskirche: they were reputed to have been brought to Rome 
from the temple of Solomon — Antiochia könnte dann eine Variation 
von Jerusalem sein —, aber in ihrem Text bezieht sich der Relativ- 
satz auf siege), quant il (unpersónlich) aura esté ou siege de Rome 
-G.G.G.G.G.G.G.G. (zu interpretieren: wit Grigoire); et au nouviesme 
Grigoire sera abatue la porie a tere. Seltsam ist das häufige Vor- 
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kommen des offenbar falschen jour (in 1526 ersetzt durch an); es 
ist daher nicht unmöglich, dafs es schon im Archetypus wie in B 
fehlerhaft hiefs: au nuevime jor .G., und dals die Texte, welche jor 
nicht haben, emendierten. Hgb. bemerkt in ihrer Abhandlung (II, 165): 
whether Gregory VII or Gregory VIII is meant by the preceding G's 
is not clear. Die Prophezeiung vom (symbolischen) Zerbrechen des 
Tores der Peterskirche bezieht sich natürlich auf Gregor IX. (1227 
—1241), Kaiser Friedrichs II. grofsen Gegner (vgl. Sanesi p. XCIIIf.); 
denn das nouviesme ist gut genug bezeugt, und ihm wird nirgends 
widersprochen; mit den vorausgehenden G’s aber wird natürlich 
nicht ein Papst, sondern werden, wie Hgb. selbst im Widerspruch 
zu dem zitierten Satz sagt, die various occupants of the papal chair 
named Gregory bezeichnet; es müssen folglich ursprünglich acht G’s 
gewesen sein. 

283/7. Merlin prophezeit, dafs der Stadtrichter fera trenchier 
les mains as .X. hommes changeeurs qui les roetes d'or avoient emblees 
au [marchaant] d'Eracliane (Kap. CCXLIV), und im selben Kapitel, 
p. 283/24, sagt dieser Richter: Merlin, les changeeurs ont chier achetees 
les rouetes d'or; que chescuns en a lessie sa main [ou marchié] (so 
zu lesen mit 350, Add., B, statt au marcheans im Text) (vgl. auch 
noch 284/8). In der Zwischenzeit war also die Strafe vollzogen 
worden. Die Episode von den zehn Wechslern, die sich zu Merlins 
Zeiten ereignete, und den Inhalt der Kapitel CCXLI—CCXLIII 
bildet, erhält durch diese Bemerkungen mitten in einer andern 
Episode ihren nachträglichen Abschluls. Die italienischen Über- 
setzer hatten wohl die Empfindung, dals die Bestrafung der Wechsler 
am Schluls der Wechsler-Episode selbst hätte mitgeteilt werden 
sollen, und führten sie daselbst ein, V am Schlufs von Kap. CCXLII 
(zitiert p. 281, n. 3) und Pieri* (ed. Sanesi, p. 38: E lo giudice pot 
condannò i .X. cambiatori e fece a ciascuno tagliar la mano) am Schluís 
des kleinen Kap. CCXLIII, das mit der Wechsler-Episode im Zu- 
sammenhang steht. Natürlich mufste dann der Passus 283/7 ge- 
ändert werden (Vergangenheit statt Zukunft): ha facto tagliar la 
mano etc. (V*, f. 81a), resp. a fatto bene a tagliare le mani etc. (Pieri*, 
p- 40). Diese verschiedenen Stellen hätten von Hgb. durch Hin- 
und Rückweise miteinander in Beziehung gebracht werden sollen, 
da der Leser des Zitats aus V, p. 281, n. 3 leicht geneigt sein könnte, 
anzunehmen, dafs V hier eine fühlbare Lücke der französischen 
Texte ausfüllt, also ursprünglich wäre; mir selbst ist es bei der ersten 
Lektüre so ergangen. Die partielle Übereinstimmung von V und 
Pieri ist ein Spiel des Zufalls, da Pieri zu der französischen Gruppe 
der Texte gehört. 

284/9. marcheans pour les roetes d’or que il avoient emblés (verkehrt); 
1. pour ce que il amblerent les voetes d'or (350, Add., B) (nach Hgb. 
hätte B ambleront, was unsinnig wäre; nach meiner Kopie, f. 99b, 
hat es aber amblerent, und ich vermute daher, dafs auch das embleront, 
das 350, Add. haben sollen, nur von falscher Transkription herrührt; 
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98* hat amblerent; Reg. hat pour chou qu'il avoient emblees les .. .). — 
284/10. de la chose du provoire (nochmals 284/13); erwáhnenswert 
ist die Variante B*, Reg.*, 98*: des pendans dou pr.; da das sündige 
Glied bestraft werden soll, ist wohl la chose urspriinglicher als les 
pendans!; Pieri* (p. 41—42) hat u pendagliuolo, V unpassend la 
mano destra. — 284/25. Das conseil von Note 6 und 7 steht nicht 
nur in 350, Add., sondern auch in B*, Reg.*, 98*, gehórt also in den 
Text, wo es kaum entbehrlich ist. — 284/28. coupa (unsinnig); 1. com- 
pera (350, Add., B*, Reg.* 98*: ait compareit). — 284/29. que il d. 
(grammatikalisch falsch); 1. qui d. (B*, Reg.*; qui d. a homme: 98*). — 
285/3. qui l’outrage [li]; Note 1 gibt an: „Add., R: leur. 350: om. Ba 
om. Voutrage leur‘. Die Emendation li mufs demnach Hgb. selbst 
erfunden haben, obschon sie in der Einleitung behauptet, nie ohne 
die authority eines Textes zu emendieren; sicher ist leur falsch; das 
Fehlen eines Dativobjekts (350) ist annehmbar; nicht annehmbar 
aber wäre das Weglassen von l’outrage (B); in Wirklichkeit hat aber 
B* dafür einen Ersatz, nämlich ce (auch Reg.* che) und hat folglich 
eine gute Lesart; li ist eine unnötige, nicht belegte Emendation. 


285/13. Més au tens que une ville sera (r)estoree en Sezille, ou 
l'en fera les roetes d'or que l'en appellera augustans au non de la ville, 
ne trouvera l’en la porte en autele maniere comme elle est et seroit a 
cestui tens trouvee, més les roetes d'or et d'argent en seront a cestui 
tens trouvee, et en feront des lors en avant le jugement terrien en la cort 
de monsaignor Saint Pere. Et ce sera fet par les tireeurs de cors, que 
l'un tirra ga et l'autre la. Jeder Leser sieht sofort, dafs dieser Text 
verdorben ist und in diesem Zustande nicht verständlich ist. Vari- 
anten, doch in ungenügender Zahl werden sowohl unter dem Text als 
auch im Suppl. angeführt, an letzterer Stelle auch solche, die wegen 
ihrer Wichtigkeit unter den Text gehörten. Inhaltlich ist zunächst 
zu bemerken, dafs unter den roetes d'or Goldmünzen zu verstehen 
sind (vgl. II, 146)? und unter den tireeurs de cordes (so ist natürlich 
zu lesen, z. B. mit B*, Reg.* statt cors) die Kardinäle (vgl. II, 159 
—161). Den Namen der ville estoree en Sezille gibt Hgb. nirgends 
an: es ist offenbar die Inselstadt Augusta (Agosta), die im Jahre 


1 La chose und les pendans sind nicht etwa Synonyma; denn 321/28 
lesen wir les pendans et la chose. Diese Ausdrücke finden sich nicht in Wórter- 
büchern mit den hier belegten Bedeutungen. Sollte chose ebenso wie hier 
zu interpretieren sein in Robert’s Joseph, v. 3069 (die Stimme des heiligen 
Geistes gibt Joseph zu Handen seines Neffen Alain Vorschriften): La chose 
tres bien court tenra (er soll sein Glied sehr kurz halten, d.h. seinen Ge- 
schlechtstrieb bändigen ?) (Prosa, Z. 1310f: qu'il taigne entre soi la chose)? 
Ich kann in dem Vers sonst keinen Sinn finden (es folgt darauf: C’est ce 
qui mieuz le gitera Et plus tost de mauveis pensez, D’estre tristoiez ne irez). 

2 Nach Hgb. (II, 146) wäre roetes d'or nur die Wiedergabe von vene- 
tianisch redonde d'oro. Es miilste aber doch untersucht werden, ob dieser 
Ausdruck im übrigen Italien nicht auch gebräuchlich war. Sodann sind 
roétes und redonde etymologisch nicht dasselbe. Pieri hat an dieser Stelle 
ruote, V rodete (f.83b allerdings redonde, dem aber in den französischen 
Texten kein Äquivalent entspricht; es mülste etwa in Kap. CCLVII stehen). 
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1232 von Kaiser Friedrich II. auf den Trümmern einer antiken Stadt 
Siziliens erbaut wurde (una città in una isola, sagt Pieri p. 43). Die 
Goldmünzen, genannt augustales, liels der Kaiser erstmals im Jahre 
1231 pràgen!. Es ist anzunehmen, dals augustans für augustaus 
steht. Pieri’s gostani (p.43) setzt aber auch schon die graphische 
Entstellung augustans voraus. Es ist erwähnenswert, dafs die Hss. 
B* und Reg.* dafür augustaires haben?. Diese Münzen sind schon 
Pp. 76 erwähnt, wo Kaiser Friedrich einem lapidaire den Wert einer 
von diesem verkauften Krone in augustans (Hs. 350) (B* wieder 
augustaires) bezahlt. Die Prophezeiung, wenn ursprünglich, gibt 
einen terminus a quo, den Hgb. nicht verwertet hat (doch vgl. Sanesi, 
p. XCVII; es fehlt auch ein Hinweis auf p. 76 im Register). Bis 
zu ville kann man den Text R unverändert lassen; aber trouvera 
Pen ist unsicher; B* hat statt dessen trouveront, Reg.* trouveroit 
on, 1526* (f. 91b) trouveroît l'on, Pieri* troverra l’uomo, V* (f. 81d) 
se troverano (erklärt sich aber durch den nachfolgenden Plur. le 
porte); nach dem Suppl. haben auch 350, Add. trouveroit l'en. Nach 
den Regeln der Textkritik gehórt wohl diese Lesart in den Text; 
das eigentlich bessere Futurum ist als ein naheliegender Besserungs- 
versuch anzusehen. Da est et in 350, Add., B, Reg.*, 1526* fehlt, 
so wird man es tilgen miissen, obschon es auch in V* como le sono 
und Pieri* como ella è ora heilst. Statt cestui von Gruppe I haben 
B*, Reg.*, 1526* celui resp. chelui; ich halte aber a cestui lens, welches 
Pieri's ora entsprechen muls, für richtiger: Merlin dachte an die 
Zeit, in der er die Prophezeiung aussprach und von der er im voraus- 


1 Kaiser Friedrich gab den von ihm gegründeten Städten (aulser 
der sizilianischen auch einer apulischen, Caesarea Augusta) den Namen 
Augusta, seinem Gesetzbuch den Namen liber augustalis und seinen Münzen 
den Namen augustales, weil er sich selbst zumeist den Titel Augustus bei- 
legte (vgl. Niese in Historische Zeitschrift 1908, S. 538 und E. Winkel- 
mann: „Über die Goldprägungen Kaiser Friedrichs II. für das Königreich 
Sizilien und besonders seine Augustalen‘ in ‚Mitteilungen des Instituts 
für österreichische Geschichtsforschung‘, Bd. XV, 1894, und E. Kantoro- 
wicz, „Kaiser Friedrich IT.“*, Ergänzungsband, Berlin 1931, S. 255f.). Auf 
der einen Seite der Miinzen steht IMP. ROM. CESAR AUG. Nach dem 
zeitgenóssischen Annalisten Riccardo da San Germano wurden die Múnzen 
in Brindisi und Messina geprágt; er berichtet zum Dezember 1231: Nummi 
aurei, qui augustales vocantur, de mandato imperatoris in utraque Sycla, 
Brundussi et Messane, cuduntur (Winkelmann, S. 404). Die Behauptung 
der P. M., dafs die Münzen in der von Friedrich gegründeten Stadt (Augusta) 
geprägt wurden und von ihr den Namen erhielten, ist also offenbar erfunden. 
Sie widerspricht dem Zeugnis des Annalisten und aufserdem der Chrono- 
logie. Der Autor der Prophezeiung hatte also die Chronologie nicht genau 
im Gedächtnis und wulste nicht, wo die königlichen Münzstätten sich be- 
fanden; seine Behauptung ist nur seine persönliche Ansicht. Diese Tat- 
sachen kann man als (zwar nicht zwingende) Argumente gegen die Ansicht, 
dafs der Autor der Prophezeiung dem Kaiser nahestand, anführen. G. Belz, 
Die Münzbezeichnungen in der afz. Litt., Strafsburger Diss., 1914, kennt 
die augustaus nicht; unser Text ist vermutlich der einzige französische 
Text, der sie nennt. 

2 Ich finde auch italienisch agostari im Contrasto di Cielo dal Camo 
(1231—50) (vgl. Monaci, Crestomazia Italiana, 1889, p. 106). 
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gegangenen Satz, dals la porte monsaignor Saint Pierre n’est encore 
abbatue a terre ne debruisie, sprach; er prophezeit also hier: das Tor 
der Peterskirche wiirde man (scil. wenn man nachsáhe; diese Er- 
gánzung erklárt den Kondizionalis statt Futurum resp. Prásens) 
im Jahre 1232 (s. oben) nicht mehr in demselben Zustand finden, 
in welchem man es a cestui tens (d. h. im 5. Jahrh.) fánde, sondern 
abatue und debruisie (Pieri fiigt in der Tat erklárend hinzu: ma fia 
rotta e spezzata; die Ausdrücke sind bildlich gemeint: vgl. II, 165f., 
160f., 175). Das zweite #rouvee ist offensichtlich unmöglich (wurde 
aber trotzdem von Hgb. nicht emendiert, als sie den Satz in ihrer 
Abhandlung II, 160, zitierte), ist übrigens nur in R überliefert. Nur 
scheinbar ist die Lesart V* etwas verwandt: (nach oben zitiertem 
le sono) però che assai se troverano de le rodete d’oro e d'argento, e sarano 
da lì in avanti li judici terreni in la corte de monsegnor San Piero 
(unverstàndlich); vermutlich hatte der Italiener franz. feront als 
seront gelesen und dann mit sarano ibersetzt. Nicht nur die Hss. 
350, Add., sondern auch B*, Reg.*, 1526*, Pieri* haben en seront 
a cestui tens trouvee et (eine Wiederholung des Vorausgehenden) 
nicht. Man lese also: més les roetes d'or et d’argent en feront des lors 
en avant. Besser als le jugement terrien, bezeugt von R, Reg.*, Pieri* ist 
les jugemens terriens, bezeugt von 350, Add. (nach Suppl.), 1526*, 
B* (le jugemens terriens), V* (vgl. Zitat oben: judici, , Richter”, 
statt judizi, ,,Urteile‘‘). Merlin prophezeit also, die Rechtsprechung 
werde von 1232 an am päpstlichen Hofe durch Bestechung beeinflufst 
werden. — 285/27. enardroit la flam du milieu; 1. en saudroit (350, 
Add.; sauldra in 1526*; istroit in B, Reg.*) la flame (du milieu fehlt 
nicht nur in 350, Add., nach Suppl., sondern ebenso in B*, Reg.*, 
1526*). — 286/1. pour quoi il ne l’avoit fet . . . ist, wie die Wörterfolge 
zeigt, nicht direkte, sondern abhängige Frage; dem entsprechend ist 
die Interpunktion zu ändern. — 286/3. fetes (keine Varianten ange- 
führt); der Sinn verlangt aber die Vergangenheit (vgl. 270/off.); 
B*, Reg.* haben féistes und Pieri facesti (V*, 1526* om.). Merlins 
Vorwurf scheint in Hinsicht auf 270/gff., wo gesagt wurde, dals 
der Bischof allen seinen clers (zu denen natürlich auch die provoires 
gehörten; vgl. 285/4, wo zu vos clers auch ton prouvoire von 285/1 
gehört) verkündete, que se aucuns alast encontre celui decres que il 
fust escomuntés, nicht berechtigt zu sein; der Widerspruch dürfte aber 
so ziemlich aufgehoben werden, wenn man den folgenden Satz nicht 
mit Hgb. als einen unabhängigen Fragesatz auffalst, was übrigens 
schon die Wörterfolge verbietet, sondern mit dem vorausgehenden 
verbindet. Man lese also (Text von B*): Sire, ce dit Merlins, por 
quoi ne féistes vous aporter vostre decret (Pieri* lo vostro decreto; der 
Sing. ist in Hinsicht auf 270/9ff. richtiger als der Plur. vos decrés 
in R, 350, Add.; keine Varianten angeführt) devant les (so auch in 
Reg.*, 350) prevoires et maintenant qu'il (so auch in Reg.*; Pieri*: 
immantanente che; ist wohl besser als lors quant il im Text; V* hat 
auch quando) tesmoignerent le faus tesmoimg (so auch in Reg.*; fe- 
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ciono la falsa testimonianza in Pieri*; ricevesti la falsa testimonianza ete. 
in V*; in der Ausgabe: tesmoingneront les faus tesmoins; zweifellos 
ist der Numerus des Substantivs in dieser Fassung weniger gut, 
das Tempus des Verbs sogar ganz verkehrt) que (auch in Reg.* und, 
nach Suppl., in 350; fehlt nur in R und der hier ganz entstellten 
Version V*; Pieri's e ora che ist nicht passend; besser wäre che ora) 
il fuissent escomenié? Merlin will sagen: Warum habt Ihr (der Bi- 
schof) nicht die Priester, sobald sie falsches Zeugnis geredet hatten, 
auf das (ihnen früher mitgeteilte) Dekret hingewiesen, wonach sie 
mit Exkommunikation bestraft werden mufsten, und dann diese 
Strafe an ihnen vollzogen ? Die etwas lose afz. Syntax macht die 
Ausdrucksweise etwas unklar. Wir würden vor maintenant etwa er- 
warten: ne ne commandastes. — 286/5. fist; ad. faire (B, Reg.*; 
Pieri*: fece fare), wie es der Sinn verlangt. — 286/11. en Babiloinne 
soll nach n. 3 in 350, Add., B fehlen, wäre also im Text zu streichen; 
es ist aber unentbehrlich. Die Angabe scheint nicht zuverlässig zu 
sein; im Suppl. wird zwar wiederholt; ‚Om. en Babilonne‘ für die 
Hss. 350, Add.; aber B*, das ich kontrollieren kann, hat es (f. 100a), 
ebenso Reg.* und Pieri*. In der folgenden Zeile kommt im Text R 
em Babilloinne nochmals vor, ist hier entbehrlich und sogar unpassend ; 
die Vermutung liegt daher nahe, dals sowohl n. 3 unter dem Text 
als auch n. ıı im Suppl eigentlich auf letzteres Bezug haben sollten 
(wozu die Wiederholung ?). Man hat das Gefühl, dafs in dem Satz, 
dafs der Streit zwischen dem Kinde von Babylon (hier wie so oft in 
mittelalterlichen Texten = Aegypten) und dem Kinde von Gaule 
(= Frankreich) senefie la grant guerre qui sera em Babilloine entre 
ceus de Gaulle et ceus qui sont poiens dela la mer, der Parallelismus 
nicht gut zum Ausdruck kommt; em Babilloinne würde besser nach 
dela la mer (B*, Reg.* d’outremer; Pieri* d'oltremare) stehen, fehlt 
aber in B,* Reg.*, Pieri* ganz, ist also zu streichen. 

290/7ff. Der wichtige Passus, in welchem Karl der Grofse (k 
fius Pepin) und der champion Friedrich II. einander gegenüber- 
gestellt werden (vgl. II, 81, n. 3) ist, wie alles in R, inhaltlich und 
stilistisch entstellt, ist aber von Hgb. fast unverändert abgedruckt 
worden. Statt vendra au siecle (Z. 7) ist eher mit B*, Reg.* sera au s. 
zu lesen, da im Jahre 800 Karl der Grofse nicht geboren wurde, 
wohl aber lebte (Das Jahr 800 als das Jahr der Kaiserkrönung mulste 
den Italienern besonders im Gedächtnis haften), ebenso statt sera 
plus de (Z. 11) mit B seront plainnes icelles viles de (ganz ähnlich 
Reg.*, Pieri*, während 1526* en sera plain des hat); denn es muls 
klar werden, dafs es sich immer noch um die Städte handelt (min- 
destens mülste man vor sera der Version R i einführen, das aber 
nirgends belegt ist). In Z. ır ist gu'il notwendig durch que (Add., 
B, Reg.*, 1526*) zu ersetzen (übrigens sollte in einem solchen Fall 
nicht angegeben werden wie in n. 8: „Om. il‘; sonst miifsten die Hss. 
qu' haben; sie aber aber que). Erwähnung verdiente wohl der erklärende 
Zusatz der Hs. Reg.* und Peri's* zu aillors (Z. 13): c'est a savoir 
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Itale et Lombardie et Toscane (resp., ohne aillors: spezialmente per 
tutta Lombardia, Romagna e Toscana e la Marca e la Puglia e tutto 
lo reame), schon deshalb, weil er besonders nahe Verwandtschaft 
dieser beiden Texte erkennen läfst. In Z. 13 ist qui sera au siecle 
sinnlos, wenn man nicht etwa lors oder adont dem au vorausgehen 
läfst, darf aber auch ganz fehlen wie in B, Pieri* (fehlt mit anderem 
in Reg.*). Vor avendra (Z. 14) ist il am Platze (vorhanden in 350, 
Add. nach Suppl., B*, Reg.*, 1526*). In Z. 15 ist Hs. B mit ihrer 
Weglassung des Passus qui les poiens conduira unursprünglich, was 
schon daraus hervorgeht, dafs er auch in Reg.* und Pieri*, also in 
Gruppe Z vorhanden ist. Z. 17, Le fius Pepin en avra l’onor au siecle 
sauvement a la vie gibt natürlich keinen Sinn; man lese nach siecle 
noch et (Add., B*, Reg.*, Pieri*) und /’ame (Add., B, Reg.*, Pieri*) 
statt la vie (aber nicht blofs ame statt vie, wie n. 15 angibt; ich lasse 
mich wegen solcher Bemerkungen gerne der Haarspalterei beschul- 
digen und mache sie dennoch). In Z. 18 ist en vor sera zu setzen (so in 
350, Add. nach Suppl., B*, Reg.*, entsprechendes ne in Pieri*); 
dagegen ist vor morra kein en nötig (nur vorhanden in Reg.*, ne in 
Pieri*). Endlich ist in Z. 19 ce li statt celi zu schreiben, und in Z. 20 
son vor orgueil zu tilgen (fehlt in B*, Reg.*, Pieri*), da vor mauvés 
conseil auch kein son steht. So viele Korrekturen erheischt ein 
einziger kurzer Abschnitt, wenn man ihn in einen lesbaren und benutz- 
baren Zustand bringen will; das Schlimmste aber ist, dafs man dies 
in der Regel nur tun kann, wenn man selbst die Hss. benutzen kann. 
Der Abschnitt verdient auch noch unser Interesse, weil er uns schön 
demonstriert, wie unser Text sukzessive interpoliert wurde. Im 
Archetypus handelte es sich nur um eine Gegenüberstellung von Karl 
dem Grofsen und Friedrich II., die ganz zum Vorteil des erstern 
ausfällt; so wird denn zuletzt prophezeit, le fius Pepin (also Karl 
der Grofse) werde unter den Menschen Ehre haben und seine Seele 
werde gerettet sein; der andere aber werde Schande haben, schimpf- 
lich sterben, und seine Seele werde gefährdet sein. Ein erster Inter- 
polator setzte nun an Stelle Karls des Grofsen Charles d’Anjou und 
an Stelle Friedrichs II. dessen Sohn Manfred, ohne die Namen zu 
nennen; was sicher keine glückliche Änderung ist und zu der vorher 
begonnenen Gegenüberstellung schlecht pafst. Die Erwähnung, 
dafs Friedrich Heiden in einer grofsen Stadt Italiens (Nocera) an- 
siedeln werde, (wodurch er sich eben Schande, schimpflichen Tod 
und Gefährdung der Seele zuziehen werde), gab dem Interpolator 
Gelegenheit, hinzuzufügen (nach B): Et .I. des fix (Hgb. fiz) de 
celui champion (Manfred) les trai[ra] autresi et se fera servir as 
Sarrazins. Dont uns des fiz Pepin qui a celui tans sera (Charles d'An- 
jou) . . .; jetzt geht es weiter wie im Archetypus nach Le fius Pepin. 
(f. ro1c); nur ist natürlich in B das celui (= Friedrich) ersetzt durch 
et li fiz de celui champion qui les Sarrazims aura atrais, was zu notieren 
Hgb. unterlassen hat. Dasselbe bei Pieri* (p. 48): E poi lo figliuolo 
di quello campione gli terrà altressì e farassi servire agli pagani; onde 
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averrà che un altro figliuolo di Pipino (dies ist entstellt ; Charles 
d'Anjou wäre so nicht zu erkennen) . . .; nachher: E lo figliuolo di 
quello campione . . . Der zweite Interpolator führte dann noch die 
Namen Mauscrois (aus Manffrois), Charles und Nochierez ein; seine 
Version wird repräsentiert durch Hs. Reg., die aber so entstellt ist, 
dafs man wohl als Interpolator einen Vorgänger des Kopisten Reg. 
annehmen muls. Auch diese Fassung ist von Hgb. (n. 13, 1 5) unvoll- 
ständig angeführt: nach Charles folgt in Reg.*: Et li fiex chelui 
campion qui les Sarrazins ara atrais (dies also wie in B), und darauf 
folgt nicht et celui, wie man nach der Ausgabe glauben mülste, son- 
dern jenes ist Ersatz für et celwi. Schon Sanesi (p. XCV) hatte er- 
kannt, dafs Pieris Text hier interpoliert ist. 

291/8. l’ermite du val; der Genitiv ist ein irreführender Zusatz 
der Hs. R (fehlt 350, Add., 1526*; es handelt sich um den Einsiedler 
Helias; der ermite du val ist ein anderer. Der ganze Satz Et lors . .. 
estoit fehlt übrigens in B*, Reg.*, welche dafür et li firent grant joie 
haben; für den Archetypus sind beide Sätze zusammen brauchbar. — 
291/11. Anthioche statt Ancie in B, Reg.* ist zwar unursprünglich; 
dagegen ist der darauf folgende Passus von B (n. 11), der, mit Aus- 
nahme des Relativsatzes, auch in Reg.* zu finden ist, jedenfalls 
keine Erfindung eines Kopisten, sondern urpsrünglich. — 292/4. 
Nach enfans, welches mit 350, Add., B, Reg.* durch neveuz zu ersetzen 
ist, fehlt im Text (Gruppe I) ein Passus, der eine fühlbare Lücke 
ausfüllt; er ist in B, Reg.*, Pieri* erhalten; besser als recorra im 
Text von B (n. 1) ist secourra in Reg.*, (Pieri: socorrerd). — 292/14. 
est tous 1. sera (Add., B, Reg.*). — 292/20. de Roume; 1. d’Orcanie 
(B, Reg.*, 1526*, V*, Pieri*) (Gauvain d’Orcanie verdankt Namen 
und Beinamen dem berühmten, damals noch nicht geborenen, Ar- 
thurritter). — 292/26. ades en chaenes (unsinnig); 1. deschaenes mit B, 
1526* (f. 35a), Add. (hier geschrieben desenchaenez nach n. 11), Pieri* 
(iscatenalo) (Reg.* om.). — 293/3. que; 1. a (B, Reg.*, Pieri*, 1526*). 
293/3. hommes; ad. que il n’avront eu devant (B, Reg.*, Pieri*). — 
293/5f. Während in den französischen Texten und Pieri nur von dreien 
der zehn Rittersöhne angeführt wird, was für einen Lebenslauf Merlin 
ihnen prophezeite, werden in V* alle zehn Prophezeiungen wieder- 
gegeben (f. 82b—83c). Es ist fraglich, ob dieses Plus ursprünglich 
ist; auf mich macht es einen unursprünglichen Eindruck. — 294/23. 
le livre de Merlin; 1. le I. qui jadis fu de M. (B, Add.; ebenso in Reg.*, 
doch ohne de). — 294/24. ou il escrit; 1. ou il est escrit (Add., 1526*; 
dazu Reg.* il est en e. und B ou il a e., wahrscheinlich auch unpersón- 
lich aufzufassen). — 294/24. partie; ad. de sa vie (B*, Reg.*) (kann 
ursprünglich sein). — 294/25. !’ (sinnlos); 1. li (B*, Reg.*, Add.*, 
1526*). — 294/27. et que; 1. que (B*, Reg.*). — 294/27—28. de ses... 
bien, in B ausgelassen, ist in Reg.* vorhanden. — 294/29. le (unsinnig) 
soll fehlen (wie in B*) oder durch en ersetzt werden (wie in Reg.*, 
1526*). — 298/12. Selbstverstándlich ist nicht d'un grant [Dragon] 
de Babilloinne zu lesen, sondern du . . . wie nach n. 5 in Add., M. — 
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301/10. tenus (unsinnig); 1. tenanz (Add.). — 302/22. li; 1. lor (B). — 
302/24. Et il (i. e. li Sages Clers) avoit arestes en son cuer [dessor] ce 
que mestre Tholomer avoit demande a Merlin, se les gens . . . (unver- 
stándlich); Hgb. teilt nur mit, dafs in B en son cuer fehlt, wodurch 
allein der Satz noch nicht verständlich wird; B* hat aber (f. 104a): 
Et il (der Sages Clers und seine Gäste) s’estoient aresté desor ce que 
maistre Antoinnes et maistre Tholomers avoient demandé de Merlin, 
se la gens . . . (Reg.* hat dasselbe, mit Umstellung der beiden Eigen- 
namen); 1526*, hier wohl die Gruppe I repräsentierend, hat: il estoit 
arresté sur ce que Tholomer avoit demandé a Merlin, si les gens . . . 
Ob Tolomer allein gefragt hatte, oder mit Antoine zusammen (sie 
waren ja eine Zeitlang gleichzeitig Merlins Zuhörer und interlocuteurs), 
können wir nicht entscheiden; auch nicht, ob im Hauptsatz der Sing. 
oder der Plur. ursprünglicher ist; sicher aber ist, dafs nur das Verb 
estre einen Sinn gibt, avoir aber, ebenso wie en son cuer, sinnlos ist. 
Der Autor will sagen, dafs der in den Prophezeiungen Merlins lesende 
Saiges Clers, resp. er und seine Gäste, bei der Lektüre der Prophe- 
zeiungen Merlins, als sie durch Percevals Ankunft unterbrochen 
wurde, gerade bei Merlins Antwort auf die Frage se les gens ... stehen- 
geblieben war resp. waren. — 303/1. Ohne pour leur pechies et (B, 
Reg.* om.) ist die Satire gegen den Klerus bedeutend schärfer. Auch 
der in n. 2 angeführte längere Passus in B, Reg. schlägt eine sehr 
scharfe Tonart an. Ob nun Gruppe Z die Satire zu verschärfen oder 
Gruppe Y sie zu mildern suchte, läfst sich wohl kaum entscheiden. — 


311/18. commencera; 1. commenceront (1526*). — 314/15. pais; 1. 
palez (Add.); denn vgl. Kap. CCLXXXV. — 317/1. trouvera; 1. trouva 
(Add.). — In Or n’a mestier kann die Negation nicht richtig sein; 


1. il statt n°?. — 317/11. il ne trouva (sinnlos); die Lesart Add., ¿llec 
n'a, gibt einen guten Sinn. — 319/3. Nach la mere ist la nötig (1526* 
la, Add. le). — 324/27. du remenant (sinnlos); 1. durement (M, 1526*, 
f. 82). — 325/24. le devons donner loenges; die Grammatik verlangt 4. 
— 337/25—26. Das zweimalige Abisme hat hier keinen Sinn; 1. mit 
M, 1498, V* (f.87c) (la cité de) Basme (vgl. 152/30: [degloutira] la 
mer (Subjekt) Basme (Objekt). — 338/6. que il vet a tout li mondes 
toutes les gens ensemble la centisme partie de lui; dieser Satz ist, wie 
Hgb. in n. 3 sagt, in der Tat evidently corrupt; sie zitiert hier aus- 
nahmsweise V (es sollte übrigens fol. 87d statt 86d heifsen), offenbar 
zur Erklärung des Satzes; doch das Zitat zeigt nur, dafs der Satz 
in V fehlt; er fehlt auch in 1526* (also wohl auch 1498) (und in M ?); 
hätte Hgb. nicht sagen dürfen, was E hat? Ich weils keine Korrektur. 
— 414/22. Y/[rl]nde (sic) kann nicht richtig sein; in Hs. Add., der 
der Text entnommen ist, steht nach meiner Kopie Yrlande; aus 
P- 298 geht aber hervor, dafs Ynde gelesen werden mufs; vermutlich 
wollte auch Hgb. Y (rla)nde schreiben. — 424/11. firent; 1. furent. 
— 425/41. leu; 1. leur (wohl Druckfehler). — 426/11. ceste; 1. [se] 
ceste. — 427/4. firent; 1. furent. — 427/7. si tient: 1. set. — 441/5 Hor- 
lande; 1. (H)yrlande. — 441/10. fait courroucez; 1. f. courroucer. — 
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441/15. sach[e]; 1. sach[ent]. — 441/25. pour devisez; 1. p. deviser. — 
460/5. [se] ist ein unpassender Einschub. — 460/38. [D’ou], korri- 
giert aus Dont, welches besser ist. — 464/16. se enfouyt chiez; 1. se e. 
[de] chiez. — 475/16. frere[r]s ist wohl Druckfehler für frere(r)s. — 
477/18. Dys tu chose bonne ou mauvaise? Es ist wohl zu emendieren: 


Es tu... (vgl. auch Z. 23: si tu es bonne ch. ou m.). — 477/23. qui 
le; 1. qu'i[1] le. — 482/26. sois; 1. soit (so in meiner Kopie von 1498; 
soyt in 1526). — 482/32. et vint (so auch in meiner Kopie) ist zu emen- 


dieren: en v. (so auch in 1526). — 483/1. Et; 1. Il (so in 1526) oder 
Et il. — 483/4. membres; ad. [si]. — 483/6. pollue; corr. pollie (-i- in 
1526). — 483/11. desfermer (so in meiner Kopie von 1498); es wird 
richtig sein, mit 1526 hinzuzufiigen: une chose. — 483/7. faire; der 
Sinn verlangt die Korrektur /des]faire (1526 om.). — 484/3. par; 
corr. por. — 484/91. Der Text scheint hier verdorben zu sein (Vari- 
anten von M könnten vielleicht aufklären, werden aber nicht an- 
gegeben); nach des lors en avant ist wohl /qu’il] einzuführen, sa 
luxure durch la l. zu ersetzen, nach faisott statt Komma ein Punkt 
zu setzen und vor allem lors après in enjusque-ci (= bisher) oder 
par avant (= früher) zu ändern (betr. den Inhalt vgl. auch Kap. 
CCLXXII). — 486/36. mon grant tresor soit [de] M.; [de] soll Emen- 
dation für di in 1498 sein; letzteres fehlt in 1526 und soll auch fehlen; 
soit M[erlin] [Dativ!] bedeutet „gehöre dem Merlin‘; warum wurde 
M. nicht ergänzt, wie Hgb. es sonst zu tun pflegte? — 489/2. les 
ceulz; offenbar ist les zu viel; es ist in 1526 nicht da (Korrektur) ?. 
— II, 266, col. 1/31. 1 lesseira; 1.il(l) esseira. 


Anhang (zu p. 183 ff.). 

In Kap. CXXXVII tritt zum erstenmal (abgesehen von einem 
ganz kurzen, antizipierenden Hinweis, den ich oben, zu 170, n.6, 
aus V zitiert habe und der in den französischen Texten fehlt) Meliadus 
l’ami a la Dame du Lac auf, der in dem Mechanismus der P. M. als 
Überbringer zahlreicher Prophezeiungen Merlins eine wichtige Rolle 
spielt. Ich habe in meiner früheren Arbeit (S. 56) Gelegenheit gehabt, 
darauf hinzuweisen, wie störend es für den Leser der Ausgabe ist, 
dafs dem nach Hs. 350 mitgeteilten ausführlichen Bericht von Me- 
liadus’ erster Reise zu Merlins Grabe drei Zeilen vorausgeschickt sind, 
in welchen der Kopist R diesen von ihm ausgelassenen längern Ab- 
schnitt ganz kurz rekapituliert hat. Nun scheint mir aber auch der 
Text von Gruppe I, 2 (350, Add.), der sich hier wie oft der franzö- 
sische Druck anschliefst und auch A anzuschliefsen scheint (nach 183, 
n. 8; leider werden im ganzen Abschnitt gar keine Varianten von A 
mitgeteilt), unvollständig zu sein; denn Or dit li contez que li amis 
a la Dame du Lac la pria tant . . . scheint mir ein sonderbarer Anfang 
zu sein, da der Leser bis hierher noch nie etwas von der Existenz 
eines solchen ami vernommen hat und da eine bis in alle Einzelheiten 
reichende Kenntnis des riesigen Lancelotromans, in welchem ge- 
legentlich von einem (namenlosen) ami dieser Dame, einer ganz 
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unwichtigen Persönlichkeit, die Rede ist, bei den Lesern nicht vor- 
ausgesetzt werden konnte. Nachdem längere Zeit von dem ami, 
ohne dafs sein Name genannt wurde, erzählt worden ist, kommt 
plötzlich (p. 188, n. 9; 189/1) sein Name zum Vorschein, als ob der 


Leser denselben schon lange gekannt hätte: . . . et retorne a parler 
de Meliaduz, l'ami a la Dame du Lac. Or dist li contes . . . que entre la 
Dame du Lac et Melyadus son ami ... Meliadus selbst kannte zu 


dieser Zeit seinen Namen und seine Herkunft noch nicht, erfährt 
nun aber von Merlins Geist, dafs er der uneheliche Sohn des Königs 
Meliadus von Loenoys (Tristans Vater) und einer Königin von Schott- 
land sei; aber auch der Leser erfährt dies hier zum erstenmal (p. 189). 
Man bekommt den bestimmten Eindruck, dafs der ursprüngliche 
Text nicht so gewesen sein kann wie der von Gruppe I, 2, dals diesem 
ein Bericht über die Herkunft des Meliadus und dessen Verhältnis 
zur Dame du Lac vorausgegangen sein muls. Leider versagt hier 
unsere wichtigste Hs. B, welcher die Kapitel CKXXV—CLXXIII 
fehlen. Da auch 15211 und Reg. diese Partie nicht haben, so verbleibt 
uns als Vertreterin der Gruppe Z nur noch die Hs. 98. Diese ist 
nun hier sehr verschieden von Gruppe I, 2. Hgb. gibt uns p. 184 unter 
dem Text eine ganz kurze Analyse dieser Version; m. E. wäre ein 
Abdruck in extenso wünschbar gewesen, da die Version in mancher 
Hinsicht interessant ist. Da ich eine Kopie dieser Partie besitze, 
will ich wenigstens die Hauptsachen daraus mitteilen: Ce dit li 
conte que la Dame du Lac amoit per amour ung chevalier qui estoit 
appelleit Meliadus. Cil chevalier estoit a celui temps la plus belle crea- 
ture et le plus bel home que on scèust en tout le monde, et estoit si boin 
chevalier de son corps que il n’avoit ou paiis .IIII. millour de lui ne 
en tout le royaulme de Logre, et estoit a merveille saige et courtoi! et 
bien afaitiez. Ung jour avint que ilz! se seoit avec la Dame du Lac et 
tant que la Dame du Lac, eulx estant ambedeux en une chambre, com- 
mensa moult fort a pencer et moult durement. Et Meliadus s'em prist 
garde et li demanda et li conjura per la rien ou monde que elle plus amoit 
en cest monde, que elle li voulcist dire pour quoi elle pensoit si durement. 
Et elle li dist que elle li diroit, puesque il en estoit desirant du savoir. 
„Per foy, fait elle, je pensoie or a une grande desloyaulté que je ai faite, 
si grande que nul fors Dieu ne poroit restorer le dapmaige ne la perde 
qui est a siecle avenue.‘ ,, Dieu aïde, dame, ce dit Meliadus, et que 
puet ce estre que vous avez donc fait, dont si grant dapmaige est avenue ?“ 
„Per foy, fait elle, je le vous dirai. Or escoutez!‘‘ Sie erzählt nun, 
wie Merlin sie liebte und sie ihn betrog. ,,Dieu aide, ce respont Me- 
liadus, savez vous bien ou Merlins est?“ „Oil voir, ce dist la Dame 
du Lac, car je l’ai ensarrez en une tombe de piere en la forest Darnantes 
en teil lieu ou nul ne poroit aler se je ne li enseignoie comment. Saichiez 
vraiement que qui poroit aler a lieu ou il gist, ja ne li demanderoit chose 


1 Wegfall eines finalen s (2) und folglich auch irrtümliche Ansetzung 
eines solchen ist in dieser Hs. gewöhnlich. 
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dont il ne li vendist response." ,, Dame, ce dit Meliadus, je vous prie 
que vous m’enseigniez le lieu ou il gist, per la foy que vous me debveîs, 
et comment je porai parler a lui; car je n’oy onques si grand desiriez 
(statt desirier) de rien qui fust ou monde come de trouver li (sic) Zieu 
ou il gist, pour ce que mains proudomes de l’osteil le roy Artus et d’aulives 
heus se sont mis en queste pour lui wover. Si m’est avis que moult me 
seroit grande honour avenue, se je pouoie trover ceu ou tant de prou- 
dommes faulront.‘‘. ,,Beaul doul amy, ce dit la Dame du Lac, puezque 
vous estez si desirant de parler a Merlins, je vous y enseignerai moult 
bien la voie. Mais bien saichiez vraiement que je vuel que vous n'y 
menez nul autre homme avec vous; car il n’en revenroit jamais. Or 
tenez cest anel!‘* Elle li bailla adonc ung petit anelet que Merlins méisme 
li avoit donneit, et pues li dist: ,,Meliadus, beaul doul amy, vous vous 
en iveis en la forest de Darnantes et chevachereis tout le grand chamin 
qui vient de devers Nortomberlande!, et quant vous venrez a une croix 
que vous trouverés qui est drecie enmy le chamin, lors istreis du grand 
chamin et entrerez en ung petit sentier que vous troverez a seneste (sic), 
et ireis tout celui sentier tant que vous venrez en une grande valee qui 
est entre .II. grandez montaignez. En celle valee troverez une caive 
que s’en vat per dessoubz terre. Si entreis en celle caive, et leans troverez 
teilles merveilles qu'il n'est nul homme qui croire le poist se il ne lez 
veoit. Et la trouverez la tombe Merlin que tant est noble et riche que on 
ne la poroit plus noble deviser. Mais gardeis bien que nul homme vivans 
n'aille avec vous leans; car il seroit perdus et transgloutis.‘‘ Meliadus 
brach nun auf und gelangte ohne Schwierigkeiten zu dem Eingang 
der Höhle. Mais de une chose se merveilla moult durement; car il li 
fut avis que les .II. montaignes crolaissent toutes et se debatoient tant 
durement qu'il li estoit avis que elles se hurtassent l’une a l’autre es 
chiefs dessour et demenoient telle noise et teil tempier que on n'y otist 
.II. onnans (so in der Abschrift meines Gewährsmanns; corr. Dieu 
tonnant), Quant Meliadus ot grande piece regardé ceste merveille, si 
se seignait et entrait en la caive. Si tost comme il fut leans entrez, si 
fut plus esbahis que devant. Car il vit si grande clartee environ lui 


1 Hiernach scheint der Darnantes-Wald de devers Nortomberlande, 
also in Nordostengland oder Südwestschottland zu liegen; dies würde mit 
den Angaben des Grand-Saint-Graal (ed. Sommer, 262: Als die Graalleute 
de la forest de Darnantes herauskamen, entrerent (sie) el roialme des Escotois, 
d.h. in la terre d’Escoce, also in Nordostschottland, jenseits des Firth of 
Forth; vgl. Mod. Phil. XXVI, 5ff.) übereinstimmen. Nach Gruppe I, 2 
dagegen würde man meinen, der Wald wäre nicht weit von Vincestre 
(Winchester) entfernt gewesen (p.184). Nach V (fol. 86c) begab man 
sich von Kleinbritannien zuerst in die cità di Gaules (gemeint ist ver- 
mutlich Palagre, nach dem Grand-Saint-Graal p. 282 (mit n. 15) une 
cité in Gales, la meillor cité del roialme, vgl. Paton II, 278, n. 4; denn 
Palagre ist auch die Stadt, in welcher Merlin nach den P. M. seinen 
Sekretáren diktierte und von wo aus er sich in den Darnantes-Wald begeben 
hatte, vgl. Kap. CXXII; vermutlich stand V unter dem Einflufs dieses 
Kapitels. Die Lokalisierung in 98 scheint mir hier am meisten Vertrauen 
zu verdienen. 
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comme se twils li cierges du monde fuissent leans espris et toutes les 
chandoiles, et vit leans si biaul lieu que, si li .IIII. plus haults princes 
qui soient en tout le monde doússent leans habergier, si avoit leans osteil 
assez pour eulx; ne n'est rien qui soit a corp d’ome aaisiez [statt aaisier] 
que vous ne trovissiez leans. Meliadus alait permy la caive regardant 
le lieu de leans, et quant il ot pertout alez, si vint en une moult belle 
chambre, et ou milieu de celle chambre avoit une moult belle tombe tant 
riche que ce estoit merveille a veoir. Si tost comme Meliadus vit la tombe, 
si sot bien que en celle tombe estoit Merlins enserrez. Il vint celle part; 
si appellait Merlins. Et li esperit de Merlin respondit et dit: , Meliadus, 
or es venu la ou jamais nul ne venra fors toi tant soulement; ne n'y 
fuisse (= fuisses) jamais venu se celle ne t'y Eust assenez qui per sa 
boidie et per son engieng m'ait seans enserrez. O, puesque tu es seans 
venus, je te prie que tu prengne en celle almaire de costé cil pileir de 
costé toi ancre et perchamin que tu y troveras, et meteras en escript ceu 
que je te dirai, et le porteras en Gaule a maistre Anthone et li diras de per 
moy que il le messe [= mece] en escript en son livre.‘ Meliadus fist... 
(das Folgende ist in der Ausgabe p. 184, n. und p.240, n. 4 abgedruckt). 
Diese Fassung läfst im Gegensatz zur Fassung der Gruppe I, 2, 
Meliadus nicht zusammen mit der Dame du Lac, sondern allein, 
Merlins Grab aufsuchen; darin ist sie unursprünglich. Sie schliefst 
sich nämlich erst inmitten des Kap. CXCV wieder an die übrigen 
Hss. (inkl. B) an, hat also eine noch gröfsere Lücke als B, und der 
zitierte Passus diente eigens dazu, diese Lücke, die nicht irrtümlich, 
durch einen bourdon, sondern durch absichtliche Auslassung ent- 
stand, zu überbrücken. Kap. CXCV, wo der Anschlufs erfolgt, be- 
richtet von einer spätern Aufsuchung von Merlins Grab, die Meliadus 
allein unternahm; darum mulste in dem Überbrückungspassus Me- 
liadus allein hingehen und sich den Weg von der Dame beschreiben 
lassen. Dafs Meliadus prist l’ancre et le parchemin (p. 184, n.), kehrt 
in Gruppe I,2, p. 192/30 wieder. Das Gespräch zwischen Meliadus 
und der Dame ist eine offenbare, z. T. wörtliche Nachahmung des 
Gesprächs zwischen Bohort und der Dame du Lac, welches in einer 
umfangreichen Anmerkung zu Kap. CLXXVIII nach Hs.B ab- 
gedruckt ist, also zu der von 98 weggelassenen Partie gehört. Be- 
sonders bemerkenswert ist, dafs ein anderes Stück der in 98 weg- 
gelassenen Partie von dem Kopisten 98 an einer spätern Stelle nach- 
geholt ist. Hgb. erwähnt die betreffende Episode von 98 in einer 
Anmerkung zu p. 265 (zu Kap. CCXXIV). Sie hat aber nicht er- 
kannt, dafs die Episode ihrem Kap. CLXXIII entspricht, und aus 
ihrer kurzen Inhaltsangabe kann der Leser dies auch nicht erkennen, 
da gerade das Charakteristische nicht in die Inhaltsangabe auf- 
genommen ist. Ich mufs daher zur Erhärtung meiner Behauptung 
einiges zitieren. Nachdem Meliadus bei einem andern Besuche von 
Merlins Grab durch Merlins Geist erfahren hatte, woher die vier 
Edelsteine der Krone des Drachen von Babylon stammen (Kap. 
CCIV ff.), wird er aufgefordert, zu Meister Antonius zurückzukehren 
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(fol. 283d = Ausgabe 251, n.1 und 264—265, n. 8). Er verláíst 
die Grotte, reitet bis zum Meer, besteigt ein Schiff(!), landet (wo ?) 
und reitet weiter bis zu dem (nicht genannten) Aufenthaltsort des 
Antonius, dem er die chartre mit Merlins Prophezeiungen übergibt. 
Nach drei Tagen begibt er sich nochmals zur Grotte (wieder Meer- 
fahrt), erstattet Merlin Bericht und bleibt zwei Wochen bei ihm. 
Bei Tage reitet er im Walde umher, um Abenteuer zu suchen, und 
übernachtet in der Grotte. Eines Tages kämpft er mit einem chevalier 
errant, der ihn herausgefordert hat, und erschlägt ihn. Dessen Knappe 
rennt davon, und bald darauf erscheinen fünf (vermutlich vom 
Knappen herbeigerufene) Ritter und sprengen auf Meliadus los und 
bedrohen ihn mit dem Tode. Obwohl verwundet, wehrt er sich und 
erschlägt den, welcher der sire der andern zu sein scheint. Gegen 
die andern vier verteidigt er sich so lange, als seine Kräfte es ihm 
erlauben. Et quant il vit qu'il ne le poroit plus endurer, si s’en tornatt 
fuant droit vers la caive ou la tombe Merlins estoit. Et cilz le commen- 
cerent a enchacier et li escriënt que ce ne li vault, car eschapper ne leur 
puet sens mort. Tant foist Meliadus que il vint a l'entree de la caive; 
si entrait ens tout a cheval. Et cilz qui après lui venoient se ferirent 
après lui; mais tout ausi tost comme ilz voulrent dedens entreir, la 
terve ouvrit dessoubz leurs piés et les transgloutit tous quatres (sic), 
si que Meliadus les vit bien; car il estoit vers eulx retourneit; car bien 
leur cuidoit l’entree de la caive deffendre. Et si tost comme il vit ceste 
aventure, si en fut moult liez et remist son espee ou fuere, et pues st 
s'en vint devant la tombe Merlins (Gerade das Verschlingen der Ritter 
durch die sich öffnende Erde wird in der Inhaltsangabe p. 265 nicht 
erwähnt). Quant li esperit de Merlins sentit venant Meliadus, il li 
dist: „Ha, Meliadus, tu as héue grand paour, et ce n'ait mie esté de 
merveille; car sens faille cilz chevaliers te höussent ocis se tu ne fuissent 
(sic) venus ceste part. Or as tu vêue aulcune des merveilles que je ai 
jais (sic) per mes ars tandis que je estoie en vie. Et saiche que jamais 
homme ne venrait ceste part que il ne perisse en telle maniere comme 
icilz sont peris qui seant te vouloient ocire, se per la desloyaul Dame 
du Lac qui seant ou je suis m'ait enserrez per les airs [= ars] que je 
méisme li ay apris nen est asenez“. Nachdem Meliadus, um seine 
Wunden heilen zu lassen, noch einen Monat in der Grotte geblieben 
ist, macht er sich auf den Weg nach Gales, verirrt sich aber und 
gelangt schliefslich zu der Klause eines Einsiedlers. Der letztere ist 
kein anderer als der in den P. M. eine wichtige Rolle spielende Helians, 
zu welchem, wie in Kap. CCXXIV berichtet wird, Perceval kam. 
Der Kopist 98 überträgt nun einfach Percevals Rolle auf Meliadus, 
und schliefst sich, hiervon abgesehen, mit dem Anfang von Kap. 
CCXXV dem Text der übrigen Hss. wieder an (f. 284d). Diese Will- 
kür spricht nicht gerade für die Ursprünglichkeit des Textes 98. 
Während in 98 die Begegnung mit den Rittern mehr als eine Spalte 
füllt, nimmt sie in Gruppe Y nur 8 Zeilen ein (= Kap. CLXXIII). 
Meliadus begegnet hier nur vier Rittern, die ihn mit dem Tode be- 
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drohen, wenn er sie nicht zu Merlin führe; Meliadus kommt ihrem 
Wunsche nach, und sie folgen ihm; sobald sie aber auf der montaigne 
qui debatoit stehen, werden sie von dem Berg verschlungen. Jeden- 
falls ist der Zweck der Episode in beiden Fállen der, zu demonstrieren, 
dafs Unberufene, die Merlins Grabesruhe stören wollten, dies mit 
ihrem Leben zu bezahlen hatten. Ich muls gestehen, dals die Version 98 
einen bessern Eindruck macht; denn in der Version der Gruppe I 
ist die Motivierung ungenügend. Es ist nicht einzusehen, warum 
die Ritter Meliadus gleich mit dem Tode bedrohen und es nicht zuerst 
mit einer Bitte versuchen, was sie eigentlich von Merlin wollen und 
was sie zu der Annahme veranlafst, dafs der ihnen unbekannte Me- 
liadus über Merlin Bescheid wissen würde. Die grofse Lücke in B 
umfaíst noch das Kap. CLXXIII. Doch mit dem nächstfolgenden 
Kapitel fängt B wieder an. Dieses Kapitel rekapituliert aber in seinem 
ersten Satz den Inhalt des vorausgehenden Kapitels und zwar in B 
wie in Gruppe Y. Der Passus lautet in B (f. 79c): En ceste partie 
dit li contes que quant la montaigne qui debatoit ot engloutis les chavaliers 
que (sic) Meliadus voloient metre a mort por ochoison de ce que il lor 
ensignast la voie ou Merlins estoit enserrés, — et il lor enseigna la voie 
et la montaigne les engloti tous —, il se mist a la voie ... B stimmt 
also hier offenbar mit Gruppe Y gegen 98 überein. Letztere Hs. 
kann demnach nur unter der Bedingung die ursprüngliche Version 
enthalten, dafs sie noch eine Vorlage benutzt hätte, die ursprüng- 
licher als X selbst gewesen wäre. Kehren wir nun wieder zu unserer 
ersten Meliadus-Episode zurück! Da wir konstatieren konnten, 
dafs der Kopist 98 das von ihm ausgelassene Stück teilweise ver- 
wertete, also gelesen hatte, so liegt immefhin die Möglichkeit vor, 
dafs sich in seinem Übergangspassus Ursprüngliches findet, das der 
Version I, 2 abhanden gekommen wäre. Die Einführung des ami 
ala Dame du Lac ist nicht so unvermittelt wie in I,2, und auch dessen 
Name ist nicht plötzlich da, sondern wird von Anfang an in korrekter 
Weise mitgeteilt. Doch dies mag auch eine Verbesserung sein, die 
dem sehr selbständigen Kopisten 98 schon zuzutrauen wäre; und zu 
dieser Vermutung ist man um so mehr berechtigt, als uns 98 über die 
Herkunft des Meliadus, die doch nicht gleichgültig ist, nicht die 
geringste Mitteilung macht. Während in Gruppe 1,2, wie wir sahen, 
der Leser darüber wenigstens das Wenige erfährt, das Merlins Geist 
dem Namenlosen mitteilt, fällt in 98 auch dieses wenige fort, und 
Merlin redet hier Meliadus an, als ob Meliadus seinen Namen und 
seine Abstammung schon wülste. Hier ist sicher 98 noch weniger 
befriedigend als I,2, und die nun gleich zu zitierende italienische 
Version wird uns dies bestätigen. Doch mindestens in einem Punkte 
scheint 98 sicher urspriinglicher zu sein als I, 2: in der Betonung 
der aufsergewòhnlichen Schönheit des Meliadus. Nicht dafs dies ein 
für die Erzählung notwendiges Element wäre, der Zug sollte wohl 
nur etwas zur Individualisierung der sonst so farblosen Person dienen. 
Doch diesen selben Zug finden wir auch in Version V: schon in 
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einer oben (zu 170, n. 6) zitierten Stelle wird Meliadus antizipierend 
el Bel Cavalier genannt, und weiteres werden wir nun gleich wieder- 
finden. Trotzdem besteht die Möglichkeit, dals dieser Zug in 98 
nur sekundär ursprünglich ist; denn der Kopist 98 könnte ihn von 
einer spätern Stelle auf den Anfang des Meliadus-Abschnitts über- 
tragen haben, weil er hier am passendsten ist, und damit ohne sein 
Wissen die ursprüngliche Situation getroffen haben. In einer Unter- 
redung mit Bohort sagt nämlich p. 226 die Dame du Lac u. a.: Si sai 
bien vraiement que Meliadus est uns des .III. (corr. .IIII.: so in B) plus 
biaus homes qui soient a nostre tans: Tristrans de Leonois est li uns et 
li autres Meliadus, et li tiers est Lancelot, vos cosins, et li quarsest... 
Galaad. Übrigens hatte schon vorher (p. 190) Merlins Geist zu Melia- 
dus über dessen Bruder Tristan gesagt: Celui te resanble si parfaite- 
ment que, se tu fuissez dejouste lui el Pen ne t'éust onquez mes vén, si 
ne poroient ceus qui avoec lui vepairent connoistre l'un de l’autre: 
Tristan war aber nach dem Tristanroman von einer beauté extra- 
ordinaire (Lóseth, $ 22); folglich war Meliadus ebenso schón. Diese 
beiden nach Hs. 350 zitierten Stellen, von denen die spátere auch 
in B zu finden ist (die frühere fällt in die Lücke), fehlen in 98, weil 
sie in die grofse Lücke dieser Hs. fallen; doch habe ich oben gezeigt, 
dafs der Kopist 98 das ausgelassene gekannt und z.T. verwertet 
hat. Allerdings, wenn Meliadus, wie Hgb. in ihrer Analyse des Melia- 
dus-Abschnitts der Hs. 98 (p. 184) angibt, the Bel Chevalier genannt 
worden wäre, so würde die spezielle Übereinstimmung mit V die 
primäre Ursprünglichkeit von 98 beweisen. Jene Angabe der Hgb. 
ist aber irrtümlich, wahrscheinlich unter dem Eindruck von V ent- 
standen, obschon letztere Version mit keinem Wort erwähnt wird. 
Wir haben uns also vielleicht umsonst so lange mit Version 98 be- 
schäftigt; doch was den Anschein der Ursprünglichkeit hat, muls 
dem Leser ebensogut mitgeteilt werden, wie das, was sicher ur- 
sprünglich ist. Wir wollen uns endlich der Version V zuwenden; sie 
gibt uns die gewünschte Aufklärung. Ehe sie Meliadus seine Rolle 
als Vermittler zwischen Merlins Geist und den die Prophezeiungen 
aufbewahrenden Archivaren übernehmen lälst, macht sie den Leser 
mit seiner Person und Herkunft bekannt. Meliadus ist ein Binde- 
glied zwischen dem Lancelotzyklus und dem Tristanzyklus: er ist 
einerseits ein Sohn des Königs Meliadus von Loenois, dem er seinen 
Namen verdankt, anderseits ist er der im Prosa-Lancelot namenlose 
Freund der Dame du Lac, der Pflegemutter Lancelots (wie schon 
Hgb., II, 247 gesehen hat), und verdankt es offenbar dieser letztern 
Rolle, dafs er die Reisen zu Merlins Grab zu machen hatte. Meliadus 
senior hat schon im Prosa-Tristan (Lóseth $20) Beziehungen zu 
Merlin, wenigstens indirekter Art: Als Meliadus von einer Zauberin 
entführt wurde und seine hilflose Gattin im Walde Tristan gebar, 
nahm sich Merlin des Kindes an und veranlalste die Befreiung des 
Königs Meliadus. In den P. M. wird diese Tristanepisode rekapituliert 
(Kap. CXLIV, viel ausführlicher in V, £.67bfl.), und schon in 
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Kap. LXI wird von Merlin prophezeit, dafs eine zauberkundige 
und schöne damoisele enchantera le roi Meliadus de Loenois. Nur 
V (und vielleicht auch P und Pal.) überliefert eine andere Prophe- 
zeiung, die Merlin, während er mit der Dame du Lac im Darnantes- 
Walde lebte, durch einen Boten an Antonius schickte (sie mülste 
mit einer Anzahl anderer Prophezeiungen über arthurische Personen 
in der Ausgabe zwischen Kap. CXXVI und Kap. CXXVII stehen, 
wurde aber von Hgb. nicht erwähnt): Quando el nobil re Meliadus 
de Leonix saperà la mia morte, ello subito prendera l’arme et cavalcherà 
in queste parte per trovarmi; ma io non consentiró che lui me trovi in 
alcuno modo del mondo (f. 74a). Diese Prophezeiung erfüllt sich. 
Als Merlin gestorben war und die Dame du Lac die Nachricht von 
seinem Tode dem Antonius überbracht hatte, die dann auch zu 
König Meliadus gelangte, begab sich dieser, da er amava molto per- 
fectamente Merlino, per che l'havea deliberato da le mane de la savia 
damisella, sofort zu Meister Antonius und hierauf in den Darnantes- 
Wald, um Merlins Grab zu suchen, et mai non la posse trovare, perö 
che el spirito de Merlino non el consenti. Et & da sapere che lui fu molto 
dapresso a la entrata de la roza; ma sì grande rumore quivi si sentia 
che non era core de homo che non se havesse impaurito, nè era cavallo 
sì poderoso che subito como’l havesse sentito quel rumore non si havesse 
messo in fuga et fusse tornato indrieto; laqual cosa vedendo il re Meliadus, 
che’! non potea trovare la tomba de Merlino, se ne tornò a maestro An- 
tonio . . . Et dapoi questo si tornò nel suo paese, dove non molto tempo 
apresso fu morto a tradimento, essendo in uno bosco in caza (f. 78c---d). 
Dem Milserfolg des Meliadus senior wird nun der Erfolg des Meliadus 
junior gegeniibergestellt, der aber erst von Merlins Geist erfahren 
sollte, dafs er der Sohn des Königs Meliadus war und ebenfalls Meliadus 
hiefs. Es wird berichtet (f. 85dff.), wie König Meliadus (der also 
damals tot war) einst sich in die Königin von Schottland verliebte 
(richtiger wäre also: verliebt hatte), sie ihrem Gatten entführte und 
schwängerte, wie aber König Artus dem König von Schottland zu 
Hilfe kam und König Meliadus gezwungen wurde, den Raub zurück- 
zugeben, wie dann die Königin einen Sohn, dem sie aus Liebe zu dessen 
Vater den Namen Meliadus gab, gebar und denselben, um ihn vor 
ihrem Gatten, von dem sie selbst in Gefangenschaft gehalten wurde, 
zu retten, der Dame du Lac überbringen liefs, die ihn, zusammen 
mit Lancelot, Lionel und Bohort in ihrer Seewohnung aufzog, wie 
die Pflegemutter, nachdem sie Merlin enserré hatte, den herangewach- 
senen Pflegling zum Ritter machte und sich in ihn verliebte. Per 
la sua bellezza la Dona de lo Lago lo chiamava solamente el Bel Cavaliero 
(dies schon, bevor sie ihn zum Ritter gemacht hatte, was aber jeden- 
falls nicht ursprünglich ist). Hieran schliefst sich nun (mit betrácht- 
lichen Abweichungen) der Meliadus-Abschnitt des Kap. CXXXVII, 
der in Gruppe Y der erste Meliadus-Abschnitt ist (Meliadus begibt 
sich zusammen mit der Dame du Lac zu Merlins Grab). Die Vor- 
geschichte basiert, worauf der Text selbst hinweist (come narra la 
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sua historia: sua auf Meliadus senior bezogen), auf dem Roman 
„Meliadus‘‘, welcher den ersten Teil des ‚Palamedes‘‘ bildet und 
später (zum Teil; vgl. Löseth, p. 435) selbständig gedruckt wurde, 
wo von der Entführung der Königin von Schottland durch Meliadus, 
dem Kriege mit König Arthur, der Rückgabe der Geraubten und 
ihrer Gefangensetzung (Tristan sollte sie später befreien) ausführlich 
die Rede ist (Löseth, p. 444—447; Gardner, The Arthurian Legend 
in Ital. Lit., p. 511.). Dagegen erweist sich die Zeugung eines Sohnes 
und alles, was über diesen berichtet wird, als eine frei erfundene 
Zutat. Die Vorbedingungen für die Zeugung eines Sohnes waren 
im „Meliadus‘‘ gegeben; daher die Wahl dieses Textes (aus dem noch 
manches andere in die P. M. übergegangen ist) als Quelle. Die Vor- 
geschichte füllt eine fühlbare Lücke gut aus; ich zweifle daher nicht 
an ihrer Ursprünglichkeit. Sie wird aber in der Ausgabe nicht nur 
nicht zitiert, sondern nicht einmal erwähnt!. Wenn Hgb. die italie- 
nischen Texte in ihrer Varia Lectio erwähnt, so handelt es sich zu- 
meist um kleine Differenzen von geringem Wert (vgl. z. B. 190, n. 19, 
21); grofse und bedeutsame Differenzen, welche wichtige Ergän- 
zungen des französischen Textes sein können, werden dafür ver- 
schwiegen. Also auch hier wieder Willkür. An einer spätern Stelle 
des italienischen Textes (V, fol. 88a) sagt Merlins Geist zu Meliadus 
junior: ¿o voglio che sapi che tu farai la vendeta del re Meliadus tuo 
padre et trarai la regina de Scotia de la pregione nela quale lei è stata 
dapoi ch’ela te produsse in questo mondo . . .; et tuo fratello Tristano serà 
in tua compagnia a fare la vendeta contra el re de Scotia, el quale fece 
meter tuo padre a morte per ordine de tradimento (vgl. auch Gardner, 
The Arthurian Legend in Italian Literature, London 1931, p. 210). 
Von diesem Tod des Meliadus (vgl. auch oben) konnte natiirlich im 
Tristanroman nicht die Rede sein, da dieser ja die Geschichte von 


1 In Bd. II, 248, an einer Stelle, die kein Leser von I, p. 183/184 nach- 
sehen wird, da nicht auf sie verwiesen wird, teilt Hgb. mit, dals die italie- 
nische Hs. Pal. differs widely from that of the French versions I, 189, and 
adds a detailed account of the reception of Meliadus as an infant by the Dame 
du Lac herself; she names him after his father, but as the damsel who brings 
him to her enjoins secrecy as to his parentage, she always calls him ,,Lo belo 
damizelo‘‘; she rears him, knights him, and later accepis him as her lover. 
Was hier über Pal. mitgeteilt wird, zeigt deutlich, dafs Pal. dasselbe ent- 
hält wie V (da P der Version V noch näher zu stehen pflegt als Pal., wird 
jenes auch in P vorhanden sein); es wird aber wohl auch an derselben Stelle 
angebracht sein wie in V, d. h. vor p. 184, wo es inhaltlich hingehört, nicht 
erst p. 189, wo Merlins Geist dem Meliadus Namen und Herkunft mitteilt. 
Erst auf dieser Seite, n. 14, finden wir einen Hinweis auf jene Bemerkung: 
For the Italian versions see II, 247, n. 4, woselbst aber, wie wir sahen, nicht 
von italienischen versions, sondern nur von einer solchen (Pal.) die Rede 
ist. Den Widerspruch zwischen Lo belo damixelo (Pal.) und el Bel Cavaliero 
(V) wird man tilgen können durch die Annahme, dafs ursprünglich Meliadus 
von seiner Pflegemutter, bis er Ritter wurde, le Bel Vallet oder le Bel Da- 
moisel, nach der Ritterweihe aber le Bel Chevalier genannt wurde. Von 
dem Krieg zwischen Arthur und Meliadus (senior) soll auch in der P. M.-Hs. 
A die Rede sein (nach Hgb. II, 248, n.). 
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der Feindschaft zwischen Meliadus und dem König von Schottland 
nicht kennt. Im Tristanroman (Löseth $ 23, Tavola Ritonda, p. 52; 
Tristano Riccardiano, p. ı6f.; Don Tristan de Leonis in Libros de 
Caballerias I, 344) wird zwar Meliadus auch im Walde (während der 
Jagd) ermordet und wird später von Tristan (namentlich in den 
italienischen Versionen) eine scharfe vendetta vollzogen; doch die 
ungenannten Mörder scheinen nicht persönliche Feinde des Meliadus 
gewesen zu sein. Vermutlich wird eine Palamedesversion den König 
von Schottland als Mörder eingeführt haben (vgl. Löseth, p. 471, n.). 
Ich verstehe aber nicht, wie Gardner, p. 210, n. 2, sagen kann, dals 
im Tristan und Palamedes the guilt is laid at Mark's door. In derjenigen 
Partie der Meliadus-Episode, welche V und der Gruppe Y gemeinsam 
ist, ist V kürzer als diese und lückenhaft. Es fehlt die Partie 185/26 
—189/13, und die Mitteilung des Namens und der Herkunft des 
Meliadus ist kürzer: Io voglio che sapi che tu fosti figliolo del re Meliadux 
de Leonix et de la regina de Scotia, et sei fratello del bon cavaliero Tristano 
nevodo del re Marco de Cornovaia. Et poi li conto tuto l'origine de la 
sua natività. Dies genügte, da doch vorher der Leser alles ausführlicher 
erfahren hatte. Es ist klar, dafs die Gruppe I, die die Einleitung 
wegliefs, dafür hier etwas ausführlicher sein muíste. Auffällig sind 
aber die inhaltlichen Differenzen. Nach Gruppe I, 2 läfst die Königin 
von Schottland ihr uneheliches Kind nicht zur Dame du Lac bringen, 
sondern lälst es in einer nacelle auf dem Meere aussetzen (verbreitetes 
Motiv), worauf es dann durch Zufall zur Dame du Lac gelangt. Der 
Autor der P.M. mufste irgendwie eine Verbindung zwischen der 
Königin von Schottland und der Dame du Lac herstellen, wenn er 
wollte, dafs der ami a la Dame du Lac ein Bruder Tristans, ein Sohn 
des Königs Meliadus und der Königin von Schottland sein sollte; 
und das war nicht so leicht und mulste etwas gezwungen ausfallen. 
Die Fassung der italienischen Versionen ist doch die weniger unnatür- 
liche. Die Königin von Schottland mochte von König Meliadus, 
dem Freunde Merlins, erfahren haben, dafs die Dame vom See Merlins 
Freundin war und Zutrauen verdiente, vielleicht sogar, dafs sie eine 
Art Kinderheim hatte, in welchem Kinder vor Nachstellungen sicher 
waren. Anderseits konnte, da der See der Dame du Lac, der Lac 
Dyane in der Bretagne (vgl. I, 485), nicht am Meere lag (sondern in 
einem Wald nach den beiden Merlinfortsetzungen), die nacelle der 
Version I nicht dort landen; so wurde denn folgende seltsame Ver- 
mittlung erfunden: tele fu l’aventure que la mere a ta fenme s’en aloit 
desour le liz de la mer d’Escoce, et vit que cele nacelle estoit arivee au 
lit de la mer! (p. 189, nach Hs. 350). Varianten werden nicht an- 


1 Ist liz hier = lat. litus (ital. Zito, lido)? Es ist im Afz. sonst in 
dieser Bedeutung nicht belegt, wie mir Herr Prof. Lommatzsch gütigst 
mitteilte. Da aber keine andere Bedeutung, namentlich auch nicht die von 
lat. lectus, hier palst, ist jene Ableitung doch wohl erwágenswert. Der 
Druck 1526 (auch 1498 ?) hat das Wort hier ersetzt: delez la mer resp. au 
bort, verwendet es aber (in seltsamer Verbindung mit rive) an einer frühern 
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gegeben, obschon der Text auch in Add., H, A und dem Druck 1498 
überliefert ist und offenbar entstellt ist. Zunächst war damals die 
Dame du Lac noch nicht die fenme des Meliadus, da er immer ihr 
ami genannt wird. In der Tat hat 1526* (also wohl auch 1498) die 
Lesart de t'amye (f. 46a). Aber auch diese Lesart ist noch nicht 
befriedigend; denn weder unser Text, in welchem doch so viel von 
der Dame du Lac die Rede ist, noch irgendein anderer Text wissen 
etwas von einer Mutter dieser Dame, die früher Fee oder Göttin 
genannt wurde. Von dieser Mutter heilst es dann, dals sie das Kind 
aus der nacelle hob und wie ihren eigenen Sohn aufzog (wo, wird nicht 
gesagt). Doch nachher (p. 196, unten) finden wir auch in Gruppe I, 2 
Meliadus zusammen mit Lancelot etc. in dem Kinderheim der Dame 
du Lac. Es ist also klar, dafs in Version I (Y) ursprünglich das Kind 
von der Dame du Lac gefunden wurde und ihre Mutter noch nicht 
existierte. Aber wie kam die Dame du Lac an das Gestade der mer 
d'Escoce? Da hierfür keine Erklärung gegeben wird und die Tat- 
sache unnatürlich ist, so scheint mir die Version I weniger ursprünglich 
zu sein als V. Was übrigens Gruppe I über die Zeugung des Meliadus 
in Merlins Mitteilungen berichtet, ist so skizzenhaft, dafs, da ja auch 
nicht auf die Quelle, den Palamedes, verwiesen wird, sich kein Leser 
eine klare Vorstellung machen konnte. Vollständiger, und daher 
jedenfalls auch ursprünglicher, ist Hs. A, welche (nach p. 189, n. 20) 
hinzufügt: 17 (i. e. König Meliadus) rendi la royne ta mere, qui encainte 
estoit adonc de toy, ainsi con je t'ay dit, au roy d’Escoce qui estoit sis 
maris, et sachez vrayement que pour achoison de ta mere fut une grant 
guerre entre le roy Artus et le roy Meliadus ion pere, dont ilz en mouru- 
rent mains bons chevaliers; mais au derrenier en vint au dessus (1. 
dessous) li roys Melyadus ton pere et en fu pris et menez en prison ou 
voyaume de Logres. Mes puis fu il delivrez de celle prison pour une 
grant besongne qui seur[v]int au roy Artus. Auch diese Version ist 
entstellt; denn es ist unverständlich, dafs Meliadus die Königin 
zurückgab, während vorher nicht gesagt worden war, dafs er sie 
geraubt hatte; auch könnte man meinen, der Krieg wäre auf die 
Rückgabe der Königin gefolgt, während tatsächlich die Reihenfolge 
die umgekehrte war. Dagegen ist A noch vollständiger als V, insofern 
die Befreiung des Meliadus erwähnt wird; doch wir haben gesehen, 
dafs V etwas lückenhaft ist. 


Erratum. 

In meiner eingangs erwähnten Arbeit, A. 42, habe ich bemerkt, 
wie sehr der Benutzer des Variantenapparats auf den Unterschied 
zwischen Punkt und Komma aufpassen mufs. Weil ich einmal diesen 
Unterschied übersah, habe ich oben meine Bemerkung zu 102/27 mit Un- 
recht gemacht. 


Stelle, die in den andern Texten nicht überliefert ist (450,8): qu'il fera 
croistre la haulte mer ainssi desus les rives, c'est a dire dessus la rive du lis 
comme sont les montaignes dessus les plaines terres. 


E. BRUGGER. 


VERMISCHTES. 


I. Sprachwissenschaft. 


ı. Grundsätzliche Erklärungen und Nachträge 
zur Chronologischen Phonetik!. 


Das Streben nach möglichster Knappheit hat fast schicksalhaft 
Unklarheiten im Gefolge, insofern der Verfasser den Vertretern anderer 
Meinungen nicht alle Beweisstücke entgegenhalten kann, die ihn zu 
abweichender Auffassung gebracht hatten. Ich glaubte in meinem 
Buche viele Erklärungen ersparen zu können, weil ja die chrono- 
logische Darstellung selbst die Beweisführung übernehmen sollte. 
Es scheint mir nun aber doch nicht überflüssig, Mifsverständnissen 
vorzubauen und ich möchte daher noch einiges Grundsätzliche hinzu- 
fügen. Ich benutze gern die Gelegenheit, dabei mancherlei Versäum- 
nisse nachzuholen, sowie bessere Einsichten, die sich erst nach Fertig- 
stellung des Druckes einfanden, lieber selbst vorzubringen. 

Zunächst der Obertitel. Die Geschichte der Romanismen inner- 
halb des Lateinischen, d.i. die Entwicklung des Volkslateinischen 
im Hinblick auf die Fortentwicklung zu den romanischen Sprachen 
im Gegensatz zur Schriftsprache. Mehr und mehr wurde es ja klar- 
gestellt, dafs die sog. „‚klassische‘“ Lateinsprache eine Sonderentwick- 
lung des Lateinischen ist, die, aus dem Grundstock der gesprochenen 
Sprache erwachsend, sich in einigen Punkten archaisch, in anderen 
literarisch originell zeigt. Jede sprachliche Erscheinung, die von der 
Urzeit her nicht zur klassischen Schriftsprache, sondern zu den 
romanischen Volkssprachen führt, ist innerhalb der gesamtlateinischen 
Sprachgeschichte ein Romanismus. Lateinische volkssprachliche 
Erscheinungen, die sich nicht ins Romanische fortsetzen, sind in die 
Geschichte der Romanismen nicht aufzunehmen. Mit der vollen 
Entwicklung der romanischen Sprachen ist naturgemäls die Ge- 
schichte der Romanismen beendet. Wann dieser Zeitpunkt auf 
jedem Gebiet eintritt, steht keineswegs fest, sicher ist nur, dafs 
er von Gebiet zu Gebiet verschieden ist. 


d 1 Beiträge zur Geschichte der Romanismen I. Chronologische Phone- 
tik des Franzôsischen bis zum Ende des 8. Jahrhunderts. Halle 1934, 
Beiheft 82 zur ZRPh. 
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Mein Plan war, die Entwicklung des Französischen ausschliefslich 
im Hinblick auf seine eigene Entwicklungslinie zu verfolgen. Schon 
die Darstellung der unbewulsten Erhaltungen, $ 1 I1—V, 2, 3, 4, 4a, 
gilt nur für den französischen Standpunkt. Ich habe grundsätzlich 
jede Beweisführung aus irgendeiner anderen Sprache vermieden und 
nur gelegentlich Stützen aus aulserfranzösischem Gebiete heran- 
gezogen. Es wäre daher unbillig, mir das Nichtinbetrachtziehen 
anderssprachlicher Erscheinungen als Vernachlässigung von Beweis- 
stücken zu deuten, auf die ich hätte Rücksicht nehmen müssen. 
Ich hatte mir die Aufgabe gestellt, das Wachstum des Fran- 
zösischen aus innersprachlichen Voraussetzungen heraus 
vorzuführen. Die Fortsetzung meines Themas wäre nicht etwa die 
weitere chronologische Darstellung des Französischen in ,,historischer‘‘ 
Zeit, sondern die der Entwicklung anderer romanischer Sprachen, 
je aus ihren eignen relativen und absoluten sprachlichen Zeugnissen, 
bis zu ihrer ausgesprochen romanischen Form. Dann, neben die 
Chronologie des Französischen gesetzt, würden sich von selbst die 
isochronen Linien ergeben, und nebst vielen anderen überaus lohnen- 
den Entdeckungen liefse sich feststellen, mit welcher Folgestrenge 
je zwei Nachbargebiete sich voneinander entfernen, und wann der 
Punkt ihrer weitesten Entfernung, ihrer grölsten Unähnlichkeit 
eintritt. Diejenigen Vorgänge, die fraglos auf Einflufs von aulsen 
zurückgehen, wie z. B. die Aufnahme germanischer Laute, die sind 
klar herauszuarbeiten und chronologisch einzuordnen. Die Er- 
scheinungen hingegen, die in zwei Sprachgebieten auch unabhängig 
voneinander vor sich gehen können, sind nur dann in Beziehung 
zu bringen, wenn diese Beziehung unbedingt zwingend 
ist. Es mülste sich für eine bestimmte Zeit gleiches Geschick und 
gleichlaufende Entwicklung in den betreffenden zwei Sprachgemein- 
schaften nachweisen lassen. In Wahrheit sind doch aber die Wege 
der sprachlichen Entwicklung in jedem Gebiet andere!, und es liegt 
aufserhalb der chronologischen Aufgabe für ein Gebiet, nach den 
Vorgängen im anderen zu schielen. Ich selbst bin nun allerdings, 
trotz aller Vorsätze, ab und zu vom Wege abgeirrt und habe Belege 
besprochen, die vom französischen Standpunkt aus nicht hergehören. 
In diesem Sinne ist z.B. zu streichen: $ 11 IV civitate, $ 12 ote ute, 
da ja Französisch au (t) fortsetzt, s. $ 150A, $ 66 *fulca, vgl. die unten 
folgenden Bemerkungen. 

Die Frage, von wann ab die Entwicklung des Französischen 
aus der ‚allgemeinen‘ lateinischen Volkssprache abzweigt, ist von 
vornherein eine der bedeutsamsten. Ich bin ohnealle Voreingenommen- 
heit an sie herangetreten. Alsbald zeigte es sich, dals nur die ersten 
Paragraphen der unbewulsten Veränderung ($ ff.) den Anspruch 
erheben können, gemeinromanisch zu sein, aber auch diese nicht 


1 vgl. K. v. Ettmayer, Die historischen Grundlagen der Entstehung 
der italienischen Sprache (Mitt. des österr. Inst. f. Geschichtsforschung, 


48, S. 1ff.) 1934. 
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alle. Schon $12 au — 9, beginnen Unterschiede, vgl. das $12B 
über auricula Gesagte. In $24 mufs die Sondergestaltung von 
inguen Platz finden. In Anbetracht dessen, daís Gallien doch im 
— 1. Jahrhundert erobert wurde, kónnte es auf den ersten Blick 
gewagt erscheinen, eine rein franzósische Entwicklung so friih an- 
zusetzen. In Wahrheit war aber die Romanisierung im 1. Jahrhundert 
sehr weit fortgeschritten, wie wir aus den Töpfereien feststellen 
können. Pompejanische Erzeugnisse werden mit Inschriften für 
Gallien angefertigt. Gabalibus felicit(er), Remis (felici)ter, Sequanis 
feliciter (vgl. A. Walters, History of ancient pottery, II, 524). Zwischen 
so—100 aber blüht bereits die Töpferei von Condatomagus = Grau- 
fesenque bei Rhodez und dann die von Banassac, die nach Italien 
ausführten und deren Gefálse allgemein lateinische Inschriften 
des Alltagsverkehrs tragen (Walters a.a.O., S. 513ff.). Walters 
meint, „vor der Zeit des Titus'* war Gallien nicht romanisiert, daher 
kommen vorher keine mythischen Themen auf den Töpfereien vor. 
Dieser „litterarischen‘‘ Romanisierung im dritten Viertel des 1. Jahr- 
hunderts ist doch aber die rein gesprächsmälsige jedenfalls voraus- 
gegangen!. Aufserdem hat sich das Französische in der Behandlung 
des Wortes inguine tatsächlich von den übrigen romanischen 
Sprachen getrennt und keine andere Erklärung kommt der lautlichen 
Gestaltung so mühelos bei. 

Dafs i>e $26, u >o0 $27 nicht gemeinromanisch vorliegen, 
bedarf keiner Erwähnung. Es möge aber zugleich nochmals hervor- 
gehoben sein, dafs diese Entwicklung unter allen Umständen sich 
über Jahrhunderte erstreckt, vgl. $$ 108, 136, 147. 

Schon $42 -m > -n zeigt verschiedene Auswahl in ver- 
schiedenen Sprachen und verschiedene Wege der Erhaltung. In 
$ 43 Angleichung von -mn- > -mm- sind wir auf französischem 
Sondergebiet, in $45 -ct- > -i- auf italienischem usw. Letztere 
Erscheinung durfte nur darum in die französische Chronologie auf- 
genommen werden, weil sie auch für die französische Entwicklung 
$95 eine Erklärungsmöglichkeit abgibt. $47 -#>O kommt, wie 
ausdrücklich erwähnt, als allgemeiner Vorgang für das Französische 
so wenig wie für einige andere Sprachen in Betracht. Ebensowenig 
sind $$ 54, 55 gemeinromanisch, mit $66 (zweite Synkopierung) 
finden wir einen ausgesprochenen Gegensatz zu mehreren romanischen 
Sprachen in dem Anwachsen des Hervorhebungsdruckes. Da nun 
die Vorgänge der $$ 43—48 allerspätestens im 1. Jahrhundert, die 
folgenden längstens im 1.—3. Jahrhundert anzusetzen sind, zeigt es 
sich, dafs die Spaltung der romanischen Sprachen in vorchristliche 
Zeit zurückreicht. Gerade diese Fragen zu beantworten, ist Aufgabe 
und Zweck der chronologischen Darstellung. Der Chronist des 
Italienischen wird, wie eben aus $$ 42, 43, 45 bewiesen, unbedingt 


1 Vgl. übrigens dazu W. v. Wartburg, Evolution et Structure de la 
Langue frangaise, S. 23. 
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spätestens im ersten vorchristlichen Jahrhundert einsetzen. Aber 
er mülste aus früherer Zeit die oskisch-umbrischen Veränderungen 
berücksichtigen, die für das Französische nicht in Betracht kommen. 
Eine besondere Schwierigkeit für die italienische Chronologie liegt 
natürlich darin, dafs ,,italienisch eine ursprünglich viel grölsere 
Mannigfaltigkeit von Entwicklungen begreift, die jede für sich neben- 
einander darzustellen wären. 

Das Einsetzen von Sonderzügen fordert also das Zurückgehen 
auf sehr frühe Zeitpunkte. Andererseits sind natürlich immer noch 
viele Veránderungen gemeinsam — nebenbei gesagt, wie viele Vor- 
gänge aller Zeitschichten sind wirklich im vollen Sinne des Wortes 
gemeinromanisch ? — Art und Fortschreiten der Differenzierung ist 
eben durch die chronologische Darstellung, und nur durch sie, zu 
erweisen. Mein Buch ist hierzu kein leichter, und gewils nur ein 
schwacher Anfang. 

Gerade die Erfahrung, dafs einzelne Sondervorgänge in so tiefe 
Vergangenheit fallen, zeitigte in mir die Anschauung, dafs es eine 
einheitliche lateinische Volkssprache so wenig und weniger geben 
könne, als eine wirklich einheitliche deutsche Sprache vorhanden ist, 
und dies auf einem so viel kleineren geographischen Gebiete und inner- 
halb einer so viel einheitlicheren sprachlichen Volksgemeinschaft. 
Mufs man sich scheuen, anzunehmen, dals die sprachlichen Unter- 
schiede zwischen Nordgallien und Süditalien, zwischen Portugal und 
Dalmatien doch mindestens ebenso grofs gewesen sein werden wie 
die zwischen Hamburg und Wien? Und doch verstehen sich die 
bodenständigen Bewohner dieser beiden Städte nur durch beider- 
seitige Bemühung nach der Schriftsprache hin, durch Konvergieren 
nach einem beiden tatsächlich nicht muttersprachlich geläufigen, aber 
nicht unbekannten Sprachmittel. Solange die sprachlichen Ver- 
schiebungen langsam vor sich gingen, blieben die Unterschiede nicht 
unüberbrückbar. Aber gewils war niemals die Sprache in irgendeiner 
der Provinzen gerade so wie in Rom. Die Lateinlernenden brachten 
doch jeweilig andere Voraussetzungen für die Aussprache des Latei- 
nischen mit. Selbst wenn eine wirklich einheitliche Sprache von 
Rom in alle Provinzen getragen wurde, kann die Aussprache dort 
und hier nicht die gleiche gewesen sein!. Ein Haupterfordernis für 
gegenseitiges Verständnis wäre es, mit der Bezeichnung ,, Volkslatein‘* 
als einer zähen, zeitlich ungegliederten Masse aufzuräumen. Das 
Volkslatein welches Zeitraumes ? Darauf kommt es an. Wir sprechen 
doch auch nicht von ,,Deutsc oder ,,Franzòsisch‘° schlechtweg, 
wenn es sich um Zeitspannen von tausend Jahren handelt. Gewils 
war das Volkslatein im — 2. Jahrhundert einheitlicher als das im 
1. oder 2., oder gar im 4. Jahrhundert. 


ce 


1 J. Briich sagt in seinem inzwischen erschienenen wertvollen Be- 
richt ZRPh. 55, S. 691: Gewils war die Einheitlichkeit nicht absolut... ., 
aber der Lautstand war in sehr vielen Zügen einheitlich. Ich sage S. LE 
„Die gesprochene Sprache . . . hat zu allen Zeiten Unterschiede aufweisen 
müssen.‘ Wir stimmen also fast überein. 
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Endlich noch ein Wort zur Datierung. Die grofse Spanne 
zwischen dem ersten Beleg und der zeitlichen Einfügung war mit- 
unter durch das Bedürfnis der relativen Chronologie gefordert, so 
dafs der sprachliche Vorgang sehr weit vor seinen ersten Beleg 
eingereiht werden mulste. Wenn z.B. -t- > -d- im 4. Jahrhundert 
belegt ist ($ 118), kann man nicht erwarten, dafs -p- > -b- erst 
Ende des 5. eintreten werde ($ 123), oder -f- > -v- im 6. ($ 124). 
Umgekehrt war das Heraufsetzen des Zeitpunktes durchaus nicht 
immer Sache der Überzeugung, sondern der grólseren Vorsicht, 
weil ohnehin die meisten Ereignisse viel früher auftreten, als bisher 
anzunehmen üblich war. So ergab sich aus der Zusammenstellung 
selbst, dafs die charakteristische Entwicklungszeit des Französischen 
in die Spanne vom 5. bis zum 8. Jahrhundert fällt, wie S. 14 auf- 
gestellt. Übrigens ist es wohl selbstverständlich, dafs der Zeitraum 
zwischen dem ersten Auftreten und der ersten schriftlichen Nieder- 
legung — abgesehen vom Zufall der Überlieferung! — bei ver- 
schiedenen Wörtern sehr verschieden sein konnte. Ebenso selbst- 
verständlich bedeutet die Einreihung in die Paragraphen in vielen 
Fällen kein wirkliches Nacheinander, sondern die Anbahnung eines 
Miteinander. 

Es war von vornherein zu erwarten (s. Einleitung, S. 1), dals 
jede bedeutende Neuerscheinung auf einzelne Paragraphen zurück- 
wirken werde. Vor allem bedaure ich, dafs Gamillschegs Romania 
Germanica nicht früher herausgekommen ist. Einige Nachträge 
S. XIV mögen nicht übersehen werden. 

S. 11, Z.11 v.o. Ein erwünschtes weiteres Beispiel zu fleible 
ist mouble, vgl. ML., Frz. Gr.4 $ 59. 

S.27 $4, Z.2 v.o. Lies statt (aus zwei schallvollen) Lauten: 
Schlieislauten. 

S.31 $6III. Die Reihe sarcophagu sollte lauten: *sarcofau, 
*sarcuovu, sarcueu, sarkieu. 

S. 37 $11 IV, Z.2. Streiche civitate. Vgl. oben S. 605. Ebd. 
Z.4. pluvia gehört zu III. 

S.38 $11C, Z.ıfl. Lies statt i—a:0—i, statt 0—a : 9 —4. 
Streiche das Zitat Brugmann. Fiige hinzu: *nowi, *nowa kann immer 
wieder entstehen, so dafs dem sekundären nous noi tertiäre nova 
novi zur Seite treten (vgl. soveis CIL. X 320, sova, ebd. 5389) 
und auch novus wieder schaffen. Bei viva scheint von vornherein, 
anders als bei -awi-, keine Verminderung der w-Lautung ein- 
getreten zu sein, daher kommt bei viva > vivus, bzw. vius > via 
(z.B. CIL. VI 7761) nur semantischer Einfluís in Betracht. In 
bezug auf den Schwund von w in -awi- wäre noch hinzuzufügen: 
Die bekannte Auffassung von pa(v)imentum, failla als Dissimilation 
scheint mir darum nicht überzeugend, weil damals eben weder bi- 
labiales noch labiodentales v gesprochen wurde, sondern w. Die An- 
nahme, dafs das Perf. -avi sich phonetisch (und nicht durch System- 
zwang zu -ivi) entwickelt habe, wird gestützt durch Gaius, Flaius 


qu ge a 
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und amaram usw. Der innere Systemzwang ist ebenso naheliegend 
wie der äufsere. So wie serviut geht donaut, wie servit auch donait. 

S. 40 $ 13, Z. 3 v.u. Nach Zungenlage ergänze : und entsprechen- 
der Veränderung des Kieferwinkels, der immer kleiner wird. 

S. 41, Seitenkopf lies statt 3: 4. 

S.47 $23A, Z.5 v.o. Lies statt (Im) Anlaut: Inlaut. 

S. 51 $26, Z.6v.o. sebe gehört an das Ende des folgenden Ab- 
satzes: akzentuiert. Z. 8 v.o. vella = villa ist hier insofern nicht 
beweisend, als ja das ? lang ist. Immerhin zeigt es, dals sogar Cicero 
nicht verschmähte, ein e für ein ¿ zu sprechen. 

S. 53 $ 27, Z. 11 v.u. Octuber gehört in den folgenden Absatz: 
Umgekehrte Schreibweise. 

S. 57 $28A, vorletzte Zeile. Statt 2/iwm lies: -ılium. Hierüber 
wäre aber noch etwas zu sagen. In Anbetracht der besonderen 
Schwierigkeit dieser Frage sei die chronologische Beweisführung, 
auf die ich a. a. O. nur hinzeige, hier dargelegt. Meyer-Lübkes An- 
satz teliu > til gegen telia > teille u.ä. Frz. Gr. $ 52 erscheint mir 
nicht annehmbar aus folgenden Feststellungen: ı. A ergibt Deckung 
nach a e o, s. $$ ı IlIe, 3; vor À diphthongiert e nicht, s. $ 146.. 
2. tl2 > -4j $ 5011 und zusammen mit cl (gl) > À $$ 94, 99, lange 
vor den anderen Veränderungen. 3. Neuordnung der Silbengrenzen 
$ 100: *te/Ao, *te/Aa. 4. Vor À entwickelt sich kein j-Anglitt, $ 127C. 
Die Voraussetzung für Umlaut ist im Französischen nicht gegeben. 
Auf alle Falle mülste bei *feZa dasselbe stattfinden wie bei *telo. 
Denn 5. e diphthongiert nur in freier Silbe, $ 146, daher kann 6. der 
auslautende Schallgipfel erst nach der Zeit der Diphthongierung 
von e o geschwunden sein, $ 166. Erst nach dem Verlust des aus- 
lautenden Schallgipfels konnte À an das vorausgehende e als Silben- 
schlufs treten $ 166A. Also erst dann wäre der Einfluls von 4 auf e 
möglich, der aber sonst weder bei e- noch o-Lauten zu beobachten ist, 
vel. doliu dowil [duA] usw., $ 127. Dem Ansatz ciliu > cil (ML. 
a.a.O., $63) über *ceil wegen des anlautenden c widerspricht 
aufserdem noch die Beobachtung über den ¡-Abglitt $ 128, der nur 
in freier Silbe so lange erhalten bleibt, dafs see >: ($ 156) werden 
kann. Darauf beruht der Unterschied von ceste und merci, goire 
(cicere) und cire, von cep und cive, von cendre und raisin (für den 
palatalen Übergangslaut zwischen e und ns. $ 135). Hingegen haben 
mich Meyer-Lübkes Darlegungen in bezug auf die lateinischen Voraus- 
setzungen der vier Wörter überzeugt, dals die von mir angenommene 
Längung des è nicht genügend gestützt erscheint. Ist nun der Wandel 
von ? > 7 nicht (regional) uralt, so ist er regional ganz jung, und das 
Endergebnis ist also, dafs die Wege dieser Wörter nach wie vor nicht 
geklärt sind. Keinesfalls hätte ich aber versäumen sollen, sie in 
$$ 159, 160, 161 ausdrücklich zu erwähnen: Nach Schwund des 
Schallgipfels im mittelbaren Auslaut $ 159 *tiAs *ciAs usw. entsteht 
ein Übergangslaut $ 160 *ciàts usw., und der palatale Bestandteil 
schwindet aus der Lautreihe $161: *cilis = filz, solelz. Von les 
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tils (cils) li mils (eissils) aus sind dann die s-losen Formen le til, 
cil usw. entstanden, während die Entwicklung -ieus von Brüch 
ZFSL. 53, S. 261 im Pikardischen belegt ist: sorchieus u. á. 

S.61, $33A. Die Veränderung des b > v beginnt vor u. Sie 
besteht in einer Vorausnahme der Lippenstellung des u, so dals die 
Schliefsung für b unterbleibt. Der Schwund des v[u $ 34 ist eine 
Fortsetzung dieser Vorausnahme. 

S.63, $35A. Die Entwicklung ign > iyn kann auch so erklärt 
werden: Verschiebung des g-Verschlusses bis an die j-Stellung, 
Vorausnahme der Gaumensegelstellung des n, womit unmittelbar y 
gegeben ist. 

S. 72, $451. Der Ansatz *aut. oricare sollte gerechtfertigt sein: 
Da im italienischen Sprachgebiet ct = tt wird, durfte die Längung 
des # für das französische Lehnwort um so weniger übergangen werden, 
als sonst ja ¿> d geworden wäre. 

S. 74, $47A. Zu pos wäre wohl erläuternd hinzuzufügen, dafs 
zunächst dieses überliefert und dann durch Einfluís von puisse zu 
puis verändert worden sein wird. Denn dafs puis nur durch Ab- 
spaltung von puisse entstanden und die Form pos von Anfang an 
ganz verloren gegangen wäre, ist nicht recht wahrscheinlich. Eine 
Form puos ist nicht anzusetzen, da die gedeckte Silbe nicht 
diphthongiert. Vielleicht war pos die nichtakzentuierte, puisse die 
akzentuierte Form. 

S. 74, $47!. caput — capus gehört eigentlich gar nicht her. 
Es ist im Nominativ-Akkusativ den -s Neutra angeglichen. Der 
Vorgang ist also nicht phonetisch, sondern semantisch, durch äufseren 
Systemzwang zu erklären. Vielleicht könnte man annehmen, dafs auf 
dem galloromanischen Gebiet eine weitere — innere — Angleichung 
an den Obliquus zu *capis geführt habe, das sowohl für chief als 
für prv. cap gefordert ist. Vgl. dazu $ 1431. 

S. 75, $48C. Als Stütze für die Ablehnung von o il > oc il 
wäre nicht nur anzuführen, dafs o je, wenn schon nicht o tu, sich dann 
anders entwickelt hátte, sondern vor allem die Behandlung der 
germanischen Lehnwórter mit k[i, die / aufweisen, z.B. eschine, 
ferner die Tatsache, dafs c im Französischen vor i nicht ausfällt. 
Da hac wie hoc geht, vgl. ld, ga (und nicht lai gai), mufs das è in 
laienz u.á. notwendigerweise erst in der Zusammensetzung zu- 
getreten sein. 

S. 77, $50C II, letzte Zeile. Zu capreolus wäre hinzuzufügen, 
dals zwar caprius vorhanden ist, aber als Adjektiv keine Ab- 
leitung -olus tragen konnte. Auf jeden Fall besteht die phonetische 
Unmöglichkeit, caprj- als Grundsilbe aufzufassen wie filj-. S.78 
ebd. Für phaselus zu fasiolus schlägt Meyer-Lübke (brieflich) 
die wesentlich kürzere Fassung vor: In phasélus wird das nicht 
geläufige Suffix -elus mit dem häufigen und begrifflich passenden 
-(e)olus vertauscht. Die ungemein suggestive Voraussetzung, ob 
nicht schon phasilos gesprochen wurde, ist darum nicht unbedingt 
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zu bejahen, weil phaseolus bei Columella, Ende des 1. Jahrhunderts, 
belegt ist, das y nach Claussen s. $ 63, etwa im 2. Jahrhundert bei i 
anlangte. Freilich kann die Aussprache schon so ¿-áhnlich gewesen 
sein, dafs der Übergang zu fasiölus noch näher lag. 

S.79 $54, Z.1. Statt -g[u (> O) lies: -agu. Zur áltesten 
Schicht der g/u-Veränderungen gehört nur die Reihe -agu. Die 
andern hier angeführten Fälle (Segusiu, jugu) sollten $ 107a ein- 
gereiht sein. Zwischen den beiden Schichten $54 und $136 ist 
nämlich eine ganze Reihe von Vorgängen einzuschieben, die ins 
4. bis 6. Jahrhundert zu setzen sind und einen — leider nicht vor- 
handenen! — $ 107a (S. 135) ausmachen sollten. Der $ 54 umfalst 
folgende Fälle: Aufser den dort angeführten Austo, Rothomo 
(Rothömagus), *fau noch aus $ 136 veltragus, sarcofagus, paum 
(pagum). Dazu Bemerkungen 5 und 6 aus $ 136. 

Der S. 135 einzuschiebende $ 107a mülste folgende Fassung haben: 


I frk. au]g[uo >0 II eiu]g[uo > O. 

I frk. > slagu > esclau s. $134 (Hugo) > *Uone, beide aus 
$ 136. 

II Lugudunu > *Luuduno, das natürlich in Luduno zusammen- 
gezogen wurde; (jugu) *djou, (Segusiu) Seusia a. 588 (s. $ 136!) 
beide aus $ 54 zu streichen; *leume, (*intregu) *entreu, (frigore) 
*freore, (ego) teo, (nego) *nieo, alle fünf aus $ 136, dazu die Be- 
merkungen I, 2, 3 aus $ 136. 

$ 107a A. Fortsetzung der Veränderungen aus $ 54. Die frán- 
kischen Wörter können nicht in $ 54 eingesetzt werden, aus äulseren 
Griinden. 

Zu II. Die Angleichung des g[u beginnt, wie $ 54 zeigt, nach a. 
Wann die Reihe -ogu-, -ugu- nachfolgte, läfst sich schwer sagen. Von 
vornherein würde man den Schwund hier zuerst erwarten, während 
es nicht wunder nimmt, wenn er nach e ¿ am spätesten eintritt. 

$107aB. Diese Veränderung trat nicht stolsweise und mehr- 
mals ein, vielmehr griff sie langsam. aber stetig um sich. 

$107aC. Über regula, tegula s. $ 13618, Sie sind als Lang- 
formen später verändert. Vgl. unten S. 616. 

Das bedauerliche Versehen bei der Anordnung der $$ 54 und 136 
besteht darin, dals in 136 primäres und sekundäres g einander gleich- 
gestellt wurden, während offenbar primäres g früher geschwunden 
ist als c > g. Dieselbe Erwägung führt nun aber auch dazu, die Fälle 
von primärem ov]g[a von denen mit sekundárem g/a zu trennen, 
also aus $ 137 auszuscheiden und in einen gesonderten Paragraphen 
zu stellen. Dies wäre 


$ 107b q0u]gfa > 0. 
o—a : *ruoat, *roare*, enterroat, enterroáre!. 
o—a : noajor, *noaore, *joale (jugale), *doa (duga). 
u—a : *yua. 

39* 
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$107bA. Die Angleichung der Lautungen o, # und g erfolgt in 
jeder der beiden möglichen Stellungen. 

$107b B. Unmôglich die zu erwartende Reihenfolge der Er- 
scheinungen festzulegen: Erst Schwund in der Lautgruppe u + 8, 
dann nach o, zuletzt nach 2. Sicher aber vor dem Schwunde des 
sekundären g und vor der Verschiebung des g zwischen palatalen 
Öffnern. Indessen dürften die Zeitunterschiede wohl keinesfalls grofs 
gewesen sein. S. $ 107a B (oben). 


Bemerkungen. ! aus $137: Hierzu ist noch zu sagen: wie 
*yovare kann auch *rovaidzone (s. $ 128) analogisch gebildet sein. 
Die Entwicklung des v in interrogare > enterver erklärt sich aus 
der Erwägung, dafs es wegen des gelángten r nicht synkopierte 
(vgl. carricare $ 111), ehe g verstummte, d.h. also, gar nicht. 
Aus *ènterrodre ergibt sich ,,von selbst‘ -rva-. Dasselbe gilt für *entér- 
roat > *entervat, während allerdings die 1.Sing. durch inneren 
Systemzwang entsteht. Hiermit ist für die relative Chronologie ein 
neuer Anhaltspunkt gewonnen: Der Schwund des primären g 
vor oder nach u o geht der dritten Synkopierung voraus. 

S.83, $57C. Zu der hier ausgesprochenen Ansicht, dafs das 
Osk.-Umbr. # > z für die romanische Entwicklung des # ci nicht in 
Betracht komme, möchte ich auf Franz Altheim (Anfänge des Vulgär- 
latein, Glotta XX, 153ff.) verweisen, der die gegenteilige Meinung 
verficht, und diesen ‚gemeinsamen Zug des Vulgàrlateinischen‘ als 
„bis ins dritte vorchristliche Jahrhundert zurückreichend‘‘ ansetzt. 
Er hat mich aber nicht überzeugt, da sich doch die Spuren der 
lateinischen Entwicklung nicht vor dem zweiten nachchristlichen 
Jahrhundert feststellen lassen. 

S. 85, $59. Ein unbekannteres Beispiel findet sich bei Chapuy, 
Origine des noms patronymiques frangais, 1934, S. 254, Genot = Zeno- 
bius. 

S.89 $66I, Z.6 v.o. und 66? ist *colgo zu streichen. Die Syn- 
kopierung nach / wie rr—c ist bei der dritten Reihe $ 111 richtig ein- 
gesetzt, da das lange / und r den Schallgipfel sicher länger bewahrt 
haben werden als kurzes / und r (vgl. $66A). Die entsprechende 
Erwähnung fehlt $ 111A. Allerdings geht colligere insofern in der 
Veränderung voraus, als ja *collijere, *collijis gesprochen wurde, 
s. $46, bzw. *collijere, *collijis usw., so dals die Wortkürzung bei 
*colljis usw. angefangen haben mag, wo sie gar keine Synkopierung 
ist. Über erhaltene Langformen collocare, carricare usw. s. $130A. 
Dals *traluca erst $ 111 eingereiht wurde, hat seinen Grund darin, dals 
es doch erst eine spätere Bildung ist. 

Ebd. Z.3 v.u. Streiche *fulca > fulica (vgl. oben S. 605). 

S.91, $661. Statt [¿[—f lies s—f, da das Lateinische ja kein 
stimmhaftes s besals. Vgl. Kent $$ 53, 54. 

Ebd. 66II, Z.3 v.o. Lies statt *Zac'mus: *lacmus und ver- 
setze den Beleg in die unterste Zeile. Da hier c/o vorliegt, ist es 
natürlich ein Versehen, dafs er in die Reihe c/i geraten ist. Die Ent- 
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wicklung findet sich $95, Z.4 v.u. Es wäre auch vielleicht am 
Platze gewesen, ausdrücklich zu vermerken, dafs [é] den etwas 
palatalisierenden k/ie-Laut darstellt, s. S. 92. 

S. 92, $654. Zu colebus wäre im Hinblick auf die im REW. zu 
findenden, vor allem westfranzösischen Belege, auszuführen, dafs 
meine Bemerkung trotzdem nicht hinfällig wird. In der wiederholt, 
zunächst $66A, erwähnten, gewiss recht langen Übergangszeit 
zwischen der dreisilbigen und der festen zweisilbigen Form kann nicht 
nur in den nichtfranzösischen Gegenden noch p > b geworden sein, 
sondern auch eine ,,Regression'* stattgefunden haben. Der Begriff 
der Regression gehört zu den fruchtbaren Neuerwerbungen der 
Sprachwissenschaft und wird viele Vorgänge aufklären helfen. Bei 
den colebus-Wörtern ist übrigens im REW. keine einzige Form, 
die überzeugend rein französisch genannt werden könnte, z.B. 
gobeter mit seinem b. 

S.93, $68. Man könnte zu den Beispielreihen hinzufügen: 
posmeridianas bei Cicero, nach Velius Longus K VII, 79, 3. 

S. 104, $77A III, letzte Zeile: pi geht nicht parallel zu bz. 
Um Milsverständnissen vorzubeugen, sollte stehen: zeitlich nicht 
parallel, d.h. in b/i ist à silbig und daher wird b > v/i, während an 
das p sich der j-Abglitt viel früher andrängt und die Längung des 
p veranlafst. Wo dies nicht eintritt, wird p/1>b > v, s. $$ 140 
S. 193, 143. 

S.106 $781, Z.1 v.o. stéla—stélla gehört in Gruppe II. 
Um Mifsverständnissen vorzubeugen, sei hier noch besonders in 
Erinnerung gebracht, dafs ich Kürze (*) und Länge (7) stets von 
Spannungsgrad und Artikulationsweise vollkommen gesondert halte 
und daher mit 2 niemals ein offenes e bezeichne. 

$ 78III könnte noch unctus, ungis usw. genannt sein. Ebd. 
$78A, Z.2 v.u. Als alte Beispiele wären aulser undecim noch 
princeps und sinciput anzuführen, die Meillet-Vendryés, Traité 
de Gram. comp. (1924), S. 107 bringen. Allerdings mit der Bemerkung, 
die Kürzung tráte nur vor „sonante en syllabe ferme&e‘ ein. Die 
lange Vorbereitungszeit dieser Erscheinung vergleicht sich dem Jahr- 
hunderte dauernden Kürzungsvorgang des Auslautes, s. $$ 21, 74, 141, 
157, 165, 166. Zur Klárung des Problems sei noch auf die ausführliche 
Untersuchung bei Vendryés, „Recherches sur l’histoire et les effets de 
1'Intensité initiale en latin‘, S. 110 ff. verwiesen. Ich möchte aber aus- 
drücklich hier die grundsätzliche Bemerkung über das Verhältnis 
des Chronisten zur Etymologie wiederholen, die ich S.13 unten 
(Einleitung) aussprach: Der Chronist behandelt den Sprachzustand 
eines gegebenen Zeitpunktes wie der naive Sprecher. Im vorliegenden 
Falle ist für ihn nicht von Wichtigkeit, ob zwei Wörter gleicher, oder 
ob sie ungewisser Herkunft sind. Er erfafst hier die Tatsache, dafs 
im 2. bis 4. Jahrhundert sinnverwandte oder sinngleiche Wortpaare mit 


rhythmischer Variation bestehen, indem vok. + cons. oder voc. + cons. 
verbunden erscheint, wie flöccus —flóces, gräcculus —grä- 
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culus, tüccetum—tücetum, *cáppo — capo, *püppa—püpa, 
bittuo —bátuo, Vendryés 118), párricida —páricida (ebd. 
S. 121), illico — ilico (ebd. S. 114), vellis—velis, usw., um nur noch 
einige anzuführen. Diese Verschiebung der Lautdauer ist, wie Ven- 
dryès a. a. O. S. 125ff. bemerkt, sehr alt und auch ganz spät. Ohne 
Frage sind die spáteren Fálle weit zahlreicher. Und das ist doch 
kaum ein Zufall. Sie fügen sich in den allgemeinen Charakter der 
Veränderungen. Vendryès sagt, dafs sie z. T. undurchsichtig sind. 
Die phonetische Erklärung, die ich versuche, pafst natürlich auch bei 
Zugrundelegung der These vom Initialakzent. $78A konnte noch 
auf den verwandten Vorgang $25B verwiesen werden, wo davon 
die Rede ist, dafs die Akzentverschiebung von pariétibus aus 
zu pariëte die Längung des 2 bewirkt, während in griechischen 
Lehnwórtern wie »xvoxívog Längung des Schliefsers eintritt: 
circinnus. 

Für die Bedeutungsabspaltung sei das Paar cupa —cuppa 
herangezogen. cuppa ist gleichbedeutend zu cupa bei Augustin. 
Psalm 37,13. Nach ML, REW bedeutet cupa „Kufe“, ,,Zuber‘ 
(bask.) ‚Wanne‘, (wall.) „Mistgrube‘‘, (triest.) ‚Kuppel‘, (griech.) 
„Kopf“, ital. cupo „hohl“, cuppa bedeutet aufser ‚Becher‘, ,,Tasse‘‘: 
(campid.) ,,Kohlenbecken‘‘, engad. ‚Schüssel‘, nordit. ‚Hinterkopf‘, 
eng. „Schädel‘‘, kat. „Mostkufe‘‘, bask. „Wanne“, ital. „Krug“, 
prov. coput „hohl“. Der Bedeutungsübergang von ‚Schüssel‘ zu 
„Irinkgefäls‘“, ganz besonders in Tassenform ist sehr leicht begreiflich. 
Die Form mit gelángtem Schliefser eignet sich zur Bezeichnung des 
kleinen. In mehreren Fällen würde man grundsätzlich eher an Her- 
kunft aus cupa denken. Nimmt man nun hinzu, dafs die ,,um- 
gestürzte‘‘ Kufe das Bild für die Bezeichnung ‚‚Bienenkorb‘‘ abgibt, 
z. B. neap. Rupe, wie die „umgestürzte‘‘ cupula = ‚kleiner Sarg‘ 
zu „Kuppel‘ wird, so ist die Dehnbarkeit des Bedeutungsumfanges 
erwiesen und der Zweifel, dafs cupa und cuppa auf dieselbe Grund- 
lage zurückgehen können, nicht begründet. (Vgl. ML, Wiener Studien 
25, S.97ff. mit Beziehung auf C. Gl. V S. 584, 1 copa vas vinarium, 
das übrigens aus dem 9. Jahrh. stammt). 


S. 107/8 $78a C. Lies: Bemerkenswert ist diese Entwicklung 


auch bei einigen Wörtern, die nicht wirklich volkstümlich sind, 
wie instrumentum. Afrz. stroment usw. 


S. 108, $ 79 II Lugdunu. Meyer-Lübke macht mich (brieflich) 
aufmerksam, dafs diese Form nur eine einmalige Schreibung ist. 
Lugudunu ist also in $ 107a (s. oben!) einzureihen. 

S. 113, $ 84? lies: Ouine ist eine fast ganz volkstümliche Ent- 
wicklung. Ebd.* Z. 6 v. u. streiche „Nach ML ff. bis conoistre‘“. 

S.115, $86B, Z.7 v.o. Die gleiche Erklärung finde ich nachträg- 
lich bei Meyer-Lübke ZRPh 41, S. 600 (1921). Vgl. jetzt noch ML, 
„L im Romanischen‘“ S. 75. 


S. 118, $89A letzte Zeile, lies statt nomine: nomne. 
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S. 121, $94A. Hier wäre hinzuzufügen, dafs c in der Sonisierung 
stets vorangeht, s. $$ 82, 108, 136, 137. Vgl. die Entwicklung von 
g> 0 $$ 54, 107a, 107b. 

S. 125, $98 I. Die Reihenfolge ist zu verstellen: A Alte Kürzung: 
1.# > 4 © 0, B. Alte Kürze: 2.i/a>e, vea. 

S. 129, Z.6v.o. statt e lies e. 


S. 131, $104B. Füge hinzu: Es mufs auf die dissimilative Ent- 
wicklung des Perfektes hingewiesen werden, wie *desisti *vedisti, 
die nach dem Umlaut eintrat, wie premier, nachdem -ariu + eri 
> ter geworden war, s. $$ 110, 126, also sehr viel spáter. 

S. 132, $ 104C, Z.2v.o.ff. lies: quiritare > *kritare, s. $ 81, 
die sich nicht in die Synkopierungsgepflogenheiten des werdenden 
Französischen fügen, s. $157 A, so wenig wie *verais > vrai. 

S. 133, Z. 6 v.o. statt 1268 lies: 1262, 

S. 134, $106A, Z. 1 lies: s. $$ 82, 54. 

S. 135 vor $ 108 füge ein: $ 107a, $ 107b, s. oben S. 611ff.) 

S. 137, $ 109, Z. 2 v.o. lies: *femta*. Ebd. Z. 7 v. o. statt Donzac 
lies: Donzenac. Ebd. $ 1091. Statt fien: fiens. 

S. 138, $ 110, Z.15v.0. Zu Marcius dies dieci meint Meyer- 
Lübke (brieflich), dafs es sich überhaupt nur um einen Schreibfehler 
handle, der durch das vorausgehende dies veranlalst wurde. 


S. 157, $1181 Zu rotulu > *rodulu ff. ist hinzuzufügen: Es 
ist eine Doublette zu dem rund 200 Jahre früher synkopirten *rotlu, 
das über *roclu (s. $ 70) u.a. in ital. rocchio ‚„‚Klotz‘‘ oder ptg. rolho 
„dick‘“ fortlebt, vgl. REW 7397. Die Frage, welche Umstände die 
Bewahrung der Langform begünstigten, beantwortet ein Blick auf 
die Verwendung des Wortes: rotulu bedeutet eben nicht mehr das- 
selbe wie rotella, ,,Ràdchen‘, sondern ,,Rolle‘‘, ,,Walze**, und seine 
romanischen Nachfahren sind ebenfalls weit entfernt davon (vgl. 
dagegen Brüch a. a. O. S. 698). Das zu diesem rotulu neugebildete 
*yotulare entwickelt sich in gleicher Weise wie jenes: *rodulare > 
*rodlare ($130 und 1301?) > rouler, während (en)röler natürlich 
Neubildung zu role ist. 

S. 160, $ 122, Z. 1—3 v. u. Streiche petrica *pierrega, atriplex 
— *marrehiare. Alle drei Beispiele gehören in $ 167, wo die beiden 
letzteren ohnehin stehen, und das erste durch Petru vertreten ist. 
Dafs sek. dr nicht vor dem 8. Jahrh. > rr geworden sein kann, ist 
$ 167B besprochen. Es konnte noch ausdrücklicher betont werden, 
dafs zwischen der ersten Angleichung von dr > rr und der zweiten 
keine Kontinuität besteht. Sie gehört zu den Vorgängen, die sich zu 
verschiedenen Zeiten, ganz unabhängig von einem früheren Ein- 
treten, wiederholen können. 

S. 168, $127, Z.6v.o. Statt solgA lies: sole. 

S. 168, $128II, Z.4v.o. Zu resuel, bzw. *ressuel vgl., Be- 
sprechung von E. Lerch's Franz. Sprache und Wesensart, ZRPh, 
im Druck. 
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S. 172, $ 13011. Streiche *pierreja, das $ 167 und $ 173 I richtig 
eingeordnet ist. S. 175, $ 13016 steht, dafs die Synkopierung erst 
eintreten konnte, nachdem dr > rr geworden war. Da es sich um 
sekundáres dy handelt, ist ebenda nicht auf $ 122 zu verweisen, sondern 
auf $ 167. 

S. 183 und 185—186 $ 136. Streiche alle Belege mit primárem g 
und die Bemerkungen dazu, sie gehören in den $ 107a (s. oben S. 611). 
Zu den Beispielen mit -acu füge hinzu lacu lau lo vgl. ML ZRPh 39, 
S 403, Les sept Laux Stimming ebd. S. 138. 

S. 185 Mitte streiche Remagen. 

S. 186, $ 13613. Zu tegula, regula ist zu bemerken: Ihre un- 
synkopierte Erhaltung bis zum Schwunde des g/u kennzeichnet sie als 
nicht volkstümliche Wörter. Tatsächlich haben die nach $ 66 syn- 
kopierten volkstümlichen *tegla, *regla viele romanische Nachfahren, 
z. B. it. tegghia, span. teja, kalabr. reyya usw. Vgl. ML, REW. Es 
gab also neben den synkopierten auch Langformen als Doubletten 
und diese können neben sekundären g-Formen eingereiht werden. 
Sie sind ja auch ins deutsche Sprachgebiet gewandert. Als die Franken 
auf gallischem Boden ritu Romano Häuser zu bauen begannen, 
war eben g /u im Schwinden!. 

S. 186, $ 137, Z. 1—3 und S. 187, Z. 1 v. o. streiche die Beispiele 
mit primárem g, dazu die Bemerkung!, die in den $ 107b (s. oben S.611) 
gehóren. 

S. 187, $ 137? letzte Zeile, Streiche den Satz über noyer. 

S. 202, Z.5v.u. Lies statt 11: 10. 

S. 203, Z. 1ff. Eine gute Stütze für die dort vorgebrachte Ansicht 
finde ich bei Gröhler, Frz. Ortsnamen, 11 168: Planeto 1127, und 
Planay (Cóte d'Or). 

S. 205, $ 145 Kopf. Statt Zweite lies: Dritte Schicht. 

S. 210, $148. Es wäre zu erwägen, ob die Entwicklung v > u 
[r1, nicht vor dem Schwunde des sekundären v/u $ 147 angesetzt 
werden sollte, da sie für letzteren den Weg zeigt. Auch sek. v ist ja 
wohl über w > u geworden, aber mit dem folgenden in eine Lautung 
verschmolzen, während es vor rl bewahrt wird. Ebd. Z.3v.o. 
Statt *soure lies: soure. 

S. 211, $148A, Z.6v.u. Statt $ 1449 lies: 1408. 

S. 211, $149, Z.1. Meyer-Lübke macht mich aufmerksam, 
dafs die Urkunde Pardessus CLXII eine Kopie ist. Danach ist auch 
S. 217 $151B, Z. 5 v.o. zu ändern. 

S. 212, $149A, Z.4v.u. Dals oi einsilbig wurde, dürfte wohl 
auf äufseren Systemzwang zurückgehen: amai, arai, Präs. ai und 
soi = sum haben eingewirkt, während *pwt > *ou?t und dann zu 
out sich rein phonetisch entwickelt hat. 


1 Auf Brüchs Bemerkung a. a. O. S. 700 erlaube ich mir zu erwidern, 
dals ich a. a. O. nur sage: Der Holzhausbau überwog den Ziegelbau und 
zur Stütze dafür diene die aufserordentlich grofse Gruppe von frz. Wörtern, 
die sich auf den Holzbau beziehen und durchweg germanischer Herkunft 
sind. Vgl. u.a. meine Zusammenstellung in „Fremdwortkunde“ S. 16ff. 
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S. 221, $153B, Z.6v.o. lies: (da ja s im úbrigen diese) pala- 
talisierende Wirkung im Französischen nicht ausübt. 

S. 223, $154, Z.7v.u. Statt *baeere lies: baere. 

S. 229, $156C. chaeine über chajeine > chaine ist irrtümlich 
auf ML, ZFSL 45, S. 485 gestützt. Vielmehr erklärt ML dort diese 
Form als lothringisch und bezweifelt ihre Existenz im Altfranzösi- 
schen. Prof. v. Wartburg teilt mir nun gütigst aus seinen Materialien 
Belege mit, aus denen ersichtlich wird, dafs die Form chaine in ver- 
schiedenen Gegenden und auch im Altfranzösischen selbst vorkommt. 

S. 236, $ 159, S. 239, $162A. Zur Stütze des Ansatzes chevaltst 
gegen *chevalcet wäre hinzuzufügen: Ein gesundes Kriterium zur 
Entscheidung solcher Fragen ist die Erwägung: welche der fraglichen 
Formen fügt sich eher dem älteren, welche eher dem jüngeren Ent- 
wicklungsstadium ? In der Zeit nach dem 8. Jahrhundert ist die 
stärkste Synkopierungsneigung vorüber. Es ist also von vornherein 
wahrscheinlicher, dafs die am stärksten synkopierte Form der Zeit 
vor dem Ende des 8. Jahrhunderts zugehört als einer späteren: 
Wieso sollte sie dann entstanden sein? Der Hervorhebungsdruck ist 
im Sinken, eine analogische Entwicklung durch nichts gestützt. 
Hingegen wäre chevalcet, wenn ursprüngliche Form, nie von chevautst 
verdrängt worden, weil es im grofsen Raum ähnlicher Bildungen ein- 
gebettet ist. Nach dem 8. Jahrhundert werden die Wortformen 
weicher, die Konsonantenhäufungen nehmen ab, nicht zu. Folglich 
muls chevauzt im Entwicklungswege des 7—8. Jahrhunderts gelegen 
haben. Die Ansicht Meyer-Lübkes Frz.Gr. $312 wie Schwans, dals der 
Schallgipfel nicht schwinden sollte, scheint mir durch die chrono- 
logische Anordnung entkráftet: $111 11 (4.—6. Jahrh.) *pantetsje 
> *pantsje, (rumice) *romisje, (judicet) *juatsjet, (pollice) *polltsje, 
(caballicet) *cavallisjet, (pulice) *pultsje u.a. Von diesen sind 
*pantsje $$ 11111 und 153, und puce $$ 11112, 166C zu der „femininen‘ 
Klasse übergegangen, als -a bereits -ae war. *romisje ist fem. Die 
anderen entwickeln sich in gleicher Weise: juzt, chevauzt usw. wie 
pouz, sauz usw. $ 166. Auf der Stufe > *sautze, *poutse konnte sich 
eine neue Gebildetenschicht diese Langformen bewahren, da ja da- 
mals -fs- nicht mehr sonisiert wurde, s. $162A. Die urtümlichen 
Formen sind die, die den Schallgipfel verlieren, und da gehen pouz 
sauz mit just chevauzt parallel. Ist die Entwicklung von pouce > pouz, 
sauze > sauz, chevautset > chevauzt nicht im Rahmen der späteren 
Zeit, nämlich des 9.—11. Jahrhunderts, so müssen die kürzeren Formen 
die urtümlich gewachsenen sein. 

S. 238, $ 161, letzte Zeile. Zu At > li füge hinzu: les hs, cils, 
li mils, eissils. Dazu S. 239, Bemerkungen: 3 Von da aus analogische 
s-lose Formen le mil eissil, li til cil, vgl. oben S. 609. 

S. 239, $162, Z.1. Zu cerst, tarst. Es muís auffallen, dafs hier 
eine Ungleichung stattfindet -ist > st-, im Gegensatz zu chevauzt 
u.a. Die 2. und 6. Person cerz cercent hätten doch die 3 Sing. **cerzt 
stützen können. Statt dessen haben wir s-Formen. Der Gedanke 
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liegt nahe, dafs die Ungleichheit zwischen cerst und chevauzt nur auf 
dem Zufall der Überlieferung beruht. Die älteste Form war wohl 
**cerzt, dals sein zt in st änderte, während cerz viel länger bestehen 
konnte. Vgl. noch unten zu S. 254. 

S. 241, $ 163, letzte Zeile lies statt fidele: fidelis. 

S. 242, $ 163% Bessere: Dals *pulus nicht > eu fortschritt, erklärt 
sich daraus, dals es, indeklinabel, also stets gedecktes ou hat, wie 
mout, vgl. dagegen leu, während seul durch seule, seulement beeinflulst 
sein kann. 

S. 243, $165, Z. 4 v.o. lies statt maius: maiu. 

S.251, $172A. Zu der schwierigen Frage, ob dz—n ms, 
vor oder nach dem Wandel von dz > z synkopierten, wäre noch hin- 
zuzufügen: Der Verlust des Schallgipfels zwischen dz—m, n ist 
schwerer zu verstehen, weil eben dz eine besonders schallvolle Lautung 
ist und man muís daher annehmen, dafs der Schallgipfel zwischen 
dz — m, n sehr lang erhalten blieb. Inzwischen aber wurde die dz- 
Lautung um den d-Anglitt erleichtert und z—m, n konnten natürlich 
zusammentreten. Anders bei dz — s, wo das stimmlose auslautende s 
auf den vorhergehenden dz-Laut angleichend wirken und also is 
eintreten mulste. Von diesem ts haben wir aber in *pridzes *veraidzes 
keine Spur, es hätte zu *pritz, *veraitz usw. geführt. Ebensowenig 
aber haben wir einen Anhaltspunkt für die Annahme, dafs innerhalb 
des Französischen dz /m n, -dzm-, -dzn- wirklich zu zm zn geworden 
wären. Fügt man aber die Entwicklung dz > z vor die letzten Schall- 
gipfelverluste, so ist diese Schwierigkeit behoben. 

S.254. Der Ansatz placet *plaidzet > *plaitst > plaist er- 
scheint mir jetzt nicht richtig. Es ist kein Grund, die Synkopierung 
vor -{ früher eintreten zu lassen als die vor -s. Vielmehr dürften alle 
-dz- gleich gegangen sein. Die intervokalische Entwicklung des -ts- 
führt über -dz- >2. Die nachkonsonantischen ts synkopieren 
früher. Chevaulist jutzt colzt usw. bilden eine Gruppe, die auf *duidzet 
*plaidzet *pridzet usw. gar nicht von Einfluís gewesen sein wird, 
weil sie eben gar nicht auf dieselbe Linie gestellt werden kónnen. 
Es sind also einerseits plaist plais, duist duis, prist pris urtümlich, 
andererseits juzt, chevauzt usw. Tarst, cerst sind sekundär. Demnach 
sind S.236, $159, Z.4—6v.o., S.238, $161, Z.7v.o., S. 239, 
$ 162, Z. 1 die Beispiele plaidzet usw. zu streichen. Die Entwicklung 
dieser Wörter bleibt trotzdem regelmàfsig. 

Im Wörterverzeichnis: 

S.257. Lies statt accoint: acointe. Wie S. 174, $ 130% bemerkt, 
ist die Entwicklung nicht ganz volkstümlich. Die Verweise auf $$ 157, 
159, 166 waren daher irrtümlich. 

$ 281 fehlt trechier *triccare 78, 783. 


ELISE RICHTER. 
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2. Nochmals über frz. galee „Galeere“. 


In ZrPh. 51, 473 ff. habe ich afrz. galee, ait. galea ,,Galeere‘‘ auf 
aspan. galea dass. und dieses auf arab. halija” grofses Schiff‘ zurück- 
geführt, die Herleitung der rom. Wörter von spätgriech. yadéa durch 
Meyer-Lübke, REW. 3642 und andere abgelehnt; in den Nachtrágen 
seines REW., S.807b unten, hat Meyer-Lübke meine Auffassung 
angenommen. Den Grund zu meiner Ansicht habe ich, ZrPh. 51, 474 
Mitte, mit den Worten angegeben: „gegen mgriech. Herkunft der 
rom. Wörter spricht das sehr frühe Auftreten gerade in Westeuropa. 
Wie schon Diez anmerkte, sagte Asser, ein 910 gestorbener Bischof 
von Sherborne (Mitte Südenglands) in den Res gestae Aelfredi 
galeas id est longas naves (Du Cange 4, 13b)‘‘. Vidos, ZfSL. 58, 462 ff., 
hat meine Herleitung der rom. Wörter für die Galeere aus dem Arab. 
bekämpft und die aus dem Spätgriech. verteidigt; er hat sich dabei 
natürlich auch mit galea bei Asser auseinandersetzen müssen. S. 467 
unten vermutete er, dals ,,galea zu dem englischen Bischof Asser 
am Ende des IX. Jahrhunderts auf gelehrtem Wege gelangte‘, und 
nimmt S. 473 oben, nochmals für galea eine ,,gelehrte Wanderung‘ an. 
In ZrPh. 55, 643 oben, habe ich betont, wie unwahrscheinlich die 
Annahme ist, dals der nahe der südenglischen Meeresküste lebende 
Asser die neue Bezeichnung eines Meeresschiffes auf gelehrtem Wege 
kennen gelernt habe. Anwohner des Meeres lernen sonst die Arten 
der das Meer befahrenden Schiffe und die Bezeichnungen dafür im 
mündlichen Verkehr kennen, nicht auf gelehrtem Wege. Nach der 
Annahme ,,gelehrter Wanderung‘ von galea bemerkt Vidos a.a.O., 
473 oben, noch: , Wenn wir unsere These nicht so formulieren, dann 
können wir den galea-Beleg im Mittellatein Englands, der mit dem 
mittelgriech. yadéa-Belege fast gleichzeitig ist, in den Rahmen der 
Wanderung unseres Wortes nicht einreihen und müssen den Tat- 
sachen Gewalt antun‘‘. Man erkennt, wie sehr galea im Werke Assers 
der Herleitung der Wörter für „Galeere‘‘ aus dem Mittelgriech. im 
Wege steht. 

Vor kurzem habe ich nun eine für die. Geschichte unseres Wortes 
sehr wichtige Entdeckung gemacht. Ihr Ergebnis ist folgendes: 
Asser gebrauchte galea gar nicht. 

Seiner Zeit habe ich die Angabe von Diez, 152 unten, über- 
nommen, die da lautete: tunc rex jussit cymbas et galeas i.e. longas 
naves fabricari, sagt Asser (9. Jahrhundert). Diez übernahm diese 
Behauptung nach seiner Angabe von dem berühmten Vossius, 
De vitiis sermonis et glossematis latinobarbaris (Amsterdam, 1640), 
von dem sie wohl auch Du Cange 4, 13b oben, in sein ein Menschen- 
alter später veröffentlichtes Glossarium übernahm. Vossius, vielleicht 
auch Du Cange, benützte eine alte Ausgabe des Werkes Assers. 
Ich habe nun die Ausgabe durch Henry Petrie und John Sharpe in 
den Monumenta Historica Britannica eingesehen, in denen S. 467 ff. 
Assers , Annales rerum gestarum Aelfredi Magni nach der guten, 
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auf dem alten Cottonianus beruhenden Ausgabe von Francis Wise 
(Oxford 1722) herausgegeben sind. Dort, S. 479B, findet sich zum 
Jahre 877 tatsächlich der Satz tunc rex jussit cymbas et galeas 1. e. 
longas naves fabricari per vegnum. Aber von dem Absatz, der diesen 
Satz enthält, von dem ihm vorhergenden und dem ihm folgenden 
Absatze sagen die Herausgeber unter dem Striche: sectionem hanc 
et duas proxime sequentes omittit vetus ms. Cotton‘; inseruit tamen, 
locis licet non suis, recentior manus. W(ise). Desunt etiam B. et 
Flor(ence of Worcester). Gemáls ihrem, in der Einleitung aus- 
gesprochenen, Grundsatze ,,ea quae secundum Wisei collationem 
antiquo codici defuerunt uncis inclusimus'* haben die Herausgeber 
den ersten Absatz, den ihm folgenden, der galeas enthált, und den 
diesem folgenden in Klammern eingeschlossen. Die drei Absátze, 
deren mittlerer den Satz mit galeas enthált, standen also in der von 
Wise kollationierten alten Handschrift, die seitdem leider verbrannt 
ist, nicht, sind ein Zusatz von jüngerer Hand. Im Dictionary of 
National biography 2, 198b Mitte, wo die Geschichte der Ausgaben 
von Assers Werk angegeben ist, heifst es: with Assers „Life“, have 
been interpolated passages from later and untrustworthy works. 
Vossius und Du Cange benützten wohl die 1572 erschienene Editio 
princeps von Parker, die „a variety of interpolations‘‘ enthält, oder 
die Ausgabe in den 1603 veröffentlichten ‚Anglica‘“ von Camden, 
der die Irrtümer Parkers nicht verbesserte. Asser selbst hat galea 
jedenfalls nicht gebraucht. 

Damit entfällt der Hauptgrund für die Annahme, dafs die anderen 
rom. Wörter für , Galeere'* aus Spanien und das span. Wort aus dem 
Arab. entlehnt sei. Gegen diese Annahme spricht aber das frühe Auf- 
treten des spátgriech. yaléæ. Dieses ist zudem aus einer viel früheren 
Zeit belegt, als ich bisher glaubte. Von Liddell-Scott, A Greek-Eng- 
lish Lexicon, noch nicht verzeichnet, ist yaléæ, wie ich, ZrPh. 
51, 476 unten, und Vidos, ZfSL. 58, 462 unten, sagten, von Sophokles, 
A Greek lexicon of the Roman and Byzantine periods, aus Leos 
Taktik, dem Theophanes Continuatus und dem Etymologicum 
Gudianum angeführt worden. Die beiden letzten Werke entstanden 
im 10. Jahrhundert (Krumbacher, Geschichte der byzantin. Literatur, 
2. Aufl., 347 Mitte; 574 unten). Die unter dem Namen eines Kaisers 
Leo überlieferte Taktik wurde von Sophokles und anderen, darnach 
auch von mir und Vidos, Leo VI. (886—gı1) zugeschrieben; darnach 
sagte Vidos, dafs das spätgriech. Wort „zum ersten Male im IX. bis 
X. Jahrhundert gebucht wird‘. Aber nach K. Schenk, Byzantin. 
Zeitschrift 5, 298f., und seinem Aufsatz ,,Leons III. Urheberschaft 
der Taktika'* und nach dem ihm zustimmenden Krumbacher, 636 oben, 
war der Kaiser Leo, der nach der Überlieferung die Taktik verfalste, 
Leo III. der Isaurier, der 717—741 regierte; darnach entstand die 
Taktik nicht in der 2. Hälfte des 9., sondern in der ı. Hälfte des 
8. Jahrhunderts. Aus dieser Zeit ist yaAda zum ersten Mal bezeugt. 
So ist einerseits rom. galea nicht, wie man bisher glaubte, durch 
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Asser am Ende des 9., sondern erst durch Gaufred von Malaterra am 
Ende des 11. Jahrhunderts, andererseits spätgriech. yaA&a nicht, wie 
man glaubte, in der 2. Hälfte des 9., sondern schon in der 1. Hälfte 
des 8. gebraucht worden; während bisher das spätgriech. Wort aus 
derselben Zeit wie rom. galea bezeugt zu sein schien, daher ohne 
chronologische Schwierigkeit als vom rom. Worte stammend an- 
gesehen werden konnte, erscheint jetzt das spätgriech. Wort um 
3% Jahrhundert früher als rom. galea bezeugt. Jetzt darf man mit 
Vidos, ZfSL. 58, 471 unten, sagen, dals spätgriech. yadéa „aus chrono- 
logischen Gründen aus dem Rom. nicht abzuleiten ist“. Herkunft 
des spätgriech. Wortes von dem rom. ist nunmehr höchst unwahr- 
scheinlich. Eine zweite Möglichkeit wäre eine unabhängige Herkunft 
des spätgriech. und des rom. Wortes von arab. halija. Aber bei dem 
um so vieles früheren Auftreten des spätgriech. Wortes, bei der Be- 
deutung des Griechen in der Schiffahrt und bei der sicheren Her- 
kunft der spätlat., auch im Rom. erhaltenen dromön, -ónis , Schnell- 
segler‘‘ von griech. 0000», -wvog dass. ist die dritte Möglichkeit, 
die Herkunft des rom. galea von spätgriech. yadéa am wahrschein- 
lichsten. Diese Herkunft nehme ich jetzt wie Vidos an, nicht wegen 
der von ihm gegen meine frühere Auffassung gerichteten Einwände, 
die nicht stichhaltig sind (ZrPh. 55, 635ff.), sondern weil die von 
mir gemachten Feststellungen über Assers galea und Leos yadéa ein 
ganz neues Bild der Geschichte dieses Wortes ergeben. 

Schon in ZrPh. 51, 473 unten, habe ich gesagt, dals die Erklärung 
der rom. Wörter für „‚Galeere‘‘ aus mgriech. yaléa „unvollständig ist, 
solange nicht die Herkunft des mgriech. Wortes, das ihm zugrunde 
liegende agriech. oder einer anderen Sprache angehörige Wort an- 
gegeben wird‘; diese Unvollständigkeit haftete auch der früheren 
Erklärung von Vidos an, wie ich, ZrPh. 55, 642 unten, gezeigt habe. 
Jetzt aber führt Vidos, ZfSL. 59, 341f. wie früher Jal, Glossaire 
nautique; Kluge, Galeere, der diese Erklärung wie die anderer rom. 
Wörter (s. das Vorwort) wohl Baist verdankte, der sie aus Jal be- 
zogen hatte, wie Götze in der Neubearbeitung des Wörterbuches 
Kluges und wie vor allem der von Vidos angeführte Hesseling, 
Neophilologus 6, 208ff. spätgriech. yadég , Galeere" auf agriech. 
yadén, yadí „Wiesel‘ bzw. auf hellenistisches yaléa dass. zurück, 
das nach Henricus Stephanus, Thesaurus II, 499D und Hesseling 
der Grammatiker Moiris, 112 mit den Worten ya Ah ’Artıxög, yadéa 
“Elánvinós verzeichnete; wegen der Bedeutung ,,hellenistlsch'* von 
“EdAnyucós bei Moiris, der nach Wendel, P.-W.-Kr. 15, 2509, 30 in der 
ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts nach Chr. lebte, s. Wendel a. a. O., 
2504, 26. Mit Recht lehnt Vidos, ZfSL. 59, 342 oben, die Ansicht 
Hesselings, dafs die Übertragung des Wortes vom Wiesel auf das 
Schiff im weströmischen Reiche erfolgt sei, aus dem Grunde ab, dafs 
galea im Latein nirgends „‚Wiesel‘“ bedeutete, und verlegt die Über- 
tragung in das Griech. Über deren besonderen Grund spricht Vidos 
nicht und verweist nur auf die von Hesseling, 209, und von ihm selbst, 
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ZfSL. 57, 13 gegebenen Belege dafür, dafs Tiernamen metaphorisch 
Schiffsnamen sein können. Hesseling führt aber aufser neundl. und 
neufrz. Beispielen, die eine solche Übertragung im Griech. des frühen 
Mittelalters nicht stützen, nur spätgriech. xdoaBoç ,,Meerkrabbe, Art 
Schiff'* und dessen Deminutiv xagdftov „kleines Schiff‘ an; die 
Vermutung, dafs mlat. cattus ‚Art Schiff“ aus cattus „Katze‘“ in 
Übersetzung des spätgriech. yadéa „Galeere‘‘ aus agriech. yadén 
„Wiesel‘‘ und bei Späteren „Katze‘‘ entstanden sei, gibt Hesseling 
selbst wieder auf, weil cattus eine andere, gròfsere Art Schiffe als 
yañéa bezeichnete. Nach Baist, ZrPh. 7, 125 oben, entstand übrigens 
cattus ‚schweres Kriesgschiff'" zunächst aus cattus ,,Belagerungs- 
maschine, vinea‘‘, nicht direkt aus cattus ‚Katze‘. Vidos selbst aber 
führte in ZfSL. 57, 13 nprov. tartano ‚kleines Schiff mit dreieckigem 
Segel im Mittelmeer‘ aus tartano ,,Bussard, Mäusefalk‘‘ an; die Über- 
tragung dieses Vogelnamens auf ein Schiff stützt wenig die des 
Namens des Wiesels auf die Galeere. Von allen Beispielen der Über- 
tragung von Tiernamen auf Schiffsarten bleibt nur spátgriech. xdoa@ßog 
„Meerkrabbe, Art Schiff‘ als Parallele aus dér Sprache übrig, in der 
yadéo auf eine besondere Art Schiffe übertragen wurde. Die in 
xdoaPos vorliegende Benennung eines im Meere fahrenden Schiffes 
nach einem im Meere schwimmenden Tier ist begreiflich. Man möchte 
eine solche Übertragung auch für yœAéæ gerne annehmen. Dies tun 
denn auch Kluge und Götze; Kluge erklärte yalda ,,Galeere‘* für 
identisch mit yaAda „Wiesel und eine grölsere Fischart‘‘ und Gótze 
sagt, dals yalén ,Wiesel'* auf einen Seefisch und von da auf die 
grofsen Ruderschiffe des Mittelalters übertragen wurde. Hesseling 
verwirft aber a. a. O., 209 ganz unten, eine solche Übertragung für 
yaléa, weil yaÀéa für einen Fisch bei keinem Schriftsteller vorkomme; 
nur im Etymologicum Magnum sei es in dieser Bedeutung angegeben, 
könne aber dort ein ,,dictionnaire-woord‘‘ sein. Die erstere Behaup- 
tung ist nun unrichtig. Griech. yaA7j, yaAée ist mehrfach als Benennung 
eines im Meer lebenden Tieres bezeugt und wurde wahrscheinlich 
erst von diesem auf die das Meer befahrenden Galeeren übertragen, 
nicht vom Wiesel aus. Dies ist im einzelnen darzulegen. 

Nach dem im 3. Jahrhunderte nach Chr. griechisch schreibenden 
Aelianus, de natura animalium 15, 11 (ed. Hercher, S. 375, 31f.) 
bezeichnete yaArj einen Fisch, der klein war und mit dem yadeós 
»Haifisch' nichts Gemeinsames hatte: ein 0'dv xal iyOdc yaÂñ, 
opuxgos odros xal oddev tI xowov node tods xadovuévovs 
yadeods &xwv. Die Angabe des um 1000 schreibenden Suidas ed. 
Ada Adler 1, 505 unten, yaléa 6 ixdös. xal yaleoc Öuolwg besagt 
nur, dals yaléa und ebenso yakedg einen Fisch bezeichnen, und steht 
in keinem Gegensatz zur Bemerkung Älians; sie gibt überhaupt keine 
sachliche Auskunft, ist aber sprachlich wichtig, da sie den Gebrauch 
der Form yaléa für den Fisch bezeugt. Älian sagt dann, man könnte 
meinen, dafs der Fisch yaA7j der jratog sei; er habe aber einen grôfseren 
Bart als dieser. Leider ist die zoologische Bestimmung des von Aristo- 
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teles 7jrratog genannten, von Pape im griech.-deutschen Handwörter- 
buch als ,,Leberfisch‘‘ bezeichneten Fisches unsicher. Aubert-Wim- 
mer, Aristoteles’ Tierkunde 1, 128 Mitte, wenden sich gegen die An- 
sicht Cuviers, dafs darunter der Schellfisch (Gadus Aeglefinus) zu 
verstehen sei, und meinen, dafs der ratoc „also wohl unbestimmbar 
ist‘; entsprechend erklären Liddell-Scott in ihrem Greek-English 
Lexicon faros nur als „a fish of uncertain kind‘. Die Angaben 
Alians gestatten also keine Bestimmung des Fischnamens yaàîj. Aber 
dessen rom. Fortsetzung führt weiter. Nach dem aus griech. yadéa 
‚entstandenen adriat., ligur. galea ,,pesce (mustela vulgaris)‘ Rolla, 
Ittiologia popolare, 21 (Rohlfs, Etym. Wb. der unterit. Gräzität, 
Nr. 407) bezeichnete spátgriech. ya47,, yadéo wahrscheinlich die fünf- 
bärtige Seequappe, die Motella mustela Nilssons, den Gadus mustela 
Linnés, oder die dreibärtige Seequappe, die Motella tricirrhata Nils- 
sons, die Motella vulgaris Rond. (Leunis, Synopsis der Tierkunde 
I, 712 oben). Auch lat. mustöla ,,Wiesel‘‘, das nach mustéla marina 
Plinius 32, 112, jedenfalls einen im Meer lebenden, nach einer anderen 
Angabe des Plinius 9, 63 auch im Bodensee vorkommenden Fisch 
benannte, bezeichnete nach nprov. moustelo „poisson de mer, Gadus 
mustela Linné (Mistral 2, 381c oben), kat. mustela ,,Meerquappe‘ 
(Vogel) speziell die fünfbärtige Seequappe. Weiter nördlich bezeichnete 
mustéla nach genf. motaila ,,lota vulgaris‘‘ (Jud, Bulletin du Glossaire 
des patois de la Suisse romande 11, 7), angevin. poitevin. moutelle dass. 
(Barbier fils, BDR. 4, 127 unten) die verwandte, Meer und Seen 
bewohnende Aalquappe (Lota vulgaris), deren Leber grofs und 
schmackhaft ist, die daher vielleicht von den Alten ratos „Leber- 
fisch‘ genannt wurde. Nach rom. Vertretern des spátgriech. yalda 
und des lat. mustéla, dessen ursprüngliche Bedeutung ‚‚Wiesel‘ und 
dessen sekundäre Bedeutung dieselbe wie die von yaléa war, bezeich- 
nete yaA7j, yalda wahrscheinlich die Seequappe. Zu dieser Annahme 
stimmen nun die Angaben Älians, die allein ja keine zoologische Be- 
stimmung des Fisches yaA7j gestatten, die man aber mit dem durch 
die rom. Vertreter von yadéa und mustëéla Festgestellten vergleichen 
muls. Die Seequappe war ein relativ kleiner Fisch und hatte nichts 
gemein mit dem Haifisch yadedg. Die Seequappe yaArj war aber der 
Aalquappe #ratoç so ähnlich, dafs man mit Älian meinen konnte, 
die yaAí sei der fjnarog; doch hatte die Seequappe yaA% mit ihren 
fünf oder doch drei Bartfäden einen ,,gròfseren Bart‘‘ als die nur 
mit einem Bartfaden versehene Aalquappe rjnarog. Es ergibt sich 
also, dafs ya, yaléa , Wiesel“* übertragen die Seequappe bezeichnete, 
die nach Brehms Tierleben, kleine Ausgabe, 3. Aufl., 2, 184 unten, 
felsigen, mit Tang bewachsenen Grund bevorzugt und sich „mit 
Schnelligkeit und Geschicklichkeit‘‘ bewegt. 

Von der Seequappe, die an der Meeresküste lebt, daher von 
den Küstenbewohnern oft beobachtet wurde, bei einer Länge von 
3o—s5o cm im Verhältnis zu anderen Meeresfischen klein ist und sich 
im Meer mit Schnelligkeit bewegt, übertrug man, spätestens um 700 
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n.Chr. yaAda auf ein kleines, sich im Meer mit Schnelligkeit bewegendes 
Schiff. Ein solches Schiff bezeichnete yaAda ursprünglich. Nach 
Hesseling, Neophilologus 6, 209 oben, hatte die Galeere grofse Länge 
bei geringerer Breite und infolgedessen sehr grofse Schnelligkeit; 
nach ihrer ,,slankheid en snelheid** sei sie ,,Wiesel'* genannt worden. 
Die geringe Breite und grofse Schnelligkeit kam der Galeere jeden- 
falls zu; die grofse Länge mag ihr erst später gegeben worden sein. 
In der ersten Zeit nach der Benennung dieses Schiffstypus bezeichnete 
yadéa ein kleineres, sehr schnelles Schiff. Der älteste Beleg des griech. 
yadéa „Galeere‘‘ in Leos Taktik 19, 10 empfiehlt nämlich d0duwvas 
¿dárrovs Ôpouxwtätovs, olovel yadaías 7) povnoers Aeyopévove, 
Taywods xai ¿dapooóc, d.h. „kleinere, sehr schnell laufende Schnell- 
schiffe wie die sogenannten yaAdaı oder povñoeis (d.i. mit Einer 
Reihe von Ruderbänken versehene), schnelle und flinke‘‘. Die Schnel- 
ligkeit, die die Galeere zur Verwendung als Kriegsschiff besonders 
geeignet machte, charakterisierte sie auch späterhin; noch im Voka- 
bular des Guillaume Briton wird galea als ,,genus navigii velocissimi‘ 
erklärt (Du Cange 4, 13b oben). Kurz, die im Meer sich schnell fort- 
bewegende Galeere wurde nicht nach dem zwar auch schnell, aber 
auf dem Lande sich fortbewegenden Wiesel yadéa, sondern nach der 
im Meer sich schnell fortbewegenden Seequappe yaAda benannt, 
so wie der xdgaßog „Art Schiff‘ nach dem xdoafos ,,Art Meerkrabbe, 
Meerkrebs'* und darnach der Öoduw» „schnelles Schiff‘ nach dem 
doouwv „Seekrebs‘‘, nicht direkt nach dem do0duor „„Läufer‘ benannt 
wurde. Damit ist das spätgriech. yadéa „Galeere‘‘ aus dem von 
Moiris bezeugten hellenistischen yaléa „Wiesel‘‘ über yadéa ,,See- 
quappe” auch nach der Seite der Bedeutung erklärt, so wie es schon 
von Hesseling in der Form erklärt wurde. 

Das neben yaléa , Galeere'* vorkommende yadaía war nach der 
von Vidos, ZfLS. 58, 470 unten, hervorgehobenen Angabe des Sopho- 
kles, dafs ,,yælaïa incorrect for yadéa'* sei, umgekehrte Schreibung 
für yadéa; die umgekehrte Schreibung eines ax für e im Spätgriechisch. 
bespricht Stamatios Psaltes, Grammatik der byzantin. Chroniken, 
117 oben. Die Ausgabe der Taktik Leos in der Patrologia graeca, 
Band 107, bietet im ersten, oben angeführten Belege 19, 10 yadaíac, 
im zweiten 19, 74 yaléaç. Neben yadéa, yadaía kommt noch yadía 
vor; Henricus Stephanus 2, 500D bemerkte schon unter yalda 
» avis‘: interdum yalaia et yaAla scriptum reperitur. Jetzt belegen 
Liddell-Scott ya Aa “eldog mAoiov Apoterxo8 aus dem , Etymologicum 
Magnum‘. Da Psaltes a. a. O., 19f. für griech. î statt e in echt griech. 
Wörtern nur ganz wenige, dabei anders geartete Belege gibt, so ent- 
stand yalia aus yaléa nicht durch umgekehrte Schreibung, sondern 
durch Wechsel des Ausgangs in der gesprochenen Sprache. 

Es bleibt die Wanderung des nunmehr erklärten spätgriech. 
yaléa nach Westeuropa zu besprechen. Die Etappen dieser Wande- 
rung scheinen mir auch jetzt andere als die von Vidos, ZfS. 58, 472, 
angenommenen gewesen zu sein, obwohl ich jetzt die rom. Wörter 
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mit Vidos auf das spätgriech. Wort zurückführe. Gallea einer Urkunde 
des Jahres 1097 aus Spalato kommt nach Vidos a.a. O., 272 oben, 
„entweder von Süditalien oder von Griechenland‘. Es kam jedenfalls 
nicht aus Süditalien, weil dort galea um diese Zeit höchstwahrschein- 
lich noch gar nicht bekannt war; galea im Latein des in Kalabrien 
lebenden, um 1099 gestorbenen Normannen Gaufred von Mala- 
terra war ja nicht die Latinisierung des südit. galea, das erst etwa 
140 Jahre später bei Pietro della Vigna auftritt, sondern die des 
anormann. galee, das etwa 10 Jahre nach Gaufred vom Dichter 
des Rolandsliedes, ihm von der normann. Küste her bekannt ge- 
worden, im Verse 2729 gebraucht wurde (Brüch, ZrPh. 55, 638). 
Gallea in Spalato stammte also nicht aus Süditalien, sondern aus 
Griechenland, was Vidos selbst als zweite Möglichkeit annahm, aus 
dem Griech. des byzantinischen Reiches, das damals bis nördlich 
von Durazzo reichte und dessen Schiffsflotte mächtig war. Gallea 
in Spalato ist jedenfalls kein verläfslicher Beleg des rom. Wortes. 
Wenn man daher von diesem Belege absieht, dann erscheint das 
rom. Wort galea am frühesten bei Nordfranzosen, gegen 1099 bei 
dem Normannen Gaufred von Malaterra, ein Jahrzehnt später bei 
dem Dichter des Rolandsliedes 2729, dagegen ein Jahrhundert später 
als bei dem Normannen Gaufred auf der iberischen Halbinsel, näm- 
lich an der Wende des ı2. und des 13. Jahrhunderts in der Vida de 
Santa Maria Egipciaca 267, deren einzige Handschrift jedenfalls aus 
dieser Zeit stammt (Hurtado y Palencia, Historia de la literatura 
española, 78 unten), in der ersten Hälfte oder der Mitte des 13. 
in Berceos Milagros und im Apolonio (Brüch, ZrPh. 51, 474 Mitte), 
endlich ein und ein halbes Jahrhundert später als bei dem Nord- 
franzosen Gaufred bei Italienern, nämlich um 1240 bei Pietro della 
Vigna und Späteren (ZrPh. 55, 638f.). Über galera bei dem ,,Apulier** 
Guillelmus, der aber 1096 in Südfrankreich weilte, s. unten. Aus dem 
durch das Leben der Maria Egipciaca erwiesenen Gebrauch von 
galea (galeya) in Aragon am Ende des ı2. Jahrhunderts wird bei 
Vidos, ZfSL. 58, 469 ganz unten; 472 unten, plötzlich ein Vorkommen 
am ‚Ende des XI. Jahrhunderts‘. Vidos benützt dann an der zweiten 
Stelle diesen Ansatz, um die nun ans Ende des 11. Jahrhunderts 
verlegte Wanderung des Wortes von Süditalien nach Aragon in die 
von Manfroni, Storia della marina italiana dalle invasioni barbariche 
al trattato di Ninfeo, 452 angenommene Wanderung neuer Schiffs- 
typen von Italien in das westliche Mittelmeerbecken ,,verso il secolo 
XI“. einzureihen; aber dem fehlt die Grundlage, der Nachweis von 
galea in Süditalien zu so früher Zeit. Der Behauptung Manfronis 
selbst, dafs ,, verso il secolo XI. il nome galea comincia a comparire 
più frequentemente‘ fehlt auch der urkundliche Nachweis. Nun 
scheint allerdings das Vorhandensein von galea in Süditalien am Ende 
des 11. Jahrhunderts indirekt durch galera erwiesen zu sein, das 
Vidos, 475 unten, nach Du Cange aus Guillelmus Apulus, De rebus 
Normannorum in Sicilia, Apulia et Calabria gestis, verzeichnete. 
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Dieser Guillelmus Apulus, der von Paulin Paris, Hist. lit. de la France 
8, 489 oben, mit unzureichenden Gründen für einen Normannen ge- 
halten wurde, welcher nur nach seinem langem Aufenthalte in Apulien 
Apulus genannt worden wäre, der aber wahrscheinlich kein Normanne, 
sondern Süditaliener war (Roger Wilmans, MGH. 9, 239), gebrauchte 
tatsächlich gegen Ende des 5. Buches seines nach Wilmanns am Ende 
des 11. Jaurhunderts verfalsten historischen Gedichtes im Vers- 
schlufs galeram (MGH. o, 297 Mitte, bez. Patrol. lat. 149, 1081 A); 
man hat keinen ausreichenden Grund, mit Vidos, 476 Anm. 15, zu 
argwöhnen, dafs dieses galera „von einem modernen Herausgeber 
für galea des Manuskriptes eingesetzt wurde‘. Galera scheint also 
wirklich am Ende des 11. Jahrhunderts von einem Süditaliener ge- 
braucht worden zu sein. Nun stammt aber der nächste it. Beleg 
für galera erst aus dem Jahre 1516 (Vidos, 475 oben). Es ist nicht 
glaublich, was Vidos, 476 oben, als eine Möglichkeit ansieht, dafs 
galera in Italien vom Ende des 11. Jahrhunderts bis 1516 im Ver- 
borgenen gelebt habe; es ist nicht wahrscheinlich, was er als zweite 
Möglichkeit vermutet, dafs galera aus dem Arag.-Kat. zweimal, 
am Ende des 11. und am Anfang des 16. Jahrhunderts, entlehnt 
worden sei. Es gibt aber noch eine andere Möglichkeit, galera bei 
Guillelmus zu erklären. Dieser vollendete das 3. Buch seines Ge- 
dichtes kurz nach dem 15. Juli 1099, das ganze Werk vor 1111 (Wil- 
manns, MGH. 9, 239), gebrauchte aber galera erst gegen Schlufs 
des 5. und letzten Buches, nicht früher, trotz der Gelegenheit dazu; 
anscheinend war ihm galera erst gegen Schluís seiner Arbeit, also 
zwischen 1100 und 1111, bekannt geworden, worauf er es rasch noch 
als modernen Ausdruck anbrachte. Nun hatte Guillelmus an dem 
1096 in Bordeaux abgehaltenen Konzil teilgenommen, in dessen Akten 
sein Name erscheint; er hatte wahrscheinlich seitdem Beziehungen zu 
Geistlichen Siidwestfrankreichs. Vermutlich lernte er durch diese 
galera als neuen Ausdruck Südwestfrankreichs, anders gesagt der 
Gascogne kennen. In der Gascogne war galera seit 1168 jedenfalls 
bekannt, wie sich gleich zeigen wird; man braucht nur anzunehmen, 
dafs es schon 60 bis 65 Jahre früher, also 1103 bis 1108, dort bekannt 
gewesen sei, und kann das von Guillelmus Apulus gebrauchte galera, 
das sonst aus der Verteilung der alten Belege für galera herausfällt, 
erklären. In der Gascogne war galera, wie gesagt, 1168 bekannt, 
genauer in Bayonne. In einer von Vidos, 468 Mitte, herausgezogenen 
Urkunde Alfons II. von Aragon, die sich auf das Jahr 1168 bezieht, 
heifst es nämlich, dafs Rex fecit naves et galeras in Bayona; damals 
gab es also galeras in Bayonne. Die Urkunde erweist galera nur für 
Bayonne, noch nicht für Aragon. Allerdings erklärt Vidos, 469 oben, 
wie schon Gamillscheg (EWFS., galère), galera durch Anlehnung des 
Ausgangs -ea an das span. -era (aus lat. -äria) und meint, dals ,,diese 
Anlehnung sich speziell im Aragones. vollzog‘; aber diese Annahme 
ist nicht zwingend. Der Ersatz des ungewohnten Ausganges -ea 
durch -era konnte auch im Gask. erfolgen, das ebenfalls -era für lat. 
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-äria hatte (vgl. z. B. ngask. banero „banniere‘‘); wie Vidos den Er- 
satz im Arag. mit arag. chimenera ,,chimenea‘ der Litera belegt, 
kann man denselben Ersatz im Nprov. mit nprov. cha- (che-, chi-, 
chu-)miniéivo neben chaminèo, chiminèo; cha- (che-, chi-)minéto, 
aus alter Zeit mit dem von Levy im Petit dict. verzeichneten aprov. 
caminieira ‚cheminee‘ belegen. So kann das 1168 mit der Sache 
in Bayonne vorkommende, vermutlich schon in der Zeit von 1103 
bis 1108 in der Gascogne gebrauchte, galera in der Gascogne aus 
galea entstanden sein. Es wird dort entstanden sein, nicht in Aragon, 
weil galera in Aragon selbst nach Vidos, 468, erst 1354, fast zwei 
Jahrhunderte nach 1168, auftritt, auch akat. galea, aus dem galera 
des Binnenlandes Aragon bei dem von Vidos angenommenen Auf- 
kommen in diesem Lande eigentlich entstanden wäre, nach Vidos, 
467 oben, der aus dem Diccionari Aguilö schöpfte, erst in der Chronik 
Jacmes I., also in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, vorkommt. 
Die Tatsachen aber, dafs der König von Aragon 1168 Galeeren in 
Bayonne bauen liefs ‚ut caperet illam‘‘, dafs aber galea, galera in 
Texten, die sich auf die Küsten Aragons und Kataloniens beziehen, 
viel später vorkommen, weisen darauf hin, dafs der Schiffstypus 
Galeere und seine Bezeichnung 1168 schon im Golfe von Biscaya, 
aber noch nicht an der Küste Kataloniens bekannt war. Erst später 
wanderte die Sache und das Wort dafür von der atlantischen an die 
Mittelmeerküste. In Südfrankreich aufserhalb der Gascogne tritt 
das Wort auch erst spät auf. Brunel verzeichnet weder galea noch 
galeia im Glossar von ‚Les plus anciennes chartes en langue proven- 
sale, pièces antérieures au XIII. siècle‘. Rayn. 3, 319b oben, belegt 
galea in ‚Cat. dels apost. de Roma‘‘, wofür wohl ,,Act. dels apost. de 
Roma‘‘ zu lesen ist, und im Cartulaire de Montpellier; ich kann die 
Zeit beider Belege nicht genau angeben und nur sagen, dafs sie 
nicht ganz alten Texten entstammen. Levy 4, ıgb Mitte, fügt 
keinen neuen Beleg für galea hinzu. Aprov. galeya, galeia wird von 
Rayn. aus der von Raimon Feraut aus Lérins bei Fréjus 1300 (Histoire 
lit. de la France 22, 236 unten) gereimten Vida de S. Honorat, von 
Levy aus dem Floretus, einem von A. Blanc, Revue des langues ro- 
manes 35, 23ff. behandelten Vocabulaire provengal-latin, dessen 
Original nach Blanc friihestens am Ende des 14. Jahrhunderts ent- 
stand, aus der Chronik des Bertran Boysset aus Arles (1365—1415) 
und aus dem Petit thalamus de Montpellier, einem Texte des 15. Jahr- 
hunderts, belegt, ist somit seit 1300 in Arles, Lérins, Montpellier, 
also in Orten nahe der Mittelmeerküste bezeugt. Da es schwer im 
Prov. aus aprov. galea entstanden sein kann, aber das aarag. galeya 
Vida de S. Maria Egipciaca 267 leicht im Arag. aus galea entstehen 
konnte (Vidos, 469 Mitte), so stammt das seit 1300 an der Mittelmeer- 
küste Südfrankreichs gebrauchte aprov. galeya, galeia höchstwahr- 
scheinlich von aarag. galeya der benachbarten Küste Kataloniens, 
was schon von mir, ZrPh. 51, 475 unten, und auch von Vidos, ZfSL. 
58, 472 unten, angenommen wurde. Aber auch aprov. galea ist in dem 
40* 
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einen der beiden vorhandenen Belege aus Montpellier, also aus der 
Nähe der an Spanien grenzenden Mittelmeerküste, bezeugt, während 
die Heimat des anderen Belegs, des in einer Apostelgeschichte stehen- 
den, mir nicht bekannt ist; aprov. galea, das aus demselben Orte wie 
galeya, nämlich aus Montpellier, bezeugt ist, stammte wahrscheinlich 
wie dieses von der Ostküste Spaniens, was von mir, ZrPh. 51, 475 
unten, nicht aus Süditalien, was von Vidos, 472 unten, angenommen 
wurde. Wie aprov. galeya von aarag. galeya, so stammte aprov. 
galea von akat. galea, das oben erwähnt wurde. Viel früher als das 
erst seit 1300 an der Mittelmeerküste bezeugte aprov. galea, galeia 
tritt agask. galera an der atlantischen Küste Südfrankreichs auf, 
nämlich 1168 in Bayonne; es entstand, wahrscheinlich in der Gas- 
cogne (s. oben), aus älterem *galea. Dieses war dorthin nicht von der 
Mittelmeerküste gekommen, an der es erst 11/, Jahrhundert später 
auftritt, sondern wahrscheinlich vom nördlicheren Teil der atlantischen 
Küste Frankreichs, aus der Normandie. Es stammte von dem schon 
im Rolandslied gebrauchten anorman. galee. Wenn galera, wie oben 
vermutet wurde, schon in der Zeit von 1103 bis 1108 in der Gascogne 
gebraucht wurde, so dals es in dieser Zeit durch Geistliche aus der 
Gascogne dem Apulier Guillelmus bekannt werden konnte, dann 
rückte anorman. galee schon um 1100 an der atlantischen Küste 
südwärts vor, wurde schon damals in der Gascogne zu galera. Ein 
solches Vorrücken des afrz., speziellanormann. galee an der atlantischen 
Küste Europas nach dem Süden ist für spätere Zeit dadurch er- 
wiesen, dals das aus dem 13. Jahrhunderte bezeugte aport. galee 
nach seinem Ausgang -e von afrz. galee stammt (Vidos, 468 oben). 

Das ziemlich späte Auftreten des rom. Wortes für die Galeere 
bei Süditalienern (aufser dem in Beziehungen zu Südfrankreich 
stehenden Guillelmus Apulus) und bei Provenzalen der Mittelmeer- 
küste, nämlich 1240 bzw. 1300, einerseits, die im Verhältnis dazu 
frühe Bekanntschaft von Nordfranzosen wie des Normannen Gaufred 
von Malaterra um 1099 und des Dichters des Rolandslieds mit dem 
Worte andererseits sprechen dafür, dafs das spätgriech. Wort aus 
dem östlichen Mittelmeerbecken nicht über Süditalien und Südost- 
frankreich, sondern direkt nach Nordfrankreich kam. Der Gebrauch 
durch Gaufred von Malaterra in seiner Historia Sicula, die nach der 
Histoire lit. de la France 8, 483 oben, im Jahre 1098, also im dritten 
Jahre des ersten Kreuzzugs, geschrieben wurde, macht eine Ent- 
lehnung des spätgriech. Wortes nach Nordfrankreich durch frz. 
Teilnehmer des ersten Kreuzzuges wahrscheinlich. 

Folgendes hat sich ergeben. Spätgriech. yaléa „sehr schnelles 
Schiff‘“ (Leo III., Taktika 19, 10 und 74) wurde durch die haupt- 
sächlich frz. Teilnehmer des ersten Kreuzzeugs und deren schriftliche 
und mündliche Berichte den daheimgebliebenen Nordfranzosen, 
insbesondere den am Meer wohnenden Normannen bekannt; anormann. 
galee wurde 1098 von dem Normannen Gaufred von Malaterra in 
galea latinisiert, ein Jahrzehnt später vom Dichter des Rolandsliedes, 
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ein Jahrhundert später, genauer 1196 von dem aus der östlichen 
Normandie stammenden Ambroise in der ,,Estoire de la guerre sainte‘ 
gebraucht. Von der Normandie verbreitete sich afrz. galee bald 
längs der atlantischen Küste südwärts an die Küste der Guyenne 
und der Gascogne, wo es in Anpassung an die gask. Wörter auf -era 
aus -Aria zu galera wurde; dieses wurde bald nach 1100 durch Geist- 
liche aus jener Gegend dem Guillelmus Apulus bekannt, der es in 
seinem historischen Gedichte gegen Schlufs verwendete, und 1168 
in Bayonne gebraucht, wo damals galeras gebaut wurden. Afrz. 
galee drang später an der atlantischen Küste noch viel weiter südlich 
und ergab aport. galee des 13. Jahrhunderts. Die Vorstufe des agask. 
galera, ein *galea kam über Navarra, wo es von Gonzalo de Berceo 
in den Milagros 593b, 676b, gebraucht wurde, nach Aragon, wo es 
im Apolonio 386a, 393b und zu galeya aragonisiert im Leben der 
Maria Egipciaca 267 vorkommt, und nach Katalonien, wo galea 
in der akat. Chronik Jacmes I. begegnet. Aarag. galeya und akat. 
galea verbreiteten sich später an der Mittelmeerküste ostwärts und 
ergaben das dort erst seit 1300 bezeugte aprov. galea, galeya, galeia 
und das agenues. garea (Agi. 2, 224, Z. 79; 226, Z. 167) eines Gedichtes 
vom Jahre 1298 (Brüch, ZrPh. 55, 639 oben). Akat. galea ergab 
endlich asiz. galea, das Pietro della Vigna um 1240 gebrauchte. Das 
aus afrz. galee durch den Schwund des unbetonten -e nach Vokal 
entstandene gale drang wie früher galee nach Südfrankreich und ergab 
spätaprov. galé Fem. der Leys d’amors und der Prise de Jerusalem 
in Prosa (Rayn. 3, 419b oben). Das aus galea durch Ausgangswechsel 
entstandene galera drang aus der Gascogne, in der es früher als anders- 
wo auftritt, wie früher galea nach Aragon, wo galera seit 1354 bezeugt 
ist; arag. galera verbreitete sich über die ganze Halbinsel und ergab 
span., port. galera. Span. galera ergab endlich mfrz. galere, das seit 
1402, und it. galera, das seit 1516 bezeugt ist (Vidos, 476). Die Spanier 
gaben den Franzosen das Wort zurück, nur im Ausgang verändert, 
das sie zwei Jahrhunderte vorher von ihnen übernommen hatten. 
Die eben vorgetragenen Annahmen beruhen auf den von mir, 
ZrPh. 51, 474ff., und vor allem von Vidos, ZfSL. 58, 462 ff. gesammel- 
ten alten Belegen des rom. Wortes für ,,Galeere‘‘ und suchen ihnen 
gerecht zu werden; die Ansicht über die Wanderung des rom. Wortes 
kann durch bisher unbekannte Belege, die man etwa finden mag, 


modifiziert werden. 
Joser BRÜCH. 


3. Unbekannte rom, Vertreter des lat. marrubium „Andorn“. 


Schuchardt, ZrPh. 23, 189 oben, und ihm folgend Meyer-Lübke, 
REW?. 5370, haben it. marruca ,,welsche Hagebutte‘, rum. märäcine 
„Dornstrauch‘ und span. marrojo „Berberitze‘‘, Benennungen dor- 
niger Sträucher, von lat. marra „Haue oder Hacke zum Ausjäten des 
Unkrauts‘‘ hergeleitet; Schuchardt nahm dabei, wie sich aus dem 
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Zusammenhange ergibt, ein von marra abgeleitetes Verbum der Be- 
deutung‘‘ das Land mit der Haue bearbeiten, das Gestrüpp beseitigen‘ 
und ein davon abgeleitetes Substantivum der Bedeutung ,,beseitigtes 
Gestrüpp‘‘ an, dieses als Grundwort der angeführten rom. Wörter. 
Das Fehlen eines solchen Verbums im Latein und im Rom. macht 
die ganze Auffassung unmöglich. Besser hat Puscariu, ZrPh. 27, 
744 oben!, und Etym. Wb. der rum. Spr. I, Nr. 1025, rum. märäcine, 
im Wb. auch it. marruca, von marra in dessen Bedeutung ‘‘eiserner 
Haken‘ (wofür er im Wb. versehentlich „‚Hacken‘‘ geschrieben hat) 
hergeleitet und mdrdcinà, die nach ihm älteste der drei rum. Formen 
märäcine, märäciune, märdcind, auf ein lat. *marricina „Pflanze mit 
vielen Haken‘‘ zurückgeführt, das von marra „Haken“ nach Vor- 
bildern wie mort(u)us, -a- morticinum ,,Aas'‘, Pl. morticina, das rum. 
mortäcinä ,,Aas'‘ ergab, mederi-medicina „Heilkunst‘“ abgeleitet 
worden wäre. Auch gegen diese Erklärung spricht manches. Erstens 
ist es gar nicht sicher, dals marra „Haue‘‘ auch „eiserner Haken“ 
bedeutet hat. Es wird dies allerdings ziemlich allgemein angenommen, 
aber nur auf Grund einer einzigen Stelle bei Plinius 9, 45, an der 
marris (Abl. Pl.) seit Hardouins Ausgabe (Paris 1685) von fast allen 
Herausgebern, auch von Jan und Mayhoff, für überliefertes maris 
in den Text gesetzt wird; marris ist also nur Konjektur, aber eine 
sehr wahrscheinliche und darf als Form des Originals angesehen 
werden. Dann sagte also Plinius selbst, dals der Wels in Danuvio 
marris extrahitur. Nun war die marra der Römer nach Daremberg 
in Daremberg-Saglio-Pottier, Dictionnaire des antiquités grecques et 
romaines III, 2, 1607 oben, ein ,,outil à fortes dents‘‘, hatte ,,dents 
entrant assez avant dans la terre‘; wenn diese Zähne hakenfórmig 
gekrümmt waren, um das Unkraut besser zu fassen, konnten solche 
Hauen sehr wohl zum Herausziehen der Welse nebenbei verwendet 
werden. Es lag dann nur ,,aliud marrae officium‘‘ vor, wie For- 
cellini-De Vit 4, 57b oben, sagten, eine andere, besondere Verwendung 
der marra, die Plinius 17, 159 in gewöhnlicher Verwendung erwähnt. 
Dann bedeutete marra bei Plinius 9, 45 nicht ,,eiserner Haken‘, 
sondern nur „Haue mit hakenförmigen eisernen Zähnen‘‘ wie sonst. 
Aber auch wenn marrae an dieser Stelle und in der Umgangssprache 
wirklich eiserne Haken benannt hätte, ist es zweitens wenig wahr- 
scheinlich, dafs das Volk eine Pflanze mit Dornen, die nicht haken- 
förmig, sondern gerade sind, ,,die mit eisernen Haken‘ genannt habe. 
Drittens waren morlicina und gar medicina keine geeigneten Vor- 
bilder für die Ableitung eines *marricina von marra; doch ist dieser 
Einwand gegen Puscarius Erklärung von sekundärer Bedeutung. 
Diese Erklärung, die nur rum. märäcinä berücksichtigt, mülste ja 
wegen des it. marruca, span. marrojo, auch wenn man marra als 
Grundwort beibehielte, auf jeden Fall umgeformt werden; man 


1 Meyer-Lübke, REW. 5370, führt Puscariu, Convorbiri literare 35 
(25?), 114, an, einen mir nicht zugánglichen Aufsatz, in dem Puscariu 
aber wohl dasselbe wie spáter in der ZrPh. gesagt hat. 
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mülste ein *marricum, das zu *marricina weiter gebildet worden 
wäre, und daneben ein *marrüca, *marruculum als Ableitungen von 
marra annehmen. Zusammenfassend kann man sagen, dafs die Her- 
leitung des rum. márácine, span. marrojo, it. marruca von lat. marra, 
sei es in der Bedeutung ,,Haue zum Jäten‘‘, sei es in der ,,eiserner 
Haken‘, begrifflich unwahrscheinlich ist. 

Begrifflich wahrscheinlicher wird eine Herleitung dieser rom. 
Bezeichnungen dorniger Sträucher von einem lat. Worte sein, das 
schon einen dornigen Strauch benannte, die von marrubium ,,Andorn‘‘. 
Der Andorn (Marrubium vulgare), eine weilsfilzige Staude, hat im 
Blütenkelche zehn hakenförmige Zähne, die, wie mir der Dozent für 
Botanik an der Innsbrucker Universität Helmut Gams versichert, 
Dornen ähneln und auf den die Blüte berührenden Menschen wie 
Dornen wirken. Die lat. Bezeichnung des Andorns, marrubium gehörte 
nach den die ursprüngliche Bedeutung bewahrenden rom. Vertretern, 
die Meyer-Lübke, REW. 5376 gesammelt hat, dem Volkslatein fast 
der ganzen Romania an. Vom Volke, das an Pflanzen die Wirkung 
bei Berührung besonders beachtet, konnte marrubium vom Andorn, 
dem Strauch mit dorniger Blüte, auf andere dornige Sträucher über- 
tragen werden. Rom. Benennungen dieses und jenes dornigen 
Strauches werden eher vom lat. Namen eines dornigen Strauches 
als von dem eines Werkzeuges herkommen. Begriffliche Schwierig- 
keiten stehen also der Herleitung des rum. mdrdcind, it. marruca, 
span. marrojo von lat. marrubium nicht entgegen. Es bleiben die 
formalen Schwierigkeiten zu beseitigen. 

Neben commanipulus ,,Kamerad von demselben Manipel‘ bzw. 
commaniplus CIL. 6, 2436 und 2503 und manipulus „Bündel“ 
bestanden commanuplus CIL. 6, 2552 (commanuplius 6, 33010) und 
*manuplus, die Vorstufe des abruzz. manòppie, manóppre „Garbe“ 
(Meyer-Lübke, REW. 5306, 2); die Wörter zeigen den Wechsel von 
i und u vor Labialen, den Leumann, Lat. Gram., 85 oben, bespricht. 
Neben den angeführten Formen bestanden aber auch die Formen 
commaniculus CIL. 6, 1056a 16f.; maniculus Apuleius, Met. 9, 29 im 
Codex Flor. (Heraeus, Die Sprache des Petronius und die Glossen, 
45 unten) und comanuculus CIL. 10, 1775 (Puteoli); manuculus 
Cgll. 3, 455, 48; 485, 58 (wo mit Heraeus a. a. O. manuculus doay ua 
für überliefertes mamaculus dodua zu lesen ist), die Vorstufe vieler 
rom. Formen (Meyer-Lübke, REW. 5306, 3). Ob die Form auf 
-uclus direkt aus der auf -uplus (für -iplus) entstand oder aus der auf 
-iclus und diese erst aus der auf -iplus, sei dahin gestellt; in beiden 
Fällen setzte man -clus für -plus. Ebenso gebrauchte man nun, 
glaube ich, auf gewissem Gebiete den häufigen Ausgang -cium für 
den seltenen -bium von inarrubium, sprach also *marrucium für 
marrubium. Von *marrucium leitete man im Latein der Balkanhalb- 
insel (herba) *marrucina „marrubium-artige Pflanze“ ab. Dieses 
*marrucina ist durch die Glosse marrugina elöog naAıodoov, ¿ori dè 
dnavódes dévdoov Cgll. 2, 127, 42 der Glossae latino-graecae, 
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d.i. marrugina ‚Art Dornstrauch; es ist ein dorniges Gewächs“ 
bezeugt; die Glossae latino-graecae, die lat. Wörter durch griech. 
erklären, entstanden wohl in dem Teil des römischen Reiches, der 
die lat. Amtssprache neben der griech. Umgangssprache gebrauchte, 
also im südlichen Teil der Balkanhalbinsel oder in Unterägypten. 
Puscariu hat rum. märäcind „Dornstrauch‘ auf *marricina des 
Balkanlateins zurückgeführt; man wird ohne Zögern das darnach 
auf der Balkanhalbinsel gebrauchte *marricina „Dornstrauch‘‘ mit 
überliefertem marrugina „Art Dornstrauch‘ der vermutlich auf der 
Balkanhalbinsel entstandenen lat.-griech. Glossen verbinden, dar- 
nach marrugina in *marrucina verbessern und *marricina auf älteres 
*marrucina zurückführen. Das in marrugina verschriebene marrucina 
wurde zu *marricina nach radicina ‚Wurzel‘, das nach dakorum. 
vädäcina, mazedorum. arädätsinä dass. (Puscariu, Wb., Nr. 1423) im 
Balkanlatein vorhanden war. Das bezeugte marrugina stützt auf 
das beste die Zurückführung des erschlossenen *marricina auf marru- 
cina und damit die Verbindung von *marricina mit *marrucium. 
In Italien wurde *marrucium bzw. *marrucius über den oft gebrauchten 
Pl. *marruci zu *marrüca, dann *marrüca, it. marruca, in Hispanien 
nach den Wörtern auf -uculus zu *marruculus, span. marrojo. Die 
aus der Glossenform marrugina und den rom. Formen rum. mdrdcinà, 
it. marruca, span. marrojo zu erschliefsenden Vorstufen *marrucina, 
*marrüca, *marruculus lassen sich aus einer gemeinsamen Vorstufe 
*marrucium gut herleiten. 

Levy 5, 26a Mitte; 240a unten, hat aprov. mairolhz ,,marrubium, 
herba est‘‘ Donat proensal 55a 8 und meroill (: boill ,,er kocht‘) in 
suc de mentraste e de meroill Auzels cassadors 3205 des Daudé de 
Pradas verzeichnet; Thomas, Essais 255 Anm. hat meroill richtig 
von marrubium hergeleitet, offenbar über *maroi, da er für meroill 
eine ,,substitution de la finale oil à oi'* wie in béarn. bedoulh für be- 
doui aus vidubium annimmt. Wer mit uns span. marrojo auf marru- 
bium zurückführt, wird aprov. mairolh, meroill nicht durch den iso- 
lierten Ausgangswechsel 0i—olh erklären, sondern mit span. marrojo 
von *marruculum für *marrucium, marrubium herleiten; meroill 
wurde von Daudé de Pradas gebraucht, der Kanonikus in Maguelonne 
im Herault war und wahrscheinlich aus einem Prades dieser Gegend 
stammte, war also besonders am Südrand des prov. Gebiets üblich, 
der in der Mitte der Nordrand des span. Gebiets ist, so dafs die Ge- 
biete von *marruculus in Südfrankreich und in Nordspanien anein- 
ander grenzten, in Wirklichkeit nur éin Gebiet bildeten. Somit wurde 
das für marrubium eingetretene *marrucium in Südfrankreich und 
Nordspanien zu *marruculum; dieses behielt in Südfrankreich die ur- 
sprüngliche Bedeutung ,,Andorn‘ bei, wurde in Spanien auf die Ber- 
beritze übertragen. Aprov. mairolh, aus dem erst das meroill geschrie- 
bene merolh entstand, zeigt im Stammvokal, nebenbei bemerkt, 
Anlehnung an aprov. mairitz ,,Gebärmutter‘‘, so wie frz. merog, 
merok ,,Andorn'' auf Guernesey, das so wie aprov. mairolh von Meyer- 
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Lübke, REW. 5376 am Schluís des Artikels als „formell unerklärt‘‘ 
bezeichnet wird, die Anlehnung an mere ‚‚Mutter‘‘; da der Andorn 
früher in der Volksmedizin gebraucht wurde und „proprietes stimu- 
lantes et antihysteriques‘ hat (L. Hahn, Grande encyclopédie 23, 294a 
oben), wurden die Vertreter von marrubium in Südfrankreich und auf 
Guernesey auf mairolh, merog, gewissermalsen ‚„Mutterkraut‘‘ um- 
gedeutet. Aprov. mairolh „marrubium‘‘, das allgemein auf lat. 
marrubium zurückgeführt wird, hatte ursprünglich denselben Ausgang 
wie span. marrojo und verbindet dadurch wenigstens das span. Wort 
mit den sicheren Vertretern von marrubium. 


Rum. a amäri ,,verbittern, betrüben‘“. 


Die Erkenntnis, dals marrubium ,,Andorn‘‘ bez. ein im Volks- 
latein dafür eingetretenes *marrucium nach rum. máráciná dem 
Volkslatein Daciens angehörte, gestattet eine Erklärung des rum. 
a amár? ,,verbittern‘, die besser ist als die bisher gegebene. Da das 
rum. Verbum hinter 7 nicht i, sondern 1, den Vertreter des lat. 7 nach 
rr, aufweist, entstand es nicht direkt aus einem lat. *amärire, wie 
Puscariu, Nr. 75 und Meyer-Lübke, REW. 400, dieser auch in der 
3. Auflage annahmen, sondern aus einem *amarrire (Gamillscheg, 
Romania Germanica 2, 263 oben). Herkunft dieses *amarrire von 
westgerm. *marrjan ,,bekümmern‘ nur ‚mit dem lat. Präfix, das 
auch in aspan. amarrido enthalten ist‘‘ (Gamillscheg, Rom. Germ. 1,29 
oben) oder Entstehung von *amarrire dadurch, dals ‚sich das im 
ganzen weströmischen Reich erhaltene *marrjan ,,bekümmern‘‘ 
mit lat. amarus gekreuzt hat‘‘ (derselbe, ib. 2, 263 oben, vorher schon 
ZrPh. 48, 473 unten, im Anschlufs an die Herleitung desrum. amäri von 
dem entsprechenden langobard. Worte durch Giuglea, Dacoro- 
mania 2, 389f.) ist unwahrscheinlich, da dies, auch nach Gamillscheg, 
der einzige Fall wäre, dals ‚ein Wort westgerm. Lautform sich auch 
im Ostrom. findet‘ (Gamillscheg, Rom. Germ. 1, 28 unten). Die 
Annahme eines einzigen westgerm. Wortes im Ostrom., noch dazu 
eines Verbs abstrakter Bedeutung, ist unwahrscheinlich, wie ich 
schon in VKR. 7, 254 oben, gesagt habe. 

Das in Dacien gebrauchte lat. *amarrire ,,bitter machen, ver- 

 bittern** entstand aus lat. *amärire ‚bitter sein'* + lat. marrubium 
bez. *marrucium ,,Andorn‘‘. Die volksetymologische Anlehnung des 
lat. *amärive an marrubium, *marrucium erfolgte deshalb, weil das 
als Heilmittel verwendete, daher bekannte Kraut des Andorns stark 
bitter schmeckt. Dafür, dafs man dies in alter Zeit in rom. Landen 
wulste, haben wir Zeugnisse. Selbst wenn man atrevis., venez. marubio 
„burbero‘‘, das Salvioni, Agi. 16, 310 unten, auf marrubium mit der 
Bemerkung ,,avrá detto prima‘ amaro ,,zuriickfiihrte, lieber durch 
die unangenehme Berührung der filzig behaarten Blätter als durch 
deren bitteren Geschmack erklären wollte, blieben noch immer die 
von Salvioni angeführten Verse zweier altpaduanischer Dichter, die 
Verse vita amara co è ’l marubio und O pi (= piu) che n'è el marubio 
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amor amaro. als Zeugnisse dafür, dafs man die Bitterkeit des marrubium 
kannte. Wie sicher in Nordostitalien wird man dies auch in dem an 
Nordostitalien grenzenden Norden der Balkanhalbinsel gewulst haben. 
So konnte dort *amärire nach dem auch dort gebrauchten marrubium 
zu *amarrire werden. Die Kreuzung des lat. *amärire mit einem 
anderen lat. Worte ist wahrscheinlicher als die mit einem germ. 
Worte, das noch dazu das einzige altwestgerm. im Ostrom. gewesen 
wärel. 
Joser BRÚCH. 


4. Frz. ruban „Band“. 


Da Meyer-Lübke, REW. 7324 (3. Aufl.) die von Diez, 673 Mitte, 
angenommene Herkunft des afrz. riban, ruban „Band“ von ndl. 
ringband ‚Halsband‘ als „nicht möglich‘ bezeichnet und auch die 
von Holthausen, ZrPh. 39, 494 unten, bzw. von Gamillscheg, EWFS., 
776a oben, dem frz. Worte zugrundegelegten fränk. Wörter *ridband 
„gedrehtes Band“ bzw. *riudband „rotes Band‘ ablehnt, weil sie 
„keinen Anhalt in der Überlieferung haben‘‘, da ferner Bloch-Wart- 
burg, Dict. etym., 244b oben, die Etymologie von ruban als ,,in- 
connue‘ bezeichnen, so ist die Herkunft von ruban anscheinend auch 
so sachverständigen Fachleuten wie Meyer-Lübke und Wartburg 
nicht bekannt. Sie verdient daher besprochen zu werden. 

Der Ablehnung des von Holthausen vorgeschlagenen *ridband, 
das ich noch in VKR. 7, 258 Mitte, angenommen habe, durch Meyer- 
Lübke stimme ich jetzt völlig zu, ebenso der Abweisung des Ety- 
mons Gamillschegs *riudband; die beiden angenommenen Wörter 
haben keine Entsprechung im überlieferten Wortschatze der altgerm. 
Sprachen, sind nur konstruiert und kommen deshalb als Etyma 
nicht in Betracht. Dabei ist die Erschliefsung einer Vorstufe *ruiband 
aus den afrz. Formen riban, ruban durch Gamillscheg, EWFS. und 
noch Romania Germanica I, 209 unten, ein Schlufs, der ihn zur 
Annahme von *riudband im EWFS. geführt hat, während er an der 
zweiten Stelle den ersten Bestandteil von *ruiband als ungeklärt 
bezeichnet, unrichtig, wie ich schon in VKR.7, 258 gesagt habe. 
Afrz. riban, ruban entstanden nicht beide aus *ruiband, sondern ruban 
aus riban durch den Wandel des vortonigen ¿ zu # durch den Labial, 
was ich schon a. a. O. gesagt habe und jetzt auch Meyer-Lübke, REW 


1 Gamillscheg hätte seine der allgemeinen Auffassung widersprechende 
Annahme eines altwestgerm. Wortes im Rum. gleich dort, wo er sie zum 
ersten Male ausspricht und ihre Richtigkeit für den Zusammenhang wichtig 
ist, in Rom. Germ. 1, 29 begründen sollen, sei es auch nur mit wenigen 
Worten. Auch bespricht er schon dort die Frage, ob amär? einen altwest- 
germ. oder den entsprechenden langobard. Stamm enthält, aber nicht die 
viel wichtigere Frage, ob es sein altes rr überhaupt einem germ. und nicht 
vielmehr einem lat. Worte verdanke. Dies meinte ich, als ich, VKR. 7,254 
oben, sein Verfahren ,,ein starkes Stück‘ nannte. 
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7324 annimmt. Allerdings fragt jetzt Gamillscheg, ZfSL. 59, 103 oben, 
warum dann ribaud, vriblette nicht zu *rubaud, *rublette geworden, 
rivage, river, rivière geblieben seien. Darauf antwortete ich folgendes. 
Ribaud wurde in unbeeinflulster Entwicklung tatsächlich zu *rubaud, 
das durch rubaudaille in Froissarts Chronique ed. Luce-Raynaud 
3, 417 (God. 7, 181 b unten) bezeugt ist; sonst wurde ribaud wegen ribes, 
-e, -ent, den stammbetonten Formen von riber „se livrer au plaisir‘“, 
bewahrt oder wiederhergestellt. Nach den oft gebrauchten stamm- 
betonten Formen behielten auch die endungsbetonten von riber ihr 
1 bei, ebenso die von river ,,nieten‘‘, Rivage, rivière haben i nach dem 
Grundwort rive bewahrt oder wiederhergestellt. So wurden ja auch 
fumelle ‚Weibchen‘, sumer ‚säen‘‘ nach femme, seme wieder zu 
femelle, semer (Meyer-Lübke, Frz. Gram. I4, 113 unten); semer zog 
semence für sumence nach sich. Von Gamillschegs Gegenbeispielen 
bleibt noch riblette übrig. Es entstand aus afrz. ribelette God. 7, 481b 
oben, das sein 1 als nebentonig bewahrte. Nur vortoniges, d.i. un- 
betontes, nicht haupttoniges oder nebentoniges, ¿ wurde vor Labial 
zu ú. Das Meyer-Lübke noch auffällige premier hat e wohl nach 
prèmerdin ‚premier, précoce, souverain, extraordinaire‘, prèmerài- 
neté „premier rang, première place, domination‘, premerdinemént, 
(a)premeraims ‚premitrement‘‘ bewahrt, ebenso semelle nach den 
Ableitungen sémelér ,,mettre des semelles à‘, sémelétte „sandale‘‘, 
sèmeliér ,,cordonnier‘‘, sèmelin ‚„semelle‘. Man braucht kaum mit 
Meyer-Liibke a. a. O. ‚eine Verschiedenheit nach den Gesellschafts- 
klassen‘, also einen Wandel des e, à zu à nur in den unteren Klassen, 
Bewahrung des e, i in den höheren, anzunehmen. Da die Formen, 
die der Annahme des Wandels von vortonigen 1 zu ú vor b, v scheinbar 
widersprechen, sich erklären lassen, kann man dabei bleiben, dafs 
ruban erst im Frz. aus riban entstanden ist. Damit entfällt jeder 
Anlafs zur Annahme einer Vorstufe *ruiband, *riudband. 
Meyer-Lübke hat nicht nur Holthausens *rzdband und Gamill- 
schegs *riudband, sondern auch das von Diez, 673 vorgeschlagene 
ndl. ringband ‚Halsband‘‘ als Etymon von riban, ruban abgelehnt, 
wie ich glaube, mit Unrecht. Es ist von vornherein wahrscheinlich, 
dals afrz. riban ,,Band‘‘ im zweiten Teil das germ. band enthalte, 
als Ganzes somit eine Zusammensetzung mit band fortsetze. Man 
mufs also eine lautlich und begrifflich passende Zusammensetzung 
mit band suchen, die wenigstens in éiner germ. Sprache vorhanden 
ist; eine solche ist das ndl. ringband ‚Halsband‘. Dies war der Ge- 
dankengang von Diez. Der Herleitung des frz. Wortes von ,,ndl.”, 
d.i. neundl. ringband steht allerdings eine Schwierigkeit entgegen. 
Das frz. Wort ist schon in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
gebraucht worden, muls daher, wenn es überhaupt ndl. Herkunft ist, 
schon aus dem Mittelndl. entlehnt worden sein; das grolse, viel- 
bändige mittelndl. Wörterbuch von Verwijs und Verdam erwähnt 
aber 6, 1435/6, wo es andere Zusammensetzungen mit rinc- als erstem 
Element nennt, ein *rincband nicht. Aber das „Deutsche Wörter- 
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buch‘ 8, 994 Mitte, verzeichnet aus dem früh neundl. , Etymologicon 
Teutonicae linguae‘‘ des Corn. Kiliaen (Antwerpen, 1574) ringhband 
„millus‘‘, wo lat. millus, die Nebenform von mellum ,,stacheliges 
Halsband (der Hunde)‘, als Bedeutungsangabe dient. Nun legte 
Kiliaen seinem Wörterbuche den Brabanter Dialekt des Ndl. zu- 
grunde (te Winkel, Pauls Gr. 1?, 795 unten); ringhband „Halsband“ 
bestand somit in der Brabanter Mundart des Ndl. jedenfalls um 1570. 
Wenn man annimmt, dals es in dieser südöstlichen, an das frz., speziell 
an das wallon. Sprachgebiet grenzenden, ndl. Mundart schon drei 
Jahrhunderte vorher bestanden habe, kann man afrz. riban davon 
herleiten. Brabantisch-ndl. ringhband ergab wallon., dann überhaupt 
frz. riban infolge Vernachlässigung des gutturalen Nasals, der in dem 
das ndl. Wort aufnehmenden Wallon. nur mehr in sehr wenigen Wör- 
tern, wenn überhaupt, bestand}; ein frz. *rinban, *rimban, das man 
als Wiedergabe des ndl. ringhband allenfalls erwarten könnte, hätte 
mit seinem nasalen è das ndl. Wort mit oralem ? auch nicht genau 
wiedergegeben. Das von God. 10, 597c aus Tournai und dem Jahre 
1498 belegte, darnach auch von Gamillscheg, Rom. Germ. 1, 209 
unten, verzeichnete reuban, gesprochenes röban entstand aus ruban, 
gesprochenem rüban durch den pikard. Wandel von ú zu ö, den schon 
Meyer-Lübke, Rom. Gram. I, 75 oben, erwähnte. Das von God. 
aus Beaune, das südwestlich von Dijon liegt, und dem Jahre 1501 
einmal belegte roban entstand im Altburgundischen aus riban, ver- 
mutlich durch einen Wandel des vortonigen ¿ zu o vor dem labialen 
Konsonanten; dieser Wandel war dem von Goerlich, Frz. Stud. 7, 57 
oben, mit provoire, domore bzw. moillor ,,meilleur‘‘, bonefice für den 
„burgundischen Dialekt im XIII. und XIV. Jahrhundert‘ belegten 
Wandel des vortonigen e zu o vor oder nach labialem Konsonanten 
parallel. Wie die Lautform gestattet auch die Bedeutung des ndl. 
yinghband die Herleitung des frz. riban von ihm. Die Bedeutung 
„Halsband“ wurde im frz. Gebiet, in dem man die genaue Bedeutung 
des ndl. Wortes nicht kannte, zu ,,Band‘‘ verallgemeinert. 
Zusammenfassend kann man sagen. Es trifft nicht zu, dafs die 
Herleitung des afrz. riban, ruban ,Band' von ndl. ringband ,,Hals- 
band‘ durch Diez, 673 „kaum möglich‘ oder gar „nicht möglich‘ 
ist, wie Meyer-Lübke REW. 7324 in der ı. bzw. 3. Auflage sagte; 
diese Herleitung ist sehr wohl möglich, ja sehr wahrscheinlich. 


1 Nach dem Wandel der nach # stehenden c, g vor e, i zu t' (és) a”, 
vor a zu t3, dí und des nach n stehenden cj zu ts war der vor c, g im Latein 
gesprochene gutturale Nasal zum dentalen geworden; der gutturale Nasal 
war nur vor erhaltenem Guttural aus c, g vor o, u, z. B. in tronc, lonc, longour, 


zunächst geblieben, aber hier wohl in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
auch schon verklungen. 


Joser Brüch. 
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5. Die Bedeutungsentwicklung zweier ibero-romanischer 
Verba. 


Bekanntlich bedeuten die beiden spanischen Verba amanecer, 
anochecer nicht nur (1%) „tagen, Tag werden‘ bzw. ,, Nacht werden“, 
unpersönlich, wie in amanece tarde y anochece pronto en invierno, 
sondern auch (2°) „den Anbruch des Tages bzw. den Einbruch der 
Nacht erleben‘‘, insbesondere mit Bezug auf den Ort, wo, oder auf 
den Zustand, in welchem dieses Erleben stattfindet, also ‚sich mit 
Anbruch des Tages bzw. mit Einbruch der Nacht irgendwo oder 
irgendwie befinden‘, persönlich, wie in yo amaneci en Madrid y 
anocheci en Toledo „ich befand mich am Morgen in M. und am Abend 
(desselben Tages) in T.‘‘, amaneci con plata y anocheci sin blanca 
„me levanté con dinero y me acosté sin él‘, amaneció el campo lleno 
de rocio. Diese letztere, persönliche Bedeutung macht auf einen 
Deutschen, einen Franzosen usw. anfangs einen völlig fremdartigen 
Eindruck, denn in den meisten anderen Sprachen ist sie bei den 
entsprechenden Verben, wie im Deutschen bei tagen, nachten, däm- 
mern, ganz unbekannt, und der besondere temporale Sinn der beiden 
spanischen Verba kann in den anderen Sprachen nur durch Um- 
schreibungen wiedergegeben werden. Im Spanischen aber ist die 
Konstruktion ganz gewöhnlich und wird auch von Wörterbüchern 
bescheideneren Umfangs neben der erstgenannten angegeben. 


Die beiden Verwendungen sind scharf abgegrenzt. In der ersteren, 
unpersönlichen, steht das Verbum immer nur in der dritten Person 
(Sing.). Ein Subjekt ist entweder gar nicht vorhanden (,,es‘‘); oder 
es steht als solches ein Substantivum wie dia, sol, luz, bei amanecer 
auch mañana, alba; oder aber erscheint Dios, el Señor als Subjekt 
(vgl. gr. Zedc Del u.a.)!. Ein persönlicher Begriff kann in der Form 
eines Dativs hinzugefügt werden: amaneciöme en estos pensamientos. 
Bei der zweiten, persönlichen, Verwendung ist das Subjekt ein Wesen 
oder ein Ding, und alle drei Personen der Verbalflexion sind in gleicher 
Weise möglich. 

Die gleiche Erscheinung zeigt das Portugiesische. Amanhecer, 
anoitecer haben dort dieselben zwei Bedeutungen. Sie sind unpersón- 
lich in: no inverno amanhece mais tarde que no veráo; o dia hoje ama- 
nheceu limpido e sereno; amanheceo-me Deos; anoiteceo-me á entrada 
do bosque. Sie sind persönlich in: sahi de Lisboa no comego da notte 
e fui amanhecer a uma legua de Samtarem; amanheci sobre os livros, 
havendo passado a noite a ler; muitas flores abrem ao amanhecer, e 


1 Die Bezeichnung ‚unpersönlich‘ ist wohl für die Fälle, wo dia, 
Dios oder dgl. Subjekt ist, nicht unanfechtbar, ist aber als zusammenfassende 
Bezeichnung bequem zu gebrauchen. Diese Fälle sind nämlich am besten 
mit den subjektslosen Sätzen zusammenzustellen, wie u.a. schon Cuervo 
in seinem Wörterbuch getan hat. Das deutsche tagen in der Bedeutung 
„Tag werden‘ ist deshalb kaum weniger unpersönlich, dafs man neben 
es tagt in gleicher Bedeutung auch sagen kann: der Morgen tagt. 
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anoitecem murchas; como um passaro que amanhece cantando; ama- 
nhecéräo mortos!. 

Das Katalanische kennt ein amanèixer, das aus dem Spanischen 
entlehnt ist (Meyer-Lübke, REW). Pere Labernia, Dicc. de la llengua 
cat. (2 Bde., Barcelona 1864—1865), erwáhnt dabei nicht nur die 
unpersónliche Bedeutung, sondern auch die andere: ,, arribar à 
algun lloch al apuntar lo dia“. Der Ausdruck scheint nicht sehr 
gebráuchlich zu sein. Vesprejar ist mir nur unpersónlich begegnet. 

Auch im Rumánischen ist ein Verbum mit der fraglichen Doppel- 
bedeutung zu finden. Von a insera hat man einerseits însereazà ,,es 
wird Abend‘, anderseits z. B. inserarä la un sat ‚bei Nachteinbruch 
befanden sie sich in einem Dorf‘, „der Abend überfiel sie in e. D.“ 
Vergleichbar, aber nicht gleich, ist sd intunecá neben persönlichem 
care mînecà, nu intunecä, mazedorum. nd dzud ntunicarà tu nd hoarä 
(vgl. K. Sandfeld, Linguistique balkanique, 1930, S. 211). Wieder 
anders verhält sich a fnopta, „Nacht werden‘ und „übernachten“, 

Das Zentralromanische aber hat nichts Ähnliches aufzuweisen. 
Die in Betracht kommenden altfranzösischen Verba sind u.a. ajor- 
ner, -nir, enjorner, anuitier, -tir, avesprer, -rir, asserer, -rir, enserer, 
ir (s. Godefroy und Tobler-Lommatzsch). Sie sind alle zunächst 
unpersönlich; das Subjekt kann entweder fehlen, oder es ist il „es“, 
oder li jors, la jornee (bei den ,,Morgenverben'‘ auch l'aube, bei den 
„Abendverben‘ auch li vespres, li soirs, la nuis), oder der Name 
eines Wochentags, oder ein neutrales tot, tote chose: il dut anuitir; aims 
que soit avespri; li jors est ja tout avesprés; vespres fu enseri; li soirs 
est asseris; la noit est aserie; ajorné estoit samediz; tout est enseri; 
toute chose annuitte. Auch mit hinzugefügtem Pronomen im Casus 
obliquus: il lor anuita en la forest; enmi les chanz li anuista; s'autés 
nuis ne m'anuite; E li compaignon ont erré Tant que il lor fu avespré. 
Einige von den genannten Verben haben auch andere Bedeutungen: 
ajorner kann auch trans. ‚täglich erneuern‘, ,,vorladen‘‘, ,,ansetzen‘* 
usw., enjorner „erleuchten‘“, anuitier „mächtigen‘‘ usw. heilsen. 
Nír. ajourner heilst ,,aufschieben‘‘, und s'anuiter ,s'exposer à être 
surpris en chemin par la nuit‘‘. Aber nirgends findet man ein jo ajorne, 
jo anuite im Sinne von „ich befinde mich am Morgen, am Abend 
(‘dort’ oder ‘so’)‘‘. Ebenso altprovenzalisch: ajornar, anoitar, anuchir 
(auch refl.), avesprar, -rir werden unpersönlich gebraucht, auch mit 
dem Subjekt lo jorn, persönlich aber nur in übertragenem Sinne wie 
in esser ajornat per plait (s. Raynouard und Levy); ähnlich heute 
(s. Mistral, ,,Tresor‘‘). Im Italienischen findet man bei aggiornare, 
annottare so ziemlich dieselbe Bedeutungsskala wieder wie bei den 
franz. Verben, also die unpersönliche Verwendung (auch refl.; auch 
mit dem Subjekt il giorno) sowie verschiedene intransitive und tran- 
sitive Verwendungen, aber niemals die im Spanischen übliche. 


1 F. Solano Constancio, Novo dicc. da lingua port.!!, Paris 1877; 


Je Caldas Aulete] Dicc. contemporaneo da lingua port., 2 Bde., Lisboa 
1881. 
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Die aus dem Spanischen bekannte, spezielle persónliche Kon- 
struktion ist also eine Eigentümlichkeit der ibero-romanischen 
Sprachen und des Rumänischen. Auf der Pyrenäischen Halbinsel 
ist sie keineswegs erst neueren Datums. In Cuervo's „Diccionario 
de construcción y régimen“ und im „Diccionario histérico‘‘ der Spa- 
nischen Akademie (Bd.I, 1933) finden sich mehrere ältere spanische 
Beispiele: ,,é Non veedes las yerbas floridas que amanescen verdes y 
anochescen secas?‘‘ (1. Hälfte des 13. Jhs.). ‚Amanescieron con él 
sin sospecha en Ledesma‘ (Crónica de Alfonso X). ,,Enviaron decir 
á los que fincaron en el Adrada que amaneciesen hi“ (14. Jh.). ,,Echase 
ome sano e amanesge frio" (Rimado de Palacio). ,,Don Pedro salió 
de Valledolit, et anduvo toda la noche, et amaneció á las puertas de 
Palencia'* (Crónica de Alfonso XI, cit. Cuervo, s. v. d, S. 27b). Aus 
dem 15. Jh. gibt es Beispiele bei González de Clavijo, bei Santillana 
und in der Crónica de Juan II; aus dem 16. bei Juan de Valdés, 
Guevara, Venegas, Mendoza, Luis de Granada (2 Beisp.), Ercilla y 
Zúñiga (2 Beisp.); aus dem 17. bei Cervantes (6 Beisp.) und vielen 
anderen. Herr M. J. Casas, Doctor en letras, Stockholm, dem ich 
auch bei dieser Gelegenheit fiir einige brauchbare Hinweise danken 
möchte, hat mir mitgeteilt, dafs noch ein drittes spanisches Verbum 
so gebraucht werde, und zwar o(b)scurecer: er habe in Lateinamerika, 
z.B. in Kolumbien, Sätze gehört wie obscureci llorando „ich erlebte 
den Abend in weinendem Zustande‘, „am Abend weinte ich‘. Ob 
auch hier altes Sprachgut vorliegt oder ob spätere Analogie mit 
anochecer anzunehmen ist (da ja unpersónliches obscurece und anochece 
ziemlich synonym sind), habe ich nicht feststellen können; am wahr- 
scheinlichsten bleibt wohl Analogie. 

Darf die ibero-romanische Erscheinung mit der rumänischen in 
Zusammenhang gebracht werden ? Es wird ja in der Sprachgeo- 
graphie häufig beobachtet, dafs eine Erscheinung, vom Zentrum 
ausstrahlend, nur in den peripherischen Teilen des Sprachgebiets er- 
halten bleibt, während sie im Zentrum von jüngeren Konkurrenten 
verdrängt wird. Sollte es sich in unserem Falle um eine solche Er- 
scheinung handeln, so mülste ihre Verdrängung aus den zentralen 
Teilen der Romania sehr früh stattgefunden haben, denn schon die 
altfranzösischen Texte liefern kein einziges Beispiel mehr. Und 
die betreffende Bedeutungsverschiebung könnte kaum noch der vor- 
romanischen, sondern mülste schon der lateinischen (wenigstens der 
spätlateinischen) Zeit angehören. Aber im Lateinischen sucht man 
sie vergebens. Die betreffenden lateinischen Verba sind u. a. /ucescit, 
luciscit, dilucescit, illucescit, manescit, vesperascit, vesperat, advespe- 
rascit, noctescit, (con)tenebrescit, contenebrascit (s. Forcellini, Georges, 
Thesaurus; für das Spátlateinische Du Cange, Diefenbach, vgl. 
Cuervo I, S.405b). Sie werden alle unpersónlich und subjektslos 
gebraucht; einige trifft man auch mit einem Subjekt wie dies (dies 
dilucescit, advesperascente die usw.; vgl. noch omnia noctescunt tene- 
bris); einige nehmen auch verschiedene intransitive und transitive 


640 VERMISCHTES. SPRACHWISSENSCHAFT. 


Bedeutungen an; aber keines ist in der besonderen iberisch-rumä- 
nischen Verwendung zu finden. Es scheint also ausgeschlossen, dafs 
diese auf das Lateinische zurückgeht. 

Dafs das Rumänische in diesem Falle vom Westromanischen zu 
trennen ist, darauf deutet auch ein anderer Umstand hin. K. Sand- 
feld (a.a.O., S.21of.) hat darauf aufmerksam gemacht, dals die 
neben dem unpersönlichen Gebrauch vorkommende persönliche, 
eine Konjugierung durch alle drei Personen gestattende Verwendung 
des rumänischen a insera sich mit einer ganz ähnlichen Doppelver- 
wendung der entsprechenden Verba im Neugriechischen, Albanischen 
und Bulgarischen deckt!. Man hat es also hier mit einer der zahl- 
reichen, von Sandfeld in so fesselnder Weise erörterten gesamt- 
balkanischen Konstruktionen zu tun, deren Erklärung mehr Sache 
der ,,Balkanphilologie‘ ist als der Romanistik. Auch hinsichtlich 
der Wortform unterscheidet sich a însera von den Verben der West- 
sprachen. 

Man kann also sagen, dafs der anfangs nachgewiesenen persön- 
lichen Verwendung von sp. amanecer, anochecer, port. amanhecer, 
anoitecer weder im Lateinischen noch in den übrigen romanischen 
Sprachen etwas genau Entsprechendes an die Seite zu stellen ist. 
(Ich sehe dabei vom Katalanischen ab, wo persönliches amanèixer 
aufs Spanische zurückgehen kann, da ja im Katalanischen das Wort 
überhaupt als westliches Lehnwort zu bezeichnen ist.) 

Um die Bedeutungsverschiebung zu erklären, könnte man von 
der dritten Person Singularis ausgehen, wo das unausgedrückte 
Subjekt manchmal sowohl ,,er‘‘ oder ,,sie‘‘ als auch unpersónliches 
„es‘‘ sein kann, und die Verbalform also gewissermafsen zweideutig 
ist: amaneció en Madrid, „es fing an zu tagen in M.‘“‘, d.h. ‚als er in 
M. angekommen war‘, und dann „er erlebte den Anbruch des Tages 
in M.‘“; von der letzteren Bedeutung ausgehend hätte man dann 
auch yo amaneci en M., amaneci sin blanca sagen können. Oder man 
könnte in der Konstruktion me amaneció en Madrid, amaneciö a X. 
en Madrid die Brücke zwischen der alten, schon lateinischen Ver- 
wendung und der neuen erblicken; tatsächlich besafs das Spanische 
schon früh die Möglichkeit, einen persönlichen Dativ hinzuzufügen: 
„Amanegio amyo Cid en tierras de Mon Real'* (Cid 1186). Aber 
keine von diesen beiden Annahmen würde erklären, warum die Be- 
deutungsverschiebung nur im Westen, und nicht anderswo, statt- 
gefunden hat; bei gleichen Voraussetzungen hätte man ja auch fürs 
Franz., Prov., Ital. die gleichen Ergebnisse erwarten können. Der 


1 Einige dieser Balkanverba finden sich auch unpersönlich mit 
hinzugefügtem persönlichem Pronomen im Casus obliquus: bulg. 
go stümni velerta, go razdenilo. Nur so erklärt es sich, dafs Sandfeld die 
Konstruktion der Balkanverba mit der des fr. anuit(i)er vergleichen kann; 
fr. la nuit li anuite entspricht (abgesehen vom Kasus des Pronomens) ganz 
den beiden bulgarischen Sätzen. Persönliches Subjekt ist im genannten 
Falle dem Franz. fremd und tritt nur auf, wenn das franz. Verbum eine 
andere Bedeutung (z. B. „übernachten‘) hat. 


fio 
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Grund mufs in Umständen zu finden sein, die der Pyrenäischen Halb- 
insel eigentümlich sind. 

Den Schlüssel gibt uns das Arabische. Diese Sprache besitzt 
eine ganze Reihe von Verben, die einen Zustand oder eine Hand- 
lung als mit einem bestimmten Teil des Tages verbunden 
bezeichnen. Ich gebe hier einige dieser arabischen Verba an: 


zalla, „zur Zeit des Tages werden od. sein od. fortsetzen (etwas 
zu tun)”; 

bata, „in die Nacht eintreten (od. die Nacht zubringen), indem 
man sich irgendwo befindet od. etwas macht‘ (auch andere Stamm- 
formen dieses Verbums, wie die II., die X., haben ,,Nachtbedeu- 
tungen””); 

“asa, , bei Nacht (irgendwohin) gehen‘‘; 

"asfara (IV. Stammform von safara), „bei Tagesanbruch sein‘; 

gada, „am frühen Morgen kommen, gehen, tun od. sein‘; 

’asbaha (IV. Stammform von sabaha), „in den Morgen ein- 
treten, erwachen‘; „den Morgen (irgendwie) erleben‘, ‚am Morgen 
(etwas) werden od. sein“; 

"adha (IV. Stammform von dahä), „in den Vormittag eintreten‘, 
„am Vormittag sein od. werden‘; 

raha, „am Abend gehen, kommen, tun od. sein‘; 

"amsa (IV. Stammform von masa), „in den Abend eintreten‘, 
„den Abend (irgendwie) erleben‘, „am Abend (etwas) werden od. 
sein‘‘1, 


Alle diese Verba sind persönlich und werden sowohl in 
der 1. und 2. wie in der 3. Person gebraucht. Z. B. ’asbaha ('asbahtu) 
mahbüsan, ,er (ich) erlebte den Morgen (erwachte) als Gefangener“, 
„am Morgen befand er sich (ich mich) in der Lage eines Gefangenen“; 
"amsa fulanu maridan, „jemand war (befand sich) abends krank“, 
Manchmal kann als Subjekt auch der Name der betreffenden Tages- 
zeit eintreten, wie subhun oder sabähun ,,Morgen‘ bei ’asbaha: ua- 
lammä (,,und als‘) ’asbaha ’s-subhu, ’asbaha ’s-sabähu; so wird der 
Sinn gegeben, der in dem deutschen Ausdruck es wurde Tag, es tagte 
liegt; wirklich unpersönlich können aber solche arabische Sätze, in 
Anbetracht der Grundbedeutung des Verbums, kaum genannt 
werden. In sekundärer Entwicklung können verschiedene von diesen 
Verben den in ihnen liegenden Tageszeitbegriff mehr oder weniger 
aufgeben. So findet man gad& und raha im Sinne von „gehen‘, 
„kommen‘‘ überhaupt, “aga in der Bedeutung ,,(irgendwohin) gehen“ 
ohne Beibedeutung von ‚nachts‘, und zalla, bata, ’asbaha, ’amsa 
als Synonyme von sara ‚„werden‘‘ oder Rana „sein‘‘ gebraucht: 


1 S. die arabischen Wörterbücher von A. de Biberstein Kazimirski 
(2 Bde., 1860), E. W. Lane (8 Bde., 1863 — 1893), R. Dozy (2 Bde., 1881), 
J. B. Belot (1893), M. Brugsch (1924ff.). — Für freundliche Durchsicht der 
folgenden das Arabische betreffenden Angaben spreche ich Herrn Univ.- 
Prof. Dr. H. S. Nyberg, Uppsala, meinen herzlichen Dank aus. 
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zalla waghuhu musuaddan „sein Gesicht wurde schwarz‘, ’asbaha 
“aliman „er wurde weise‘. Arabische Grammatiker haben solche 
Verba ’ahauätu käna ‚die Schwestern von käna‘‘ genannt (Wright, 
Arabic Grammar II, $ 42), da sie zum blofsen Begriff des Seins einen 
(später bisweilen verblafsten oder sogar verschwundenen) Temporal- 
begriff fügen. 

Vieles von diesem zeigt eine auffallende Übereinstimmung mit 
unserem amanecer, anochecer. Besonders decken sich die ibero-rom. 
Verba mit arab. ’asbaha, ”amsä, von denen vor allem ’asbaha ein 
äufserst gebräuchliches Wort ist. Schon in den ältesten der genannten 
ibero-rom. Beispiele, wie sp. las yerbas amanescen verdes y anochescen 
secas, echase ome sano e amanesge frio, finden wir genau die Bedeutung, 
die bei den arabischen Wörtern die übliche ist, nämlich ,,beim Morgen 
bzw. Abend (irgendwie) sein od. werden‘, und die gleiche Kon- 
struktion mit einem den Zustand bezeichnenden Nomen. Noch im 
Mittelalter trifft man Beispiele von amanecer muerto (Cuervo bringt 
eines aus der Crönica de Juan II; vgl. am. frio oben), welche zeigen, 
dafs man es mit dem ‚‚Erleben‘ nicht allzu genau zu nehmen brauchte, 
obschon wieder in Sätzen wie „Dia vendrá en que amanezcas y no 
anochezcas‘‘ (Luis de Granada)! der Begriff der Existenz (also ‚am 
Morgen bzw. Abend noch am Leben sein‘) deutlich hervortritt. 
Von den Zustandsbestimmungen wie verdes, secas, sano zu den jetzt 
besonders häufigen Lokalbestimmungen wie in amaneció á las puertas 
de Palencia war der Übergang ziemlich leicht. Etwas später dehnt 
sich die Verwendung auch auf leblose Dinge aus: „Campo amanezca 
estéril de ceniza La que anocheció aldea‘‘ (Góngora). Sekundär finden 
sich dann auch, genau wie im Arabischen, Fálle, wo der Begriff der 
Tageszeit in den Hintergrund tritt und das blofse Werden zur Haupt- 
sache wird: „Tal vez con su valor -- - Amanece emperador (Guillem 
de Castro); „Se ha de disponer de suerte el castigo que amanezcan 
quitadas las cabezas de los autores de la sediciön‘‘ (Diego de Saavedra); 
port. ,,amanheceo Portugal reino, de condado que era‘‘; die betreffen- 
den romanischen Beispiele sind nicht alt genug, um einen direkten 
semantischen Einflufs des arab. ’asbaha “äliman ‚er wurde weise“ 
auf das span. amaneció sabio wahrscheinlich machen zu können, und 
man wird sich also, wenigstens vorläufig, mit der Annahme von 
zwei parallelen Entwicklungen ‚am Morgen werden‘ > ,,(überhaupt) 
werden‘ begnügen müssen. Schon aus der ersten Zeit sind spanische 
Beispiele bekannt, wo das Subjekt ein Substantiv wie ,,Tag‘‘, ,,Mor- 
gen” ist: „Non amanescie dia que non fuese llorada‘‘ (Libro de Ap- 
pollonio); ,,Amanegió la mannana çiega e tenebrosa'* (Libro de Alexan- 
dre); sie erinnern genau an den oben erwáhnten arabischen Typus 
’asbaha ’s-subhu oder ’s-sabähu. 


1 Ebenso (an 2. und 3. Stelle) in: ,,Me llaman el vagamundo Porque 
amanezco en la calle: Amanezca o no amanezca, Eso no le importa a nadie" 
(Volkslied aus Kolumbien, von Dr. Casas aus dem Gedächtnis mitgeteilt). 
Und port. in: ,,Sabe Deos se anoitecerds.“ 
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Versuchen wir jetzt, den geschichtlichen Verlauf zu rekonstru- 
ieren. Sp. amanecer, anochecer, port. amanhecer, anoitecer kannten 
anfangs, als Nachfolger von lat. (il)lucescere, advesperascere u. dgl., 
nur die Verwendungen, welche die lateinischen Verba besafsen und 
die man u.a. auch bei den entsprechenden französischen Verben 
wiederfindet. D.h. man sagte teils (sp.) amaneció, subjektslos, teils 
el dia oder la mañana amaneció, genau so wie es im Lat. (il)lucescit 
hiefs, subjektslos, bzw. dies illucescit, und im Franz. il (,,es°) ajorna, 
bzw. li jors ajorna, und wie es auch im Deutschen heilst es tagt, bzw. 
der Morgen tagt; die beiden Ausdruckstypen sind synonym. Unter 
der Maurenherrschaft, zur Zeit, als die arabische Sprache ihren 
starken Einfluls auf das Ibero-romanische ausübte, wurden die uns 
hier beschäftigenden vier Wörter von gewissen gebräuchlichen 
arabischen Verben wie ’asbaha, ’amsä semantisch und syntaktisch 
beeinflulst. Denn die letzteren hatten mit den romanischen zwei 
Eigentümlichkeiten gemein: eine semantische, nämlich den im 
Verbum liegenden Morgen- bzw. Abendbegriff, und eine syntaktische, 
nämlich den Konstruktionstypus ‚der Morgen tagte‘. Anderseits 
gab es einen Unterschied: die Konstruktion war sonst bei den roma- 
nischen Verben nur unpersönlich (,,es‘‘), bei den arabischen aber nur 
persönlich (,,ich‘, ‚du‘, ‚er‘ usw.). Die Ähnlichkeiten bewirkten 
einen Ausgleich der Verschiedenheiten zugunsten des Stärkeren, 
wie bei jeder spinta analogica. Der persönliche Gebrauch der ara- 
bischen Verba veranlalste einen persönlichen Gebrauch der bisher 
nur unpersönlichen romanischen, und nach dem Muster des arab. 
’asbaktu maridan fing man an, im Span. amanect enfermo, im Port. 
amanheci enfermo zu sagen. Gewisse, etwas später auftretende Ver- 
wendungen der romanischen Verba, z.B. mit einem leblosen Ding 
als Handlungsträger, zeigen, wie die persönliche Konstruktion sogar 
auf Fälle ausgedehnt werden konnte, für die man arabische Muster 


kaum finden kann. 
ALF LOMBARD. 


6. Frz. danse, danser. 


v. Wartburg hatte angesichts der afrz. und der mundartlichen 
Formen für das Verb ein -ntiare oder -nciare gefordert und Brüchs 
Anregung (zu fränk. *dintjan ‚sich hin- und herbewegen”, ndl. deinzen 
etc.) aufgegriffen. Malsgebend war dabei die phonetische Erwägung, 
dafs verschiedene [desé]- Formen der Dialekte -en- zu verlangen 
schienen. Nun hat Brüch selbst, auf Anregung Juds, Zischr. 56, 5ıf. 
gezeigt, dals die Dialektformen auf 4- = -an- zurückgehen können. 

Ich habe vor Jahren schon an das Arch. f. neu. Spr. eine Anregung 
gelangen lassen, die der Herausgeber Rohlfs damals mit Hinblick 
eben auf die -2- Dialektformen abweisen konnte. Nun aber fühle ich 
mich ermutigt, die relativ einfache Deutung vorzuschlagen, ohne 
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ihre Schwierigkeiten zu verkennen: danse = lat. *dantia, zu dare 
‚geben’ ‚einen Schlag geben’ ‚eine Bewegung machen’ (z. B. in dare 
calculum ‚einen Zug im Brettspielmachen’), vgl. im Romanischen sp. dar 
‚schlagen, treffen, eine Bewegung machen’ (dar una vuelta, un paso, jud- 
sp. dada ‚Schlag‘), ital. dare ‚schlagen’, dagli ‚drauf los!”, dare le mosse, 
aprov. dar dels genolhs en terra. *dantia wäre gebildet wie it. stanza zu 
stare (hiervon wieder, wie danser von danse, abgeleitet ital. stanzare ‚ver- 
weilen”) und würde ‚Bewegung’ bedeuten: ,, Danser taucht im 11. Jahr- 
hundert auf, zuerst wohl als Bezeichnung eines besondern Tanz- 
schritts‘‘, sagt v. Wartburg, womit auch wohl der vornehme Charakter 
des Wortes im Ggs. zu volkstümlichem ballare zusammenhängt. 
*dantia wäre also urspr. der Tanzschritt. dare ist in vorliterarischer 
Zeit in Frankreich vorhanden gewesen, wie das afrz. Fut. dere und 
das Präs. doins (=dönö + dò > *dao > *dois) lehren. Auch die 
Bedeutung ‚sich bewegen’, die sein Nachfolger donner gelegentlich 
ebenfalls hat (donner dans un piège, ne savoir où donner de la téte, 
vgl. auch donner une attaque), scheint bezeugt durch die vom FEW 
s. v. dare belegten Redensarten: Bigorre nou saber oun da ‚ne savoir 
où aller’, St. Pol n sawar ü dar ‚ne savoir que faire’. Dafs nur in Nord- 
frankreich, woher das einst modische Wort sich nach anderen roma- 
nischen und nichtromanischen Gegenden verbreitet haben soll, die 
Ableitung *dantia gebildet worden wäre (und gerade dort nicht, 
wo dare ‚eine Bewegung machen’ häufiger ist), spricht vielleicht 
gegen meine Deutung. Dafs das ursprünglich nordfranzösische Wort 
jedoch germanischen Ursprungs sein müsse, ist unbewiesen: das mit 
afz. dancier oft gepaarte caroler, ob es nun von *choreola oder *chorau- 
lare stammt (REW? 1884) ist ja auch ein (gräco-) lat. Wort. 


LEO SPITZER. 


7. Aprov. romeu, ital. romeo, afrz. romier ‚Pilger‘. 


Ich glaube dafs die neueste Deutung dieser Wörter durch Brüch, 
Zischr. 56, 531f. ebensowenig Beifall finden kann wie seine frühere, 
Zischr. 40,324: *rómgus aus *rómimeus, zu meäre ,gehen”, mit 
Haplologie *römimeus > *romeus ist aus folgenden Gründen un- 
wahrscheinlich: 


1. Das Verbum meare ‚gehen’ würde an sich semantisch passen, 
da es gern ‚in einem Zuge, regelmälsig gehen’ bedeutet (Georges), 
aber es wird von Ernoult-Meillet als ‚rare, poét. et postclass.’ be- 
zeichnet, ist auch in den romanischen Sprachen nicht volkstümlich 
erhalten (mit Ausnahme des abgesprengten commeatus > conge), 

2. eine Bildung vom Typus fünambulus, mundivagus (das selbst 
nach den zahlreichen ,,composés poétiques correspondant á des 
composés grecs areni- monti- multi- ponti- volgi- vagus, cf. Ernoult- 
Meillet, vor allem nach dem letzten gebildet ist): *römimeus mülste, 
da die Silbe -mé- kurz ist, *römimeus betont sein, und da scheint 
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mir eine Haplologie, die den Tonvokal opferte, sehr bedenk- 
lich (vgl. se(mi)-méstris, tragikómisch, idolätre usw.; man mülste 
höchstens eine volkstümliche Rekomposition *romi-meus annehmen 
(etwa wie insipidus > *insapidus), aber diese fiele aus den lat. 
Lautgewohnheiten heraus (falls afz. enrievre = *in-re-pröbus ist, wäre 
es sicher kein Zeuge für *inrepröbus). 

Nun möchte ich die Linguisten immer wieder darauf hinweisen, 
dals in literarhistorischen Arbeiten oft Lösungen sich finden, die sie 
in Wörterbüchern, von denen z.B. Brüch mit Vorliebe ausgeht, 
schwerlich aufstöbern können. In der Ausgabe der Vita nuova von 
Scherillo, 3. Aufl., S. 295 findet sich folgende Anmerkung: 

„In realta [im Ggs. zu Dantes Behauptung: chiamansi romei, 
in quanto vanno a Roma] romeo (provenz. romeu e romieu) non riproduce 
se non la voce greca gwpualos = romano; e così saranno stati denomi- 
nati nell’oriente i pellegrini che venivano dall’occidente romanico 
a visitare la Terrasanta. Cf. A. de Pegulhan: ‚Ara parra qual seran 
enveyos D’aver lo pretz del mon e’l pretz de Dieu, Que be’ls poiran 
guazanhar ambedos Silh que seran adreitamen romieu Al sepulcre 
cobray.‘‘ Più tardi, e per gli occidentali, „per effetto di una falsa 
etimologia, ciò che indicava la provenienza parve significare lo scopo 
del viaggio‘ (Rajna). A ogni modo, anche in altri testi avviene di 
veder fatta distinzione tra pellegrini e romei. ... Si ricordi l’episodio di 
Romieu o Romeu di Villanova, gran siniscalco del conte Raimondo 
Berengario di Provenza, che anche Dante, Par. VI, 127ss., prestando 
fede all’amabile leggenda, chiama ,,persona umile e peregrina”, e fa 
partire dalla Corte ingrata ,,povero e vetusto . .. Mendicando sua vita 
a frusto a frusto.‘“ 

Die — mir hier nicht zugängliche — Abhandlung Rajnas steht 
im Giorn. stor. della lett. ital. VI (1885) S.113—62, betitelt sich 
„Per la data della Vita Nuova e non per essa soltanto‘ und enthält 
einen Anhang über das Wort Romeo. Es ist jetzt aus dem Prov. 
Suppl.-Wb. Levys s. v.romavalge zu ersehen, dafs en peregrinatje 
e romaviatje del dich moss. Sant Jacme (also Santiago de Com- 
postela), lo sant romybadge au san sepulcre (also Jerusalem) gesagt 
werden konnte, wie denn überhaupt Levy nicht ‚Romfahrt’, ‚Rom- 
pilger’, sondern ‚Wallfahrt, Pilger’ die Wörter dieser Familie über- 
setzt. “Pouatos hiefs aufser ‚Grieche’ (wobei Rom = Konstantinopel) 
auch noch im Mittelgriech. ‚Latinus, Romanus‘ (Du Cange), der 
romaeus war für den Orientalen also der ‚Römling’ ‚von Rom Kom- 
mende’, von da dann ‚Wallfahrer’. Erst im Westen trat die Dantesche 
Umdeutung ein und die Beziehung auf das Wallfahrtsziel Rom. 
Mit dieser Rechtfertigung des griech. Suffixes hätte sich Brüch aus- 
einandersetzen sollen. P. Meyer hat sie Rom. 16, 160 kurz besprochen 
(mit Zweifel an der Entstehung von *Popuatos in Palästina). 


LEO SPITZER. 
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8. Etymologie du frangais dröle, tröler et trou-madame. 


Dans la troisième édition de son Romanisches Etymologisches 
Wörterbuch (art. 2775), M. Meyer-Lübke, suivant M. Brüch (Zeitschr. 
für rom. Phil., XXXVIII, p. 680), tire le français drôle du néerlan- 
dais drol „petit homme trapu‘‘, en faisant remarquer que dans les 
patois drôle signifie souvent „gargon‘‘, „enfant‘‘. Cette acception 
du mot ne paraît cependant pas appuyer l’étymologie néerlandaise. 
Elle est attestée pour la première fois par le languedocien droullet 
en 1771, tandis que drôle se trouve employé pour dire ,,plaisant 
coquin‘ depuis 1584. C'est pourquoi M. von Wartburg (Frz. Etym. 
Wb., II, p.160) veut que le sens d’ ,,enfant‘‘ soit dérivé de celui 
de „plaisant coquin‘. Cette dérivation ne ferait peut-être pas diffi- 
culté. Mais comment tirer le sens de ,,plaisant coquin‘ de celui de 
„petit homme trapu‘‘? Ces deux idées n’ont entre elles aucun rap- 
port nécessaire et le mot germanique drol, droll, qui signifie primitive- 
ment ,,res convoluta, teres et rotunda‘‘!, désigne en allemand surtout 
un homme lourd et gauche. Aussi le développement de sens postulé 
par l’étymologie drol > drôle paraît-il manquer d’appui et être 
en conflit avec la signification générale du primitif germanique. 
Cette étymologie ne satisfait pas non plus la phonétique: o fermé 
long ne peut venir de o ouvert bref que dans une forme comme hôte 
< hoste, où l’o ouvert est allongé, vers le XII® siècle, par l’amuisse- 
ment d'une consonne entravante. Le mot rôle, qui ressemble beau- 
coup à drôle, ne fait pas exception: il est emprunté, comme le moyen 
haut-allemand rodel, au latin rotulus, auquel la série bien connue 
retina > redne > resne > röne? nous autorise à attribuer la marche 
*rodle ou *roöle > rôle. L'irrégularité phonétique de l’étymologie 
drol n'a pas échappé à M. Spitzer, qui s'efforce de la faire disparaître 
(Zeitschr. für rom. Phil, XLII, p. 19): 


„Puisque se tróler est rapporté à trollen dans le REW., dit-il, drôle 
(écrit aussi drolle au XVII® s.) appartient avec le même droit à droll. Cf. 
dans Corblet droler ‚aller cà et là, sans but ni résultat‘, droule ,,efféminé‘ 
(de „dicker Kerl‘“).“ 


Je porte & l'autorité invoquée par M. Spitzer un profond respect, 
mais il faut bien reconnaître qu’elle n'est pas supérieure à la phoné- 
tique, qui déclare trollem tout aussi inadmissible pour tróler que 
droll pour dróle. La graphie drolle, variante de draulle (XVIe s.), 
ne prouve rien. Elle a pour pendant rolle (KIII*—XVII® s.), qui 
dispute le terrain aux formes: role (X11*—XVITO s.), rosle (XIII s.), 
roole, raoulle, raole (XIVe—XVI s.) et que personne ne songe à tirer 
de l'allemand Rolle, bien que ce dernier lui soit identique. I est 


1 Voir Grimm, Deutsches Wörterbuch. 
2 La Chanson de Roland contient sept exemples de ce mot, qui dans 
le manuscrit d'Oxford revét toujours la forme resne ou reisne. 
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facile de prouver que le moyen français rolle, trolle n'avaient ni o 
ouvert bref ni o fermé. Ces formes se sont incorporées à l’anglais, 
la première avant 1225, la dernière avant 1377. Si elles avaient eu 
o fermé, elles auraient donné en anglais moderne *rool, *trool, pro- 
noncés rül > ruúl, trül,> truül!. Les formes anglaises modernes roll, 
troll, prononcées vól > roül, tról > troùl, nous obligent á attribuer 
au moyen anglais rolle, trolle un o ouvert long?. Il est vrai que le 
moyen anglais allonge o ouvert bref en syllabe ouverte et que par 
suite les formes anglaises modernes n'auraient pas été différentes si 
volle, trolle avaient eu en moyen français o ouvert bref3; mais ce qui 
nous défend de croire aux formes rólle, trölle, avec o ouvert bref, c'est 
ce fait indéniable qu'elles n'auraient jamais pu cesser de rimer en 
français avec molle, colle. On n'est cependant pas réduit à se contenter 
de ces preuves négatives, qui excluent pour le moyen français rolle, 
trolle o fermé et o ouvert bref. Que le français rôle ait eu du XIIIe 
au XV? siècle o ouvert long, cela est établi positivement par les graphies 
rosle, raoulle, raole, car 1° 1's de rosle ne saurait servir au XIII® siècle 
qu'à marquer la longueur de la voyelle, 2° ce n’est qu’au cours du 
XVIe siècle que au (ao, aou) se prononce, sous l’accent tonique, par 
un o fermé, et 3° il n’y a qu’un seul mot où au se trouve employé 
parfois aux XIV® et XV® siècles, par réaction étymologique, pour 
représenter un o ouvert bref et dans ce mot, le nom Paul, comme 
partout ailleurs, o ouvert bref se maintient intact. Il est donc certain 


1 Voir H.C. Wyld, A Short History of English, zme éd., $ 236. 

2 En anglais comme en français, o fermé long remonte à o ouvert 
long. Voir H.C. Wyld, op. cit, $ 240. 

3 Cf. moyen français côte > moyen anglais côte > anglais moderne 
coat, prononcé kot > koÿt. Voir H.C. Wyld, op. cit., $ 189. 

4 En moyen français, comme en moyen anglais, la diphtongue au 
suit la marche: 0% > 9* > 6 et devient monophtongue avant la fin du 
XIVe siècle (voir pour l'anglais H.C. Wyld, op. cit., $ 259). Ce n'est que 
parce qu'il faut deux lettres pour graphier cette voyelle longue que les 
grammairiens anglais et français du XVIe siècle la qualifient volontiers 
de diphtongue. Thurot (De la prononciation française, t.I, 1. II, ch. V) 
ne s’en est pas rendu compte. Il écrit: ,,Barcley considère au comme une 
diphtongue où les deux voyelles sont prononcées ainsi que dans l’anglais 
mawe. Palsgrave dit aussi que au se prononce comme en anglais mawe, 
dawe, hawe; mais il ajoute qu'au commencement des mots, comme dans 
aulcun, aultre, au, aussi, aux, aucteurs, les Francais prononcent l’a(?) à 
très peu près comme un o: ce qui ne se comprend pas bien.‘ Aujourd’hui 
le témoignage de ces grammairiens anglais n’a plus rien d’obscur. Nous 
avons l'avantage de savoir que les mots maw, daw, haw ont depuis le XIVe 
siècle un o long, beaucoup plus ouvert que celui du français or et qui se 
rapproche de l’4 du français pâte: Barcley en 1521 et Palsgrave en 1530 
disaient, comme les Anglais d'aujourd'hui, mò, do, hö. Mais il faut être 
phonéticien pour voir dans cette voyelle, voisine du français 4, une espèce 
d'o; et qu'il soit phonéticien ou non, l'Anglais qui déclare que „au se pro- 
nonce comme un 0“ veut dire que au se prononce comme un o fermé. Pals- 
grave nous apprend donc très nettement qu’au début du XVIe siècle la 
graphie française au représente 1° en position forte un o très ouvert, iden- 
tique à celui du mot anglais maw, 20 en position faible un o à peu près 
fermé. L’o ouvert sorti de au < al se ferme en position faible conformément 
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que l'étymologie: néerlandais dro! > français dróle n'est pas soute- 
nable. On est d'ailleurs embarrassé pour savoir comment M. Spitzer 
veut que le picard droler appuie cette étymologie et comment le pi- 
card droule ,,efféminé: faible, délicat comme une femme“ aurait pu 
sortir, comme le veut M. Spitzer, de drol „dicker Kerl‘. 

Quels sont en réalité les rapports qui existent entre le francais 
drôle et le picard droler „aller çà et la, sans but ni résultat? Ce 
verbe picard exprime exactement l’un des sens du français rouler: 


Je ne fis autre chose que rouler çà et là dans le monde. 
(Descartes, Meth., 3.) 


Cotgrave et Godefroy ont droler „battre, rosser d'importance” et 
ici aussi droler est tout à fait synonyme de rouler < roller: 


Ha! ribault, es tu là? tu me fais desplaisir: mais je te rollerai. 
(1471, dans Du Cange, s. v. roilla.) 


Ces correspondances suggérent que droler représente le normand 
dérouler, qui n’a d'autres sens que ceux de rouler!. Le picard droler 
est ainsi analogue au wallon drober < dérober; dans quelques lieux 
circonvoisins de Mons, reuber et déreuber subsistent à côté de dreuber 
(voir Sigart). Le fait même que le préfixe dé ne différencie pas sé- 
mantiquement le composé du simple explique la réduction de dérober, 
déroler à drober, droler, surtout quand le composé se propage en dehors 
du territoire normand. Or, il y a d’excellentes raisons de croire que 
droler s'est propagé, dès le début du XIII siècle, dans tout le Nord 
de la France, et même plus loin, dans le territoire de langue allemande, 
et qu'il s’est transformé quelquefois, chemin faisant, en troler. Cette 
forme troler aura pris naissance au moment même qui a vu droler 
pénétrer dans la zone limitrophe bilingue et à population mêlée de 


à la loi qui avait changé anciennement tout o ouvert protonique libre en o 
fermé. — En 1554, Bèze atteste que les Français, en lisant ce qui est écrit 
en latin ou dans leur langue, font entendre, quand ils prononcent au, un 
son mêlé de a et de o. Thurot pense qu'il décrit ainsi la diphtongue ao; 
mais l'expression ,sonum ex a et o mixtum” convient bien mieux pour 
décrire la monophtongue qui résulte de la fusion des deux voyelles. Quant 
au latin, il s’est conformé en France comme en Angleterre à l’évolution 
phonétique de la langue vulgaire: pour causa les Français du XVIe siècle 
disaient köza; les Anglais disent köza depuis le XIVe siècle, à moins que, 
par réaction savante, ils ne cherchent à imiter la prononciation de Cicéron. — 
Citons enfin Lanoue (1596): „La diphtongue propre en au, qui de plusieurs 
est prononcée comme un o simple, . . . ne laisse pas de l’estre aussy de 
beaucoup d'autres un peu plus pleinement, et lors se void-il qu’elle tire 
quelque son de l’une et de l’autre lettre.‘ Il ressort de lá que 1'o fermé ne 
l'avait pas emporté définitivement sur l’o ouvert à la fin du siècle. 

1 Moisy (Dictionnaire du patois normand) fait remarquer que le pré- 
fixe dé ne modifie souvent pas en normand le sens exprimé par le mot 
simple auquel il est associé: décesser, déperdre, démouvoir, définer, etc. Le 
Dictionnaire normand de Robin a: ,,Dérouler (verbe actif et neutre) pour 
rouler. — Très usité. On dit encore plus souvent se dérouler pour se rouler. 
Ainsi, un enfant se déroule par terre; un cheval, un âne se déroulent dans la 
poussière.‘ 
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race frangaise et de race allemande. Les habitants de race allemande, 
suivant une tendance habituelle, prononcent le d sans cette résonance 
bien marquée des cordes vocales qui le caractérise dans la bouche 
des Frangais. Cette prononciation ne tire pas á conséquence si le 
mot droler est déja familier & l’interlocuteur de race frangaise; mais 
quand cet interlocuteur ne connait point ce mot nouveau, il peut 
facilement se tromper sur le caractére précis de l'initiale mal vocalisée 
et croire entendre £ au lieu de d. C'est en effet ainsi que s'explique 
l’origine de la forme variée tróler, d’où l’allemand tirera trollen et 
qui finira par supplanter la forme primitive dröler, d'où l’allemand 
drollen!. 

Cette hypothèse sur l’origine de droley et de troler est facile à 
vérifier. Troler est attesté 19 au XIII? siècle, sous la forme iroller 
et avec le sens primitif de ,,rouler**: ¿roller un œuf parmi la terre dure 
(Roman d’Alixandre), d'où l’anglais troll ,,rouler (un corps rond)‘, 
vers 1425; 2° au XIV? siècle (1377), en Angleterre, sous la forme 
trolle et avec le sens du picard droler (cf. Furetiére: Il y a longtemps 
que cet homme trolle par le monde); 3° au XVI? siècle, comme terme 
de vénerie signifiant ‚aller, courir cà et là, en quête du gibier”* (cf. 
Cotgrave: Troller ,,Hounds to trowle?, range, or hunt out of order“). 
Le wallon tröieler , lambiner, fainéanter‘‘, que la phonétique défend 
de tirer de l’allemand trollen et que Grandgagnage identifie avec 
tróler, est à peu près synonyme du normand treuler ,,vagabonder, 
paresser‘‘ et du bas-manceau treuler, troler ,,vagabonder‘. On le 
retrouve dans le flamand de l'Ouest sous les formes iruwelen, truielen 
„lambiner, procéder avec lenteur‘ (L.-L. de Bo). Jacob Grimm a 
établi, d'autre part, ce fait d'importance capitale, que les verbes 
allemands tollen, trólen sont des formes variées de drollen ,,volvere”, 
qui apparaît dans la littérature avec drol, droll „res convoluta” vers 
la fin du XIV? siècle. C'est également de drollen qu'il fait venir le 
substantif suisse érodler, qui partage avec l’allemand droller et le 
néerlandais drol le sens de ,,toupie‘‘ et que son d rattache nettement 
au latin rotulare > gallo-roman *rodler > ancien français roller. 
Il traduit drollstein par rollstein. Si, après cela, Grimm tire drollen 
de drillen ,,tourner, arrondir‘‘, c'est que, ne connaissant pas le français 
droler, composé de roller, il se trouve dans l'impossibilité de faire le 
pont entre les formes drollen et rollen. Il est manifeste que l’allemand 
drollen est à rollen ce que le normand dérouler est à rouler, ce que 
Vancien francais troller est á roller, ce que l’anglais troll est a roll. 
Et lallemand drollen, le français troller, l’anglais troll traduisent 
exactement le picard droler. 

Il ressort de cet examen que l’allemand a emprunté drollen, 
trollen ,,volvere, volutare, conglobare‘‘ à l’ancien francais droler, 
troller et qu'il a tiré des verbes le substantif drol, droll, troll ‚res 


1 Au XIIIe siècle, l’allemand, qui ne connaît plus l'o ouvert long, 
ne peut tirer de dröler, tröler que drollen, trollen, avec o ouvert bref. 
2 La forme trowl(e) remplace souvent troll(e) du XV* au XIX? siecle. 
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convoluta, teres et rotunda‘‘1, d’où le néerlandais drol ,,petit homme 
trapu‘‘ (Weiland: „ein kurzer dickleibiger mensc **) et le bas-alle- 
mand troll „tölpel, ein plumper, grober, bäurischer, starker kerl‘‘. 
On a tiré également de drollen, trollen un substantif féminin: drolle, 
trolle ,,eine rohe, gemeine, báurische weibsperson, eine träge schlampe, 
eine die dick, fett und rund ist“. Il ne faut pas confondre avec ce 
dernier le picard et rouchi droule ,,fille débauchée‘‘, identique au 
picard troule , femme de mauvaise vie‘‘, rouchi troule ,,id.‘‘, „vaga- 
bonde‘‘, bas-manceau treule , femme de mauvaise vie‘. De même 
que le français tróle ,,colportage‘‘ est tiré de tróler ,,colporter‘' et 
trolle ,,manière de chasser au hasard du lancer‘ de troller „courir 
çà et lá, en quête du gibier‘‘, de même ces mots droule, troule, treule 
ont été tirés sur le sol français de l’ancien français droler, troller 
„rouler‘‘; ils sont ainsi analogues aux déverbaux français rouleuse, 
verduno-chalonnais trólée ,,coureuse, fille devergond&e‘ et bas-manceau 
(Ernée) treuleuse ,,fainéante, vagabonde‘. Les primitifs des déver- 
baux français droule, troule, treule ont passé avec les verbes droler, 
troller dans le territoire allemand et Grimm confond leurs représen- 
tants: trolle ,,eine liederliche und versoffene‘‘, trüll ‚‚meretrix‘‘ avec 
le déverbal allemand drolle, trolle ‚eine die dick, fett und rund ist“. 
Il confond aussi les représentants du français drôle: souabe drol, 
droll ,,coquin‘‘, néerlandais drol ,,farceur, plaisant‘‘, anglais droll 
„id.‘“ avec le déverbal allemand droll ,,res rotunda‘‘. 

Le frangais dróle a subi une évolution sémantique dont on ne 
s'est pas encore rendu compte et qui est plus ou moins analogue 
à celle qu'on attribue, à la même époque, au synonyme anglais 
wag, forme écourtée de waghalter, wag-string ,,gibier de potence“. 
Furetière, qui qualifie drôle, aussi bien que tróler, de mot du style 
bas, fait bien ressortir la différence curieuse qui existe entre les deux 
acceptions les plus fréquentes du substantif: 


»Drôle ... un gaillard, un éveillé, un plaisant, un bon compagnon, 
qui est prêt à tout faire pour se divertir ou pour divertir les autres. C’est 
une société de drôles qui n'engendrent pas mélancolie.‘ 

„Dröle se prend aussi quelquefois pour un homme qui cherche à 
faire tort à quelqu'un, qui est à craindre: il y a là des drôles qui vous pour- 
raient faire quelque mauvais tour, quelque friponnerie.‘* 


Du drôle dont la seule préoccupation est de se divertir et de divertir 
les autres au drôle qui cherche à faire tort à quelqu'un, il y a assez 
loin. Cette derniére acception est, comme le fait remarquer Littré, 
„tout à fait injurieuse‘‘. On a supposé cependant jusqu'ici qu’elle 
etait derivee de l’acception favorable. Cette supposition attribue 
à drôle un développement de sens diamétralement opposé à celui 


1 En allemand: ,,Knäuel, der rund gerollt, an starken Fäden zusammen- 
gedreht ist.‘ On trouve dans Grimm, à l’article drollbirne, trollbirn ,,grosse 
poire“, cette note: ,,Droll hat also, wie in andern Zusammensetzungen, 
den Begriff von stark, dick, rund wie ein knäuel“, 
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que présentent le français coquin, l'allemand Schelm, l’anglais rogue!. 
Elle est insuffisamment fondée. Si l’acception injurieuse n’est pas 
enregistrée par Cotgrave, en 1611, c'est que, pour des raisons histo- 
riques que nous allons mettre en lumière, elle était déjà beaucoup 
moins fréquente que l’acception favorable, qui d’ailleurs paraissait 
la contredire. Par bonheur, le Dictionnaire du bas-langage, publié 
par D’Hautel en 1808, en conserve la définition primitive: ,,fainéant, 
aventurier, vaurien‘?, d'où il ressort que drôle ,,mauvais sujet, 
coquin méprisable‘ est simplement le masculin du picard et rouchi 
droule „femme de mauvaise vie‘, substantif verbal du picard droler 
„aller cà et là, sans but ni résultat", c’est-à-dire ,,vagabonder, fláner, 
fainéanter‘‘. Nous voilà fixés sur l’origine et sur la signification 
primordiale du français drôle. Maintenant, le picard droler est tout 
à fait synonyme du francais fláner „aller sans but en se laissant 
distraire par une chose, par une autre, pour passer le temps‘ (Diction- 
naire général) et si fläner signifie quelquefois „user son temps sans 
profit‘ (Littré), on ne saurait s'étonner de voir droler employé a Paris 
pour dire ,,passer le temps gaiement et sans souci‘‘ et cela à l’époque 
où drôle ne signifiait que ,,fainéant, vaurien‘‘, car personne n'est 
moins soucieux ni plus gai que l’aimable fainéant, l’aimable vaurien. 
Marmontel parle dans ses Mémoires (III) de „deux abbés gascons, 
aimables fainéants d’une gaieté intarissable, qui allaient courant le 
monde‘‘; ces abbés, qui drolaient ou trollaient par le monde, auraient 
été qualifiés volontiers au XVII? siècle de bons dröles®. L’aimable 
vaurien, comme le drôle, est un ,,joyeux compagnon‘ (voir Littré, 
s.v.bon enfant). Même vaurien, tout court, devient facilement 
synonyme de drôle, pris dans un sens qui n'exclut pas les sentiments 
affectueux: „Nous devons nous accuser, moi et quelques autres 
vauriens, écrit Grimm, de nous être amusés pendant longtemps 
aux dépens de l’abbé Trublet.‘“ Drôle n'aurait donc pas changé de 
sens qu’on reconnaitrait sans peine le picard droler dans le français 
droler „passer le temps en joyeux compagnon, gaiement ou sans 
souci‘‘ (Cotgrave: „to pass away the time, as a good fellow, merrily, 
or carelessly‘‘). Mais le fait est que le substantif avait pris un sens 
intermédiaire entre celui de ,,fainéant‘‘ et celui de ,,plaisant coquin** 
et auquel le verbe peut devoir une certaine nuance de sa signification. 
Cotgrave nous découvre d'un coup toute l'histoire antérieure de ces 
mots en signalant ce nom: drole „one that cares not which end goes 
forward, or how the world goes‘. Cette définition fait de dróle un 
synonyme exact de enfant sans souci, et elle est appuyée par le Dic- 
tionnaire des rimes (1596), où on lit: „C’est un draule, pour dire: 


1 L’anglais rogue signifie (1) „vagabond, fainéant”; (2) ,,fourbe, 
fripon‘‘; (3) „farceur, plaisant, espiègle‘. 

2 Cette definition est citée par M. von Wartburg. 

8 Cf. Quinault, Les Rivales, IV, 1: Vous êtes, je le sais, du nombre 
des bons drôles; Fr. Colletet, Juvénal burl., 1657, p. 35: Tantost survient 
quelque bon drôle. 

4 Correspondance, I, p. 78. 
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un bon compagnon sans souci.‘‘ Aussi l’histoire des drôles a-t-elle 
été tout d’abord celle des Enfants sans souci. Ces Enfants sans souci, 
organisés dès le XV? siècle en confréries dramatiques, s'étaient fait 
en France une tradition et comme un privilège de représenter des 
sotties, qui raillaient avec hardiesse les folies de ce pauvre monde; 
et ils reçurent des basochiens la permission de grossir leur répertoire 
de farces, où ils faisaient mourir de rire le peuple par une gaieté qui 
passait toutes les bornes. Durant plus d’un siècle entier, ils jouirent 
d’une vogue énorme, mais ils ne purent survivre aux raffinements de la 
Renaissance. Cotgrave ne les connaît plus que comme ,,une certaine 
engeance dissolue de jongleurs, de bouffons et de culbuteurs“ (,,a 
certain rakehelly generation of jugglers, buffoons and tumblers‘“, 
s. v. souci et enfant). On ne sait trop d’où étaient venus les Enfants 
sans souci. Les plus anciens monuments du théâtre comique en 
France appartiennent au domaine du dialecte picard, qui a légué 
au français les mots droler et drôle, et il se peut bien qu'une troupe 
de comédiens ambulants, originaires de Picardie, ait eu la première 
l’heureuse idée de prendre ce nom joyeux. Mais ce n'est la qu’une 
pure conjecture. Ce qui paraît certain, c'est que dans un monde 
travailleur les Enfants sans souci ont passé au début pour de grands 
vauriens, de grands fainéants. C'est donc comme tels qu'on les a 
tout d’abord qualifiés de drôles. Ce titre leur est resté, mais seulement 
à condition de changer imperceptiblement de sens, au fur et à mesure 
que le public a subi le charme de ces aimables vauriens, de ces ,,plai- 
sants coquins‘. C'est pour eux qu'on a forgé le nom de bons drôles. 
C'est grâce à eux que ce nom en viendra à signifier ,,bons compagnons, 
joyeux gaillards, bons plaisants‘‘ (Cotgrave: drole ‚a good fellow, 
boon compagnon, merrie grig, pleasant wag‘‘). Ce sont eux aussi qui 
ont fait oublier pendant longtemps les drôles qui étaient à craindre 
et que Cotgrave se serait contenté de nommer mauvais droles. En 
effet, le mot drôle, au sens primitif de ,,fainéant, vaurien, coquin 
me£prisable‘‘, a failli disparaître de la langue; il n’a subsisté, ce semble, 
que dans certains milieux qui échappaient à l'influence des Enfants 
sans souci et n’est rentré que tardivement dans la littérature. Enfin, 
toute cette reconstruction de l’histoire du mot est corroborée par les 
définitions de drôle données par Furetière et dont la première ne 
servirait pas moins bien à décrire l'Enfant sans souci des XV® et 
XVIe siècles. 

La modification sémantique du substantif a entraîné celle 
du verbe. Cotgrave a raison de ne pas séparer droler „to play the 
wag‘‘ de droler „to pass away the time . . . merrily, or carelessly‘‘, 
qui vient de droler ,,fainéanter‘‘. Si droler „to play the wag‘‘ avait 
été, en 1611, un néologisme, tiré de drole, on serait en droit de s'étonner 
de le voir disparaître aussitôt de la langue. Et ce qui paraît établir 
que ce verbe n’était pas une création éphémère, qu'il était, bien au 
contraire, depuis longtemps répandu dans le Nord de la France, et 
d'un usage fréquent et populaire, c'est ce fait, qu'il s’est incorporé 
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a deux langues étrangères. L’Oxford English Dictionary déclare 
catégoriquement que l’anglais droll ,,to make sport or fun; to jest, 
joke; to play the buffoon‘ est emprunté au francais droler, et on ne 
saurait refuser la méme origine au synonyme néerlandais drollen, 
droilen, drulen ,,den spot drijven met, foppen of verschalken‘‘ (Oude- 
mans). La sottie a eu une influence considérable sur le théâtre néer- 
landais, auquel elle a prêté les noms sotternie ,,farce‘‘, sotte factie 
»Sottie""1, Le verbe droll et ses dérivés ont fait fortune en anglais, 
Le substantif surtout est instructif; il signifie: (1) 1645—, „a funny 
or waggish fellow; a merry-andrew, buffoon, jester, humorist‘‘; (2) 
1649—, „a comic or farcical composition or representation; a farce; 
an enacted piece of buffoonery; a puppet-show‘'; (b) „the acting 
of farces'*; (3) 1670—, ,,the action of making jest or sport; jesting; 
burlesque writing or style‘‘. Dans ces nouveaux sens, droll conserve 
et son caractére de déverbal et ses rapports avec le théátre comique. 

L’equivalence de drôle et de enfant sans souci sert de clef à 
l'origine du sens de ,,enfant, garçon adolescent, jeune homme“, 
que les patois frangais donnent si souvent au mot dröle et qui a em- 
péché les auteurs du Dictionnaire général d’approuver un rapproche- 
ment avec l’allemand drollig. Les Enfants sans souci étaient souvent 
de beaux garcons, qui accompagnaient leurs dialogues de culbutes 
et d’exercices athlétiques?, et quand ils jouaient des sotties, ils se 
présentaient comme des Sots, habillés de jaune et de vert, et coiffés 
du chaperon orné d’oreilles d’äne et de grelots. Ces faits jettent du 
jour nouveau sur le wallon Ess-ti drol abii einsi? ,,Est-il godiche, 
vêtu de cette manière ?‘‘ ainsi que sur le namurois drôle ,,mal vêtu‘, 
le savoyard drôle ,,gentil, joli‘‘, l’angevin Elle est ben drôle „elle a 
une jolie taille, sa toilette lui va bien‘‘, le picard droule ,,efféminé‘. — 
M. Spitzer cite à l’appui de l’étymologie néerlandaise le passage 
suivant: 

„LeManan... Je vois bien que vous estes un bon dröle. — Le Philos. 
Comment? je suis un dröle: me prends-tu pour quelque lutin, ou pour 


un diable familier? — Le Manan. Dieu m’en garde! ... Je veux dire que 
vous estes un galand, et un plaisant homme, car il me semble que le mot 
de dröle signifie cela. — Le Philos. Il est vray qu’on en use vulgairement 


en cette signification; et toutefois c'est le nom que les peuples plus avancés 
vers le septentrion donnent aux diables familiers qui conversent dans leurs 
maisons et servent en leurs ménages . .. La connaissance de ces bons valets 
ayant esté divulguée parmi les autres nations, quand on a veu quelques 
bons compagnons qui sgavoient faire rire et amuser le monde, qui estoient 
fins, adroits et madrez, on les a nommez des drôles, à l’imitation de ces 
diables folets.“* (Les Illustres Prov., t. II, ch. VIII, p. 33 —35.) 


„Cet auteur, ajoute M. Spitzer, fait manifestement allusion au néer- 
landais drol ,,kaboutermannetje‘‘ (Franck), norvégien drolen ,,euphé- 


1 Voir E. Picot, La sottie en France, dans Romania, VII, pp. 243 —244. 
2 Ce fait est bien établi par Picot, loc. cit. 


654 VERMISCHTES. SPRACHWISSENSCHAFT. 


misme pour le diable“ (Falk-Torp, qui comparent l'ancien norrois 
skelmir „diable‘‘ à Schelm [,,coquin*]).** L'allusion de l’auteur est 
en effet manifeste, mais la généalogie qu'il énonce et qui se retrouve 
dans Furetiére, ne s'appuie sur rien. M. Spitzer a cependant raison 
de voir, avec Falk-Torp, dans le norvégien drolen un mot qui aurait 
commencé par étre synonyme de l'allemand Schelm. On peut étre 
súr que les Enfants sans souci, les dröles frangais, ont joué maintes 
fois la fameuse scene de l’aveugle et de son valet, qui du XIII® au 
XVI? siècle fit les délices du public picard et français et dont M. Gu- 
stave Cohen (Romania, XLI, p. 346) n’a pu retracer l’histoire sans 
employer plus d'une fois le mot dróle. Or, cette scéne suffirait, au 
besoin, à elle seule, pour expliquer le patois de la Haye drôle ,,lutin‘, 
le néerlandais drol ,,kaboutermannetje: un être qui tantôt sert l’homme 
tantôt le tourmente‘‘ (Oudemans: ,,een wezen, dat nu eens den mensch 
dient en dan weder kwelt‘‘), le norvégien drolen ,,euphémisme pour 
le diable‘‘: le valet de l’aveugle est le type même du ,,plaisant coquin‘* 
qui ne sert son maître que pour pouvoir lui jouer de mauvais tours. 
Mais tous les valets de l’ancienne comédie frangaise incarnent plus 
ou moins l'ancien esprit gaulois. Ces valets méritent souvent et ils 
recoivent quelquefois le prénom que Cardinot, l'auteur des Menus 
Propos (1461), ce „type de la sottie primitive‘‘, préte a ses deux aco- 
lytes: Deable Roget, Deable Guycgart, qui étaient sans doute des 
Enfants sans souci. Ces valets, ces ,deables'* et les autres drôles 
frangais, qui portent souvent le nom de Fol, sont les ancétres des 
diables et des fous du théâtre danois, ainsi que des ,,bons valets‘‘, 
des ,,diables folets'* qui continuent à jouer leur rôle de lutin dans 
les maisons des Scandinaves. Ces ,,diables familiers‘ ont aussi des 
analogues en France, qui ne sont pas toujours plus sages: à Sainte- 
Sabine le drol ,,domestique‘, à Aurillac le drolle ,,id.‘‘, à Verdun le 
drölet ,,jeune domestique‘ et la drolasse ,,jeune servante‘‘, 


L’anglais troll-madam, attesté depuis 1572 et synonyme du fran- 
gais trou-madame, dont le premier exemple cité dans les dictionnaires 
frangais est de 1611, souléve, pour finir, un petit probléme étymolo- 
gique qui n'est pas dénué d'intérét. Ce jeu s'appelle aussi en Angleterre 
hole(s), nine-holes, pigeon-holes, trunks. Les dictionnaires déclarent 
que le mot trou-madame est composé de trou „‚ouverture‘ et de madame, 
mais ils n'expliquent pas les rapports sémantiques qui existeraient 
entre les deux substantifs. Les définitions du mot ne nous aident 
pas non plus á combler la lacune: 


„Le Trou Madame est un jeu où on laisse couler des boules dans des 
trous, ou rigoles marquées diversement pour la perte ou pour le gain.‘ 


(Furetière.) 
„Sorte de jeu formé d'une tablette à treize trous surmontés d’arcades, 
dans lesquels on pousse autant de billes.‘ (Dictionnaire général.) 


„Sorte de jeu formé de plusieurs arcades numérotées, qu'on cherche 
à enfiler avec de petites boules d'ivoire.‘ (Larousse.) 
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Le composé reste obscur, si l’on n’en trouve la clef dans les formes 
anglaises: troll-madam, trol im madam, trolemadame, troll-my-dame. 
Ces formes attestent 1° que le français a dit tout d’abord *trolle- 
ma-dame, 2° que ce primitif a signifié ,,roule ma dame‘‘1 et 30 que 
l’on a perdu le sentiment de la composition du mot, qui est devenu 
par suite trolemadame. De la forme *trolle-ma-dame, anglais troll-my- 
dame, il faut tirer cette conclusion, que les Frangais se sont servis 
primitivement dans ce jeu de disques semblables ou identiques aux 
dames d’un jeu de dames ou de trictrac. Cette conclusion est d’ailleurs 
appuyée par le fait qu’aujourd’hui encore, dans certains parties de 
l’Angleterre, c'est une pièce ronde et plate qu’on fait rouler sous les 
arcades du trou-madame?. La substitution des billes aux disques 
est probablement postérieure à l’invention des machines qui permettent 
d’exécuter rapidement et avec une précision mathématique ces petites 
sphères de bois.ou d’ivoire. Il y a eu sans doute une période de temps 
considérable pendant laquelle on a joué le *irolle-ma-dame tantôt 
avec des dames, tantöt avec des billes. C'est en effet ainsi que la 
substitution des billes aux dames a pu s’accomplir, sans qu’on ait 
éprouvé le besoin de changer le nom du jeu. Cette substitution ac- 
complie, on n’a pu tarder à voir quelquefois dans les deux derniers 
elements du composé le mot madame. Les formes anglaises troll- 
madam, trol in madam paraissent s'étre expliquées comme voulant 
dire ,,roulez (faites rouler), Madame‘‘, ,,roulez-l'’y, Madame‘; en 
Angleterre, ce jeu était joué, au XVI? siècle, surtout par les dames. 
Il faut croire que la forme érolemadame est devenue tout autrement 
obscure en France, au fur et à mesure que le verbe troller a perdu 
le sens primitif de „rouler‘‘, qui n'est pas attesté après le XIII® 
siècle. Et ce qui a achevé de le rendre inintelligible, c'est le passage 
inévitable de 1'élément #rÿle, en position faible, à #ro!%. Ce changement 
s’est produit au plus tard au XV? siècle, époque à laquelle l’impératif 
trole se pronongait toujours tröle. C'est alors que 1'étymologie populaire, 
qui se contente de donner aux mots obscurs une forme qui leur prête 
une apparence de sens, aura remplacé érolmadame par trou-madame!. 
Aussi l’origine de trou dans trou-madame est-elle tout à fait analogue 
à celle de faim dans faim-valle, dont le primitif est *frinvale, normand 
frain-valle®. 

1 Tyoller conserve ici le sens primordial qu'il a dans l’expression 
troller un œuf parmi la terre dure du Roman d'Alixandre. 

2 Cf. Miss Baker, Northampton Glossary: ,,Nine-holes, ou Trunks, a 
game played with a long piece of wood or bridge with nine arches cut in 


it... Each player has two flattened balls, which he aims to bowl edge-ways 
under the arches; he scores the number marked over the arch he bowls 
through.“ Li 

3 La syncope de l’e féminin a lieu de bonne heure si l'une des con- 
sonnes environnantes est / ou r; voir Nyrop, Grammaire historique, I, $ 290. 

4 Cette forme frangaise est attestée pour la premiere fois en 1573 et 
en Angleterre (trowe maddam). Voir Oxford English Dictionary. 

5 Voir Revue de linguistique romane, V, pp. 48 et 49. 
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9. Il ‘canto del gallo’ e il ‘gheriglio delle noci’. 


A Lucca il ‘gheriglio delle noci’ è detto chicchiricchì, e kikerikl 
nella vicina Montignoso!. Il Salvioni aggiunge che ,,a Mesocco il 
ragazzo che riesce ad estrarre intatto il gheriglio, lo mostra ai com- 
pagni gridando kikerikt! Onde anche colà, allato a bon e a £eril, si 
hanno kikeriki e gal, voci fanciullesche‘‘?. In Lombardia ecco ancora 
per il gheriglio ,,coucouroucou (cocoroco) und cantacocou‘", che sarebbero 
d’origine onomatopeica, secondo Frieda Kocher?, la quale unisce 
poi queste voci — io aggiungerò per la mia Pontremoli santagagò 
‘gheriglio della noce’, e ‘canto del gallo” — e la serie provenzale 
quiquiriqui, cacalaca, cocorocò, quiqui sempre “gheriglio della noce’ e 
‘canto del gallo’ tratta dal Tresor mistraliano, ad altre voci affini 
e pur esse d’origine onomatopeica, che designano la ‘noce col mallo, 
e senza mallo’: ad es. coco (Doubs), ecc. Lo stesso fece lo Schuchardt, 
che nel II fascicolo delle sue celebri Romanische Etymologien*) indagò 
l’origine di tali formazioni. 


* * 
* 


Per conto mio, io distaccherei nettamente le voci che indicano 
la ‘noce’ da quelle che designano unicamente il ‘gheriglio’, poichè 
le due serie partono da basi ideologiche ben diverse. E cioè: le voci 
che indicano la ‘noce’ nel suo insieme si riferiscono sicuramente al- 
l'immagine dell'uovo’ e del ‘guscio dell’uovo’ che le ha suggerite; 
andranno così, ad esempio, etimologicamente insieme coco ‘noce’ — 
del Doubs —, co(c)cò ‘strobilo dell’abete’ — in quel di Saronno — e 
il pontremolese cocòn ‘uovo’, e cioè saranno da *coca + coccumÿ, 
‘orig. ‘guscio’, ‘guscio dell’uovo’®. 

A tutt’ altra idea si ricollegano invece le voci che indicano solo 
il ‘gheriglio della noce’?, e cioè all'immagine della ‘cresta del gallo’, 
di una ‘cresta’ insomma, che, a prima vista, la strana frastagliata 
conformazione del ‘gheriglio’ suggerisce. Ora, il vocabolario infantile 
che non è molto ricco, e non va troppo per il sottile ha applicato 
al ‘gheriglio’ non il nome della ‘cresta’, ma addirittura quello del 
‘gallo’: il tutto per la parte. Ognuno sa poi che quasi tutti i nomi 


1 Carlo Salvioni, Appunti sull'antico e moderno Lucchese, in Ar- 

ER U Italiano, XVI, p. 42 dell’estr.; ‘‘Lessico‘’, s. v. 
Ibid. 

3 Frieda Kocher, Reduplikationsbildungen im Französischen und 
Italienischen, Aarau, 1921 (Diss. di Berna), p. 53. 

4 Hugo Schuchardt, Romanische Etymologien II, nei Sitzungs- 
berichte d. Kaiserl. Akademie der Wissenschaften i. Wien, B. CXLI, 1899, 
Abh. 3, pp. 12 e segg. 

5 Su *coca ‘guscio’, v. Kocher, p. 51; su coccum, Meyer-Lübke, 
REW, 2009. 

$ V.: Kocher, p.51, sulle voci che designano la ‘noce’ e l’‘uovo’ 
nello stesso tempo. 

7 Le voci che indicano la ‘noce’ nel suo insieme e quelle che indicano 
solo il ‘gheriglio’ nel linguaggio infantile non sono mai le medesime, nello 
stesso luogo, beninteso. 
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infantili del “gallo” sono d’origine onomatopeica!, e si riferiscono al 
canto, o al grido che dir si voglia dell’animale:. 
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10. Noterelle etimologiche e lessicali. 


I. “Acqua de lo fellone”, n. di fontana in quel di Velletri. 


„Fellone (Acqua de lo —). Nel dial. (cf. Glossario) vale focaccia 
(offa). Mi sta però in mente anche la gens Ofellia. Conway 175.“ 
Cosi il Crocioni nel suo saggio su La Toponomastica di Velletri, in 
Boll. della Soc. Geogr. It., fasc. VIII, 1901, p- 710 (29 dell'estr.), 
cap. VII ,,Nomi locali di ragione oscura od incerta‘‘. 

Io sarei incline a vedervi invece un follone (< fullone), non 
so poi precisamente in quale dei segg. significati: “gualchiera”, “molino”, 
‘luogo ove si battono e si conciano panni’. La riduzione ad e dell’ o 
della protonica sarà dovuta all’etimologia popolare che v’ha scorto 
un ‘of]fellone’3. 

Per acqua, nel senso di ‘sorgente’, v. op. cit., p. 703 (22 dell’estr.); 
e, sempre del Crocioni, lo studio su i Termini geografici dialettali di 
Velletri e dintorni, in Rivista Geografica Italiana, a. X, 1903, fasc. I 
—II, p. 7 dell’estr. 


2. bormino (gerg.) kizel (-éla), ‘ragazzo (-a)”. 

La voce kizél (-éla) ricorre, col senso di ‘ragazzo(-a)’ nel gergo 
dei calzolai di Bormio, e trovasi registrata nell’ App. III ‚Il gergo 
dei calzolai‘‘ che Glicerio Longa fa seguire al suo Vocabolario bormino, 
in Studj romanzi, IX, 1912, pp. 321-325 (— nel nostro caso, v. a 
p- 322). Ivan Pauli nella sua notevole monografia: Enfant, gargon, 
fille dans les langues romanes, Lund, 1919, osservando come‘ dans 
les divers argots de la Haute-Italie on trouve aussi quelques mots 
€nigmatiques‘‘ comprendeva fra questi ultimi il borm. gerg. kizel, 
domandandosi però (p. 385, n. I, $ 410) se per caso non si trattasse, 
quanto all’etimo, di „suisse allem. chätzli ‘petit chat". Ma sebbene 


1 Vedasi la bella rassegna che ne dà la Kocher, a p. 47. 

2 Se qualche dubbio potesse sorgere sul rapporto tra i nomi del ‘gallo’ 
e quelli del ‘gheriglio’, basterebbero a dissiparlo le seguenti denominazioni 
del ‘gheriglio’, pur riferite dalla Kocher: ,,gal für La Malène (Lozère), pole 
Thenevol (Savoyen)‘, e il gal ricordato dal Salvioni: denominazioni queste 
che non si possono certo spiegare col rapporto ‘uovo’ + ‘noce’, come la 
Kocher (servendosi d’altra interpretazione — erronea per altro verso — 
del Rolland) essa stessa riconosce. 

8 Ricordo però che in composizione e in altro senso si ha e < o da 
follone, ad es. nel nap. rancefellone (REW, 3562). Quanto al rom. e velletr. 
fellone ,,Gebàck von länglicher Form‘ il REW?, 6457a (nell'indice s'ha 
erroneamente 4457a) lo riconduce, non so con quanta probabilità, a una 
base grecolat. phallus, che però in tal senso, sarebbe assolutamente 
isolata. V. poi ora Merlo, ne L’It. Dial., XI, 1935, pg. 151, n.2. 
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non siano rare le voci tedesche penetrate nel gergo bormino!, pure 
l’etimologia proposta dal Pauli è da respingersi. 

Andra kizél probabilmente riunito a forbasco (Val Furva) kizéta 
e borm. kiZáta, ambedue significanti ,,pecora di due anni che non ha 
ancora figliato‘‘ (Longa, Voc. borm., p. 108). Il significato di ‘ragazzo 
(-a)’ della voce gergale è per me seriore, e dovuto unicamente ad 
un’applicazione scherzosa?. 

Tanto kizel, che hiZáta, -éta saranno poi dei derivati di cacare: 
-ellu, -atta(?), -itta(?)®. Le formazioni di questo tipo sono tutt'altro 
che rare, a designare animali giovani o nati da poco; cfr. ad es.: prov. 
coucairoun (< *cacairone) ‘le dernier oiseau du nid*; it. caganido; 
lunig. (zerasco) skagáco", etc. 


3. irpino razzente, “arrogante, coraggioso, intraprendente”. 


„Donde ?‘ si domanda O. Marano Festa, a proposito di montellese 
razzende, nel suo studio su Il dialetto irpino di Montella, ne L'Italia 
Dialettale, VIII, 1932, p. 98, n. 2. Nessuna spiegazione è data dal 
Pieri nelle sue note etimologiche, che accompagnano lo scritto della 
Marano Festa. 

Io non saprei proprio disgiungere il montell. razzende e l'irpino 
razzente dall’it. razzente, derivato da radiare, con scambio di coniu- 
gazione. Nel Vocabolario della lingua italiana dello Zingarelli trovo 
a p. 1261, s. art. razzare: ,,razzente, ag. Piccante, Frizzante, che quasi 
bruci. vino —.‘‘ 


1 Cfr. su ciò anche: Salvioni, Dell’elemento germanico nella lingua 
italiana, in Rend. del R. Istituto Lombardo, S. II, vol. XLIX, 1916, pp. 1011 
— 1067, e partic. pp. 1014-1015 nota 3. Sui tedeschismi penetrati nel 
gergo di Bormio in veste ladina, v.: J. Jud, Zur Geschichte der bündner- 
romanischen Kirchensprache, in XLIX. Jahresbericht der Hist.-Antiquar. 
Gesellschaft von Graubünden (Jahrg. 1919), Coira, 1920, p.25 n. 2. 

2 Ma per i nomi tolti dal mondo animale, a indicare il fanciullo, v.: 
Pauli, Op. cit., pp. 297 e sgg. 

3 Al nostro *cagellu si apparentano forse levoci bleniesi e leventinesi 
keiäil, kiäil, heifél ‘letamaio’, che per il Buchmann, Il Dialetto di Blenio, 
Parigi, 1924, pp. 68, 113, sono da *cagellu der. di kafd cacare; mentre 
ad etimo diverso pensa il Gualzata, Delle voci ticinesi heizél etc... ., in 
Archivum Romanicum, XV, 1931, fasc. 1, p. 2 dell'estr. Non saprei, poi, 
se con i nomi sù cit. di animali vada il soprasilv. kifada ‚die zu einer Sen- 
nerei gehörigen Kühe‘ che il REW? registra s. caseus (1738). 

4 cfr.: A. Brunner, Les noms du roitelet en France, Zürich, 1922, 
P. 64. 

5 Si dice d'ogni animale, e anche del fanciullo. A Pontremoli è poi 
frequentissimo l’uso di chiamare kagön, Ragonéél il “bimbo in fasce’. Sulle 
voci designanti il fanciullo e originate da quest’ ordine d’idee vedasi pure 
l’op. cit. del Pauli, ove se ne tratta a lungo. Sui nomi del ,,cova nido‘ 
nell’Alta Italia e l’idea di ,,cacare‘ in essi, frequente quanto quella di 
„covare“, v.: Salvioni, Centuria di note etimologiche e lessicali, in Ro- 
mania, XLIII, 1914, pp. 581—582, n°. or. V. anche — per il dominio 
. gallo-romanzo: F.Cramer, Einige galloromanische Bezeichnungen für 
„das Nesthäkchen‘‘, in Zeitschr. f. rom. Phil., LIV, 1934, Pp. 221—227, 
spec. a p. 224. 
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4. lunigianese ru26] ‘selciato’. 


A Montereggio e a Parana, nell’Alta Valle di Magra (comune 
di Mulazzo) l’acciottolato delle strade è detto ruzól. A Montereggio 
ho udito anche yuzdl. 

Queste forme che ripetono senza dubbio *rocceolu mostrano 
come non avesse poi errato il Parodi nel prospettare una tal base 
nei suoi Studj liguri, in Arch. Glott. It., XVI, p. 149 $ 102; base asso- 
lutamente rifiutata dal Salvioni, il quale invece si schierava in favore 
di ericius REW. 2897) e così scriveva (Note di dialettologia cörsa, 
in Rendiconti del R. Istituto Lombardo . . ., S.II, vol. XLIX, 1916, 
p. 808, n°. 201) a prop. di corso ricciula: „Il Parodi propone invero 
la base *rocceolu (da *ròcca REW. 7357); ben plausibili dal lato 
dell’idea (cfr. cò. rukála ciottolo AL 261), ma un pò meno per quello 
dei suoni. Infatti, all’infuori di Arbedo che ha ru$ö, selciato, con un 
 (< 0) che può esser dovuto all’assimilazione (*roëglo da ri-) e anche 
altrimenti spiegarsi (RIL XLVI, 1012—13), all'infuori di Arbedo, 
dico, dappertutto e sin da tempi antichissimi (il Ferraro, Gloss. 
monf., s. ‘arsò’, allega un riciolum dell’ a. 893) occorre il ri-, che la 
Corsica ci offre ora pur nella tonica.‘ 

Ecco dunque che ora la forma di Arbedo non è più isolata. Certo, 
le altre forme liguri — di quelle monferrine si dirà più oltre — e 
lombarde note al Parodi e al Salvioni presentano ri-, ma 1' può essere 
benissimo nella più parte dei casi da d <u <o. Non si dimentichi 
poi che siamo nei territori dell’ %. 

Anche la Lunigiana (Alta Val di Magra: Pontremoli, Scorcetoli 
etc.) ha rizö! ma si tratta proprio delle zone ove ú% predomina; il 
contrario di ciò che accade a Montereggio e a Parana. 

Non con ciò ch’io neghi l’applicazione in tal senso di ericius: 
il corso ricciula ‘pietra, sasso” — se non è importato dalle coste liguri 
o lunigianesi? — e più ancora l’antico riciolum l’attestano chiaramente. 
Non sarei anzi alieno dal pensare che che siano venuti a contatto i 
continuatori di *e[riceolu e quelli di *rocceolu, ingenerando 
quindi confusione. 

Riguardo poi alle forme monferrine arsó, arsurin ricordo che il 
Salvioni (loc. cit., p. 808 nota 3) esitava a collegarle ad ericius, postu- 
lando, seppur dubitativamente, ,,un ‘risuolo’ ‘risolino’ REW 8079)“. 

Sulla questione in generale v. infine: Wartburg, FEW. s. 
Ericius. 

5. Via “Metabo” a Velletri, e il suo nome. 
* 


In un recente Saggio storico di topografia e toponomastica Veliterna 
per la conservazione dei nomi delle strade della città (Velletri, Tip. 


1 Cfr.: Maccarrone, Di alcuni parlari della media Val di Magra, 
in Arch. Gl. It., XIX, p. 64 dell’estr. $ 23. i 
2 Per i rapporti linguistici tra Corsica e Lunigiana, ancora poco noti, 
v. un cenno che ne dà il Bottiglioni nello studio su La penetrazione toscana 
e le regioni di Pomonte nei parlari di Corsica, Pisa, 1926, p. 60-61. 
42* 
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G. Zampetti, 1930) trovo spiegato nel modo che segue lo strano nome 
di questa via della parrocchia di S. Clemente, a Velletri: 


pg. 18 “Via Metabo. 


„Fu questa strada costruita nel 1677!, e le venne dato il nome 
di Metabo, ultimo re, forse leggendario, del bellicoso popolo volsco, 
dal quale indubbiamente discendiamo. Si chiamó anche promi- 
scuamente via del Matano, quando, cioè, la strada si prolungava 
scoscesa ed angusta su tutto l’attuale Viale Regina Margherita, 
prima che questo fosse stato abbellito ed ampliato nel 1816?, e poscia 
verso il 1880 ridotto come oggi lo vediamo. 

Il nostro seicentista Teoli?, fa derivare la parola Matano da Matao, 
Metano ed anche da Mactando, cioè luogo dove si conducevano le 
vittime da sacrificarsi a Marte, secondo il suo iperbolico intendimento. 

La località anche oggi, dal popolino, viene conosciuta col nome 
di Matano.““ 

Il Crocioni nel suo studio (-gia piü sopra cit., al n. 1) su La 
toponomastica di Velletri (in Boll. Soc. Geogr. Italiana, fasc. VIII, 1901) 
rimasto sconosciuto al Tersenghi, poneva il nostro toponimo fra 
quelli , di ragione oscura ed incerta‘‘, al cap. VII, e così scriveva, a 
p- 710 (29 dell’estr.): ,Matáno — Così chiama il popolo la parte 
della città che la gente colta chiama M£tabo, persistendo a intravve- 
dervi il nome di questo favoloso re dei Volsci che una tradizione 
vorrebbe venuto a Velletri (Vergilio, En.IX, Cardinali, di 
un antico sigillo comunale, in Giorn. enciclopedico di Napoli, an. XII, 
n. 12 (1818) p.14). Il Teoli 31—32, 106 e il Borgia 40 fanno vani 
sforzi per quella identificazione. Onde Métabo è da escludere comple- 
tamente, e state col popolare Matáno (che St. Borgia, Cr. [= De 
Cruce veliterna, Roma 1780] 250 vorrebbe dedurre da mactando), 
che si incontra continuamente nei codd. Anche per il fabrianese 
Almatans, nome di castello.‘ 

* 


Anch’io cıedo che Metabo sia da escludersi e da ritenersi null’altro 
se non una fantasia di letterati. La vera forma del toponimo & dunque 
Matáno, che etimologicamente non risale certo a mactando, ma bensi 
a un pers. rom. *Mettus + -anu o a meta ‘fattoria’, ‘catasta’, 
‘luogo ove s'ammucchia il grano’, ‘pietra di confine’, etc. + -anu4. 


1 Bibl. Com. Appunti Borgia, L, X, 4, p. 641. 

2 Bauco, Storia di Velletri, 1851, P. 338, vol. I. 

3 Teatro istorico di Velletri. 1644, p. 95. 

4 Per la conservazione del VTY v. REW® 5548, Meta. 
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11. Intorno ad it. falo. 


Stabilito definitivamente ormai come etimo per Vit. falò ,,un 
mediogreco *papgós incrocio di pavós con gdoos‘1 rimaneva a rendersi 
ragione del passaggio -r- > -1- costante nella voce italiana. Alla 
soluzione di questo ,,problema‘‘ s’è accinto ora il Vidos, nel suo Profilo 
storico-linguistico dell’influsso del lessico nautico italiano su quello 
francese?» Questi, negata l’ipotesi dello Schuchardt, che in falò 
vedeva l’influsso di lat. fala ‘torre di legno’, rigetta pure ,,il criterio, 
sempre incerto e indimostrabile, della Lautsubstition invocata dal 
Briich, osservando che tutte le lingue romanze, ad eccezione dell’Italiano 
e dei dialetti italiani, presentano forme con -r- e che la variante falò 
è su terra italiana molto antica ricorrendo già in Alberto Mussato 
(morto nel 1329)'‘4. 

Seguendo poi il consiglio del Tagliavini, già maestro suo, egli 
riterrebbe ,,che il punto di partenza della voce sia uno dei centri 
marinari del litorale toscano i cui dialetti presentano un lambda- 
cismo più o meno frequente. Il mutamento di r in / era assai frequente 
nel pisano antico come nel livornese e nel lucchese, secondo quanto, 
appare dagli ottimi studi di Silvio Pieri. L'ipotesi costruita con mezzi 
puramente linguistici viene anche in questo caso ad essere rafforzata 
dalle fonti storiche, quando noi consideriamo che delle memorie 
antichissime che abbiamo di fari italiani (quello di Genova già in 
attività dal 1128) risulta che uno dei più celebri è stato quello del 
Marzocco presso Livorno fino dal 1163‘. 

Perfettamente: ma per quale tramite una voce pisano-livornese 
potè mai penetrare nei dialetti dell’Italia settentrionale, nei quali 
faiò è termine profondamente radicato con la /? Per chi conosce 
appena la storia dei dialetti liguro-emiliani di Lunigiana, di quelli 
dell'Alta Garfagnana e del Modenese tale ipotesi è assolutamente da 
escludere: la penetrazione del blocco dialettale toscano® pisano- 
lucchese comincia a sentirsi, e in misura scarsa, con il sec. XV. 


1 Cfr. B. E. Vidos, Profilo storico-linguistico dell’influsso del lessico 
nautico italiano su quello francese, in Archivum Romanicum, XVI, 1932, 
n. 2, p. 17 dell’estr. i 

2 V. la nota precedente. 

3 In Zeitschr. f. roman. Philologie, XXVIII, p. 139. 

4 Vidos, Op. cit., loc. cit., p.17. V. ancora ibid., n. 5 per la critica 
al Brüch (Zeitschr. f. franz. Sprache u. Lit., LII, 414). 

5 Vidos, Op. cit., loc. cit., p. 18. 

6 L'esistenza di un vero e proprio blocco dialettale toscano gravante 
a nord-ovest parrebbe ammessa dallo Jud nel suo studio Wortgeographie 
der Toscana, in Festschrift Gauchat, Aarau 1925. Ma quanto ai dialetti 
della bassa Lunigiana, quelli insomma che avrebbero dovuto maggiormente 
risentire del contatto colle parlate toscane di Versilia e di Lucchesia, devesi 
accettare la conclusione cui, dall’esame dei più importanti studi su quei 
dialetti, era giunto il Terracini, e cioè, che ,,il fondo di questa parte della 
Lunigiana continua fatti e tendenze proprie dell’emiliano e questa pare 
la corrente più larga e antica che sia stata seguita da queste parlate‘ (Rom. 
Jahresbericht del Vollmöller, XIV, I, p. 124). Per la quasi esclusione dei 
dialetti lunigianesi dal gruppo toscano, v. l'art. mio Lunigiana e Liguria, in 


662 VERMISCHTES. SPRACHWISSENSCHAFT. 


Per via letteraria? E pure da escludersi; la voce non si sarebbe 
cosi rapidamente estesa nei dialetti italiani. 

Allora ? . . . Allora occorrerà prima osservare se il fenomeno del 
lambdacismo esisté in altri dialetti, nei quali una voce bizantina — 
e attinente alla marineria — potesse venire facilmente accolta. 

lo penso decisamente a Genova!, e al „genovese‘“. Parlando 
di questo dialetto, il Parodi nei suoi Stud; liguri? osservava come la 
R nell’antico ligure ,,passa non di rado in / e almeno in parte io 
credo per lo sforzo di rendere il suono r“. E noi non vediamo forse 
irradiarsi nel Medio Evo proprio da Genova nel Piemonte, in Lom- 
bardia e nella Venezia i nomi di San Quirico? e San Siro*, nelle forme- 
genovesi" — Quilico e Silo, vincendo ogni resistenza opposta dal 
rotacismo, specialmente in Lombardia? È naturale poi che i dia- 
letti toscani litoranei che hanno assimilato altri genovesismi, come 
scoglio e carena” abbiano facilmente assimilato anche questo. che, 


Giornale Storico e Letterario della Liguria, N. S., VII, 1931, fasc. 1, p. 18 
—19; e il mio opuscolo Per un Atlante Demologico della Lunigiana, Parma, 
1930, P. 3, n. I. 


1 Pei rapporti di Genova con Bisanzio e la ,,grecità‘‘, vedasi il I vol. 
dell’opera celebre di W. Heyd — pur citata dal V. — sulla storia del com- 
mercio levantino. Quanto poi alle prove storiche cui sopra alludeva il V., 
all'esistenza o no di ‚‚fari‘‘, si tenga presente che quello di Genova, eretto 
nel 1139, fu il più celebre faro del Medioevo. Su di esso v. l'art. Fari medievali 
e moderni di A. Luria, e R. Morozzo della Rocca nel vol. XIV, 1932, 
col. 836 della Enciclopedia Italiana. 

2 E. G. Parodi, Studj liguri, in Arch. Gl. It., XIV, p. 7. 

8 Cfr. Serra, Per la storia del cognome italiano III. Nomi personali 
femminili piemontesi e da nomi di paesi e città famose nel Medioevo, in Re- 
vista Filologicá, I, 1927, p.97, n.1. Si tratta di San Quirico d'Iconio. 

4 Non sempre però è facile distinguere se si tratti di S.Syrus che 
fu vescovo di Genova nel 324, o del S. Syrus primo vescovo e patrono di 
Pavia. Cfr. Serra, Op. cit., loc. cit., p. 97, n. I. 

5 Serra, Op. cit., loc. cit., p. 97, n. I. 

$ Serra, Op. cit., loc. cit., p.97,n.1 e p.98; Serra, Contributo 
toponomastico alla teoria della continuità nel medioevo delle comunità rurali 
romane e preromane dell'Italia superiore, Cluj, 1931, p. 82 n. Esistono pure 
forme ,,rotacizzate‘‘, ma quelle col lambdacismo prevalgono. 

? Per scoglio non può esservi ombra di dubbio; non tutti invece accol- 
gono la conclusione dell’ Ettmayer, il quale appunto di tosc. carena trattò 
come di un genovesismo, in Wörter u. Sachen, II, pp. 212—217. Cfr. ad ogni 
modo: Terracini, in Rom. Jahresbericht del Vollmöller, XIV, I, 129. 
Più recentemente ancora, v. REW?, ove scoglio (7738 Scopulus) e carena 
(1693 Carina) sono considerati come genovesismi. Ma d'altro parere è 
lo Skok (Notes d’étymologie romane, in Romania, T. LVII, ott. 1931, n°. 228, 
P. 471 e segg.), il quale pensa a *Scoclu e lo interpreta come un venezia- 
nismo, negando un'origine genovese anche a carena (loc. cit., p. 477 n. 1). 
Per quest’ultima però intesa come genovese, cfr. il cenno di G. Alessio, 
nel suo studio su ‘La base preindoeuropea *Kar(r)a / *Gar(r)a ,, pietra’, 
in Studi Etruschi, IX, p. 17 dell'estr. n. 1. Per altre voci penetrate nella 
terminologia marinara dell’Adriatico in veste genovese, v: Merlo, ne 
L'Italia Dialettale, 1, 1925, p. 257 n. I e p. 258—59 n. 1; e la rec. del 
Vidos a Il dialetto di Fiume di M. Batò, in Archivum Romanicum, XVII, 
1934, fasc. 2—3, pp. 2—3 dell’estr. 


pe 
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per di più, veniva incontro alle lor proprie tendenze fonetiche!, Da 
ciò l’introduzione nella lingua letteraria, esattamente come per 
scoglio e carena. Nei dialetti, dal senso di ‘faro’ ‘fuoco di segnalazione 
marittima’ ‘fuoco di segnalazione, in genere’ la voce è passate ad in- 
dicare ‘fuoco sui monti, e in luogo elevato’ ‘fuoco di gioia’ ‘baldoria’, 

Quanto al fr. falot, esso sarà sicuramente un prestito dal geno- 
vese (sec. XIV)3, un altro ancora da aggiungersi a quelli già cit. 
dal Vidos{: e più precisamente un caso affine a quello di fr. aman, 
amante ,,fune che serve a fissare o ad abbassare i pennoni delle vele‘‘, 
voce venuta si alla Francia dal gr. iudg, -ávroc, ma solo pel tramite 
del genovese®. 

P. S. PASQUALI. 


12. Fr. berthe ‘mantelletto da donna’. 


Berthe ‘espèce de garniture ou petite pèlerine qui se met comme 
ornement en haut d’un corsage décolleté, ou bien sur un corsage 
montant á la place où cette garniture se trouve sur le corsage dé- 
colleté’, così trovo in Littré, Dict. de la langue frangaise, 1876, T.I, 


P- 331. 

Nella lingua francese questa voce ci é attestata solo dal secolo 
scorso; ma evidentemente doveva giá appartenere ai dialetti, se il 
Jaubert poteva registrarla nel suo Glossaire du Centre de la France. 


1 Sul lambdacismo, in pisano, lucchese, e versiliese, a prop. degli 
studi del Pieri, v.: Vidos, Op. cit., loc. cit., p. 18, n.2. Ad ogni modo 
per 7 > ! nel lucchese, tengasi presente la cautela di cui dà prova il Sal- 
vioni, nei suoi Appunti sull'antico e moderno Lucchese, in Arch. Gl. It., 
XVI, p. 12 dell’estr., $74. Il pis. ant. Quilico citato dal Vidos, e già dal 
Pieri (in Arch. Gl. It., XII, p. 148) può essere benissimo un genovesismo 
diretto. 

2 REW. 6463, s. v. pharos. Cfr. poi partic. Serra, Ceneri e faville, 
in Dacoromania, V, 1928, pp. 457—459, $21. Faló è caduto in disuso nel 
linguaggio marinaresco italiano di fronte a fáro. Pure il padre Gugliel- 
motti nel suo Vocabolario marino e militare, Roma, 1889, col. 670, ci dice 
che ,,si usa ancora per Segnale di notte (e nelle guerre di distruzione, per 
incendio)“. 

3 Per la cronologia dell'apparizione di falot in francese, e i vari signi- 
ficati da esso assunto, rimando al Vidos, Op. cit., loc. cit., p.17, n.1. 

4.0p. cit., loc. cit., pp.8—9. A p. 13 il Vidos osserva: „I porti [ita- 
liani] dai cui dialetti si sono introdotte in maggior numero le parole italiane 
in francese sono: Genova, Venezia, Pisa e Napoli. Secondo quanto risulta 
dalle mie ricerche, Genova, in seguito agli svariati, numerosi e importanti 
rapporti avuti colla marina francese, ha dato al lessico nautico della Francia 
circa trenta voci, alcune delle quali molto antiche . . .“ 

5 Vidos, Op. cit., loc. cit., p. 9. Per il rovescio della medaglia, cioè 
sulla parte attiva esercitata dal genovese sui dialetti del Bosforo, dell'Egeo 
e dell’Ionio, vedansi le opere citate, nella n.1, a p. 17 dello studio del 
Vidos, su La forza di espansione della lingua italiana — Discorso pronun- 
ziato per la inaugurazione dei corsi di filologia italiana e spagnuola all’Uni- 
versità Cattolica Carlo Magno di Nimega martedi 15 novembre 1932, Ut- 
recht, 1932. Ad esse aggiungansi ora le osservazioni di M. L. Wagner, 
nella rec. al Vidos, in Volkstum u. Kultur der Romanen, VI, %, p. 175. 
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„Le nom se retrouve dans la méme acception en catalan et en 
espagnol (Aladern; Encicl. univ.). En roumain Berta est une espèce de 
coiffure portée surtout par les femmes de la campagne (Tiktin)‘, 
ci avverte Axel Peterson nella sua dissertazione su Le passage popu- 
laire des noms de personne à l'état de noms communs dans les langues 
romanes et particulièrement en français, Uppsala (tesi di Uppsala), 
1929, p. 179, n. 1. Io aggiungeró che berta nel senso di ‘mantelluccio 
-aperto- da donna’ è noto anche all'italiano. Negli ultimi decenni 
del secolo scorso, come ho da informazioni personali, a Massa di 
Lunigiana si usava in tal senso; mentre a Cremona e a Mantova 
designava una sorta di scialletto da gettarsi sulle spalle e da fermarsi 
sul petto. 

Venendo all’etimologia, dirò che i Dizionari migliori e più accre- 
ditati vorrebbero ricollegare berthe al nome della regina Berta „dal 
gran piè‘: così il Gamillscheg EtWFS., p. 101, s. v. Berthe; il Wart- 
burg, FEW., I, 335, s. v. Bertha n. 3. 

La stessa ipotesi è sostenuta nel recentissimo Dictionnaire étymo- 
logique de la langue frangaise par Oscar Bloch (avec la collaboration de 
W. v. Wartburg), Paris, 1932, I, p. 77, ove se ne dà una spiegazione 
ideologica — mi perdoni l’egregio autore — piuttosto singolare: 

„Berthe, 1863. Tiré de Berthe (aux grands pieds) nom de la 
mère de Charlemagne célébrée par sa grande sagesse et sa modestie, 
et dont le nom a été choisi par suite pour désigner une pèlerine qui 
sert à couvrir un corsage décolleté.‘ 

Ma è assurdo pensare che in Italia e in Romania — lasciamo 
per ora la Francia — si sia andati proprio a cercare come modello di 
saggezza e di modestia la regina Berta per darne il nome a un mantello! 
Per il Jaubert poi Berthe sarebbe sinonimo di Thérèse ‘pèlerine à 
capuchon’ (Peterson, p. 178, e 179 n. 1). O che forse si sarà ricorso 
nella scelta di quest'altro nome a qualche saggia e modesta “Teresa” ? 

In un primo tempo invece, tenendo presente l’accezione romena 
di „Berthe‘‘ ,,espèce de coiffure portée surtout par les femmes de la 
campagne‘‘, pensavo potesse essere uno di quei nomi tipici della classe 
in cui l'indumento era in uso, come ad es. thibaude ,,grossier tissu. 
Dérivé de Thibaud, nom populaire souvent donné jadis aux paysans, 
aux bergers”* (Georges Doutrepont, Les prénoms français à sens péjoratif, 
Bruxelles, 1929, p. 61; quercin. Peirot, Pierrot ‘coiffe d’indienne des 
paysannes” (Peterson, p. 178); così montalb. Tonio, sp. Perico, chil. 
Cucho, port. Gualieira, tutti indicanti indumenti (Peterson, pp. 178 
—179). 

Ma la scarsa diffusione di ‘Berta’ in Romania e in Francia, e 
il non essere in tali paesi questo nome distintivo d'una qualche 
classe sociale? mi facevano mettere da parte detta ipotesi. 


1 Extr. des Mémoires publ. par l'Académie royale de Belgique (Classe 
des Lettres, etc.). Coll. in -8% Deuxième Série, T. XXVII. Per Thibaud 
‘contadino’, v. ivi a pp. 50—51. 

2 Cfr. Peterson, Op. cit., pp. 178—179. 
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Il significato d’altronde di ‘mantello aperto’ — oh! beata 
modestia di Berta dal gran piè che se ne va! —, e la diffusione, pro- 
babilmente indipendente, della voce in questione in tante lingue 
romanze, inducono piuttosto ad ammettere che sp., cat. berta; fr. 
berthe; it. berta; rum. berta rispecchino più semplicemente una comune 
base latina averta (REW 822) non più intesa, d’altronde, nel 
significato primitivo, ma confusa con l’agg. aperta, e per l’appunto 
interpretata come un derivato di aperire. Ricordo anzi, a tale 
proposito, come in quasi tutti i dialetti e nelle parlate gergali d’Italia, 
i continuatori di averta (Berta, etc.) designino indumenti (-‘man- 
tello aperto’; già s’e detto-), e parti d’indumenti: tasche, 
bisacce, etc.! 

Ma sui continuatori gergali romanzi di avertu, -a mi permetto 
rinviare il lettore ad un mio studio uscito recentemente altrove? 


P. S. PASQUALI. 


13. Bricciche alto-italiane. 


1. anzaschino arv?ga, „specie d'erba cattiva che cresce tra la segala‘“. 


* 


„Mi sono oscuri: arvéga, ‘specie di erba cattiva che cresce colla 
segala; è mangiata dal bestiame’; la 34ra dl arvdga, ‘pregadio, Mantide 
religiosa’, di Cim[amulera] ...“, così afferma Fritz Gysling nel 
suo Contributo alla conoscenza del dialetto della Valle Anzasca, in 
Archivum Romanicum, XIII, 1929, p. 146 (60 dell’estr.). 

lo credo che arvega non sia altro che un derivato di herba; 
e, in realtà è ben difficile poter pensare ad altra base. Secondo tutte 
le probabilità, qui si tratterà di un *herbic(u)la ‘piccola erba‘', 
„erbetta‘‘, assumente ulteriormente senso spregiativo: ,erbaccia”, 
„erba inutile‘. Osserverò ancora come seppur l'esito normale di 
-CL- interno nel dialetto anzaschino sia è (cfr.: Gysling, p. 138, $ 90), 
non manchi l’esito g, poi largamente attestato nel dialetto della 
contigua Val d’Antrona; cfr.: Nellie Nicolet, Der Dialekt des 
Antronatales, Halle (tesi di Berna), 1929, PP. 59—60, $123. Sarà 
così da scartarsi la derivazione da un collettivo herbilia a cui avevo 
dapprima pensato, sopratutto in ragione del significato — è difatti 
ben noto come i collettivi in -ilia, -alia abbiano assunto spesso 
senso peggiorativo. Ma la ragion fonetica rende impossibile tale 
etimo, poichè in tutta la Valle Anzasca (Gysling, p. 156, $ 86) e in 


1 Vv. particolarmente: M. L. Wagner, Über Geheimsprachen in Sar- 
dinien, in Volkstum u. Kultur der Romanen, I, 1° fasc., p. 75 s.v. berta 
‘tasca’, ov'é una ricca bibl.; e. v. quanto già scriveva il W., in Zeitschr. f. 
rom. Philologie, XXXII p. 360. Quanto a Berta v. pure: Migliorini, 
Dal nome proprio al nome comune, Ginevra, 1927, P. 258 e sgg. x 

2 In Archivum Romanicum, XIX, 1935, s. titolo: „Di alcuni con- 
tinuatori gergali di *avertu (-a), *avertulu(-ula).” 
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Val d’Antrona (Nicolet, p. 39, $64) -Lj- dà costantemente y. La 
stessa cosa si dirà per un etimo ervilia ‘rubiglia’ ‘cicerchia’ e poi 
*‘erbaccia’, senza contare che i continuatori di ervilia mostrano, 
e non solo nel dialetto anzaschino-dove s'ha ervilia > arbgj ‘piselli’; 
Gysling ,, Vocabolario‘ p. 163 — ma pure negli altri dialetti dell’Alta 
Italia una spiccata costante tendenza al betacismo!. 

Infine il nome della “mantide religiosa’: la $ára dl arviga andrà 
inteso come “la signora dell’erbaccia“, idea di per sè chia- 
rissima. 


2. ticinese gergale corcapula ‘mela’. 


È voce del gergo degli Spazzacamini di Intragna, nel Canton 
Ticino. Nel senso di ‘mela’ la trovo riferita da Arturo Aly-Bel- 
fadel in un suo studio sul Gergo degli spazzacamini d’Intragna (Ta- 
ròm di rüsca), in Archivio di Psichiatria e Scienze Penali, vol. XXX, 
1909, fasc. IV—V, p. 5 dell'estr. Il Belfàdel include questa voce 
fra quelle (p. 12) che gli ‘‘riescono oscure per origine‘. 


* 
> * 


A prima vista parrebbe trattarsi qui di Apfel, o meglio di un 
composto di Apfel. Ma corcapula ‘mela’ va collegata senza alcun 
dubbio al nl. ‘‘Curcapul, Corcapolo (antic. Corte Capolo) fraz. di In- 
tragna‘‘ così registrato da Mario Gualzata in un pregevole scritto 
di toponomastica ticinese (Asperti variî del suolo rivelati da nomi 
locali, in Bollettino della Società Ticinese di Scienze Naturali, 1929; 
ma: Lugano, 1930, p. 7 dell’estr. s. v. ‘‘corte (= prato con stalle o 
cascine‘‘)*. Corcapula andrà quindi letto come ‘il frutto di Cor- 
cà polo’, in riferimento a frutteti, o meglio a pometi eventualmente 
esistenti in quella località. Ma non è questo il solo nome comune 
— nel taròm di rúsca — che sia stato preso a prestito da un nome 
locale. Ecco ancora nel vocabolarietto del Belfàdel: canöbia ‘sale’ — 
Dal nome della vicina Canobbio. Il B. lo spiega come “una vanteria 
campanilistica, essendo sale = sapienza o conoscenza; cfr. g. albanese 
yv@or = sale e letteralmente conoscenza‘ (p. 5). Troppe cose per 
dei semplici spazzacamini! Canöbia sarà stato così chiamato il sale, 
in riferimento sì alla vicina Canobbio, come a luogo ove si trova, 
o piuttosto dove si compra o si vende il sale. Siamo sempre nello 
stesso ordine d’idee con il v. locarnà ‘comprare’ (Belf., p. 6) = ‘an- 
dare a Locarno’; con il 3erngbi ‘tabacco’ = lett. ‘Cernobbio’ 
(donde sernobyé ‘tabaccaio’; -éla ‘sigaro’) del tarón dei magnani di 


1 Ma non sarà questa probabilmente per influenza di ,,erba‘‘? 
à ? Per capulu, il secondo componente di questo nl., v.: G. D. Serra, 
in Dacoromania, III, 1924, p. 956 e segg. 


3 Canobbio è in Italia. Sará forse qui riferimento all’importazione 
o al contrabbando del sale ? 
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Val Colla!; con #bùrgo ‘sale’? e riviera ‘olio’ = lett. ‘Riviera’? 
dello skabelament dei seggiolai gosaldini. Con un nl., con il nome del 
Sempione ha rapporto — per altro motivo — ancora la voce gergale 
(Belf., p. 7) sampion ‘cappello’, nome che per il Belf. ,,richiama l’idea 
di alto. Per lo stesso motivo il cappello è chiamato tetto nel gergo 
dei dritti‘. Ma non sarà forse invece un’allusione alla celebre galleria, 


x 


suggerita dalla ,,cavità‘ del cappello? Come alla larghezza della 
tesa si riferisce fungo, il nome classico del ‘cappello’ in furbesco®, 
non vedo come altri nomi non possano riferirsi ad altre idee oltre 
che a quella dell'altezza del cappello. All’idea di cavità non si 
richiamano forse tuba e tubino*? Non vedo così nulla che s opponga 
all'ipotesi qui sopra da me prospettata a proposito di sampion; tanto 


1 O. Keller, Die Geheimsprache der wandernden Kesselflicker der 
Val Colla, Tessin, in Volkstum u. Kultur der Romanen, VII, H. 1, p. 71. 

2 ‚E evidentemente Alsburgo per ‚Austria‘. Gosaldo era fino a Vit- 
torio Veneto comune di confine coi possedimenti degli Asburgo. In Austria 
notoriamente il sale costava meno che nel Regno, quindi vi era importato 
di contrabbando.‘‘ Così il Pellis, nel suo bel saggio su 11 gergo dei seggiolai 
di Gosaldo, in Silloge ... Ascoli, Torino, 1929, p. 580 n°. 221. 

3 Cfr. Pellis, Op. cit., loc. cit., p. 573 n°. 162. 

4 Qui non può esserci d'utilitá alcuna la cronologia della raccolta 
del Belfàdel (1908). Piuttosto quanto al nome del Sempione (passo del-) va 
ricordato che esso è dovuto, almeno stando all’Olivieri, Dizionario di 
Toponomastica Lombarda, Milano, 1931, p.504, ad un etimo summo-plano, 
appunto in riferimento all’altezza del luogo. 

5 ,,Larga diffusione ha nei gerghi italiani (Cento; Milano; Roma; 
Napoli) il confronto del cappello col fungo. Anche Intragna ha sampion.“ 
Cfr. U. Pellis, Il gergo dei seggiolai di Gosaldo, in Silloge ... Ascoli, 
P. 557, n°. 38. Solo credo che non c'entri la voce d’Intragna in questo 
caso. Alla larghezza delle falde, e non all’altezza del cappello, oltre a 
fungo si riferirà forse tetto del gergo dei dritti di Roma e dei camorristi 
di Napoli (per questi, v.: Mirabella, Mala-Vita, Napoli, 1910, p. 50). 
Cosi è oggi inteso in Italia il cappello a lobbia = ‘cappello (di paglia, quasi 
sempre) a loggia’, appunto riguardo alla larghezza delle falde (cfr. l’alter- 
nanza Toscana lobbione — loggione = ‘grande] loggia di teatro”), benchè 
l’origine del nome sia di tutt'altra ragione, cioè dal cognome di Cristiano 
Lobbia, deputato d’Asiago, che ,,fece parlare molto di sè per la parte che 
ebbe nella questione della Regìa dei tabacchi e per la simulazione di reato 
di cui fu ritenuto colpevole (1869). Il suo nome divenne popolare in Firenze, 
allora capitale, e un cappellaio di via Calzaioli, certo Oreste Giugni, mise 
in vetrina ,,un cappello di forma sempre usata, fra il calabrese e il tirolese, 
con un cartellino sul quale era scritto cappello Lobbia“ [U. Pesci, Firenze 
capitale, p.181]. Con leggiera modificazione rimase a questa specie di 
cappello il nome di Cappello a Lobbia‘‘; cfr.: Guglielmo Volpi, Saggio 
di voci e maniere del parlar fiorentino, Firenza, 1932, P. 44. Aggiungerò 
però che la fortuna del nome del cappello a lobbia sta proprio in quella 
grande e pur ,,leggiera modificazione“. 

6 E nei gerghi non ne mancano casi: ecco proprio l’it. cavo + suffisso 
nel cavetcho del bellaud ,,métaphore par un adjectif ‘creux’“ cfr.: Dauzat, 
Les argots de métiers franco-provengaux, Paris, 1917, p. 117, S. V. » chapeau". 
Allusioni alla cavità del cappello saranno ancora topt (idea ‘pot’) dei gerghi 
di Locana e Valsoana (Dauzat, p. 116, s. v. „chapeau“) ‘chapeau’, e il 
pitale del gergo della camorra napoletana ‘cappello a cilindro’ (Mirabella, 
P. 50); per non citar d'altri. 
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più poi se si tien presente il fatto che la maggior parte degli elementi 
del gergo d'Intragna rivelano un'origine abbastanza recente. 


3. ticin. gerg. magerèl ‘ bicchiere’. 

E dato da Arturo Aly-Belfädel nello scritto giá cit. sul gergo 
d'Intragna. In un primo tempo credetti congiungere questa voce 
col piemontese, anzi col valsoanino gergale mager, -éri ‘buono’; ma 
non conosco nè in quello nè in altri gerghi diminutivi della voce 
per poter davvero pensare che si tratti di essa. Magerèl non sarà 
che un derivato da magda < maculare; quasi ‘macchierello' lett., 
‘macchiatore’. Naturalmente qui si parla del bicchiere troppo ricolmo 
di vino in modo tale da coprire, traboccando, la tovaglia di macchie ... 


4. 5. vallagarin. argoi e arziva ‘guaime’. 

„Argdi e arziva‘‘ . .. , Sono le due voci che usa la Vallagarina 
per indicare il secondo fieno, il guaime”. 

, Argói si adopera sulla riva destra dell’Adige, ma non più sul 
fondovalle, sì bene nelle località più a monte (Pederzano, Savignano, 
Castellano ecc.) ...'*, ci informa Glicerio Riccamboni, il quale ri- 
prende in esame in un lungo studio — piuttosto disordinato — la 
storia di argói (— prima, e di arziva poi)!. Ma anche il R. ha il torto 
di voler ricondurre, come giä fecero il Gartner, il Salvioni e il Meyer- 
Liibke, voci disparate e di varia origine ad un'unica base, contraria- 
mente a quanto, e giustamente, 1'Ascoli nei suoi Saggi Ladini aveva 
intuito. L'etimo poi latex, voce che ,,il latino usa . . . per indicare 
ogni specie di liquido o di umidità, e particolarmente del terreno'*2, 
donde ,,*laticurius'* = ‘erba che cresce in luogo umido'(!), e per 
metatesi *alticurius(!) non vale certo più dell’*araticorium (—ma 
attraverso le fasi *articorium e *raticorium —) del Gartner. 


1 Glicerio Riccamboni, Voci umili-b, in Annuario del Regio 
Istituto Tecnico ‘Regina Elena'* di Rovereto; N.S., a. XII, 1929—1930 
(Rovereto, Tip. Carlo Tomasi, 1930), pp. 3—19. Questa serie b comprende 
lo studio delle parole ““argói e arziva‘‘. Nelıa serie a, in Annuario cit., N. S., 
a. II, 1928 —1929, pp. 3—17 era presa in esame la parola roveretana crazidèl 
‘secchio’. La serie c, in Annuario cit., 1932 —1933 (Rovereto, Tip. Mercurio, 
1933, PP. 3—16 è costituita dallo studio delle seguenti parole: rover. crözzola 
‘gruccia’ coròla ‘cestello per i mirtilli, fatto di scorza di conifere’, legerir 
„Tifare i solchi riportando la terra attorno ai gambi delle patate, del grano- 
turco, ecc.‘‘, ghirlo ‘mulinello di vento’. Le etimologie proposte dal R. 
sono però generalmente inaccettabili. 

2 Da latex, attraverso i più incredibili svolgimenti fonetici, il R. 
deriva una quantità di voci che nulla hanno a che fare con quella, e che in 
parte restano ancora oscure. Vi troviamo mischiati continuatori di Larex, 
«ice . . .; ad un vallis laticana(!) vediamo ricondotto il nome della 
“Val Regana, in carte antiche Val Radegana (Valsugana)‘, che secondo il R. 
»puo’avere il suo r iniziale per la forza dissimilatrice dell’anteriore Vallis 
(Laticana)”, e che invece sarà sicuramente, da eradicare, forse nel 
senso di ‘franare’ — e qui di ‘luogo che frana’ —, o piuttosto in quello di 
‘tagliare, abbattere’ — e qui allora nel senso di ‘luogo ove d’abitudine si 
tagliano, si abbattono alberi’ etc., etc. 


P. S. PASQUALI, BRICCICHE ALTO-ITALIANE. 669 


Più verisimili sono senza dubbio il foenum] chordum ‘fieno] tardivo’ 
del REW 1883, e il f.] recordum del Salvioni!. 

In realtá peró anche il R. & costretto a ricorrere ad altre ipotesi 
etimologiche, sebbene non tutte felici; ed ecco cosi ch'egli spiega le 
forme friulane altyul, antywl, artyul ‘guaime’ con un *alticullus?, 
e postula a proposito di posch. digóir ed engad. adgöir ‘guaime’ un 
»*retrosare nato da *retrosus (per retrorsus)‘‘? non certo più 
probabile del decuria dell'Ascoli (-nel senso di “erba che si falcia 
al decimo mese”; etimo d’altra parte non accettato dal REW. 2508). 

Ora, per conto mio, credo che argoi vallagarin, cosi come il 
milan. regòî — tutti e due nel signif. di ‘guaime’ — si ricolleghino a 
re-colligereerispecchino un *recöl(li)tu, d'altra parte nonristretto 
alla regione tridentina: nel novarese, stando al Merlo, I nomi romanzi 
delle stagioni e dei mesi, p. 165, gli esiti di *ad-recolligere stareb- 
bero ad indicare il mese dell’ ‘ottobre’ quasi ‘il mese del raccolto’. 
Quanto alla forma, significativi sono gli anzaschini argóya, argwi 
‘menare’ o ‘menare una vacca il toro’ (Gysling, $$ 49, 88b) < re- 
colligere. 

Il comasco digoir, il posch. digöir ed engad. adgöir, rispecchie- 
ranno probabilmente un *de-colligere. Ad un [herba] re-chorda 
si ricondurrá invece, come già è stato fatto dal Gysling, $ 32, l'anza- 
schino (Gysling, $ 32) e valsesiano (Tonetti, p. 52) argórda ‘secondo 
fieno, tagliato dopo il maggengo” (REW.? 7130). 


de * 
* 


Arziva: il Riccamboni così la spiega (p. 9): „L’arziva lagarina 
da *laticiva attraverso le fasi *ladegiva e *ladgiva o ha mutato il 
nesso dgi nel più facile ygî oppure risale a */adgiva, *radgiva e *radziva”. 
*Laticiva naturalmente sarebbe un derivato dell’ineffabile latex 
di cui s'é detto. Ma qui *laticiva non v’entrerà affatto. La voce 
arziva (ed erz-) risalirá invece ad un *reseciva, da resecare nel 
senso di ‘erba che si taglia di nuovo”, come forse l’arä{:g ‘secondo fieno’ 
di Valle Anzasca (Gysling, Vocab., s. v.) e il rzi di Valle Antrona® 
per cui il recidivu del REW. 7117 pare assai dubbio, nonostante 
la normalità del dileguo “dv. Di recidivu (REW. 7117) rimangono 
però sicure testimonianze, nel senso di ‘guaime’: veiedif a Pöia (Lo- 
maso), razdif soprasilv. ed engadin., refadif vicentino, arzadiw ticinese, 
tutti ricondotti a detta base dal Meyer-Liibke, REW. 7117. Altre 
attestazioni sicure — per la Val Bregaglia — ce le fornisce una re- 
ncetissima, buona dissertazione di Giannandrea Stampa sul dialetto 


1 Per tutte queste, v.: Riccamboni, Op. cit., pp. 3—7. 
2 Riccamboni, Op. cit., p.4. V. invece l’etimo giusto *alti- 
liolum, in REW.*, 385a. ; 
‘8 Riccamboni, Op. cit., p. 6. i 
4 Quanto a Latice + suff., il R. si sbizzarrisce a pp. 9—13, € 17. 
5 Nicolet, Der Dialekt des Antronatales, p. 44, $ 78b. Anche la N. 
accetta recidivum. 
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bregagliotto!: rázdif, e più rec. reZdif. Ad ogni modo è da scartarsi 
anche qui un etimo *laticivus, per il quale dovremmo supporre 
„una diffusa metatesi *lacitivus e la iniziale / cambiata nella vicina 
liquida 7°‘. 

V'è ancora una forma grigionese réstif pure ‘guaime’ che, a 
cagione del t, il Riccamboni (p. 9) riconduce a *resectivus, nel 
signif. cioè di „erba che viene o può venir tagliata la seconda volta”. 
Dato che tale forma sia esatta, io ammetterei senz'altro una base 
*restivu (< restare REW. 7248), intendendo come ‘(fieno) che 
resta, che rimane dopo la prima falciatura”. 

P. S. PASQUALI. 


14, La Marve. 


So heifst der Oberlauf des Hozain, eines kleinen Nebenflusses 
der Seine im südlichen Teil des Dep. Aube. Was mag dieser Name 
ursprünglich bedeutet haben? Um diese Frage zu beantworten, 
orientieren wir uns über die besonderen Eigenheiten dieses Wasser- 
laufes. Das auffallendste an ihm ist wohl die Tatsache, dafs er 
bald nach der Mühle von Lames in der Erde verschwindet und 
erst weiter unten wieder zum Vorschein kommt. Im gleichen 
Tälchen befinden sich intermittierende Quellen, die den Namen 
Les Marvottes führen. Diese Übereinstimmung legt den Schluls 
nahe, dafs der Stamm marv- irgendwie mit dem zeitweiligen Aus- 
setzen des Wassers zusammenhänge. Lateinisch kann dieser Wort- 
stamm nicht sein; wohl aber lebt im Keltischen ein *marwo- „tot“ 
(air. marb, usw.). Dafs dieses gall. *marwo- bis heute im Romanischen 
weiterlebt, hat Jud, Romania 46, 465 nachgewiesen. Für die den 
beiden Gewässern gemeinsame Eigenschaft des zeitweiligen Ver- 
schwindens palst *marwo- semantisch ausgezeichnet. Eine genaue 
Parallele liegt vor in nfr. morte-eau ‚Zeit der gròfsten Ebbe‘, das 
im 17. Jahrh. belegt und heute noch in Nantes gebräuchlich ist. 


W. v. WARTBURG. 


1 Gian Andrea Stampa, Der Dialekt des Bergell; I. Teil — Phonetik, 
Aarau, 1934 (Tesi di Berna), p. 120, $ 138b. 

2 Riccamboni, Op. cit., p. 9. 

3 A questa base credo si possa ricondurre il Restives ,,nome d'una 
plaga sita sui fianchi d'un canale‘ in val Monastero ,,documentato fin dal 
sec. XV“, e dal R. collegato (p. 9) invece a un *resectivus. 
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II. Literaturwissenschaft. 


Petrarchism and the Modern Vogue 
of the Figure AAYNATON. 


Two recent studies, R.H.Coon, ‘The Reversal of Nature as 
a Rhetorical Figure”, Indiana University Studies, XV, No. 80, 1928, 
and H. V. Canter, “The Figure AAYNATON in Greek and Latin 
Poetry”, American Journal of Philology, LI, 1930, 32—41, have 
thrown considerable light on the character and diffusion of this 
odd figure of speech. Professor Coon assumes that the rhetorical 
device must have had a general vogue in literature from ancient 
to modern times, but produces as evidence only Classical, English 
and a few German examples. As his essay contains not one quotation 
from the French, Italian and Spanish one is bound to look with 
skepticism upon such a sweeping conclusion whatever the real facts 
happen to be. Likewise Professor Canter, in his exhaustive treatment 
of the Classical aspect of the subject, curtly dismisses the whole 
question of the modern diffusion of the figure with the statement 
that since Classical models have been widely imitated in modern 
literatures the device must perforce have had some popularity. 
Again such generalization demands tangible proof. 

Several varieties of the “impossible” developped by Provengal 
writers were not destined to have any protracted transmittance 
through the centuries with the exception of the type that was imitated 
numberless times from the model furnished by Petrarch in his famous 
sonnet, Pace non trovo! . .. By coincidence, it happens that Petrarch 
was also the vital intermediary in the popularization of the Classical 
forms of impossibilia, which from the standpoint of literary usage 
are very largely the forms adopted by our modern world, and in his 
Canzoniere employs them at least nine times. Compare XXII, 126, 
XXX, 147, CIX, 242, CXXVII, 273, CCXXXVII, 388, CCXL, 393, 
and the examples that follow: 


Lasso! le nevi fien tepide e nigre 

E ’1 mar senz’onda, e per l’alpe ogni pesce, 

E corcherassi il sol là oltre ond’ esce 

D’un medesimo fonte Eufrate e Tigre; 

Prima ch’i trovi in ciò pace ne triega, 

O Amore o madonna altr’uso impari... 
(Op. cit. LXIII, 182). 


Ch'allor fia un di madonna senza ghiaccio 

Dentro e di for senza l’usata nebbia 

Ch’i vedrò secco il mare e’laghi e i fiumi... 
(Op. cit. LXVI, 190). 


1 A similar Petrarchan sonnet: Beato in sogno . . . has also been 
imitated many times in whole or in part, but does not compare with Pace 
non trovo... in popularity. 
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Senz’acqua il mare e senza stelle il cielo 
Fia inanzi ch’io non sempre tema e brami 
La sua bell’ombra e ch’i non odi et ami 
L’alta piaga amorosa che mal celo... 
Essere po’ in prima ogni impossibil cosa 
ch’altri che morte, od ella, sani il colpo. 
(Op. cit. CXCV, 346 —347)!. 


We have deliberately selected the above fragments for quotation 
because they illustrate the two typical conclusions to which the 
impossibilia were almost exclusively subordinated a little later in 
the poetry of the Petrarchists, as a means of emphasizing the cruelty 
of their ladies, as an affırmation of their eternal love, praise, loyalty 
and thelike. For the first type it is quite probable as Scarano suggests 
that Dante was the immediate model?. For the second type there 
are a number of Classical antecedants. Of the two the second type 
has been by far the most popular. In addition, from the standpoint 
of their length each of the types needs to be sub-divided into two 
classes, what we shall call the simple use of the figure and the ornate 
use of the figure as the examples quoted will clearly illustrate. 

Besides the instances from Petrarch all of which belong to the 
simple class the following pertaining to this category may be noted. 


Le molle et humide acque, seche et dure 

Diventeranno, et le piu dolce, amare; 

Subito si vedran negre et obscure 

Le neve, che si mostran bianche et chare: 

Prima ch’io lasse l’amorose cure... 
(Chariteo, Le rime [ed. Percopo] 1892). 


Mancheran prima al mar i pesci, e l’onde 

Al ciel tutte le stelle, a l’aria i venti 

Al sole i raggi suoi vivi, e lucenti 

E di maggio a la terra erbette e fronde 

Ch’io per volgere il viso, e i passi altronde 

Di voi dolce mio ben non mi rammenti... 
(Di Costanzo, Rime, 1728). 


Ma ch’un momento io basti unque a tenere 
Privo di voi dal cor l’interno seno, 
Pria senza giel potrá dicembre il Rheno 
O senza fior il maggio Hibla vedere. 
(A. Terminio, Rime di diversi... Libro settimo, 1556). 


1 The arabic numerals refer to the pages in the Scherillo edition of 
the Canzoniere, Milan, 1918. 

.. , 3 “Fonti provenzali e italiane della lirica petrarchesca” Studi di 
filologia romanza, VIII, 1899—1900, 299. In the Opere di Dante, testo 
critico della Società dantesca italiana, Florence, 1921, these impossibilia 
may be found on page 105 (Rime). 
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Other examples are: Aquilano, O cor, che in pianto, Rime, ed. 
Menghini, 1894; L. A. Avogadra, Se satia ancor, Rime di diversi 
eccellenti autori bresciani, 1554; Bandello, Se ’l mio bel fuoco m’arde, 
Canzoniere, ed. Picco, 1923; L. Borra, Del sol vedrassi . . . Amorose 
rime, 1542; Britonio, Grave aspro affanno . . . Gelosia del sole, 1531; 
L. Capilupo, Corra il Mincio al suo fonte . . . Rime di diversi nobili 
poeti toscani, raccolte da M. Dionigi Atanagi, I, 1565; G. Cenci, Prima, 
vedrà ’l celeste capricorno . . . Atanagi, op. cit. I; G. Fenaruolo 
Come van gli anni . . . Atanagi, op. cit. II, 1565; V. Gambara, Se 
stan più ad apparir . . . Fiori delle rime de’ poeti illustri, nuovamente 
raccolti & ordinati da Girolamo Ruscelli, 1569; G. Giraldi (Cinthio) 
Arsi, e via più che mai... Fiamme, I, 1548; îd. Mie venture al venir... 
op. cit.; id. Poscia che la mia speme . . . op. cit.; B. Guidi, Hor è pur 
spenta . .. Atanagi, I, op. cit.; A. Minturno, Qual animal di si con- 
trarie tempre . .. Rime e prose, 1559; L. Paterno, Se la lingua seguir 
puote . .. Nuovo Petrarca, 1560; id. Un cor lasso et dolente . . . op. 
cit.; Rime del Sepolto, Tra gli adorni famosi Euganei monti . . . in 
Rime de gli Academic: Occulti, 1568; F. Spira, Quanti fo passi . . . 
Rime diverse . . . Libro primo, 1549; B. Tasso, Inno a Venere, Rime, 
1560. B. Tasso, Al sig. Lelio Capilupo, op. cit.; T. Tasso, Tirsi sotto 
un bel pino . .. Rime, ed. Solerti, II, 1898; Tebaldeo, Quando verrà 
quel giorno ... Opere d'amore, 1554; id. Quando io tolsi a lodar la tua 
bellezza, op. cit. 


It was perhaps the Petrarchan sonnet: Pace non trovo, already 
referred to, that furnished the technique for the ornate class of the 
aövvara!. At any rate, this procedure was already fully developped 
in the last half of the Quattrocento?. It consists of a long list of 
impossibilia, through the octave, or the first tercet or even to the 
final verse in the case of the sonnet, and in the case of the strambotto, 
a catalogue of ‘impossibles’ starting with the first and almost inva- 
riably ending with the closing line of the composition. E. G. 


Del sol sará la luce scura e bruna, 
Gl’huomini sottoposti a gl'animali, 

I figli saran senza madre alcuna, 

E gli uccelletti voleran senz'ali, 

Il mar será senza crudel fortuna, 

E in paradiso tempestosi mali, 

E Satanasso in ciel fará ritorno 
Prima che lasci il tuo bel viso adorno. 


(Luigi Pulci, Strambotti e rispetti nobilissimi d'amore, 
Operette inedite, 16—18, Serie seconda). 


1 Cf. also the Petrarchan sonnet: Pommi ove ’l Sole . . . and the 


udo-Ovidian Ibis, 31—40. | i i 
Lon 2 See Francesco Flamini, Lirica toscana del Rinascimento anteriore 


ai tempi del Magnifico, Pisa, 1891, 464 — 467. 
Zeitschr. f. rom. Phil, LVI. 43 
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Pria fia senza luce oscuro il sole, 

La luna tenebrosa e l’altre stelle 

Saran men chiare, men lucide e belle, 

Ne in verdi prati fien rose, o viole; 

Nè più pe’ boschi si vedranno ir sole 

Selvatiche fiere, timide e isnelle; 

Ne più d'amor già mai dolci novelle 

Saran sentite, o rinnovar parole; 

E pria fia senza sdegno alma gentile, 

E pria senza ira un generoso core, 

E senza fede un amoroso volto; 

E pria natura muterá suo stile 

E in cor di donna fia stabile amore; 

Quando saró da questo nodo sciolto. 

(Antonio Forteguerri in Trucchi, Poesie italiane inedite 

di dugento autori, 1847, III). 


The following are several examples from Cinquecento writers. 


Prima fien servi e leoni alle damme, 
Surgeran vivi dell’urne e defunti, 

Prima fien l’onde amiche delle fiamme, 
E superi con gl’inferi congiunti, 

Prima fie ’1 tutto resoluto a dramme, 

Et l'immenso adunato in brevi punti, 
Potrassi far che ’l passato non sia 
Prima ch’io non sia tuo, tu non sia mia. 


(Altissimo, Strambotti e sonetti (ed. Renier, 1886). 


Pria ch’altro che ’l tuo foco il cor m’avampi; 

Piangerà Filomena in mezzo l’onde, 

Pascerassi ’1 Delfin ne’ verdi campi 

Il sol si leverà dove sì asconde, 

Rivolgerrano a i monti ‘1 corso i fiumi 

Et April non havrà fiori, ne fronde: 

Che mentre tutto ne tuoi rai mi accendo; 

Morò felice, e miglior (vita) prendo. 

Sarà senz’onde e senza pesci il mare, 

Gli ovili i lupi fidi havràn pastori, 

Ardita seguirà la cerva il cane, 

Si vedranno i serpenti a volo andare, 

Si oscurerà quel che distinque l’hore, 

Gli huomini pasceràn le membra humane, 

I salci havrán di frutti eterne some 

Pria che di Silvia io mi discordi ’1 nome. 
(Peruzzini in Muzio Manfredi’s Donne romane, Rime di 

diversi, II, 1575). 
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Piú tosto i fiumi ascenderanno i monti, 
E verso il centro movierassi il foco, 
Piú tosto non havrá anno, i corpi loco, 
E senza Sol fien tutti gli orizonti. 
Più tosto il mare sorbiranno i fonti, 
E starassi in averno in festa e'n gioco; 
Piú tosto il ciel sará piangendo roco, 
E suoi secreti a noi fien chiari e conti, 
Piü tosto scalderá la neve algente, 
E sará senza fiamma Mongibello, 
Piú tosto senza humor vivrá ogni pianta 
Sara piu tosto l’huom’ senza la mente 
E senza Amor e questo petto e quello 
Ch’io non v’inchino come cosa santa. 

(F. Zafiri, Rime degli accademici affidati di Pavia, 1565). 


Other examples of the impossibilia of the ornate class are the 
following: Altissimo, Prima odierà, la calamita al ferro . . . op. cit.: 
G. D. Bevilacqua, Vedrassi nel suo sen giacer senz'onde . . . Rime 
degli accademici accesi, 1726 ed.; G. Bratteolo, Prima vedrassi senza 
stelle il cielo . . . Rime di diversi elevati ingegni de la città di Udine, 
1597; G.C. Cabei, Si vedranno dal ciel cader le stelle, Prima parte 
delle rime, 1571; A. Donzellini, Divenga oscuro il sol... Rime di vari 
autori, Orvieto, 1586; B. Fonzio, Mancar vedrete al ciel gli accesi 
lumi . . .; L. Frati, “Rime inedite di B. Fonzio” in Giornale storico 
della letteratura italiana, XLVII, 1906, 293; G.La Rape, Vedrò 
terra senza aria ... Rime degli accademici accesi, II, op. cit.; G. Mar- 
chesini, Lasceràn prima il liquido elemento . . . Rime scelte de’ poeti 
ferraresi, 1713; Olimpo Sassoferrato, Prima le pietre se faranno . . .; 
Opera nova d'amore chiamata Camilla, 1544; Tansillo, Lasceràn l’onde 
il mar, le arene il lido . . . Canzoniere edito ed inedito, 1926; id. Il 
sol non darà più l’usata luce . . . op. cit.; L. Persicino, Più tosto si 
vedrà dal ghiaccio ardore . . . Rime scelte d’alcuni poeti bassanesi, 
1769; L. Pulci, Prima si troverà un bianco corbo . . . Strambotti e 
rispetti, op. cit.; Scacciato Intronato, Pria da l’amar voi donna sia 
sciolto . . . Il secondo volume delle rime scelte, 1587; Torelli, Pria senza 
stelle il ciel . . . Rime amorose, 1575. A ridiculously long series of 
sonnets by Traiano Bordoni, twelve in number, constituting what 
is doubtless the longest string of ornate impossibilia on record, was 
published in the Rime di diversi autori eccellentissimi . . . Libro nono, 


Cremona, 1560, 130—135!. 


1 We are not attempting to exhaust our quota of examples either 
of the simple or ornate impossibilia in sonnets, canzoni sestine or strambotti. 
A number of writers who employed the artifice are mentioned by F. Flamini, 

. cit. Also omitted in the above list are numerous instances of impossi- 
bilia found scattered in pastoral poetry, which during the sixteenth and 
seventeenth centuries followed the Petrarchistic tradition in this parti- 
cular. Cf. with reference to the Quattrocento E. Carrara, La poesia pastorale 


43* 


676 VERMISCHTES. LITERATURWISSENSCHAFT. 


In the path of the Petrarchistic epidemic that swept over all 
of Europe especially during the sixteenth and seventeenth century 
many traces of the Petrarchistic types of the “impossible” can be 
discovered, and particularly in those instances where they are to 
be found imbedded in the sonnet or sestina is Italian influence, either 
direct or indirect, unmistakably clear!. 

In France in the verse of the famous Pléiade school and the gene- 
ration that immediately followed it, examples of both the simple 
and ornate types of impossibilia are common. We quote two or 
three of the less accessible examples. 


Plustost du ciel astré le mesuré contour 
Bridera de son cours la vistesse nombreuse; 
Plustost du clair soleil la lampe radieuse, 
Offusquant ses raions, nous privera du jour; 
Plustost l’astre nuital ne fera son retour, 
Apres avoir caché sa face lumineuse; 
Plustost les citoiens de la mer poissonneuse 
Sortiront á monceaux de leur moite séjour; 
Plustost aussi les champs, en la chaleur ardante, 
Ne se tapisseront d'une herbe verdolante 
Et les arbres mourront sentans venir l'esté; 
Avant, mon cher amy, que j'aye en oubliance, 
Quoy qu'on sgache parler, la sainte confiance 
Que j’ay tousjours conceu de ta fidelite. 

(P. de Cornu, Les œuvres poètiques, 1583). 


Quand le clair ciel sera l’obscure terre, 

Quand le chaud feu les ondes de la mer, 

Quand l’ample mer cessera d'écumer, 

Quand on sgaura les monstres qu’elle enserre, 
Quand les fiers vens ne se feront plus guerre, 
Quand les hauts monts plains on verra nommer, 


in Storia dei generi letterari italiani, Milan, Vallardi, 1909, 166. “Incon- 
treremo nella bucolica volgare numoresi esempi di impossibilia adoperati 
ad affermare l’eternitä dell'amore che non cadrà innanzi all’avverarsi di 
ciò che avverarsi non può; ora questo motivo se discende alla lirica quattro- 
centista, in senso generale, dagli esempi classici e specie bucolici, è a dirsi 
che nell’ecologhe vien suggerito dal diretto influsso della poesia contempo- 
ranea.”” Furthermore though we could supply cases illustrative of various 
forms of the artifice which are described in detail by Canter (op. cit.) we have 
preferred to draw pratically entirely on the most representative form, 
group I. Some Italian examples that fall into group five of Canter’s classi- 
fication are given in “Notes on Spanish Renaissance Poetry’ Philological 
Quarterly, XI, 1932, 241. 

1 Cf. J. Vianey, Le Pétrarquisme en France au XVIe Si2cle, Mont- 
pellier, 1909; Janet G. Scott, Les sonnets élisabéthains, Paris, 1929, H. Sou- 
vageol, Petrarka in der deutschen Lyrik des 17. Jahrhunderts, Ansbach, IQII, 
and, for Spain, A. Farinelli, Italia e Spagna, 1929, and articles by J.P. 
W. Crawford, E. Mele and myself. 


JOSEPH G. FUCILLA, PETRARCHISM AND THE FIGURE AAYNATON. 677 


Quand les vers bois cesseront de ramer, 
Quand l'été chaud n’aura pas de tonnerre, 
Quand plus au ciel les astres n’auront flame, 
Quand l’ame corps, et le corps sera l'âme, 
Quand notre main arrètera le tens, 

Quand la fortune aura quelque constance 

Et quand Amour n’aura plus de puissance, 
Adong’ seront les amoureux contens. 


(C. de Buttet, Oeuvres poètiques, tome I, L’Amalthée, 
1580). 


Belle plustost les eaux enflammeront la terre, 

Et le feu glacera les fruicts, herbes & fleurs, 

Les aveugles plustost iugeront les couleurs, 

Et plustost sans verdeur on verra le l’hyerre. 

La paix sera plustost moins bonne que la guerre, 

Venus ira sans grace et l’Amour sans douceurs, 

Les princes seront serfs & les serfs empereurs 

Qui frapperont les Dieux avec le tonnerre 

Plustost seront les cieux a la terre pareils. 

Plustost apparoistront mille & mille soleils, 

Dans le centre profond de ceste lourde masse, 

Plustost seront tousjours les hommes sans courroux 

Tous les pensers plustost se liront en la face, 

Que ie puisse iamais aymer autre que vous. 
(Mesdames des Roches, Les premiers œuvres, 1604). 


Other examples are: Baïf, Eclogue VI, Oeuvres (Marty-Laveaux 
ed.) III, 39; id. Plus le desir s'acroit . . . op. cit. I, 176; Belleau, 
Ha! mon cœur . . . Oeuvres poetiques (Marty-Laveaux ed.) II, 109; 
Desportes, Par vos graces . . . Oeuvres, I, 1858, 27; id. Or que je suis 
absent ... of. cit. 50; id. On verra défailler tous les astres aux cieux... 
op. cit. 110; id. Que je suis redevable aus cieux . . . op. cit. 150—151; 
id., Soit que mon haut desir . . . op. cit. 194—195; id. Beauté si 
chere . .. op. cit. 209; id. Amour guide ma plume . . . op. cit. 413—414; 
Du Bellay, Qui a nombré . . . Oeuvres françoises (Marty- Laveaux ed.) 
I, 109; A. Jamyn, Lyse, mon cœur . . . Oeuvres poétiques, 1579; 
Jodelle, Oeuvres (Marty-Laveaux ed.) II, 18; C. de Pontoux, Plustost 
ardera cette machine ronde . . . Poetes françois depuis le XII siècle 
jusqu'a Malherbe, 1824; Ronsard, Oeuvres (Laumonier ed.) IV, 1925, 
XXVI, 29; XLIII, 46; LIV, 56; LX, 62; XCIV, 93—94; M. Scéve, 
Delie (Parturier ed.) 1916, 171. 

One of the early sonnets in Spanish employing impossibilia is 
by Juan de Coloma. 

1 Parturier in a note to this sonnet gives impossibilia in Cl. Marot 


(ed. Jannet, I, 46; II, 33; F. Habert, Jeunesse du Banny de liesse, 1541, 
fol. 33v°; Michel d’Amboise, Secret d’Amours, 1542, fol. I, 2. 
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Antes saldrá el Apolo de ocidente 

Tras el Aurora adonde nos alumbre, 

Y con discurso huevo en su costumbre, 

Le veremos poner en el oriente. 

Antes del turbio río la corriente 

Del pie del alto monte yrá a la cumbre, 

Y a las estrellas faltará la lumbre 

Que con sereno cielo guía a la gente, 

Antes la firme roca sojuzgada 

Del viento se va hazer mudanga 

Como ligera cana levantada: 

Que no mi voluntad aparejada 

Para partir, mi bien y mi esperanga, 

De do tu hermosura es contemplada. 
(In Cancionero general de 1554 in Morel-Fatio's L’Es- 
pagne au XVIe Siècle, 1878). 


Another example may be found in Luis Vélez de Guevara's 
El diablo está en Cantillana, Biblioteca de autores españoles, XLV, 169. 


Pues primero será la noche día, 

Y niebla el sol, verano el cano invierno, 
La guerra paz, lo temporal eterno, 
Disgusto el bien, pesar el alegría; 
Volverá el tiempo atrás y en la porfía 
De la fortuna varia habrá gobierno, 
Pena en la gloria y calma en el infierno 
Que deje de adorarte el alma mía; 

Que no podrá mudarme deste intento 
El rey hi el sol, si lo que ve me ofrece, 
Que por tí todo lo desprecio y piso; 
Que la mujer aunque es igual al viento 
Si sale firme, espirtu parece 

En no volver atrás en lo que quiso. 


Of interest to classical scholars is a composition by Pedro de 
Quiros, Compilado de diversos petas latinos. 


Antes del Tigres la veloz corriente 
El belga suelo bañará remoto, 
Antes albergará Scila el piloto 

Y el Euro nacerá del occidente. 
Helada la más undosa fuente 

Y el cielo se verá primero roto; 
Llegará al norte frío ardiente Noto 
En Ponto el aire soplará caliente 
Ante por breñas subirán los ríos, 
Trocarán epiciclos las estrellas, 
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Selvas habrá sin árboles umbríos, 
Antes el agua arrojará centellas 

Que falte el llanto de los ajos míos, 
En cuanto viven sin tus niñas bellas. 


(Poesías divinas y hunamas, 1887). 


Lope de Vega repeatedly uses the device in either its simple or 
ornate forms in both his lyric verse and his plays, in several instances 
obviously drawing on Classical, Italian and Portuguese writers!. 
Cf. the sonnet, Perderá de los cielos la belleza . . . Colección de las 
obras sueltas, IV, 1776, 239; and the following comedias: Arcadia, 
Biblioteca de autores españoles, XX XVIII, 50, 90, 103; El bovo del 
colegio, Obras completas (Cotarelo ed.) XI, 522; La discordia en los 
casados, op. cit. II, 142; Donde no está su dueño está su duelo, op. cit. 
V, 7; Flores de don Juan, Biblioteca de autores españoles, XXIV, 416; 
El grao de Valencia, Obras completas (Cotarelo ed.) I, 531%; En los 
indicios la culpa, op. cit. V, 257; La llave de la honra, Biblioteca de 
autores españoles, XX XIV, 127; El mayor impossible, op. cit. 472 
—473; El molino, op. cit. XXIV, 37; Nadie se conoce, Obras completas 
(Cotarelo ed.) VII, 708; La porfía hasta el temor, Biblioteca de autores 
españoles, XXXIV, 315; El verdadero amante, op.cit. XXIV, 15; 
La villana de Getafe, Obras completas (Cotarelo ed.) X, 373. Im- 
possibilia also occur in Juan de la Cueva, Conquista de Bética, 1795, 
285; F. de Figueroa, Obras, 1626, Quando Thyrsi siguiera otra pa- 
stora . . .; Incierto, Flores de poetas ilustres, I, 1896, 77; Cual bate el 
viento . . .; Lopez Maldonado, Cancionero, 1558, 74v3. 


1 See “Notes on Spanish Renaissance Poetry, op. cit. 245—246. 

2 This sonnet is imitated from a neo-Latin poem by Marullo: Non 
tot Attica . . . Cf. Juan Mille y Giménez, “Miscelánea erudita’’ Revue 
hispanique, LXVIII, 1926, 200—201. 

3 We omit several examples from Mntemayor's Diana and a half 
dozen instances occuring in Cervantes, Galathea. For a number of examples 
of the modern survival of the device in popular poetry, see Rodríguez 
Marín, Cantos populares españoles, II, 1882, 462/463. An interesting example 
of the ornate impossibilia in the eighteenth century is contained in the 
poetry of V. Garcia de la Huerta, Poesías, II, 1786, 268. 


Antes al cielo faltarän estrellas 
Al mar peligros, pàjaros al viento, 
Al sol su resplandor y movimiento, 

« Y al fuego abrasador vivas centellas; 
Antes al campo producciones bellas, 
Al monte horror, al llano esparcimiento, 
Torpes invidias al merecimiento 
Y al no admitido amor tristes querellas. 
Antes sus flores a la primavera, 
Ardores inclementes al estio, 
Al otoño abundancia lisonjera, 
Y al aterido invierno hielo y frío, 
Que ceda un punto de su fe primera 
Quanto menos que falte el amor mio. 
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From Portuguese writers we have collected several examples, 
Camoëns, Obras, I, 1873, 90, Quando se vir com agua o fogo arder... 
which derives from Seneca's Octavia, 221—223; a Spanish sonnet 
attributed to Diogo Bernardes, Rimas varias, 1770, 42, and M. Ma- 
thias, Parnaso lusitano, III, 1827, 30, Primeiro as aves os vergeis 
deixando . . . We quote here the Bernardes attribution. 


Las piedras por el aire darán vuelo, 
Las aves no podrán de pesadumbre, 
Olvidando el cordero su costumbre 
Pacerá con el lobo sin recelo. 

El fuego será frío, y ardiente el yelo 
La tiniebla clara, escuro el lumbre 
El monte será valle el valle cumbre! 
Y centro de la tierra el alto cielo, 
El mar no tomará caudales ríos, 
Será manso el leon, el ciervo fiero, 
Amargoso el plazer, dulce el tormento, 
Y todo en fin se mudará primero 
Que sin te ver los tristes ojos míos, 
Vean en cosa alguna algún contento. 


Among the instances of the impossibilia in English cited by 
Professor Coon, there are several from writers, including Shakespeare, 
who were well acquainted with the Italian Petrarchists or their 
English followers. Rollins in his edition of Tottel’s Miscellany, II, 
1929, 195, in a note to one of Wyatt's poems containing the device 
adds examples from Tuberville, Tragicall Tales, Black shall you see 
the snow ... and from Samuel Page's, The Love of Amos and Laura. 
The following new series of ‘impossibles’ are in Williamo Fowler's 
Tarantula of Love, I, 1914, 182. 


Aire be thow ferme, O fyre agane be cold, 

Sea stand unmoved, Earthe rin a restless race; 

Death become sweit, that kills both yong and old; 
Heavens change your course, your circles and your place; 
Rage, hete, disdaynes, wreathe, rigour and disgrace, 
Trewe lovers hartes content, lat theme for play 

There great contempts, that does there ¡oyes efface, 

Tak in gud pairt, and beare with all deley; 

Lat all things chainge and alter without stey, 
Imposseble things posseble may be, 

Sen these my flams be quenscht which boore the sway... 


Another series is in the Poems of John Stewart of Baldynneis 
(Crockett, ed.), III, 1913, 168. 


1 Cf. a line from Tansillo's sonnet: Il sol non darà... 
Il colle sarà piano, il piano colle... 


De AAA 
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The suelling sie shall first revert in fyre, 
And mollifeit salbie like dourest stone, 

The erth abowe the heawenis sall Impyre 

Of sone and mone the lycht sall als be gone, 
Yes, godis works decay sall euerie one, 
Befoir that 1 the sacred oth repent, 

Maist firmlie meid to you my luif alone... 


Further examples from the sixteenth and early seventeenth 
century literature are in Lodge, Rosalynde, 1907, 27; Drummond, 
The Poetical Works (ed. Kastner), 1913, 18—19; G. Fletcher, Licia 
in Lee’s Elizabethan Sonnets, II, 43; Tuberville, An Answere to his 
Ladie in Works of the English Poets, II, 633—634; Donne, Poems, 
I, 1912, 109; Bosworth, Arcadius and Sepha, Caroline Poets, II, 1906 
593; Paradise of Dainty Devices in Linton, Rare Poems of the 16th 
and 17th Century, 1883, 167. 

The Classical types of the ‘impossible’ ushered prominently 
into modern literature by Petrarch were most enthusiastically 
adopted by the Italian Petrarchists, and, in general, by other Italian 
Renaissance writers. Their rhetorical unrestraint, as we have seen, 
often led them to prefer the ornate impossibilia to the simple variety. 
Many were doubtless encouraged to use the figure abusively on 
account of the sanction that they found on every hand in Classic 
writings. As to the modern vogue of the device outside of Italy, in 
view of the evidence that we have collected, it is now possible to 
assert almost categorically, that it became fixed or conventionalized 
through the direct medium of Italian Petrarchistic influence (which 
was naturally strengthened by the force of the ever present Classical 
example, and by the fact that leading writers of various nations, 
Sidney, Shakespeare, Ronsard, Desportes, Lope de Vega, Camoéns, 
— all of them well versed in Petrarch and his Italian Cinque- 
centist followers — could easily be found to serve as models in this 
respect for the rest of their compa- triots). This does not signify, 
however, that influences can be traced without difficulty through 
verbal similarities, particularly since there are but few ‘impossibles, 
that do not repeat themselves again and again in different writers 
with but slight alterations in wording. 


JosePH G. FUCILLA. 


BESPRECHUNGEN. 


Sprachwissenschaft. 
Französisch. 
L’habitation paysanne en Bresse. Etude d’ethnographie par G. Jeanton. 
Etude linguistique par A. Duraffour. Tournus 1935. 


Eine Sach- und Wortstudie und ein methodisch interessantes 
Beispiel von Zusammenarbeit zweier Wissenschaften. Ein scharf um- 
grenztes Sachgebiet wird von zwei Spezialisten bis in alle Einzelheiten 
genau behandelt, wobei jeder ihm seit langem vertraute heimatliche 
Dinge beschreibt: der Geograph Jeanton ist Konservator des Museums 
von Tournus; der Linguist Duraffour, Professor der Universität 
Grenoble, verbrachte seine Jugendjahre in einem Dorf an der Grenze 
der südlichen Bresse, deren Mundart er also von Kindheit an kennt. 
Die beiden Teile, von denen der erste 90, der zweite 78 Seiten umfalst, 
sind voneinander unabhängig; immerhin setzt der sprachliche natürlich 
die Kenntnis des sachlichen Teiles voraus. Die im ganzen 180 Seiten ent- 
halten ferner 58 Lichtdrucktafeln mit ganz- oder halbseitigen Photographien 
von Bauernhäusern oder Teilen von Gehöften. Der sachliche Teil ist be- 
gleitet von schönen Detailskizzen und deutlichen Grundrissen von Ge- 
höften . Fast alle Illustrationen stammen von E. Violet. Dals so drei 
Autoren zum Buch beigetragen haben, erhöht zwar die Kompetenz der 
Arbeitsmethoden, schadet aber doch gelegentlich etwas der Einheit des 
Ganzen. So wünschte man z. B. mehr Kontakt zwischen den Illustrationen 
und dem Text. Wenn p. 28-9 vom chapeau bressan als besonders typischem 
Merkmal die Rede ist, hätte der nicht mit der Gegend vertraute Leser 
gern daneben ein Bild oder doch einen Verweis, wo dieser vielleicht auf 
einem der vorhandenen Bilder zu sehen ist. 

Der erste Teil erklärt zunächst, was unter Bresse zu verstehen 
ist. Die Definition ist nicht leicht, weil ganz verschiedene, nicht kongruente 
Begriffe sich überdecken. Die geologische Bresse, d. h. ungefähr das Gebiet 
zwischen den letzten Jurahöhen im Osten, dem Doubs im Norden, den 
Hügeln des Mäconnais im Westen und einer weniger genau bestimmbaren 
Linie im Süden, deckt sich ungefähr, aber nicht ganz mit der ethnischen 
Bresse. Neben diesem geographisch ziemlich einheitlichen Begriff ist 
historisch-politisch der Name Bresse viel weniger zu fixieren. Das Wort 
taucht zum erstenmal im VIII. Jh. auf als saltus de Brixio, Die Land- 
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schaft, die im Altertum offenbar ganz von den Sequanern besetzt war, 
bildet im Mittelalter nie eine historische Einheit. Von mächtigern Nach- 
barn aufgesogen zerfällt sie seit dem XIII. Jh. in eine Bresse bourgui- 
gnonne und eine etwa doppelt so grofse Bresse savoyarde. Nicht 
einmal der Revolution gelingt es, die volkstümlich empfundene Einheit 
zu einer administrativen zu machen. So gehört heute der grölste Teil 
der Bresse zum Dép. Ain, zum Dép. Saône-et-Loire gehören die Bresse 
chalonnaise und die Bresse louhannaise und noch ein kleiner Fetzen 
zum Dép. Jura. Die geographische Einheit drückt sich unter anderm 
typisch im Hausbau aus. Und doch ist es äufserst wichtig und interessant 
zu sehen, dafs auch hier eine Grenzlinie den kleinern Norden vom grölsern 
Süden trennt, und zwar verlaufen ungefähr in derselben Gegend, die zwischen 
Tournus und Lons-le-Saunier liegt, noch drei andere wichtige kulturelle 
Grenzen. Im Süden dieser Grenzlinie spricht man franko-provenzalisch, 
gilt das geschriebene (römische) Recht, sind die Hausdächer mit Hohl- 
ziegeln bedeckt und von sanfter Neigung wie in Italien, nur hier kommen 
die sog. cheminées sarrasines mit ringsum freiem Herd und riesigem, 
architektonisch geschmücktem Schornstein vor. Nördlich dieser Grenzlinie 
werden französische Mundarten gesprochen, gilt das (germanische) Ge- 
wohnheitsrecht, sind die riesigen, hochgiebligen Dachstühle mit Flach- 
ziegeln bedeckt. Die Bresse ist also ein merkwürdiges Grenzland, das 
an der Schwelle zwischen zwei Welten, der nordischen und der mittel- 
meerländischen, sich eine persönliche Eigenart geschaffen und erhalten hat. 

Viele Bilder, die neben der Beschreibung das Typische der Landschaft 
deutlich zum Ausdruck bringen, lassen uns eindrucksvolle Blicke in ein 
altehrwürdiges Bauerntum tun. Die mächtigen Fachwerkbauten, deren 
Zwischenráume mit einem mit Lehm bestrichenen Rutengeflecht oder 
mit Lehmziegeln ausgefüllt sind (vgl.p. 71ss. die genaue Darstellung 
der Konstruktion), erinnern einen an die Fachwerkhäuser der Schweiz 
und Süddeutschlands. Wie in Oberitalien laufen Lauben oder Galerien 
ebener Erde oder auch im ersten Stock der Hausfront entlang. Aber hier 
sind diese ausschliefslich, selbst die Rundbogen der Arkaden von städtisch 
gebauten, vornehmern Häusern, die sonst stark an piemontesische Arkaden 
erinnern, aus Balken gezimmert. Ob dieses Vorwiegen der Holzkonstruktion 
nicht den Burgundern zuzuschreiben wäre, frägt sich besonders derjenige, 
dem die Ähnlichkeit des hohen Daches der nördlichen Bresse mit seinem 
mächtigen Dachvorsprung mit dem Bau und den Proportionen eines Berner 
Bauernhauses auffällt. Anderseits ist zu bedenken, dafs die Bresse ein 
steinloses, ebenes Land mit sumpfigem oder lehmigem Boden, aber reich 
an Bäumen ist, so dafs der Holzbau auch durch die Natur des Landes 
gegeben war. Immerhin wecken gerade Arbeiten wie die vorliegende den 
Wunsch, an Hand genügenden Materials tiefer in die sachkundlichen 
und kulturellen Zusammenhänge der Westschweiz mit dieser anstofsenden 
Ecke Frankreichs sehen zu können, d.h. etwas mehr zu wissen über den 
kulturellen Niederschlag der hier niedergelassenen und assimilierten Bur- 
gunder. Es ist gerade ein Verdienst der besprochenen ethnographischen 
Studie, darauf verzichtet zu haben, auf der zu schmalen Basis einer Einzel- 
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studie ähnliche Probleme beantworten zu wollen, sondern einfach eine 
klare, gründliche, solide Darstellung eines geographisch und stofflich 
genau umgrenzten Gebietes zu geben. Solches zuverlässiges Einzel- 
material ist die unentbehrliche Grundlage für spätere umfassendere 
Theorien. 


Dafs Duraffour’s erste Berührung mit der Bresse bei der Erinnerung 
an klassische Knabenschlachten beginnt, erhöht gleich zu Anfang das 
Interesse für den zweiten Teil, ebenso was er aus eignem Erleben heraus 
einleitend erzählt von den kulturellen Beziehungen der Dörfer seiner 
engern Heimat unter sich. Man sieht hier wieder einmal, wie kompliziert 
das Problem der Sprachgrenzen mit dem anderer Kulturgrenzen ver- 
wickelt sein kann. Was der Autor von der Schwierigkeit von Mundart- 
aufnahmen in der nördlichen Bresse sagt... man sollte wochenlang eng 
mit den Bauern zusammenleben und arbeiten können...zeigt nicht nur, 
in welch labilem Zustand sich heute diese Mundarten befinden, sondern 
auch wie gewissenhaft der Verfasser an seine Aufgabe herantritt. Da er 
seine Arbeit nicht nur auf persönliche Aufnahmen stützt, sondern auch 
schriftliche Quellen, Wörterbücher, Mundartmonographien, historische 
Dokumente heranzog, gibt er nicht eine synchronistische Darstellung 
des heute Bestehenden, sondern einen diachronistischen Aufrifs dessen, 
was im Laufe der Zeiten für die Bresse typisch war. 

Die sprachliche Zerrissenheit des Landes ist grofs. Wenn man einen 
Bewohner der nördlichen Bresse in den Süden versetzte, so verstünde 
er die dortige Mundart ebenso wenig wie eine ganz fremde Sprache. Der 
nördliche Teil ist dem siegreichen Vordringen des Französischen preis- 
gegeben. Im wichtigen Handelszentrum Louhans spricht man auf dem 
Markt französisch. Der franko-provenzalische Süden aber hält viel fester 
an seiner Mundart. Auf dem grofsen Markt von Bourg sprechen die Bauern 
unter sich nur Patois, und selbst die Händler bemühen sich, mit ihnen 
ebenso zu sprechen. Und doch hat auch der Norden altes, typisches Sprach- 
gut erhalten. 

Es ist kennzeichnend, dafs gerade in der Gegend mit den mächtigen 
Steildächern und dem weiten Dachvorsprung für den letztern das uralte 
Wort sevron, p.121, < SUPERUNDA, Nebenform zum lat. SUGGRUNDA, 
erhalten geblieben ist, welch letzteres im it. gronda mit ähnlichen Be- 
deutungsverschiebungen weiterlebt, vgl. AIS. V, 868. Auf der gleichen 
Atlaskarte bilden die rätoromanischen Formen stellas neben stellischein 
usw. phonetische und begriffliche Parallelen zum Wort étá, tá, p. 118, 
das dann lautlich mit fr. ‚toit‘ zusammengefallen ist und die Bedeutung 
gewechselt hat. Hängt übrigens der Ersatz des Wortes ‚toit‘ durch ‚couvert‘, 
p. 137, mit der Verdrängung des alten Strohdaches durch das Ziegeldach 
zusammen ? Jedenfalls ist zu beachten, dafs im gröfsern Teil des Piemont 
das Dach mit dem Typus ‚küvert‘ bezeichnet wird, vgl. AIS. V, 864. soulé 
< SOLARIUM, p. 149, ist im Norden die typische Bezeichnung für die 
Heuscheune. Natürlich hängt dieses Wort einer grölsern franko-proven- 
zalischen und ostfranzösischen Zone nicht nur zusammen mit dem deutschen 
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Söller, sondern auch mit zahlreichen oberitalienischen Formen ähnlicher 
Bedeutung, vgl. AIS. V, 869 (ob.-it. sulè mort ist offenbar eine begrifflich 
ähnliche Bildung wie les orbes, p. 127, zu afr. mur orbe , ,fensterlose Mauer“, 
vgl. it. stanza, scala cieca „ohne Fenster“). Diese ältere Bezeichnung ist 
nun vielfach verdrängt durch Ableitungen von FOENUM, wobei besonders 
Formen auf -ALE wie fenal, fenau, p. 149, von Zentralfrankreich her die 
Saöne überschritten haben. Louhans ist eines der Ausstrahlungszentren 
für den Typus fenó. Formen wie ,feniére', die auch in Oberitalien und im 
Rätoromanischen ihre Entsprechungen haben, sind unter Einfluís der 
auch allgemein italienischen Typen GRANARIUM, PALEARIUM entstanden, 
während fenil jederzeit mit dem Schriftfranzösischen eindringen kann, 
Für die südliche Bresse ist ‚le planche‘ der typische Name für die Heu- 
scheune; ‚plancher‘ ist falsch französiert; denn die entsprechenden Lau- 
tungen, wie auch historische Belege, gehen auf ein PLANCATU zurück. 
Es zeigt, wie der Verfasser sachlich und sprachgeographisch überlegt, 
dafs er auf die Parallele der gleichbedeutenden rátoromanischen Formen 
< TABULATU hinweist, p.153. Die Karte ,soffitta‘, AIS. V, 869, gibt 
neue Beispiele für den Typus PLANCATU, ebenso Giese, Volkskund- 
liches aus den Hochalpen des Dauphiné, p. 59. — Alte keltische 
Wörter haben sich erhalten als Bezeichnung besonders wichtiger 
Dinge im Leben des Bauern, so verchère < VERCARIA, p. 169, und 
SOU < SUTEGIS, p. 158. Dafs für den Schweinestall dieser uralte Name 
erhalten blieb, ist typisch in einem Land, das wie dieses so viele 
Schweine züchtet. Dieser Worttypus charakterisiert das franko-pro- 
venzalische Gebiet im weitern Sinne. Im Provenzalischen herrscht lat. 
PORCILE, während eine ostfranzösische Zone ein germ. HRAMNE auf- 
weist. — Unter den germanischen Wörtern mufs man solche unterscheiden, 
die auf einer breitern Basis ins Französische oder auch über die Alpen 
vorgedrungen sind wie fitra, p. 137, < FIRST, vgl. AIS. V, 863, jou, p. 155, 
< JUK; vgl. AIS. VI, 1139, 1140, bauches, p. 153—155, < BALKA, ander- 
seits solche, die eine spezifische burgundische Form darstellen wie ‚aberger‘ 
und Ableitungen, < älterm germ. HARIBERG-, neben fr. heberger < fränk. 
HERIBERGA. — bauches ,,Heuscheune‘ ist lautlich zusammengestofsen 
mit bauche, p.132, < kelt. BaLcos. Infolge dieser Homonymie hat das 
zweite Wort dem ersten den Platz geräumt und lebt nur noch als aka- 
demischer Terminus in der Form bauge fort. Es bezeichnet den typischen 
Mörtel aus Lehm mit zerhacktem Stroh vermischt, mit dem man in der 
ganzen Bresse das Rutengeflecht zwischen den Balken der Riegelwände 
überstreicht. Ein Dokument von 1429 bezeichnet diese Arbeiten mit 
„torchier, palligocter et complir la... maison". Das erste Verb kommt von 
einem TORTICARE zu TORTUS und bezeichnet das Flechten der Querruten. 
Das zweite Verb hängt zusammen mit einem Wort palkou ,,pieds de mais“, 
p. 128—129, das der Verfasser nur noch aus einem einzigen Munde gehört 
hat. Es bezeichnet das Anbringen der festern Längsstecken, ‚palligots‘ 
= kleine ,pals', um welche geflochten wird. Da das Suffix -igot heute 
noch in der Gegend lebendig ist, glaubt der Verfasser an Bodenständigkeit 
von Wort und Sache. 
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Diese Beispiele mógen die Arbeitsmethode des zweiten Teils zeigen. 
Duraffour verzichtet zwar auf Vollstándigkeit und vor allem auf lingui- 
stische Diskussionen, die nur Fachleute interessieren kónnen, aber er 
beschránkt sich nicht auf schablonenhafte Angabe eines Etymons, sondern 
sucht in die besondern Lebensbedingungen eines Wortes hineinzuleuchten. 
In der Antwort zhardin erkennt er die verdorbene Mundart eines Mannes 
und weils, dafs am gleichen Ort die blumenliebenden, gartenpflegenden 
Frauen noch das alte courtí brauchen. Die Gleichung pali < PALEARIUM 
ist weniger interessant als zu wissen, dafs, wenn ein grofser Heuhaufe 
umstürzt, die ganze Ordnung auf dem Hof aus den Fugen geht; wenn 
daher eine jüngere Tochter sich vor der älteren Schwester verheiratet, 
sagt man von ihr: ‚elle a renversé le pailler‘. So zeigt man uns, wie die Wörter 
und mit ihnen die Menschen leben. Mit voller Sachkenntnis wird gründlich 
und zugleich geistvoll Wortgeschichte getrieben. Von den gleichen Autoren 
aus dieser Gegend noch ähnliche Darstellungen über andere Gebiete der 
ländlichen Kultur zu erhalten, wäre eine grofse Bereicherung der Sach- 
und Wortforschung. 

Kaum lohnt es sich, noch einige Wünsche und kritische Bemerkungen 
beizufügen. Der Leser, dem die Kürze des Verfassers übrigens die Lektüre 
nicht immer leicht macht, wäre oft froh, auf einer Karte alle die im Text 
erwähnten Ortschaften finden zu können. Einige Sprachkarten mit ty- 
pischen Wortzonen hätten die sprachgeographische Gruppierung der Bresse 
noch besser verdeutlichen können. Wenn es auch wegen der Menge der 
Formen eine nur schwer durchführbare Forderung ist, wäre doch ein Ver- 
zeichnis auch der Mundartformen neben dem verhandenen der Etyma 
sehr wünschenswert. 


Einige Druckfehler: 
P. 133, 1. 12: (cf. 109ss) kann nicht richtig sein. 
P. 149, 1. 16: (p. 123) statt (p. 102) 
P. 149, 1.18: 11. — A Thurey statt 1, — A. Thurey 
P. 177, 1. 18: hramne statt hramme 
Pp. 178, 1. 7: ..et 57 (n) statt ..et 55 (n). 
P. SCHEUERMEIER. 


Provenzalisch, 
W. Giese, Volkskundliches aus den Hochalpen des Dauphiné. Hamburg 1932. 


Diese in den ‚Hamburger Studien zu Volkstum und Kultur der 
Romanen‘ erschienene Arbeit beruht auf persönlichen Aufnahmen, die 
der Verfasser im Herbst 1928 in einigen Tälern des obersten Romanche- 
(Isére) und Durance-Gebietes in den östlichen Hautes-Alpes durchgeführt 
hat. Eine geographische Einleitung gibt mit Hilfe einiger schematischer 
Kartenskizzen eingehende Auskunft über Landschaft und Siedelung, 
Volksschlag, Verkehr und moderne Kultureinflüsse. Hier lesen wir mit 
Interesse, dafs in gewissen Orten dieser Gegend, wo Edmont um 1900 
noch die lebendige Mundart vorgefunden hatte, diese bei der jungen Gene- 
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ration heute vollkommen ausgestorben ist. Die erwáhnte Entvólkerung 
der Bergdórfer kann eine Folge des Weltkrieges sein; die Flucht aus den 
kargen Lebensverháltnissen einer armen Berggegend, wie die Flucht vom 
Land in die Stadt, ist aber ein allgemeines Zeichen unserer Zeit, das wir 
auch in der friedlichen Schweiz konstatieren können. 

Dem Haus ist fast ein Drittel des Buches gewidmet. Es werden 
vier Haustypen unterschieden und genau geschildert. Instruktive Grund- 
risse, Aufrisse und Skizzen ergänzen die Darstellung. In einem zusammen- 
fassenden Kapitel wird die Entwicklung des Hauses in den östlichen 
Hautes-Alpes und sein Verhältnis zu dem der umliegenden Landschaften 
besprochen. Ein Blick auf das Inhaltsverzeichnis zeigt die Absicht des 
Verfassers, möglichst die ganze volkstümliche Kultur seines Gebietes 
zu erfassen. Seine Forschung hat sich dabei besonders jenen Gebieten 
zugewandt, die sich stets und leicht den Augen eines einmaligen Besuchers 
darbieten wie, aulser dem Hause, die Mühlen, Backöfen, Brunnen, Brücken, 
Kirchen und religiöse Kunst, Transportmittel wie Schlitten, Saumtier- 
zeug usw. Die Schilderung von Arbeiten, die für das Leben, also auch 
für die volkstümliche Kultur dieser Bergbevölkerung grofse Bedeutung 
haben, ist dabei etwas zu kurz gekommen, wie z.B. die Alpwirtschaft, 
das Heuen, das Misten, der Ackerbau. Man hat den Eindruck, dals bei 
einem engeren und längeren Kontakt mit der Bevölkerung neben der 
Schilderung der Gegenstandskultur auch die Arbeitsmethoden etwas mehr 
hätten in den Vordergrund gestellt werden können. Die Darstellung hätte 
vielleicht an Tiefe gewinnen können, wenn sie über ein geographisch weniger 
weites Gebiet ausgedehnt worden wäre. Die für das Queyras verwendete 
Zeit hätte nützlich zu einem tiefern Ausschöpfen z. B. der Vallouise ver- 
wendet werden können, von der der Verfasser sagt, dals sie dank ihrer ab- 
geschlossenen Lage altes Gut und eine charakteristische Landwirtschaft 
(Getreide, Obstbau, Hanfkultur) erhalten habe. Wie sehr der Drang nach 
Wissen den Forscher über die Berge in neue Täler trieb, kann niemand 
besser nachfühlen als der Schreiber dieser Zeilen, der, seinem gesteckten 
Ziele folgend, während seinen Aufnahmen für den Sprach- und Sachatlas 
von Jaberg und Jud (AIS) hunderte von Malen darauf verzichten mulste, 
länger an einem interessanten Orte zu verweilen. Aber die Aufgaben eines. 
Sprachatlas sind nicht diejenigen einer Monographie, die einem enger 
umgrenzten Gebiet gewidmet ist. 

Die Benützung des buchtechnisch prächtig ausgestatteten Bandes 
ist durch alle wünschbaren Verzeichnisse und Wortregister erleichtert. 
Die am Schlusse beigefügten 42 schönen Photographien geben weitaus 
zum grólsten Teil Häuser und Bauten wieder. Man hätte gern mehr Bilder 
von Arbeiten und Gegenständen, aber lieber solche aus dem Leben als 
aus dem Museum. Die 67 Skizzen im Text sind gut mit wenigen Ausnahmen 
(Abb. 53, besonders 1: zu klein). 

Ganz aulserordentlich reichhaltig und kostbar ist die Sachbiblio- 
graphie der vielen Fufsnoten, wo das im Text Gesagte in den Zusammen- 
hang der gesamten Sachkunde gestellt wird. Hier sieht man: der aus- 
gezeichnet orientierte Verfasser besitzt den Apparat zu einer grolsangelegten, 
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weitblickenden Sachforschung. Die vorliegende Arbeit ist ein Anfang. 
Viele Probleme sind angeschnitten, viele Ziele aufgesteckt. Nun sollten 
einzelne Sachgebiete herausgenommen und ausgebaut werden. Um dieser 
jungen Disziplin der Sachforschung den nótigen Boden zu geben, sollte 
nun in móglichst vielen und typischen Gegenden auf klare und zuverlássige 
Weise, wie das in dieser Arbeit geschieht, möglichst viel gutes Material 
gesammelt werden. 

Aus den Materialien, die die Karten und mehr noch der Illustrations- 
band des AIS enthalten werden, sei hier kurz auf einige sachliche Zusammen- 
hánge der Hochalpen des Dauphiné mit dem benachbarten Italien hin- 
gewiesen. — Auch auf die lexikologischen Zusammenhánge einzugehen, 
würde hier zu weit führen. Wir verweisen dazu auf die schon erschienenen 
Bände des AIS. 


Sachliche Übereinstimmungen mit Italien!: 


a) nur mit vereinzelten Punkten des benachbarten Hochpiemont: 
runder, zuberartiger Brunnentrog = Phot. 31; Holzkreuz mit Hahn = Abb. 
66; Bock mit Winde zum Heben der Mistladung (fur) = Abb. 51; Schlitten 
(lieia, Kufe: liún) = Abb. 46e, vgl. AIS. VI, 1220a; nur noch das Hoch- 
piemont verwendet das Maultier ganz wie es p. 89 geschildert ist, vgl. 
AIS. VI, 1179; gleicher Bastsattel (,basto‘) und Holztraggestell = Phot. 36, 
ebenfalls Mistkisten (banastas) = Abb. 45 und Garbenlast in Tuch mit 
Stricken = p. 107, vgl. AIS. VI, 1232 — 1233. 

b) mit gròfsern Teilen von Piemont, eventuell auch andern Teilen 
von Oberitalien: Hausbau: häufiger ist Typus I als II; die meisten 
Haus- und Dorfphotographien erinnern stark an Hochpiemont, sowohl 
die Holzlauben (lobia), wie die gemauerten Arkaden = Phot. 16—17, 
Tore = Abb. 8, 9, 13, Holzgeländermotiv = Abb. 7 bis in die Lombardei; 
Herdgalgen = Abb. 25, vgl. AIS. VI, 1211; Feuerböcke = Phot. 29—30, 
Bettwärmer = Phot. 29, flache Schmorpfannen auf Dreifufs = Phot. 28; 
Backblech, p. 69, aber ohne Stiel mit niedrigem Rand, besonders gebräuch- 
lich in Ligurien zum Backen einer Art Kuchen, vgl. AIS. V, 962. Die 
Vermutung des Zusammenhangs mit einer uralten Backmethode ist richtig, 
da sich an diese ligurischen Backbleche tönerne Backplatten und Back- 
steine anschliefsen, auf oder zwischen denen man in Mittelitalien und der 
anschliefsenden Romagna und Emilia Fladenbrote oder Kastanienkuchen 
macht, vgl. AIS. V, 964. Ein hebelartiges Messer auí Holzteller zum Zer- 
kleinern des harten Brotes, p. 71, ,tagliapane', findet man noch in den 
schweizerischen und italienischen Alpen bis weit in den Osten dort, wo 
man jetzt noch oder bis vor kurzem nur ein oder mehrere Male im Jahr 
bäckt oder buk. Ferner: Mühlen mit aufrechtem Laufstein = Abb. 32, 
in Oberitalien noch vereinzelt und veraltet als Hanfreibemühlen, Trauben- 
oder Obstquetschen, im ölbautreibenden Italien allgemein als Oliven- 
quetsche; alte Öllampen = Abb. 28, 29, vgl. AIS. V, 914—915; back- 
trogartige Holztróge zum Waschen = Abb. 36 u. p. 85, in der Poebene. 


1 Das Dialektwort in Klammern deutet auf Übereinstimmung auch 
der Bezeichnung. 
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In der p.93 geschilderten Weise werden Schlitten als Hauptfahrzeuge 
das ganze Jahr gebraucht von den piemontesischen Alpen durch den Apen- 
nin hinab bis nach Unteritalien; Abb. 47 ist der üblichste Typus für den 
Misttransport, besonders in Bünden, aber dort nur auf Schnee, vgl. AIS. 
VI, 1220. Das laut p. 102 im Dauphiné heute veraltete Stolsbutterfals, 
= Phot. 38, ist in Oberitalien noch häufig gebraucht, vgl. AIS. VI, 1206. Wie 
p. 102 wird die Milch besonders im Piemont mit einem Seihtuch (‚colatore‘) 
gesiebt, vgl. AIS. VI, 1202. Die heute im Piemont noch gebrauchten 
hölzernen oder irdenen Käsnäpfe (,fiscella, fa-‘) sind nur klein. Der Dengel- 
ambofs, = Abb. 54a, ist im Piemont und weit herum in Italien genau 
gleich, hat aber nicht, wie wohl irrtümlich geschildert wird, oben eine 
Platte, sondern eine etwas abgerundete Kante. Frauen dreschen auf den 
Knien mit Dreschstock, = Phot. 37, im benachbarten Hochpiemont, 
aber auch anderswo in Oberitalien. Die ‚Getreidewanne‘, = Phot. 39, 
ist noch allgemein gebräuchlich in Oberitalien (,val') und in Bünden (van 
usw.). Die p. 119ss. geschilderte Hanfkultur und -verarbeitung ist noch 
im Piemont und andern Teilen Italiens bekannt. Die Spindel, Abb. 57 links, 
ist in Italien noch allgemein gebraucht, mehr als das Spinnrad. Die Haus- 
weberei ist auch dort im Rückgang. Die nach p. 129 im Dauphiné veraltete 
Karfreitagsklapper ist in fast ganz Italien und besonders in Katholisch- 
Bünden noch sehr populär und die Wonne der Buben, vgl. AIS. IV, 789. 

c) mit fernern Gegenden Italiens und mit der Schweiz unter 
Ausschluís von Piemont: dreifülsiger Bronzekessel (die Bezeichnung 
„Kupferkessel‘‘ p. 68 mufs ein Irrtum sein), = Abb. 26 links, Phot. 30, 
vgl. AIS. V, 955; der Kupferkessel mit Deckel, = Abb. 26 rechts, gleicht 
dem für die Toskana typischen calderotto, vgl. AIS. V, 956; aus dem Hause 
vorspringende Backöfen, ähnlich, aber nicht gleich wie Abb. 12b, sind für 
das Engadin und das anstofsende Mittelbünden typisch. Einfache, schmale 
Holzbogen, an denen man Kleinvieh oder Kälber im Stall anbindet oder 
Ziegen kleine Glocken anhängt, findet man allgemein in Italien und Bünden; 
aber breite, verzierte Holzbogen = Abb. 49, an denen man Ziegen grölsere, 
an einem Querleder befestigte Glocken anhängt, sind erst in Unteritalien 
üblich, wo sogar Kühe ähnliche Holzbogen mit Glocken tragen, vgl. AIS. 
VI, 1191. Hölzerne Anhänger für Ziegen und Hämmel, = Abb. 50, haben 
wir weder in Italien noch in der Schweiz gefunden. Muldenartige, hölzerne 
Milchseiher, = Phot. 28, haben wir weder in Oberitalien noch in der Schweiz 
festgestellt, wohl aber in Kalabrien und der Basilicata (‚culaturi‘), vgl. 
AIS. VI, 1202. Den grofsen durchlöcherten Holzkübel, = Phot. 38, haben 
wir nur noch in Bünden und den östlichen Alpen Italiens als Käseform 
in Betrieb gesehen; verbreiteter ist er noch als Ziegerkübel, vgl. AIS. 
VI, 1216. In Norcia (Umbrien) sahen wir in der Vorhalle einer Kirche 
alte, in Steinblöcke ausgehauene Getreidemalse, offenbar ähnlich Phot. 21. 
Architektonisch besonders ausgeschmückte Schornsteine im Sinne von 
p. 31 und Abb. 5 sind uns aus Oberitalien nicht in Erinnerung, wohl aber 
aus dem adriatischen Mittel- und Unteritalien. Gemauerte Glockenträger, 
= Phot. 40, sind, wenn sie auch vorkommen können, in Oberitalien nicht 
häufig, aber sehr typisch für Mittelitalien. 
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Wo das Dauphiné nicht mit Oberitalien, sondern mit Mittel- und 
Unteritalien übereinstimmt, wird das wohl zurückzuführen sein auf Zu- 
sammenhang mit der Provence, deren kultureller und geographischer 
Charakter häufiger eher Mittel- als Oberitalien entspricht. 

Der sprachliche Teil der Arbeit beschränkt sich fast ganz auf die 
Angabe des etymologischen Grundwortes. Im Anheften dieser Etikette 
wird aber zu mechanisch und unnötigerweise schematisch vorgegangen. 
Wem sollten Gleichungen etwas sagen wie Pdl’o < PALEA, muntán'e 
< *MONTANEA, bras < BRACHIUM, mül < MULUS, nuvéay < NOVELLUS, 
travérs < TRANSVERSUS (viermal erklärt p. 58, 60, 62, 95!)? Wenn man 
den Namen der ganz neuerbauten Markthalle in Abriés, vgl. Phot. 20, 
im stark modernisierten Guiltal, vgl.p. 16, direkt von althochdeutsch 
HALLA ableitet, grötül’&ira < germ. KRATTEN, matarás < kat. almatrach, 
dann wünschte man vom Standpunkt der Wortforschung lieber nichts 
als solche blofse Formeln. So gehören doch auch die bin’itas zu den allgemein 
französischen beignets und nicht zu einem erschlossenen gallischen *BUNA; 
trüfle, trüfa usw. sollte man doch eher zu den benachbarten piem., sav., 
prov. Namen der Kartoffel stellen als zu einem osk.-umbr. TUFER ,,Knollen, 
Erdschwamm‘ und bagáze ‚die Wäsche‘ zu frz. bagage statt zu einem 
hypothetischen *BAGA „Schlauch“ REW 880. lu mutu ist einfach frz. 
mouton, nicht gall. MULTO, wobei der schwankende Akzent mútu neben 
moutöu sprachlich interessanter sein dürfte als die etymologische Formel. 
Das gleiche Schwanken im dynamischen Akzent zeigen auch drsu neben 
arsú „argons“, pifu neben pizú „‚pigeon‘‘, méidzu neben mejdzú „maison“, 
galét neben gZálot ,,galletto‘. 

Gewisse Irrtümer in den Etymologien hätten bei näherem Zusehen 
vermieden werden können. 

P. 104 sid „Käsekübel‘ gehört nicht zu griech. scypmus „Becher“, 
sondern entspricht frz. seillom, it. secchione < SITULA + ONE, vgl. AIS. 
V, 965—966. p. 73 máriu < MANUARIUS. Man verweist auf REW 5332, 
obwohl dort aufser einer unwesentlichen rumänischen Form begrifflich 
nichts pafst. Lautlich finden wir im Buch viele Wörter mit Suffix-ARIU, 
vgl. fujé, leitjé p. 58, placie p. 59, Rúl'é p. 71, kuié p. 115 oder fujir p. 57, 
sumiy p.58, plantiy p.59, mit -ARIA: fugéiru P. 58, bin'itéira, purnéira, saréira 
p. 69, piburéiru p.99. Keines dieser Wörter aber lautet aus wie märiu, 
das wohl lautlich und begrifflich dem it. manico entspricht, vgl. ferner 
Atl. ling. France, K. 805. p. 59 planéd < PLANCA + -ARIS. Als Suffix 
palst auch -ATU, vgl. bla, sivd p. 105, furká p. 110. Zu PLANCATU vgl. 
die sprachgeographisch interessante Überlegung von Duraffou Fi 
L’habitation paysanne en Bresse, Tournus 1935, P. 153. 

p. 81 beláse zu BECCUS scheint wenig wahrscheinlich, noch weniger 
p.114 Ráyte, =it. ,,costa della falce‘, < cAUTUM „eingehegter Platz‘. 
Bedeutungswandel! 

p.123: Man versteht nicht, warum mit dem gleichen Suffix -ALE 
das eine Mal ein lisdy entstehen sollte, auf der folgenden Zeile aber ein 
Peáre < PEDALE. Das letztere Wort geht vielmehr ganz lautgerecht 
auf ein PEDANA zurück; das erstere könnte mit dem Suffix -ITORE resp. 
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-ATORE gebildet sein wie p. 103 batáy, lomb. batiora, ,,Stôssel des Stols- 
butterfasses‘‘, p. 113 aplaráy , Harke zum Ebnen des Bodens“, zu PLANARE, 
p.102 kurdy ,,Milchseiher‘‘, direkt < COLATORE REW 2035, nicht zu 
coLuM REW 2062. Warum aber neben diesem kurdy das Verb ,,seihen“ 
ekuld < EX + COLARE ein -/- hat, wird uns nicht erklärt. Ebenfalls nicht, 
warum neben Zariru „Huhn“ ein gálo, Zalöt „Hahn“ steht. feiséle usw. 
wird wegen des -/- als Lehnwort erkannt; dieses möchten wir aber eher 
mit dem piem. ‚fiscella‘ als mit dem Schriftfranzösischen in Zusammen- 
hang bringen. Die Beantwortung ähnlicher Probleme, wenn sie überhaupt 
gelöst werden können, verlangt eingehendes Studium der Wortgeschichte 
und vor allem Kenntnis der umliegenden Mundarten. Sprachbiologische 
und sprachgeographische Überlegungen werden in diesem Buche äufserst 
selten gemacht, z.B. p. 119 A!, 

Damit kommen wir zum Hauptdilemma, das sich ähnlichen Arbeiten 
stellt: entweder treibt man Wortforschung. Wird diese gründlich 
und allseitig durchgeführt, so dals sie ein Gewinn für die Wissenschaft 
sein kann, dann sprengt sie den Rahmen einer gròfseren sachlichen Dar- 
stellung, zwingt zur Auswahl und Beschränkung auf ein bestimmtes Gebiet. 
Oder man falst die Veröffentlichung ähnlicher Sach- und Wortaufnahmen 
als Materialsammlung auf, als sehr notwendige Erweiterung unseres 
Wissens, als nützliche, solide Grundlage für spätere wissenschaftliche 
Forschung. 

Im Bestreben, jede Bezeichnung etymologisch einzureihen, genügt 
der Verfasser nicht immer den Forderungen einer sorgfältigen Wortforschung 
und beeinträchtigt leider etwas den vorzüglichen Eindruck, den man in 
vielen Beziehungen von der vorliegenden Arbeit hat. Dafs er mit der ihm 
und seiner Hamburger Schule eigenen Unternehmungslust ein Gebiet 
angepackt und der Sachforschung erschlossen hat, auf dem bis jetzt 
noch nicht viel geleistet worden war, dafür verdient der Verfasser An- 
erkennung und den Dank einer noch jungen Wissenschaft, die in seine 
Kompetenz und Aktivität berechtigte Hoffnungen setzt. 

P. SCHEUERMEIER. 


Schmitt, A., La ferminologie pastorale dans les Pyrénées. Paris 1934. 


Die Arbeit Schmitts, aus der Tiibinger Schule hervorgegangen, 
beschränkt sich auf die beiden Sachgruppen der Vieh- und Milchwirtschaft, 
umfalst aber dafür räumlich ein grölseres Gebiet!: die franz. Zentralpyrenäen 
von Azun im W bis hinüber zum Ariége und dem Val d'Aran, die der 
Verf. bis zu hoch und einsam gelegenen Hütten der Schäfer hinauf 
durchwandert hat. Drei Orte des östlichen Hocharagons (Bielsa, Bestué, 
Escuain) dienen als Vergleichspunkte, liefern jedoch dem Autor nicht so 
viel Material, dafs der Vergleich fruchtbar durchgeführt werden könnte. 
Denn besonders das westliche Hocharagon birgt noch so manchen sprach- 
lichen und sachlichen Anklang an gleiche Verhältnisse jenseits der Grenze, 


1) Vel. S. 671. 
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für die nun der Verfasser ein aufserordentlich reichhaltiges Material vor 
uns ausbreitet. 

Es ist um so reicher, bes. an Bedeutungsschattierungen, als er ebenso 
fleilsige wie für ihre Heimatsprache begeisterte Helfer und Freunde in den 
verschiedenen Gewährsleuten seiner Aufnahmen gefunden hat. Aus einem 
verständlichen Gefühl der Dankbarkeit ihnen gegenüber hat er mit pein- 
licher Genauigkeit deren Bemerkungen oder die geringste Nüance der 
Bedeutung in all den verschiedenen Orten (vgl. etwa S. 30 Anm. 3, oder 
S. 41) uns in Fufsnoten aufgereiht, die bei unbekanntem oder zweifel- 
haftem Etymon als wichtige Hinweise uns auf die richtige Fährte bringen 
können (so S. 41, Anm. 8, 9), die aber in einfach gelagerten Fällen, wenn 
sie nicht wie S. 58 Anm. 5 wichtige Besonderheiten bringen, in ihrer Fülle 
eher auseinanderfliefsen und das sonst so klar gezeichnete Bild belasten 
(S. 41, 4—6, 10, 11; S. 54—60). Wohl auch seinen Gewährsleuten zuliebe 
beschreitet der Autor den Weg, die Etyma mit allen vorkommenden Suf- 
fixen versehen anzugeben, was bei der bekannten Vitalität dieser For- 
mantien in der Südromania — einschliefslich Südfrankreich — zahllose 
Sternchenformen ergibt, etwa *pullitrittum, *pullinottum (79), *tauri- 
culonem, *tauriculittum (46), *vaccottam, *vacconeam (51), *vaccataricium 
(42) etc. oder vgl. bes. S. 81, wo es dann dem Autor auf der folgenden 
Seite selbst zu viel wird und er zum einfachen ,,< dériv. de saGMA“ 
zurückkehrt. 

Dieser Weg führt dann zu einem Ansatz wie S. 55 Aran bragerada 
< *braceratam, wobei Sch. doch weils, dals bragé < *bracariu zu BRACA 
zugrunde liegt, wie er es ja S. 71 bei ezbragerd bestätigt. Ebensowenig 
kann *circeolu für arag. 0irkól bestehen. Das Suffix tritt eben an die 
bereits romanischen Stämme an. 

Die Lautungen für Bielsa sind oft (nur aus Raumersparnis?) als 
gleich den südfrz. angegeben, so dafs dort viele Feminina auf -o auszugehen 
scheinen, neben denen Maskulina auf -o, potreto, amorro etc. und Feminina 
auf -a stünden: triygóla tringoléta 34, trukéta 34, kandbla 36, ra- 
máta 41 etc. So müssen jedoch auch lauten: biskéra „le faitage“ o, 
bardna ,,claie“ 19, bragéra „bercail“ 21, báka ,,vache‘‘, anutgra „vache 
séparée du veau“ 47, bakéta ,,vache de petite taille‘ 51, kabrigla „vache 
avec des cornes roulees‘‘ 54, awréta „oreille‘‘ 90; sehr merkwürdig wäre 
ferner das für Bielsa notierte naysdndo 95 mit gasc. Auslaut, span.-arag. 
Interdental und gänzlich verschwundener Palatalisierung aus -sc- (letzteres 
könnte man allenfalls bei einem aus nordspanischen Dialekten ins Kasti- 
lische gewanderten Wort verstehen, da das Kast. keinen präpalatal-alve- 
olaren Reibelaut besitzt und ihn bei der Übernahme seinem nahestehenden 
apikalen s gleichsetzt; vielleicht erklärt sich so das umstrittene s in sp. 
tasugo). Auffallend ist ferner S. 129 grúlét im Azun und Lavedan neben 
grüld im Azun „grumeaux‘; offensichtlicher Druckfehler hingegen ist 
S. 43 awlüm statt awiüm ,,bêtes à laine en quantité“. 

Für arag. añéyko, -a Escuain ,,veau d'un an“ (46) ist wohl nicht 
nötig, Einfluís von AGNELLUM anzunehmen, vielmehr genügt ANNUM, 
das auch in den Bezeichnungen des einjährigen Rindes auftritt: andl, 
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-a Ansó, Hecho, añénko, -a Linás de Broto, Fiscal, Aineto, oder des 
ein- bis zweijährigen Schafes: añtska Sallent, Panticosa, Biescas, des 
zwei- bis dreijährigen Schafes: ñtska Fiscal; in anóto, -a hat es jedoch 
die Palatalisierung durch Dissmilation verloren und lautet mit den gasc. 
Formen (45) gleich. Kó Aran, ,,présure‘, kulero gasc. ,,caillette‘ (S. 125) 
schliefsen sich beide dem in Südfrkr. auftretenden Typus còu, cau aus 
*CA(G)ULUM statt COAGULUM an. 

Auch dieser Arbeit sind einige schöne Bilder und klare Zeich- 
nungen beigegeben, die die eigenständige Sonderkultur der Hochgebirgs- 
hirten auf beiden Seiten der Pyrenäen erläutern. Ganz ähnliche 
lautliche Entwicklung und weitgehend gemeinsamer Wortschatz beider 
Gebirgsflanken lassen hier über alle politischen Grenzen hinweg alte 
kulturelle und völkische Zusammenhänge deutlich werden. Und ge- 
meinsam wird auch ihr kulturelles Schicksal sein. Denn die Arbeiten 
von Bergmann und Schmitt zeigen uns in Wort und Bild sinnfällig, wie 
zwar augenblicklich noch sprachlich die Gascogne, sachlich die arago- 
nesische Seite zäher am Alten zu hängen scheint, wie es aber nur eine Frage 
kurzer Zeit sein kann, bis die Zivilisation und die beiden Schriftsprachen 
auch in den Hochtälern der Pyrenäen die letzten Reste alten Brauchtums 
und bodenständiger Sprache werden ausgerottet haben. A. KUHN. 


J. Bouzet, Manuel de grammaire béarnaise. Pau, Imprimerie Marrim- 
pouey Jeune, 1928, 93 S. 


Die für den Schulgebrauch bestimmte deskriptive Grammatik des 
Bearnischen (Gebiet von Pau) enthält allerlei Mitteilungen, die der roma- 
nistischen Forschung von Nutzen sein können. 

S. 48. beyam! miam! ‘voyons!’ als Interjektion gebraucht zeigt die 
durch den Funktionswandel erklärliche Lautveränderung entsprechend 
roussill. beydm, biám ‘voyons!’, balear. jdm (Fouché, Phonétique histori- 
que du roussillonnais I, 193), menork. vam (Ja sé que feré, provaré de posar-hi 
una pesseta, vam si també'n surtirán més, A. Ferrer Ginart, Rondaies de 
Menorca I, 38; vergleiche zur Bedeutung RFE IX, 189), menork. mam 
(Moll, Miscelänea dedicada a D. A. Ma. Alcover 409), vamellara! < veyam, 
ell are ... ‘ya lo creo” (ib. 459), alicant. #’am (Barnils, Mundart von Ala- 
cant, $45), Sueca anyam ‘a ver’ (Dicc. Alcover); ebenso roussill. mirau > 
máy “ma foi, voyez-vous!’, mire > mi “tiens, regarde!” (Fouché I, 228), 
span. mira > mia > mid, mi (Beinhauer, Spanische Umgangssprache S. 22), 
menork. mit 236 < mirat 286 ‘schau mal einer’ (Moll, a.a. O. 409), kat. ja 
verds > aràs (Dicc. Alcover: Satzeinleitungspartikel Aràs, n0y, no sé que’t 
digui). 

S. 48. ga-m-pa adverbiell = ‘ce me semble’, S. 45 sampa ‚certaine- 
ment’, gleichfalls im Zuge der Bedeutungsveränderung lautlich reduziert 
wie span. parece(me)que > paez que, leon, péme (Garrote, Dialecto vulgar 
leonés, s. v.: Péme que lo vi ayeri. Péme que no; Román, Por tierras de 
León, S. 47), alent. péce que ‘parece que’ (RL X, 99) oder trasmont. asséma 
< assenta-se-me = ‘parece-me’ (RL XIII, 111). 


694 BESPRECHUNGEN. 


S. 45 bessè < be sey = ‘sans doute’ (vgl. auch Lespy bissè ‘certes’ 
und TF bessai ‘peut-étre’), entsprechend bercian. sèique “sin duda, acaso’ 
(Fernández y Morales), gal. sèigue, séica ‘tal vez, acaso” (Valladarses), 
trasmont. seica ‘dizem, consta’, seica mataram o Joao (Firmino A. Martins, 
Folklore de Vinhais. Coimbra 1928, S. 342) und bercian. pódaque ‘tal vez’ 
< santand. podraque ‘puede ser que’ (García Lomas), amer. span. pua < 
pueda in Antworten = ‘quizä’ (E. F. Tiscornia, La lengua de Martín Fierro. 
Bs. Aires, 1930, S. 264). 

S.22. Reduktion des Auslautvokals bei vortonigem Possessivum 
mia > mi, toua > tou, soua > sou (la sou familha) wie im Kastilischen, 
in Teilgebieten des Leonesischen (Menéndez Pidal, Dialecto leonés, $ 17, 3) 
und Portugals (Leite, Estudos de philologia mirandesa I, 364); Meyer- 
Lübke, R. Gr. II, $ 89. 

S. 21. Abwandlung von lou < ILLORUM nach Geschlecht und Numerus 
(lou-loua; lous-louas) wie in Roussillon (Fouché, Morphologie du roussillon- 
nais, S. 60); zum Aragonesischen Menéndez Pidal, Orígenes 362 — 363. 

Besondere Beachtung verdient der syntaktische Teil. Mancherlei hat 
schon J. Ronjat behandelt und erklárt. S. 65. Ausdruck des Besitzverhált- 
nisses mit Hilfe des Personalpronomens “tu as vendu ta maison’ que !’has 
benut la maysou (R. $ 92), eine Erscheinung, die mit der starken Verbreitung 
der Reflexivpronomina zusammenhängt ‘je l’ai acheté’ que m'at ¿y croumpat, 
‘serre cet outil’ estrussa-t aquet uti (S. 75—76; R. 97). — S. 75. Gebrauch 
von a vor persönlichem Objekt ‘j'ai vu ton père’ qu'ey bist a tou pay 
(R. $ 59; Bourciez, Eléments de linguistique romane $ 38i). — S. 69. Ver- 
wendung des Konjunktivs der Vergangenheit in Wunschsätzen ‘Puisses-tu 
dire la verité” E digousses la bertat (R. $ 148). — S.72. Kongruenz im 
Numerus selbst bei kollektiven Indefinita vom Typus “personne ne m'a vu” 
arrés nou m'an bist (R. $ 38). — 191. que énonciatif (R. $ 50). 

Über die wuchernde Verwendung von e (R. $ 53) geben die Beispiele 
von Bouzet S. 67 einen weiteren Ausblick: E demourèsses au mens ab nous. 
— E vespounes? — Nou sèy si tou pay e tournarà. ‘Je ne sais si ton père 
reviendra’. — Lhéu e será partit ‘Peut-être sera-t-il parti’. 

Darüber hinaus bringt B. noch manche wertvolle Mitteilung. S. rrr. 
Ausrufsatz nach dem Typus D'aquet gran pèc! ‘Quel grand sot!’, Moun 
Diu, d'aquestas hemnas “mon Dieu! quelles femmes!’ ‘Über die Frauen 
kann man den Kopf schütteln’. Vgl. TF s. v. de: ah! d'aquéu drole! ah! 
le plaisant gargon!, oh! d'aquéu Vincèn ‘oh! ce Vincent!’ (R. $ 148; Meyer- 
Lübke, R. Gr. III, $527). — S.57—58. Heraushebung der Merkmals- 
bestimmung in Fällen wie qu'abem milhoc deu beroy ‘nous avons du beau 
mais’ (Mais vom guten), aiga de la fresca ‘de l’eau fraiche’, auch beim 
Prädikat aquet roument qu'ey deu tardiu ‘ce blé est tardif’, eine Konstruktion, 
die an umgangssprachlich span. una invernada de las gordas “ein ordent- 
licher Winter” erinnert, wo nun allerdings der besondere Nachdruck noch 
empfunden wird (te digo ahora . . . que he pasado una noche de las buenas, 
de las buenas, trastajo! un hijo de dos años, que parecía un perro de lanas, 
de los negros. Beispiele aus Pereda; vgl. ASNSL 153, S. 159, Beinhauer, 
a. a. O. 206), wáhrend in Béarn der Ausdruck grammatikalisiert erscheint. — 
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S. 60—61. go de joue le rôle d'un véritable article: go de curious ‘ce qu’il y 
a de curieux‘, also entsprechend span. lo curioso. — S. 61. co de “la mai- 
son de’: go de Lacouma ‘la maison de L.', que boy enta go deu me cousi ‘je 
vais chez mon cousin’ (vgl. auch Lespy enso de‘en casa de’), das an mallorqu. 
son Muntaner, aixd'n Muntanells (Oleza, Zur Bestimmung der Mundart der 
katalanischen Version der Graalsage. Diss. Bonn 1928, S. 61 ff.), auch an 
span.-amerik. voy a lo de Pedro (Cavada, Chiloé y los Chilotes. Santiago, 
1914, S.270, 277), vengo de lo de Garcia (E. F. Tiscornia, La lengua de 
Martín Fierro. Bs.-Aires 1930, S. 243) erinnert; in der Volkssprache Portu- 
gals einfach foi à (=a la [casa]) da vezinha (RL XXIII, 161), o moleiro 
teve que vir á do padre (Ib. 157). — S. 140. Personalpronomen als Infinitiv- 
subjekt per está Era [sie] ua estranyère . . . ‘comme elle était une étrangère’, 
entsprechend span. por estar ella una extranjera . . . — S. 166 erscheint 
die lang gesuchte Wiederaufnahme eines Infinitivs durch das verbum 
vicarium: tribalhá que hase, tant qui poudè “arbeiten tat er soviel er konnte’, 
arribá que harèy, si platz à Diu ‘ankommen werde ich schon, wenn es Gott 
gefällt’, tuá que-t bos ha ‘töten willst du dich [tun]’, also entsprechend dtsch. 
arbeiten tue ich so gut wie nichts mehr (Ebeling, Probleme der romanischen 
Syntax, S. 120; Spitzer, Aufsätze zur romanischen Syntax und Stilistik, 
S. 136; Beinhauer, Spanische Umgangssprache, S. 199). Der Vollständig- 
keit halber sei nun auch noch auf die zu erwartende Verbreitung der Er- 
scheinung (mit Wiederaufnahme desselben Verbums) in den Mundarten 
hingewiesen: astur. No hay que ¡umjúm ni que junjaina: el ceruxano mandar 
mandölo ‘Nun kein langes Gesumme, der Quacksalber hat’s verlangt’ 
(Llano Roza, Cuentos asturianos, S. 171), leones. devanar devaneste | pero 
no acabeste ‘haspeln tatest du, fertig wurdest du aber nicht’ (C. Morán, 
Por tierras de Leön, S. 63), galiz. (Volkslied) Eu casar ben me casara, recear 
ben o receo ‘verheiraten táte ich mich gern, argwöhnisch bin ich aber auch’ 
(Lugris Freire, Gramatica do idioma galego, S. 96); como facer fai o que 
quer “tun tut er, was er will”; como correr corre, inda que non chegará a tempo 
“laufen tut er schon, obwohl . . .’ (ib. 93); andalus. pero dártela, para ti 
solo, no te la doy (Muñoz Pabón, El buen paño 104), como merecer, merece 
usted hasta entrar en la gloria con los zapatos puestos (ib. 244); buscarlo, 
no lo busco, porque las mujeres no podemos buscar (ib. 174); kastil. gustarme, 
me gusta, y la boda de comenencia lo era (Rincón Lazcano y Montesinos, La 
alcaldesa de Hontanares, S. 32)!; schliefslich auch span.-amer. El 
muchacho no es malo en el fondo, pero es muy irrespetuoso y algo botarate. 
Estudiar, estudia [studieren tut er schon] . . . pero se le han metido en el 
cuerpo unas ideas descabelladas (Florencio Sánchez, M’Hijo el Dotor I, esc. 12). 
— Bemerkenswert ist auch die Heraushebung des Tätigkeitsbegriffs durch 
Voranstellung S. 71: courre que boulè ‘laufen wollte er’, entrá que nou gausaba 
“einzutreten wagte er nicht' entsprechend weit verbreitem span. sentarsi pa 
ahí que contaros quiero un cuentecino “setzt euch, denn erzáhlen will ich 
euch eine Geschichte’ (extremeñ. Erzählung), sacando a sus roncos instru- 
mentos los más alegres aires que dar podían (Pereda VI, 312), el principio 


1 Allgemein auch in der Alltagssprache der Gebildeten. 
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del matrimonio, así corriendo, es de lo más deleitoso que dar se puede (astur. 
Text), y no sabía decirme onde le había dejado, mi saberlo pude nunca (Pereda 
VI, 162), wie auch im älteren Sprachgebrauch amenagar non deve quien 
quier aver perdon (Arcipreste de Hita str. 425). — S. 78—79. Verallgemeine- 
rung des einen Objektsatz mit que . . . einleitenden de (que m’estouni de 
que digas aquero ‘ich bin erstaunt darüber, dafs du mir das sagst’ usw.): 
qu'èy bist de qu'èras u bou maynat “j'ai vu que tu étais un brave gargon’, 
que m'an après de qu'eras malaut ‘on m'a appris que tu étais malade’. Mit 
dieser Erscheinung scheint auch die formelhaft gewordene Einleitung von 
Relativsätzen des folgenden Typs zusammenzuhängen: l’omi de qui bengou 
“der Mann, der kam’, la maynada de qui as bista ‘die Kinder, die du gesehen 
hat’ (que und qui gehen durcheinander, ohne dafs man aus den Ausführungen 
von B. volle Klarheit gewönne; vergleiche jedenfalls # cop qui ‘une fois 
que’, ta l2u qui ‘aussitôt que’, heyt qui ayes de segd ‘quand tu auras achevé 
de moissonner’, S. 79; per haut qui puyes ‘si haut que tu montes’ S. 80). — 
S. 8o—81. Ausdruck der Bedingung in der in der Volkssprache zu er- 
wartenden Form des Konjunktivs des Wunsches: E hesse (Konj. Imperf.) 
beroy, que m’aneri passeya ‘s'il faisait beau, j'irais me promener’, e-m aboussen 
escoutade, nou-n serem pas aquiu ‘hätte man mich nur angehört, wir stünden 
nicht da’. — S. 81 ‘Ich werde sehen ob das Getreide reif ist’ — ‘ich werde 
das Getreide sehen, ob es reif ist’ que bau and bede lou roumen si madura. 
Der Verfasser könnte uns gewils noch über manche andere Erschei- 
nungen Auskunft geben. Wir erfahren beispielsweise nur wenig über den 
Ausdruck des Futurs, die Herausgliederung (und Wiederaufnahme) einzelner 
Satzglieder, auch über die syntaktische Verwendung der Relativpronomina. 
Die ‘grammaire complete’, die uns Herr Bouzet in Aussicht stellt, wird 
uns eine willkommene Gabe sein. F. KRÜGER. 


Spanisch. 

Werner Bergmann, Studien zur volkstümlichen Kultur im Grenzgebiet 
von Hocharagón und Navarra. Mit 5 Abbildungen, 9 Tafeln und einer 
Übersichtskarte. Hamburg 1934. (Hamburger Studien zu Volkstum 
und Kultur der Romanen Bd. 16.) XII, 99 S. 8%, 


In unserer Kenntnis der so wichtigen nordspanischen Dialekte klaffte 
eine Lücke zwischen dem durch Grieras Aufnahmen erhellten Katalanischen 
einerseits und den durch zahlreiche Wörterbücher bekannten Dialekten 
der Montaña von Santander, der Gegend um Burgos, Segovia, Salamanca, 
oder gar dem durch R. Menéndez Pidal und besonders F. Krüger und seine 
Schüler erforschten NW der Halbinsel andererseits. So spricht A. Alonso 
(RFE XIII, 34 Anm. 2) geradezu von einer ,,conjuracién del silencio‘“ 
der Sprachforscher gegen das Navarrisch-Aragonesische, sie behandelten 
das Gebiet fast als ,,desierto lingüistico‘‘. Nach den schon ziemlich reich- 
haltigen Aufnahmen Saroihandys um die Jahrhundertwende, sowie den 
folgenden von Navarro Tomäs, nach gelegentlichen Besuchen Hocharagons 
durch Rohlfs und Krüger haben 1932 Schüler des letzteren zwei wichtige 
Rückzugsgebiete hocharagonesischer Kultur und Sprache, das nav.-arag. 
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Grenzgebiet mit den Tälern von Roncal und Ansó sowie weit östlich das 
Tal Cercué-Vió aufgesucht, um an Wörtern und Sachen festzuhalten, was 
an altem Gut noch nicht dem nivellierenden Einflufs moderner Zivilisation 
und kastilischer Sprache zum Opfer gefallen war; und der Schreiber dieser 
Zeilen hatte im gleichen Jahr Gelegenheit, das Zwischengebiet, vom Tal 
des Veral bis zum Val de Ordesa zu durchforschen. 

Auch aufserhalb Deutschlands empfand man die Lücke schmerzlich 
und wollte sie ausfüllen, solange noch Zeit war: so begegnete mir 1932 
bei meinen Pyrenäenwanderungen wiederholt der Name eines angelsäch- 
sischen Forschers, und 1934 schreibt mir mein Gewährsmann aus Hecho 
Freund Veremundo Mendez von mehrfachem linguistischen Besuch aus 
Spanien und dem Ausland: „lo cheso paíce de moda‘. 

In Bergmanns Buch breitet sich nun eine alte, eigenwillige Sach- 
kultur in ihren verschiedenen Erscheinungsformen vor uns aus: Hausbau, 
Wohnen, Tracht, tägliche Gebrauchsgegenstände, die alten Arten des 
Waschens, Backens, des Transportes, Arten und Gegenstánde der Land- 
und Viehwirtschaft, insbes. der Kásebereitung, des Spinnens und Webens, 
der Waldwirtschaft in ihren Zweigen der Holzfállerei, Flófserei und Köhlerei; 
schliefslich gibt der Autor noch einen kurzen Abriís der in allermeist kirch- 
lichen Bräuchen sich äufsernden Volksseele. Dabei scheint der Akzent 
in dieser Arbeit zum Thema ‚Wörter und Sachen‘ auf dessen zweite Kom- 
ponente verschoben. Zwar hat man sie in der Hamburger Schule schon 
von je stark betont, und es zeigen nach dem Vorgange F. Krügers in seinen 
wertvollen Darstellungen nordwest-iberoromanischer Sprach- und Sach- 
kultur die besten Arbeiten seiner Schüler eine eingehende Detailforschung 
und -schilderung der behandelten Dinge, wie sie nur unmittelbare Fühlung- 
nahme und liebevolles Eingehen auf den Gegenstand, seine Handhabung 
und auf die Verbundenheit und seelische wie praktische Einstellung des 
Gebrauchers gegenüber seinem Gerät an den Tag bringen können. Doch 
mit der Sache lebte für den Leser das Wort auf inmitten seiner sprach- 
lichen, dialektalen, etymologischen und semantischen Verflechtungen; seine 
Verbindungen in der Gegenwart über den Raum hinweg und die Zeit 
rückwärts notwendigenfalls bis in die vorlateinische Epoche wurden vor 
uns lebendig. Dies sicherte den Veröffentlichungen ihren doch in erster 
Linie sprachwissenschaftlichen Charakter, der uns in der vorliegenden 
Arbeit gegenüber dem kräftig entwickelten sachkundlichen Gesichtspunkt 
weniger ausgebildet und von ihm zu stark überschattet wird. 

Wir deuteten eben an, dafs das Kastilische stark im Vordringen 
begriffen ist, und so wird von B. oft schon die eingedrungene kastilische 
Lautung eines Wortes genannt, wo die bodenständige nicht mehr lebt. 
In einzelnen Fällen erscheinen auch bodenständige Worttypen nicht mehr, 
die mir in Ansö jedoch noch als durchaus gängig genannt wurden. So 
möchten wir zur Abrundung des Bildes einzelne solcher Fälle, die wert- 
volles mundartliches Wortgut bergen, ergänzen. 

Haus und Hausrat. S. 14: tejao allg., in Ansó jedoch lebt noch 
teldu, dazu retelá ‚‚decken‘, reteladó „Dachdecker“. — S. 15: „Dach- 
latten‘‘ neben dem kast. lata Ansó auch traPesáda. — S. 17: die obere 
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oder untere Halbtúr méya; puerta de una o dos meyas. — S. 21, 39: Back- 
raum posiento de masá. — S. 27: Rauchhut chaminera auch in Ansó, dazu 
chimenera, desgleichen Herdkette calderizo neben canaril. — S. 31: Drei- 
fülse zum Untersetzen unter Töpfe: in Ansó tréspyes genannt aulser 
tréBeôes (das im benachbarten Hecho estréfede, estrédeBe, estréydes, 
in Bolea estréyôas neben sich hat; vgl. astur. leon. salam. estreldes; sowie 
log. istripides , Bettgestell). Hier sei noch genannt kwayrön Ansö 
„vara en la chimenea para colgar algo‘, in Fiscal ,,trabe para aro de pu- 
erta‘, Binéfar kwairónes ,,els cabirons'* Alcat 349, zu QUADRA, vgl. 
auch Krüger VKRI, 175. — S.34: Regal für Töpfe paradó Ansó. — 
S. 35: Schöpflöffel cullá (nicht culla) ist bei B. das einzige Mal, dafs 
der Fall des auslautenden -r für Ansó berücksichtigt wird. — S. 37: Wárm- 
flasche calortfero wird in der Mundart wie fast alle Gleitwórter mit suffix- 
áhnlichem Ausgang zum Paroxytonon, wofúr ich Ansó etc. kaloriféro 
notierte. Vergessen ist hier wohl die tombilla, das hölzerne Gestell mit 
kleinem Glutkessel in der Mitte, das zum Anwärmen ins Bett gestellt wird: 
Ansó, Hecho, Fablo, Aineto etc., auch in Ostaragon und zum Katalanischen 
hinüber: Benasque, Graus, Fonz, Peralta, Tamarit, Mequinenga (Alcat 
175). — Alacena, Wandschrank (bes. in die Küchenwand eingelassen) 
bei zum Artikel hinübergezogenem Anlaut meist als la lacena, dos lacenas. — 
S. 39: kneten: charakteristisch die häufig zu beobachtende Sonderbehand- 
lung der Präfixe durch die Mundart: masá Ansó, sonst arag. masar mit 
Abl. (vgl. parador ,,aparador‘‘, parejo ,,silla, aparejo‘‘, posiento „aposento“, 
rancar ,,arrancar‘‘, vejecer ‚‚envejecer‘‘ usw., sowie den gegenteiligen Fall 
der Suffigierung gegenüber dem Kast.). — S. 41: Laugenbehälter roscadero 
gilt auch in Ansó neben ruscadero und dem an das Kat. anklingenden 
roscadel. — 

Der Pflug. S.55: Aus der vom Verf. betonten und in einer Skizze 
verdeutlichten Einheit von Pflugsech und Sterz folgt — und das 
wäre zu erwähnen gewesen —, dals in den nw. Tälern Hocharagons auch 
der Sterz dental heilst: Ansó, Hecho, Aragüés, Embún, alt in Biescas 
(manguera ist vielmehr der kleine Handgriff); so kann dies Wort mit dem 
neuen Begriff ,,Sterz, Stiel‘ auch auf andere Geräte übertragen werden, 
etwa in Ansó, Hecho auf den Sterz des Metallpfluges, und Embün nennt 
sogar den Sensengrifí dental ,,mango del arado, mango de la guadaña“. 
Die Pflugdeichsel wurde mir in Ansó neben dem allg. timón auch mit 
den einfachen palangana und tronco, also eigentlich „Stange, Stamm‘, 
bezeichnet, während schon in den Nachbartälern der Typus DUCTU- 
herrscht. Den Namen der Griessäule bringt uns der Verfasser (S. 57) 
leider nicht aus Ansó, wo entgegen dem üblichen espada das echt mund- 
artliche espata gilt, das wir neben zwei anderen Typen weit herum im Alto 
Aragon antreffen (nicht auch in Fago?). Das groíse Streichbrett des 
Eisenpfluges, der vertedera, heilst wie angegeben teja, das sich gegenüber 
teldu, oretéra etc. als kastilisch ausweist und ein ebenfalls in Ansó, Hecho, 
Fablo geltendes cobertera verdeckt. 

Der Transport. S.45: der hintere Gurt, Kruppriemen des Last. 
tieres heifst in Ansó tárrea, in Hecho tárr ya, das sich mit zum Artikel ab- 
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gelöstem Anlaut zu altarag. atarrea (Eguilaz, RLR V) und sp. atarre, ataharre, 
asp. atafarra aus arab. TAFAR stellt (REW 8523a, 9720; Z 51, 298—300; 
RLR 3, 269); aufserkastilische Entwicklung zeigt erhaltenes -f-: Pg. westast. 
atafal, kat. arag. (Borao) tafarra; den Riemen kann ein breiter geschnitzter 
Holzbúgel ersetzen, der um die Oberschenkel des Tieres herumgeht: ta- 
fárra de kastko in Loarre. — . 

Lastseil baya Ansó, Hecho, bayéta ib., dazu bayéra Fiscal „lazo 
para traer leña' und baguerreta Borao, bagaril Coll, zu *BAGA REW 880, 
FEW I, 204. Zu cingüello Berdún, Roncal ,,Ring am Riemen für die Zug- 
leine‘‘ noch %iygyélo Ansó „id. am Packseil“. Für „Zugleine‘‘ hörte 
ich neben dem sp. ramal in Ansó romal, romar, pl. romás. — S. 48: Trans- 
portschleife, neben rastra begegnet in Ansó und Hecho tráda, zu *TRACTIARE 
REW 8825, in Fiscal auch esturádo. 

Zum Joch (S. 59): Riemen bocadores Fago heifsen in Ansó aßo- 
kadós neben Bintsetas; „anspannen“ atsuntá, tsuni. Ein interessantes 
Mundartwort lálst sich der Verfasser entgehen in der Bezeichnung des 
Lederriemens, an dem der Ring für die Deichsel hängt: sort$u Bil Ansó, 
Hecho, Embún, sert$uBil Aragüés, aus super-JUGUM-ile, zu dem Krüger 
Kultur 180 für den NW der Halbinsel den gleichen Typus ohne Suffix 
sobreSuyo belegt, vgl. RFE X, 153ff., wo auch Formen mit sub-. Da- 
neben gilt in Ansó und weit herum (Tal des Aragón Subordän, Valle de 
Tena, Val de Ordesa, Sierra de Guara) für diesen Riemen traskál (dazu 
prov. tresegat, trasegat Mistral, im Ariège trezegat Fahrholz 77), an dem dann 
der Ring, tráska Biescas, Fiscal, Fablo, Aineto, hängt (dazu sanabr. 
trazga, transm. trasga, kat. traiga, mall. traga, vgl. REW 8649b). Dieser 
Verteilung der Bedeutung widerspricht einigermalsen kast. ,,correa fuerte.. 
para uncir yuntas y para otros usos'* (Acad) und santand. ,,soga o correa 
con que sujeta el yugo al pértigo‘* (García Lomas), und in der Tat zeigen 
auch einige aragonesische Orte (Lanuza, Panticosa, Loarre) tráska für den 
Riemen und umgekehrt für den Ring traskól Loarre, iraskál Lanuza, Panti- 
cosa, denen sich nach Vf. S. 59 Roncal anschliefst. Die Grundbedeutung 
(REW 8649 b, c) liefs beide Entwicklungen zu. Für den Ring ist noch ein 
Wort der Erwáhnung wert, bardón Ansó, Hecho, das auch in die sp. 
Wórterb. gekommen ist und in Aragon noch in der Form ywardón Aragüés 
auftritt. Sollte es mit barza im Zusammenhang stehen, so würde es darauf 
hindeuten, dafs der Ring zunächst aus einer geflochtenen Gerte bestand. 

Zu Kap. V „Hanf und Flachs‘‘ wären erwähnenswert os eskdßos 
Ansó ,,desperdicios del lino‘, für die Wirtel rodeta statt sp. rodete (vgl. 
dalla statt sp. dalle etc.). Die Flachssträhnen (S. 82) haben in Ansó die 
alte Bezeichnung madása < MATAXA, wie tdso < TAXU Ansó ,,acebo‘, 
tasón Hecho, Aragüés ‚„tejön‘, die auf arag. Boden letzte Reste der 
nach ALF 1541 auch in Südfrkr. weit verbreiteten Lautung sind. Für 
die Garnwinde sei Ansó mit dofanadéra, Verb doßand genannt; der 
sie handhabt, ist der peláyre Ansó, Panticosa. Neben dem trivialen 
tejedor für den Weber begegnet in Ansó tisiöö und vor allem tesinéro, 
das mir als alt bezeichnet wurde und das wieder die Brücke zum gasc. 
teSiné, teySin$g (Rohlfs RLiR VII, 141) hinüber schlägt. 
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Schliefslich zur Tracht: auf brusa hat schon Rohlfs aufmerksam 
gemacht, es gilt im ganzen Hocharagon; neben eldstico hörte ich in Ansó 
lástico, los lásticos für die Hosenträger, neben zaragüelles auch balöns und 
marinetas für die bunten Unterziehhosen der Tracht. 

Eine Reihe guter Bilder (nur in Abb. ı8 sind die Geräte der Hanf- 
bereitung durch den Druck undeutlich geworden) schliefst den Band und 
erläutert treffend die sachlichen Bezirke im harten Leben des Hoch- 
aragonesen. A. KUHN. 


Diese Schrift bedeutet eine wertvolle Bereicherung der volkskund- 
lichen und lexikologischen Studien über die Pyrenáenkultur, die in den 
letzten Jahren von Hamburg (Krüger, Fahrholz) und Tübingen (Rohlís, 
Paret, A. Th. Schmitt) aus unternommen und veröffentlicht wurden. 
B. hat seine Untersuchungen in den Tälern von Ansó und Fago im äufsersten 
Westen Aragoniens und im westlich anstofsenden Tal von Roncal in Na- 
varra durchgeführt. Wir sind dem Verf. dankbar, dafs er uns ein gutes 
Gesamtbild von der gegenständlichen Kultur gegeben hat: Haus, Transport, 
Bodenwirtschaft, Viehwirtschaft, Verarbeitung von Hanf und Flachs, 
Tracht, Wald- und Holzkultur. Manches wie die Flachskultur, die Weberei 
und die Köhlerei ist dazu bereits im Aussterben begriffen und wird bald 
ganz verschwunden sein. Nützlich ist auch der Abschnitt mit den Be- 
merkungen über das religiöse Leben. Die beigegebenen Abbildungen und 
die 27 fast durchweg sehr guten Photos sind recht instruktiv. Sachliche 
Hinweise auf entsprechende Erscheinungen in anderen Gebieten der Pyre- 
näenkultur, soweit diese durch die vorhandene Literatur erfalsbar sind, 
sind in der Regel beigegeben. Stets wird die Terminologie beigefügt, unter 
Angabe der Aufnahmeorte. 

Zum Sachlichen möchten wir im einzelnen bemerken: S. 8/9: Es han- 
delt sich in dem gesamten untersuchten Gebiet um einen einheitlichen 
Haustyp, wie Grundrifsgestalt, Raumverteilung und Verwendungszweck 
der einzelnen Stockwerke zeigen. Die Unterscheidung in drei „Typen“ 
durch Verf. auf Grund der Zahl der Dachflächen oder eines aufgesetzten 
dritten Stockwerks beruht auf äufserlichen Differenzierungen und betrifft 
die Baustruktur in keiner Weise, so dals es sich nicht um drei verschiedene 
Typen handelt, sondern vielmehr um drei Varianten des gleichen Haus- 
typs. Zu dem S. 11 oben beschriebenen Verfahren zur Herstellung von 
Mauern im Canal von Berdün (besonders der Stallgebäude) vgl. die Aus- 
führungen von Fernández Balbuena über die tapería in Ardoncino 
(León), wiedergegeben Folklore y costumbres de España (FCE) III, 402 — 404 
(m. Abb.), sowie für Marokko die Abb. Hespéris XIV, Taf. XXIII. 
Zu den Türschlössern vgl. für Ansó die Abb. FCE III, 348. Die Aus- 
führungen über Balkon und Galerie (S. 19/20) sind etwas knapp aus- 
gefallen und dürften der Verschiedenheit der Erscheinungsformen mehr 
Rechnung tragen. Nach meinen Feststellungen in Ansö ruhen die Balkone 
mit Eisengeländer zu einem Teile auch auf sechs- bis siebenfach gegliederten 
steinernen Gesimsen. Wird der steinerne Balkonboden durch „besonders 
behauene Steine‘ getragen, so ist Zahl und Form dieser Kragsteine von 


BESPRECHUNGEN. 701 


Interesse. In Ansö sind es bald 3, bald 4, bald 5. An Formen habe ich 
festgestellt: 1. auf der Unterseite abgeschrägte Steine, die sich von der 
Mauer nach aufsen zu verjúngen, 2. die gleichen Steine mit einer Hohlkehle 
in der Mitte der schrägen Unterseite, 3. gerade Steine mit Rundbogen- 
kehlung an der Unterseite, bei denen das herabhängende äufsere Ende 
zapfenartig ausgestaltet ist (an neueren Häusern). Die Seitenwände der 
Galerien können aufser durch einen Holzverschlag auch durch 3—4 senk- 
rechte Latten gebildet werden, wobei die Zwischenräume durch leichtes 
Mauerwerk ausgefüllt sind. Ist bei der Galerie ein Holzgeländer vorhanden, 
so sind die Geländersäulen meist einfache vierkantige Latten, wir finden 
aber auch kunstvoll geschnitzte Hölzer. Die Kragbalken, auf denen die 
Galerie ruht, sind bei manchen alten Häusern zweimal ausgebuchtet. 
Manchmal sind auch noch schräge Stützbalken vorhanden. S. 29: bei 
den runden Schornsteinen mit doppeltem Kranz von Rauchlôchern 
wird in Ansó stets der obere Kranz von viereckigen Löchern und der 
untere von dreieckigen gebildet und zwar sind die viereckigen Löcher 
in diesem Falle kleiner als bei den Schornsteinen, die nur eine Reihe vier- 
eckiger Öffnungen zeigen. Ausschliefslich dreieckige Abzugöffnungen 
kommen m. W. in Ansö weder an runden noch an viereckigen Schorn- 
steinen vor. 

S. 31: Zu dem criada genannten Pfannenhalter vgl. soul. ne$katıa 
RIEB XXII, 12 (Abb.d, S. 10). S.45: Aus welchem Material sind die 
Bögen des baste und der jalma hergestellt? Von dem ‚erhöhten vorderen 
Teil des Sattels bei baste‘‘ kann man sich keine rechte Vorstellung machen. 
S. 77: Vgl. zu dem Hundehalsband das RIEB XVIII, 355 unter 53 wieder- 
gegebene aus dem Baskenland. Bei der aragonischen Tracht (S. 86—88) 
vermissen wir Hinweise auf die Trachtenbilder aus Ansö bei J. de Palencia, 
The regional costumes of Spain, London [1926], Taf. 70 —72 und bei J. Ortiz 
Echagüe, Spanische Köpfe, Berlin-Wien-Zürich [1929], Taf. 49—57. 

Was die sprachliche Seite der Arbeit anbetrifft, so stellen wir zunächst 
fest, dafs Verf. aus Roncal und Garde (Isaba spielt bei ihm keine wesent- 
liche Rolle) Terminologie mitteilt, die sich im wesentlichen an die aus 
Aragón anschliefst, zum Teil aber offenbar mehr zur kastilischen Schrift- 
sprache hinneigt. Das beweist, dafs die Bewohner dieser Orte, die vor dem 
Weltkrieg noch in weitem Umfange Baskisch, und zwar die besondere Mund- 
art des Ronkalischen gesprochen haben, ihre Muttersprache zugunsten des 
eindringenden Spanischen aufgegeben haben, worauf auch R. Ma de 
Azkue, Particularidades del dialecto roncales, Bilbao 1932, S. ı aufmerk- 
sam gemacht hat. Nur wenige Fälle finden wir, wo Roncal und Garde 
terminologisch sich scharf von den übrigen untersuchten Orten abheben, 
z.B. chicha (Roncal, Garde) gegenüber pollo (S. 22) oder cotixa (Garde, 
Burgui: cuchesa) ‚Haspel‘ (S. 81). Leider geht Verf. auf die sprachlichen 
Verhältnisse im Roncaltal überhaupt nicht ein. Baskische Reliktwörter 
finden wir aber auch sonst in dem untersuchten Gebiet. 

S. 10 und 38: sabaya (in Fago ‚Dachboden‘, in Garde ‚Bodenraum‘), 
sabaydu (Garde ‚Dachboden‘ und ‚Bodenraum‘) ist bask. sabai ‚pajar 
formando piso alto sobre vigas en la cuadra‘ (Azkue, Dicc.), das aus dem 
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Ronkalischen belegt ist. Der Hinweis, den Verf. S.38 auf AEuFo III 
gibt (sabaya ‚desvän‘), steht im Bd. VI und bezieht sich auf den Ort Espinal 
in Navarra. Nach Azkue, Particularidades S. 11 kommt sabaya ‚desvän‘ 
auch in Ansó vor, Uztarroz zeigt sabayado. S. 12: arnayas ‚Balken, die den 
Fuísboden tragen‘ (Garde) hängt wohl mit bask. arnai zusammen, das in 
Biscaya in der Bedeutung ‚Pferch‘ auftritt (Azkue, Dicc.). S.15: Zu 
diargueas ‚Dachlatten‘ (Burgui) vgl. man ronkal. egargei in gleicher Bedeu- 
tung (Azkue, Dicc. belegt das Wort aus Uztarroz; vgl. Particularidades 
S. 171). Das Wort für die Dachlatte aus Roncal, lardaya, ist offenbar das 
gleiche wie navarr. lardei ‚Deichsel‘ (Azkue, Dicc.). S.27: Besonders 
interessant sind die (baskischen) Formen aral, elar, die Verf. zur Bezeichnung 
der Herdkette aus Roncal beibringt, aber nicht erklárt. Die Form elar 
setzt unmittelbar lat. (ILLU) LAR fort. Das Wort war bislang nur aus 
Guipúzcoa belegt in der durch das Suffix -atz erweiterten Form elaratz 
‚Herdkette‘ (Azkue, Dicc.); alar erklärt sich durch Metathese (vgl. ital. 
arali neben alari ‚Feuerbock‘ REW 4910). — Bezeichnet anéa in Fago 
tatsächlich den Stuhlsitz, liegt hier nicht vielmehr eine Materialangabe 
(Rohr) vor? Sarrios (Ansó, S. 75) bezeichnet die *Gemse”, gehört also 
nicht unter die Ziegen WILHELM GIESE. 


Arnald Steiger, Contribución a la fonética del hispano-árabe y de los 
arabismos en el ibero-románico y el siciliano, Revista de Filología Espa- 
ñola, Anejo XVII, Madrid, casa editorial Hernando, 1932. VI, 519 S. 
50 pesetas. 

Hispano-árabe: dies Doppelwort kennzeichnet die Doppelaufgabe: 
1. die Lautgeschichte des Arabischen aus den Entlehnungen der roma- 
nischen Sprachen, des Portugiesischen, Spanischen, Katalanischen und 
Sizilischen aufzuhellen und damit neue Gesichtspunkte, vor allem eine neue 
Basis für die Beurteilung romanischer Vorgänge in den betreffenden Sprachen 
zu gewinnen; 2. die westarabischen Dialekte unter sich zu klären (vgl. 
besonders die Akzentlehre des 2. Teiles) und aus dem Hispanoarabischen, 
Iberoromanischen und Sizilischen Rückschlüsse auf frühere Sprachzustände 
des Arabischen zu ziehen. Romanisten und Arabisten wird wertvolle Vor- 
arbeit geleistet. Hispano-drabe, der Begriff gilt für den Verf. selbst, der in 
beiden Sätteln gleich sicher reitet. Das neueste über die afrikanischen 
Dialekte publizierte Material ist ausgiebig herangezogen — ein Blick in 
die über 10 Seiten fassende Bibliographie genügt. 

Steiger gehört zu den Forschern, die nicht nur Stein um Stein zu- 
sammenlesen, sondern die nach Totalerfassung des Problems drängen. 
Mit weitem Blick verband er das westliche Mittelmeerbecken, die grolse 
Einflufszone des Maghrebinischen, von Malta, das dem Arabischen treu 
blieb, über Sizilien nach der Pyrenäenhalbinsel und über die Meerenge 
hinweg zum Berberischen und den afrikanischen Sprachen. Lang genug 
war das klassische Arabisch als Grundlage ausgebeutet worden. Es galt, 
neue Wege zu gehen, neues Material heranzuziehen. Und so gelang Steiger 
der grofse Wurf mit der Beziehungsetzung des einstigen Granadischen, 
wie es Pedro de Alcalä darstellte, zu den heutigen maghrebinischen Dia- 
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lekten; lautliche Vorstufen zu diesen Dialekten sind leider nicht bekannt 
und wahrscheinlich nie mehr erreichbar. Mit ausführlichen Tabellen? 
kann er die Übereinstimmung des Maghrebinischen und Granadischen im 
16. Jahrhundert erhärten, vgl. die Lautung u—o S. 347, wo sich zeigt, 
dafs Granada, Sizilien und Malta zusammengehen (u), während im Kastilien 
des 13. Jahrhunderts, im Valenzianischen, sowie im Portugiesischen o 
vorherrscht. 

Neben dem bereits genannten Pedro de Alcalá für Granada wurden 
zum erstenmal von Steiger die Doctrina Christiana aus dem 16. Jahrhundert 
für das Valenzianische, die Übertragungen arabischer Wörter in den Werken 
Alfonsos des Weisen und für das Sizilische die griechische Umschrift der 
arabischen Urkunden aus der Zeit des 13. Jahrhunderts herangezogen. 
Dazu kommen die mittelalterlichen und modernen Formen, topographische 
und Familiennamen der betreffenden Länder, sowie aus Malta. 

Wenn uns hier ausschliefslich der romanische Teil der umfangreichen 
Studie interessiert, so darf auch der Nichtarabist für die klare Darlegung 
der arabischen Laute, Teil ı, dankbar sein. Neu ist die Berücksichtigung 
arabischer Lautbeschreibungen, aus denen der Zusammenfall von Konso- 
nanten hervorgeht (2 und 3 = È bei Alcalá und in der Doctrina, + und 
& = t heute in Marokko und Tunis?). Eine Bereinigung des Arbeitsfeldes 
bedeutet der 2. Teil über Akzentverschiedenheiten und -verschiebungen. 

Den 3. Teil bildet die eigentliche Lautlehre, die mit dem mehr als 
100 Seiten fassenden Index — Indexe vermifst man häufig in spanischen 
Publikationen — ein Handbuch darstellt, einen Markstein in der Geschichte 
der hispano-arabischen Forschungen. 

Wie sehr mühsame Kleinarbeit sich lohnt, in diesem Falle die sorg- 
same Durchsicht der Übertragung arabischer Laute in den genannten 
Quellen, sollen einige Ergebnisse zeigen, die ich aus der Fülle des Gebotenen 
herausgreife. 

Das Problem des spanischen s ist heute geklärt dank des ausgezeich- 
neten Artikels von Navarro Tomás, La frontera del andaluz, RFF 20, 1933. 
Dem südspanischen dentalen s würde das arabische prádorsal-dentale ¿yw 
entsprochen haben. So wurde meist arabisches yy» als c, g (2) und nur selten 
als s übernommen, auch bei dem Granadiner Pedro de Alcalá. Das beweist, 
dafs die Sprache, und besonders soweit man sie schrieb, von Kastilien aus 
bestimmt wurde, wo das heutige apiko-alveolare s* offenbar schon damals 
gesprochen wurde. Dieses s seinerseits geben die heutigen Marokkaner 
mit ¿$? wieder (S. 201f.). Die Form sandía mit s neben álterem acendria 
bezeichnet Steiger als murcianische oder andalusische Bildung und spätere 
Entlehnung. 

Der Wandel der Lautgruppe Sw, wie ihn A] „zaguän‘‘ zeigt, 
ist im Arabischen weit verbreitet. Da lateinisches -st- im iberoromanischen 


1 Diese Tabellen sind aufserdem aufschlufsreich für die Akzent- 


verhältnisse in den Dialekten. 
2 Bei Alcalá beide mit #, lb mit # oder d gedeutet. 


3 Auch das baskische s, wie Gavel auf dem Congrés de linguistique 
romane in Bordeaux 1934 mitteilte, tendiert nach $. 
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Munde keinen Schwierigkeiten begegnete, mufs ein Wandel wie Caesar 
Augusta > Zaragoza in arabischen oder mozarabischen Mund verlegt 
werden. 

Von prinzipieller Bedeutung ist der Ersatz der Explosivlaute durch 
die entsprechenden emphatischen als ein modus accommodandi oder assi- 
milandi der Araber. Angewandt auf das Hispano-arabische, vermag man 
einige Schwierigkeiten zu klären wie Cördoba mit d Lbj, Toledo, Dertosa 
und Doppelformen albéitar neben altspanischem alveidar u.a. S. 156. 
Auch in der griechischen Umschrift Siziliens finden wir ö oder +. Das laut- 
fremde b1 wurde also von den aufnehmenden Romanen zwischen Sonor- 
und stimmlosen Laut gesetzt, weil die Emphase die klare Deutung ver- 
schleierte. In den gleichen Kreis gehört Cddiz < Gades über die arabische 
Transkription 3. Wertvoll aus dieser Auseinandersetzung ist der gewonnene 
Zeitabstand von der iberoromanischen Sonorisierung der lateinischen und 
germanischen Explosivlaute; sie vollzog sich bereits vor der arabischen 
Invasion, und obige Beispiele dürfen nicht mit ihr vermengt werden. 


Der fremde arabische Laut yò erscheint bisweilen als -ld-: alcalde 
< 00, ferner arrabalde neben arrabal. Daraus lafst sich eine laterale 
Artikulation sowohl des y als auch des arabischen |} folgern. Im Sizi- 
lischen erscheint hier dd. 


Von einschneidendster Tragweitesind des Verf.s Bemerkungen zumLaut 
è. Gleich wie b war auch er ein den Romanen lautfremdes Gebilde und 
wurde verschieden dargestellt. So wählten die Portugiesen, Spanier, 
Katalanen oft f und gaben damit das Reibegeräusch wieder; die Spanier 
aber auch È, q, g, die Sizilier k und kennzeichneten damit die Artikulations- 
stelle. Im Hinblick auf den wichtigen iberoromanischen Wandel f > A sei 
Steigers Ansichten, die aus dem gesamten Material gewonnen wurden, 
besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Das altkastilische f (en las inmedia- 
ciones del país vasco), d.h. die Entsprechung des lateinischen labiodentalen 
/ war ein bilabialer Laut, während die umliegenden Landschaften Portugal, 
Leön, Aragön, Katalonien und der später mozarabische Süden offenbar 
keine Schwierigkeiten fanden, das römische labiodentale f nachzuahmen. 
Der kastilische Laut, der sich zu einem laringalen Hauchlaut # entwickelte 
und mit der Reconquista nach der Meseta und nach Mozarabien drang, 
wurde jedoch immer weiter f geschrieben. Zuerst hatte man im mozarabi- 
schen Süden den fremden Laut bestmöglich durch % übertragen. Als aber 
seit Ende des 12. Jahrhunderts der neue Laut % sich einbürgerte, bot er 
sich als eine willkommene Entsprechung und f als passendes Zeichen für 
arabisches ¿ dar. Diese Beobachtungen sind eine nicht zu unterschätzende 
Ergänzung der Darlegungen von Menéndez Pidal in seinen Origenes del 
español. Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, dafs mit dem Zeitpunkt, 
als f > h geworden, oder geschwunden war, im 16. Jahrhundert è. neben 
dem sich ein labiodentales f eingestellt hatte, wiederum seine Entsprechung 


pr 1 Es war im Altarabischen sonor, wie aus Sibawajhi hervorgeht, 
+ 47, à. 4. 
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durch k (g) fand, S. 218ff. Schliefslich brachte das Spanische selbst im 
17. Jahrhundert einen Laut hervor, der besser als alle früheren sich mit 
dem arabischen deckte, j in dejar z.B. Und hier beginnt der Linguist 
zu grübeln, ob der arabische Einfluís bei der Bildung dieses Lautes nicht 
irgendwie mit hereinspielt, wie etwa bei dem dentalen s. 


In demselben „Malse sind klärend die Bemerkungen über €, das bei 
Alcalà u. a. durch a gekennzeichnet ist, S. 274 a. 2. £ erweckte dem Hörer 
den Eindruck, als sei der folgende Vokal diphthongiert. So erklärt sich Sy 
> laúd, wobei £ sich als Vokal a konsolidierte. Derselbe Fall ist bei End- 


stellung des £ zu beobachten &) ) > arroba. Andererseits gab £ einen kon- 
sonantischen Niederschlag 8m > alfagara u.a., d.h. £ wurde mit einem 
Reibegeräusch gedeutet. Und noch eine dritte Möglichkeit besteht: £ > è; 
dieser Wandel wird dem Afrikanischen zugeschrieben, der zur Entwicklung 


En = > algarabía führte. 


Mit besonderer Sorgfalt ist der Wandel des a unter dem Einfluls 
der imela ausgearbeitet. Das Granadische zeigt a >i, den fortgeschrittenen 
Stand, während sich im Valenzianischen oft e und nur gelegentlich è (S. 326) 
und im Sizilischen e einfindet. Das sekundäre è bezeichnete Alcalá stets mit 
1, und die Tatsache, dals es anders überschrieben wurde als das ursprüng- 
liche è, führte Steiger dazu, in? < a einen Diphthongen ta oder ja zu erkennen, 
S. 323, auf Grund der gleichen Diphthongierungserscheinungen im Malte- 
sischen, in Tunis und Tripolis. Bei dieser Gelegenheit ist es möglich, land- 
schaftliche Scheidungen vorzunehmen. Die imela vollzog sich in be- 
stimmten Gegenden, ist aber nicht nach sozialen Gesichtspunkten zu 
begrenzen. So hat z. B. das Portugiesische mit Tejo gegenüber Tajo < Tagus, 


mit Cacella < ¿lo gegenüber spanischem Cazalla (S. 330) einen besonders 
hohen Grad erreicht. Der Lautwandel a > e > 1 ist granadisch, das Portu- 
giesische blieb bei e. 

Für den Portugalforscher sei hervorgehoben die Erhaltung des inter- 
vokalen n. Es geht nicht an, die betreffenden Wörter als späte Übernahme 
abzuschieben, da sie sehr verbreitet sind. Die Lösung ist in folgendem zu 
suchen: intervokales # schwand unter Nasalisierung des Vokals bis etwa 
in die Mitte des 12. Jahrhunderts im Galizisch-Portugiesischen, d.h. in 
der Nordprovinz. In den jungen Arabismen blieb x jedoch erhalten wie im 
Andalusischen. Mit der Reconquista gelangten die mozarabischen Formen 
auch in den Norden, so dafs toponymisch Almada bei Lissabon neben 
Almadena im Algarve einen einstweiligen Einblick in die Verteilung ge- 
währt. Ebenso steht es mit erhaltenem intervokalem /, fuläo neben fuäo, 
S4177, 2.02. 

Für den Arabisten erwächst aus dieser Arbeit die Bestätigung des 
früheren Klangwertes von & als eines g, eines stimmhaften Explosiv- 
lautes aus der Umschreibung Tagus &>U u.ä. Dieser Laut wandelte 
sich zur Zeit der arabischen Besetzung in arabischem Munde, daher wurde g 
später mit & transskribiert, S. ı80ff. Aus diesem Grunde wird die ety- 
mologische Grundlage *Tagius für Tajo S. 184 abgelehnt. So ist die Aus- 
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sprache Tajo und portugiesisch Tejo ein deutlicher Mozarabismus. In 
Sizilien deckt sich die Beobachtung durch die Wiedergabe des & mit y. 


Auch in diesem Werk verleugnet sich der Etymologe Steiger der 
Contribuciön al estudio del vocabolario del Corbacho nicht, und einige neue 
Etymologien, die meist verstreut in den Anmerkungen zu entdecken sind, 
seien zum Schlufs noch erwähnt. S. 119 portugiesisch chdvena wird zu ché 
Tee“ gestellt oder eine Kreuzung von chicara mit einer Ableitung von 


» ->- 
ss angenommen, das Wort jedenfalls von ¿ús gelöst. S. 170 port., 


span. toldo, tolda zu sb, S. 199 albricias zu ¿Us mit Akzentverlegung 
und Metathese des r. S. 104 span. polilla und port. polilha ‚‚mariposa‘ zu 


ES. S. 313 alcatraz „Albatros“ zu lbs. S. 258 a. 1 port. até zu ¿> 
wie span. hasta, während Meyer-Lübke es auch in der Neuauflage des REW 
bei ad tenus stehenláíst. S. 290 der Stern Vega auf ein umgestelltes *wa gi, 
d. h. unter Metathese von £ und 3. Schliefslich S. 354 das von Hefs über- 
nommene Etymon yy für span. latón und die vielen dazugehörigen 
Formen. Zum Altprovenzalischen sei «as „Schuld“ als Grundlage für 
aiba zusammen mit port. eiba S. 277 a. 1 nachgetragen. 

Nicht unerwähnt bleiben darf eine Forderung Steigers — und man 
möchte hoffen, es sei ein Versprechen, das er selbst einzulösen gedenkt — 
die gruppenweise Zusammenstellung der arabischen Entlehnungen in Süd- 
westeuropa und in Sizilien. Ein Versuch dazu ist S. 5 unternommen, um 
zu zeigen, wie ein kulturelles Milieu nahezu in seiner Gesamtheit über- 
nommen wurde, und wie aus diesem Tatsachenkomplex heraus die Ent- 
scheidung über unsichere Etymologien nach der Seite der meisten Ent- 
lehnungen fallen mülste. Wäre es wirklich zu kühn gewesen, span. ganado, 


port. gado, die Steiger S. 87, a. 4 erstmalig mit arabisch &£ ganado. 
menudo” in Zusammenhang bringt, als neue Etymologie in den Kreis 
der Hirtenausdrücke zu stellen? — Der Wünsche sind noch mehr: eine 
Monographie des Arabischen auf Malta als Vorarbeit für die Arabismen 
Siziliens, zu der niemand berufener ist als Steiger. 

Worte, die wandern, bedeuten wandernde Kultur. Die arabische 
strahlte nicht nur nach Hispanien aus, sondern auch ins Berberische. 
Auch hier ruft Steiger zur Arbeit auf: der gelegentliche Gleichklang der 
Ausstrahlung in beiden Gebieten vermag stützend verschollene arabische 
Schichten wachzurufen. So bietet die schöne Arbeit über das Gebotene 
hinaus noch eine Fülle von Anregungen. Und an den Verfasser richtet sich 
die Frage: Dürfen wir von ihm das Wörterbuch der gesamten entlehnten 
Arabismen erwarten ? EVA SEIFERT. 


Literaturwissenschaft. 


Spanisch, 
Teatro antiguo español. Textos y estudios VI. Lope de Vega, El M arqués 
de las Navas. VII. Lope de Vega, El cordobés valeroso Pedro Carbonero. 
Publicadas por José F. Montesinos. Madrid 1925—1929. Junta 
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para ampliación de estudios é investigaciones científicas (Centro de 
estudios históricos). 210 und 251 S. 80, 


Viele Jahre sind vergangen seit wir das letzte Mal an dieser Stelle 
über die Fortschritte der verdienstvollen Sammlung Teatro antiguo espanol 
berichteten (s. XLV, 1926, S. 626ff.). Unterdessen hat José F. Montesinos 
den beiden Komódien Lopes, die er im IV. und V. Band herausgab, in 
lángeren Zeitabstánden noch zwei weitere folgen lassen, die in ebenso 
sorgfältiger Weise ediert sind wie die früheren. Die Wahl der Stücke ist 
freilich keine besonders glückliche zu nennen. Beide gehören zu den mittel- 
mälsigen Werken Lopes, in dessen ungeheuerem dramatischen Vermächtnis 
man leicht bessere, auch vom literarhistorischen Standpunkt interessantere 
hätte finden können. Da der Herausgeber aber in erster Linie darauf be- 
dacht ist, Komödien zu bringen, von welchen die Original-Manuskripte 
vorliegen, ist der Kreis der in Betracht kommenden kein allzu grofser. An- 
gesichts der wahrhaft jämmerlichen alten Drucke, die vielfach richtige 
Raubdrucke waren und über deren Fehlerhaftigkeit Lope selbst so oft und 
so beredt Klage führt, wird man es gewils begrülsen, wenn man Gelegenheit 
hat, eine Arbeit des ‚Phönix der Dichter“ in unverfälschter Gestalt kennen 
zu lernen. Nicht mit Unrecht sagt der Herausgeber (VII, S. 161), dafs 
Untersuchungen über die Sprache Lopes von den Drucken abzusehen und 
sich nur an die Handschriften zu halten hätten. Nur für die nichtdrama- 
tischen Werke, deren Druck Lope meist selbst überwachte, könne dies- 
bezüglich eine Ausnahme gemacht werden. 

Der VI. Band enthält den Marqués de las Navas, dessen Original- 
Handschrift, datiert von Madrid, 22. April 1624, früher im Besitz Lord 
Hollands, sich jetzt in der Sammlung Lord Ilchesters in London befindet. 
Der erste Druck erschien im XXII. Band der Komödien Lopes, Zaragoza 1630 
und wimmelt wie jener im VIII. Band der Comedias escogidas 1657, wo 
Mira de Mescua als Verfasser genannt wird, von Fehlern. Hartzenbusch 
hielt sich im IV. Band seiner Lope-Ausgabe 1869 an den Band von 1630, 
Menendez y Pelayo begnügte sich im XIII. Band der Ausgabe der 
spanischen Akademie 1902, den Text Hartzenbusch’s abzudrucken. Die 
Freude, nun endlich die authentische Fassung zu sehen zu bekommen, ist 
aber leider keine ungetrübte, da Lopes Manuskript selbst eine Menge von 
Korrekturen, Zusätzen usw. aufweist, die sicher nicht sämtlich von seiner 
Hand herrühren. Das Stück ist auch in dieser Form nicht besser als in den 
anderen Versionen, ebenso ungleichmäfsig und schleppend. Die Dissonanz 
zwischen den ersten zwei und dem letzten Akt und das Fehlen einer einheit- 
lichen, streng durchgeführten Handlung bleiben ebenso fühlbar. Grill- 
parzer, dem es anfänglich als „ein so hübsches Stück als irgendeines” er- 
schien, sagt, im 3. Akt breche der Unsinn herein ‚‚wie ein gewappneter 
Mann“. Man glaube, der Verfasser sei auf einmal wahnsinnig geworden 
(Ausg. Hesse XIII, 189). Gerade dieser 3. Akt besitzt jedoch ein gewisses 
-kulturhistorisches Interesse, das den vorausgehenden Akten, die ‚mit 
gewöhnlichen Liebesbegebenheiten‘‘ ausgefüllt sind, nicht eigen ist. Es 
liegt in der Erscheinung des Geistes eines Verstorbenen, der im Fegefeuer 
keine Ruhe finden kann, weil er auf Erden eine Schuld zurückgelassen hat. 

45* 
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Ein Freund des Marquis, Don Felipe, der sich der Gunst Laurencias erfreut, 
bittet ihn vor deren Hause Wache zu halten, und als sich Leonardo, ein ihr 
unwillkommener Bewerber, in der Nähe zeigt, kommt es zum Zweikampf 
und der Marquis tötet ihn. In der Folge erscheint ihm Leonardos Geist in 
der Nacht, tritt an sein Lager, führt ihn in eine halbverfallene Kirche, 
erzählt ihm seine Geschichte und bittet ihn seine Angelegenheiten zu ordnen 
(er läfst Feliciana mit einem Kinde zurück). Da sich der Marquis nicht 
beeilt seinen Wunsch zu erfüllen, erscheint Leonardo ihm nochmals, worauf 
jener sich die Sache angelegen sein lälst. 

Lope bezeichnet diesen extrano casso (so lautet der Spezialtitel des 
3. Aktes) ausdrücklich als wahrhaftiges Ereignis. Dieser Umstand ver- 
anlafste mich seinerzeit in meinem Buche über Lope de Vega (S. 205) in 
dem Stück einen Beweis für die abergläubische Denkweise des Dichters zu 
sehen. Montesinos nimmt dagegen Stellung und führt (S. 139) verschiedene 
Zeugnisse dafür an, dafs es nicht nötig sei, hier den bien probado espiritu 
supersticioso de Lope verantwortlich zu machen, da solche Dinge tatsächlich 
allgemein geglaubt wurden. Letzteres ist ohne weiteres zuzugeben, jene 
Zeugnisse beweisen aber nur, dafs damals auch andere, vielleicht die meisten 
Leute in Spanien ebenso abergläubisch waren wie Lope. Die auf S. 168 an- 
geführte, um 20 Jahre ältere Stelle aus dem Peregrino en su patria bezieht sich 
auf Wunder in Heiligenlegenden, denen die Kirche selbst nicht den Wert von 
Glaubenswahrheiten zuschreibt. Auch hier könnte man mit den Worten 
in der Approbation einer anderen Komödie Lopes sagen: Piamente se cree 
algo de lo que aquí escribe Lope de Vega. Eine direkte Quelle des Stoffes 
ist nicht nachweisbar. Es dürfte sich um eine damals häufig erzählte Ge- 
schichte handeln. Einige Anspielungen weisen auf die Zeit der Abfahrt 
der Armada (1588) hin, auf dieselbe Zeit, in welcher Lope als Sekretär 
in den Diensten eines Marquis de las Navas, des Vaters des Helden des 
vorliegenden Stückes stand. 

Die Handlung der Komödie El cordobés valeroso Pedro Carbonero 
(VII. Bd.), die übrigens nicht nur von Schaeffer und Hennigs, sondern auch 
in meinem Buche (S. 192) besprochen wurde, knüpft sich an einen in der 
spanischen Literatur besonders seit Perez de Hitas Guerras civiles de Granada 
(1595) oft wiederkehrenden Vorfall, den Untergang des edlen maurischen 
Geschlechtes der Abencerragen durch den Verrat neidischer Stammes- 
genossen. Lope hat dieses Ereignis schon in seiner Jugend in Romances 
fronterizos besungen, die Hita zum Teil aufnahm, und später mehrmals 
dramatisiert. Hier erscheint es mit dem Schicksal eines kühnen Freibeuters 
Pedro Carbonero verbunden, von dem die Chroniken nichts berichten. 
Das der neuen Ausgabe zugrunde liegende Manuskript ist von Ocaña, 
26. August 1603 datiert und stammt aus der Zeit der Beziehungen Lopes 
zu der Schauspielerin Micaela de Luxan (Lucinda), was auch die am Schlusse 
der Akte und an anderen Stellen des Manuskripts vorkommenden ver- 
schlungenen Initialen M. L. V. bestätigen. Die Seitenköpfe tragen aller- 
dings die Buchstaben J.M. J. (Jesus, Maria, Joseph). Lope, der sich in 
den Jahren 1601 —1602 in Granada und der umliegenden Gegend aufhielt, 
erfuhr wohl durch lokale Tradition von dem Helden, dessen Andenken in 
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Liedern fortlebte. Eines dieser hat der Dichter (ähnlich wie in der Komödie 
El caballero de Olmedo) in sein Werk verflochten und diese Verse bilden wahr- 
scheinlich den Kern seiner dramatischen Fiktion. Übrigens begegnet eine 
verwandte Gestalt (Meledön Gallinato) schon in einer früheren Komödie 
Lopes, La divina vencedora. Die ältesten Drucke des Pedro Carbonero 
finden sich im XIV. Band der Komödien Lopes, 1620 und 1621 (verschiedene 
Versionen). Sie beruhen offenbar auf anderen Manuskripten (Theater- 
Kopien). Montesinos gibt eine genaue Untersuchung der Abweichungen 
der Drucke von dem Original-Manuskript (S. 140—162) und bezieht in 
dieselbe auch die Texte der beiden früher publizierten Stücke El cuerdo 
loco und La corona merecida ein, die gleichfalls im XIV. Band erschienen. 
Es ergibt sich, dafs die Varianten der Drucke meist Entstellungen sind, 
welche die bekannten diesbezüglichen Klagen Lopes rechtfertigen. Aller- 
dings sind die unter Lopes Aufsicht entstandenen Ausgaben nicht viel 
besser. Im vorliegenden Fall ist zu allem übrigen zu bemerken, dafs der 
Druck von 1620 etwas reproduziert, was Lope 1603 geschrieben hatte und 
woran er sich, zumal ihm seine erste Niederschrift wohl nicht zur Hand war, 
bei seiner Produktivität schwerlich hätte erinnern können. Menéndez y 
Pelayo reproduzierte im XI. Band der Ausgabe der spanischen Akademie 
den Druck von 1621. 

Pedro Carbonero sieht seine Lebensaufgabe darin, gefangene Christen 
aus der maurischen Gefangenschaft zu befreien. Er tut dies aus Frömmigkeit 
und Nächstenliebe und befreit auch arme Gefangene (que no tienen valor), 
bei denen er auf eine Entlohnung seitens ihrer Verwandten nicht rechnen 
kann. Seinen Gefährten hat er die Namen der zwölf Apostel gegeben. 
Auf einem dieser Züge verliebt er sich in die von ihm befreite Rosela, die er 
heiratet und die ihn fortan in Männertracht begleitet. Die Verbindung mit 
dem Abencerragen-Stoff wird dadurch hergestellt, dafs Pedro Carbonero 
einem Angehörigen des zum Tode verurteilten Geschlechts, Cerbin, das 
Leben rettet. Als alle übrigen Abencerragen auf dem Schaffot geblutet 
haben, erkennt der König Almanzor, dals sie die Opfer eines Verrats, er 
selbst das Opfer einer Täuschung geworden sei. Er nimmt den einzig über- 
lebenden Abencerragen Cerbin zu Gnaden auf, verlangt aber von ihm als 
Probe der Treue und Tapferkeit, dafs er den Freibeuter Pedro Carbonero 
unschädlich mache. Trotz aller Bemühungen gelingt es Cerbin nicht den 
Freund vor seinem Schicksal zu bewahren, Pedro Carbonero und seine 
Genossen werden von den Mauren niedergemacht. Durch die Verbindung . 
der Schicksale des Pedro Carbonero mit der Geschichte der Abencerragen 
leidet die Geschlossenheit der dramatischen Fabel einigermalsen. In 
dieser Hinsicht verdient Lopes Komödie La envidia de la nobleza (im XXIII. 
Band) unstreitig den Vorzug. Auch die Motivierung des Ausrottungs- 
beschlusses ist im Pedro Carbonero ungleich schwächer (in La envidia de la 
nobleza Beziehungen der Königin zu einem Abencerragen und heimliches 
Einverständnis dieses Stammes mit den Christen; hier ein blofser Eifer- 
suchts- und Racheakt zweier von ihren Damen abgewiesenen Mauren). 

Die den Texten beigefügten Observaciones (VI, S. 117—185; VII, 
S. 133 —226) enthalten aufser dem genauen Studium der ersteren, der 
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Charaktere und der Versifikation auch diesmal viel interessantes und 
wertvolles Material und die zum Vergleich herangezogenen Stellen aus Lope 
und anderen Dramatikern beweisen von neuem die umfassende Belesenheit 
des Herausgebers. Für Pedro Carbonero kamen ihm dabei Vorarbeiten eines 
Sr. Coindreau zustatten. Besonders erwähnenswert sind im VI. Band die 
ausführlichen Erörterungen über die Geistererscheinungen in den Stücken 
Lopes (S. 138ff.), im VII. Band jene über die Auffassung der Mauren bei 
Lope (S. 170ff.), über den maurischen Gracioso (S. 185ff.) und den mau- 
rischen Dialekt des letzteren (S. 220ff.). Die nicht sehr zahlreichen Noten 
berücksichtigen leider auch in diesen Bänden fast nur Sprachliches, obwohl 
es nicht an Stellen fehlt, die einer historischen oder literarhistorischen Er- 
klärung bedurft hätten, wie z. B. VI, V. 165 über den Kardinal Quiroga, 
281 die Romanzenverse, 398 Navas de Tolosa, 411 Don Diego de Córdoba, 
899 aqui fue Troya, 1209 conde de Melgar, 1232 Durandarte, 1878 Melisendra 
und Gayferos, 1952ff. die auf St. Augustin, St. Vicente Ferrer usw. bezüg- 
lichen Einzelheiten, S. 200 über die Desdichada Espania, VII, V. 62 über 
die Nueve preciados de la fama usw. Dagegen werden VII, 233ff. drei Seiten 
mit Zitaten ausgefüllt, in denen Lope die Wendung me provoco gebraucht! 
Sehr interessant ist die VI, 197 angeführte Stelle aus Los Vargas de Castilla, 
wo sich der Dichter in äufserst abfälliger Weise über die Stiergefechte aus- 
spricht. Der Ausgabe des Marqués de las Navas sind vier, jener des Pedro 
Carbonero drei Blätter der Handschrift in Faksimilereproduktion bei- 
gegeben. WOLFGANG WURZBACH. 


Margot Arce Blanco, Garcilaso de la Vega. Contribuciön al estudio 
de la lírica española del siglo XVI. Madrid 1930, Casa editorial Hernando. 
TALLO 100 

Literarhistorische Untersuchungen zum Werke eines Dichters kónnen 
auf zweierlei Arten entstehen. Entweder ungesucht und gleichsam un- 
gerufen aus der Beschäftigung mit diesem Werke emportauchend, unvorher- 
gesehene Funde bescherend, neue Aspekte erschliefsend, Zweifel oder 

Streitfragen lösend. Das sind die vom Dichter und vom Werke her in- 

spirierten Arbeiten, bei denen der Forscher bescheiden im Hintergrund 

steht, bei denen er sozusagen die Umstände, Gegensätze, Besonderheiten 
für sich selber reden läfst, und bei denen die gewonnenen Ergebnisse, zu 

Tatsachen gefestigt, für Widerspruch wenig oder keinen Raum mehr lassen. 

Im Gegensatz zu diesen echten, voraussetzungslosen, ungesuchten, eigen- 

wüchsigen Erkundungen stehen die anderen, die unechten, beabsichtigten, 

an Prämissen gebundenen, auf der Suche nach einem ,,Thema‘‘ entstandenen, 
bei denen ein schematisch entworfenes Problem oder eine im voraus geformte 

Fragestellung auf ein bestimmtes dichterisches Einzel- oder Gesamtwerk 

angewendet wird, wobei es nicht allzu wesentlich ist, wer der Dichter gerade 

sei, weil eben das gleiche Schema auch zehn anderen seiner Zunftgenossen 
beziehungsweise ihren Werken appliziert werden kann. Das sind dann jene 

Bemühungen um einen Dichter, bei denen er selbst als passives, stummes, 

zweimal totes Objekt still im Hintergrunde verweilt, während in der Vorder- 

hand der demonstrierende, explizierende und seine Leitsätze beweisende 
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Forscher steht, jene Untersuchungen, deren Ergebnisse stimmen oder auch 
nicht stimmen kónnen, ja bei denen man zuweilen mit entsprechender Um- 
stellung des Frage-Apparates auch das Gegenteil als richtig, als wahrschein- 
lich oder móglich herausholen kónnte. 

Ich will nun nicht gerade behaupten, dafs die vorliegende Abhandlung 
schlechtweg in die zweite der vorhin genannten Kategorien einzureihen sei, 
aber ich kann mir auch nicht verhehlen, dals sie bedenklich viele Merkmale 
einer solchen Zugehörigkeit an sich trägt. Es sei, so klagt die Verf. (S. 7), 
eine schwierige Sache, bei der Unmenge des über Garcilaso schon Geschrie- 
benen noch etwas Neues, bisher nicht Gesagtes vorzubringen und die Gar- 
cilaso-Bibliographie um einen Titel oder Zettel zu vermehren. Da möchte 
man aber doch schon ganz bescheiden die Frage stellen, ob es denn unter 
diesen Umständen so dringend nötig war, sich um den Autor zu bemühen, 
das so schwer zu findende neue Garcilaso-Problem auszuklügeln und den 
besagten bibliographischen Titel oder Zettel in die Welt zu setzen? Ist es 
nicht evident, dafs hier unter ganz bestimmten Voraussetzungen an einen 
Dichter herangegangen wird, in der Absicht, über ihn irgendein ‚‚Thema“ 
zu finden, aus dem sich noch etwas machen liefse? Und wer sucht, der 
findet. Die Literarhistoriker stimmen zum grôfseren Teil (wenn auch nicht 
alle) darin überein, dafs Garcilaso ein echter Renaissance-Dichter sei, aber 
es besteht immerhin Raum und Möglichkeit für die Ansicht, dals sie es nicht 
hinreichend bewiesen hätten: nadie ha demonstrado que . . . su obra concuerda 
armontosamente con el ideal renacentista de principios del siglo XVI (S. 8). 
Den Richtigkeitsbeweis dieser literarhistorischen Einreihung des viel- 
gerühmten Lyrikers zu erbringen, setzt sich darum die Verf. zum Ziele 
ihrer Abhandlung. Wir aber machen erneut die Feststellung, dafs diese 
Arbeit nicht etwa ungesucht und naturnotwendig aus der voraussetzungs- 
losen Beschäftigung mit dem dichterischen Kunstwerk, sondern vielmehr 
aus der Suche nach einem ‚Thema‘, hier im besonderen aus dem Über- 
prüfen der literarhistorischen Meinung über den Dichter entstanden ist. 

Um nun diesen Beweis durchzuführen, unternimmt es die Verf., den 
Dichter und sein lyrisches Gesamtwerk schematisch nach bestimmten 
literarhistorischen Ideen und Formen abzufragen. Garcilaso wird daraufhin 
geprüft, wie er sich zum Schäferstil, zur Liebe, zur Melancholie, zu Religion 
und Moral, zu geistigen Belangen wie Vernunft, Seele, Traum, zu Natur 
und Landschaft verhalte, und welches schliefslich die Besonderheiten seiner 
Stilkunst seien. Die dabei zutage tretenden Befunde von humanistischer 
und renaissancemälsiger Stimmung und Gesinnung verdichten sich in der 
Meinung und Darstellung der Verf. zu dem Endergebnis eines renacentismo 
del mds claro abolengo (S. 136). Ganz abgesehen aber davon, dals dieses rein 
schematische Verfahren als ein erneuter Beleg für die Zugehörigkeit der 
Untersuchung zu der zweiten der von uns eingangs aufgestellten Kategorien 
gelten könnte, ganz abgesehen ferner davon, dafs dieses mechanische, 
schablonenmäfsige, an Zettel, Schachteln und Schubfächer erinnernde 
Vorgehen die Gefahr in sich birgt, dem Leser das Dichtwerk als Kunstwerk 
und den Dichter als Menschen gründlich zu verekeln, erweist es sich auch 
anderweitig als mehrfach anfechtbar. Fürs erste nämlich ist die Beweis- 
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führung zuweilen gezwungen, statt schlüssig und überzeugend zu sein. 
So z.B. wird man den Versuch, in den religiösen Ideen unseres Lyrikers 
mehr oder minder deutliche Spuren von Renaissance-Heidentum und er- 
schütterter Orthodoxie finden zu wollen, doch wohl als gänzlich mifslungen 
bezeichnen müssen. Andere Aspekte sind widerum nur unvollständig 
oder mit vorsichtiger Auswahl behandelt, so dafs man zuweilen den un- 
behaglichen Eindruck einer gewissen einseitigen Bevorzugung dessen, was 
zum Thema und Schema paíste, empfindet. Fürs zweite besteht die Mög- 
lichkeit, dafs ein nach anderen Gesichtspunkten gestalteter Fragekanon 
recht unterschiedliche, zumeist wohl sogar gegenteilige Ergebnisse ans Licht 
fördern würde. Denn was kann man mittels vorgefalster und voraussetzungs- 
bedingter Kriterien, Erwägungen, Beobachtungen, Zielrichtungen nicht 
alles aus einem dichterischen Kunstwerk herausdeuten! Der aus Anlafs 
der dreihundertsten Wiederkehr seines Sterbejahres in den siebenten Dichter- 
himmel erhobene Göngora etwa ist gerade in neuester Zeit ein überzeugendes 
Beweisobjekt dafür. Auch an Garcilaso hat man vor kurzem (Bulletin 
hispanique XXXII, 246) nichts geringeres als echt mozartische Wesenszüge 
entdeckt. Was mag ihm erst bevorstehen, wenn sich 1936 sein Todestag 
zum vierhundersten Male jährt. Doch kehren wir zu unserem Gegenstand 
zurück. In dritter und letzter Hinsicht endlich scheint mir die Arbeit viel 
zu wenig auf den Kernpunkt ihrer eigentlichen Fragestellung eingegangen 
zu sein: was denn nun eigentlich an dem gesamten Renaissance-Charakter 
der Garcilaso-Lyrik ausschliefslich Eigenwert und Eigenbesitz der dichte- 
rischen Persönlichkeit sei, und was dagegen Zeitstimmung, Nachahmung, 
Nachfühlung, bewufste oder unbewulste Einordnung in die humanistische 
und renaissancemälsige Umwelt, Variation landläufiger Themen und Ge- 
sinnungen und Angleichung an sie sei. 

Bei allen Vorbehalten mufs gerechterweise anerkannt werden, dafs die 
Untersuchung in einzelnen Gedanken und Deduktionen wertvoll und auf- 
schlufsreich ist. Die Verf. besitzt in hohem Grade die Gabe der lichtvollen 
Zergliederung, sie weils mit den literarhistorischen Begriffen und Malsstäben 
gewandt zu hantieren, sie ist in der geistigen Umwelt Garcilasos, ebenso wie 
in der, die vor ihm war und die nach ihm kam, wohl bewandert und heimisch 
(wenn sie auch die Gegensätze und den Abstand zwischen den beiden - 
Hälften des 16. Jahrhunderts, anders gesagt, zwischen Renaissance und 
Gegenreformation, wie durch ein mächtiges Vergrölserungsglas sieht), 
sie hat auch, wie man untrüglich herausfühlt, aus den vortrefflichen Arbeiten 
von Américo Castro, vielleicht auch aus dem geistigen Fluidum seiner 
ungemein suggestiven und fesselnden Persönlichkeit viel Nutzen gezogen. 
Ihre Studie bildet darum durch die Fülle der gebotenen Anregungen und 
Ausblicke einen willkommenen Beitrag zur Garcilaso-Forschung. Aber als 
Ganzes genommen, in der schematischen, im Voraus gebundenen Ziel- 
setzung und Durchführung und im Endergebnis ist sie, ich will nicht gerade 
sagen ein Fehltreffer und Blindgänger, aber doch sicherlich ein nicht restlos 
gelungener Versuch, denn sie gestaltet ein vorhandenes Problem durch 
einseitige Zwangslösung verwickelter als es vorher war. 
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E. Mérimée, A History of Spanish Literature, translated, revised and 
enlarged by S. Griswold Morley. New York, Holt and Comp. 1930. 
XIV, 635 S. 80, 

Das franzósische Original dieses nunmehr in englischer Neubearbei- 
tung erschienenen Werkes hat eine ziemlich wechselvolle Entwicklungs- 
geschichte hinter sich. Der im Januar 1924 verstorbene Ernest Mérimée, 
der lange Jahre hindurch Professor für spanische Sprache und Literatur 
an der Universität Toulouse war, brachte die erste Auflage seines Precis 
d'histoire de la littérature espagnole im Jahre 1908 (Paris, Garnier Freres) 
heraus. Dafs es nicht mehr als ein übereilter und ziemlich mifsglückter 
Versuch war, den französischen Studenten einen praktischen Leitfaden 
und Grundriís an die Hand zu geben, das bewies die geradezu vernichtende 
Rezension, in der R. Foulché-Delbosc noch im gleichen Jahr (Revue hispa- 
nique Bd. 18, S. 619—659) auf die zahllosen Versehen und Fehlurteile 
hinwies, durch die es entstellt war und die seine völlige Wertlosigkeit ein- 
deutig erwiesen. J. Puyol y Alonso sagt von dieser Rezension mit gutem 
Recht: Es una especie de fe de erratas, en la que el señor Foulche-Delbosc 
rectifica las imexactitudes que aparecen en aquella obra; las rectificaciones 
no bajarán de quinientas. Man konnte es darum auch nicht verstehen, dals 
Mérimée die Kaltblütigkeit besals, die nach zehn Jahren nötig gewordene 
2. Auflage seines Werkchens (1918) als einfachen und unveränderten Neu- 
druck der ersten hinausgehen zu lassen. Es scheint, dafs der Verleger 
drängte und der Verf. mit einer verbesserten Bearbeitung noch nicht zu 
Rande gekommen war. Erst in der 3. Auflage endlich (1922) bekam das 
Buch eine wesentlich andere Gestalt, und ein Vergleich der neuen Fassung 
mit der älteren läfst erkennen, dafs Mérimée sich endlich bemülsigt gefühlt 
hatte, die von Foulché-Delbosc vorgebrachten Einwände sorgfältig zu 
berücksichtigen. So verbessert, war denn auch der Précis zu einem relativ 
verlàfslichen Handbuch geworden, wennschon natürlich das Urteil des 
Franzosenanbeters Azorín (este es el más discreto, el más perfecto de todos 
los manuales de nuestra historia literaria) an erheblichem Überschwang 
laborierte. Erst Griswold Morley hat in der Tat den Précis von 1922 durch 
seine ebenso sachkundige wie feinsinnige, in englischer Sprache geschriebene 
Neubearbeitung zu dem gemacht, was Azorín allzu voreilig für das franzó- 
sische Original in Anspruch nehmen zu diirfen geglaubt hatte. 

Seine Verbesserungen sind von zweierlei Art. Fürs erste konnte er 
ein mit Notizblättern durchschossenes Handexemplar des verstorbenen 
Verf. benützen, in dem dieser sich allerlei Nachträge und Ergänzungen auf- 
geschrieben hatte; Verbesserungen freilich, die sich vermutlich zum grölsten 
Teil auf den Eintrag der inzwischen angefallenen Forschungsliteratur be- 
schränkt haben dürften. Fürs zweite aber tat er das in diesem Falle einzig 
Richtige und auch Beste: er gab möglichst viel aus Eigenem hinzu, war auch 
mit Abstrichen, Umgruppierungen und Erweiterungen, je nachdem er sie 
für nötig fand, nicht allzu ängstlich. So mulste beispielsweise der auf die 
Romanzen treffende Abschnitt einer gründlichen und völlig selbständigen 
Neubearbeitung weichen, so mulste ein erheblicher Teil der Periode Contem- 
porary Literature neu hinzugefügt werden. Im einzelnen wurde das, was 
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davon auf Rechnung des Erneuerers zu setzen ist, und was noch dem Verf. 
des Originals gutgeschrieben werden mufs, nicht kenntlich gemacht. Es 
hat aber, genau besehen, dieses Verfahren eine zweifache Auswirkung: 
fürs erste, dafs das Buch innerlich und äufserlich in schöner Geschlossenheit 
sich darbietet, wie aus einem Guís, ohne Fugen, Nähte oder Flickstellen; 
fürs zweite freilich auch, dafs Griswold Morley’s grofser und verdienstvoller 
Anteil an dem Gesamtwerk nicht ohne weiteres ersichtlich ist und darum 
nicht, wie er es verdienen würde, zur Geltung kommt. 

Die Gruppierung des gewaltigen, nahezu 9 Jahrhunderte schön- 
geistigen und gelehrten Schrifttums umfassenden Stoffes geschieht nach 
6 Perioden und innerhalb dieser nach Abschnitten, die ihrerseits wieder in 
einzelne Kapitel aufgeteilt werden. Die erste Periode deckt den Begriff 
„Mittelalter‘‘ und reicht von den frühesten literarischen Anfängen bis zum 
Ende der Regierung Heinrichs III (1407), begreift demnach die älteste Zeit 
bis zum 13. Jahrhundert einschliefslich in sich. Die zweite Periode wird 
als , Renaissance” gekennzeichnet und erstreckt sich von 1400 bis etwa 
1500, nimmt also die Cancionero-Dichtung ebensowie die Chronikenliteratur 
der sehr unterschiedlichen Epochen eines Johann II und Heinrich IV, die 
Prosaschriften des Villena wie die Dichtungen des Erzpriesters von Talavera 
aus ihrer mittelalterlichen Umwelt heraus und zieht sie mit den literarischen 
Dokumenten und Gesinnungen der Zeit Ferdinands und Isabellas in eine 
einzige Gruppe zusammen. Die dritte Periode gilt dem sogenannten 
„Goldenen Zeitalter‘‘ und reicht von Karl V. bis zum Tode Calderöns, also 
bis in die Jahrzehnte des Ausgangs der spanischen Habsburger und des 
Ausklangs der Hoch-Zeit spanischer Weltbedeutung und spanischer Geistig- 
keit. Hier stellen drei Unterabschnitte die nötige Gliederung her und 
zerlegen die drängende Fülle des Stoffs und der Gestalten in die drei Gruppen 
„Anfänge, Höhepunkt, Niedergang‘‘. Diese Einteilung hat freilich zur 
Folge, dafs eine dichterische Höchstleistung wie das Drama des Calderön 
aus dem Umkreis der Grolsen in die Aufsenbezirke der minder Betrácht- 
lichen, der Dekadenzdichter und Minor Dramatists verwiesen wird. Die 
vierte Periode gilt dem ‚Neuklassizismus‘‘ und umfalst das bedrückend 
unbeseelte bourbonische 18. Jahrhundert, sowie das von der napoleonischen 
Ära überschattete und verdüsterte erste Drittel des 19. Jahrhunderts. Die 
fünfte Periode schliefst die ,, Romantik‘ in sich und damit den bis heute 
letzten Zeitraum, der Spanien aus sich selbst heraus eine neue Hochblüte 
lyrischer und dramatischer Dichtung bescherte, ein nochmaliges und kurzes 
Eintreten sozusagen in die Bezirke der Weltliteratur. Eine letzte und 
sechste Periode endlich reicht vom Ende der Romantik bis auf unsere 
Tage herab, den ganzen Jahrmarkt der Mittelmälsigkeiten, die seit etwa 
1850 unter der Bezeichnung ‚Dichter‘ im Raum des spanischen Schrift- 
tums sich tummeln, liebevoll umfangend und zu ordnen sich bestrebend. 
Die einzelnen Kapitel dieser Periode gelten der Versdichtung, dem Drama 
und der Erzählungskunst. Mit den Namen Pereda und Pérez Galdós sind 
die wenigen den Durchschnitt überragenden Köpfe genannt, deren Leistung 
und Ruhm das Jahrhundert, in dem sie schufen, überdauern werden. Das 
letzte Kapitel dieser Periode befafst sich in einer sehr knappen Übersicht 
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mit den Vertretern der wissenschaftlichen Prosa, also mit den Geschichts- 
schreibern, Philologen, Essayisten und Kritikern. Eine Schlufsbetrachtung 
über Wert und Sonderart des spanischen Schrifttums gipfelt in dem aus 
Altamira übernommenen Urteile: Spanien habe Jahrhunderte hindurch 
vieles zur menschlichen Zivilisation beigetragen, und auch jetzt noch, in 
seinem gegenwärtigen Zustand der Dekadenz, biete es Züge des Geistes 
und Eigenschaften des Charakters, die zu verachten eine Torheit wäre. 

Der bibliographische Apparat des Buches besteht aus zwei selbstän- 
digen Teilen. Eine allgemeine Übersicht (S. 598—608) bringt die wichtigsten 
Nachschlagewerke, Textsammlungen, Handbücher, Anthologien und Zeit- 
schriften, wobei in erster Linie die Veröffentlichungen in spanischer und 
englischer Sprache berücksichtigt werden. Ein zweiter und spezieller Teil 
enthält die Nachweise der neuesten Forschungsbeiträge zu den einzelnen 
Autoren und verteilt sich in Form von Anmerkungen auf das Gesamtgebiet 
der Darstellung. Stichproben der verschiedensten Art liefsen mich erkennen, 
dals hier hinsichtlich der Auswahl der einzelnen Titel und der Zuverlässig- 
keit der jeweiligen bibliographischen Angaben das Beste geleistet wurde, 
was auf so engem Raum und in der gebotenen Beschränkung zu 
leisten war. 

Im Gegensatz zum französischen Original, das meines Wissens in allen 
drei Auflagen unbebildert blieb, enthält die englische Neubearbeitung 
auch einiges Anschauungsmaterial und zwar in Form von sieben ganz- 
seitigen Tafeln. Sie bieten dem Leser (der sich erfahrungsgemäfs, ob er 
nun gelehrt oder ungelehrt sei, immer wieder über jede Abbildung freut) 
eine Handschriftenprobe aus dem Cidgedicht, ein Briefautograph von Cer- 
vantes, das bekannte vom Schicksal bis in die Eremitage zu Leningrad 
verschlagene Porträt des Lope de Vega (ein nationales Kunstdenkmal, 
das Spanien schon längst durch Kauf oder Tausch hätte an sich bringen 
müssen), eine von den schauerlichen Exekutionsszenen des Goya, den un- 
glaublich kleinbürgerlichen und ungeistigen Kopf von Perez Galdös nach 
einer zeitgenössischen Photographie (ein ebenso schroffer wie merkwürdiger 
Gegensatz zu seiner dichterischen und menschlichen Gesinnung), den 
mächtigen Rundschädel des eigenwilligen Pio Baroja in einer Schwarzstift- 
zeichnung, und das von Echevarría gemalte Bildnis des Ramón del Valle 
Inclän, von dem es bekanntlich schwer fällt, anzunehmen, dals es keine 
Karikatur sei. Die getroffene Auswahl läfst, wie man sieht, an Vielseitig- 
keit nichts zu wünschen übrig; die technische Wiedergabe ist vortrefflich, 

Ein abschliefsendes Gesamturteil über diese neue History of Spanish 
Literature bedarf nicht vieler Einschränkungen und Vorbehalte. Wer 
Griswold Morley’s bisherige Arbeiten auf dem Gebiete der spanischen 
Philologie und Literaturwissenschaft kennt, der weils, dafs hier ein gründ- 
licher Kenner, ein gewissenhafter Forscher, ein feinfühliger Beurteiler mit 
Geduld, Fleifs und Liebe am Werke war. Man lese beispielsweise die Ab- 
schnitte über das Cidgedicht, über Juan Ruiz, die Romanzen (hier im be- 
sonderen ist der Verf. eine anerkannte Autorität), über Cervantes, Mariana, 
Jose Zorrilla, Perez Galdös, und man wird mit Befriedigung erkennen, dafs 
allenthalben das Wichtige und das Richtige zu einem knappen Bilde ge- 
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formt und abgerundet wurde. Das in seinen zahlreichen Ausgaben und 
Übersetzungen manches Jahrzehnt hindurch als standard work betrachtete 
Handbuch von Fitzmaurice-Kelly ist jetzt endgültig überholt und abgetan, 
während andrerseits die erprobten Grundrisse von Gonzälez Palencia 
(3. Aufl. Madrid 1932) und von Montolíu (Barcelona 1929) durch das Buch 
von Griswold Morley eine willkommene Ergänzung und Vertiefung erfahren 
haben. LupwıG PFANDL. 


1. Biblia Medieval Romanceada, I. Pentateuco. Edición de Américo 
Castro, Augustín Millares Carlo y Angel J. Battistessa. (Facultad 
de Filosofía y Letras. Biblioteca del Instituto de Filología, 1.) Buenos 
Aires 1927. XXV + 285 S. 


2. Mosén Diego de Valera, Crónica de los Reyes Católicos. Edición y 
estudio por Juan de M. Carriazo. (Revista de Filología Española, 
Anejo VIII.) Madrid 1927. 154 + 314 S. 16 pts. 


3. Nebrija, Gramatica de la Lengua Castellana (Salamanca, 1492). 
Muestra de la Istoria de las Antiguedades de España. Reglas de Ortho- 
graphia en la Lengua Castellana. Edited with an Introduction and Notes 
by Ig. González-Llubera. Oxford University Press, 1926. 62 + 272 S. 
18 sh. 


1. Die Herausgabe eines altspanischen Pentateuch durch das In- 
stituto de Filología der Universitát Buenos Aires ist aus verschiedenen 
Gründen ein bedeutsames Ereignis: sie führt in Südamerika die Beschäfti- 
gung mit den áltesten Denkmálern der spanischen Literatur weiter, die 
im romantischen zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts von Andres 
Bello durch seine Übersetzung und Kommentierung des Poema del Cid 
eingeleitet wurde und später in Chile durch Friedrich Hanssens Studien 
zur historischen spanischen Grammatik ihre Fortsetzung fand; sie bringt 
den Sprach- und Literarhistorikern zum erstenmal einen getreuen Abdruck 
zusammenhängender Bibeltexte aus dem 13. Jahrhundert (in einer Hs. 
des 13., zweien des 15. Jahrhunderts), Texte, die für die sprachliche Er- 
läuterung der altspan. Dokumente und für Quellenuntersuchungen der 
Chroniken, Traktatliteratur usw. bisher nur in Spanien (z. B. in Menéndez 
Pidals Cid-Ausgabe) benutzt werden konnten; und sie fördert schliefslich 
neues Material über die Geschichte der neusprachlichen Bibelübertragungen 
zutage, in der Spanien vom 13. bis in das 16. Jahrhundert einen so beson- 
deren Platz einnimmt. 

In drei Teilen, von denen jeder einer anderen Hs. folgt, werden hier 
die fünf Bücher Mose in den ältesten span. Übersetzungen nach drei Es- 
corial-Mss. (I—j—3, 1—j—8, I—j—6) wiedergegeben; sprachgeschichtlich 
sind alle drei von eigenem Interesse, weil die erste (Buch I—III, 6; die Hs. 
enthält das gesamte Alte Testament) frühere Vulgataübertragungen unter 
Rückgang auf den hebräischen Text revidiert (prosa hebraizante), die zweite 
(Fragment, von III, 7 bis 70. Ps.; nach Berger die älteste span. Bibelüber- 
setzung), die auch die älteste span. Psalterübertragung des bekannten 
Toledaner Aristotelesübersetzers ‚Hermanns des Deutschen‘ bringt, einen 
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dialektischen aragonesischen Einschlag zeigt, während die dritte, ein 
Muster alfonsinischer Prosa, schon als Ms. des 13. Jahrhunderts besondere 
Aufmerksamkeit verdient. Solange der textkritische Apparat und An- 
merkungen zu dieser Wiedergabe nicht erschienen sindl, ist es schwer, 
den Charakter der Ausgabe in einer Anzeige zu bestimmen; die Abwei- 
chungen von den bei Berger gegebenen Proben? sind beträchtlich: auf die 
bei Berger häufiger durchgeführte Gegenüberstellung verschiedener Über- 
tragungen, die einen schönen Einblick in das Werden des spanischen Bibel- 
textes vermittelt, wurde hier verzichtet. 

Bis an das Ende des ı9. Jahrhunderts wulste man über die Ge- 
schichte der Bibel in Spanien wenig Rühmliches zu berichten. Bekannt 
waren zwar die judenspanischen Bibeln aus der Zeit nach der Judenaus- 
weisung (Bibel von Ferrara u. a.), die verbotenen protestantisch-spanischen 
Übersetzungsunternehmungen des 16. Jahrhunderts (Francisco de Enzinas), 
ja auch die spanischen Exegeten des Mittelalters®, aber zu den Hinweisen 
Marianas und Nicolás Antoniost auf ältere span. Übertragungen, zu denen 
Reuls, (Gesch. der heil. Schriften Neuen Testaments, Braunschweig 18601, 
S. 451, vgl. S. 448) nichts zu sagen weils, meinen noch Wetzer-Welte 
(Kirchenlexikon II, Freiburg 1883, S. 743), die Angaben seien ‚so dürftig, 
dals man auf sie kein Gewicht legen kann“. Nach Menéndez y Pelayos 
Andeutungen (Ciencia española III, Madrid 1918%, S. 141—144), neueren 
Studien über den Hof Alfons X. und seine Bedeutung auch für hebräisch- 
spanische Übersetzungen® und nach eindringlicherer Sichtung der alt- 
spanischen Handschriftensätze hat Bergers schon zitierte Arbeit zuerst 
einen Begriff von Spaniens mittelalterlichem Reichtum an volkssprachlichen 
Bibelübertragungen gegeben. Ihr folgte eine Anzahl neuererUntersuchungen*, 
von denen hier aufser der Ausgabe des Alten Testaments in der Über- 
setzung des Rabi Mose Arragel (15. Jahrhundert) die Arbeiten von D. S. 


1 Die sprachgeschichtlichen Textuntersuchungen haben in Spanien 
mit den Texteditionen letzthin nicht mehr Schritt halten können. Es ist 
auch sehr zu hoffen, dals das argentinische Instituto de Filologia den Plan 
einer Fortsetzung der Bibelausgabe nicht fallengelassen hat. 

2 S. Berger, Les Bibles castillanes, Ro. 28, 1899, 360 —408, 508 — 567. 

3 Vel. M. Menéndez y Pelayo, Hist. de los Heterodoxos españoles IV 
(Obras Compl. XVI), Madrid 1928, S. 281 —292; J. Amador de los Ríos, 
Estudios históricos, políticos y literarios sobre los judíos de España, Paris 
1869, 250, 297f.; E.F. K. Rosenmiller, Hab. f. d. Lit. der bibl. Kritik 
und Exegese IV, Gött. 1800, 284ff.; Diestel, Gesch. des Alten Testaments 
in der christl. Kirche, Jena 1869, pass; auch Borrows Bible in Spain (1842) 
u.a.m. 

4 Unbekannt scheint damals die die escritores rabinos españoles be- 
handelnde Biblioteca Española 1 von Rodríguez de Castro (1781) ge- 
wesen zu sein. i 

5 Paz y Melia, in Hom. Menéndez y Pelayo, Madrid 1899, 5ff.; 
vgl. die Hinweise bei Ch. H. Haskins, The Renaissance of the 12th century 
(Cambridge 1927, S. 288) und Studies in the history of Medieaval Science 
(Cambridge 1927, S. 17), J. Ingenieros, La cultura filosófica en España, 
1916, S.84. Noch in Steinschneiders Katalog von Überse tzungen aus 
dem Hebr. finden wir nichts von unseren Bibelübersetzungen erwähnt. 

6 Einige neuere Literatur verzeichnet L. Pfandl, Gesch. der span. 
Lit. der Blütezeit (Freiburg i. Br. 1930) S. 596. 
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Blondheim (Les parlers judéo-romams et la Vetus Latina, Paris 1925, 
S. XCIV, 7ff.) und A. G. Solalinde (Mod. Philology 1930, XXVII, 
S. 473-485, XXVIII, S.83—98) genannt werden müssen, die Bergers 
Ergebnisse nicht unwesentlich korrigiert haben. 

Kastiliens besondere Stellung in der Geschichte der Bibelüber- 
setzungen ergibt sich einerseits aus der unter Alfons X. stárker ein- 
setzenden Verbindung christlicher und orientalischer (jüdisch-arabischer) 
Gelehrsamkeit, andererseits aus dem Willen von Krone, Adel und Kirche, 
nach der Reconquista der mittleren und südlichen Provinzen Spaniens 
die neuen Untergebenen, zum grofsen Teil unbekehrte oder nur äulserlich 
bekehrte Juden und Morisken, in den Staats- und Glaubensverband Spanien 
einzuschmelzen. Schon bei den zu Alfons’ Zeit verfertigten Übersetzungen 
nach der Vulgata hatte man, wie wir sahen, den hebräischen Text vor 
Augen (Berger S. 388f.); aber erst im 14. Jahrhundert finden wir direkte 
Übertragungen aus dem Hebräischen (die einzigen im mittelalter- 
lichen Europa!), die (getaufte) Juden in Anknüpfung an ältere Vulgata- 
übersetzungen im Dienste kastilischer Könige oder hoher Adliger machten. 
Solalinde falst in seinen Schlufsworten ein Ergebnis der bisherigen Ent- 
deckungen zusammen, wie es kein anderes christliches Land aufzuweisen 
haben dürfte: , Tenemos en español cuatro Biblias traducidas del hebreo . . ., 
dos versiones más del hebreo con contaminación del texto de la Vulgata... 
y dos versiones del texto de San Jerónimo . . .“ (Mod. Phil. XXVIII, 
S. 98). 

Bis gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts hált in Spanien trotz mancher 
Verbote und Gegenstrómungen die Fórderung der vulgársprachlichen 
Bibelúbersetzungen vor allem durch die weltlichen Autoritáten wohl im 
wesentlichen an. Erst als deren geistiger Einfluís in den letzten Jahrzehnten 
vor der Einigung Spaniens durch die Katholischen Könige ständig abnimmt, 
sich die Bande staatlicher Ordnung lockern und sich überall! die meist 
von Nichtchristen oder Neubekehrten getragenen antichristlichen Strö- 
mungen verstärken?, setzt die Gegenbewegung ein. Die Diskussion über 
Für und Wider der Bibelübertragungen hat, durch das Aufkommen des 


1 Besondersim Baskenland und in Granada, vgl.Menéndez y Pelayo, 
Heterodoxos IV, S. 391. 

2 In seiner Crónica de los Reyes Católicos schildert Mosén Diego 
de Valera die Situation zur Zeit der Einführung der Inquisition in Spanien 
(1478): „La pereza e floxedad e poco cuydado que el rey don Enrique tovo 
en mirar el sercigio de Dios ny el bien de sus reynos, dieron a los malos 
suelta ligengia de vivir a su libre voluntad. De lo qual se siguió que no 
solamente muchos de los convertidos nuevamente a nuestra santa Fee mas 
algunos de los viejos christianos desviasen de la verdadera carrera, en 
perdimiento de sus ánimas e grand daño e oprobio destos reynos, donde el 
culto divino de muchos centenarios de años acá ynviolablemente fué y es 
observado, tomando siniestros caminos: los unos públicamente judayzando, 
sin temor de Dios ny de su justicia, algunos de los otros tomando yrróneas 
Opiniones, como fueron los de Durango e otros, que creyeron no aver otra 
cosa que nasçer y morir; algunos que quisieron entender la Sacra Escritura 
en otra manera de como la entendieron los sanctos doctores de la yglesia‘ 
(ed. J. de M. Carriazo, Anejo VIII de la RFE, Madrid 1927, $. 123). 
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Buchdrucks und der Reformation neu entfacht, noch lange in das 16. Jahr- 
hundert hinein gewährt!. Folgen wir der in Gallardos Ensayo de una 
Biblioteca española de libros raros y curiosos aufgenommenen Aufserung 
des Erzbischofs von Toledo, Fray Bartolomé Carranza, der in seiner 
Stellungnahme auf dem Tridentiner Konzil die für die spanische Kirche 
geltenden Gesichtspunkte zusammenfalste und gleichzeitig die gegenreforma- 
torische Entscheidung über diese Frage herbeiführte: 


„Seitdem die Juden aus Spanien ausgewiesen sind, entdeckten die 
Diener der Kirche, dafs einige der zu unserem heiligen Glauben Bekehrten 
ihre Kinder im jüdischen Glauben unterrichteten und sie die Vorschriften 
des Gesetzes Moses’ aus jenen volkssprachlichen Bibeln lehrten... Aus 
diesem gerechten Grund wurden die Bibeln in Spanien verboten; aber 
immer nahm man Rücksicht auf die Schulen und Klöster und auf unver- 
dächtige Personen adligen Standes und gab ihnen Erlaubnis, sie zu besitzen 
und zu lesen. Nach den deutschen Ketzereien... übersetzte man die 
Heilige Schrift ins Deutsche und Französische, dann auch ins Italienische 
und Englische, dámit das Volk selbst Richter sei und sehe, wie es seine 
Meinung begründet. Das richtete unendlichen Schaden an, weil sie die 
Schrift auslegen, wie es einem jeden gerade in den Sinn kommt und weil 
jeder aus ihr herausliest, was ihm zur Bekräftigung seiner Ansichten am 
geeignetsten erscheint, wie man es aus Erfahrung in Deutschland und Eng- 
land gesehen hat. Als die Katholiken diesen Schaden sahen, sorgten sie 
für Abhilfe... In Spanien wurden alle volkssprachlichen Übersetzungen 
der Schrift verboten, um den Ausländern die Gelegenheit zu nehmen, mit 
Leuten einfachen Standes und ohne Bildung über ihre verschiedenen Aus- 
legungen zu reden.‘ 


Damit findet eine reiche, aber wenig bekannte spanische Tradition 
in gewisser Weise ihren Abschlufs. Auf zweien der drei in der vorliegenden 
Ausgabe wiedergegebenen Handschriften steht in Handschriften des 
16. Jahrhunderts auf der Umschlagseite ein Vermerk: Prohibida?. 

2. Die Crönica de los Reyes Catölicos von Diego de Valera schildert 
in zwei Teilen fast gleichen Umfangs den portugiesischen und granadinischen 
Feldzug der Katholischen Könige bis 1488; eingestreut sind besondere 
Ereignisse in Florenz, England, die Expedition von Valeras Sohn nach 
Guinea, während wichtige Ereignisse zum Thema (z. B. der Friedensschlufs 


1 Vgl, Menéndez y Pelayo, Hist. de las Ideas estéticas en España III, 
Madrid 19304, S.213. In Lopes Dorotea sagt Gerarda noch: „En mi 
tiempo la [sc. la Escritura] ania en romance, y estuno muy bien quitada, 
y con santo acuerdo ...'* (Ed. Renacimiento, S. 72). : 

2 Ein Vergleich der mittelalterlichen Ubersetzungen mit den Aus- 
gaben und Übersetzungen des 16. Jahrhunderts könnte herausstellen, ob 
und inwieweit die alten spanischen Übertragungen auf die Textgestaltung 
und das Textverständnis der katholisch-humanistischen und reformato- 
rischen Bibelausgaben und Übersetzungen Einflufs gehabt haben können, 
ob z. B. die Herausgeber der polyglotten Cisneros-Bibel von Alcalä (vgl. 
M. Revilla Rico, La Poliglota de Alcalá, Madrid 1917), ob Enzinas u.a. 
auf diese Quellen zurückgegriffen haben. Wie auch die Frage ungeklärt 
ist, ob die zu Beginn des 16. Jahrhunderts einsetzende Beschäftigung mit 
dem Hebräischen (Pellicanus, Reuchlin; vgl. Diestel, ROIO ps 
Wolfs Bibliotheca Hebraica) allein von Italien herzuleiten ist (K. Burdach, 
Die nationale Aneignung der Bibel..., Halle 1924; P. Hankamer, Die 


Sprache ..., Bonn 1927, S. 12, 177). 
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mit Portugal) nicht dargestellt werden. Auf Grund ihres sprachlichen Stils, 
der einfachen chronikartigen Schilderung der Vorgänge, der Einflechtung 
wunderbarer Begebenheiten und malerischer Szenen (z.B. XXIX, CXII, 
28, 67, 74, 84, 258) kann man in ihr ein letztes Beispiel der mittel- 
alterlichen spanischen Chronikliteratur sehen. Das bisher so gut 
wie unbekannte Werk ist nach drei Hss. (Escorial, London, Granada) mit 
Varianten ediert und bildet ein wertvolles Dokument für die spanische 
Geschichte und Sprachgeschichte des 15. Jahrhunderts. In die Ausgabe 
wurden die im Londoner Manuskript enthaltenen Notizen Zuritas auf- 
genommen. Die Einleitung gibt eine schöne Darstellung von Leben und 
Werk Valeras und einen summarischen Vergleich des ersten Teiles der 
Chronik mit Alonso de Palencias Decaden, die V. wohl als Quelle vor- 
lagen, des zweiten Teiles mit der Historia de los hechos de don Rodrigo Ponce 
de León, marquis de Cádiz (1443—1488), deren Übereinstimmungen mit 
unserer Chronik wahrscheinlich auf eine gemeinsame Quelle, vielleicht 
die Briefe des Marquis, zurückgehen. 

3. Die durch Gonzälez-Llubera besorgte, sehr verdienstvolle 
Ausgabe der ersten humanistischen Grammatik einer Vulgärsprache, der 
Gramatica Nebrijas (vgl. P. Bohigas, RFE XIII, 386—388; G. Cirot, 
BHi XXIX, 318—320), die vor dem Walbergschen Faksimiledruck den 
Vorteil leichterer Lesbarkeit (Auflösung der Abkürzungen, modernisierte 
Interpunktion), der Zeilenzählung, Variantenangaben und Druckfehler- 
hinweise in Fuísnoten voraushat, bringt eine sehr lesenswerte Biographie 
Nebrijas (S. XIII—L), die man durch eine geistesgeschichtliche Betrach- 
tung in grölserem Rahmen noch erweitert sehen möchte; ihr folgt eine 
Geschichte der Gramatica und Korrektur der Druckfehler des Originals 
nach Nebrijas orthographischen Regeln (S. L—LXII), hinter dem Text 
(S. 3—170) ein Anmerkungsapparat (S. 173—202), in dem die Quellen 
der Zitate des Textes, Parallelen zu anderen Werken Nebrijas und sachliche 
Erläuterungen zusammengestellt sind und eine gute Übersicht über Ne- 
brijas Literaturwahl bieten. Neben der Gramatica druckt der Herausgeber 
erfreulicherweise zum erstenmal zwei kleinere Werke Nebrijas (ohne An- 
merkungen) ab, die für die Geschichte der spanischen Historiographie sehr 
aufschlufsreiche Muestra dela Istoria delas Antiguedades de España, Burgos 
ca. 1499 (S. 205—228) nach dem einzigen bekannten Kopenhagener Exem- 
plar (Haebler I, Nr. 480), und die Reglas de Orthographia en la Lengua 
Castellana, Alcalá 1517 (S. 231—260). Seit Erscheinen dieser Ausgabe 
hat schon eine Reihe von Untersuchungen verschiedener Sachgebiete ge- 
zeigt, in welchem Mafse sie der Förderung der Kenntnis und des Studiums 
des spanischen Renaissancehumanismus dienen kann. 


HARRI MEIER. 


1 Zu dieser und der Nebrija-Ausgabe González-Lluberas vgl. Ber., 
Spanische Sprachbetrachtung und Geschichtsschreibung am Ende des I 5. Jahr- 
hunderts, RF 49, 1ff. Dort auch über Abweichungen zwischen Carriazos 
Text und der Ausgabe der Epistolas durch die Sociedad de Bibliófilos 
Españoles. Einige Druckfehler, die im angehängten Druckfehlerverzeichnis 
fehlen: mirad (S. VII), esta economista LXV, queride CVI, esperazas CX, u.a. 
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Theodor Frings, Germania Romana (Mitteldeutsche Studien. Arbeiten 
aus dem Germanischen Seminar der Universität Leipzig. Heft II). 
Halle: Niemeyer 1932. 259 S. (= Teuthonista. Zeitschr. f. dt. Dialekt- 
forschung und Sprachgeschichte. Beiheft 4). 12 RM. 


Als die Frucht langdauernder, zugleich umschauender und ins Einzelne 
dringender Forschungen auf den Bahnen der dialektgeographischen Arbeits- 
weise legt uns Th. Frings ein Werk von grolsem innerem Reichtum vor, das 
uns tief ins Leben vergangener Zeiten führt. Die Germania Romana ist 
der römisch-altromanische Sprachstoff, den die deutsche Sprache auf- 
genommen hat, nicht nur die allbekannte Auslese von Lehnworten, die der 
Literatursprache angehören, sondern vor allem auch der weitschichtige, 
landschaftlich umgrenzte Wortstoff, der in unsern Mundarten fort- und 
nachlebt. Zu der Fülle neuer oder nun gesicherter und erweiterter Auf- 
schlüsse, die den ältesten Abschnitt unserer Sprachgeschichte erhellen 
und unsere wissenschaftliche Erkenntnis in entscheidender Weise vorwärts- 
treiben, kommtdas Buch aus der Verbindung mitden Nachbarwissenschaften. 
Die germanische Sprachforschung tritt mit der romanischen zusammen 
und holt sich Grundlagen und Bausteine aus den Ergebnissen der politi- 
schen Geschichte, der Wirtschafts- und Kulturgeschichte, des Kirchen- 
und des Kunsthistorikers. Ein schönes Beispiel für die Aufhellung des 
Sprachlichen aus der Archäologie — eins unter vielen — bietet etwa die 
Etymologie des Wortes Kanne (S. ı29f.). Hinter allen sprachlichen Er- 
scheinungen taucht das Leben in seiner Ganzheit auf, sie zeigen sich nur 
als Auswirkung und Widerspiegelung der grofsen Bewegungen und Strö- 
mungen, in denen das geschichtliche Werden sich vollzogen hat. 

Möglich war dies Buch natürlich nur, weil Frings sich auch im Sprach- 
lichen auf vielfältige Vorarbeiten stützen konnte, und insbesondere das 
rheinische Sprachmaterial, dem er sich selber lange Zeit gewidmet hat, 
in so vortrefflicher Weise aufgearbeitet ist. Die wichtigsten Anregungen 
auf germanistischem Gebiet boten die Arbeiten von Kluge (in Pauls Grund- 
rifs), von Braune (Althochdeutsch und Angelsächsisch, Beitr. zur Gesch. 
der dt. Spr. u. Lit. 43, 361ff.) und von F. Wrede (Ingwäonisch und Angel- 
sächsisch, Zs. f. dt. Mundarten 19, 270ff.), auf romanistischem die Forschun- 
gen von J. Jud und W. v. Wartburg. Das Gesichtsfeld reicht von der 
griechisch-lateinischen Kirchensprache, die auf der Donaustrafse ihre Worte 
vorgeschickt hat, bis nach Irland und zu den Nordgermanen. Im Anschlufs 
an die wortgeographischen Scheidungen, die die neuere Forschung in der 
Romania aufgedeckt hat, verfolgt es Frings, wie die heute angrenzenden 
germanisch-deutschen Sprachlandschaften sich das ròmisch-romanische 
Sprachgut im Zusammenhang der politischen und wirtschaftlichen Gegeben- 
heiten und Bewegungen angeeignet haben, durch Übernahme von der 
römischen Bevölkerung die dort einmal gesessen hatte, oder durch vielfach 
weit ausgreifende Entlehnung von Nachbar zu Nachbar. Verschiedene 
deutsche Sprachräume, die sich. deutlich von einander abheben und dabei 
römisch-romanische Verschiedenheiten fortsetzen, werden sichtbar: Der 


Zeitschr. f. rom. Phil. LVI. 46 


722 KURZE ANZEIGEN. 


Süden, der Trierer Raum, der sich bald dem Ober- und bald dem Nieder- 
rhein angeschlossen hat, Köln, die Niederlande, England. Wir sehen, wie 
Scheidungen und Grenzen, die bis in die Römerzeit zurückgehen, vielfach 
mit erstaunlicher Beharrungskraft die Jahrhunderte úberdauern. Wir 
sehen auch, wie sich die Entlehnungen oft weit nach Osten hin ausbreiten; 
freilich bleibt da noch manches zu ergänzen, bis sich auch hier die Grenzen 
und Räume noch deutlicher abzeichnen. 

Auch wichtige grundsätzliche Erkenntnisse und Arbeitsgrundsätze 
werden herausgearbeitet. So tritt etwa das stärkere Beharren der sprach- 
lichen Aufsengebiete vielfach hervor. Voreiligen Schlüssen auf die Laut- 
gesetze und den aus solchen Verknüpfungen gezogenen zeitlichen Ansetzun- 
gen begegnet die sorgsame Berücksichtigung der inneren Entlehnung und 
aller daraus entspringenden Möglichkeiten. 

Ich kann den reichen Inhalt hier nicht im einzelnen ausbreiten und 
beleuchten und muís Dinge übergehen, die nur für den Germanisten wichtig 
sind, wie das ersprielsliche Kapitel zum Wortschatz des Heliand und zur 
Heimatfrage. Ich hebe nur hervor, dafs das Werk auch für die romanische 
Philologie im engeren Sinne mancherlei Ergebnisse, Anregungen und Fragen 
bringt (vgl. etwa — um nur auf wenige Stellen beispielsweise hinzuweisen — 
S. 46. 60. 74ff. 94. 132. 135. 155. 169f. 186. 206). Hinter den Verschieden- 
heiten deutscher Sprachlandschaften werden gelegentlich auch romanische 
Gegensätze erschlossen. Ausführliche Register (darunter neben dem Sach- 
verzeichnis auch ein lateinisch-romanisches Wörterverzeichnis) erleichtern 
die Auswertung der Einzelheiten. Unsicherheiten müssen bleiben, das eine 
oder andere scheint nur zweifelhaft; im Gewinn, den das Ganze uns be- 
deutet, verschwindet das als unwesentlich. LupwıG WOLFF. 


J. H. Baxter, C. Johnson, J.F. Willard, An Index of British and 
Irish Latin Writers a. D. 400—1520 = Extrait du Bulletin du Cange, 
t. VII (1932), 1—115. 

Nützliche, aber Vollständigkeit nicht erstrebende Bibliographie, 
hervorgegangen aus der Sammelarbeit für den neuen Du Cange. Fir eine 
Neuauflage, die sich gewils bald ergeben wird, wird der Wunsch nach einer 
genaueren Angabe der vorhandenen Handschriften sowie der Initien, nament- 
lich der Dichtungen, gerechtfertigt sein. ALFONS HILKA. 


Hinne Zwanenburg, Posse et son évolution en vieux-francais, Dissertation. 
Groningen, Paris, Amsterdam, 1927. XII u. 111 S. 

Eine recht húbsche wortgeschichtliche Studie, die zeigt, wie pouvoir 
sich in selbstándigem Gebrauch hielt in der Bedeutung ,,vermógen, avoir 
du pouvoir‘. Weit häufiger wird es jedoch angewendet in abgeschwächtem 
Sinn. Diese Verminderung seines geistigen Gehaltes begann bereits im 
Latein, wo es ursprünglich ,,étre puissant‘‘ bedeutete. Es wurde nun fähig 
in seiner Hilfsstellung zum Infinitiv affektische, subjektive Nüancierungen 
der Aussage zu verleihen. Im 14. Jh. ist es als verbum vicarium nachweis- 
bar. Je peux heilst „j’ai des raisons pour ...‘‘. Seines eigentlichen Gehalts 
entblölst, vermag es nun die persönliche Meinung zum Ausdruck zu bringen, 
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es verleiht der Aussage Emotion. Es gleitet immer weiter auf der Bahn, 
wird zur blofsen Partikel im Optativ: l’eure puisse estre la maudite, es wird 
Tráger des Konjunktivs, Hilfsverb des Konjunktivs nennt es der Vf., und 
begegnet da anderen ihres Gehalts entkleideten Verben devoir, valoir, 
venir usw. Es wird schliefslich so gegenstandslos, dals es gänzlich fehlen 
könnte, ohne dafs der Inhalt des Satzes sich änderte (vgl. das Beispiel 
S. 56). Der Vf. schliefst mit einer chronologischen Betrachtung, dafs der 
periphrastische Gebrauch von pouvoir zunimmt vom 10.—13. Jh. und dann 
bis zum Ende des Mittelalters wieder verschwindet. - Eva SEIFERT. 


E. Walberg, Li sermons au puile de Berengier = Etudes de dialectologie 
romane dédiées á la mémoire de Charles Grandgagnage, Bull. du Dict. 
wallon, t. XVII (1932), S. 321—333. 


Edition dieser Reimpredigt (198v aus der ı. Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts) aus BN. fr. 1444, fol. 65r. Walberg zeigte in seiner Ausgabe 
von Berengier’s Antechrist (Lund 1928), dafs dieser Text fast ganz auf dem 
Elucidarium des Honorius Augustodunensis beruht. Für den Sermon 
zeigt sich dieselbe sklavische Abhängigkeit von der Kompilation des Liber 
Scintillarum des sog. Defensor von Ligugé, doch vgl. M. Manitius, Gesch. 
der lat. Lit. des Mittelalters I (1911), S. 422. Interessant ist es, dals die 
anspruchslose Nachdichtung in Polen entstanden ist: 

V. 195 Or fine Berengiers les vers de haute estanne 
Que freres Bauduins li fist faire en Pulanne, 
Qui jadis habita ens el bos de Melanne (= Melania oder Mielany bei 
Et fu privés a tous, neîs a gent estrange. [Wilna ?) 


Grölser ist die sprachliche Bedeutung dieses wallonischen Textes, 
der jene des Antechrist ergänzt. ALFONS HILKA. 


Herbert Drube, Hartmann und Chretien. Münster: Aschendorff 1931 = 
Forschungen zur deutschen Sprache und Dichtung, hrsgb. J. Schwiete- 
ring 2. 129 S. 

Nach den neueren Arbeiten von Putz (Diss. Erlangen 1927) und Witte 
(PBB. LIII, 65ff.) legt auch Drube den grölsten Wert, bei einer Vergleichung 
zwischen dem altfrz. und mhdt. Epiker, auf das methodische Verfahren der 
sachlichen Beschreibung ihrer Formgebung und der Würdigung ihrer ver- 
schiedenen ethischen Zielsetzung. Aufs neue ergibt sich die überragende 
Kunst Crestiens für unbedingte Anschaulichkeit, Psychologie durch Gesten 
und Gebärden seiner Personen, dramatische Belebung der Einzelvorgänge 
und Reden, Kontrastwirkungen, szenische Darstellung bis zur dramatischen 
Illusion für die Erzählungsweise, objektive Zurückhaltung, eingehende 
Begründung und Problemstellung. Auf der anderen Seite müsse man Hart- 
mann beim Abweichen von seiner Quelle sein Ethos, seine Ruhe und Be- 
hutsamkeit, soziale Rücksichtnahme und Mitleid, idealisierende Charak- 
teristik, vertiefte (weil sekundär erfolgende) Motivierung der einzelnen 
Ereignisse der Erzählung, Neigung zur subjektiven Nebenrede und Sentenz 
als bewulste künstlerische Daten anerkennen. 

46* 
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Nun kann der Vf. zum Quellenproblem des Hartmannschen Erec 
und zur Hypothese Zenkers erneut und besser gerüstet Stellung nehmen. 
Er kommt zum Schluís, dafs Zenkers Beweisführung daran krankt, dals 
ihm das analytische Verfahren der Stellenvergleichung zur kleinlichen 
und unpsychologischen Analyse diente. Die Existenz einer von Crestien 
unabhängigen Erecfassung als fortlaufende Nebenquelle für Hartmann 
(und das Mabinogi) ist nicht erweisbar. Wenn so selbst Germanisten ur- 
teilen, wird da nicht endlich der Mabinogionstreit ad acta gelegt sein? 

A. HILKA. 


Gustave Cohen, La ,,comédie‘ latine en France au XII° siècle. Textes 
publiés sous la direction et avec une introduction. Paris: Les Belles- 
Lettres 1931 = Collection latine du moyen áge publiée sous le patronage 
de L'Association Guillaume Bude. t.1: XLV u. 247 S. t.II: 279 S. 


Der um die Geschichte des mittelalterlichen Dramas hochverdiente 
Forscher G. Cohen hat als Organisator 13 seiner früheren Hörer an der 
Sorbonne zu einer Edition jener lat. Texte meist im elegischen Versmals 
des Distichons vereinigt, die E. Faral entschieden in das Gebiet der Schwank- 
literatur (Le fabliau latin au moyen âge, Rom. L (1924), S. 3211f.) versetzt, 
Cohen aber, wenngleich unter einigen Einschränkungen, zu den Vorboten 
des profanen Dramas aus den Kreisen der Klosterschüler gesellen will. 
Die erzählenden Teile, die einigen anhaften, mülsten dann durch eine Art 
von Regisseur (meneur de jeu) erklärt werden. Bei näherer Untersuchung 
wird es aber jedem klar, dafs das epische Element der Anlularia, Alda, 
Milo und Miles gloriosus, selbst des Pamphilus Gliscerium et Birria, sprach- 
lich wie inhaltlich nur einem kleinen Kreise von Gebildeten zum auserwählten 
Genuís der Dialektik und Mythologie vorgesetzt, eine Aufführung aus- 
schliefst. Eine intime Rezitation mit gewechselter Stimme höchstens 
kommt für den Babio, Baucis et Traso, Nuntius sagax und den berühmten 
Pamphilus in Frage. Einige dieser Texte sind schliefslich so untergeordneten 
literarischen Wertes, dafs sie nur als Schülerübungen betrachtet werden 
können: De tribus puellis, die Versifikationen der Erzählung vom Traum- 
brot aus der Disc. cler. und des bekannten Motivs vom Schneekind. Aus 
alledem ergibt sich, dafs hier mehr eine Neuedition von novellistischen 
Texten der mittellat. Periode (ein ähnliches Bändchen habe ich selbst seit 
einem Jahrzehnt ausgearbeitet, das ich meinem Corpus poetarum latinorum. 
profani generis posterioris medii aevi einzuverleiben gedenke) als von frühen 
Beispielen des lat. Profandramas vorliegt. Die textliche Bearbeitung seitens 
der Mitarbeiter Cohens mit den jeweiligen Einleitungen über Quellen, 
Handschriften!, Sprachliches macht einen vorzüglichen Eindruck: Geta 
des Vitalis von Blois (ed. Et. Guilhou) — Aulularia desselben Dichters 
(ed. M. Girard) — Alda des Wilhelm von Blois (ed. M. Wintzweiler) — 
Milo des Matthaeus von Vendöme (ed. M. Abraham) — Miles gloriosus? 

1 Der codex Lambecensis 100 ging in den Besitz des Antiquariats 
Hiersemann in Leipzig über, jetzt in Berlin, Staatsbibl. lat. qu. 915. 

2 Zur Motivgeschichte vgl. Hilka-Söderhjelm, Disc. cler. grofse Aus- 


gabe, Helsingfors 1911, Anhang S. 68 u. Vergleichendes zu den mittelalter- 
lichen Frauengeschichten, Neuphil. Mitteilungen, Helsingfors 1913, S.1ff. 
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(ed. R. Baschet) — Lidia (ed. Edm. Lackenbacher) — Babio (ed. H. Laye) — 
Baucis et Traso (ed. J. Mouton) — Pamphilus, Gliscerium et Birria (ed. 
A. Cordier) — De nuncio sagaci oder Ovidius puellarum (ed. A. Dain) — 
Pamphilus (ed. E. Évesque, doch konnte die Gesamtüberlieferung der so 
zahlreichen Hss. noch nicht bewáltigt werden, als wichtiger kritischer 
Faktor sind aber die Flores Pamphili aus BN. lat. 15155 herangezogen, 
jedenfalls ist der jetzige Text ein bedeutender Fortschritt gegenüber der 
Ausgabe von A. Baudouin 1874) — De tribus puellis (ed. P. Maury) — 
De clericis et rustico (ed. M. Janets) und De tribus sociis (ed. P. Maury) — 
De mercatore (ed. A. Dain). Die franz. Übersetzung, bequem gegenüber 
dem lat. Texte zu lesen, wird vielen Benützern dieser unter den Auspizien 
der Association Guillaume Budé entstandenen Publikation willkommen sein. 
ALFONS HILKA. 


Gerd Krause, Die Handschrift von Cambrai der altfranzösischen ,,Vie 
de saint Gregoire.“ Diss. Königsberg 1931. 114 S. = Romanistische 
Arbeiten hgb. K. Voretzsch. Halle: Max Niemeyer 1932. 


Wir erwarten schon längst eine neue Ausgabe der afrz. Gregorlegende 
(nach einer einzigen Hs. hgb. Luzarche 1857) nach sämtlichen sechs Hand- 
schriften. Gerd Krause scheint mir durch seine Studie über die zur Redaktion 
B gehörende Mischhs. Cambrai 812, da sich gerade hiervon eine Photographie 
im Roman. Seminar Halle befindet, worauf ihn sein Lehrer Voretzsch hin- 
wies, bereits die Prolegomena zu bringen. Wenn aus der Schule von Roques 
die Neuedition nicht erscheinen sollte, ist jedenfalls Krause der gegebene 
Herausgeber. Er berichtigt im kritischen Teile die Ergebnisse der beiden 
Abhandlungen von Miehle und Kuchenbäcker (Diss. Halle 1886) und gelangt 
zu einem Stemma, in dem nur die Annahme einer typischen Mischzwischen- 
stufe die Ableger der beiden Fassungen in der hdschr. Abhängigkeit von- 
einander erklären kann; sodann findet er nach wohlgeordneter sprachlicher 
Untersuchung für seine Hs. Cambrai (Ende 14. Jhs.) als Ursprungsgebiet 
die südôstliche Pikardie und im Anschlufs daran für die gesamte Redaktion B 
(Ende 12. Jhs.) die östliche Normandie. A. HILKA. 


Edmund G. Gardner, Notes on the ‘Matière de Bretagne’ in Italy. 
= S. A. Proceedings of the British Academy, vol. XV (1929). London: 
Humphrey Milford. 36 S. 

Treffliche Übersicht über Vorkommen und Auswertung der Arthur-, 
Tristan-, Lancelot- und Merlinsage auf italienischem Boden bis zu den 
letzten Ausstrahlungen der Cantari, Prosakompilationen und Umformungen 
innerhalb der Renaissanceepik. Die Tavola Vecchia des Uter Pendragon 
wird der Tavola Nuova des Königs Arthur (unter dem Einflusse des Prosa- 
merlin des Robert von Boron) gegenübergestellt im Cantare dei Cantari, 
Palamède und Meliadus werden dem Tristan- und Lancelotstoff voran- 
gestellt, Kombinationen wie die des Palaméde mit dem Trojastoff oder der 
Tavola Ritonda mit der Gralsuche, Themen wie die der Rache für den 
Tod Tristans, Nachahmungen von Lais wie Pulzella Gaia, Carduino, Gis- 
mirante, die merkwürdigen Interpolationen zur Merlinsage wie die nun von 
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Miss Paton ins richtige Licht gerückten Prophecies de Merlin, dies alles 
sind wohl die wichtigsten Züge dieser Sonderentwicklung des älteren Ma- 
terials, und es war fúr den feinsinnigen Kenner dieser Texte E. G. Gardner 
gewils keine leichte Aufgabe, unter der Form eines kurzen Referats das 
Alte vom Neuen, das Ursprüngliche vom Epigonenhaften, anregende Fort- 
setzung von breiter und willkürlicher Erfindung scheidend vorzuführen. 
Bezüglich seines Standpunkts zur Datierung und Erklärung des nun so 
oft erörterten Reliefs über der Porta della Peschiera der Domkirche zu 
Modena wünschte man gern näheren Aufschlufs und am Schlufs eine Zu- 
sammenstellung der Inedita-edenda zum Corpus der Matiére de Bretagne 
in Italien, wohl auch einen alphabetischen Index nach Motiven, Drucken 
und Handschriften zur rascheren Orientierung. ALFONS HILKA. 


Jacques Bretel, Le Tournoi de Chauvency. Edition compléte de Maurice 
Delbouille. Avec 11 planches hors texte. Liege 1932, H. Vaillant- 
Carmanne. CI, 191 S. [Bibliothèque de la Faculté de Philosophie et 
Lettres de l’Université de Liège, fasc. XLIX.] 


Jacques Bretels im Jahre 1285 verfalstes Gedicht ist zwar keine 
hervorragende Kunstleistung, aber doch eine angenehm zu lesende chronik- 
artige Darstellung von historischem und kulturgeschichtlichem Interesse; 
der Verf. beschreibt námlich in diesen 4563 Versen nicht nur den Verlauf 
jenes Turniers von Chauvency mit seinen Kämpfen und geselligen Veran- 
staltungen auf Grund eigener Eindrücke, sondern macht auch genaue An- 
gaben über Wappen und Streitrufe der teilnehmenden Ritter und nennt 
überdies die bei den Festlichkeiten und Spielen gesungenen Refrains. Das 
Gedicht hat in Delbouille einen sorgfältigen, umsichtigen Herausgeber ge- 
funden, der sowohl der philologischen Seite seiner Aufgabe (Kritik der 
Überlieferung, Textherstellung) gerecht geworden ist, als auch die sprach- 
liche Untersuchung des Denkmals sowie die sehr notwendige historische 
Erläuterung, bei der er sich allerdings auf wichtige Vorarbeiten stützen 
konnte, in gründlicher, sachkundiger Weise vorgenommen hat. Man ver- 
milst nur eine kurze Übersicht über etwaige metrische Besonderheiten des 
Textes (z. B. wülste man gern, ob eine Zerdehnung wie die in V. 1143 vor- 
liegende: noviaus in Bretels Versen vereinzelt ist oder nicht); und bei der 
Setzung der diakritischen Zeichen hätte ein nichtelidiertes auslautendes 
dumpfes e vor vokalischem Wortanlaut mit Trema bezeichnet werden 
müssen (z. B. V. 591 ¡¿ 1, 863 autre ansaigne, 931 und 2968 qué il, 1202 cè est, 
2951 qué a), weil daneben natürlich häufig Fälle vorkommen, wo ein solches 
geschriebenes e in der Aussprache zu elidieren ist (z. B. 673 lance en, 676 
hcme a oder 1131 que il, als eine Silbe zu zählen). Die beigegebenen elf 
Tafeln geben die Miniaturen aus der Oxforder Handschrift wieder, die 
darum von ganz besonderem Interesse sind, weil diese bildlichen Dar- 
stellungen der kämpfenden Ritter nicht von den heraldischen Angaben des 
Textes abhängig sind, ihn vielmehr ergänzen und bisweilen sogar berichtigen. 


WALTHER SUCHIER. 


er pl 
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Charles H. Livingston, Gliglois, a French Arthurian Romance of the 
thirteenth century. Edited with an introduction. Cambridge: Harvard 
University Press 1932. IX u. 182 S. = Harvard Studies in Romance 
Languages III. 


Die einzige Turiner Hs. des Gliglois war durch den unseligen Brand 
vom 24. Januar 1904 vernichtet worden. Doch W. Foersters Abschrift, 
1920 von der Harvard University für die Widener Library erworben, muls 
uns über diesen Verlust trösten, und Livingston hat nun das Verdienst 
anstatt der von Foerster für die Rom. Bibliothek geplanten Edition eine 
solche mit aller Sorgfalt für die Harvard Studies ausgearbeitet zu haben. 
Das Material von Foerster (und J. Müller) erheischt noch gar manche Besse- 
rung. Doch bedeutet die bereits von G. Paris, Hist. litt. XXX (1888), 
161ff. analysierte, epigonenhafte Dichtung (gegen Mitte des 13. Jhs. 
G. Paris war geneigt, die Zeit vor 1226 anzusetzen, Livingstone: ı. Viertel 
des 13. Jhs., doch Faral: 1. Hálfte des 13. Jhs.) keinen grolsen literarischen 
Gewinn, wir haben keine Erwähnungen hiervon in irgendwelcher Form, 
denn Clipois in Richart le bel ist zweifelhaft. Wir sehen auch keinerlei 
deutliche Beziehungen zum voraufgehenden Epenstoff, neben dem Bel 
Inconnu lehne ich auch Partonopeus ab, selbst die zu Amadas et Ydoine 
sind lediglich allgemeiner Art und nicht zwingend. Das Psychologische 
(selbst für den Minnebegriff) nimmt einen beschränkten Raum ein, die 
Komposition in diesen 2942 Versen ist schmucklos, hastig und die Handlung 
öfters mangelhaft motiviert. In der Armut des Romans an wunderbaren, 
episch konventionellen Elementen sehe ich keine bewufste Abkehr des 
Dichters (,,signs of a new orientation in taste‘‘), sondern das ungeschickte 
und sekundäre Streben nach Kürzung und Auslassung all dessen, was dem 
gewöhnlichen Rationalismus entgegensteht. Die allzu günstige Beurteilung 
durch G. Paris und Livingston verdient jedenfalls seitens des kühlen Kri- 
tikers eine gewisse Einschränkung. Der Kopist des Gliglois (wie der des 
Meraugis in derselben Handschrift) gehört sprachlich dem franz. Flandern 
oder Hennegau an, für den uns unbekannten Autor wird die Pikardie an- 
zunehmen sein. Die Kommentierung des Textes wie die Einleitung ver- 
dienen alles Lob. Zum Text: v. 299 1. espris? 461 besser se travaille. 778 1. 
N’en fait sanblant ne l’en (= li + en) moustroit, streiche die Anmerkung. 
904ff. die Anm. löst nicht ganz die Schwierigkeiten. Der Sinn kann nur der 
sein: Gesegnet sei die Stunde, wo ich von meiner Mutter geboren ward, 
und ebenso jene, wo mein Vater mich erzeugte! Der Kopist verwandelte 
also m’engenra zu me porta (porter = im Mutterleib austragen), das er, 
ohne das enjambement zu beachten, noch zu ma mere bezog. 904 sicher 
mes cuers = mes cors (vgl. 901) in der bekannten Umschreibung. 10401. Se. 
1099 1. C’Amours. 1103 repaiera, besser repairera. 1256 Redeschlufs. 
1309 1. fait il doncques (dann Komma). 2319 1. Que si riche ostel n’i eüst 
und setze Punkt (statt des Fragezeichens) hinter 2320: „denn eine so 
prächtige Herberge hätte im Schlofs kein einziger unterhalten noch auch 
bei weitem nur die Hälfte von den Auslagen des Gliglois tragen können.‘ 
2355 1. Ierent (statt Serent) ? Hinter 2480 tilge Punkt und setze ihn hinter 
2481. 2488 1. convient (statt comment). Reim 2929/30 im Druck gegen die 
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Hs. partir : saissir, also ist zu bessern: Quant on s’e[n] cuide miex partir, 
Adont le cort (statt cors) amors saissir. A. HILKA. 


Lucy Allen Paton, Les Prophecies de Merlin edited from Ms. 593 in the 
Bibliothèque Municipale of Rennes. Part. I. Introduction and Text. 
Part. II. Studies in the contents. New York: D.C. Heath and Co.; 
London: Oxford University Press 1926—27. Published for the Modern 
Language Association of America. I. XXXIX u. 496 S. II. 405 S. 


Die Mischung von romanhaften und prophetischen Bestandteilen 
dieser späten Kompilation in stattlicher Überlieferung von 13 frz. Hand- 
schriften, Frühdrucken seit 1498, 2 italienischen Übersetzungen nebst 
Frühdrucken seit 1480, dazu einer Kürzung in der von Sanesi (1898) be- 
sorgten Ausgabe, legte der Herausgeberin gewaltige Aufgaben auf, die sie 
mutig bewältigte. Die fingierte Persönlichkeit des Verfassers, Maistre Richart 
d’Irlande, der sich auf eine lateinische Vorlage beruft, setzt sie nicht an 
den Hof Friedrichs II. in Sizilien, sondern nach Venedig in den Beginn 
des letzten Viertels des 13. Jhs. nach dem Tode des Königs Enzio. „The 
Prophecies must have been composed by a Venetian, who was a Guelph 
in his sympathies, after the attitude toward Joachism which developed 
later than 1260 had become pronunced, and between the years 1272, or 
very much more probably 1276, and 1279“ (II, 334). Als Kritiker der 
römischen Kurie und Anwalt einer geistlichen Kirche vertritt er franziska- 
nische Ideen, die mit der prophetischen Figur eines Merlin aufs innigste 
in Prophetie und Anekdote hier verknüpft werden. Sein Werk benützt 
reichlich die Prosaromane Lancelot und Palamedes, ohne eine Art von 
Fortsetzung zu ihnen zu bilden. Es hat mit den eigentlichen Prophezeiungen 
Merlins bei Galfrid und mit sonstigem Merlinstoff frz. Prosaromane oder 
Chroniken nichts zu schaffen. „It contains an individual development of 
the legend of Merlin. It throws fresh light upon the relation between chro- 
nicle and prophecy as forms of expression. Essentially an Italian production, 
it illustrates the North Italian receptivity of the French language and of 
French sources for literary uses, and especially the popularity attained by 
the matière de Bretagne in Venezia and the Marca“ (II, 350). Das Beweis- 
material über Inhalt und Tendenz des Werkes liegt in 9 Abschnitten vor: 
I. The prophetic material in the ,,Prophecies'*. II. Les Bons Mariniers. 
III. Les guerres es parties de Jherusalem. IV. La Marche Amoureuse. 
V. The Venetian origin of the ,,Prophecies‘‘. VI. Joachism in the ,,Prophe- 
cies'*. VII. The didactic material in the ,,Prophecies'*. VIII. The Arthurian 
material in the ,,Prophecies'*. IX. The scribes of Merlin. A. HILKA. 


Emmanuel Philipot, Recherches sur l’ancien théátre frangais. Trois 
farces du recueil de Londres: Le Cousturier et Esopet. — Le Cuvier. — 
Maistre Mimin estudiant. Textes publiés avec notices et commentaires. 
Rennes: Plihon 1931. VIII u. 171 S. 


In der Bibliotheca Romanica hatte Jean Hankiss bereits 1924 für 
den Handgebrauch eine Edition dieser drei Stücke aus der grofsen Londoner 


wo 
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Sammlung von 64 Nummern gegeben, wobei er sich an den Text von 
Anatole de Montaiglon im Ancien Théâtre François I—III (1854) mit den 
späteren Revisionen von Picot, Nyrop und Fournier hielt. Bei einer 
kritischen Durchsicht jener Londoner Sammlung, deren Kenntnis wir zu- 
nächst Octave Delepierre unter dem Pseudonym Tridace-Nafe-Theobrome, 
gentilhomme breton (1849) zu verdanken haben, kam Philipot der glückliche 
Gedanke der vorliegenden Neuedition, die den wissenschaftlichen An- 
forderungen Rechnung trägt. I. Le Cousturier et Esopet ist ein heiteres 
Schulstück (farce scolaire), eine Bearbeitung des Schwanks vom Schneider- 
gesellen Nedui bei Petrus Alfonsi, Disciplina clericalis nr. XX, dem Be- 
arbeiter, einem Scholaren (le somuliste de Navarre), durch den Anhang 
im lat. Druck Stainhövels von Ulm (1480) zum alten Romulus nebst den 
fabulae extravagantes, Ranutius, Avianus (dazu Poggios facetiae) und die 
frz. Übersetzung (Esopet en francoys. Avec les fables de Avian, d’Al- 
phonce, et de Poge florentin, bald nach 1480) bekannt geworden. Er hatte 
also nur literarische Quellen, seine Ausschmückungen entsprechen der 
Mode und dem Zeitgeist, z. B. Rolle des Edelmanns und seiner Hausgehilfin 
als Klienten statt des königlichen Ennuchen. Am meisten wundert man sich, 
dafs dem Schneidergesellen (le petit varlet du cousturier) der Name Esopet 
beigelegt worden ist. Der brave Schüler verfügte also nicht über sonderlich 
passable Kenntnisse dieser litterarischen Gattung, wenn er so hastig den 
Titelnamen übernahm. Das Schülerwerk innerhalb des College de Navarre 
wird man um 1500 ansetzen können. — II. Die Farce Le Cuvier. Für das 
Motiv des ‘Zettels’ vgl. jetzt die Nachweise bei J. Bolte, Schimpf und Ernst 
(1924) nr. 139. Der wichtigste Vorläufer ist die Version im Menagier de 
Paris, womit wir bis in die Jahre 1392—94 gelangen. Doch mag der Über- 
lieferungsweg des Schwanks ein viel älterer sein. Unsere Farce, wohl im 
franz. Nordosten redigiert, ist natürlich lange vor den einzigen Lyoner 
Druck 1545, nach Picot und Philipot der zweiten Hälfte des 15. Jhs. zu- 
zuweisen. — III. Maistre Mimin estudiant (Druck Paris: Nicolas 
Chrestien 1548). Philipot erweist diese Farce mit schlagenden Gründen 
als eminent normandisch, vgl. seine Liste der Züge eines älteren normanni- 
schen Dialekts. Niemand glaubt mehr, wie mit Recht betont wird, an die 
Ableitung des Namens Mimin vom lat. mimus, er ist ein Hypokoristikon 
(Kosewort) für den teuren Sprölsling der Lubine. Interessant ist das Lied 
in der Hs. Bayeux mit seinem berühmten Refrain (ed. Th. Gerold, Strafs- 
burg 1921, nr. XCIII): My my, my my, mon doulx amy! Mit grölserer Be- 
stimmtheit als von G. Paris wird das Lied nunmehr von Philipot zur Farce 
in Beziehung gesetzt: „‚c’est le nom même de Mimin, avec le second è dé- 
nalisé, peut-être pour que la litanie des „my“ ressemblàt mieux á une suc- 
cession de notes de musique. Raoullet est le nom du père de l’‘extendant’ 
comme dans la farce“ (S. 65). Datierung des Maistre Mimin nach Philipot 
zwischen 1480—1490. Die ausgezeichnete Edition enthält auch treffliche 
Anmerkungen und einen willkommenen Index. Unser Wunsch ist, dals 
Philipot doch uns noch die übrigen Stücke des Ancien Theätre Frangois 
in dieser gelehrten Aufmachung schenken möge, ohne den skeptischen 
Ausblick zu bewahrheiten: ,,en vue d'une publication générale de farces, 
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que j'avais alors l’ambition de préparer et que je ne mènerai sans doute 
jamais à bonne fin“ (S. 2). A. HILKA. 


Walter O. Streng-Renkonen, Joufrois, roman français du XIII® siècle, 
publié avec une introduction, un glossaire et des notes. Turku 1930 
= Annales Universitatis Aboensis, B, tom. XII. XXI u. 155 S. 
+ 1 Tafel. 


Die Edition des eigenartigen Abenteuerromans Joufrois von K. Hof- 
mann und Fr. Muncker (Halle 1880) nach der einzigen Hs. Kopenhagen 3555 
ist mangelhaft und vergriffen. Die Wichtigkeit einer Neuausgabe zeigten 
zuletzt die Ausführungen von Ch.-V. Langlois, La vie en France au moyen- 
áge (1924), 107ff. und Leo Jordan, ZírPh. XL (1920), ıgıff. Der finnische 
Romanist der neuen Universität Äbo legt nicht nur eine saubere Neu- 
ausgabe vor, sondern bietet auch eine Revision der bisherigen Urteile über 
Sprache, Inhalt und Tendenz des Romans, der so viel Persönliches aus dem 
Liebesleben des Dichters (vgl. Partenopeus und Bel Inconnu) enthält neben 
einer interessanten, in drei Teilen verlaufenden Handlung mit Personen 
wie dem Grafen von Poitiers (nach Chabaneau = Wilhelm VII.), dem eng- 
lischen Königspaar Heinrich I. und Alice, ferner Eleonore von Poitou, 
dazu dem berühmten Trobador Marcabru, Zeitgenossen Heinrichs I. Die 
Betrachtung der sprachlichen Züge bestimmt den Herausgeber erneut zur 
Ansetzung des burgundischen oder benachbarten Bezirks. Doch selbst 
provenzalische Einflüsse, die beim Kopisten noch verstärkt erscheinen 
(z. B. ne = en, que‘! seneschaus, conduit ‘Lebensmittel’, tornes ‘Ausgleichs- 
geld bei einem Tausch’, amia, filla, croi ‘schlecht’, seigre, veignaz, mas, 
o = lo), haben sich erhalten, die fast zu einer Annahme einer provenzali- 
schen Zwischenstufe für diese Dichtung einladen könnten, denn wie in der 
Flamenca zeigt sich hier derselbe Humor (selbst gab 2410ff.) und die feine 
Liebeskunst im Hehlen. Gewiís hat der Dichter auch etwas von proven- 
zalischer Lyrik in den Exkursen und Reflexionen niedergelegt, vgl. v. 33 ff. 
= Wilhelm IX (ed. Jeanroy) IX, 5. v. 4344ff. = ders. IV,2—3. Kenner 
werden noch mehr Anklänge zum Texte feststellen können. 39 joster, 
1. eher gaster neben den beiden Begriffen doner et despendre. 721 1. A grant 
joi ne puet faillir mie. 1465 malcure zu prov. malcorar erzürnen, erbosen. 
1490 statt vousist wäre ein veîst zu erwarten. 1604 enthoschiex braucht nicht 
lat. intoxicatus zu sein, eher = entechiez befleckt (cf. 619). 2050 aparir 
nicht = apparaître, sondern = amorter (cf. 2053). 2142 Sore ist durch den 
Reim 4110 gesichert. 2392 1. Bien l'en deit. 2572 1. Con tu. 

A. HILKA. 


Antoine Thomas, Jean de Gerson et l'éducation des dauphins de France. 
Etude critique suivie de deux de ses opuscules et de documents inedits 
sur Jean Majoris, précepteur de Louis XI. Paris: E. Droz 1930. 85 S. 

Des berühmten Pariser Kanzlers Gerson zwei lat. Erziehungstraktate 

(Opusculum de meditacionibus quas princeps debet habere (1408 —10), 

und Instructiones (1417)) erfahren hier einen kritischen Abdruck, der den 

Text der unbequemen Folioausgaben der Opera 1606 und 1706 ersetzt, 
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Für die Instructiones kann nicht Jehan Majoris (1397 —1465) der Adressat 
sein, der uns als Lehrer Ludwigs XI. bekannt ist. Sie sind, wie der Vf. 
vermutet, fir Jehan de Bony als Erzieher des spáteren Kónigs Karls VII. 
bestimmt gewesen. A. HILKA. 


University of Pennsylvania. Prologue and epilogue in old french lives of 
Saints before 1400. Paul John Jones. Philadelphia 1933 (= Series in 
Romanic Languages and literatures 24). 66 S. 


Eine ,,Thesis in romanic languages, presented to the Faculty of the 
graduate School in partial fulfillment of the requirements for the degree 
of doctor of philosophy“, schlicht und sachgemäfs auf Grund der wichtigsten 
Fachliteratur abgefalst. Es ist gewils ein enger Ausschnitt, der betrachtet 
wird, Prologe und Epiloge der altfranz. hagiographischen Literatur in 
Versen (d.h. von einer Heiligendichtung im 9., von je einer des ro. und 11., 
von 26 aus dem 12., von 119 aus dem 13. und von 40 aus dem 14. Jh.), 
ohne Rücksicht auf den sonstigen Text der Dichtungen. Doch ist die Studie 
in ihren Feststellungen ganz beachtlich. Auffällig ist, besonders weil es sich 
um eine die ältere Zeit betreffende Schrift handelt, der weitgehende Ver- 
zicht auf bibliographische Angaben (zumal der benutzen Ausgaben), 
auch der auf Zitierung der Verszahlen. Prologe und Epiloge werden ohne 
Unterschied und ohne deutliche Kennzeichnung zusammen behandelt, 
und man muls die letzte Seite aufschlagen, um die , General characteristics 
of epilogue and prologue‘ zusammengestellt zu finden. Im Prolog pflegen 
(so heilst es S. 64 u. 65) mehr oder minder vollständig i. a. folgende Teile 
zu stehen: Plea for silence, invocation of God. — Statement of the value 
of the lives of the saints and the edifying example they offer. — Reference 
to source. — Assertion of absolute veracity. Der Epilog ist i. a. zusammen- 
gesetzt aus folgenden Elementen: Prayer to the saint whose life is told. 
— Exhortation of the audience to pray for the author. — Name of the 
author. 

Im übrigen werden in sieben Abschnitten die aus Einzelausgaben und 
Einzelstudien grölstenteils schon bekannten Besonderheiten behandelt: 
ı. Bestimmung der Heiligendichtung für mündlichen Vortrag, 2. Gründe 
und Zweck der Abfassung, Widmung der einzelnen Werke, 3. moralische 
Betrachtungen über den Niedergang der Welt usw., 4. Quellenverweisungen 
und ihre Bedeutung, 5. Polemik gegen gewisse Gattungen der Profan- 
literatur, 6. Des Autors Sprache, seine Stellung zu Kollegen und zur Kritik, 
7. Persönliche Angaben (in 67 von 237 Stücken ist der Name des Ví., meist 
in Verbindung mit der Bitte, seiner im Gebet zu gedenken, angegeben). 

WERNER MULERTT. 


Aucassin und Nicolette. Textausgabe nebst Paradigmen und Glossar 
bearbeitet von Walther Suchier, Paderborn: Ferdinand Schöningh 
1933. VI u. 765. 

| Diese billige Textausgabe (kart. RM. 1,80) wird allen Studierenden 
willkommen sein. Sie ist auf Grund der ro. Auflage der gròfseren Edition 

(1932) hergestellt und enthält aufser Text und Paradigmen das vollständige 
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Glossär, was in erster Linie den Bedürfnissen des akademischen Unterrichts 
entspricht. Für die künftigen Auflagen wären Etymologien für das Glossar 
dem Anfänger erwünscht. A. HILKA. 


Siegfried Szogs, Aspremont. Entwicklungsgeschichte und Stellung 
innerhalb der Karlsgeste. Halle: Max Niemeyer 1931 = Romanistische 
Arbeiten hgb. Karl Voretzsch XVIII. XII u. 150 S. 


Der Vf. hat sich das Ziel gesetzt, im wesentlichen auf der Ausgabe 
von L. Brandin (1923—24) fufsend, da eben eine kritische Edition noch 
aussteht, eine Entwicklungsgeschichte des Aspremontstoffes und des Epos 
selbst zu geben. Die Chanson ist keine blofse Paralleldichtung zum Rolands- 
liede. Der Zusammenhang zwischen Aspremont und der Geschichte ist 
recht lose: mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit läfst sich die Erinnerung 
an Ereignisse von 901/2 (Züge der Sarazenen Nordafrikas nach Calabrien 
unter Abu-Abas-Abd-Allah und Einnahme von Reggio unter dessen Vater 
Ibrahim-ibn-Ahmed), ferner von 915/6 (Kämpfe mit den Arabern am Ga- 
rigliano, Abwehr des Islams durch die Liga des Papstes Johannes X. mit 
unter- und mittelitalienischen Fürsten) konstruieren. Die Sage selbst schuf 
die Verbindung mit Karl dem Grofsen als dem Hort der streitenden Christen- 
heit, der eine göttliche Sendung auch an diesem entlegenen Bezirke zu 
erfüllen hat. Die Fortpflanzung einer solchen in Italien entstandenen Über- 
lieferung nach Frankreich mag wie sonst durch Pilger und Spielleute, 
auch durch den Handelsverkehr erfolgt sein. Der Schauplatz der Kämpfe 
im Liede kann nur Calabrien und Reggio (Rise) unterhalb des Aspromonte 
sein. Die Gleichstellung der Personennamen mit geschichtlichen Figuren, 
bereits von Gabotto und Modigliani versucht, ergibt nichts Definitives und 
wir begegnen denselben Schwierigkeiten in anderen Heldenepen. Die uns 
überlieferte Form des Aspremont zeigt bereits die Spuren der Überarbeitung, 
besonders für die Leistungen des Herzogs Naimes und am Schlufs für die 
Rolle des ungarischen Königssohnes Florent. In etwas breiter Untersuchung 
gelingt es Szogs, den literarischen Wert der durchaus inhaltreichen Dichtung 
mit ihrer hohen sittlichen Idee darzulegen und bei einer Gegenüberstellung 
mit dem Rolandsliede zwar Entlehnungen, aber dabei schöpferische Um- 
gestaltungen seitens des talentvollen Dichters aufzudecken. Die frühere 
Annahme, er habe eine Art von ‘Enfances Rollant' geben wollen, scheint 
mir nun endgültig erledigt zu sein, seiner ganzen Komposition nach ist 
Aspremont eine epische Spitzenleistung mit eigener Technik, die keinesfalls 
Imitation des Rolandsepos anstrebt, und alles ist um die Darstellung des 
Aspremontfeldzugs konzentriert. Selbst Naimes’ Aspremontritt ist ein 
geschicktes Stilmittel, das zur Einzelschilderung des Kampfgeländes führt. 
Für Berührungen mit anderen Epen kommt besonders das Childerichlied, 
ein älteres Sachsenlied und die Chanson d’Antioche in Betracht; zahlreich 
sind die mehr oder minder bewufsten Entlehnungen seitens zeitgenössischer 
oder späterer Ependichter, was beweist, dafs solche Epenstoffe infolge des 
mündlichen Vortrags immer wieder Anschlufs zueinander und gegenseitige 
Durchdringung mit formelhaften Zügen erstreben: der moule épique schleift 
sich nach so hehren Vorbildern wie Roland, Aspremont, Wilhelm immer 
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stärker ab, bis er ins Epigonenhafte unfruchtbar ausläuft. Der Einfluís 
der höfischen Epik, zumal das wunderbare Element nur wenig sichtbar ist, 
ist gering anzuschlagen, doch auffällig ist die Zitierung des „premier lai 
breton“ (v. 9489), das hier zum Verfasser einen fränkischen Führer Graelent 
erhält. Zur Datierung des Aspremont reicht dies nicht aus. Bodels Sachsen- 
lied ist unstreitig später anzusetzen, die gegenseitigen Anspielungen scheinen 
auf eine gemeinsame Tradition hinzuweisen. Der Name Agolant kann zum 
alten Gut der Karlsepen vor Pseudoturpin existiert haben, jenes der Wil- 
helmsepen vermittelte wohl die Episode vom Heldenknaben. Mit Szogs 
können wir bei der Annahme eines einfacheren Ur-Aspremont (ob noch 
11. Jh. wegen des Originals der Enfances Ogier ?) für die überlieferte Epen- 
form bis in das letzte Drittel des 12. Jhs. heraufgehen. Für den Namen 
Rise mit dessen sagenhaftem Gründer Risus hätte auch der Florimont- 
roman (1188) angeführt werden können. Die inhaltliche Untersuchung 
wird durch einen Ausblick auf die fremden Bearbeitungen, wie Teil IV 
der Karlamagnüssaga (= Agolant) und das Gemisch im 6. Buche der Reali 
di Francia, abgeschlossen. Der durch seine besonnene Literarkritik aus- 
gezeichnete Schüler von Voretzsch hat über ein schwieriges Gebiet viel 
Licht verbreitet, unsere Forschung kann von seiner Energie und von 
seinem klaren Blick noch mehr Beiträge erhoffen. A. HILKA. 


Friedrich Hiller, Tydorel, ein Lai der Marie de France. Diss. Rostock 
1927. 75 S. 

Schon G. Paris hatte für Guingamor, Tyolet und Tydorel Mariens 
Verfasserschaft angenommen, ohne den förmlichen Beweis zu führen. 
Doch haben aus triftigen Gründen alle Laisforscher diese abgelehnt, zuletzt 
Miss Ravenel (1905) und Warnke (1925), der sich in der 3. Auflage seiner 
Edition der Lais der Marie de France zur Aufnahme des Guingamor in den 
Anhang, von Kusels Argumentation (Diss. Rostock 1922) überzeugt, ent- 
schlossen hatte. So lag es für die Rostocker Schule nahe, auch den Tydorel 
erneut und gründlicher der Dichterin zu vindizieren. Die Abhandlung 
ist eindringlich und für die Motivgeschichte (z. B. Wunderkind, Pradjota- 
sage) vertieft, doch die eigentliche These des Vís. ist nicht restlos erwiesen!. 
Die Verteidigung erstreckt sich gegenüber den erhobenen Einwürfen zuerst 
auf Reimtechnik, Stil und Wortschatz. Im Hinblick auf den stark kon- 
ventionellen Charakter der altfrz. Dichtungen in der 2. Hälfte des 12. Jhs. 
und darüber hinaus reichen solche Kriterien meist nicht aus. Das inhalt- 
liche Moment kann mehr ergeben. Hiller bemüht sich, auch hier alle Be- 
denken zu zerstreuen, namentlich Tendenz und Komposition auf eine der 
Kunst Mariens angemessene Stufe zu setzen. Die Motivierung des Ehebruchs 
sucht und findet er in der Überraschung durch den Elfenfürsten, wie bereits 
G. Paris diese Liebesepisode beurteilte (Rom. VIII, 67): „L’etonnement 
de la reine & son apparition et l’empire mysterieux qu’il exerce sur elle, 


1 Zur entschiedenen Ablehnung gelangt Erich Nagel, Marie de France 
als dichterische Persönlichkeit, Rom. Fg. XLIV (1930), 28ff. Seine Ein- 
wände erstrecken sich auf die Prüfung der reichen Reime, des Stiles, der 
Liebesauffassung und der Reimbrechung. 
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sont bien rendus.'* Und doch bleibt für den aufmerksamen Leser der Vor- 
wurf der mangelnden Psychologie seitens des Nachdichters bestehen. 
Dieser gibt sich nicht die Mühe, nach Mariens Art die seelische Verfassung 
der den Gatten vergessenden Königin anzudeuten. In der Tat erliegt sie 
lediglich dem plötzlich aufflammenden Liebesgefühl (Angoisseusement 
l’aama 71), noch mehr der Androhung eines freudelosen Daseins (v. 68), 
was sie später in der Beichte vor dem Sohne vergróbernd ausdrückt (Me- 
naga moi 390, Forment en fui espoérie 395). Ferner fehlt die psychologische 
Motivierung vor der Antwort der Mutter (357#.) und nach dem rhetorischen 
Geständnis der Königin für den Abschied des Sohnes, der so plötzlich fort- 
reitet und sich in den See stürzt. Die lange Beichte selbst in direkter Rede 
(= Y, der Dichtung), von der das meiste wirklich unnötig ist und Mariens 
Stil widerspricht, ist und bleibt ein klägliches Machwerk, mag auch Hiller 
den einen oder anderen Zug erwähnenswert finden (S. 55). Die Schilderung 
der Schönheit des Feenritters mit der Erwähnung der Nature (384ff.) ge- 
hört nach Mariens Kompositionsart doch bereits an den Anfang der Dichtung 
(43ff.). Und was soll hier der Hinweis für den Sohn auf den grant lai, La 
ou les gens font lor essai? Er ist doch nur an der früheren Stelle (93 ff.) 
berechtigt, wo von der Wundereigenschaft (beim Überschwimmen Erfüllung 
jeglichen Wunsches) die Rede ist. Sprachlich ist das Ganze erst recht ein 
Beweis für die Armut des Kompilators, der eben die Form des ersten Teils 
beibehält, um das einmal Erarbeitete nochmals zu verwerten, z.B. 


111 Longuement nos entrameron, Longuement, ce dit, m’ameroit 445 
Desi qu'apareú seron. Deci qu'aparceúz seroit. 


Ich halte den Tydorel mit seinem umgekehrten Psychemotiv für eine 
vergröberte Nachahmung der Kunst Mariens, auch deren Ausdrücke über- 
nimmt er, z.B. 


Guigemar 261 Tydorel 22 
Cel jur meisme ainz relevee Et la roine esbanoier 
Fu la dame el vergier alee. Estoit en un vergier entree, 
Dormi aveit aprés mangier, Apres mengier, de relevee 


Si s’est alee esbaneier 


Ist es ein Zufall, dafs Zac See durch den Reim 93 u. 415 (fehlt in 
Hiller's Liste S. 31) als ai belegt wird? Dies Wort kommt bei Marie de 
France nicht vor. A. HILKA. 


Leo Hoffrichter, Die ältesten französischen Bearbeitungen der Melusinen- 
sage. Halle: Max Niemeyer 1928 = Romanistische Arbeiten hgb. Karl 
Voretzsch XII. XI u. 128 S. 

Couldrette’s Fassung der Melusinensage in achtsilbigen Reimpaaren 

(vor 1403) bedarf dringend einer Neuausgabe, da Fr. Michel (1854) nur die 

Hs. Bibl.Nat. fr. 12575 zum Abdruck gebracht hat, ohne die Fehler an- 

zumelden oder sie zu verbessern. In einem Anhange zur vorliegenden Studie 

gibt der Vf. eine Beschreibung des gesamten Hss.-Materials (vgl. bereits 

L. Desaivre 1882) und druckt die bei Michel fehlenden Stellen aus Bibl. Nat. 
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fr. 24383 mit den Varianten von Bibl.Nat. fr. 20041, die für das Ver- 
stàndnis des ganzen Werkes unentbehrlich sind. Aber auch die ältere Prosa- 
version des Jehan d’Arras (1387—93) in der Ausgabe von Ch. Brunet 
(1854), die doch nur den Erstdruck Genf 1478 wiedergibt, reicht oft für. 
die literarische Forschung nicht aus, wie ich in meiner Florimontedition 
(1932), S. CXLII bemerkt habe. Dieses literarische Problem steht nun im 
Vordergrunde der kritischen Darlegungen Hoffrichter’s, der in 8 Abschnitten 
den schwierigen Stoff zu meistern sucht: I. Dichtung und Nachdichtung: 
die beiden Verfasser. II. Poesie und Prosa: die beiden Fassungen. III. Die 
Quellen des Prosaromans von Jehan d'Arras. IV. Die erste Gliederung 
des Stoffes. V. Die Bearbeitung Couldrettes. VI. Literarischer Charakter 
des Prosaromans von Jehan d’Arras. VII. Die Herkunft des Stoffes und 
sein mythischer Gehalt. VIII. Das Märchen und die Sage. Neubearbeitungen 
der Melusinensage. Ihre literarische Vorstufe ist in den Otia Imperialia 
bei Gervasius von Tilbury gegeben, der Prosaroman hat gewils die frz. 
Übersetzung durch Jehan du Vignay gekannt. Hier liegen die individuellen 
novellistischen Momente für weitere Ausgestaltung vor. Die Einführung 
des uns immer noch dunklen Namens der Melusine und die Verknüpfung 
mit dem Schlosse Lusignan mit volkstümlichen Überlieferungen aus Poitou, 
auch Nachwirkung der bretonischen Feenmärchen seit Marie de France 
(Lanval und Nachahmungen) sind die weiteren Etappen, bis die Figur der 
Schlangenfee mit der ursprünglich selbständigen Sage vom historischen 
Geoffroy au grand dent, Sohn des Grafen Geoffroy I. von Lusignan (f 1229), 
dem Plünderer des Klosters Maillezais (1232), verbunden wurde: er wird 
Melusines Sohn und mit seinen neun Brüdern trägt er ein geheimnisvolles 
Merkmal, ist auch mit übermenschlichen Kräften begabt. Heldensage 
und Feenmärchen bilden die Basis der gemeinsamen Quelle für Couldrette 
und Jehan d’Arras, letzterer freilich trägt viele Episoden aus Chroniken 
und anderen Romanen herzu. Die uns nicht erhaltene (gereimte) Erstge- 
staltung des Melusinestoffs ist gekennzeichnet durch ihre Benützung des 
sog. Jehan de Mandeville (frz. Text 1356). Das Problem der allgemeinen 
Herkunft des Märchens und dessen mythischer Gehalt wird durch eine 
einschneidende Kritik der Ansichten von Desaivre (1832 u. 1899), E. Blacher 
(1872), L. Favre (1876), Marie Nowack (1886), J. Kohler (1895) trefflich 
beleuchtet. A. HILKA, 


E. Margaret Grimes, The Lays of Desiré, Graelent and Melion: edition 
of the texts with an introduction. New York: Institute of French Studies 
1928. V u. 139 S. + Phototafel. 

Von diesen drei Lais bretons lag Desiré bisher im Drucke durch 

Fr. Michel (1836) nach Hs. Cheltenham 3713 nicht ohne Fehler vor. Frl. 

Grimes benutzte für die Neuedition auch Paris, BNat. n. acq. fr. 1104, 

die noch 24 andere Lais enthält, s. G. Paris, Rom. VIII, 20f. Graélent 

wurde zuerst von Barbazan-Méon, Fabliaux et Contes, II (1808), 57f. 
nach BNat. n. acq. fr. 1104 gedruckt, BNat. fr. 2168 bietet jetzt eine bessere 
. Basis. Melion liegt heute nur in der Hs. Paris, Arsenalbibl. 3516 vor, 
denn die Hs. Turin, woraus W. Horak, in seiner Edition ZfrPh. VI (1882), 94f. 
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Varianten zur Edition Monmerqué-Michel, Lai d'Ignaurés suivi des lais de 
Melion et du Trot (1832), druckte, ist durch den unseligen Brand so gut wie 
ganz vernichtet worden. Das literargeschichtliche Material ist in der Ein- 
leitung nach der bisherigen Forschung, besonders Schofield, Kittredge, Foulet 
(auch für den Begriff des Lai überhaupt) sorgfältig untersucht. Mit Recht 
wird das rein Folkloristische stärker betont: , The theme of the lays of 
Lanval, Graelent and Desiré belongs to the general store of traditions and 
legends common to all countries, and I do not see any signs of plagiarism 
or direct imitation of the lay of Marie de France on the part of the authors 
of Desire and Graelent“ (p. 18). Doch sind die oft wörtlichen Beziehungen 
zwischen Lanval und Graëlent (v. 316ff.) ersichtlich. Desire 682ff. 
erinnert an Yonec 313ff (nicht an Tristan, wie Vfin. in der Note 
vermutet). Warum wird Renart le Contrefait (statt nach den Auszügen 
bei Tarbé (1851) nicht nach der grofsen Ausgabe von G. Raynaud und H. Le- 
maitre (1914) zitiert? Allerlei bleibt für die drei Texte noch zu wünschen 
übrig, die Interpunktion ist oft zu ändern. Text I: 251 1. eüssiez. 274 Cil 
= Si. 320 Schlufs der Rede. 707 1. ne m'obliez vos mie. 713 fehlt as vor trai. 
727 semons (im Glossar falsch als subst. gedeutet) als p. p. mit folgenden 
Objekten. Text II: 103 Tulles (= Cicero), Quelle? Ich lese bei Sallust, 
De coni. Cat. 20, 4: idem velle atque idem nolle, ea demum firma amicitia 
est. 1251. apenser. 535 u. sonst n’i. 602 Schlufs der Rede. 6511. autresi. 675 1. 
li vet merci criant. Text III: 86 1. Est[r]oit (statt Estoit), wie bereits bei Horak, 
vgl. v. 1. T: Estroitement. 320 1. mit Horak Par deseur(e) les rois [se]lança. 329 
—30 besserer Text bei Horak. 373 la nef P, aber vorzuziehen ist la mer T (diese 
v. L hat Grimes ausgelassen). Hinter 376 sind unbedingt 4 Verse aus T in 
den Text, weil unentbehrlich, aufzunehmen, wie dies bereits Horak getan 
hat, s. seine Anm. S. 105. 393 Pres de la chasvie est restus. In einer längeren 
Anmerkung (Glossar) setzt sich die Vfin. mit diesem rätselhaften chasvie 
auseinander und meint resigniert: „The word undoubtedly means a kind 
of boat.'* Aber Horak liest: Pres de la chaivie est arestus (und v. 1. del castel T), 
dazu S. 106: „Chaivie ist offenbar verderbt, und statt dessen etwa mer 
(T castel) zu lesen.“ Nichts davon lautet befriedigend. Denn der König 
hat bereits sein Schiff verlassen und befindet sich auf einer Anhöhe in einem 
verlassenen Gebäude. Lies etwa Pres de la chaumine est restus? Auch 
cha(u)moie ‘Brachfeld’ wäre zu erwägen. 438 veú, Horak besser: pet. 
471 Ne targent, Horak: N'atargent. 562 1. la sale. Es scheint mir, dals 
Frl. Grimes noch mehr des Vorgängers Horak Arbeit hätte ausnützen 
kônnen, der aufserdem manches zur sprachlichen Seite anmerkte. 


A, HILKA. 


Register. 


Sachregister, 


a > e i. Oberit. 39f., 42. 
-a Plur. fem. i. Ligur. 6. 
-aîne; -on-Bildungen i. Frz. 74. 
Alexanderroman u. Karlsreise 517ff. 
Alexiuslied 113ff. (ausführl. Unter- 
teilg. s. Frz. Lit. Wiss.) und d. 
zeitgen. Dichtg. 117f., 125. 
Mutterklage u. Virgil 120. 
Apostroph. unbelebt. Dinge 128f. 
Datierung 131f. 
Tetbald v. Vernon 131. 
Der epische Vers 132f. 
Elision im — 502ff. 
Antithesenstil 332ff. 
Archipoeta 211 ff. 
Sprache 212f. 
Vers- u. Reimtechnik 213. 
Persönlichkeit 214f. 
Golias ? 222f. 
Arlon, Robert von — 242. 
Artus, im Lai du Cor 247. 
Artus-Dichtung 409ff. 
Assonanz 513f. 
Augustales Friedr. II. 587, ibid. A. 1. 


Bekker, Immanuel z. prov. Fiera- 
bras-Hs. 200ff. 
Besprechungen s. d. betreff. Sprache. 
Beste Glatissant 409ff. 
Vorkommen in der Graaldichtg. 
(Text) 410—12. 
Vorkommen i. d. Gesta Regum 
414f.; in orient. Erzähl. 415; 
in kelt. Erzähl. 4161. 
Biket, Robert 248. 
Bovary u. Don Quijote 159A u. *. 
Brunetto Latini, die Hss. des Trésor 


93 — 99. 


C lat. vor a s. Sprachräume. 

Calderons Begriffsspielerei 1ooff. 

Castiglione, Baldassare — zu Cer- 
vantes I4If. 

ce für de ce i. Afr. 190ff. 


Zeitschr. f. rom. Phil. LVI. 


Cervantes (zur Frage d. Heuchelei 
d. —) 138ff. 
Entremés u. Novela ejemplar 139f. 
u. d. Cortegiano 141ff. 
Don Quijote 144ff., 1541t. 
El curioso impertinente 149ff. 
z. Bovary 159 A.ı u. *. 
El cautivo 157ff., 
Realismus u. Romantik 158A. 
z. Austreibg. d. Moriskos 167ff. 
Chanson de geste, de Fierabras 192 ff. 
u. Alexiuslied 131 ff. 
Chrestien de Troyes 241, 265f. 
Compoz, Elision im — 502ff. 
Conte del Graal-Fortsetzung, zeitl. 
Verháltn. z. Perlesvaus P. 409ff. 
Corneille, d. Paradox bei — 3671t. 
Cortegiano, zu Cervantes 141ff. 
Couronnement de Louis, Elision 503 ff. 
Assonanz 513f. 
-ct- lat i. Gallor. u. Rom. 9, 15. 


Descartes 322, 335, 346ff., 351, 359 A. 
Diez, Friedr., z. prov. Fierabras-Hs. 


201f., 207f. 
Differenzierg. d. Tonvokale i. Rätor. 
461. 


i. Vegliot. 47. 
Diphthongierung i. Westrom. 28ff. 
i. Oberit. 38ff. 
i. Mittelit. 4If. 
i. Südit. 42f. 
i. Vegl. 47. 
Don Quijote s. Cervantes. 


El Cautivo 157. 

El curioso impertinente 149ff. 
Elision i. afr. Denkmälern 501 ff. 
Enfants sans souci, Les — 652. 
Entremés u. Novela Ejemplar 139f. 
Erlée, Jean d’ — 269A 1. 

Esope der Marie de France 255f. 
Espurgatoire de St. Patriz 253, 256. 
-et Verbform i. afr. Denkmälern 505ff. 
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Fabeln, Richeut 246. 

Marie de France 255. 

Fauriel, z. Fierabras 194. 

z. prov. Dichtung 206f. 

Fierabras, Der provenz. — 192ff. 
Entdeckg. d. Hs. i. Frankr. 194. 
Bearbtg. i. Deutschl. 197ff. 
Polemik 206f. 

Beschreibg. d. Hs. 200, 207. 

Datierung 208. 

Flaubert s. Bovary. 

Floire et Blancheflor 241 ff. 
Verfasser 242. 

Datierung 241. 

Quellen 2431. 

Folque de Candie 406ff. 

Fr- u. frt- Bildungen für ,,reiben” etc. 

76. 

franz.-provenz. Sprachgrenze 31f. 

Französisch: 

Sprachwissenschaft: 

Cramer, Friedrich, Frz. ABC-Buch 
55 —67. 

Roach, William, Concerning OFr. 
ce doit il estre liez 190—192. 

Schultz-Gora, O., Der Name Povre- 
véu 389 —392. 

Spitzer, Leo, Depuis ... que 79—82. 

Besprechungen: 

Devaux, Mgr. A., Les Patois du 
Dauphiné. T.I: Dict. des Pa- 
tois des Terres Froides etc.; 
T. II: Atlas linguist. des Terres 
Froides. Œuvres posth. p. p. 
A. Duraffour et L’Abbé P. Gar- 
dette, Lyon 1935 (W. v. W.) 474. 

Jeanton, G. (Etude d’ethnogra- 
phie), A. Duraffour (Etude lin- 
guist.) L’habitation paysanne en 
Bresse, Tournus 1935 (Scheuer- 
meier) 682. 

Vossler, Karl, Frankreichs Kultur 
und Sprache, 2. neubearb. Aufl., 
Heidelberg 1929 (E. Lerch) 459. 

v. Wartburg, W., Evolution et 
Structure de la langue frangaise, 
Leipzig u. Berlin 1934 (H. Fried- 
rich) 463. 

Kurzbesprechungen: 

Barbier, Paul, Miscellanea Lexico- 
SIEB XIII, Leeds 1936 (W.) 
493. 

Fôrster, Max, Can Old French 
„caroler‘‘ be of Celtic origin? 
fesses 4, 1928 (E. Seifert) 


487. 

Gamillscheg, Ernst, Romania Ger- 
manica, Berlin u. Leipzig 1934 
— 1936 (W.) 480. 


van Ginneken, P. G., Waalsche en 
Picardische Klank-Parallelen. 
Onze Taaltuin II, 1934 (W.) 483. 

Guerlin de Guer, Notes de dialec- 
tologie picarde et wallonne, Revue 
du Nord, Lille (W.) 484. 

Heidel, Gerhard, La langue et le 
style de Philippe de Commynes, 
Leipz. romanist. Stud.I. Sprachw. 
Reihe, 8., Leipzig-Paris 1934, 
(W. Giese) 485. 

Langlard, H., La liaison dans le 
frangais, Paris 1928 (E. Seifert) 
487. 

Le Bidois, Georges et Le Bidois, 
Robert, Syntaxe du frangais 
moderne, ses fondements histor. 
et psychol. I, Paris 1935 (W.) 482. 

Rathbone Goddard, Eunice, Wo- 
men’s Costume in French texts 
of the 11th and 12th centuries, 
The John Hopkins Studies in 
Romance Lit. and Lang. VII, 
Baltimore u. Paris 1927 (A. Hil- 
ka) 487. 

Sckommodau, Hans, Der frz. psy- 
cholog. Wortschatz der zweiten 
Hälfte d. 18. J., Leipz. romanist. 
Stud. I, Sprachw. Reihe, 2, Paris 
u. Leipzig 1933 (W. Giese) 484. 

Tilander, Gunnar, Glanures lexico- 
graphiques, Lund 1932 (A. Hilka) 
486. 

Vidos, B.E., Profilo storico-lin- 
guistico dell’influsso del lessico 
nautico-italiano su quello fran- 
cese, Arch. Rom. 16, 1932 (E. Sei- 
fert) 486. 

Vising, Johan, La terminaison 
verbale frangaise -ons, Extr. des 
Mélanges Jeanroy, Göteborg 1929 
(E. Seifert) 487. 

Zwanenburg, Hinne, Posse et son 
évolution en vieux-frangais, Gro- 
ningen, Paris, Amsterdam 1927 
(E. Seifert) 722. 

Literaturwissenschaft: 

Becker, Phil. Aug., Von den Er- 
zählern neben und nach Chre- 
stien de Troyes (I, II, III s. 
Hefte 3, 4, 5 des LV. Bandes d. 
ZfrPh.) V (IV) Die Kurzerzäh- 
lung in Reimpaaren; VI (V) 
Schlufswort 241 — 274. 

Errat.: Teil V und VI anst. IV 
und V. 

Brugger, E., Verbess. z. Text und 
Ergánz. z. d. Varianten d. Aus- 
gabe der Prophecies Merlin des 


SACHREGISTER. 739 


Maistre Richart d’Irlande 563 
— 603. 

Carmody, Francis J., Brunetto La- 
tini's Tresor, A Genealogy of 
43 Manuscripts 93 —99. 


Cousins, C. E., Tavern Bills in the 


Jeu de Saint Nicolas 85—93. 


Curtius, E. R., Zur Interpretation 
des Alexiusliedes: 1. D. bisherige 
Bewert. d. Denkm. 113; 2. Text- 
kritische Fragen 114; 3. Die 
Komposition 115; 4. Die Ein- 
rahmung der Erzähl. 117; 5. Die 
Totenklage 118; 6. Der Egois- 
mus der Mutter 119; 7. Heilige 
Freude 120; 8. Die Wiederver- 
einigung im Himmel 122; 9. Re- 
ligióser Gehalt 123; 10. Variation 
als Stilmittel 124; 11. Andere 
Stilmittel 127; 12. Alexiuslied 
und Epos 131; 13. Zusammen- 
fassung 134; 14. Alexius und 
Hofmannsthal 136. 

Friedrich, Hugo, Pascals Paradox 
322ff. 


Heinermann, Theodor, Zeit und 


Sinn der Karlsreise 497—562; 
I. Folgerungen aus der Sprache 
der Karlsreise 499, A. Zeit- 
bestimmung 500, B. Dialekt- 
bestimmung 512; II. Umfang der 
Karlsreise 515; III. Versmals 
der Karlsreise (Verhältnis d. Ge- 
dichtes z. Alexandersage) 516; 
IV. Folgerungen aus d. Inhalt: 
A. Topographie 520, B. Die Per- 
sonen 536; V. Motive: A. D. 
„Rivalenmotiv‘ 540, B. D. Rek- 
kenspälse (gabs) 541, C. Die 
Wunderkraft d. Reliquien 543; 
VI. Ist d. K. d. einhtl. Original- 
schópfung e. einzig. Dichters ? 
545; VII. Deutung d. Sinnes d. 
K.: A. Bisherige Deutg. 546, 
B. (irrtúml. 2) Versuch einer 
neuen Deutung 549; VIII. Zu- 
sammenfssg. 560. 

Hilka, A., Das mittelfranzösische 
Narcissusspiel (L’istoire de Nar- 
cisse et de Echo) 275—321. 
Morawski, ]., Proverbes frangais 
inedits tirés de trois recueils 
anglonorm.: I. Cheltenham (Bibl. 
Philipps 8336) 419; II. Cambridge 
Corpus Christi Coll. 450) 421; 
III. London (Brit. Mus. Harl. 
3775) 422; Texte: 422—435; 
Komment. 435. 


Nitze, W. M. A., The Beste Glatis- 
sant in Arthurian Romance 409 
—418. 


Kurzbesprechungen: 


Allen Paton, Lucy, Les Prophecies 
de Merlin edited from Ms. 593 
in the Bibl. Municip. of Rennes: 
I. Introd. and Text; II. Studies 
in the contents, New York u. 
London 1926 —27 (A. Hilka) 728. 

Becker, Ph. A., Die Anfänge der 
romanischen Verskunst, Z. f. frz. 
Spr. u. Lit. LVI, 1932 (W. Suchier) 
489. 

Bruce, Andrée, Romans frangais du 
moyen àge, Paris 1934 (A. Hilka) 


490. 

Cohen, G., Rutebeuf, Le Miracle de 
Théophile, Paris 1934 (A. Hilka) 
492. 

Delbouille, M., Edit. compl. de 
Jacques Bretel, Le Tournoi de 
Chauvency, Liège 1932 (W. Su- 
chier) 726. 

Ducrot-Granderye, Arlette P., Etu- 
des sur les Miracles Nostre Dame 
de Gautier de Coincy, Helsinki 
1932 (A. Hilka) 490. 

Frank, Grace, AOI in the Chanson 
de Roland, S. A. PMLA. XLVIII, 
1933 (A. Hilka) 401. 

Grimes, E. Margaret, The Lays of 
Desire, Graelent and Melion; 
edit. of the texts with an introd, 
New York 1928 (A. Hilka) 735. 

Hiller, Friedr., Tydorel, ein Lai der 
Marie de France, Rostock 1927 
(A. Hilka) 733. 

Hoffrichter, Leo, Die ältesten frz. 
Bearbeitungen der Melusinen- 
sage, Halle 1928 (A. Hilka) 734. 

Jones, Paul John, Prologue and 
epilogue in old french lives of 
Saints before 1400, Philadelphia 
1933 (W. Mulertt) 731. 

Krause, Gerd, Die Handschrift von 
Cambrai der afr. , Vie de Saint 
Gregoire‘, Königsberg 1931, Hal- 
le 1932 (A. Hilka) 725. 

Längfors, Arthur, Histoire de l’ab- 
baye de Fécamp en vers francais 
du XIIIe s., publ. avec une in- 
trod. et un glossaire, Helsinki 
1928 (A. Hilka) 492. 

Livingston, Charles H., Gliglois, a 
French Arthurian Romance of 
the XIIIth ceutury. Ed. with 
an introd, Cambridge 1932 (A. 
Hilka) 727. 
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Lozinski, Gregoire, La Bataille de 
Caresme et de Charnage. Edit. 
crit. avec introd. et gloss., Paris 
1933 (A. Hilka) 491. 

Neri, Ferdinando, Appunti su ‚‚Gui- 
gemar‘‘, Turin 1934 (A. Hilka) 492. 

Philipot, Emman., Recherches sur 
l’ancien théátre frangais. Trois 
farces du recueil de Londres: Le 
Cousturier et Esopet. — Le Cu- 
vier. — Maistre Mimin estudiant. 
— Textes publ. avec not. et com- 
ment., Rennes 1931 (A. Hilka) 
728. 

Streng-Renkonen, W. O., Joufrois, 
roman français du Xllle s., 
publ. avec une introd., un gloss. 
et des notes, Turku 1930 (A. Hil- 
ka) 730. 

Suchier, W., Aucassin und Nico- 
lette, Textausg. nebst Para- 
digmen u. Gloss., Paderborn 1933 
(A. Hilka) 731. 

Szogs, Siegfried, Aspremont. Ent- 
wicklungsgeschichte u. Stellg. 
innerhalb der Karlsgeste, Halle 
1931 (A. Hilka) 732. 

Walberg, E., Li sermons au puile de 
Berengier, Bull. du Dict. wallon 
t. XVII, 1932 (A. Hilka) 723. 


g lat. vor a s. Sprachráume. 

Gaimar, Gefrey —, 245, 264. 

Gautier d'Arras u. Marie de France 
2561. 

Gerbert de Montreuil u. s. Quellen 
410. 

Germanen, Einfálle auf rom. Sprach- 
gebiet 17ff., 25ff., 43ff. 

German. Einfluís auf d. Differenz. d. 
Tonvokale im  Nordfrz. 32f., 
Ital. 44. ; 

Gesta Regum 414f. 

Golias (parasitus) 222f. 

Grimm, Jacob, z. prov. Diehtg: 199f., 
206. 

Guerras ni plach 405ff. 


h i. d. mlat. Metrik 212. 
Haveloc-Lai 245f. 

Herbert 406ff. 

Höfische Erzählg., afrz. 269f. 
Hue de Rotelande 270 ibid. A. 


-i Plurale fem. i. Nordit. 7. 

Ille et Galeron u. Marie de France 
256. 

Impossibilia bei Petrarca u. Nach- 
ahmern 671f. 
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Pleiade 676. 

Span. Dichtg. 677f. 

Portug. Dichtg. 680. 

Engl. Dichtg. 680f. 

Ipomedon 270. 
Italienisch: 
Sprachwissenschaft: 

Pasquali, P. S., Il ‘canto del gallo’ 
e il ‘gheriglio “delle noci'656—657. 
Noterelle etimologiche e lessicali 
657 —660. 

Bricciche alto-italiane 665 —670. 
Besprechungen: 

Ankersmit, Miebet, Die Namen d. 
Leuchtkäfers i. Italienischen, Zü- 
rich 1934 (R. Hallig) 449. 

Kaeser, H., Die Kastanienkultur 
und ihre Terminologie i. Ober- 
italien u. i. d. Südschweiz, Aarau, 
1932 (F. Krüger) 452. 

Rohlfs, Gerhard, Dizionario Dialet- 
tale delle Tre Calabrie. Con note 
etimologiche e un’introd. sulla 
storia dei dialetti calabr.: I. Cala- 
bro-Italiana (Vol.I, Vol. II bis 
pecuriellu), Halle-Milano 1932— 
1935 (E. Poppe) 443. 

Schiaffini, Alfredo, Tradizione e 
Poesia nella prosa d'arte italiana 
dalla latinitá medievale a G. Boc- 
caccio, Genua 1934 (W. v. W.) 


440. 

Staaff, E., Le Laudario de Pise du 
Ms. 8521 de la Bibl. de 1'Arsenal 
de Paris. Etude linguist. I. In- 
trod., texte, notes, gloss., Upp- 
sala- Leipzig 1931 (J. Kollross) 


235. 

St. Skerlj, Syntaxe du participe 
présent et du gérondif en vieil 
italien avec une introd. sur l’em- 
ploi du part. prés. et de l’ablatif 
du gérond. en latin, Paris 1926 
(J. Kollross) 447. 

Kurzbesprechungen: 

Edler, Florence, Glossary of Me- 
diaeval terms of business. Italian 
Series 1200—1600, Cambridge 
Mass. 1934 (W.) 481. 

Jaberg, K. und Jud, J., Sprach- 
und Sachatlas Italiens und der 
Südschweiz, Band VI, Zofingen 
1935 (W.) 481. 

Libru de lu dialagu de Sanctu 
Gregoriu traslatatu pir Frati 
loanni Campulu de Messina, 
a cura di S. Santangelo, Palermo 
1933 (W.) 482. 
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Literaturwissenschaft: 

Fucilla, Joseph G., Petrarchism and 
the Modern Vogue of the Figure 
AAYNATON 671 —681. 

Kurzbesprechung: 

Gardner, Edmund G., Notes on 
the ‘Matière de Bretagne’ in 
Italy, London 1929 (A. Hilka) 
725. 

Jeu de Saint Nicolas 35ff. 


Karlsreise, Zeit und Sinn der — 
497ff. (ausführl. Unterteilung s. 
Frz. Lit. Wiss.). 

Katalanisch: 
Sprachwissenschaft: 
Kurzbesprechung: 

Griera, A., Tresor de la Llengua, 
de les Tradicions i de la Cultura 


popular de Catalunya, Barce- 
lona 1935 (W.) 484. 

Kleidung, Bezeichn. d. — in Jehan 
de Lanson 69. 

Kulturgeschichte: 

Kurzbesprechungen: 

Eckhardt, Karl Aug., Hrsgb., Ger- 

manenrechte, Texte u. Über- 


setzungen. I. Die Gesetze des 
Merowingerreiches 481 —714 (W.) 
488. 

Helbok, Adolf, Grundlagen der 
Volksgeschichte Deutschlands u. 
Frankreichs, Berlin und Leipzig 


1935 (W.) 488. 


La Fontaine, Jehan de 
amoureux) 2781. 
Lai, d. afr. — 245. 

Marie de France ibid. u. 252ff. 

— de Haveloc 245. 

— du Cor 247ff. 

— d'Eliduc. 256. 

— du Chievrefueil 260. 

La Rochefoucauld 335ff. 
Latein und Vulgárlatein: 

Brüch, Josef, Der Wandel ya —wo 
im Latein. 376—387. 

Schumann, Otto, Die Heimat des 
Archipoeta 211 — 223. 

Besprechung: 

Hoogterp, P. W., Etude sur le latin 
du Codex Bobiensis (K) des 
Evangiles, Wageningen 1930 (H. 
Walther) 104. 

Kurzbesprechungen: 

Baxter, J.H., C. Johnson, J. EF. 
Willard, An Index of British and 
Irish Latin Writers a. D. 400 bis 


— (— des 
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1520 = Extr. du Bullet. du Cange 
t. VII, 1932 (A. Hilka) 722. 
Cohen, G., La ‚‚comedie‘‘ latine en 
France au XIIe s. Textes publ. 
sous la direct. de G. Cohen avec 
une introd., Paris 1931 (A. Hilka) 
724. 
| Thomas, Antoine, Jean de Ger- 
son et l’education des dauphins 
de France. Et. crit. suivie de 
deux de ses opusc. et de docum. 
inédits sur Jean Majoris, précep- 
teur de Louis XI, Paris 1930 
(A, Hilka) 730. 
Literaturwissenschaft, Allg. u. vergl.: 
Kurzbesprechung: 
Drube, Herbert, Hartmann und 
Chretien, Münster 1931 (A. Hilka) 
723. 


Marcela i. Don Quijote 147. 

und Zoraida 163. 

Marie de France 245, 252ff. 

Lebenszeit 253. 

Datierg. d. Lais 253f., des Esope 
255, des Espurgatoire 256, Lai du 
Chievrefueil 260f. 

Meliadus 593ff., 601f. 

Merlin, zur Beste Glatissant 416, 418. 

Montaigne z. Pascal 339, 343 ibid. 
A. 2, 346ff. 

Musikinstrum., Estive 82ff. 


Narcissusspiel, d. altfrz. — 275%. 
die Hs. 275. 
Sprache 279f. 
Verstechnik 281f. 
Text 282 —318. 
Wörterverz. 318 —321. 
-ng- und -nc- lat. vor Vokal 636 A. 1. 
Novela ejemplar u. entremés 139f. 


-on, -aine-Bildungen i. Frz. 74. 

-onz, -onza i. Ostlomb. 6. 

Ost- und Westromania, Scheide 15. 

Ovid, Metam. i. afr. Bearb. 251f. 
zu Floire et Blancheflor 243. 


Paradox bei Pascal 325, 330, 332 ff., 
339 —367- 
i.d. Literat. d. 17. J. 334, 336f., 
367X. 
Parallelismus als Kunstform 332 ff. 
Pascal, das Paradox bei — 322ff. 
Bilder bei — 328f., 342#. 
Sprache 327f, 332ff., 345, 355, 
359f., 362, 366. 
und Descartes s. d, 
und Montaigne s.d. 
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Pensées, Les — 323ff. 

Percevalroman 248f. 

Perlesvaus, P. u. Conte del Graal 
409f. 

Petrarca 671f. 

Phonetik, Zur chronol. — 604ff. 

Plusquamperf., Bedeutungsverschiebg. 
i. Latein. 213. 

Prothesilaus 270. 

Prophecies Merlin d. Maistre Richart 
d’Irlande 563 ff. 

Meliadusepisode 593 ff. 
Provenzal.-franz. Sprachgrenze 31f. 


Provenzalisch: 


Sprachwissenschaft: 
Besprechungen: 

Bouzet, J., Manuel de grammaire 
bearnaise, Pau, 1928 (F. Krüger) 
693. 

Giese, W., Volkskundliches aus den 
Hochalpen des Dauphiné, Ham- 
burg 1932 (P. Scheuermeier) 686. 

Schmitt, A., La terminologie 
pastorale dans les Pyrénées, 
Paris 1934 (A. Kuhn) 691. 

Literaturwissenschaft: 

Christ, Karl, Der provenzalische 
Fierabras. Zur Geschichte einer 
Handschrift und einer Ausgabe 
192—210. 

Schultz-Gora, O., Der Trobador 
Raimbaut de Vaqueiras und der 
epische Tiebaut 405 —409. 

Proverbes frangais aus unveróffentl. 
anglon. Hss. 419ff. 


qua > quo, co im Lat. 376ff. 


r > lim Genues. 662. 

Racine, Paradox bei — 369ff. 

Raimbaut de Vaqueiras 405ff. 

Raynouard, z. prov. Fierabras 206. 

Realismus u. Romantik (z. Cer- 
vantes) 1584. 

Refrainbildung i. Frz., Span. Katal. 


74%. 
Religiöse Dichtg., afrz. 271. 
Richeut, Fablel de — 246f. 
Robert d'Arlon 242. 
Rolandslied, Elision 502ff. 
Assonanz 513f. 
Roman de la Violette 410. 
Romanische Sprachwissenschaft: 
Bertoldi, Vittorio, Problemi d'eti- 
mologia 179— 188. 
Poppe, Erich, Zu den Namen der 
Bachstelze im Italienischen und 
Französischen 392 — 404. 


v. Wartburg, W., Die Ausgliede- 
rung der romanischen Sprach- 
räume 1—48. 


Besprechungen: 

Beyer, Curt, Die Verba des „Es- 
sens, ‚„Schickens‘‘, ,,Kaufens” 
und ‚Findens‘‘ in ihrer Ge- 


schichte v. Latein, bis in die rom. 
Sprachen, Leipzig, Roman. Stud., 
I, Sprachwiss. Reihe Heft9 
(W. Giese) 108. 

}Meyer-Lübke, W., Die Schicksale 
des lat. 1 im  Romanischen. 
Berichte über d. Verhandlungen 
der Sächs. Akademie d. Wiss. zu 
Leipzig, Philolog. histor. Klasse, 
86. Bd., Leipzig 1934 (E. Rich- 
ter) 104. 

Scholz, Günther, Rumänisch und 
Spanisch, Leipzig 1929 (H. Meier) 
106. 

Kurzbesprechung: 

Frings, Theodor, Germania Ro- 
mana, Mitteldeutsche Studien 
Heft II u. Teuthonista, Bei- 
heft 4, Halle 1932 (L. Wolff) 721. 


Rotelande, Hue de — 270 ibid. A. 
Rumänisch: 


Sprachwissenschaft: 

Besprechung: 

Sever Pop, Citeva capitole din 
terminologia calului. Stefan 
Pasca, Terminologia calului. Par- 
tile corpului. Beides Dacoro- 
mania V, 1927—1928 (Iorgu 
lordan) 224 — 234. 


-s- (intervok.) > z i. Rom. 9. 
-s lat. i. Rom. allg. 3ff. 
i. d. nordit. Ma. 5—7. 
i. Kors. 7. 
Sonorisierg. d. stimml. Verschlufslaute 
i. Rom. 8f. 


Spanisch: 
Sprachwissenschaft: 
Lombard, Alf, Die Bedeutungs- 


entwicklung zweier iberoroman. 
Verba 637 —643. 
Besprechungen: 

Bergmann, Werner, Studien zur 
volkstümlichen Kultur i. Grenz- 
gebiet von Hocharagön und 
Navarra. Hamb. Stud. zu 
Volkstum und Kultur d. Ro- 
manen Bd. ı6 Hamburg 1934 
(A. Kuhn) 696 (W. Giese) 700. 

Steiger, Arnald, Contribución a la 
fonética del hispano-árabe y de 
los arabismos en el ibero-romä- 
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nico y el siciliano. Revista de 
Filol. Esp. XVII, Madrid 1932 
(E. Seifert) 702. 
Literaturwissenschaft: 
Spitzer, Leo, Kenning und Calderons 
Begriffsspielerei 100—102. 

Zur Frage der Heuchelei des Cer- 

vantes 138—178. 
Besprechungen: 

Biblia Medieval Romanceada, 

I. Pentateuco. Edic. de Américo 
Castro, Augustín Millares Carlo 
y Angel J. Battistessa, Buenos 
Aires 1927, 716. 

Mosén Diego de Valera, Crónica 
de los Reyes Católicos. Ed. y 
estudio por Juan de M. Carriazo. 
Revista de Filol. Esp. VIII, 
Madrid 1927, 719. 

Nebrija, Gramatica de la Lengua 
Castellana (Salamanca 1492) Mu- 
estra de la Istoria de las Antigue- 
dades de España. Reglas de 
Orthographia en la Lengua Ca- 
stellana. Ed. with an introd. 
and Notes by Ig. Gonzälez- 
Llubera, Oxford 1926, 720 (Harri 
Meier). 

Blanco, Margot Arce. Garcilaso de 
la Vega. Contrib. al estudio 
de la lírica española del siglo XVI, 
Madrid 1930 (L. Pfandl) 710. 

Mérimée, E., A History of Spanish 
Literature, translated, revised 
and enlarged by S. Griswold 
Morley, New York 1930 (L. 
Pfandl) 713. 

Montesinos, Jose F., Teatro an- 
tiguo español. Textos y estudios. 
VI. Lope de Vega, El Marqués 
de las Navas. VII. Lope de 
Vega, El cordobés valeroso Pedro 
Carbonera, Madrid 1925 —1929 
(W. Wurzbach) 706. 

Spirantisierung lat. intervok. Ver- 
schlufsl. i. Frz. 36. 

Sprachatlas des Departements Lo- 
zere u. d. angrenz. Kantone d. 
Departemente Gard u. Ardeche 
238. 

chao, Die Ausgliederg d. 
rom. — Iff. 

Behandl. des ausl. -s 3 ff., i. Nord- 
it. 5f. 

Sonoris. d. stimml. Verschlufsl. 8f. 

lat. -ct- 9f., 15. f 

u > à ıoff., i. Rätor. 13; Nordit. 
12f.; Tessin 12; zur Kelten- 
theorie 14. 
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Ost- u. Westrom. 15f. 

zu Morf’s Theorie der sprachl. 
Gliederg. Frkr. 19f. 

c, g vor a i. Nordfrz. 21, 24; i. 
Rät 21; sonst. Alpenma. 22ff. 

Frz.-provenz. Sprachgrenze 27ff. 

Vokalism. s. Differenzierung u. 
Diphtong. 2 

Italien 37ff., Karten 48. 

Sprachwissenschaft, Allg. u. vergl.: 


Richter, Elise, Grundsätzl. Erklä- 
rungen u. Nachträge zur Chrono- 
logischen Phonetik 604 —618. 


Besprechungen: 
Loewe, R., Über einige europäische 
Wörter exotischer Herkunft. 


Zschr. f. vgl. Sprachforschg. 60, 
61 (W. v. W.) 103. 

Valkhoff, M., Argot en Bargoens. 
Groningen-Den Haag 1933 (B. E. 
Vidos) 110. 


Tetbald v. Vernon 131. 
Thibaut de Marly 268A. 
Tiebaut, der epische —, z. Raimbaut 
406ff. 

bei Bertran de Born lo filh 408f. 
Tresor d. Brunetto Latini 93ff. 
Tristandichtg. 260ff., 269f. 

z. Beste Glatissant 416, 418. 

z. d. Proph. Merlin 581, 599. 


u lat. > ú s. Sprachráume. 
ya > yo, 0 i, Lat. 376ff. 
-ulus in it. Vogelnamen 395, 399. 


Vergil u. Alexiusl. 120. 

Verschlufslaute, intervok., s. Sprach- 
räume. 

Versromane, afrz. 241 ff., 245 ff., 251£.: 
Übersicht 263 ff. 

Vokaldehnung im Englischen 36f. 

Vokalism. s. Differenz. u. Diphthong. 


West- u. Ostromania, Scheide 15. 


Chronik: 
Nachruf für Antoine Thomas, v. Noël 
Dupire 494. 

Bevorstehend. Publik. 238f. 

Knuststiftg. 118. 

Sprachatlas d. Departem. Lozére u. 
d. angrenz. Kantone d. Depart. 
Gard u. Ardéche 238. 

Studienpreis des Iberoamerik. Insti- 
tuts Hamburg 239f. 
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Zeitschriften: 
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Bulletin du Dict. Wallon, XIX, 


1934 (W.) 479. 


Bulletin de la Commission Royale 
de Toponymie & Dialectologie 
VII, 1933 (Handelingen van de 
Koninklije Comm. etc.) (W.) 479. 


a amári rum. 633. 

abati-kwéto Lot 
396. 

abesarolo Toulouse 
64. 

abecedäri nprov. 
64. 

abecede Castres 64. 

Abla sp. 183. 

ad-dagál al-arz 
arab. 375. 

adgoir rátor. 669. 

a inopta rum. 638. 

a insera rum. 638. 

akwarol venez. 401. 

alb- ? 179. 

Albáa it. 183. 

Alba Longa lat. 
179, 182f. 

Albano (Monte) 
tosk. 183. 

albár ferrar. 180. 

albarán arag. 180. 

albariko navarr. 
183. 

“AlBn kret. 182 
ibid. A. 2. 

alber bologn. 180. 

albera parm. 180. 

Albicei lig.-lat. 
179, 183. 

albo bask. 183. 

alboa bask. 183. 

albrän kastil. 180. 

Albu sard. 183. 

Alm d. 183. 

alp Como, nprov. 
183. 

alphabet savoy. 64. 

alpòt V. Anzasca 
183. 

alpún V. Anzasca 
183. 

altyul friaul. 669. 

amanecer sp. 637 ff. 


Faculté des Lettres de Bucarest, 
Labor. de Phonét. expérimentale 
Bulletin linguist. I, Paris—Bu- 
curesti 1933 (W. Giese) 234. 

Vox Romanica I, Zürich, Leipzig, 
Paris 1936 (W.) 476. 


Wortregister, 


amanèixer kat.638, 
640. 

amanhecer pg. 637. 

amäri rum. 633. 

*amarrire vlat. 633. 

-anc- iber.-lig. 
179A. 

ancugliar obwald. 
386. 

anochecer sp. 637 ff. 

anoitecer pg. 637. 

anquagliar obw. 
386. 

anvó Novellara 39, 


41. 

arädätsinä maze- 
dor. 632. 

arbela romagn. 
180. 

arbéna piem. 180, 

”Aoßıov kret. 
182 A.2. 

arborána Mesocco 
180. 

argoi Vallagar. 668. 

arlouyn mfrz. 70. 

arp nprov. 183 

arpa Vaud 183. 

arpás Valverzasc. 
183. 

arpet Valverzasc. 
183. 

arpis Vaud. 183. 

arrecife sp. 103. 

arsó monferr. 659. 

arsurin monferr. 
659. 

Artabri iber. 186. 

arvéga V. Anzasc. 
665. 

Arvi ngr. 183. 

arZadiw tess. 


669. 
arzi:g V. Anzasc. 
669. 


arziva Vallagar. 
669. 

aup nprov. 183. 

aupeto nprov. 
183. 

aurugo gasc. 388. 

avei agenues. 4I. 

avéu afr. 390. 

azotaina sp. 75A. 


babouin frz. 70. 
bajoú gasc. 389 
A 


#2. 

balarota lomb. 
400. 

bâlenna gen. 400. 

Baranca (Colle-) 
Val Sesia 179A. 

barancio Val Sesia 
1794. 

barínn Como 182. 

barranco iberor. 
1794. 

barro valtell.; bask. 
182. 

bas Celer. 46. 

ba(s)kwet poit. 
396f. 

basse-quoitte poit. 
396f. 

batticoda it. 397. 

baudouin mfrz. 


70. 
bayoü gasc. 389 


A. 2. 

Bé-A-Ba frz. Schw. 
65. 

beaucoup frz. 67f. 

begarolo Toulouse 
65. 

bedoulh béarn. 


632. 
beré B.-Pyr. 389. 
berlina it. 79. 
berta rum. 664. 


berta iberor. 665. 
berthe frz. 663. 
bescoueto nprov. 
396f. 
bescouette poit. 
397. 
billoro it. 78. 
bilro pg. 78. 
birlo sp. 78. 
biskwet poit. 396f. 
boarina piem. 
4o1f. 


boka Novellara 41. 


boke Emilia 39. 


bre Pyr. centr. 389. 


brillare ait. 78. 


cabanco Sanabr. 
1794. 

cacalaca nprov. 
656. 

caganido it. 658. 

cagasso Gard 65. 

caile air. 186. 

calabenco nprov. 
186. 


calabria nprov. 184. 


calabrix lat. 185. 
calabrosa bresc. 
etc. 186. 


calancasca novar. 


179A. 


calanco nprov. 186. 
calando nprov. 187. 


Calavena 187. 

calaverna mail. 
186. 

calavria nprov. 
184. 

caligo lat. 186. 

cal(l)idus spátlat. 
187. 

calprus Hérault 
185. 

camócd lomb. 181. 


à 


Camozzine 182A. 
camurga pg. 181. 
camus piem. 181 A. 
cananaeus eccl. 71. 
cananea lucc. 71. 
canineu prov. 71. 
canóbia tess. 666. 
canoe frz. 103. 
canot frz. 103. 
cantacocou lomb. 
656. 
capreölus vlat. 610. 
caput lat. 610. 
carena it. 662 ibid. 
IE 
carte bearn. 65. 
carti abologn. 7. 
cassa (Plur.) Grag- 
nola 6. 
cattus mlat. 622. 
cauda tremula lat. 
395- 
cavetcho fr.-prov. 
667 A. 6. 
chaine afr. 617. 
chalanche sírz. 186. 
chalóbro savoy. 
185. 
Chamours, Coste — 
182 A. 
charta biarn. 65. 
chatte pelouse 
nordfrz. 388. 
chätzli Schw.d. 
657. 
chaxi abologn. 7. 
chè Grosio 40. 
chenelieu afr. 71. 
chicchiricchi Lucca 
656. 
chiclän arag. 72. 
chil korn. 14. 
chrüsch Schw.d. 


49. 

chuflaina arag. 
75A. 

ciclän sp. 72. 

cil kymr. 14. 

cils afr. 609. 

cingole neap. 398. 

coco Doubs 656. 

cocön Pontremoli 
656. 

cocoroco lomb. 
656. 

Coderr friaul. 384. 

codibattolo it. 
395- 

codicasola it. 395. 
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codimennula kors. 
395. 
codinzinzola sien. 
403. 
codinzolo it. 403. 
codisennula kors. 
398. 
coditremola it. 
394 ff. 
coditrennula kors. 
395. 
coditsennula kors. 
codra vlat. 377ff. 
codrans, -antem 
vlat. 380. 
codratus vlat. 
3761. 
Cordröip friaul. 
384. 
codru rum. 376, 
381ff. 
codru-mare olym- 
powalach. 382. 
*codruvium vlat. 
384. 
codurü mazedor. 
382. 
coiresme afr. 385. 
coisäica gallur. 399. 
coisáida log. 399. 
coisaítta sard. 
400. 
coletaina pg. 75A. 
comanuculus vlat. 
631. 
commaniculus vlat. 
631. 
commanuplus vlat. 
631. 
cor afr. 384. 
coraísima siz. 386. 
corcápula tess. 
666. 
coresma apg. 385. 
kat. 386. 
coresme afr. 385. 
corn afr. 384. 
coron afr. 384. 
corpädhye Jura 63. 
coucairoun nprov. 
658. 
coucouroucou 
lomb. 656. 
Couneancus ibero- 
lat. 179A. 
creuhotte lothr.62. 
crepädieu Blois. 


63. 
creújette Lux. 61. 


creuzette wallon. 
61. 
crivlonz olomb. 6. 
crogon afr. 56. 
croisette frz. 61. 
croissepädieu Blois 
63. 
croix-de- Jésus frz. 
55f. 
croix-de-par-Dieu 
frz. 55f. 
croix-part-Dieu 
frz. 56. 
crojette wallon. 61. 
croués aveyr. 64. 
crouettéjésus 
Marne 63. 
crougette wallon. 
61. 
croui-párdiu savoy. 
58. 
crouj'lotte Meuse 
62. 
crous-de- Jesus 
prov. 64. 
croutz bearn. 64. 
croux apiem. 39. 
cruhotte pik. 61. 
cuccia-cannella 
kalabr. 403. 
cuccia-mannella 
kalabr. 403. 
cuccia-pannella 
kalabr. 403. 
cuccia-vannella 
kalabr. 403. 
cudiännula kalabr. 


404. 
cudicutula kalabr. 
396. 
cudria obw. 386. 
cugnè lomb. (18.J.) 
40. 
culisälida sard. 400. 
culmástru 
Vall’Onsern. 188. 
cummástar V. di 
Campo 188. 
cuniculus lat. 
180 A. 1. 
curcápul tess. 666. 
curonta obw. 386. 
curtauna obw. 386. 
cutier obw. 386. 
cutrettola it. 395. 


dagal arab. 375. 
dagala siz. 374f. 
dàgali siz. 374. 
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daghla arab. 375. 
dahl arab. 375. 
Dakhla arab. 375f. 
daklah berber.376. 
dakhlé berber. 376. 
dancier afr. 51, 644. 
danser frz. 51, 643. 
*dantia lat. 644. 
dare lat. 644. 
deinzen ndl. 643. 
depuis... que 79ff. 
dérouler norm. 648. 
désé Oise 52. 

dési Belfort 52. 
desyöe Rhône 52. 
dios gródn. 46. 
digoir Como 669. 
*dintjan anfrk. 51, 


643. 
dis Friaul 46. 
doa Gragnola 6. 
dolza apiem. 39. 
donzer poit. 31. 
douca apiem. 39. 
draulle mfr. 646. 
drol ndl. 646. 
dröle frz. 646. 
Drolle d. 650. 
dodpuwv gr. 621. 
624. 
droule pik. 646. 
droullet langued. 
646. 
dyen(t)siva kors. 
398. 
dZela Bergün 46. 
dzukf Bergün 46. 


Ebur-anco voriber. 
179 À. 
ela Novellara 41. 
-éna lig.? 181. 
enterver afr. 612. 
era levent. 41. 
ericius lat. 659. 
eruca lat. 388. 
*escotere vlat. 381, 
386. 
esparuvyera Htes 
Alpes 185 A. 2. 
esparvyero Htes 
Alpes 185 A. 2. 
espe(l)lori nprov. 
TT 
espenlori nprov. 77. 
esperbyé Dròme 
185 A.2. 
espinglori aprov. 
77. 
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espitlori aprov. 77. 
essuger Poit. 31. 
estete Cortona 42. 
esteva aprov. 84. 
estiva aprov. 84. 
estive afr. 82. 
excutere lat. 386. 
*exquatere lat. 381. 


fajt piem. 9. 

falò it. 661. 

falot frz. 663. 

fava (Plur.) Grag- 
nola 6. 

fele Rom (15. J.) 


42. 
fellone Velletri 657. 
fere Rom (15. J.) 


42. 

fermo Borgo S. 
Sepolcro 42 A.2. 

festa genues. 4I. 

figliole Rom(15.J.) 


42. 
flour Friaul 46. 
flukr Celer. 46. 
flur Disentis 46. 
fog Novellara 41. 
follone vlat. 657. 
foncz apiem. 39. 
fore Rom(15.J.) 42. 
fra(i)din aprov. 72. 
fredaine frz. 72. 
fredon frz. 74. 
frit lat. 75. 
fritinnire lat. 75. 
fuorma Celer. 46. 
fúsrmo Disentis 
46. 
fumelle afr. 635. 
fungo it. arg. 667 
ibid. A. 5. 
füniambulus spät- 
lat. 54. 
fusto Borgo S. Se- 
polcro 42 A. 2. 


gaabisu genues. 
186. 

gabbepastora Mon- 
tesilv. 401. 

gaile m-ir. 186. 

yalaía spátgr. 624. 

galaupa(r) nprov. 
189. 

galaverna bologn. 
186. 

yadéa spätgr. 619ff. 

galé aprov. 629. 
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yalén gr. 621. 


galee afr. 619f. 
galeia aprov. 627. 
galera mlat. 625. 
galeya aarag. 625. 
yalla spátgr. 624. 
galindaina kat. 
742. 
galoper frz. 189. 
gamuë kauk. I81A. 
garaverna agenues. 
186. 
gät levent. 41. 
gato béarn. 388. 
gatomino gasc. 388. 
gelabro nprov. 184. 
yedavógóv massil. 
186. 
gele(i)vro valbrozz. 
186. 
gelibre nprov. 187. 
*gelos gall. 187. 
gelu lat. 187. 
yoisafa sard. 400. 
yoisalída sard. 400. 
gora apiem. 30. 
gora levent 41. 
grombulu kors. 398. 
grüs piem. 49. 
grüta spätlat. 50. 
*sruteum spätlat. 
50f. 
gruzzo ait. 49. 
grüzzolo it. 49. 
guardac lomb. 
(18. J.) 40. 
guelindon mfr. 

74 A. 2. 
guéridon (Refrain) 
mfr. 74 A.2. 
guilindayna kat. 

74 A. 2. 
Guirindaina sp. 
74 À. 2. 
g%la Bergell 39. 


halija arab. 619. 

hardouin norm. 70. 

hardouyn afr. 70. 

her apiem. 41. 

hochecoue nordfrz. 
398. 

hodirossola tosk. 


399. 

homo Rom (15. J.) 
42. 

honine afr. 387. 


honour apiem. 39. 
hora apiem. 39. 


hossequeue wallon. 


398. 

houlene wallon. 
387. 

houline wallon. 
387. 

hunnina frk. 387. 


ieloux apiem. 39. 

*impeltare gallor. 
50. 

inopta (a-) rum. 
638. 


insereazä rum. 638. 


intunecä (sa-) 
rum. 638. 


jalabro nprov. 184. 


jalandro nprov. 
186. 


jarabro nprov. 184. 


kä levent. 41. 


kakanayva kalabr. 


402. 
xahavôpos gr. 187. 
kalefuf (buf-) 
umbr. 187. 
xadic gr. 187. 
kambeë kauk. 
182A.* 
kambeëi armen. 
1824. 
kambiéàn alban. 
1824. 
kamú3 kauk. 181, 
kananea neap. 71. 
kananeu log. 71. 
»dgaßos spätgr. 
622. 
kaval Disent. 21. 
kavel Disent. 21. 
kazo Disent. 21. 
keiZil levent. 
658 A. 3. 
kolá Tavetsch 21. 
xwndás gr. 186. 
kikerikì Mesocco 
656. 
kil bret. 14. 
kimun Ems 22. 
kizada obw. 658 
A.3 


kizel Bormio 657. 


kizeta Val Turva 
658. 

klef Celer. 46. 

xw gr.-lat. 3771. 

xóa gr.-lat. 3771. 


kodidzingwla kors. 


398. 
koditréndwla kors. 
398. 
xodpdrtns spätgr. 
376, 380. 
ele spätgr. 


ee alban. 3821. 
kos genues. 41. 
koerZät La Baroche 
62. 
xolavópov gr.187. 
koma rátor. 22. 
kombra rátor. 22. 
korëm Pas-de-Ca- 
lais 385. 
xoplavógov gr.187. 
korn% genues. 41. 
korto Borgo S. Se- 
polcro 42 A. 2. 
kósta Novellara 41. 
koëto Disent. 46. 
kotanzinzera 
abruzz. 402. 
xotolya spätgr. 
377, 380. 
xova gr.-lat. 377f. 
xovaópártos spätgr. 
378. 
xovapreiog spátgr. 
378. 


kr#ë levent. 41. 
kr&s olomb. 39. 
kuarósula obit. 


399. 
kudria gródn. 386. 
kwárém Somme 
385. 
kwaróm lothr. 385. 
kwérèm obelg. 385. 
kweróm lothr. 385. 
kwey Bergún 21. 


landaina pg. 754. 
lanlèri(a) nprov. 
76 A.2. 
lanlero nprov. 76. 
lart levent. 41. 
lat$ obw. 9. 
laurex? 180 ibid. 
A. 2. 
lavanco iberor. 179. 
Aeßols massil. 179. 
Lebrie melum lig. 
180 ibid. A. 2. 
leilán galiz. 76 
A. 2. 
lereia bras. 76. 


leri nprov. 76 A.2. 
leria pg. 76 A.2. 
léro gasc. 76 A. 2. 
levranco s.-pg. 170. 
lobbia, capello a- 
it. 667 A. 5. 
locarná tess. 666. 
lomburu sard. 398. 
long apiem. 39. 
louf apiem. 39,41. 
lour apiem. 39. 
lourgáo pg. 180 
ibid. A.2. 
lünezdi olomb. 6. 
*lunis dies 5f. 
Luyterios gallor. 9. 


mae lomb. (18. J.) 
40. 

magerèl tess. 668. 

mairolhz aprov. 
632. 

maitios nprov. 65. 

maitinos nprov. 65. 

malancio piem. 
179A. 

malanguera kat. 
179 À. 

mandino nprov. 65. 

mangier so.-frz. 


33. 

maniculus vlat. 
631. 

manöppie abruzz. 
631. 

manuculus vlat. 
631. 

*manuplus vlat. 
631. 

mänüskri Doubs 
66. 

märäcine rum. 
629. 

marb air. 670. 

mariambulus eccl. 


54. 
marra lat. 629. 
*marrjan wgerm. 
633. 
marro bask. 182. 
marrojo span. 629. 
*marrone pyr.-alp. 
182. 
marrú gasc. 182. 
marrubium lat. 
629ff. 
marruca it. 629. 
*marrucium vlat. 
63I. 
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marrugina vlat. 


631. 

marubio venez. 
633. 

Marve, La —, Aube 
670. 


*marwo- kelt. 670. 

Matáno, Via del —, 
Velletri 660. 

matino nprov. 65. 

méd Novellara 41. 

mediocritas lat. 
343 A. 1. 

mer levent. 41. 

merog Guernesey 
632. 

meroill aprov. 632. 

merok Guernesey 


632. 
Metabo, Via-, Vel- 
letri 659f. 


meyslevent. 38,41. 
mevür ofrz. 10. 
modòn friaul. 384. 
mol apiem. 41. 
mond apiem. 39. 
Montalbi kors. 183. 
moròn friaul. 384. 
mort levent. 41. 
mortàcina rum. 
630. 
motaila Genf 623. 
moustelo nprov. 
623. 
moutelle poit. 623. 
mundivagus spät- 
lat. 53. 
mustéla lat. 623. 


näf Celer. 46. 
naif grödn. 46. 
neif Friaul 46. 
néif Disent. 46. 
net levent. 41. 
ne4t bergam. 39. 
niakoa sard. 404. 
neete lig. 9. 
noeyt piem. 9. 
noté lomb. 9. 
noza (Plur.) Gra- 
gnola 6. 
nváwt Emilia 39. 


o(b)scurecer ib.- 
amerik. 639. 
oef levent. 41. 
oeuf apiem. 41. 
oil afr. 610. 
olfobet aveyr. 64. 


oncia apiem. 39. 
ong apiem. 39. 
6pa Vaud. 183. 
Qs gródn. 46. 
oso agenues. 41. 
ouí Friaul 46. 


palancón iberor. 
179A, 

palette frz. Schw. 
65. 

parler apiem. 39, 


41% 

pataröSSalo Perug. 
399. 

Pautina etrusk. ? 
372. 

Pauto Trever. 
(vorkelt.) 372ff. 

p£ genues. 41. 

peautre frz. 51. 

poggyá Cerign. 
22102. 

poggyarse Cerign. 
AZIA 2, 

pel grödn. 46. 

*pelctrum lat. 
51. 

pellere lat. 51. 

pelourinho pg. 78. 

pelouro pg. 78. 

pelta lat. 50. 

neitn gr. 51. 

pendöri nprov. 


penloro nprov. 77. 
perdicium lat. 
185 A.ı. 
pervesin Ponti di 
Nava 185 A.2. 
pes Disent. 46. 
Pfote d. 3721. 


phasélus lat. 610f. 


*paodc mgr. 661. 
pÜopd gr. 389. 
pial Disent. 46. 
pie agenues. 41. 
Pixtilos gallor. 9. 


pilaurel aprov. 77. 


pillorium mlat. 77. 
pilori frz. 77. 
pilrito sp. 78. 
pindula sard. 398. 
pirlá friaul. 78. 
pirli friaul. 78. 
pirlito sp. 78. 
pirolito pg. 78. 
piruli andal. 

78 A. 3. 
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pitale neap. 667. 
pitlaurel aprov. 77. 
pitloric aprov. 77. 
placet lat. 618. 
pléctrum lat. 51. 
pong apiem. 39. 
poot ndl. 372. 
porcz apiem. 39. 
porta Celer. 46. 
porta (Plur.) lomb. 
5. 

pot gallor. 373. 
pota kat. 372. 
pote ndd. 372. 
Pottacus gallor. 


373. 

Pottalus gallor. 
373. 

Pottina trever. 373. 

Pottinus gallor. 
373. 

Pottus trever. 373. 

poue afr. 372. 

po(u)ta galiz. 372. 

Povre-avéu afr. 
390. 

Povre-pourvéu afr. 
391. 

Povre-véu afr. 
380ff. 

poz apiem. 39. 

pra s.-ofrz. 33. 

pra apiem. 4I. 

premier frz. 635. 

prillare it. 78. 

privoroux apiem. 
39. 

profond apiem. 39. 

pwarinya piem. 
4011. 

puis frz. 610. 

*pulus vlat. 618. 

pyel Friaul 46. 


quadratus lat. 
3761. 

quadria obw. 386. 

quare(s)me afr. 
385. 

quartauna obw. 
386. 

quartiere it. 386. 

quatier obw. 386. 

quiquiriqui nprov. 
656. 

quodratus vlat. 
376f. 

quoiresme mfr. 


385. 
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quoreesma apg. 
384. 
quorenta apg. 384. 


rabouin argot 70. 
rädäcina dakor. 
632. 
rancefellone neap. 
657. 
raole mfr. 646. 
raoulle mfr. 646. 
raZdif obw. 669. 
razzente it. 658. 
Recangone Novar. 
179A. 
recif frz. 103. 
regöi mail. 669. 
regula lat. 616. 
Reitugenus gallor. 


9. 
Reytugenos gallor. 


9. 
restif rátor. 670. 
reuban mfr. 636. 
reZedif Lommaso 
669. 
ricciula kors. 659. 
riban afr. 634f. 
ribaud frz. 635. 
ribelette afr. 635. 
riblette frz. 635. 
*ridband frk. 634. 
ringband ndl. 634. 
ringhband mndl. 
636. 
*riudband frk. 634. 
rivage frz. 635. 
river frz. 635. 
riviera tess. 667. 
riviere frz. 635. 
rizö lunig. 659. 
roban mfr. 636. 
rocaréu V. Scrivia 
184. 
roda Disent. 46. 
rogda Celer. 46. 
róle frz. 646. 
roll engl. 647. 
rollo sp. 79. 
*rómaeus vlat. 53. 
‘Pwpaîos agr. 53, 
645. 
romeiro pg. 53. 
roméo it. 53, 644. 
romeo asp. 53. 
romero Sp. 53. 
roméu kat. 53. 
roméu aprov. 644. 
rómeus mlat, 53. 
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romier afr. 53, 644. skabelament Gos- topí Valsoana 667. 


romieu apr. 53. 


*rómimeus spátlat. skagàto lunig.658. 
skasola venez. 399. 


54- 
ronc. bresc. 188. 
roncás valtell. 188. 
ros levent. 41. 
rosle afr. 646. 
rot Bergell; 

gam. 39. 
röt Poschiavo 39. 
rottle kat. 79. 
rotulus lat. 615. 
rouleuse frz. 650. 
roumiéu npr. 53. 
ruban frz. 634£. 
rubaudaille mfr. 

635. 
runcás valtell. 188. 
rusò Arbedo 659. 
ruzol lunig. 659. 
rzi V. Antr. 669. 


ber- 


sá intunecä rum. 
638., 
sakakWa tess. 404. 


oalaudvöga gr.187. stela (Plur.) Grag- 


sampion tess. 667 
ibid. A. 2. 

santagagó Pontre- 
moli 656. 

santo-crous prov. 
64. 

sásola bergam. 401. 

scalabrüsa piac. 
186, 

scoate rum. 384ff. 

scód mail. 386. 

scóder bresc. 386. 

scoglio it. 662 ibid. 
AÑ 

scopa it. 396. 

scötiri siz, 386. 

scovcù bologn. 


396. 
scuèdi friaul. 386. 
scudder venez. 386. 
scuötere it. 384, 

386. 
seidu campid. 400. 
seignor swfrz. 31. 
seiro Cerign. 42. 
semelle frz. 635. 
sep olomb. 38. 
Sernobi tess. 666. 
Sida olomb. 38. 
siddu campid. 400. 
sitsarola trent. 

404. 


saldo 667. 


oroAönevöpa gr. 
187. 

Skovaséyna emil. 
396. 


skú%asólo n.-it. 404. 


skudaretula istr. 


403. | 

Skudasäyna emil. 
396. 

skutro vegl. 386. 

soiva Cerign. 42. 

sorg apiem. 39. 


sot apiem. 39, 41. 
speculum mlat. 77. 
sperverin Ponti di 


Nava 185 A.2. 
spes apiem. 41. 
Spes Friaul 46. 
spigolonza bresc. 

6. 
sposa apiem. 39. 
spoux apiem. 39. 


nola 6. 
stipa lat. 84. 
stipula lat. 84. 
stopa Novellara 


39. 
surela levent. 
41. 


Talaverna 187. 


tamanco, -a iberor. 


1794. 
tarön tess. 666. 
taront Friaul 46. 


tartano nprov. 622. 


tartar zengiaröl 
Roverto 184. 
tegula lat. 616. 
teiga genues. 41. 
téla Novellara 41. 
temp Celer. 46. 


tera Novellara 41. 


terra apiem. 41. 


testa Novellara 41. 


teyra apiem. 41. 


thora spátlat. 389. 


thuera mozarab. 
388. 

tila levent. 41. 

tils afr. 609. 


toblad friaul. 384. 


tomägn friaul. 
384. 


tora kalabr.-luk. 
387 A. I. 
tora aprov. 387f. 
tora pudenta katal. 
388. 
tòro langued. 3871. 
touaro Var 387f. 
touèro nprov. 388. 
tréith ir. 417f. 
trennulä kors. 398. 
treuler norm. 649. 
treuleuse b.-manc. 
650. 
trincole neap. 398. 
tringulä kors. 398. 
tringuli siz. 398. 
trinigá kors. 398. 
tristo Borgo S. Se- 
polcro 42 A. 2. 
trodler frz. Schw. 
649. 
troemaróra piem. 
398. 
tróieler wallon. 
649. 
tróle frz. 650. 
trólée Verdun 650. 
tróler frz. 646, 650. 
troler b.-manc. 649. 
troll engl. 647. 
Troll ndd. 650. 
troll-madam engl. 
654. 
troule pik. 650. 
trou-madame 654. 
truielen flám. 649. 


trüll d. 650. 
truwelen fläm. 649. 
trwyth kelt. 417. 


tar Tavetsch 21. 
tsaura Valfurca 


23. 
tsauro Tavetsch 
21. 
t$aw Disent. 21. 
t$e orátor. 23. 
t$èn orátor. 23. 
tsennulá kors. 398. 
t$er ob. Bergell 23. 
tsSun Disent. 21. 
tsovái Tavetsch21. 
tsovél Tavetsch 21. 
tSevra oráter. 23. 
t$éza ob. Bergell 
23: 
téezo Tavetsch 21. 
tsindzara tosk. 399. 
tsinegä kors. 398. 


tsinnulá kors. 398. 
tSo Livigno 23. 
tscela Livigno 23. 
tSon Trins, Ems 
ZT. 

tuba it. 667. 
tublä grödn. 386. 
tuera Murcia 388. 
turont grödn. 46. 


uaf grödn. 46. 

unchi bask. 180 
A. I. 

“ra olomb. 39. 
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vacäre lat. 378. 
vaka Novellara 
4I. 
vakaze umbr. 379. 
vasetom umbr. 
379. 
veder Disent. 46. 
vegdar Celer. 46. 
Velabras 186. 
verdaen mnl. 76. 
verda Cerign. 42. 
veré aprov. 389. 
veren aprov. 389. 
vesprejar kat. 638. 


vessa genues. 41. 
virdo Cerign. 42. 
villa mlat. 214. 

vocare alat. 378. 


vocatio alat. 378. 
vocivos alat. 378. 


vodagn friaul. 
384. 

*volere vlat. 
379. 

voliaina kat. 
754. 

volòpp friaul. 
384. 
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vorp apiem. 39. 
vréder burg. 76. 


wala hlaupan frk. 
189. 

wala-upp andd. 
189. 

wela blaupan frk. 
189. 

wes friaul. 46. 


Zbùrgo tess. 667. 
zengiaröl V. Laga- 
rina 184. 
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